Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


\4^^, 


KF    XifioT 


I 


ELEMENTE  DER  MINERALOGIE. 


ELEMENTE 


DER 


MINERALOGIE 


VON 


D«^  CARl  FRIEDRICH  MIJMAM, 

KÜN.  8ÄOH8.  ORH.  BKBOBATU,  KITTBK  DK8  KÜN.  SÄCBl.  CIVIL-VBBDIBM8TOBDKNS,  CUMTHCR  OBS  KAI8.  SU9S.  ST.  AKMRX- 
obDBNS,  OKB  KÜN.  OB8.  DBB  WIB8.  ZU  LXIPZIO  OBD.  MITOL. ,  URB  KÖH.  BATBR.  AKAORMIB  DBB  WISS.  ZU  mCmCUBM,  DRK 
KÖX.  GES.  DBB  WI88£X8<;B.  KU  QÖTTINGBK,  DBA  BOT.  UBOL.  S(>C.  ZU  LONDON  UND  DBB  AMEBIOAN  PB1L08.  80C.  AU8W . 
MITGL.,  DBB  KÖN.  AKADEKIK  DBB  WI8S.  ZU  BBBLIll,  ORB  KAIS.  AKAO.  DEB  WI8S.  ZU  8T.  PETKRSBUBa  UND  DER  AKAO.  DER 
VriSS.  ZU  PAKI8  CORBE8PQNDIBRNOE1I,  80WIE  DBB  KAI8.  LBOPOLDIN.  AKAD.  WIRKLICUKM  MITOLIBOB,  EHRRKMITaLIBO  DBB 
DOCTORBV-COIXBOIUMS    ORB  UKITBB8ITAT  ZU  WIEN,  DBR  KATURF.   0ESELL8CH.   1818  7X  ÜBRADEN,     DE8    VEREINES    L0T08    IN  i 

PRAG,   DEB  OBOQB.  OE8.  IN  LEIPZIG,   VIELER  AKDBBER  GELEHRTEN  GEB.  WIEKL.  ODER  COBR.  NITOUEDE. 


HEÜNTE,  VESMEHBTE  HHD  VEBBES8EBTE  AÜFi;.A(lE. 


MIT  871  FIGUREN  IN  HOLZSCHNITT. 


/LEIPZIG, 

VERLAG  VON  WILHELM  ENGELMANN. 

1874. 


KT     'LI4\0*7 


J^^^^   fa^^.r 


r 


V 


/  ,  JT       '  -      f  T 

6f 


Das  Recht  der  englischen  und  französischen  Uebersetzung  dieser  neunten  Auflage 

hat  sich  der  Verleger  vorbehalten. 


VORWORT. 

Jja  mein,  im  Jahre  1828  erschienenes  Lehrbuch  der  Mineralogie  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  mehr  hinreichend  entspricht ,  und 
da  mir  der  Wunsch ,  eine  zweite ,  zeitgemäss  umgearbeitete  Auflage  desselben 
herzustellen,  nicht  erfüllt  werden  konnte,  so  habe  ich  in  gegenwärtigen  Elementen 
versucht,  sowohl  den  präparativen  als  auch  den  applicativen  Theil  der  Wissen- 
schaft in  möglichst  gedrängter  Darstellung  zusammen  zu  fassen.  Obgleich  ich 
nun  dabei  zunächst  die  Absicht  hatte ,  einen  Leitfaden  für  meine  Vorlesungen  zu 
gewinnen,  so  hoffe  ich  doch,  dass  die  tibersichtliche  Einrichtung  des  Buches  dazu 
beitragen  wird,  ihm  auch  ausserhalb  des  Kreises  meiner  Zuhörer  eimgen  Eingang 
zu  verschaffen. 

Leipzig,  den  26.  Juni  1846. 


Vorrede  zur  zweitea^Anflage. 

In  dieser  zweiten  Auflage  sind  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  neueren  For- 
schung so  weit  als  nöthig  berücksichtigt,  und  manche  in  der  ersten  Auflage  ein- 
geschlichene Fehler  berichtigt  worden.  Die  bedeutendsten  Aenderungen  machten 
sich  in  der  Gruppirung  der  Species  noth wendig,  da  es  mir  zweckmässig 
erschien,  die  eisenoxydulhaltigen  Magnesiasilicate  mit  den  reinen  Magnesia- 
Silicaten  zu  vereinigen,  die  titansauren,  tantalsauren,  niob- und  pelopsauren  Ver- 
'  bindungen  aber  von  den  Chalkolithen  zu  trennen  und  sammt  dem  Wolfram  in  eine 
besondere  Classe  zu  stellen,  welche  einstweilen  die  Classe  der  Tantalitoide 
beissen  mag.  Die  Classe  der  Chalkolithe  enthält  daher  nur  noch  Silicate  und 
Aluminate. 

Als  eine  besondere  Bereicherung  des  applicativen  Theiles  dürften  die,  bei 
der  Beschreibung  vieler  krystallinischer  Species  eingeschalteten  Krystallbilder  zu 
betrachten  sein,  welche  grossentheils  aus  Hatdinger'^B  Anfangsgründen  der  Mine- 
ralogie entlehnt  wurden.  Auch  kommen  dort,  ausser  denen  in  der  Uebersicht  der 
Species  aufgeführten  Mineralien,  noch  viele  andere  Mineralien  beiläufig  zur  Er- 
wähnung, so  dass  überhaupt  nur  wenige  Species  vennisst  werden  dürften.  Für 
(die  chemischen  Eigenschaften  der  Mineralien  wurden  besonders  Hammelsberg^H 
Supplemente  zu  seinem  Handwörterbuche  und  die  zweite  Auflage  von  P/allner^B 
trefflicher  Probirkunst  mit  dem  Löthrohre  benutzt. 

Indem  ich  somit  diese  zweite  Auflage  als  eine  wesentlich  berichtigte  und 
bereicherte  Ausgabe  bezeichnen  kann,  freut  es  mich,  dass  schon  die  erste 
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Auflage  selbst  jenseits  des  Ganais  einiger  Aafmerksamkeit  gewürdigt  worden  ist, 
indem  James  Nicol  in  seinem  Manual  of  Minendogy  vom  Jahre  1849  den  Abschnitt 
über  Terminologie  hauptsächlich  nach  gegenwärtigen  Elementen  bearbeitet  hat. 
Leipzig,  den  6.  Juli  1850. 


Vorreik  iiir  drkten  Auflage. 

Da  gegenwärtige  dritte  Auflage  der  zweiten  ziemlich  rasch  gefolgt  ist ,  so 
lässt  sich  zwar  im  applicativen  Theile  keine  besondere  Vermehrung  der  Anzahl 
der  Species  erwarten ;  indessen  sind  doch  einige  neue  Species*  gehörigen  Ortes 
eingeschaltet,  und  manche  durch  neuere  Untersuchungen  nothwendig  gewordene 
Berichtigungen  und  Bereicherungen ,  nebst  einigen  KryBtallbildern  hmzugefttgt 
worden,  wie  denn  überhaupt  der  ganze  Text  eine  sorgfältige  Revision  erfahren  hat. 

Bei  A^m  Silicaten  wurden  auch  diejenigen  chemischen  Formeln  mit  aufgenom- 
men, welche  der  Ansicht  entsprechen,  dass  die  Kieselsäure  drei  Atome  Sauerstoff 
enthält ;  eine  Vergleichung  derselben  mit  den  auf  die  Voraussetzung  von  zwei 
Atomen  Sauerstoff  gegründeten  Foimeln  dürfte  nicht  gerade  zum  Nachtheile  der 
letzteren  ausfallen.  Dagegen  habe  ich  an  meiner  krystaüographischen  Bezeich- 
nung um  so  weniger  etwas  ändern  zu  dürfen'geglaubt,  als  solche  nicht  nur  Bereits 
vielfach  in  Teutschland ,  sondern  auch  durch  Nkol  in  England ,  und  durch  Dana 
in  Nordamerika  Eingang  gefunden^hat.  Um  endlich  auch  dem  praktischen  Bedürf- 
nisse der  Zöglinge  von  Gewerbschulen  und  polytechnischen  Bildungsanstalten  zu 
entsprechen ,  so  wurde  denjenigen  Mineralspecies ,  welche  überhaupt  eine  tech- 
nische Benutzung  gewähren ,  eine  kurze  Angabe  ihres  Gebrauches  beigefügt.  — 
Und  80  möge  sich  denn  auch  diese  dritte  Auflage  derselben  Aufnahme  zu  erfreuen 
haben,  welche  den  beiden  vorhergehenden  zu  Theil  geworden  ist. 

Leipzig,  den  30.  Mai  1852. 


Vorrede  znr  yierten  Auflage. 

Dass  nach  weniger  als  drei  Jahren  abermals  eine  neue  Auflage  dieser  Elemente 
erforderlich  waf ,  dies  lässt  mich  hoffen ,  ein  fUr  den  Anfänger  einigerraaassen 
brauchbares  Buch  geliefert  und  das  mir  gesteckte  Ziel  wenigstens  theilwelse  er- 
reicht zu  haben,  als  welches  ich  eine  möglichst  klare  Darstellung  und  eine  über- 
sichtliche Anordnung  des  Stoffes  bezeichnen  zu  dürfen  glaube.  Ich  bin  bemüht 
gewesen,  in  dieser  Auflage  diejenigen  Verbesserungen  und  Bereicherungen  anzu- 
bringen, welche  durch  die  neuesten  Fortschritte  der  Wissenschaft  auch  in  einem 
Elementarbuche  über  Mineralogie  geboten  zu  sein  schienen.  Dass  aber  in  einem 
solchen  Elementarbuche ,  welches  lediglich  dazu  bestimmt  ist ,  den  Schüler  in 
gedrängter  Kürze  mit  den  wichtigsten  allgemeinen  Lehren  der  Minerognosie  matd 
mit  der  gewöhnlichsten  Erscheinungsweise  der  Mineralspecies  bekannt  zu  machen, 
weder  auf  das  geognostische  und  paragenetische,  noch  auf  das  geographische  Vor- 
kommen, oder  gar  auf  die  Bildungsweise  und  Entwickelungsgeschichte  der  Mine- 
ralien besondere  Bücksicht  genommen  werden  kann,  dies  versteht  sich  wohl  von 
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selbst.  Wer  sich  ttber  diese  und  viele  andere  Verhältnisse  unterrichten  will,  der 
muss  nicht  Elemente,  sondern  ausführliche  Lehrbücher  zu  Bathe  ziehen. 

Behliesslich  kann  ich  nicht  umhin,  meinen  Freunden,  den  Herren  Professoren 
Sarlon'us  von  Walters  hausen  in  G^ttingen  und  Fischer  in  Preiburg  meinen  auf- 
richtigen Dank  fftr  die  Bemerkungen  und  Rathschläge  auszusprechen,  mit  denen 
sie  mich  während  des  Druckes  dieser  Auflage  erfreut  haben ,  und  durch  deren 
Berücksichtigung  ihr  manche  wesentliche  Verbesserungen  zu  Theil  worden  sind. 

Leipzig,  den  7.  März  1855. 


Vorrede  lur  fnaftea  Auflage. 

In  dieser  Auflage  bin  ich  abermals  bemüht  gewesen,  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft,  theils  durch  mehre  Aenderungen  in  der  Reihung  der  Mineralspecies, 
theils  durch  viele  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  entsprechen,  wobei  ich  meinen 
Freunden,  den  Herren  G.  Rose  in  Berlin  und  Hessenberg  in  Frankfurt  fttr  einige 
Berichtigungen  zu  danken  habe,  auf  welche  sie  mich  aufmerksam  gemacht.  Auch 
sind  bereits  bei  einigen  der  wichtigeren  Species,  wie  z.  B.  bei  Quarz,  Calcit, 
Orthoklas  u.  a.,  die  dem  Texte  eingeschalteten  Krystallbilder  bedeutend  vermehrt 
wordeu,  was  nicht  wenig  dazu  beitragen  dürfte,  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zu 
erhöhen. 

Leipzig,  den  30.  December  1858. 


Vorrede  zur  sechsten  Aoflage. 

Auch  für  diese  Auflage  habe  ich  durch  Berücksichtigung  der  mir  zu  Gebote 
stehenden  Literatur  das  auf  dem  Titel  stehende  Prädicat  einer  vermehrten  und 
verbesserten  Auflage  zu  rechtfertigen  gesucht,  wobei  denn  von  grösseren 
Lehrbüchern  besonders  das  vortreflTliche  Manuel  de  Mineralogie  von  Des-Cloizeaux, 
Bowie  Rammelsberg'B  Handbuch  der  Mineralchemie  benutzt  worden  sind.  Meinen 
Freunden  G.  Rose,  Hessenberg  und  Fischer  verdanke  ich  abermals  manche  Berich- 
tigung. Als  eine  recht  wichtige  Bereicherung  des  Buches  darf  ich  wohl  die  Ein- 
schaltung vieler  neuer  Krystallbilder  bezeichnen ,  welche  von  dem  geschickten 
Künstler  Herrn  Ah  ienhoff  allhier  sehr  correct  auf  Holz  gezeichnet,  und  in  dem 
rühmlich  bekannten  Atelier  des  Herrn  Flegel  geschnitten  worden  sind.  Die  Ver- 
lagshandlung hat  kein  Opfe>  gescheut,  um  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Publico 
eine  wesentlich  vermehrte  und  bereicherte  Auflage  bieten  zu  können. 

Leipzig,  den  27.  März  1864. 


Vorrede  zur  siebenteu  Auflage. 

Dass  diese  neue  Auflage  sorgfältig  revidirt  und  sowohl  im  Texte  als  auch 
in  den  Bildern  bedeutend  vermehrt  worden  ist ,  davon  wird  sich  Jeder  bei  einer 
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Vergleichung  mit  der  Bechsten  Auflage  überzeugen.  Ausser  der  mir  zu  Gebote 
stehenden  Literatur  verdanke  ich  meinen  Freunden  G.  Rose,  Hessenberg,  Breit- 
haupt  und  v.  Zepharovich  einige  lehrreiche  briefliche  Mittheilungen.  Die  neuen 
Bilder  sind  abermals  von  den  trefflichen  Künstlern  Ahlenhoff  und  Flegel  geliefert 
worden.  Uebrigens  bitte  ich,  unter  Verweisung  auf  die  Vorrede  zur  vierten  Auf- 
lage, bei  der  Beurtheilung  dieses  Buches  zu  berücksichtigen,  dass  es,  wie  auch 
der  Name  »Elemente«  besagt,  nur  ein  Schulbuch,  ein  Leitfaden  für  die  Anfänger 
sein  soll  und  keineswegs  Anspruch  darauf  macht ,  ein  vollständiges  Lehrbuch 
oder  Handbuch  der  Mineralogie  zu  bieten. 
Leipzig,  den  10.  Juli  1868. 


Vorrede  mr  achtel  Auflage. 

Diese  Auflage  ist  abermals  im  Texte  genau  revidirt,  auch ,  soweit  mir  die 
Literatur  zu  Gebote  stand  und  der  Zweck  des  Buches  es  erforderte ,  mehrfach 
bereichert  worden.  Die  chemischen  Formeln  der  Mineralien  sind  sowohl 
in  den  älteren ,  als  auch  in  den  neueren  Atomgewichten  ausgedrückt ,  und  die 
letzteren  mit  fetter  Schrift  gedruckt  worden. 

Leipzig,  den  10.  November  1870. 


Vorrede  zur  neunteii  Auflage. 

Eine  aufmerksame  Vergleichung  mit  der  achten  Auflage  wird  erkennen 
lassen ,  dass  auch  diese  nennte  Auflage  an  vielen  Stellen ,  und  namentlich  im 
Gebiete  der  Silicate ,  wesentliche  Bereicherungen  und  Verbesserungen  erfahren 
hat.  Den  Herren  Victor  Rillej'  r.  Zepharovich  und  Zerrenner,  ganz  vorzüglich  aber 
dem  Herrn  Gerhard  vom  Ruth  fühle  ich  mich  für  so  manche  berichtigende  Notizen 
und  grössere  Mittheilungen  zu  herzlichem  Danke  verpflichtet.  Die  vortrefflichen 
Werke  der  Herren  Zirkel  und  Rosenbttsch  über  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Mineralien,  sowie  die  zweite  Fortsetzung  von  Fischer^B  kritischen  mikros- 
kopisch- mineralogischen  Studien  erschienen  leider  zu  spät,  um  noch  benutzt 
wei*den  zu  können.  Dennoch  hoffe  ich,  dass  auch  diese  Auflage  sich  einer 
freundlichen  Aufnahme  zu  erfreuen  haben  wird. 

Dresden,  den  18.  October  1873. 

Carl  Naumann. 
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Verbesserungen  und  Zusätze« 

S.  7,  Z.  7  V.  o.  Die  Tafeln  zur  Besiimmüng  der  Mineralieu  von  Franz  v.  Kobell  sind  487d  be- 
reits in  der  4  0.  Auflage  erschienen. 

S.    22,  Z.  3  V.  o.  lies  »indem  auch«  statt  »indem  man«. 

S.    39,  Z.  9  V.  u.  lies  Deuteropyramide,  statt  Deutopyramide. 

S.  52.  Die  in  §.  47  vorgeschlagene  und  weiterhin  consequent  gebrauchte  Unterscheidung  der 
Hcmi Pyramiden  und  Hemidomen  als  positive  und  negative,  je  nachdem  ihreFlttchen 
über  dem  spitzen  oder  über  dein  stumpfen  Winkel  C  liegen,  hat  ihren  Grund  darin,  dass 
bei  allen  Berecßnungen  der  beiderlei  Partialformen  der  Cosinus  dieses  Winkels  mit 
positivem  oder  mit  negativem  Werthe  einzuführen  ist ;  ich  halte  diess  schon  im  Jahre 
4826,  in  meinem  Grundrisse  der  Krystallographie,  S.  256,  Anm.  vorgeschlagen,  und 
erwähne  es  nur  den  Bemerkungen  gegenüber,  welche  Herr  Dr.  Schrauf  im  Nachtrags- 
blatte  zur  4.  Lieferung  seines  trefflichen  Atlas  der  Krystall formen  des  Mineralreiches  zu 
veröflentlichen  geruhet  hat. 

S.    64,  Z.  7  V.  u.  lies  Volger  statt  Vogler. 

S.  420,  Z.  6  V.  u.  lies  optisch-zweiaxigen  statt  optischen-zweiaxigcn. 

S.  2i9.  lieber  den  braunen  und  blauen  Faserquarz  vom  Cap  gab  Wibel  neue  Mitlheilungen  im 
Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  878,  S.  367  ff.;  er  hält  ihn  für  eine  Pseudomorphose  nach  Kroky- 
dolith. 

S.  233,  Anm.  2.  Die  Existenz  desAsmanit  (nach  dem  indischen  Worte  A-Sman  Donnerkeil 
benannt)  als  einer  dritten  krystallinischen  Verkörperung  der  Kieselsäure,  wurde  von  G.  vom 
Rath  vollkommen  bestätigt.  Derselbe  bildet  gerundet«  Körner,  an  denen  einzelne  sehr 
glänzende  kleine  Flächen  sichtbar  sind ;  er  ist  sehr  zerbrechlich  ,  spaltbar  nach  zwei  auf 
einander  rechtwinkeligen  Flächen,  die  eine  deutlich,  die  andere  undeutlich,  optisch  zwei- 
axig;  als  Krystallformen  bestimmte  Mfukelyne  ein  rhombisches  Prisma  cx>P  von  420^  20', 
dazu  OP,  ooPcx^>  mehre  Domen  und  Pyramiden;  nichts  erinnert  an  die  Formen  des 
Quarzes  oder  Tridyraites.  Auch  6  vom  Hath  fand  das  sp.  Gewicht  =  2,247,  und  bei  der 
Analyse  97  Procenl  Kieselsäure.   Zeilschr.  der  deutschen  geol,  Ges.  Bd.  25,  4  878,  S.  409. 

S.  240,  bei  No.  424  lies  Yttrotantalit  statt  Yttrontantalit. 

S.  254,  Z.  9  V.  u.  Aus  der  neuesten,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  (Bd.  67» 
4  873)  über  den  Skyngcnit  veröffentlichten  Arbeit  von  F.  v.  Zepharovich  (deren  wichtig- 
ste Resultate  schon  vorläufig  von  Vrba  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  873,  S.  466  mitge- 
theilt  worden  waren}  ergiebt  sich ,  dass  dieses  Mineral  nicht  mit  Sylvin ,  sondern  mit 
Steinsalz  vorkommt,  dass  es,  ungeachtet  des  scheinbar  rhombisch-optischen  Charakters, 
dennoch  monoklin  ist,  und  dass  sein  sp.  Gewicht  2,603  beträgt.  Der  Winkel  C  misst 
76^0',  die  vordere  (klinodiagonale)  Seitenkante  des  Prismas  ooP  misst  73"  56';  statt  oot^d 
und  oot^OO  ist  zu  schreiben  ooP8  ooPoo;  die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der 
Orlhodingonale  u.  s.  w. 

S.  274,  Z.  7  v.  o.  Haushofer  fand  im  Staffelit  7,49  Proc.  kolilensauren  Kalk  und  vermuthet, 
dnss  das  Phosphat  und  das  Carbonat  ein  inniges  Gemeng  bilden,  und  dass  letzteres  als 
Aragonit  vorhanden  sei,  was  das  äusserst  heftige  Decrepitiren  vor  dem  Löthrohre  erkläre, 
indem  dabei  der  Aragonit  in  Calcit  übergeht  und  eine  Ausdehnung  erleidet.  Journ.  für 
prakt.  Chemie,  Bd.  7,  4  878,  S.  4  54. 

S.  285.  Anm.  4;  Die  Trennung  der  Carbonate  der  Kalkerde  und  d.3r  Magnesia  durch  verdünnte 
Essigsäure  konnte  Haushofer  nicht  bestätigen ,  weshalb  er  glaubt,  dass  diese  Angabe  wei- 
terer Prüfung  bedarf.   Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  7,  4873,  S.  4  49. 

S.  296,  Z.  7  V.  u.  lies  Phönikochroit  statt  Phönikochronit. 

S.  324,   Z.  42  V.  o.  lies  3H'^  statt  3tr2. 

S.  353,  Z.  4  8  V.  o.  lies  Margaretville  statt  Margaretvilie. 

S.  960,  Z.  3  V.  o.  lies  Me.sotyp  statt  Metotyp. 

S.  382,  zu  Obsidian.  Das  bei  sehr  starkem  Glühen.eiulretende  bedeutende  Aufschwellendes 
Obsidians  wird  nach  den  Versuchen  von  BoussingauU  und  Dumas  durch  plötzliches  Ent- 
weichen von  Wasserdampf  und  Chlorwasserstoff  verursacht.  Comptes  rendus,  4873, 
42.  Mai. 

S.  426,  Z.  2  V.  o.  ist  noch  nach  OP  das  Zeichen  ±)^oo  einzuschalten. 

A  e 

S.  452,  Z.  4  5  V.  u.  ist  Folgendos  einzuschalten:  Ganz  kürzlich  erklärte  jedoch  Rammeisberg  in 
einer  ausführlichen  Abhandlung  über  die  Zusammensetzung  des  Vesuvians,  dass  der 
Wassergehalt  dieses  Minerals  nicht  als  ein  secundärer,  sondern  als  ein  ursprüng- 
licher zu  betrachten  sei,  und  stellte  demgemäss  sowie  auf  Grund  wiederholter  Analysen 
neue  Formein  auf.    Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  4  878,  S.  488  ff. 

S.  632,  Z.  5  und  42  v.  u.  lies  Schorlomit  statt  Scliorlamit. 
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§.  \ .  Begriff  TOn  Mineral.  MU  dem  Worte  Mineral  bezeichnet  man  jeden 
homogenen ,  starren  oder  tropfbar  flüssigen,  anorganischen  Körper,  welcher  so,  wie 
(T erscheint,  ein  unmittelbares,  ohne  Mitwirkung  organischer  Processe  und  ohne 
Zathun  menschlicher  Willkür  entstandenes  Naturproduct  ist.  Die  Mineralien  bilden 
wesentlich  die  äussere  Kruste  unseres  Planeten ,  wie  solche  zwischen  der  Atmo- 
sphäre und  dem  unbekannten  Innern  desselben  enthalten  ist.  Indessen  werden 
herkömmlicher  Weise  einige,  aus  der  Zersetzung  und  Umbildung  vorweltlicher 
organischer  Körper  entstandene,  und  im  Schoosse  der  Erde  begrabene  Hassen,  wie 
i.  B.  Steinkohle,  Braunkohle,  Bernstein,  Polirschiefer,  mit  in  das  Gebiet  des  Mine- 
ralreiches gezogen,  obwohl  sie  eigentlich  keine  Mineralien,  sondern  ntu*  Fossilien 
Mj  welches  Wort  man  sonst,  und  namentlich  in  Teutschland,  als  gleichbedeu- 
^ni  mit  Mineral  zu  gebrauchen  pflegte.  * 

Vom  Mineralreiche  ausgeschlossen  sind  daher  alle  luft-  und  dampfförmigen 
Körper ,  welche  der  Atmosphäre  angehören ;  alle  von  tbierischen  and  pflanz- 
lichen Organismen  gebildeten  anorganischen  Secretionen  und  Concretioqen  (als  Ko- 
rallen, Conchylien,  Knochen,  Harnsteine  u.  dergl.);  und  alle  diejenigen  anorganischen 
Körper,  welche  auf  Anlass  menschlicher  Willkür  und  unter  Mitwirkung 
menschlicher  Kunst  gebildet  werden.  Das  Gebiet  der  Anorganographie  ist 
daher  weit  grösser,  als  das  der  Mineralogie,  und  letztere  nur  ein  Theil  der  erste- 
ren.  Die  Frage,  ob  z.  B.  der  Struvit  ein  Mineral  sei,  oder  nicht,  Ist  ein  Gegenständ 
der  Coniroverse  gewesen,  und  wird  immer  verschieden  beantwortet  werden,  je  nach- 
dem der  Begriff  von  Mineral  so  oder  anders  aufgefasst  wird.  Eben  so  verhält  es  sich 
mit  dem  Voltait.  Jedenfalls  aber  Tässt  sich  eine  gesonderte  Betrachtung  der, 
im  Laboratorio  der  freien  Natur  gebildeten  und  gleichsam  autochthonen  anorganischen 
Körper  rechtfertigen  ;  hat  ja  doch  der  Planet  selbst  einmal  ohne  den  Menschen  und 
ohne  jene  zahlreichen  anorganischen  Körper  bestanden,  zu  deren  Darstellung  Bedürf- 
niss  und  Wissbegierde  den  Künstlersinn  desselben  veranlassten.  Die  auf  die  Erde 
berab  gefallenen  Meteoriten  gehören  mit  zu  dem  Mineralreiche. 

Als  Anorganologie  fasst  P.  Grot^  die  «moderne  Mineralogie«  auf,  indem 
er  sie  als  i»die  gesammte  Kenntniss  der  Eigenschaften  der  chemischen  Verbindungen 
und  Elemente «  definirt *) .  Dieser  allerdings  modernen  Definition  zufolge  müsste 
freilich  der  herkömmliche  Begriff  von  Mineral,  ebenso  wie  der  Name  Mineralogie 
gänzlich  aufgegeben  werden. 


*}  im  Auszöge  seiner  Habilitationsrede  über  den  Zusammenhanf;  zwischen  Krystallform 
^^\  rheinischer  Constitution,  4870  S.  3. 

^iBnann^s  Mineralogie.    9.  Aufl.  4 
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Ueber  das  Pr'adical  homogen  iM  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Man  versteh! 
unter  einem  homogenen,  oder  (wie  Volger  sagt)  stofleinigen  Körper  einen  jeden,  welcher 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  wesentlich  d  lese Iben  physischen  und  chemi« 
sqhen  Eigenschaften  besitzt.  Jedes  einzelne,  vollkommen  reine  Mineral  ist  nun 
ein  homogener  Körper.  Hieraus  folgt  denn  zuvorderst,  dass  die  meisten  Gesteine, 
als  schon  mit  dem  blosen  Auge  deutlich  erkennbare  Aggregate  von  Individuen  zweier 
oder  mehrer  Mineraispecies,  keine  homogenen  Körper,  sondern  Gemenge  ver- 
schiedener Körper  sind ,  weshalb  sie  denn  auch  keinen  Gegenstand  der  Mineralogie 
bilden.  —  Viele  Mineralien  enthalten  aber  auch  eingeschlossene  f  rem  de  Körper, 
z.  B.  kleine,  meist  mik  ros  k epische  Kr y stalle  anderer  Mineralien,  oder  Poren, 
welche  bald  leer,  bald  mit  Luft ,  mit  einer  Flüssigkeit,  oder  mit  glasartiger  Substanz 
erfüllt  sind.  Die  neueren  mikroskopischen  Untersoicbungen  von  Dünnschliflen  der 
Mineralien,  wie  solche  von  Sorby,  Zirkel,  Vogelsang ^  Fischer*)  u.  A.  angestellt  wur- 
den, haben  gelehrt,  dass  dergleichen  Einschlüsse  weit  häufiger  vorkommen,  als  man 
früher  glaubte.  Dadurch  wird  nun  freilich  die  Homogenität  solcher  Mineralien  stellen- 
weise unterbrochen  oder  aufgehoben ;  indem  man  aber  von  diesen  Einschlössen  ab- 
strahirt,  und  das  einschliessende  Mineral  an  und  für  sich  in  senier  Reinheit  betrachtet, 
wird  für  selbiges  der  BegritT  der  HomogenilUl  erhalten.  Leider  ist  diese  Abstraclion 
in  der  Wirklichkeit  oft  gar  nicht  auszuführen ,  weshalb  denn  die  chemische  Analyse 
solcher  nicht  homogener  Mineralkörper  immer  nur  mehr  oder  weniger  unsichere 
ResuKate  liefern  wird. 

Das  Wort  Fossil  wird  gegenwUrtig  nur  von  denen,  in  den*  Gebirgsschichten  be- 
grabenen und  mehr  oder  weniger  umgewandelten  organischen Ueberresten  gebraucht. 
Die  oben  genannten  Fossilien  sind  thoils  phytogene,  theits  zoogene  anorganische 
Körper,  welche  daher  ursprünglich  unter  Mitwirkung  organischer  Processe  gebildet 
wurden. 

§.  2.     Unterschied  des  krystallinischen   und  amorphen  Zastandes. 

RUcksichlHcb  ihrer  morphologischen  Eigenschaften  lassen  die  Mineralien,  wie  die 
anoi'ganischen  Körper  überhaupt,  zwei  wesentliche  Verschie<]enheiten  ei^kennen. 
Sie  sind  nämlich  entweder  gesetzlich  gestaltet,  krystallinisch,  oder  gestaltlos, 
amorph,  d.  h.  ohne  alle  gesetzmilssigeForm"**).  Zu  diesen  letzteren  gehören  nicht 
nur  die  flüssigen,  sondern  auch  viele  starre  Mineralien ,  deren  Formen,  wenn  sie 
auch  stabile  und  ursprüngliche  sind,  doch  keine  Wesentlichkeit  und  Gesetzmässig- 
keit besitzen.  Die  meisten  dieser  starren  amorphen  Mineraliea  sind  entweder  all- 
mälig,  aus  einem  gallertartigen  Zustande,  oder  ziemlich  rasch,  aus  dem  Zustande 
feuriger  Flüssigkeit  zur  Erstarrung  gelangt;  man  kann  die  ersteren  mit  Breiihaupt 
porodine,  die  anderen  hyaline  Mineralien  nennen;  beide  aber  sind  eben  sowohl 
amorph ,  wie  die  flüssigen  Mineralien,  weil  ihnen  jede  wesentliche  Gestaltung,  jede 
rliumliche  Individualisirung  abgeht.  Viele  amorphe  Mineralien  sind  jedoch  blose 
Producte  oder  Rückstände  der  Zersetzung  anderer  präexistirender  Mineralien,  und 
lassen  sieh  dann  nicht  immer  ab  porodine  Körper  bezeichnen;  bei  feinerdiger, 
thonähnlicher  Beschafienheit  könnte  man  sie  pelitische  Mineralien  nennen. 

Dem  treulichen  Bayerschen  Chemiker  und  Mineralogen  Fuchs  gebührt  das  Ver- 
dient, den  Wichligen  Begriff  des  Amorphismus  in  der  Wissenschaft  geltend  gemacht 


*)  yeT%\,  Fischer,  Kritische  mikroskopisch-mineralogische  Studien,  Freiburg,  1869,  und 
deren  erste  forlsetzung,  <87<. 

**)  Bisweilen  wird  das  Wort  amorph  in  der  ganz  anderen  and  unrichtigen  Bedeutung 
gebraucht,  dass  man  darunter  die  eingewachsenen  und  zu  keiner  Formbildung  gelangten  Indi- 
viduen, oder  auch  die  sehr  feinkörnigen  Aggregate  von  Individuen  krystallinischer  Mineralien 
versteht. 
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zu  haben,  nachdem  zuerst  von  Breithaupt  bereits  im  Jahre  4  817  und  mehrfcicb  später 
auf  den  Unterschied  des  porodinen  und  krystallinischen  ZuStandes  ausführlich  hinge- 
wiesen worden  war,  welchen,  auch  Weiss  gegen  Mohs  ^ehr  entschieden  behauptete. 
Opal  und  Obsidian  liefern  Beispiele,  jener  von  einem  porodinen,  dieser  von  einem, 
hyalinen  Minerale.  Frankenheim  glaubt  jedoch  die  Existenz  amorpher  Körper'bezweifehi 
zu  müssen. 

§.  3.  Krystalle  und  Indlyldueii  des  Miheralrelehes.  In  den  krystalli- 
nischen Mineralien  sind  uns  die  eigentlichen  Individuen  des  Mineralreiches  ge- 
gel)en.  Jeder  Mineralkörper  nämlich,  dessen  verschiedene  Eigenschaften  einen 
inneren  gesetzlichen  Zusammenhang ,  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  beurkunden, 
wird  mit  allem  Rechte  als  ein  Individuum ,  als  ein  in  sich  abgeschfossenes  Wesen, 
als  ein  selbständiges,  von  der  ilbrigen  Welt  abgesondertes  Einzelding' zu  betrachten 
sein.  Die  Individualität  eines  MineralkOrpers  wird  aber  am  leichtesten  und  sicher- 
sten an  dem  Zusammenbange  erkannt,  welcher  zwischen  seinen  morphologischen 
und  physischen  Eigenschaften  (zwischen  seiner  Form  und  seinen  Qualitäten]  Statt 
findet.  Da  eine  gesetzmässige  räumliche  Individualisirung  die  erste  Bedingung 
zur  Anerkennung  des  Individuums  tlberhaupt  ist,  so  muss  die  Form  des  anorgani- 
schen Individuums  nicht  nur  eine  stabile  und  selbständige,  sondert  auch  eine  ge- 
setzlich regelmässige  Form  sein.  Nun  finden  wir  in  der  That,  dass  sehr  viele 
Mineralkörper  eine  ringsum  abgeschlossene,  mehr  oder  weniger  regelmässige  p o- 
lyl^drische  Form  besitzen.  Man  hat  diese  regelmässig-poly^drisch  gestalteten 
Mineralkörper  Krystalle  genannt.  Eine  genauere  Untersuchung  lehrt  aber,  dass 
die  Form  dieser  Krystalle  mit  den  meisten  ihrer  physischen  Eigenschaf- 
ten, und  namentlich  mit  ihren  Cohärenz-Verhältnissen,  mit  ihren  optischen  Eigen- 
schaften, mit  ihrer  Elasticität,  mit  ihrem  Ausdehnungsvermögen  durch  die  Wärme 
u.  s.  w.  in  dem  genauesten ,  mathematisch  nachweisbaren  Zusammenhange  steht. 
Die  Krystalle  sind  also  in  der  That  als  die  vollkommen  ausgebildeten  an- 
organischen Individuen  zu  betrachten.  —  Da  nun  jede  Eigenschaft  eines  Dinges, 
welche  mit  der  Gesammtheit  seiner  übrigen  Eigenschaften  gesetzlich  verknüpft  ist, 
zu  dem  Wesen  des  Dinges  gehört,  und  als  eine  wesentliche  Eigenschaft  des- 
selben bezeichnet  werden  kann ,  und  da  die  Form  eines  jeden  Individuums  doch 
eine  ursprüngliche,  von  der  Natur  selbst  ausgeprägte  Form  sein  muss,  so  ge- 
langen  wir  zu  dem  folgenden  BegrifTe  von  Krystall:  Krystallist  jeder  starre 
anorganische  Körper,  welcher  eine  wesentliche  und  ursprüngliche, 
mehr  oder  weniger  regelmässige  polyödrische  Form  besitzt*). 

§.  3  a.    Formen  der  Krystalle,  der  Spaltnnggstflcke  und  Psendomor- 

phosen.  Die  Formen  der  Krystalle  sind  also  polyödrische,  d.  h.  von  ebenen 
Flächen  begränzte  Formen ,  welche  stets  einen  höheren  oder  niederen  Grad  von 
Regelmässigkeit  erkennen  lassen.  Diese  Eigenschaften  kommen  den  Krystall- 
formen  wenigstens  ihrer  Idee  nach  zu ,  indem  die  Natur  bei  der  Ausbildung  eines 
jeden  Krystalls  zunächst  auf  die  Darstellung  eines  ebenfiächigen  und  regelmässi- 


.*)  Diesen  Begriff  von  Krystall  habe  ich  schon  vor  langer  Zeit  aufgestellt;  'dcsungeachlet 
liest  man  noch  oft  Definitionen,  in  welchen,  wie  in  der  alten  Linne'schen. Definition,  die  regel- 
mässige polyädrische  Form  aU  alleiniges  Merkmal  erscheint;  wonach  denn  die  Pseudomorphoscn 
und  die  regehnässigcn  Spallungsstücke ,  oder  Aggregate  und  Fragmente,  gleichfalls^ 
Krystalle  sein  würden.     Vorßl.  mein  Lehrbuch  der  Krystnllogrnphie,  4880,  1,  S.  43. 
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gen  Polyt^ders  hinarbeitete.  Da  al)er  die  Rrystallisationskraft  gar  häutig  in  ihrer 
Wirksamkeit  durch  andere  Kräfte  gestört  worden  ist,  und  da  die  Krystalle  theils 
in  dem  Fundamente,  von  welchem  aus  ihre  Bildung  erfolgte,  theils  in  ihrem  gegen- 
seitigen Contacte  ein  Hinderniss  ihrer  Entwickelung  gefunden  haben  können,  so 
lassen  sich  auch  in  der  Wirklichkeit  mancherlei  Anomalieen  der  Ausbildung  er- 
warten, durch  welche  jedoch  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit  der  Krystallformen 
eben  so  wenig  aufgehoben  wird,  als  das  allgemeine  Gesetz  der  elliptischen  Pla- 
netenbahnen durch  die  mancherlei  Störungen,  denen  die  Planeten  in  ihren  Be- 
wegungen  unterworfen  sind. 

Diese  Gesetzmässigkeit  der  Krystallformen  l'ässt  sich  aBer  freilich  nur  dann  in 
ihrer  ungetrübten  Klarheit  erkennen  und  darstellen ,  wenn  dabei  vorl'äußg  von  den 
Störungen  abgesehen  wird ,  denen  sie  in  der  Wirklichkeit  unterliegen.  Indem  wir 
also  einstweilen  eine  ideale  Vollkommenheit  der  Krystallbildung  voraussetzen,  fordern 
wir  für  jeden  Krystall  eine  mehr  oder  weniger  regelmässige  potyedrische 
Form.  .  ^  . 

Diese  Form  muss  aber  auch  eine  ursprüngliche,  d.  h.  sie  muss  eine 
solche  sein,. mit  welcher  der  Krystall  unmittelbar  aus  den  Händen  der  Natur  her- 
vorgegangen ist.  Dieses  Merkmal  ist  wichtig,  weil  die  regelmässigen  Spal  — 
lungsstUcke,  welche  sich  aus^  den  meisten  Krystallen  durch  zweckmässige 
Theilung  herausschlagen  lassen,  in  allen  tlbrigen  Eigenschaften  und  in  der  Wie- 
sen t  lieh  k  ei  t  ihrer  Form  mit  den  Krystallen  übereinstimmen.  Allein  die  Bhom- 
boi^der,  welche  aus  jedem  Kalkspathkrystalle,'  die  Hexaeder,  welche  aus  jedem 
Bleiglanzkrystalle  durch  das  Zerschlagen  desselben  dargestellt  werden  können, 
sind  ja  nur  Stücke  oder  Fragmente.  Die  bildende  Natur  bringt  aber  keine 
Fragmente  oder  Stückwerke  hervor,  und  die  Formen  wirklicher  Krystarile  kön- 
nen nimmer  secundäre,  durch  gewaltsame  Eingriffe  zum  Vorschein  gebrachte  For- 
men sein,  sondern  müssen  den  Charakter  der  Ursprünglichkeit  an  sich  tragen; 
ihre  Umrisse  bezeichnen  den  Baum,  innerhalb  dessen  die  Ausbildung  des  Krystalls 
beendigt  worden  ist.  Die  regelmässigen  Spaltungsstücke  sind  daher  krystall- 
ähnliche  Köiper,  welche  durch  den  Mangel  der  Ursprünglichkeit  ihrer 
Formen  aus  dem  Gebiete  der  wirklichen  Krystalle  ausgeschlossen  werden. 

Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Art  von  krystallähnlichen  Körpern,  welche, 
gleichfalls  eine  solche  Ausschliessung  erfordern.  Diess  sind  die  Pseudomorpho- 
sen  oder  Afterkrystalle :  Mineralkörper,  welche  in  Krystallformen  auftreten,  ohne 
doch  selbst  Krystalle  zu  sein;  also  kryslallinische  Aggregate  oder  auch  amorphe 
Gebilde,  welche  ihre  äussere  Form  entweder  von  einem  präexistirenden  Krystalle 
entlehnt,  oder  auch  nach  einem  solchen  Krystalle  noch  rückständig  erhalten  haben, 
je  nachdem  sie  selbst  entweder  durch  den,  von  den  Begränzungsflächen  eines 
Krystalls  aus  erfolgten  Absatz  von  Mineralsubstanz,  oder  durch  eine,  unbeschadet 
der  Form  erfolgte  substantielle  Umwandlung  eines  Krystalls  entstanden  sind. 
Alle  diese  Pseudomorphosen  haben  zwar  ursprüngliche  und  mehr  oder  weniger 
regelmässige  polyödrische  Formen;  es  geht  ihnen  aber  dasjenige  Merkmal 
ab,  welches  einem  wirklichen  und  ächten  Krystalle  niemals  fehlen  darf :  das  Merk- 
mal nämlich,  welches  wir  als  Wesentlichkeit  der  Form  bezeichnet  haben*. 

Wesentlichkeit  und  Ursprünglichkeit  der  Form  sind  also  zwei  Merkmale ,   welche 
jedem   wirklichen    Krystalle   zukommen:     durch  den  Mangel  des  ersteren  Merkmals 
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iiiUerscIieiden  sich  die  Pseudoinorphosen ,  durch  den  Mangel  des  zwejlch  Meikniiils 
unterscheiden  sich  die  Spaliungsslücke  von  den  Krystallen,  mit  welchen  sie  beide  die 
mehr  oder  weniger  regelmässige,  polyi^drische  Form  gemein  haben. 

§.  4.     Unbestimmte  Haassgrosse  nnd  Aggregation  der  Individaen. 

Jeder  Krystall  ist  also  ein  Individuum  der  anorganischen  Natur.  Allein  umge- 
kehrt kann  nicht  jedes  Individuum  ein  Krystall  genannt  werden.  Es  unterscheiden 
sich  nämlich  die  Individuen  der  anorganischen  von  denen  der  organischen  Natur, 
wie  durch  viele  andere  Eigenschaften ,  so  besonders  durch  folgende  zwei  Mo- 
mente : 

i]  dass  die  absolute  Grösse  der  vollkommen  ausgebildeten  Individuen 
einer  und  derselben  Species  an  kein  bestimm tes  mittleres  Normalinaass 
gebunden  ist,. sondern  zwischen  sehr  weiten  Gränzen  schwankt,  und  besonders 
häufig  durch  immer  kleinere  Dimensionen  bis  zu  mikroskopischer  Klein- 
heit herabsinkt ;  und 

2)  dass  eine  freie  und  vollständige  Form-Ausbildung  zu  den  selt- 
neren Fällen  gehört,  indem  die  Individuen  der  anorganischen  Natur  dem  Gesetze 
der  Aggregation,  als  einem  vorherrschenden  Gesetze  unterworfen  und  daher 
gewöhnlich  in  grosser  Anzahl  neben,  über  und  durch  einander  aus- 
gebildet sind. 

Beide  Momente  sind  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Methode  unserer  Wissen- 
schaft. Die  herrschende  Aggregation  der  Individuen  hat  nämlich  zur  Folge, 
dass  in  allen  solchen  Fällen,  wo  sehr  viele  Individuen  neben,  über  oder  auch 
durch  einander  in  dichtem  Gedränge  entstanden  sind,  ftlr  jedes  einzelne  derselben 
entweder  nur  eine  th  eil  weise,  oder  auch  gar  keine  freie  Form-Ausbildung 
möglich  war.  Die  einzelnen  Individuen  erscheinen  dann  nur  in  mehr  oder  weniger 
verdrückten  oder  verkrüppelten  Formen ,  deren  Contoure  durch  ganz  zufällige  und 
regellose  Contactflächen  bestimmt  werden,, welche  meist  in  gar  keiner  Beziehung 
zu  derjenigen  Krystallform  stehen,  auf  deren  Ausbildung  die  Natur  doch  eigent- 
lich in  jedem  Individuo  hinarbeitete. 

Wenn  wir  also  unter  einem  Krystall  nur  das  vollständig  oder  doch  wenig- 
stens theilweise  zu  freier  Forma usbildung  gelangte  Individuum  zu  denken 
haben,  so  folgt  hieraus,  dass  sehr  viele  Individuen  der  anorganischen  Natur,  in 
Folge  ihrer  durch  die  Aggregation  bedingten  gegenseitigen  Hemmungen  und  Stö- 
rungen, nicht  mehr  alsKrystalle  ausgebildet  sein  werden,  obwohl  sie  ihre 
Individualität  in  dem  inneren  Zusammenhange  ihrer  physischen  Eigenschaften 
noch  hinreichend  beurkunden. 

Vereinigt  sich  nun  mit  der  Aggregation  auch  eine  sehr  geringe  Maass- 
g  rosse  der  Individuen,  und  sind  die  mikroskopisch  kleinen  Individuen  auf  das 
Innigste  mit  einander  verwachsen  und  verschmolzen ,  so  wird  man  sogar  Schwie- 
rigkeiten haben,  das  Aggregat  als  solches  zu  erkennen,  und  nicht  selten  Gefahr 
laufen,  da  ein  amorphes  Mineral  vorauszusetzen,  wo  man  es  nur  mit  einem  äusserst  . 
feinkörnig  zusammengesetzten  krystallinischen  Aggregate  zu  thun  hat. 

Beispiele  vollsfändiger  Formausbildung  der  Individuen :  Granatkrystalle  in 
Glimmerschiefer,  Boracitkrystalle  in  Gyps,  Magneleisenerzkrystalle  in  Chlorilscbiefer; 
Beispiele  theilweiser  Formausbildung:  jede  Druse  von  Kalkspath,  Quarz  u.  a.  Mine- 
ralien;    Beispiele  gänzlich  gehemmter  Formausbilduug :     körniger  Kalkstein,  Gyps, 
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Quurz  u.  s.  w.    Beuspiielo  sehr   fetiier   Aggregate:    dichter   Kalkstein,  dichter  Gyps, 
Speckstein,  Hornsteiii. 

§.  5.  Begriff  von  Mineralogie.  Mineralogie  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  ist  die  Wissenschaft  von  den  Mineralien  nach  allen  ihren  Eigenschaften 
und  Relationen,  nach  ihrem  Sein  und  Werden,  nach  ihrer  Bildung  und  Umbildung. 
Mineralogie  im  engeren  Sinno  aber  ist  die  Physiographie  der  Mineralien,  oder 
die  wissenschaftliche  Kenntniss  [und  resp.  Darstellung}  der  Mineralien  nach  ihren 
Eigenschaften  und  nach  ihrem  gegenwärtigen  Sein.  Sie  bildet  einen  Theil  dei*  all- 
gemeinen  Physiographie  oder  sogenannten  Naturgeschichte ,  und  würde  eigentlich 
richtiger  Minerognosie  zu  nennen  sein;  sie  setzt  aber  die  Physiologie  der 
Mineralien,  d.  h.  die  Lehre  von  der  Gesetzmässigkeit  ihrei*  natürlichen  Eigen- 
schaften Yoraus.  Da  nun  diese  Eigenschaften  theils  morphologische,  theils 
physische,  theils  chemische  sind,  so  beruht  auch  die  Mineralogie  wesent- 
lich auf  Geometrie,  Physik  und  Chemie. 

Gleichwie  man  sonst  die  Mineralien  Fossilien,  so  hat  innn  auch  die  Mineralogie 
Oryktognosie  genannt,  d.  h.  Kenntniss  von  dem,  was  aus  der  Erde  gegraben  wird  ; 
eine  unpassende  Benennung,  welche  jetzt  allmülig  ausser  Gebrauch  zu  kommen  scheint. 

§.6.  EInthellung  der  Mineralogie.  Die  Mineralogie  in  der  weitesten  Be- 
deutung des  Wortes  (§.  5)  zerfällt  in  mehre  verschiedene  Doctrinen,  von  welchen 
die  Miner  ognosie  unstreitig  die  wichtigste  und  erste  (d.  h.  den  übrigen 
nothwendig  vorauszuschickende]  Doctrin  bildet,  weshalb  man  denn  auch  gewöhn- 
lieh  unter  Mineralogie  schlechthin,  oder  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes, 
diese  Minerognosie  zu  verstehen  pflegt;  sie  ist  es  auch,  welche  in  gegenwärtigen 
Elementen  der  Mineralogie  behandelt  werden  soll.  Minerogenie  könnte  man  die 
BildungS'  und  Entwickelungsgeschichte  der  Mineralien  nennen;  Paragenesis  der 
Mineralien  nennt  Breithciupl  die  Lehre  von  der  Gesetzmässigkeit  ihrer  räumlichen 
Association,  ihres  Zusammen  Vorkommens ;  Lithurgik  oder  ökonomische  Minera- 
logie ist  die  Lehre  von  dem  Gebrauche,  welchen  die  Mineralien  zur  Befriedigung 
menschlicher  Bedürfnisse  gewähren.  Man  begreift,  dass  alle  diese  Doctrinen  die 
Kenntniss  der  Mineralien  als  fertig  vorliegender  Naturproducte  voraussetzen, 
woraus  sich  denn  die  vorwaltende  Wichtigkeit  der  Minerognosie  und  die  Rechtfer- 
tigung des  Gebrauches  ergiebt,  solche  schlechthin  als  Mineralogie  zu  bezeichnen. 
Diese  Mineralogie  hat  es  nun  nach  §.  2  theils  mit  krystalUnischen ,  theils  mit  amor- 
phen Mineralion  zu  thun.  Die  kryslallinischen  Mineralien  erscheinen  entweder  als 
frei  ausgebildete  Individuen,  als  deutliche  Krystalle,  oder  als  Aggregate  von  nur 
theilweise  auskrystallisirten ,  oft  auch  von  ganz  ungestalteten  und  kaum  noch 
erkennbaren  Individuen.  Die  amorphen  Mineralien  aber  sind  entweder  flüssige  oder 
feste,  und  im  letzteren  Falle  entweder  porodine,  oder  hyaline,  oder  politische  Körper. 

Da  nun  die  Mineralogie  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  einzelnen 
Mineralspecies  nach  ihren  Eigenschaften  sein  soll,  so  wird  sie  in  einem  ersten 
'Abschnitte  diese  Eigenschaften  in  abstracto,  nach  den  drei  Kategorieen  der  Form, 
der  Qualitäten  und  des  Stoffes^  zu  betrachten  und  alle  physiographisch  wichtigen 
Modalitäten  derselben  durch  bestimmte  Worte  oder  Zeichen  auszudrücken,  in  einem 
zweiten  Abschnitte  ^ber  den  Begriff  der  Mineralspecies  und  die  Reihenfolge  auf- 
zustellen haben I  in  welcher  die  einzelnen  Species  betrachtet  werden  sollen.    Diese 
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beidea  M>schniUe ^  von  denen  der  erste  als  Physiologie  und  Terminolo{i;ie, 
der  andere  als  Systematik  bezeichnet  werden  kann,  bilden  den  p reparati- 
ven Tbeil  unserer  Wissenschaft;  an  welchen  sich  dann  die  eigentliche  Ph ysio- 
gra p h i e  der  Mineralspecies  alsapplicativer  Theü  anschliesst. 

§.  7.    Literatur.    Als  einige  der  wichtigsten  Hand-  und  Lehrbücher  der  Mi- 
neralogie mögen  folgende  genannt  werden : 

Handbuch  der  Mineralogie  von  C.  A.  S.  Hoffmann,  forlgeset/.t  von  Aug.  fireithaupt. 

4  Bände.   Freiberg,  4  8H  — 1817. 
Hauyj  Traite  de  Mineralogie,  sec.  edit.  4  vol.  hebst' Atlas.  Paris,  1822. 
Mohg^  Grundriss  der  Mineralogie,   2  Thie.   Dresden,  \^t%  und  18ii. 
t\  L4»on/^ar(f,  Handbuch  der  Oryktognosie,   2.  Aufl.  Heidelberg,  1826. 
Beudant,  Traite  de  Mineralogie,    2.  ^dit.  Paris  1830—39. 
V,  Leonhard,  Grundzuge  der  Oryktognosie,  Heidelberg,  t833. 
Breühaupt,  YollslUndiges  Händbuch  der  Mineralogie. '  Dresden,  1836 — 18  47. 
sMohSy  Leichifasslicbe  Anfangsgründe  der  Naturgeschichte  des  Mineralreiches,    3.  Aufl. 

Wien,  1836  und  1839. 
Phillips,  Etementary  inlroduction  in  Mineralogy,  new  edilion  by  Brooke  and  Miller. 

London,  1852. 
GtocÄier,  Grundriss  der  Mineralogie.   Nürnberg,  1839. 
Hartmann,  Handbuch  der  Mineralogie,  2  Bde.,  nebst  Atlas.   Weimar,  1843. 
I>u/reRoy,  Trait6  de  Mineralogie.   2.  edit.  Paris,  1856 — 1859. 
Hausmann,  Handbuch  der  Mineralogie,  2  Thle.  Göltiugen,  1828  —  ISH. 
Haidinger,  Handbuch  der  beslinimenden  Mineralogie.  2.  Aufl.   Wien,  1851. 
yame«  M'co/,  Manual  of  Mineralogy.  London,  1849.     . 
Axel  Erdmann,  Lürobok  i  Mineralogien.  Stockholm,  1853. 
Blum,  Lehrbuch  der  Oryktognosie.   3.  Aufl.  Stuttgart,  1854. 
Leonhard,  Grundzüge  der  Mineralogie.   2.  Aufl.  Heidelberg,  1860. 
6Vrard,  Handbuch  der  Mineralogie.   Leipzig,  1862. 
Des-Cloizeaux,  Manuel  de  Mineralogie,  Tome  L  Paris,  1862. 
Quensiedt,  Handbuch  der  Mineralogie.  2.  Aufl.  Tübingen,  1863. 
Andrä^  Lehrbuch  der  gesaramten  Mineralogie.  Braunschweig,  1864. 
Schrauf,  Lehrbuch  der  physikalischen  Mineralogie,    l.  Bd.,    Krystallograpbie,    1866, 

IL  Bd.,  Krystallophysik,  1868. 
V.  KokscharoWy  Vorlesungen  über  Mineralogie.  St.  Petersburg,  1866. 
Fuchs,  Anleitung  zum  Bestimmen  der  Mineralien.  Heidelberg,  1868. 
Senft,  Lehrbuch  der  Mineralien-  und  Feisartenkunde.  Jena,  1869. 
Dana,  System  of  Mineralogy,  5.*ed.  New-York,  1868. 
r.  Kobell,  Die  Mineralogie,  leichtfasslich  dargestellt,  4.  Aufl.   Leipzig,  1871. 
V,  üToöe//,  Tafeh)  zur  Bestimmung  der  Mineralien.   9.  Aufl.  München,  1869. 
Aenn^o//,  Lehrbuch  der  Mineralogie.   2.  Aufl.   Darmstadt,  18*71. 

Als  wichtige  fortlaufende  Quellen  des  mineralogischen  Studiums  sind  besonders 
zu  empfehlen : 

Hessenberg,  Mineralogische  Notizen,  Heft  1 — 11. 

N.  V.  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  Band  1 — 6. 

Gerhard  vom  Rath,  Mineralogische  Mittheilungen,  in  PoggendortT's  Annalcn  erschienen. 

Tschermak,  Mineralogische  Mittheilungen,  I872u.  s.  w. 

<     lieber  die  künstlich  dargestellten  Mineralien  gab  C,  Fuchs  eine  von  der  hollän- 
dischen Gesellschaft  der  Wissenschaften  gekrönte  Preisschrift,  Harlem,  1 872. 

Ftlr  das  Studium   der  Krystallformen  wird   künftig  als  Hauptwerk  der  Atlas 
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der  Krystalifortnen  des  Mineralreiches  von  Dr.  Albrecht  Schrauf  zu  betrachten  sein, 
von  welchem  seit  dem  Jahre  4865  drei  Lieferungen  erschienen  sind"^). 

Für  das  Studium  der  chemischen  Eigenschaften  und  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Mineralien  sind  zu  empfehlen : 

Platlner,  Die  Probirkunst  mit  dem  Löthrohre.    4.  Ajifl.  von  Th,  Richter.  Leipzig,  1866. 
Rammelsbergf  Handbuch  der  Mineralcbemie.  Leipzig,  4  860. 
Fr^mtW,  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.    4  3.  Auflage,  1869. 

Ueber  dieParagenesis  der  Mineralien,  welche  früher  nur  beiläußg  in  den 
ausführlicheren  Hand-  und  Lehrbüchern  der  Mineralogie  bei  Beschreibung  des 
Vorkommens  der  einzelnen  Mineralspecies,  sowie  in  der  Geognosie  (zumal  in 
der  Petrographie  und  in  der  Lehre  von  den  Gangformationen)  berücksichtigt  wor- 
den war,  besitzen  wir  jetzt  ein  besonderes  treffliches  Werk  von 
^rei^^auptj  Die  Paragenesis  der  Mineralien.  Freiberg,  4  849. 

Zur  Lehre  von  der  Bildung  und  Umbildung  der  Mineralien,  also   zu  einer 

Minerogenie  sind  viele  schätzbare  BeitrSige  geboten  in 

G.  Bischof,  Lehrbuch  der  chemischen  und  physllcalischen  Geologie, 
VolgeVj  Studien  ziir  Entwickelungsgeschichte  der  Mineralien 

und  in  allen  den  Büchern  und  Abhandlungen ,  welche  die  Pseudomorphosen  des 

Mineralreiches  zum  Gegenstande  haben. 


*]  Zu  bedauern  bleibt  es  nur,  dass  in  diesem  Ireffltchen  Werke  die  Bilder  nicht  nach  den 
Krystallsystemen ,  sondern  nach  der  alphabetischen  Ordnung  der  Namen  der  Mineralien  zu- 
sammengestellt sind. 


Präparativer  Theil. 


Erster  Abschnitt.  ? 

Physiologie  und  Terminologie  der  Mineralien. 

\ 

Erstes  Hauptstück. 

^         Von  den  morphologischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

§.  8.  Eintheilang.  Die  krystallinischen  Mineralien  zeigen  in  ihren  frei  aus- 
gebildeten Varietäten  die  streng  gesetzlichen  Formen  der  anorganischen  Individuen, 
deren  genaue  Auffassung  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  In  den  aggregirten  oder 
zusammensesetztenVarietiiten  dagegen  treten  eigenthttmliche^  durch  die  Aggregation 
selbst  bedingte  Formen  auf ,  welche  zum  Theil  mit  den  Formen  der  amorphen  Mi- 
neralien übereinstimmen.  Demgemäss  zerfallt  dieses  HauptstUck  in  Krystallogra- 
phie  oder  Morphologie  der  Krystalle,  und  in  Morphologie  der  krystallinischen 
Aggregate  und  der  nicht  krystallinischen  Mineralien,  an  welche  sich  eine  kurze 
Betrachtung  der  secundären  Formen  anschliessen  wird ,  in  welchen  gewisse  Mine- 
ralien recht  häufig  vorkommen. 

1.  Abtheilong.   Krystallographie. 

§.  9.  Krystallsysteme.  Die  Krystallformen  sind  die  «benflächigen ,  mehr 
oder  weniger  regelmässig  gebildeten  Gestalten  der  Krystalle  oder  vollkommenen 
anorganischen  Individuen.  Sie  lassen  sich  nach  gewissen  durchgreifenden  Gestal- 
tungs-Gesetzen in  sieben  verschiedene  Abtheilungen  oder' Krystallsystemc 
bringen.    Diese  Systeme  sind  folgende : 


<) 

das  tesserale  System, 

2) 

das  tetragonale  System, 

3) 

das  hexagonale  System, 

4) 

das  rhombische  System, 

-        ä) 

das  monokline  System, 

6) 

das  dikline  System, 

7) 

das  trikline  System  ^j . 

*)  Um  auch  meinerseits,  so  weit  als  möglich,  etwas  zur  Einführung  einer  übereinstimmen- 
den Noroenciatur  beizutragen,  werde  ich  mich  künflig  statt  der  anfangs  von  mir  gebrauchten  und 
jedenfalls  die  Sache  genau  bezeichnenden  Worte  monoklinoc^drisch,  diklinoedrisch  und  triklino- 
edrisch  der,  von  mehren  Krystallographen  vorgeschlagenen,  abgekürzten  Worte  monoklin, 
diklin  und  triklin  bedienen;  nur  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  schiefen  Neigungs- 
winkel zunächst  auf  die  Axen-Ebenon,  als  wirkliche  Krystallfläcben ,  und  nicht  auf  die 
Axen-L  i  n  i e  n  zu  beziehen  sind.    Frankenheim  nannte  die  Systeme  C  l a s  s  e  n. 
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Das  dtkline  System  ist  bis  jetzt  nur  an  einigen  künstlich  dargestellten  Salzen 

nachgewiesen  worden,  weshalb   es  auch  gewöhnlich   nicht  weiter  betrachtet  zu 

werden  pflegt*},  obgleich  seine  Möglichkeit  nicht  zu  bezweifeln  sein  dürfte. 

Der  anfangs  von  mir  vorgeschlagene  Name  diklinoödrisch  drückte  allerdings 
den  Charakter  dieses  Systemes  ganz  richtig  aus,  indem  er  besagt,  dass  die  Winkel 
der  drei  Coordinat-Ebenen  oder  die  Hauptschuittwinkel  als  zwei  schiefe 
liegen  einen  rechten  auftreten.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  selbst  fn  den  neuesten 
Werken  von  Schrauf  und  Frankenheim  dieses  VerhSItniss  auf  die  Axenwinkel  über- 
tragen worden  ist,  was  weder  Müscherlich*s  noch  meine  Ansicht  war,  und  wodurch 
allerdings  das  dikline  System  nur  zu  einem  besonderen  Falle  des  Iriklinen  Systemes 
degradirt  wurde.  Dass  es  aber,  nach  seinem  wahren  Charakter  nufgefasst,  wirklich 
einen  etwas  höheren  Grad  von  Symmetrie  besitzt,  als  das  trikline  System,  diess  ist 
einleuchtend,  weil  in  der  Zone  derjenigen  Axe,  welche,  als  die  Durchschnittslinie  der 
beiden  rechtwinkeligen  Hauptschuitte,  von  rechtswcgen  dieHauptaxe  ist,  die  Symmetrie 
der  verticalen  Zone  des  rhombischen  Systemes  waltet.  Vergi.  auch  N.  v.  KokscharotOy 
Vorlesungen  über  Minerabgie,  S.  4  54,  und  dagegen  die  seltsame  und  confuse  Kritik, 
welche  Quenstedt  in  seinem  llandbuche  der  Mineralogie,  2.  Aufl.  S.  31  gegen  das 
>  dikline  System  ausübt. 

Die  Formen  des  tesseralen  Systemes  haben  drei  Hauptaxcn,  die  Formen  der 

übrigen  Systeme  nur  eine  Hauptaxc;  daher  l^at  man  wohl  auch  jene  viclaxige, 

diese  e i n z.i g c  Formen  genannt.    Das  Tesseralsystem  begreift  nur  geschlossene 

Formen,  d.  h.  solche  Formen,  deren  Flächen  den  Raum  um  das  Axensystem  allseitig 

umschliessen ;  in  den  übrigen Kryslallsystemen  spielen  offene  Formen, welche  den 

Raum  nach  gewissen  Richtungen  offen  lassen,  eine  mehr  oder  weniger  wichtige  Rolle. 

Die  Basis,  d.  b.  die  Ebene  durch  die  Nebenaxen  ist  in  den  ersten  drei  einaxigen 

Systemen  rechtwinkelig,  in  den  letzten  drei  Systemen  schicfwinkelig  auf  der  Haupt- 

axe,  weshalb   man  sie   auch  als  orthobasische  und  klinobasische  (oder 

plagiobasiscbe)  Krystallsystemo  unterscheiden  kann,  wie  von  mir  im  Jahre  1824, 

in  Oken^s  Isis  vorgeschlagen  wurde. 

'  1.  ToBserales  Krystallsystem. 

§.  10.  Geometrischer  Orundeharakter.  Dieses  Krystallsystem.  welches 
von  Werner,  Mohs  und  Haidinger  das  tessularische ,  von  Weiss  das  reguläre,  von 
Haltsmann  das  isometrische*^)  System  genannt  worden  ist,  zeichnet  sich  dadui^ch 
aus,  dass  alle  seine  Formen  auf  drei,  untereinander  rechtwinkelige,  völlig 
gleiche  und  gleich  wo  rth  ige  Axen  bezogen  werden  können.  Daher  lüsst  sich 
jede  tesserale  Form  nach  drei  verschiedenen  Richtungen  in  völlig  gleicher  Weise 
aufrecht  stellen;  und  da.  man  jede  Axe ,  nach  welcher  die  aufrechte  Stellung 
einer  Krystallform  bestimmt  wird,  eine  Hauptaxe  nennt,  so  haben  die  Formen 
dieses  Systemes  drei,  völlig  gleichwerthige  Hauptaxen.  'Der  Name  Tesseral- 
System  ist  davon  entlehnt,  weil  der  Würfel,  tessera,  eine  seiner  gewöhnlichsten 
und  vorzüglich  charakteristischen  Formen  ist. 


*)  Auch  hat  v.  Zepharovich  gezeigt,  dato  der  unterschweiligsaure  Kalk,  auf  dessen  Formen 
Milscherlich  dieses  System  hauptsächlich  gründete,  triklin  kryslallisirt.  Sitzungsberichte  der 
Kais.  Ak.  zu  Wien,  Bd.  45,  4  862,  S.499  f. 

**)  Dieser  Name  ist  vortrefflich  gebildet,  und  ist  daher  auch  von  Dana,  in  der  neuesten 
Auflage  seiner  Mineralogie,  statt  des  früher  von  ihm  gebrauchten  Namens  nionomelrisch 
aUoptirt  worden. 
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§.  H.  Verschiedene  Arten  von  tesseralen  Formen.  Man  kennt  bis  jetzt 
besonders  13  verschiedene  Arien  von  iesseralen  Formen,  welche  sich  nach  der 
Anzahl  ihrer  Flächen  in  sechs  Abtheilungen  bringen  lassen ;  nämlich : 

1)  eine  Art  Yierflächner  oder  Tetraeder, 

%)  eine  Art  Sechsflächner  oder  Hexaeder, 

3)  eine  Art  Achtflächner  oder  Oktaeder, 

4j  vier  Arten  von  Zwdlfflächnern  oder  Dodekaedern, 

5)  fünf  Arten  von  Vierundzwanzigflächnern  oder  Ikosiletraedeni, 

6)  eine  Art  von  AchtundvierzigQächnem  oder  Tetrakontaoktaedern*). 

Die  ersten  drei  Formen,  sowie  die  eine  Art  von  Dodekaedern  sind  einzig  in 
ihrer  Art,  indem  sie  gar  keine  verschiedenen  Varietäten  zulassen;  die  übrigea 
Formen  aber  können  in  sehr  verschiedenen  Varietäten  ausgebildet  sein,  ohne  doch 
den  allgemeinen  geometrischen  Charakter  ihrer  Art  aufzugeben. 

Die  vier  Arten  von  Dodekaedern  lassen  sich  nach  der  Figur  ihrer  Flächen 
als  Rhomben -Dodekaeder^  Trigon-Dodekaeder,  Deltoid-Dode- 
kaöder**)  und  Pentdgon-Dodekaeder  unterscheiden***). 

Die  fünf  Arten  von  Ikositetraedern  können  in  der  Benennung  nicht  füglich  nach 
der  Figur  ihrer  Flächen  unterschieden  werden.    Daher  wollen  wir,  nach  dem  Vor- 


*)  Wegen  der  Benennungen  dieser  Formen  mnss  ich  Folgendes  bemerken.  Die  Geometrie, 
rlie  altebrwürdige  Mutter  der  Krystallographie ,  hat  schon  sei t^  den  äHesten  Zeiten  mehre,  der 
Krystallwelt  angebörige  Formen  mit  gewissen  Namen  belegt,  und  dabei  zufällig  die  Regel  befolgt, 
die  vielaxigen  oder  tesseralen  Formen  nach  der  Zahl  ihrer  Flächen,  die  einaxigea  Formen  aber 
nach  anderen  Verhältnissen  zu  benennen.  Es  scheint  mir  schon  aus  diesem  Grunde  dringend 
geboten,  die  Nomenclalur  der  tesseralen  Formen  so  weit'als  thunlich  auf  die  Zahl  der  Flächen 
zu  gründen.  Solche  Namen,  wie  GranatoSder,  ^Pyritoöder,  Lcucitoide,  Adamantoidej  Fluoroide 
u.  s.  w.,  welche  sich  auf  das  Vorkommen  der  betreffenden  Gestalten  an  irgend  einer  Mineral- 
species,  und  folglich  auf  eine  Relation,  aber  nicht  auf  eine  E  ige  nach  aft  derselben  grün- 
den, scheinen  mir  nicht  zweckmässig  zu  sein,  obgleich  noch  neuerdings  der  Versuch  gemacht 
worden  ist,  sogar  den  seit  mehr  als  3000  Jahren  adoptirten  Namen  Tetraeder,  Hexaäder  und 
Oktaeder  die  Worte  Helvinoöder,  Halocder  und  Magneto^der  unterzuschieben.  Was  mögen  die 
Mathematiker  bei  solchem  Gebahren  der  Krystallographen  denken!  —  Wenn  uns  aber  vollends 
Namen  wie  Hexaid,  Oktaid,  Dodekaid  u.  s.  w.  geboten  werden,  welche  die  Aehnlichkeit  der  be- 
treffenden Form  mit  einer  Zahl  aussagen,  oder  wenn  man  die  Wissenschaft  dadurch  populär 
machen  zu  können  glaubt,  dass  man  Worte  wie  Timpling,  Knöchling,  Kippling,  Höckerling  in 
Vorschlag  bringt,  so  dürfen  wir  uns  nicht  mehr  verhehlen,  dass  die  krystallograph Ische  Nomen- 
clatur  auf  bedeutende  Abwege  gerathen  sei.  Indem  ich  also  einerseits  für  die  tesseralen  oder 
V i e  1  axigen  Formen  die  Zahl  der  Flächen  als  das  eigentliche  Argument  der  Nomenclatur  aner- 
kenne, so  kann  ich  mich  anderseits  nicht  mit  dem  Gebrauche  befreunden,  auch  die  Namen  vieler 
ein  axigen  Gestalten  nach  der  Zahl  der  Flächen  zu  bilden,  und  von  Oktaedern,  Dodekaedern 
u.  dgl.  im  Gebiete  des  Tetragonalsystemes,  Hexagonalsystemes  u.  s.  w.  zu  sprechen.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  auf  diese  Weise  die  Uebereinstimmung  mit  der  Geometrie  verloren  geht,  so 
fehlt  es  dieser  Nomenclatur  auch  an  innerer  Consequenz;  will  man  z.  B.  die  hexagonalen  Pyra- 
miden Dodekaiider  nennen,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die  Skalenoeder,  die  zwinfseittgon 
Prismen  u.  a.  Formen  nicht  gleichfalls  so  genannt  werden.  Ueberbaupt  aber  scheint  es  schon 
wegen  der  so  hervorstechenden  Eigenthümlichkeit  des  Tesseralsystemes  sehr  empfehlens- 
werth,  seine  Formen  wie  durch  ein  besonderes  Element  der  Bezeichnung,  so  auch  durch  ein 
besonderes  Princip  der  Benennung  auszuzeichnen.  Schon  Mohs stellte' die  Regel  auf,  dass  die 
vie  lax  igen  oder  tesseralen  Gestalten  nach  der  Zahl,  die  einax  igen  nach  der  Figur  ihrer 
Flächen  zu  benennen  sind.  Grundriss  der  Mineralogie,  Bd.T,  4822,  S.  IX. 

**)  Del  toi  de  sind  Trapezoide,  welche  zwei  Paare  gleicher  Seiten  haben. 
***)  Mohs  führte  noch  ein  tetra^drisches  Pentagon-Dodekaeder  als  eine  mögliche 
viertelflächige  oder  tetartoedrische  Form  des  Tesseralsystemes  auf;  und  in  der  That  sind  neuer- 
dings von  Marbetchf  Rammelsberg,  und  Scacchi  an  einigen  Salzen  ganz  eigenthümliche  Combina- 
tionefl  nachgewiesen  worden ,  welche  mit  dieser  Form  im  genauesten  Zusammenhange  stehen, 
und  einer  fetartoödrischen  Ausbildung  des  Te&seralsystems  entsprechen.  Scacchi  hat  auch  ein 
solches  Dodekaeder  wirklich  beobachtet. 
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gange  von  Weüs,  die  bei  ihnen  gewöhnlich  vorkommende,  jedenfalls  aber 
zulässige  Gruppirutig  der4«'lächen  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  gleichzähligeu 
Flnchensystemen ,  und  die  dadurch  angezeigte  ZerfäUung  der  Zahl  S4  in  ihre  Fac- 
toren  benutzen,  um  die  Namen  der  meisten  Arten  zu  bilden.  So  erhalten  wir  für 
die  zwei,  von  gleichschenkeligen  Dreiecken  umschlossenen  Arten  die  Namen 
Tetrakishexaöder  (Viermalsechsflächner)  und  Triakisoktaßder  (Dreimal- 
ach Iflächner)  ,  für  die  von  ungleichseitigen  Dreiecken  umschlossene  Art  den  Namen 
Hexakistetraöder  (Sechsmalvierflachner),  und  für  die  von  gleichschenkeligen 
Trapezoiden  umschlossene  Art  den  Namen  Dyakisdodekaeder  (Zweimalzwölf- 
flächner].  Dann  bleibt  noch  eine,  und  zwar  gerade  die  am  häufigsten  vorkom- 
mende, von  Deltoiden  umschlossene  Art  übrig,  welcher  füglich  der  Name  Ikosi- 
tetraöder  belassen  werden  kann,  weil  sie  die  gewöhnlichste  und  sehr  oft  selb- 
ständig ausgebildete  Art  von  Vierundzwanzigflächnern  ist. 

Da  sich  an  den  Achtundvierzigflächncm  die  Flächen  häufig  in  acht  sechszäh- 
lige  Systeme  gruppiren,  so  ist  für  sie  der  besser  lautende  und  bereits  von  Weiss  vor- 
geschlagene Name  Hexakisoktaäder  oder  Sechsmalachtflächner  vorzuziehen. 

§.  42.    Holoedrische  und  hemlgdiische  Formen.    Die  43  Arten  von  tes- 

seralen  Formen  sind  aber  eigentlich  weit  mehr  durch  die  Lage,  als  durch  die 
Zahl  ihrer  Flächen  charakterisirt,  obgleich  die  letztere  in  den  meisten  Fällen 
durch  die  erstere  bestimmt  wird.'  Eine  genauere  Betrachtung  lehrt  nämlich,  dass 
manche  derselben,  bei  verschiedenerZahl,  dennoch  genau  dies>elbe  Lage 
der  Flächen  besitzen,  und  sich  von  einander  nur  dadurch  wesentlich  unter- 
scheiden,  dass  in  der  einen  Form  genau  halb  so  viele  Flächen  vorhanden  sind, 
als  in  der  andern,  weshalb  man  aus  dieser  auf  jene  gelangt,  wenn  man  die  sym- 
metrisch vertheilte  Hälfte  ihrer  Flächen  verschwinden  lässt.  So  entseht  au^  der 
holoiidrischen  eine  hemisdrische  Form,  und  dieses  Auftreten  einer  Form 
mit  ihrer  halben  Flächenzahl,  oder  diese  Hemiödrie,  ist  eine  im  Tesseralsysteme 
sehr  gewöhnliche  Erscheinung.  Als  holoedrische  oder  pfenotesserale  Formen 
bestimmen  sich  folgende  sieben: 

das  Hexaöder, 

das  Oktaöder, 

das  Rhomben-Dodekai^der, 

die  Tetrakisbexaöder, 

die  Triakisoktac^der, 

die  ikositetraöder  und 

die  HexakisoktaSder. 
Dagegen  sind  die  übrigen  Formen  hemi^drische ,  semit^sserale,^und  zwar 
entweder  parallel  flächig-  oder  geneigtflächig  -  semitesserale  Formen,  je  nachdem 
für  jede  ihrer  Flächen  eine  parallele  Gegenfläche  vorhanden  ist  oder  nicht,  wes- 
halb denn  mindestens  zwei  Modalitäten  der  Hemiödrie  zu  unterscheiden  sind. 
Man  erkennt  hiemach  sogleich 
-  als  parallelfl£(chig-semitesserale  Formen: 

die  Pentagon-Dodekaöder  und 

die  Dyakis-Dodekaöder ;  • 
als  geneigtflächig-semitesserale  Formen: 


\ 
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das  Tetraeder, 

die  Trigon-Dodeka^der^ 

die  Deltoid-Dodeka<^der  und 

die  Hexakistetra^der. 
In  der  Natur  findet  eine  strenge  Disjunction  zwischen  den  holoädriscben  und 
hemi^rischen  Formen  Statt,  indem  eine  und  dieselbe  Mineralspecies  entweder 
nur  holo6dr;iseh  oder  nur  hemisdrisch  krystallisirt;  dieselbe  Disjunction 
besieht  auch  für  die  verschiedenen  Modalitäten  der  Hemiädrie.  Diess  gilt  all- 
gemein für  alle  Krystalisysteme. 

Anmerkung.  Die  Unmöglichkeit  des  Zusammen  Vorkommens  von  parallelO'ächig- 
und  geneiginuchig-semilesseralen  Formen  an  einem  und  demselben  Rrystalle  schien 
durch  die  von  Rammeisberg  und  Marback  nachgewiesenen  Comhinalionen  des  Chlor- 
säuren Natrons  und  einiger  anderer  Salze  widerlegt  zu  werden,  an  welchen  das  Te- 
traeder zugleich  mit  dem  Pentagon-Dodekaeder  erscheint.  Ich  habe  jedoch  gezeigt, 
dass  diese  Cotnbinationen  nicht  hemiedrische ,  sondern  tetartoSdrische  sind, 
und  dass  die  CoSxistenz  von  TelraSdeni  und  Pentagon-Dodekaedern  eineiio th wen- 
dige Folge  der Tetartoi^drie  ist.  Vergl.  meine  Notiz  in  Poggend,  Anii,,  Bd.  95,  4855, 
S.  465  f. 

» 

§.  43.    Beschreibung  der  plenotesseralen  Formen.    Das  Hexaeder, 

oder  der  Würfel,  ist  eine  von  6  gleichen  Quadraten  umschlossene  Form,  mit 
\2  gleichen  Kanten  C  von-  90^  Winkelroa'ass,  und  mit  8  dreiflüchigen  (trigonalen) 
Ecken.  Die  Hauptaxen  verbinden  die  Mittelpunkte  je  zweier  GegenflHcben.  Fig.  1. 
—  Fluorit,  Bleiglanz.  Boracit. 

Das  Oktaeder  ist  eine  von  8  gleichseitigen  Dreiecken  umschlossene  Form, 
mit  12  gleichen  Kanten  By  die  409^  28'  messen,  und  mit  6  vierflächigen,  (tetrago- 
nalen)  Ecken ;  die  Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  Eckpunkte, 
Fig.  2.  —  Alaun,  Spinell,  Magneteisenerz. 


Flg.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Das  Rhomben-Dodekaäder  ist  eine  von  42  gleichen  und  ähnlichen 
Rhomben  (mit  dem  Verhältnisse  der  Diagonalen  4  :  /  2)  umschlossene  Form ;  es 
hat  24  gleiche  Kanten  >1  von  420^  Winkelmaass,  und  6  vierflächige  (tetragonale) 
sowie  8  dreiflächige  (trigonale)  Ecke;  die  Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegen- 
überliegende tetragonale  Eckpunkte.  Fig.  3.  —  Granat,  Rothkupfererz,  Boracit; 
das^ häufige  Vorkommen  am  Granat  veranlasste  den  Namen  Granaloöder. 

DieTetrakishexaeder  (oder  Pyramiden  Würfel)  sind  von  24  gleichschen- 
keligen  Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  allj^emeine  Gestalt  zwischen  jener 
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des  Hexa^ers  und  des  Rhomben-Dodekal^ders  schwankt,  jedoch  so,  dass  stets  die 
Kanten  der  ersteren,  nie  aber  die  Kanten  der  anderen  Grundform  an  ihnen  zu  er- 
kennen sind*).    Die  Kanten  sind  zweierlei:  42  längere  C,  welche  den  Kanten  des 


Fig.  4. 


Pig.  5. 


Flg.  d. 


Hexaiklei^  entsprechen ,  und  24  kürzere  A ,  welche  zu  je  4  über  den  Flächen  des 
eingeschriebenen  Hexa^ers  liegen.  Bie  Ecke  sind  gleichfalls- zweierlei :  6  vier-^ 
flächige  (tetragonale)  und  8  sechsflächige.  Die  Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegen- 
überliegende tetragonale  Eckpunkte.  —  Fluorit,  Gold. 

Die  Triakisoktaiider'^'^]  (oder  Pyramidenokta^der]  sind  von  24  gieich- 
schenkeligen  Dreiecken  umschlossene  Formen ,  deren  allgemeine  Gestalt  zwischen 
jener  des  Oktai^ders  und  Rhomben-Dodekaeders  schwankt,  jedoch  so,  dass  stets 
die  Kanten  der  ersteren ,  niemals  aber  die  Kanten  der  anderen  Gränzform  wirklich 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


hervortreten.  Die  Kanten  sind  zweierlei:  42  längere  ^,  welche  den  Kanten  des 
Oktaäders  entsprechen ,  und  24  kürzere  Ay  welche  zu  je  drei  über  den  Flächen  des 
eingeschriebenen  Oktal3ders  liegen.  Die  Ecke  sind  gleichfalls  zweierlei :  6  acht^ 
flächige  (ditetragonale)  und  8  dreiflächige  (trigonale).  Die  Hauptaxen  verbinden  je 
zwei  gegenüberliegende  ditetragonale  Eckpunkte.  —  Bleiglanz,  Diamant. 


*)  Hierdurch  wird  auch  der  Name  Tetra kisbexa^d er  gerechtfertigt,  der  an  die  weit  be- 
stimmtere Beziehung  zu  dem  Hexaeder  erinnert,  während  er  zugleich  die,  in  Bezug  auf  diese 
Form  stets  vorhandene  Gruppirung  der  Flächen  in  6  vierzählige  Systeme  ausdrückt  So  wird 
daseinfache  Princip,  nach  der  Anzahl  der  Flächen  zu  benennen,  vollkommen  beobachtet,  und 
doch  eine  adjectiv.e  Determination  vermieden ,  also  ein  möglichst  kurzer,  und  dennoch  bezeich- 
nender Name  gewonnen.  Der  Name  Pyramidenwürfel  drückt  aus,  dass  die  Gestalt  gleichsam  ein 
Würfel  ist,  der  auf  jeder  seiner  Flächen  eine  niedrige  vierseitige  Pyramide  trägt. 

**)  Zur  Rechtfertigung  des  Namens  dient  die  vorhergehende  Anmerkung,  aus  welcher  auch 
die  Erklärung  des  Namens  Pyramidenoktadder  gefolgert  werden  kann. 
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'Die  Ikositeti'd^der  sind  von  94  Deltoiden  umschlossene  Formen,  deren 
allgemeine  Gestalt  zwischen  jener  des  Oktaeders  und  des  Hexaeders  schwankt,  ohne 
dass  doch  die  Kanten  einer  dieser  beiden  Gränzformen  jemals  hervortreten  könnten. 


Fig.  10, 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Die  Kanten  sind  zweierlei:  24  längere  B,  |>aarweise  über  den  Kanten  des 
eingeschriebenen  Oktaeders,  und  24  kürzere  C,  paarweise  über  den  Kanten  des 
eingeschriebenen  Hexaeders.  Die  Ecke  sind  dreierlei :  6  gleicbkantig-vierflüchige 
(telragonaie] ,  8  dreiflächige  (trigonale),  und  4  2  ungleichkantig-vierflächige  (rhom- 
bische). Die  Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  tetragonale  Eck- 
punkte. —  Anaicim,  Granat. 

Das  bisher  allgemein  angenomniene  Vorkommen  der  in  Flg.  1 4  abgebildeten 
Varietät  am  Leucite  veranlasste  für  sie  den  Namen  Leucitoeder,  während  man  die 
in  Fig.  \i  abgebildete  Varietät  das  Leucitoid  nannte.  Diese  absonderlichen  Namen 
verlieren  jedoch  alle  Bedeutung  und  müssen  verschwinden^  seitdem  Gerhard  vom  Raih 
die  staunenswertbe Entdeckung  gemacht  hat,  dass  der  Leucit  nicht  in  Ikositetraedem, 
überhaupt  gar  nicht  t esse ral,  sondern  tetragonal  krystallisirt. 

DieHexakisoktaöder  oder  Sechsmalachtflächner  sind  von  48  ungleich-- 
seitigen  Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  allgemeine  Gestalt  zwischen  denen 
aller  übrigen  plenotesseralen  Formen  schwanken  kann ;  am  häufigsten  gruppiren 
sich  jedoch  die  Flächen  entweder  in  sechs  Szählige,  oder  in  acht  6zählige,  oder 
auch  in  zwölf  4zählige  Flächensysteme. 

Die  Kanten  sind  dreierlei:  24  längste  Kanten  >l, 
welche  nicht  selten  mit  denen  des  Rhomben-Dodekati- 
ders,  zusammenfallen,  jedenfalls  aber  eine  ähnliche  Lage 
und  Veribeilung  haben ;  S4  mittlere  Kanten  B,  welche 
paarweise  über  den  Kanten  des  eingeschriebenen  Ok- 
ta^ers,  und  24  kürzeste  Kanten  C,  welche  paarweise 
über  den  Kanten  des  eingeschriebenen  Hexaeders  liegen. 
Die  Ecke  sind  gleichfalls  dreierlei :  6  achtfiächige  (dite- 
tragonale),  8  sechsflächige,  und  42  vierflächige  (rhom- 
bische) Ecke.  Die  Hauptaxen  verbinden  je  zwei  gegen-  ^^'  ^^' 
überliegende  ditetragonale  Eckpunkte.  —  Fluorit,  Granat,  Diamant. 

§.  U.    Ableitung  and  Bezelchnang  der  plenotesseralen  Formen.    Die 

sieben  Arten  von  holo^rischen  Formen .  bilden  einen  völlig  abgeschlossenen  In- 
begriff, und  sind  mit  einander  nach  verschiedenen  Richtungen  durch  Uebergänge 
verbunden,  welche  am  leichtesten  aus  der  Ableitung  und  aus  der,  auf  die  Ablei- 
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tung  gegründeten  Bezeichnung  erkannt  werden.  Es  lassen  sich  nämHch  alle  diese 
Formen  aus  irgend  einer  derselben,  welche  man  die  Grundform  nemii,  durch 
eine  sehr  einfache  Gonsiruction  ableiten.  Als  Grundform  des  Tesseralsystemes  em- 
pfiehlt sich  aber  vorzugsweise  das  Oktaeder,  welches  wir  «daher  mit  0,  als  dem 
Anfangsbuchstaben  seines  Namens,  bezeichnen  wollen*). 

Jede  Fläche  des  Oktaeders  schneidet  drei  Halbaxen  desselben  in  gleich  gros- 
sen Entfernungen  vom  Mittelpunkte ;  nennen  wir  also  diese  Abschnitte  der  Halb- 
axen die  Parameter  der  Fläche,  und  setzen  wir  jeden  derselben  =  1,  so  jst  das 
Oktaeder  durch  das  Yerhältniss  der  Parameter  1:4:1  charakterisirt. 

Jede  andere  Form  wird  eben  so  durch  ein  anderes  Parameter- Verhältniss 
ihrer  Flächen  charakterisirt,  in  welchem  jedoch  immer  der  kleinste  Parameter 
=  1  gesetzt  werden  kann.  Während  nun  das  Verhältniss  der  durchgängigen 
Gleichheit-^  :  1  :  i  mit  Recht  als  das  eigentliche  Grundverhältniss,  und  dem- 
nach das  Oktaeder  als  die  naturgemässe  Grundform  zu  betrachten  ist,  so  sind 
ausser  ihm  nur  noch  zwei  allgemeine  Gr(Sssenverhältnisse  der  Parameter  denkbar. 
Das  zweite  ist  nämlich  das  Verhältniss  zweier  gleicher,  gegen  einen 
ungleichen  Parameter;  dieses  Verhältniss  liefert  aber  zwei  verschiedene  Grup- 
pen von  Formen ,  je  nachdem  die  beiden  gleichen  Parameter  grösser  oder  kleiner 
sind,  als  der  dritte,  oder,  den  kleinsten  Parameter  ^=  4  gesetzt,  je  nachdem 
dasselbe 

m  :  m  :  4 ,  oder  m  :  4  :  4 
geschrieben  werden   kann,  wobei  m  irgend  eine  rationale  Zahl  bedeutet,  welche 
grösser  als  4  ist.    Da  nun  aber  diese  Zahl  bis  auf  oo  wachsen  kann,  und  da  die 
solchenfalls  eintretenden  tiränzvarhältuisse 

oo  :  oo  :  4 ,  oder  oo  :  4  :  4 
wiederum   zwei  besondere  Formen   bedingen,  so  ergiebt  sich,  dass  das  zweite 
allgemeine  Grössenverhältniss  der  Parameter  überhaupt  vier  verschiedene  Arten 
von  Formen  bedingt. 

Das  dritte  allgemeine  Verhältniss  endlich  ist  das  der  durchgängigen 
Ungleichheit  der  Parameter,  welches  wir 

m  :  n  :  4 
schreiben  können,  wenn  der  kleinste  Parameter  =  4 ,  der  grösste  ==  m,  und  der 
mittlere  =  n  gesetzt  wird.     Dasselbe  liefert  abermals  eine  besondere  Gruppe  von 
Formen ;  da  jedoch  m  wiederum  bis  auf  oo  wachsen  kann ,  in  welchem  Falle  das 
Verhältniss 

oo  :  n  :  4 
resultirt,  und  da  dieses  Gränzverhältniss  gleichfalls  eine  besondere  Art  von  For- 
men bedingt,  so  folgt,  dass  das  dritte  allgemeine  Grössenverhältniss  der  Para* 
meter  überhaupt  zwei  verschiedene  Arten  von  Formen  bedingt. 

Nach  dieser  Erläuterung  der  sieben  möglichen  Parameter-Verhältnis^  ergiebt 
sich  nun  für  die  Formen  selbst  folgende  Ableitungs-Gonstruction. 


*)  Bei  dem  Zeichen  0  hat  man  sich  also  das  vollständige  Oktaeder,  und  nicht  blos  eine 
einzelne  Fläche  dieser  Gestalt  vorzustellen,  was  gewiss  eifie  sehr  leichte  Anforderung  an  die  Ein- 
bildungskraft ist.  Die  einzelnen  Flächen  lassen  sich  nur  durch  die  Parameter- VerbSltnisse 
unlerscheiden  und  darstellen,  indem  man  zugleich  die  Vorzeichen  ihrer  Parameter  beachtet. 
Diese  Bemerkung  gilt  ganz  allgemein  für  die  folgenden  Formen  und  Krystallsysteme. 
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Man  lege  in  jedes  Oklaäder e c k  eineFISIche,  welche  den  beiden  nicht  zu 
deinselben  Ecke  gehörigen  Hauplaxen  parallel  ist  (oder  solche  in  der  Entfernung 
00  schneidet),  so  resultirt  das  Hexaeder,  dessen  krystallographisches  Zeichen 
ooOoo  ist,  weil  jede  seiner  Flüchen  durch  das  VerhiUtniss  der  Parameter  oo  :  oo :  4 
Itestimml  wird. 

Man  lege  in  jede  Okta^derkante  eine  Fläche,  welche  der  nicht  zu  der- 
selben Kante  gehörigen  Hauptaxe  parallel  ist  (oder  solche  in  der  Entfernung  oo 
schneidet),  so  resultirt  das  Rhomben-Dodekaeder,  dessen  Zeich'en  opO  ist, 
weil  jede  seiner  Flächen  durch  das  Parameter-VerhUltniss  c»  :  1  :  1  bestimmt  wird. 

Man  verlängere  jede  Ualbaxe  des  Oki^öders  durch  Veryielfciltigung  nach  einer 
ZabI  Ol,  welche  rational  und  grösser  als  i  ist,  und  lege  hierauf  in  jede  Okta(<der- 
kante  zwei  Flächen,  welche  die  nicht  zu  derselben  Kante  gehörige  Hauptaxo 
iK'iderseits  in  der  Entfemung  m  schneiden,  so  entseht  ein  Triakisokta^der, 
dessen  Zeichen  mO  ist,  weil  jede  seiner  Flächen  das  Parameter-Verhältniss  m  :  i  :  \ 
iint.   Die  gewöhnlichsten  Varietäten  sind  |0,  20  und  30. 

Man  nehme  in  jeder  der  Halbaxen  des  Oktai^ders  abermals  die  Länge  m,  und 
le£;e  hierauf  in  jedes  Oktaödereck  vier  Flächen,  von  denen  jede  einzelne  über 
eine  Fläche  desselben  Eckes  dergestalt  föllt,  dass  sie  die  beiden  zu  derselben 
Flache  gehörigen  Halbaxen  in  der  Entfernung  m  schneidet,  so  entsteht  ein  Ikosi- 
lelraöder,  dessen  Zeichen  mOm  ist,  weil  jede  seiner  Flächen  das  Parameter- 
Verbültniss  m  :  m  :  i  hat.  Die  gewöhnlichsten  Varietäten  sind  202  und  303,  von 
denen  zumal  die  erstere  am  Analcim  und  Granat  sehr  häufig  vorkommt. 

Man  nehme  wiederum  in  jeder  Halbaxe  des  Oktaöders  eine  Länge  w,  die  grös- 
"^r  als  1  ist,  und  lege  hierauf  in  jedes  Oktaeder  eck  vier  Flächen,  von  welchen 
jede  einzelne  über  eine  Kante  dieses  Eckes  dergestalt  fällt,  dass  sie  die  zu  der- 
selben Kante  gehörige  Halbalte  in  der  Entfernung  n.  schneidet,  während  sie  der 
dntten  Haupt^ixe  parallel  ist  (oder  selbige  in  der  Entfernung  oo  schneidet),  so  enl- 
>lehl  ein  Tetra kishexaöder,  dessen  Zeichen  ooOn  ist,  weil  jede  seiner  Flü- 
chen das  Parameter-Verhältniss  oo  :  n  :  1  hat.  Die  gewöhnlichsten  Varietäten 
sind  ooOf,  oq02  und  oq03. 

Man  nehme  endlich  in  jeder  Halbaxe  des  Oktaöders  vom  Mittelpunkte  aus 
zwei  verschiedene  Längen  m  und  n,  von  denen  m  grösser  als  n  ist,  während  beide 
.grösser  als  \  sind^  und  lege  hierauf  in  jedes  Oktaödereck  acht  Flächen,  von  wel- 
chen je  zwei  über  eine  Kante  desselben  Eckes  dergestalt  fallen,  dass  sie  die  zu 
derselben  Kante  gehörige  Halbaxe  gemeinschaftlich  in  der  kleineren  Entfernung 
n^  die  nicht  zu  solcher  Kante  gehörige  Hauptaxe  aber  beiderseits  in  der  grösseren 
Entfernung  m  schneiden,  so  entsteht  ein  Hexakisoktaöder,  dessen  Zeichen 
niOn  ist,  weil  jede  seiner  Flächen  das  Parameter-Verhältniss  m  :  n  :  i  hat.  Die 
s'^wöhnlicbstcn  Varietäten  sind  30|,  402  und  50|. 

A.nmerkang  \.  Die  Zahlen  m  niid  n,  welche  bei  diesen  Ableitungen  eine  so 
wichtige  Rolle  spielen ,  nennt  man  die  Ah iei tu  ngs zahlen.  Sie  wiederholen  sich 
auch  in  den  folgenden  Krystallsystemen,  und  stehen  unter  dem  allgemeinen,  die  ganze 
Kryslallwelt  beherrschenden  Grundgesetze,  dass  sie  stets  rationale  Zahlen  sind. 
Solche  Formen,  welche  nur  nach  irrationalen  Werthen  von  in  oder  n  abgeleitet 
werden  kennen,  sind  also  in  der  Krysfallwelt  un  möglieh;  .sie  lassen  sich  zwar 
s;eomelrisch  construiren.  haben  aber  keine  ohjective  Realität  in  der  Natur. 

NAumanii^9  Mineralogie.    9.  Anfl  % 
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Anmerkung  i.  Soll  sich  die  Bezeichnu[\g  conseqaent  bleiben,  so  ist  es 
nöthig,  dass  in  dem  Zeichen  mOn  der  Zahl  m  stets  der  grössere  Werih  und  die 
Stelle  vor  dem  Buchstaben  0  angewiesen  wird.  Wer  also  das  Triakisoktaeder  mO 
schreibt,  der  darf  das  Telrakishexai^der  nicht  mOoo  schreiben  wollen.  In  dieser  Hin- 
sicht wird  von  manchen  Mineralogen,  welche  sich  meiner  Bezeichnting  bedienen,  bis- 
weilen die  wünschenswerthe  Consequenz  ausser  Acht  gelassen ,  indem  sie  z.  B.  das 
*  Zeichen  des  Triakisokta&ders  bald  tnO,  bald  Cm,  das  Zeichen  des  Tetrakishexaeders 
bald  ooOn,  bald  nOoo  schreiben,  u.  s.  w.  Dana  bat  vorgeschlagen,  da» Zeichen  des 
Unendlichen,  oo,  durch  den  Buchstaben  t,  als  den  Anfangsbuchstaben  des  Woi'les 
infinitvm  zu  ersetzen;  was  in  manchen  Fällen  recht  zweckmässig  isl,  well  es  die  Zei- 
chen sowohl  im  bildnchen  als  im  sprachlichen  Ausdrucke  abkürzt.  Jedenfalls  aber 
müssen  die  Elemenfe  eines  jeden  Zeichens,  gerade  so  wie  die  Buchstaben  eines  jeden 
Wortes,  dicht  neben  einander  geschrieben  (und  gedruckt]  werden,  um  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit recht  augenscheinlich  zu  machen;  also  nicht  mOn,  sondern  mChi, 
nicht  oo  0.  sondern  ooO.  Auch  ist  es  zweckmässig,  den  Buchstaben  0,  als  das 
Grundelemeiit  dieser  Zeichen,  nicht  cursiv,  sondern  aufrecht  (antiqua)  zu  schreiben 
und  eben  so  drucken  zu  lassen. 

Anmerkung  3.  Die  Berliner  Schole  bedient  sich  zur  Bezeichnung  der  Formen 
unmittelbar  -  des  in  Klammern  eingeschlossenen  Pai;ameter-YerhXUnisses  einer  ihrer 
Flächen;  indem  sie  jede  halbe  Hauptaxe  des  Oktaeders  ^:=s  a  Setzt,  sctireibt  sie  also 
das  Zeichen  des  Oktaeders  [a  :  a  :  a]t  das  Zeichen  des  Tetrakishexaeders  [opa:fia  :  a] 
u.  s.  w.     Viele  Mineralogen  und  Krystallographen  haben  sich  gegenwärtig  der  Miller^- 

sehen  Bezeichnung  angeschlossen,  welche  im  Allgemeinen  darauf  beruht ,  dass  jedes 

4        4        4 
Parameter- Verh'ällniss  auf  die  Form       :    -  :  y  gebracht  werden  kann,  in  welcher  h,k 

und  /ganze  Zahlen  oder  auch  zum  Theil  =  0  sind.  Die  Neiwer  dieser  drei  Brüche 
werden  entweder  ohne  weiteres,  oder  auch  in  Klammern  geschlossen  neben  einander 
geschrieben,  und  bilden  so  das  Zeichen  der  entsprechenden  Form.  So  wird  z.  B. 
(4  4  4)  das  Zeichen  des  Oktaihlers,  (HO)  das  Zeichen  des  Rhombendodekaeders,  Ml) 
das  Zeichen  irgend  eines  Hexakisoktaeders.  Diese  Bezeichnung  sollte  eigentlich  die 
Grassmann' ache  heissen,  weil  sie  bpreäs  im  Jahre  4  839  von  Grasstnann  in  dem  IretT- 
liehen  Werke  aufgestellt  und  angewendet  wurde,  welches^  er  unter  dem  Titfal ;  Zur 
physischen  Kryslallonomie  herausgab.  In  demselben  Jahre  wurde  sie  auch 
von  Frankenheim  in  seiner  Abhandlung  über  die  Goliasion  der  Krystalle  angedeutet, 
und  sp3iter  consequent  durchgeführt. 

§.  4  5.    Uebersieht  der  plenotesseralen  Formen.    Die  Üebergunge  und 

Verwandischaften  sllnunllicher  hole(^driseher  Formen  des  Tesseralsystemes  lassen 
sich  am  t)esten  aus  nachstehendem  trisingulSren  Schema  erkennen. 

In  diesem  Schema  nim  mt  das  Hexakisokta- 
eder  den  Mittelpunkt  ein,  weit  in  seinenVer- 
hülinissen  die  Bedingungen  für  die  Existenz 
aller  übrigen  Formen  eben  so,  wie  in  seinem 
Zeichen  die  Zeichen  derselben  enthalten  sind, 
und  es  sonach  als  der  eigentliche  Repfäsentant 
aller  plenotesseralen  Formen  betrachtet  werden 
kann. 

In  den  drei  Ecken  des  Schemas  stehen 
0  ooOn  ooOoe    diejenigen  drei  Formen,  welche  einzig  in  ihrer 

Art  sind  (§.  41),  während  die  drei  Seiten  des  Schemas  die  Zeichen  der  drei  Vier— 
tindzAvanzigflachner  tragen,  als  deren  Gränzformen  die  drei  singutören  Formen 
zwar  schon  oben  (§.  43.)  genannt  worden  sind,  während  sie  jel2i  erst  mit  Evidenz 
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als  solche  anerkannt  werdeji  können.  Ueberhaupl  lehrt  eine  genauere  Betrachtung  des 
Schemas,  dass  fttr^die  verschiedenen  Formen  dieselben  üebergänge  in  der  Wirk- 
lichkeit bestehen,  welche  zwischen  ihren  Zeichen  verfolgt  werden  können,  wo- 
durdi  denn  auch  die  naiurgeinässe  Begründung  unserer  Bezeichnung  erwiesen  sein 
dtlrfte*). 

§.  1 6.    Be^ehreitang  der  geiielgtflilehi«-seiiiit6«»eralen  Formen.   Diese 

Formen,  weiche  man  auch  wegen  ihrer  Verhaltnisse  zu  dem  Tetraöder  als  tetra- 
edrisch-seroitesserale  Formen  Fig.  i4. 

bezeichnen  kann,  sind  wesent- 
lich durch  .folgende  Eigenschaften 
cbaraklerisirt. 

Das  Tetraeder  ist  eine,  von 
i  gleichseittgen  Dreiecken  umschlos-  ' 
sene  Form  mit  6  gleichen  Kanten  B', 
(leren  Winkelmaass  70®  32',  und 
mit  4  dreiflächigen  (trigonalen) 
Ecken.  Die  Hauptaxen  verbinden  die  Mittelpunkte  je  zweier  gegenüberliegenden 
Kanten.  —  Fablerz,  Boracit,  Heivin. 

Die  Trigon-Dodekaöder  sind  von  12  gleichschenkeligen  Dmecken  um- 
schlossene Formen ,  deren  allgemeine  (ieslalt  zwischen  jener  des  Tetraeders  und 
Hexafklers  schwankt,  jedoch  so,  dass  steU  die  Kanten  der  ersteren,  aber  niemals 
die  Kanten  der  letzteren  Grünzform  hervortreten  **) . 


Pig.  15.  Fig.  16.  Fig.  17. 

Die  Kanten  sind  zweierlei:  %  längere  Kanten  Ä',  welche  den  Kanten  desTetra- 
rtJers  entsprechen,  und  i%  kürzere  Kanten  C.  welche  zu  je  drei  über  den  Flüchen 
des    eingesehriebenen    Tetra^Hiers   liegen;     die   Ecke  sind    gleichfalls  zweierlei: 

*j  Solche  Bezeiebnungs-Methoden,  welche  für  die  verschiedenon  Arten  der  Formen  eben 
S4)  viele  verschiedene  Buchst  ah  en  zu  Grunde  legen,  müssen  natürlich  auf  die  Darstellungen 
der  Ceb^rgänge  und  Verwandtschaften  verzichten,  und  ermangeln  jedes  inneren  systematischen 
Zusammenhanges.  Diejenigen  Metboden  aber,  welche,  ohne  irgend  eine  Signatur  der  Grund- 
form, lediglich  die  Pararoeter-VerhHttnisse  auf  die  eine  oder  andere  Art,  mit  {m:n:i)  oder 
nii»4i,  awdrticken,  sind  weniger  repräsentaUv, entbehren  das*  alle  Zeichen  eines  und  desselben 
Formen-Inbegriffes  verbindende  Grundelement,  und  lassen  es  gan^  unbestimmt,  mit  welchem 
Krystalfsysteme  man  es  zu  Ihun  hat,  ohne  sich  weder  durch  grössere  Kürze  noch  durch  reicheren 
\ahM  9»  eaiK^iilen.  Einige  Krystallographen  haben  vorgeschlagen,  bei  der  Betrachtung  und 
Bezeichnung  der  Formen  statt  der  Flächen  und  ihrer  Parameter  die  Normalen  der  Flächen  zu 
Grande  m  legen.  Für  das  Bedtirfbiss  der  Ifineralogie,  als  eines  Theiles  der  Physio- 
^sraphi-ei  scheint  es  jedoch  nicht.zweckmössig,  diese  abstractere  Auffassung  der  Formen  geltend 
zu  machen,  wie  erspriesslich  solche  auch  bei  manchen  Betrachtungen  der  theoretischen  Kry- 
»laflographle  mtd  fCrystallophysrk  sein  mag.  Der  Mineralog  bedarf  für  seine  Zwecke  einer  roOg- 
li<:h$t  repräsentativen  Bezeichnung. 

•♦)  Dftlier  euch  der  von  G.  Äow  gebrauchte  Nnme  Triakistetrac^der  sehr  bezeich- 
nend ist. 
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4  sechsflächige,  und  4  dreifliichige  (trigonale)  Ecke.  Die  Hauptaxea  verbinden  die 
Mittelpunkte  je  zweier  gegen uHeHiegender  längerer  Kanten.  ~  Fahlerz ,  Kiesel- 
wismut. ' 

.  Die  Doltoid- Dodekaeder  sind  von  12  Deltoiden  umschlossene  Formen, 
deren  allgemeine  Gestalt  zwischen  jener  des  Tetraeders  und  Rhomben-Dodekaeders 
schwankt ,  ohne  dass  jedoch  die  Kanten  einer  dieser  Griinzformen  jemals  hervor- 
treten können. 


Fig.  21. 


Fig.  is.  Fig.  19.  Fig.  2«. 

Dio  Kanf^n  sind  zweierlei:  19  lUngere  Kanten  B\  welche  paarweise  über  den 
Kanten,  und  12  kürzere  Kanten  A\  welche  zu  drei  über  den  Flachen  des  einge- 
schriebenen Tetraedere  liegen.  Die  Ecke  sind  dreierlei :  i\  vierflüchige  (rhombische, 
Ecke,  i  spitzere,  und  i  sturopfere  dreiflächige  'trigonalel  Ecke.  Die  Hauptaxeii 
verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  rhombische  Eckpunkte».  —  Fahlerz,  Weiss— 
giUigerz,  doch  nicht  als  selbstiindige  Form. 

Die  iiexakistetrat^der  sind  von  24  ungleichseitigen  Dreiecken  umschlossene? 

Formen,  deren  allgemeine  Gestalt  bald  einer  der  drei  vorhergehenden  semitesseralen 

Fonnen,  bald  auch  dem  Rhomben-Dodekaeder,  dem  Hexaeder  oder  dem  Tetrakis- 

hexaeder  genähert  sein  kann ;    doch  gruppiren  sich  die  FlHchen  am  häufigsten  in 

4  sechszählige  Systeme^ 

Die  Kanten  sind  dreierlei :     i  i 

mittlere  B*,  paarweise  über  den 
Kanten,  M  längere  C,  und  12  kür- 
zere A',  zu  je  dreien  über  den  Flächen 
des  eingeschriebenen  Teti*aeders. 
Die  Ecke  sind  gleichfalls  di^ierlei: 
G  vierflächige  ( rhohibische  j ,  4 
spitzere,  und  4  stumpfere  sechs- 
flächige Ecke.  Die  Hauptaxen  ver- 
binden je  zwei  gegenüberliegende 

i'hombivsche  Eckpunkte.   —  Diamant,  Boracit,  Fahlerz;   jedoch  am  letzteren  beiden 

Mineralien  nicht  selbständig. 

§.  n.    Ableitung  and  Bezeichnung  der  genelgtflächig-semitesseralen 

Formen.  Das  Tetraeder  ist  die  hemii^driscbe  Form  des  Oktaeders  nach  den  ab- 
wechselnden einzelnen  Flächen,  und  wird  aus  demselben  abgeleitet,  indem  man 
seine  viel*  abwechselnden  Flächen  vergrösserl,  und  die  übrigen  verschwinden  lässt. 

Das  Zeichen  des  Tetraeders  kann  daher        geschrieben  werden.     Da  sich  jedoch 
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bald  die  eine,  bald  die  andere  Hälfte  der  ganzen  Flächenzahl  vcrgrössort  oder  allein 
ausgebildet  haben  kann,  so  liefert  das  Oktaeder  zwei,  durch  ihre  Stellung  ver- 
schiedene, ausserdem  aber  völlig  gleiche  Tetraeder  (Fig.  <4),  deren  Zeichen  durch 
Vorselzung  der  Stellungszeichen  +  und  —  ujnterschieden  werden  können ,  von 
denen  jedoch  nur  das  letztere  in  vorkommenden  Fällen  hingeschrieben  wird*]. 

Es  ist  einleuchtend,  daSs  auch  in  anderen  Krystallsystemen  bei  jeder  Hemi^- 
drie  in  ähnlicher  Weise  zwei  hemiädrische  Fonnen  entstehen  müssen,  welche  sich 
i;egenseitig  zur  holoedrischen  Stammform  -ergänzen ,  daher  sie  c  o  m  p  I  e  m  e  n  t  H  r  e 
Formen,  oder  auch,  weil  sie  bei  völliger  Aehnlichkeit  einen  Gegensatz  der  Stellung 
zeigen,  Gegenkörper  genannt  worden  sind**). 

Das  Trigon-Dodekaeder  ist  die  bemiedrische  Form  des  Ikositetrat^ders 
mOm  nach  den  abwechselnden  dreizähligen  Flächensystemen,  daher  sein  Zeichen 

-T-1  oder  auch ^—  wird.    Eine  der  gewöhnlichsten  Varietäten,  welche  z.  B. 

am  Fahlerze  nicht  selten  vorkommt,  ist  — tt-  . 

2 

Das  D^ltoid' Dodekaeder  ist  die  hemiödrische  Form  des  Triakisoktaöders 

mü  nach  den  abwechselnden  dreizähligen  Flächensystemen ,  weshalb  es  das  Zoi- 

fhen  -— ,  oder erhält.     Eine  am  Fahlerze   und  Weissgiltigerze    (jedoch  nur 

10 

untergeordnet)  ausgebildete  Varietät  ist  *~. 

Tu 

Da;  Hexakistetraeder  endlich  ist  die  hemiedrische  Form  des  üexakisok- 

taeders  mOn  nach  den  abwechsehiden  secfaszähligen  Flächensystemen,  und  folglich 

.   mOn     ,          mOn         ,       .  .  .      «  .  .  .  ,.    .t    .         ^O? 

mit  -— ^  oder. -—  zu  bezeichnen.    Am  Pahlerze  kennt  man  die  Varietät  — - -, 
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iini  Boracit  die  Varietät  -^,  doch  beide  nur  als  untergeordnete  Formen. 

Von  einem  allgemeineren  krystallographischeo  Standpunkte  aus  betrachtet  sind 
aucli  das  Hexaeder ,  das  Rhomben-Dodekaeder  und  das  Tetrakishexaeder,  sobald  sie 
zugleich  mit  dem  Tetrat^der  vorkommen ,  als  tetrai^drisch-semitesserale  Formen  zu 
Jeuten,  weil  das  Tesseralsyslem  eigentlich  in  allen  seinen  holoedrischen  Formen 
dieser  Hern t^drie  unterworfen  ist,  obgleich  solche  nur  für  gewisse  Formen  eine 
wirkliche  Gestaltveränderung  zur  Folge  hat.  Diess  wird  besonders  einleuchtend, 
wenn  oian  in  dem  S.  4  8  stehenden  Schema  die  betreffenden  vier  Formen  mit  ihren 
hemiedrischen  Zeichen  einschreibt,  wodurch  der  Zusammenhang  derselben  mit 
den  übrigen  drei  Formen  in  keiner  Weise  gestört  wird.      Daher  kann  es  uns  ivichi 


*)  Es  ist  sogar  uozweckmässig,  die  positiven  Vorzeichen  mit  hinzuschreiben,  weil  dadurch 
-!io  Zeichen  der  Combinationcn  unnöthiger  Weise  weitschichtiger  werden,  und  überhaupt  jede 
leberladofig  der  Zeichen  zo  vermeiden  ist.  Wie  man  in  der  Algebra  eine  ohne  Vorzeichen 
flehende  Grösse  als  positi  v  vorstellt  und  behandelt,  so  gilt  diess  auch  für  das  ohne  Vorzeichen 
'•in;:eruhrte  Symbol  (^iner  Krystallform.  Diese  Bemerkung  hat  ganz  allgemeine  Giltigkcit  in 
allen  Krystallsystemen,  wo  die  correlaten  Formen  oder  Partial formen  durch  die  Stellungszeichen 
-h  uod  —  unterschieden  werden. 

**  Diese  Verschiedenheit  der  Stellung  ist  besonders  bei  den  Combinationen  hcniiodrischer 
Formeo  (§.  22  u.  23j  gar  sehr  zu  berücksichtigen.  Es  beruht  wohl  nur  auf  einer  unklaren  Auf- 
'«fung  des  Begriffes  von  hemii^drischen  Formen,  wenn  Hiviere  die  Hemiodrie  deshalb  als  oine 
^igenthümlichkeit  der  Ausbildung  bezweifelt,  weil  am  Bittersalze,  Boracitc  u.  a.  Mineralien  auch 
'lie  hemiedrischen  Gegenkörper  vorkommen.     Comptes  rendus,  f.  25,  4  847,  p.  639. 
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iiefreiiideii,  au  solclieiiMiiienilicn,  welche  durch  das  Auftreten  voiiTelraedern,Trigoti- 
Dodekaedern  u.  dergl.  ausgezeichnet  sind^  auch  häufig  das  Hexaeder  und  Rhomben- 
Dodekaeder,  sowie  zuweilen  ein  Tetrakishexaeder  zu  beobachten,  indem  dann  diese. 
Formen,  wenn  auch  nicht  aclu,  so  doch  potenlia,  wenn  auch  nicht  ihrer  Erscheinung, 
80  doch  ihrem  Wesen  nach  in  den  Bereich  der  telraedrisch-semitesseralen  Fortnen 
gehören.  Wegen  der  weiteren  Erläuterung  dieser,  von  mir  schon  seil  dem  Jahre  t83U 
geilend  gemachten  Ansicht  verweise  ich  auf  die  zweite  Auflage  meiner  Anfangsgründe 
der  Krysl^illographie  S.  56,  auf  mein  Lehrbuch  der  Kryslallographie  f,  S.  135^  und 
auf  meine  Elemente  der  theoretischen  Kryslallographie,  S.  93  f.  Ihre  Richtigkeit  ist 
endlich  auch  neuerdings  von  G,  Rose  (in  Poggend.  Annalen,  Bd.  t42,  S.i  ff.)  und 
von  Sadebeck  (in  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  24,  S.  179)  anerkannt 
worden. 

Freilich  war  es,  wie  G.  Rose  sagt,  »nur  eine  the'O retische  Ansicht«,  d.  h.  sie 
war  nur  aus  krystallographi scheu  Erwägungen  hervorgegangen,  während  die 
experimentalen  Entdeckungen  meines  hochverehrten  Freundes  beweisen,  dass  sie  auch 
kryslailop  h  y  s  i  s  c  h  e  Bedeutung  hat.  Dennoch  wurde  durch  jene  theoretische  Ansicht 
schon  vor  it  Jahren  das  Paradoxon  gelöst,  welches  man  darin  ßnden  konnte,  dass 
hemü^drische  und  scheinbar  holoedrische  Formen  zusammen  vorkommen'.  Auch 
waren  es  genau  dieselben  theoretischen  Erwäßungen,  welche  mir,  sofort  nach  der 
Bekanntwerdung  der  MarbacK' sehen  Entdeckung  von  der  Coexistenz  des  TelraÖders 
und  Pentagondodekaeders  am  Chlorsäuren  Natron,  die  Ueberzeugung  gewährten,  dass 
man  es  nicht  mit  einer  mesalliance  der  beiderseitigen  Hemiedrieen,  sondern  mit  einer 
tetartoedrischen  Ausbildung  des  Tesseralsystemes  zu  thun  habe. 

§.    18.     Beschreibung    der   parallelflächig-semitesseralen   Formen. 

Diese  Formen,  welche  man  stich  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  dem  Pentjigon- 
Dodekaeder  dodekaädrisch-semitesserale  Formen  nennen  könnte;,  sind 
wesentlich  durch  folgende  Eigenschaften  charakterisirl.  * 

Die  Pentagoh-Dodekaäder  sind  von  12  symmetrischen  Pentagonen^) 
umschlossene  Formen ,  deren  allgemeine  Gestalt  zwischen  jener  des  Hexaeders  und 
des  Rhomben- Dodekaeders  schwankt,  ohne  dass  jedoch  die  Kanten  einer  dieser 
beiden  Gränzformen  jemals  hervortreten  k($nnteli. 

* 

Die  Kanten  sind  zweierlei:  6  i*egelmif ssige ,  meist  längere  (selten  kürzere) 
Kanten  A"j  welche  über  den  Flächen,  und   34   unregelmässige,  meist  kürzere 


Pig.22."  Fig.  23.  Fig.  24. 

(selten   längere)  Kanten  C\  welche   gewöhnlich  paarweise  über  den  Kanten  des 
eingeschriebenen  Hexaeders  liegen.    Die  Ecke  sind  gleichfalls  zweierlei:  8  gleich- 


*)  Ein  symmetrisches  Pentagon  ist  ein  solches,  welches  4  gleiche  Seiten  und  2  Paare 
gleicher  Winkel  bat.  Dergleichen  Figuren  sind  und  bleiben  jedenfalls  Pentagone,  können 
gar  nicht  anders  benannt  jverden,  und  somit  bedarf  auch  der  Name  Pentagon-Dodekaeder  gar 
keiner  Rech tferltgiing,  obgleich  das  reguläre  Pentagon-Dodckai^der  der  Geometrie  von  diesen 
Krystal normen  ausgeschlossen  ist. 


Tesseraisyslem. 
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kanlig-dreill^cbige  \lrigoiicilej  und  1  i  UDglcichkanli^  dreidächigt^  (ni)rogeinulssii;r] 
Ecke.  Die  ilauplaxen  verbinden  die  Miilelpunkle  je  zweier  {i^egenüberliegender 
re^eliDässiger  Kanien.    Uexa<^drischer  Eisenkies  oder  Pyrit  und  Glanzkobali. 

Je  nachdem  in  den  Pentagonen  die  einzelne  Seile  entweder  grösser  oder  kleinor 
nis  jede  der  vier  gleichen  Seiten  ist ,   deingemäss  hat  das  Pentagon-Dodekaeder  mehr 
Aehniicbkeit  mit  dem  Hexaeder,  Fig.  2),  oder  mit  dem  Rhomben-Dodekaeder,  Fig. IE  4 
lliltcu  inne  steht,   freilich   nur  als  ideale  und  in  der  Kryslallwelt  sogar  unmögliche 
Form,  das  reguläre  Pentagon-Dodekaeder  der  Geometrie. 

Die  DyakisdodekaCder"*]  sind  in  der  Regel  von  ?4  gleichschenkeligen 
Trapezoiden  (selten  von  dergleichen  Trupozcn)  umschlossene  Formen,  deren  all- 
geiueine  Gestalt  an  verschiedene  andere  Formen,  gewöhnlich  aber  an  irgend  ein 
Pentagon-Dodekaeder  erinnert. 

Die  Kanten  sind  dreierlei :  <  2  kürzeste  A",  paarweis  über  den  regelmässigen 
KanteD,  und  12  längere  B'\  einzeln  über  den  Flächen  des  eingeschriebenen  Penta- 
gon -  Dodekaeders ,  sowie  ü 
mittlere,  uo rege! massige  Kanten 
C",  welche  eine  den  unregel- 
niässigen  Kanten  desselben  Do- 


Fig.  25. 
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(lekaiiders  nahe  kommende  Lage 
haben.  Die  Ecke  sind  gleichfalls 
dreierlei:  6  gleich winklig-vier- 
lliichige  (rhombische),  8  di^i- 
flächige  (trigonalej  und  1i£  un- 
deichwinklig-viernäcbige  (un- 
regclmässige)  Ecke.  Die  Haupia xen  verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  rhom- 
bische Eckpunkte.  —  Pyrit  und  Glanzkobalt,  an  ersterem  bisweilen  selbständig. 

Wenn  die  Flächen  Trapeze  sind,  so  wird  jede  Kante  C*  der  gegenüberliegon- 
den  Kante  tT  parallel,  weshalb  denn  in  jedem  eine  längste  Kaule  bildenden  Flächeu- 
paare  drei  para Melle  Kanten  hervortreten;  diese  sehr  auffallende  Erscheinung 
rechtfertigt   für  dergleichen   Variel'ateu  den  Namen  parallelkantige  Dyakisdode- 

kaeder. 

§.  !9.    Ableitung  nnd  Bezeichnnng  der  parallelflächig -semitesseralen 

Formen.    Die  Pentagon-Dodekac*der  sind  die  hemi(*drischen  Formen  der  Tetrakis- 
hexai^der  <X)On  nach  den  abwechselnden  einzelnen  Flächen ^  und  daher  allgemein 

""^  -«-  zu  bezeichnen;   die  gewöhnlichste  Varietät  —^  findet  sich  am  Pyrite 

car häufig  ausgebildet,  und  wird  daher  auch  Pyritot*der  genannt. 

Für  das  reguläre  Pentagon-Dodekal^der  der  Geometrie  würde  die  Äbleiliiugsziibl 
1+1/5 

t 

diese  Form  als  KrystaUfortn  anroöglich  (g.  14  Anm.  S)\  sehr  nahe  würde  die  Varietät 
coOf 


erfordert,  welche    eine    irrationale  Zahl  ist;    daher  ist  denn  auch 


2 


kommen. 


*}  Eigentlich  Disdodekacder,  was  jedoch,  zumal  bei  vorausgehendem  Artikel,  schwer  aus- 
zu^precbeo  ist  und  schlecht  klingt,  daher  ich  statt  d  i  s  die  freilich  ungebräuchliche  Form  d  y  a  k  i  s 
«älilte. 
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Die  Dyfikisdodekfiedci*  sind  die  hcini^drischen  Formen  der  Hexakisokla^der 
mOn  nach  denen,  an  den  abwechselnden  mittleren  Kanten  gelegenen  Flächen— 
paaren ;  um  sie  daher  von  den  llexakistetra^dern,  als  den  geneigtflächig-henii^dri— 
sehen  Formen  derselben  Stammform  zu  unterscheiden,  wollen  wir  ihr  Zeichen  in 

~-  I  das  allgemeine  Zeichen 

der  Dyakisdodekaöder;    die  gewöhnlichsten  Varietäten   sind  j-ö    h    l~T~l  ""^ 

rö041  J     L  -   J 

I      -  1.    Als  allgemeine  Bedingung  fUr  die  paralletkantigen  Dyakisdodeka^der  gilt : 

ni  =  w2,  weshalb  denn  die  zweite  der  aufgeführten  Varietäten  parallelkantig  ist. 

Die,  zu  Ende  von  §.  H,  in  Betreff  der  geneigtflU  chig-semitesseralen  Aus- 
bildung des  Tesseralsyslemes  stehende  Anmerkung  gilt  in  erweitertem  Maasse  aoch 
für  die  para  llel  riächig-semitesserale  Ausbildungsweise  desselheu.  Obgleich 
nUmlich  nur  zwei  seiner  holoedrischen  Formen  eine  wirkliche  Gestallveränderung 
erleiden,  so  sind  doch  auch  die  übrigen  5  holoedrischen  Formen ,  also  das  Hexaeder, 
das  Oktaeder,  das  Rhomben-Dodeknedef,  die  Triakisokta^der  und  die  IkositetraSder  als 
hemi^drische  Formen  zu  deuten,  sobald  sie  an  einem  Minerale  vorkommen,  welches  in 
PentHgon-Dodekaedern  oder  Dyakisdodekaedern  krystallisirt.  Denn  es  lasst  sich  be- 
weisen,  dass  die  genannten  5  holoi^drischcn  Formen,  wenn  das  Gesetz  dieser 
Hemiedrie  an  ihnen  verwirklicht  wird ,  gar  keiner  GeslallverSnderung  unterliegen 
können.  Daher  sind  z.  B.  am  Eisenkiese  das  Hexaeder,  das  Oktaeder,  das  Rhomben- 
Dodekaeder  u.  s.  w.,  wenn  auch  nicht  ihrer  Erscheinung,  so  doch  ihrem  Wesen  nach 
als  hemiedrische  Formen  zu  betrachten ,  wie  diess  schon  die  Uebergfinge  der  Peuta- 
gondodekaeder  beweisen.  Yergl  die  zweite  Auflage  meiner  Anfangsgründe  der 
Krystallographie,  S.  ö5,  und  mein  Lehrbuch  der  Krystallographie,  T,  S.  f3(>. 

§.  20.    Combinationen  der  tesseralen  Formen.    Die  Beobachtung  lehrt, 

dass  die  Formen  des  Tesseralsystemes  (wie  die  aller  übrigen  Krystallsysleme)  nicht 
nur  einzeln  vorkommen,  sondern  oft  zu  zwei,  di*ei  und  mehren  an  einem  und 
demselben  Krystalle  zugleich  ausgebildet,  oder  zu  einer  Combination  ver- 
bunden sind.  In  solchen  Combinationen ,  welche  nach  der  Anzahl  der  zu  ihnen 
beitragenden  Formen  als  zweizilhlige,  dreizählige  u.  s.  w.  unterschieden 
werden,  kann  natürlich  keine  der  combinirten  Formen  ganz  vollsUtndig  erschei- 
nen, weil  ihre  gleichzeitige  Ausbildung  an  demselben  Krystalle  (oder  um  denselben 
Mittelpunkt)  nur  in  der  Weise  möglich  ist,  dass  die  Fluchen  der  einen  Form 
symmetrisch  zwischen  den  Flüchen,  und  folglich  an  der  Stelle  gewisser  Kanten 
und  Ecke  der  anderen  Formen  auftreten;  weshalb  diese  Kanten  und  Ecke  durch 
jene  Flüchen  gleichsam  wie  weggeschnitten  (abgestumpft,  zugeschürft  oder 
zugespitzt)  erscheinen,  und  ganz  neue  Kanten  (Gombinationskanlen) 
entstehen,  welche  weder  der  einen  noch  der  andern  Form  eigenthümlich  zuge- 
hören. Gewöhnlich  sind  die  Flüchen  der  einen  Form  viel  mehr  ausgedehnt  als 
die  der  andern,  so  dass  sie  den  Totalhabitus  der  Combination  bestimmt,  wührend 
manche  Formen  nur  eine  sehr  geringe  Flüchenausdehnung  zeigen ;  dieses  Verhült- 
niss  bedmgt  den  Unterschied  der  vorherrschenden  und  untergeordneten 
Formen.  Uebrigens  erstreckt  sich  die  zu  Ende  von  §.12  erwähnte  Disjunction 
zwischen  holo(3drischen  und  hemi^drischen  Formen  auch  auf  die  Combinationen 
derselben,  und  so  haben  wir  denn  im  Tesseralsysteme  pleno t'esserale  und 
somitesscrale,  so  wie  innerhalb  der  letzteren  geneigtflüchig-  und  paral- 


Tesseralsystem. 
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lel  flachig-semitessei*a]e  Combinationen  %\i  unterscheiden'^),  von  welchen  wir 
nur  einige  der  aUergewöhnlichsten  in  aller  Kürze  betrachten  wollen. 

Die  von  Werner  eingeführten  Ausdrücke  der  Abstumpfung  oder  Zuschärfung  von 
Kanten  und  Ecken,  sowie  der  Zuspitzung  von  Ecken  gewähren  bei  derBeschreibung 
der  Combinationen  eine  grosse  Bequemlichkeit ,  und  werden  wohl  von  Niemand  so 
raissverstanden  werden ,  als  ob  die  Natur  die  betreffende  Krystallform  erst  in  ihrer 
Integrität  gebildet,  und  dann  erst  durch  Wegnahme  von  Kanten  oder  Ecken  u.  s.  w. 
modificirt  habe.  Schon  Rome  de  Hsle  brauchte  den  Ausdruck  der  Abstumpfung,  und 
begegnete  einem  solchen  Missversl'ändnisse,  in  dem  er  sagte :  je  dis  qu'un  cristal  est 
tro  nqu^  dans  ses  angles  solides  ou  dans  ses  bords ,  »quoique  je  sache  tres  bien,  que 
la  nature  ne  commence  point  par  faire  un  cristal  enlier,  pour  le  tronquer  ensuite  plus 
ou  moins  dans  l'une  ou  Tautre  de  ses  parties;  j'exprime  seulement  par  ce  mot 
Tapparence  sous  laquelte  ce  cristal  s'offre  ä  nos  yeux. 

Ausführliche  Nachweisungen  über  die  tesseralen  Combinationen  Buden  sich  in 
meinen  Anfangsgründen  der  Krystailographie ,  !K.Aun.,  S.  73 — 93.  Als  eine  auch 
für  alle  folgenden  Krystallsysleme  giltige  Bemerkung  mag  es  hier  nur  erwähnt  werden, 
dass  man  unter  der  Ent  Wickelung  einer  Combination  die  Bestimmung  aller  zu  ihr 
bettragenden  Formen  versteht,  und  dass  das  krystallographische  Zeichen  einer  Com- 
bination dadurch  gewonnen  wird,  dass  man  die  Zeichen  ihrer  einzelnen  Formen, 
nach  Maassgribe  des  Vorherrschens  derselben ,  durch  Punkte  getrennt  hinter  einander 
schreibt.  Dabei  ist  es  zweckmässig,  die  einzelnen  Zeichen  seihst  ganz  dicht  an 
einander  zu  rücken,  damit  das  Gesnmmtzeichen  der  Combination  nicht  zu  weit- 
schichtig  und  locker  erscheint.  Es  sind  diess  kleine  Kücksichten,  gegen  welche  nicht 
selten  gefehlt  wird. 

§.21.  Einige  plenotesserale  Combinationen.    In  den  meisten  derselben 

erscheint  das  Hexoäder,  oder  das  Oktaeder  oder  auch  das  Rhomben^  Dodekaeder 
iüs  vorherrschende  Form,  wie  denn  überhaupt  diese  drei  Formen  am  häufigsten 
ausgebildet  und  in  der  Mehrzahl  der  Combinationen  zu  linden  sind ,  weshalb  wir 
uns  auch  fast  nur  auf  ihre  gegenseitigen  Combinationen  beschränken  wollen.  Das 
Hexaeder  erfährt  durch  die  Flächen  des  Oktaeders  eine  regelmässige  A^bstum* 
pfung  seiner  Ecke,  durch  die  Flächen  des  Rhomben- Dodekaeders  eine  regelmässige 
Abstutnpfung  seiner  Kanten ,  und  durch  jedes  Ikositelraeder  mOm  (am  häufigsten 
durch  ^02}  eine  dreiflächige,  auf  die  Flächen  aufgesetzte  Zuspitzung  seiner  Ecke. 


Fig.  2«. 


Fig.  27. 


Fig.  2s. 
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DasOJLiaeder  erfahrt  durch  die  Flächen  des  Hexaeders  eine  Abstumpfung 
seiner  Ecke,  durch  die  Flächen  des  Rhomben-Dodekaeders  eine  regelmässige  Ab- 


*)  Nach  Rammeisberg  kommt  am  Chlorsäuren  Natron  die  Combination  des  Hexaeders  mit 
dem  TetraMer  und  Pentagondodekaeder,  also  scheinbar  geneigtflächige  und  parallelflächige 
nctnt(^drie  zugleich  vor,  was  jedoch  als  die  Folge  einer  letartoedrischen  Ausbildung  der 
FormeD  zu  betrachten  ist ;  vergl.  oben  die  Anmerkung  S.  43. 
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stuaipfung  seiner  Kaiiien,  und  durch  jedes  Ikosilotraöder  (gewöhnlich  durch  ^2; 
eine  vierflächige  auf  die  Flüchen  aufgesetotc  Zuspitzung  seiner  Ecke. 


Pig.  29, 


Flg.  30. 


Pig.  Sl. 


O.ooOoo. 


O.ooO. 


0.202. 


Das  Rhombcn-Dodekaöder  erleidet  durch  die  Flächen  des  Hexaeders 
eine  Abstumpfung  seiner  telragonalen  Ecke,  durch  die  Flächen  des  Oktaeders 
eine  Abstumpfung  seinei*  trigonalen  Ecke,  und  durch  das  Ikositetra^der  2Ö2  eine 
Abstumpfung  seiner  Kanten. 


Fig.  32. 


Fig.  33. 


Fig.  31. 


ooO.ooOoo. 


ooO.O. 


<X)0.«02. 


§.  22.  Einige  geneigtflSehlg-semltesserale  Combinatlonen.  Gewöhn- 
lich erscheint  das  Tetraeder,  oder  das  Rhomben-Dodekaeder,  oder  auch  das  Hexa 
öder,  selten  ein  Trigon-Dodekaöder  als  vorherrschende  Form. 


Fig.  35. 


Fig.  36. 


Fig.  37. 


0     0 

2""2' 


0 


.ooOoo. 


0 


ooO 


De^s  Tetraeder  erleidet  durch  die  Flächen  seines  GegenkOrpers  eine  Ab- 
stumpfung der  Ecke,  durch  die  Flächen  des  Hexaeders  eine  Abstumpfung  der 


Tesseralsystem. 
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Kanten  ,   und  durch  die  Flächen  des  Rhomben -Dodekaeders  eine  dreifliichige   auf 
die  Flächen  aufgesetzte  Zuspitzung  der  Ecke. 


Fig.  38. 


Fig.  39. 


Tig.  40. 


ooOoo.— .ooO. 


2020 

2     r 


Fig.  41. 


Fig.  42. 


Das  Rhomben-Dodekaeder  erleidet  durch  die  Flächen  des  Tetraeders 
eine  Abstumpfung  der  abwechselnden  trigonalen  Ecke,  das  Hexaeder  durch  die- 
selbe Form  eine  Abstumpfung  seiner  abwechselnden  Ecke,  und  jedes  Trigon- 
Dodekaeder  durch  das  Tetraeder  von  gleicher  Stellung  eine  Abstumpfung  der 
it  igonaleo  Ecke. 

§.  23.  Einige  parallelflftchlg-semitesserale  CombinationeiL     in  ihnen 

erscheint  gewöhnlich  das  Hexa- 
f^der,  oder  das  Oktaeder,  oder  auch 

cx)02 

das   Pentagon-Dodekaeder   — 

X 

als  vorberrscheude  Form. 

DasHexaedererf^hrtdurch  ^^ 

die  Fläcben  eines  feden  Pentagon-  V      >""'"" 

Dodeka^ers  (gewöhnlich  der  Va-       >^...> 

.    ,   oo02,    .  .    ^ 

rielät  — 5—)  eme  unsymmetrische 

Abstumpfung  seiner  Kanten,  und 

durch  jedes  Dyakisdodekaeder  eine  unsymmetrische  dreiflächige  Zuspitzung  seiner 

Ecke.  .    . 


ooOc». 


00O2 


ooOoo.  —^ 


} 


Fig.  43. 


Fig.  44. 


Fig.  4«. 
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Das  Oktaeder  tM*leidet  durch    die  FlSchen  eines  joden  Pi»niHgon-Dodeka- 

oo02 

eders ,  gewöhnlich  der  Varietät     ^    ,  eine  Zuschärfung^  durch  jedes  Dyakisdode- 

kaeder  aber  eine  vierflächige  Zuspitzung  seiner  Ecke ,  wobei  sowohl  jene  Zuschär- 
fungs- -als  diese  Zuspitzungsflächen  (die  letzteren  paarweise)  auf  zwei  gegenttber- 
liegende  Kanten  aufgesetzt  sind.  Sind  die  Flächen  des  Oktaeders  und  Pentagon- 
Dodekaeders  im  Gleichgewichte  ausgebildet ,  so  erscheint  die  Combination  ähnlich 
dem  Ikosaeder  der  Geometrie ;  Fig.  4i. 

Das   Pentagon-Dodekaeder  —^-  erfährt  durch  die  Flächen  des  Okta- 

eders  eine  Abstumpfung  seiner  trigonalen  Ecke,  durch  die  Flächen  des  Hexaeders 
eine  Abstumpfung  seiner  regelmässigen  Kanten ,  und  durch  die  Flächen  gewisser, 


in  gleicher  Stellung  befindlicher  DyakisdodekaSder,  sehr  gewöhnlich, durch 


raofi 


eine  regelmässig  dreiflächige,  auf  die  Flächen  aufgesetzte  Zuspitzung  seiner  trigo- 
nalen Ecke. 


Fig.  4r>. 


Fig.  47. 


Fig.  48. 


oo02 


4 


.0. 


cx>02 


.ooOc» 
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Es  kommen  auch  zuweilen  Cfombinationon  vor,  in  denen  Dyakisdodekaeder  als 
vorherrschende  Formen  auftreten ;  wir  müssen  sie  jedoch  hier  übergehen,  wo  es 
nur  darauf  ankommt,  die  gewöhnlichsten  Erscheinungen  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

Anmerkung.  Für  die  Enlwickeltmg  der  drei«  und  mehrxShligen  Combinationeii 
gewinnen  besonders  die  FtUchenzonen  eine  grosse  Wichtigkeil.  Man  versteht  nlSmtich 
unter  einer  Zone  jeden  InbegrifT  von  drei  und  mehren  Flächen,  welche  sich  in  lauter 
parallelen  Kanten  schneiden^  und  man  nennt  die  Linie,  weiche  die  Lage  dieser 
Kanten  allgemein  bestimmt,  die  Zonenlinie.  Je  drei  Flächen  einer  und  derselben 
Zone  zeigen  nun  allemal  eine  sehr  bestimmte  Relation  ihrer  Parameter,  welche  durcli 
die  Zonengleichung  ausgedrückt  wird,  miltrls  der  sich-,  wenn  nur  Tür  zwei 
Flächen  einer  Zone  die  Parameter  bekannt  sind,  das  Paramelerverhältniss  jeder  andern 
lautozonal^n  (d.  h.  zu  derselben  Zone  gehörigen)  Fläche  mehr  oder  weniger 
vollständig  bestimmen  lässt.  Die  Zonen  liefern  daher  besonders  in  den  mehrzHhJigon 
Combinationen ,  in  welchen  die  FlUcheii  verschiedener  Formen  nach  verschiedenen' 
Richtungen  zu  parallelen  Durchschnitten  gelangen,  ein  wesentliches  Hilfsmittel  zur 
Bestimmung  derjenigen  Formen,  welche  nicht  unmittelbar  nach  ihren  Verhältnissen  zu 
erkennen  sind.  Diess  gilt  ganz  allgemein  für  alle  Krystallsysteme,  weshalb  denn  die 
\on  Weiss  gegründete  Zonenlehre  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Krystallographie  erlangt 
hat.   Vergl.  meine  Anfangsgründe  der  Krystallographie,  2.  Aufl.  S.  25  und  S79  ff. 

§.  33  a.   Uebersetznng  unserer  Zeichen  in  die  Miller'sehen.    Da  die 

i///fer'sche  Krystallographie  vielen  Eingang  gefunden  hat,  so  dürfte  es  nützlich  sein, 
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die  Verhältnisse  zu  erlitutern,   tn  welchen  unsere  krystallographischen  Zeichen  zu 

den  Müler'schen  stehen. 

Der  Miller'schexx  Signatur  liegt  gewissermaassen  die  Voraussetzung  zu  Grunde, 

dass  die  verschiedenen   tesseralen  Formen  nicht  durch  Umschreibung  um, 

soodem  durch  Einschreibung  in  das  Oktaeder  abgeleitet  werden.    Für  irgend 

i       \       4 
ein  Hexakisokla^der  mOn  wird  das  Verhaltniss  der  Parameter  durch    r    :    ,    :  -7 

h       k       I 

ausgedrückt,  in  welchem  (wie  bereits  oben  S.  18  bemerkt  wurde)  die  Nenner  A,  Ä-, 
und  /  gaiTze  Zahlen  oder  auch  zum  Theil  0  sind.  Diese  Nenner  der  Pararaeter- 
wertbe- nennt  Müier  die  Indices  der  FUchen  oder  Formen,  wobei  vorausgesetzt 
wirdf  dass  h  der  gross te  und  /  der  kleinste  Index  ist;  der  Coroplex  hkl  dieser 
Indices  aber  liefert  ihm  das  krystallographische  Zeichen  der  entsprechenden  ho- 
loedrischen Form.  Das  Zeichen  der  geneigtflächig-semi tesseralen  Form  bildet 
Millei'^  indem  er  dem  Zeichen  hkl  ein  (griechisches)  x,  und  das  Zeichen  der  paral- 
lelflächig-semitesseraien  Form,  indem  er  demselben  Zeichen  ein  7C  vorsetzt. 

Um  nun  unsere  Zeichen  in  die  A////^r'schen  zu  übersetzen ,  dazu  bedarf  es  nur 
fol{iender  Erwägung.  Im  Hexakisoktaifder  inOn  gilt  für  uns  das  Parameter- Ver- 
haltniss  m  :  n  :  1 ;  schreiben  wir  es  umgekehrt,  und  dividiren  wir  es  mit  mv^ 
so  wird 

4        14 

4  :  n  :  wi  =         :         :       : 

mn     m      n 

■ 

also  würde  ganz  -allgemein  h  :  k  :  l  -^^  mn  :  w  :  n,  welches  Verhältniss  jedoch 
stets  auf  seinen  einfachsten  Ausdruck  zu  bringen  ist.  Diess  geschieht  immer 
sehr  leicht,  wenn  m  und  n  ganze  Zahlen  sind;  ist  aber  eine  dieser  Zahlen  ein 
unäcbter)  Bruch,  oder  sind  beide  dergleichen  Brüche,  so  hat  man  das  Verhält- 
niss mn  :  m  :  n  mit  den  Nennern  dieser  Brüche  zu  multipliciren. 

Ist  n  =  m,  so  wird  A  :  A*  :  /  =  m  :  4  :   I,  und  folglich  mOm  =  [m^) ; 
und  ist  n  =  1,  so  wird  h  :  k/.  l  =  m  :  m  :  1,  und  folglich  ;»0  =  {mm\). 
Ist  endlich  tn  =  00,  so  wird 

fwn  :  //<  :  n  =  00»  :  00 .:  n  =  n  :  4  :  0,  und  folglich  ooQn  =   wlOi, 
wo  in  dem  Falle,  dass  n  ein  (unechter)  Bruch  sein  sollte,  statt  n  der  Zähler,  und 
stau  1  der  Nenner  desselbeti  zu  schreiben  ist. 

Bin  paar  Beispiele  mögen  den  Gebrauch  dieser  Regeln  errautcni. 

Für  das  Hexakisoktaöder  60|  Ist  m=5,  und  n  =  |,  foly^lirlt  das  J/t7(^'sclie 
Zeichen  M/  =  53  4. 

Für  das  Ikositelraeder  303  wird  hkl  =  hll^=^\l. 

Für  das  Triakisoktaeder  30  wird  hkl  =  hhl  =  33 1 . 

Für  das  Telrakishexaeder  cx>04  ^*'*^  hkl=hkO==^%0  ;  und  so  wird  man  sich 
leicht  für  jede  andere,  nach  unserer  Methode  bezeichnete  Form  das  entsprechende 
.lfi7/er'sche  Zeichen  bilden  können.  Auf  ähnliche  Weise  hat  man  in  den  folgenden 
KryslalUystemen  zu  verfahren,  mit  Ausnahme  des  hexagonalen  Systemes. 

y 

Umgekehrt  übersetzen  sich  die ifiY/er'schen Zeichen  in  die  un.serigon,  wie  folgt: 
Da  A  :  A-  :  /  =  wn  :  m  :  n, 

so  ^ird  offenbar  h  \  k  ^=^n  \  I,  und  folglich  r»  =:=    ■  \ 

n 
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ebenso  wird  k  :  l  =  m  :  n  und  folglich  m  =  — . 

h      h 
Dem  J/t/fer^sehen  Zeichen  hkl  entspricht  daher  unser  Zeichen  T-O-7-. 

^  l'r         k 

Auf  Sihnliche  Weise  verfährt  larian  in  den  übrigen  Krystallsystemen ;  nur  im 
hexagonalen  Systeme  ist  ein  eigenthUm liehet  Verfahren  nothwendig/  worüber  §..  <53 
meiner  Elemente  der  theoretischen  Rrystallographie  nachzusehen  ist. 

2.  Tetragonales  Krystallsystem. 

§.  24.  Grundcharakter.  Das  tetragonale  System ,  welches  von  Weiss  das 
viergliedrige  oder  zwei-  und  einaxige,  von  Mohs  das  pyramidale,  von  Hausmann 
das  moaodimetrische  und  von  Anderen  das  quadralische  System  *)  genannt  v^ird, 
hat  mit  dem  Tesseralsysteme  die.Dreizahl  und  Rechtv^nkeligkeit  der  Axen  ge- 
mein, unterscheidet  sich  aber  durch  d9S  Grt^ssen  verbältniss  derselben,  indem 
gegen  zwei  gleiche  Axen  eine  ungleiche  Axe  vorhanden  ist.  Diese  letztere 
beherrscht  die  Symmetrie  aller  Formen,  bestimmt  die  aufrechte  Stellung  dersel- 
ben, und  ist  in  aller  Hinsicht  von  der  Natur  selb&t  als  die  Hauptaxe  bezeichnet. 
Wir  nennen  ihre  Endpunkte  Pole,  und  die  von  solchen  aifsla.ufenden  Kanten 
Polka  nten,  die  in^  sie  fallenden  Ecke  Po  lecke.  Die  beiden  anderen  Axen  gel- 
ten nur  als  Nebenaxen,  und  die  beiden,  mitten  zwischen  ihnen  hinlaufenden 
Linien  lassen  sich  alsZwischenaxen  bezeichnen.  Die  Ebene  durch  die  beiden 
Nebenaxen  heisst  die  Basis,  jede  der  beiden  Ebenen  durch  die  Hauptaxe  und 
eine  Nebenaxe  ein  primärer  Hauptschnitt,  und  jede  der  beiden  Ebenen  durch 
die  Hauptaxe  und  eine  Zwischenaxe  ein  secundärer  Hauptschnitt.  —  Der  Name 
Tetragonalsystem  bezieht  sich  auf  die,  meist  quadratische  oder  tetragonale  Figur  der 
Basis. 

Wenn  ^nan  nach  §.  4  0  unter  Haupta^ce  diejenige  Axe  zu  verstehen  hat,  nach 
welcher  naturgemiiss  die  aufrechte  SteUung  einer  Krystalirorm  bestimmt  wird,  so 
versteht  es  sich  von  ^selbst,  dass  sie  vertical  vorzustellen  ist,  und  so  erscheint  e<; 
nicht  nöthig,  für  sie  den  Namen  Vertical  axe  einzuführen. 

§.  25.    Uebendcht  der  tetragonalen  Formen.    Man  kennt  gegenwärtig 

folgende  verschiedene  Arten  von  tetragonalen  Formen; 

A.  Geschlossene,  d.  h.  ihren  Raum  allseitig  umschliessende  Formen,  von 
definiter  Ausdehnung. 

i)  Tetragonale  Pyramiden  (drei  Arten), 

2)  Ditetragonale  oder  achtseitige  Pyramiden. 

3)  Tetragonale  Sphenoide, 

4)  Tetragonale  Skalenoi^der,  und,  wenigstens  als  mögliche  Formen, 

5)  Tetragonale  Trapezoöder. 


*}  Viele  ziehen  dem  PrÖdiiDate  tetragonal  das  Prädicat  quadratisch  vor;  ja,  es  ist 
sogar  gesagt  worden,  der  Name  tetragonal  sei  falsch  oder  doch  unzureichend,  weil  er  für  jede 
vierseitige  Figur  gelte.  Vor  solchem  Ausspruche  hätte  man  sich  doch  erst  im  Euklid  umsehen 
sollen,  welcher  das  Wort  UTQaytmt^oP  ausdrücklich  zur  Beseichmuig  des  Quadrates  gebraucht. 
Es  war  jedenfalls  ein  glücklicher  Gedanke  von  Breithaupt,  den  Namen  tetragunales  System  vor- 
zuschlagen, nicht  nur,  weil  die  krystallographische  Nomenclatur  Überhaupt  ihre  Namen  meist 
aus  der  griechischen  Sprache  entlehnt,  sondern  auch,  weil  die  AIHteration  der  Worte  tetragonal 
und  hexagonal  an  die  grosse  Analogie  erinnert,  weiche  zwischen  den  beiden  so  benamsten  Kry- 
stallsystemen waltel.     Der  Name  pyramidales  System  besagt  gar  nichts. 
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B.  Offene,,  d.  h.  ihren  Raum  nicht  allseitig  umschliessende  Formen,  von 
indefiniter  Ausdehnung. 

6)  Tetragonale  Prismen  (drei  Arten) , 

7)  Ditetragonale  oder  achtseitige  Prismen,  und 

8)  das  Pinakoid. 

Aus  der  Ableitung  ergiebt  sich,  dass  die  offenen  Formen  nur  als  die  Grunz- 

formen   gewisser  geschlossener  Formen  zu  betrachten  sind.     Die  letzteren  aber 

zerfallen  wiederum  in  holoedrische  Formen,  wohin  die  tetragonalen  l^yramiden 

der  ersten  und  zweiten  Art  nebst  den  ditetragonalen  Pyramiden  gehören,  und  in 

hemiedrische  Formen,  wohin  die  übrigen  Arten  zu  rechnen  sind. 

Da  die  TrapezoSder  bis  jetzt  nur  Sussersl  selten  beobachtet  wurden,  so  können  sie 
fitr  unsere  Zwecke  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Sie  entstehen  aus  den  ditetra- 
gonalen Pyramiden  durch  Vergrösserung  ihrer  abv4ecb$ekoden  einzelnen  FUichen,  and 
lassen  sich  daher  keineswegs  dadurch  vorstellig  machen,  dass  mau  die  untere  Hallte 
einer  tetragonalen  Pyramide  gegen  die  obere  Hälfte  um  die  Hauptaxe  durch  45^  ver- 
dreht denkt. 

§.  26.    Besehrelbmig  der  yerseliiedemeB' Formen.    Die  tetragonalen 

Pyramiden  sind  von  8'gleichschenkeligen  Dreiecken  umscblosseoe  Formen,  deren 
Mittelkanten  in  einer  Ebene  liegen,  und  ein  Quadrat  bilden.    Sie  stellen  jeden- 
falls einen  Inbegriff  zweier,  in  ihren  Grundflifchen  verbundener  Pyramiden  der. 
Geometrie  dar,  welche  bei  gleicher  quadratischer  Basis  gleiche  Habe  besitzen  "^j . 

Fig.  49.  Pig.  50.  Fig.  4da. 


*;  Sie  und  jdle  Pyramiden  der  Kryslallographie  würdan  daher  eigentlich  Dipyramiden 
genannt  werden  müssen;  da  jedoch  einfache  Pyramide»^  Reiche  der  Krystall formen  gar  nicht 
oder  nur  äusserst  selten  (in  Folge  des  Hemimorphismius^  vorkommen,  so  kann  man  der  Kürze 
wegen  das  Wort  Pyramide  schlechthin  beibehalten.  • 

Der  von  einem,  um  die  krystatlographische  Nomenclatur  hochverdienten  Mineralogen  rn 
Vorschlag  gehfacbteName  Pyramido^er  scheint  schoft  deshalh  nicht  zweckmüssig»  weil  aJle  mit 
hedra  zusfonmengesetate  Namen  ii^  ihren  ersten  Sylben  entweder  die  SSabl  oder  die  Figur  der 
Flachen  ausdrucken,  so  dass  jener  Name  eine  von  pyramiitalen  Flächen  umschlossene  Form  be- 
zeichnen würde.  Dieselbe  Bemerkung  ist  gegen  den  Kamen  Sphenoöder  geltend  zu  machen.  — 
Ceber  die  Benennung  der  einaxigen  Formen  nach  der  S'e^l  ihrer  Flächen  habe  ich  mich  bereits 
in  der  Anm.  S.  44  ausgesprochen;  der  Name  Qua  dratoktaäder  ist  zwar  etwas  kürzer,  als  der  Name 
tetragonale  Pyramide,  er  drückt  aber  gar  nichts  aus,  was  an  eine  Verschiedenheit  dieser 
Form  von  dem  Oktaeder  des  Tesserahsysteroes  erinnern  könnte.  Vergleicht  man  endlich  alle 
solcbe  Namen  wie  Quadratokta^^ler,  fthorobenokta^der,  Hexagondodekaäder  mit  Rhombendode- 
kaeder und  anderen  analog  gebildeten  Namen  des  Tesseralsystemes,  so  erkennt  man  sofort,  wie 
wenig  sie  geeignet  sind ,  eine  consequente  Nomenclatur  zu  begründen.  Denn  der  Consequenz 
zufolge  würden  die  Namen  QuadretektAdder  oder Rhombenoktaäder  eben  so  einen  vonQuadraten 
oder  von  Rhomben  umschlossenen  Achtflächner  bedeuten  müssen,  wie.  der  Name  Rhomben- 
dodekAöder  einen  von  Rhomben  umschlossenen  Zwölfflüchncr  bedeutet. 
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Die  Kanteo  sind  zweierlei :  8  Polkanten  X  (oder  T] ,  so  genannt,  weil  sie  von 
den  Polen  der  Hauplaxe  ausgeben,  und  4  Mittelkanlen  Z,  so  genannt,  weil  sie  stets 
um  die  Mitte  der  Form  liegen.  Die  Ecke  sind  ebenfalls  zweierlei :  zwei  tetragonale 
Polecke,  und  4  rhombische  Hittelecke.  Es  giebt  möglicherweise  eine  unendliche 
Hanchfaltigkeit  von  tetragonnien  Pyramiden. 

Nach  der  verschiedenen  Lage  ihrer  Mittelkanteu  zu  den  Nebenaxen  sind  drei, 
wesentlich  verschiedene  Arien  von  telragonalen  Pyramiden  zu  unterscheiden.  Es 
verbinden  nümlich  die  Nebenaxen  in  den  Pyramiden  der  ersten  Art  die  Eck- 
punkte der  Basis,  in  den  Pyramiden  der  zweiten  An  die  Mittelpunkte  der  Sei- 
ten der  Basis,  und  in  den  Pyramiden  der  dritten  Art  irgend  andere  Punkte 
dieser  Seiten.  Wir  kitnnen  auch  diese  drei  Arten  von  letragonalen  Pyramiden  n>il 
den  Namen  Protopyramiden,  Deuteropyramiden  und  Trilopyramiden 
belegen,  und  werden  uns  weiterhin  dieser  Namen  bedienen. 


erster  Art 
iprotopyramid^! 


Dil'  Protopyramiden  und  Deuleropyrnmiden  sind  holoedrische  und  sehr  hiiuti};; 

vorkommende  Formen,  obwohl  sie   nur  selten   sethsUtndig  ausgebildet  sind.   — 

Zirkon,  Scheelit,  Hausmannit,  Anatas,  Kuprerkies,  Mellit. 

Ausserdem  nnterscheidet  man  noch 
'*"' *  '*"  stumpreimdspit  iiePyramiden,üwi- 

. sehen  welchen  das  üktuitder  des  Tesse- 
ralsysteraes  seinen  Verhältnissen  nach 
mitten  inne  sieht,  obwohl  solches  nie- 
mals nis  eine  telragonale  Form  exisllrcn 
kann.  Die  Polkanten  der  Protopyramiden 
(Fig.  iS  u.  50]  werden  mit  .^,  die  der 
Demo  Pyramiden  (Fig.  i9*)  mit  Y  be- 
zeichnet. Für  die  Hitlelkanten  gltl  in 
beiden  Pyramiden  der  Signaiurbuch- 
slabe  Z. 

Die  ditclragonalen  Pyrami- 
DitoingBMi.  Pjrimiäe,  Buii  d<n.i)>.a.  j^n  sindvon  <  6  ungleichseitigen  Drei- 

ecken umschlossene  Formen,  deren 
Miltelkanten  in  einer  Ebene  liegen  und  ein  Ditetragon  [d.  h.  ein  gleichseitiges, 
»lier  nur  abwi'chsernd  gleichwinkeliges  Adiloek)  bilden. 
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Dio  Kanlen  sind  dreierlei:  S  lungere  schärfere,  und  8  kürzere  slumpfere  Pol- 
kanien,  sowie  8  Milielkanten  ^;^  die  Ecke  sind  ebenfalls  dreierlei:  S  achtOäcbige 
(lilotragonale)  Poiecke,  4  spitzere  und  4  slumpfere  vierflc(chige  (rhombische).  Mil- 
lelecke. —  Die  eine  Arl  von  PolkanU>n  fälll  immer  in  die  primären,  die  andere  Arl 
in  die  secundiiren  HauplschniUo,  nach  welcher  F^age  sie  als  primäre  Polkanlen  A' 
und  secundüre  Polkanlen  >'  unterschieden  werden  können*). 

Die  dilelragonalen  Pyramiden  sind  nur  sehr  seilen  als  selbständige  Formen 
heohachlel  worden ,  da'  sie  gewöhnlich  untergeordnet  in  Combinalion  mit  lelrago- 
nalen  Pyramiden  und  anderen  Formen  auftreten.    Zirkon,  Vesuvian,  Zinnerz. 

RegelmUssig  achtseitige  oder  oktogonale  Pyramiden,  und  eben  dergleichen 
Prismen,  sind  in  der Krystallwelt  nicht  möglich,  weil  ihre  Ableilung  eine  irralionale 
Ableitungszahl  erfordern  würde.  Breithaupt  hat  für  die  Figur  der  Basis  der  acht- 
seitigen  Pyramiden  den  Namen  Ditetragon  vorgeschlagen ;  wenn  man  nun  unter 
Oktogon  das  regelmHssige  Achleck  versteht,  so  giebt  es  in  der  Thal  keine  okto- 
gonaten  Pyramiden. 

Die   letragonalen  Sphe-  ^*«-^-  *"*«"• 

noide  sind  von  4  gleichsehen- 
keiigen  Dreiecken  umschlossene 
Formen  (Fig.  56),  welche  viele 
Analogie  mit  dem  Tetraeder  des 
Tesseralsyslemes  besitzen  und, 
gleich  wie  dieses  aus  dem  Okta- 
eder, so  aus  den  Prolopyramiden 
durch  Vergrösserung  der  abwech- 
selnden einzelnen  Flächen  abge- 
leitet werden. 

Die  letragonalen  Skalenoöder  sind  von  8  ungleicha^itigen  Dreiecken 
umschlossene  Formen,  deren  Milielkanten  im  Zickzack  auf-  und  absteigen  (Fig.  57). 
Sie  stehen  in  sehr  nahen  Verhältnissen  zu  den  Sphenoiden,  und  werden  als  hemie- 
drische  Formen  aus  den  dilelragonalen 
Pyramiden  durch  Vergrösserung  der,  an 
den  abwechselnden  secundären  Pol- 
kanlen gelegenen  Flächenpaare  abgeleitet. 

Da  diese  beiden  Arten  von  hemiedri- 
sehen  Formen  nur  ail  sehr  wenigen  Mine- 
ralspecies  vockommen ,  so  mag  es  für 
misoren  Zweck  hinreichen,  hiermit  auf  sie 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Der 
Kupferkies  zeigt  sehr  gewöhnlich  sowohl 
Sphenoide  als  auch  Skaienoeder,  weil 
seine  Krystallrei^ie  der  sphenoidischen 
Hemiedrie  unterworfen  ist. 

Die  letragonalen  Prismen  sind  Fi?.59.  Pig.oi. 

von  4,  der  Hauptaxe  parallelen  Flächen  umschlossene  Formen,  deren  Querschnitt 


Fig.  bb. 


Fig.  60. 


[ 


2 


*)  Früher  habe  ich  diese  Polkanlen,  ebenso  wie  dio  ihnen  entsprechenden  Hanptscbnitte, 
als  nominale  und  diagonale  unterschieden;  doch  scheint  mir  die  hier  vorgeschlagene  Be- 
nennung zweckmässiger  zu  sein. 

Naamana's  Hineralogie.    9.  Anfl.  9 
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ein  Quadrat  ist  (Fig.  58);  sie  zerfallen  nach  denselben  Kriterien  wie  die  tetragonalen 
Pyramiden  in  Prismen  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Art.  Sie  und  die  achtseitigen 
Prismen  bedingen  die  säulenförmigen  Krystalle  des  Tetragonalsystemes. 

Dn  es  nur  ein  telragonales  Prisma  der  ersten  Art ,  und  eben  so  nur  eines 
der  zweiten  Art  giebt,  und  da  beide  besonders  häufig  vorkommen ,  so  pflegt  man  sie 
wohl  auch  schlechthin  das  erste  und  das  zweite  Prisma  zu  nennen.  Wir  wollen 
sie,  in  Uebereinstimmung  mit  den  entsprechenden  Pyramiden,  durch  die  Namen 
Protoprisma  und  Deuteroprisma  unterscheiden. 

Die  ditetragonalen  Prismen  sind  von  8,  der  Hauptaxe  parallelen  Flä- 
chen umschlossene  Fjormen,  deren  Querschnitt  ein  Diletragon  ist;  Fig  60.  Sie 
haben  zweierlei  Seitenkanten,  welche  nach  ihrer  Lage  in  den  betreffenden  Haupt- 
schnitten als  primüre  und  secundüre  Seitenkanten  unterschieden  wei*den. 

Das  Pinakoid  ist  das  der  Basis  parallele  Flächenpaar,  welches  die  tafel- 
förmigen Krystalle  des  Tetragonalsystemes  bedingt;  Fig.  59  und  61. 

Da  die  Prismen  in  der  Richtung  der  Hauptaxe,  und  das  Pinakoid  in  der  Rich- 
tung der  Nebenaxen  unbegrenzt  oder  offen  sind ,  so  mtlssen  sie  allemal,  und  zwar 
jene  terminal,  diese  lateral  durch  die  FlMchen  anderer  Formen  begränzt  sein.  Die 
Combination  ist  eine  nothwendige  Bedingung  ihrer  Existenz. 

Die  in  den  Figuren  58  und  60  mit  gezeichneten  Endflächen  der  Säule,  und  die 
in  den  Figuren  59  und  61  mit  gezeichneten  Randflächen  desPinakoides  gehören  daher 
nicht  mit  zu  denjenigen  Formen,  welche  eigentlich  durch  diese  Figuren  dargestellt 
werden  sollen. 

§.  27.  Orandform  und  Ableitung.  Eine  jede  tetragonal  krystallisirende 
Mineralspecies  wird  durch  bestimmte  Dimensions-Verhältnisse  ihrer  Pyramiden 
charakterisirt,  vermöge  welcher  allein  ihr  Formencomplex  von  den  Formencom— 
plexen  anderer  tetragonalen  Mineralspecies  zu  unterscheiden  ist"^].  Da  aber  alle 
Formen  eines  und  desselben  Formencomplexes  auseinander  abgeleitet  werden 
können,  so  braucht  man  das  Dimensions-Yerbältniss  nur  einer  Pyramide  zu  bestim- 
men. Dazu  wühlt  man  immer  eine  der  tetragonalen  Pyramiden,  welche  man 
als  eine  Protopyramide  betrachtet,  als  Grundform  den  Ableitungen  unter- 
stellt, und  mit  dem  Buchstaben  P  bezeichnet.  —  Das  (durch  Messung  ermittelte] 
Winkelmaass  einer  ihrer  Kanten,  am  besten  der  Mitlelkante  Z,  bestimmt  die 
Grundform  nach  ihren  An gular- Dimensionen,  wogegen  das  (durch  Rechnung 
gefundene)  Verhältniss  der  Nebenaxe  zur  Hauptaxe,  welches,  die  halbe  Nebenaxe 
gleich  1  gesetzt,  für  die  halbe  Hauptaxe  irgend  einen  anderen  Werth  a  giebt,  uns 
eine  Bestimmung  der  Grundform  durch  ihre  Linear- Dimensionen  gewährt.  Eine 
jede  Fläche  der  Grundform  hat  also  das  Verhältniss  der  Parameter  1  :  4  :  a. 

Unter  P  bat  man  also  Yiicht  eine  einzelne  Fläche  der  Grundform,  sondern  diese 
selbst  in  ihrer  ganzen  Vollständigkeit  vorzustellen ;  was  immer  eine  leichte  Aufgabe 
'  ist,  sobald  man  sich  das  Maass  ihrer  Mittelkante  oder  auch  den  Werth  von  a  vergegen- 
wärtigt. Denn  nicht  einzelne  Flächen,  sondern  die  Gompl exe  gleich werthiger 
Fischen,  oder,  was  dasselbe,  die  einzelnen  Formen  sind  es,  welche  wir  wie  überall 
so  auch  bei  der  Ableitung  und  Bezeichnung  im  Auge  behalten  müssen. 


*)  Unter  dem  Form encompl exe  einer  krystallinischeD  Species  verstehe  ich  den  In- 
begriff aller  an  ihr  bekannten  (oder  auch  aller  aus  ihrer  Grundform  ableitbaren)  Gestalten.  Mohs 
gebrauchte  dafür  den  Ausdruck  K  ry  s  t  a  1 1  re  ih  e. 
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Die  Berliner  Scliule  bezeichiicl  in  diesem  (wie  in  jedem  einaxigen)  Kry Stallsysteme 
die  halbe  Hauptaxe  der 'Grundform,  nicht  etwa  (wie  im  Tesseralsysteroe)  mit  a,.  son- 
dern mit  c,  dagegen  die  halbe  Nebenaxc  mit  a,  rolgiicb  das  Parameter- Yerhältniss  der 
Grundform  mit  a:a  :c.  Mohs  bezeichnete  die  Hauptaxe  mit  a,  welcher  Buchstabe  ihr 
auch,  als  der  ersten  Axe,  von  rcchtswegen  zukommt.  Seine  Schüler^  zu  denen  auch 
ich  gehöre,  sind  natürlich  seiner  Bezeichnung  gefolgt.  Die  Wiener  Schule  hat  freilich 
grossentheils  ihren  einst  so  gefeierten  Mohs  längst  vergessen,  und  auch  das  Brauchbare 
und  Zweckmässige  seiner  Lehren,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit  dem  Bade  weggeschüttet. 

§.  ^8.  Ableitung  sämmtUcher  Protopyranilden  Man  nehme  in  der 
Hauptaxe  der  Grundform  vom  Mittelpunkte  aus  beiderseits  irgend  eine  LSnge  ma 
[wobei  in  theils  grösser ,  Ibeils  kleiner  als  \ ,  aber  stets  rational  vorausgesetzt  wird) 
und  lege  hierauf  in  jede  Mittelkante  von  P  zwei  Flächen,  von  denen  die  eine  den 
oberen,  die  andere  den  unteren  Endpunkt  der,  nach  m  verlängerten  oder  verkürz- 
ten Hauptaxe  schneidet,  so  entsteht  eine  neue  Protopyramide ,  welche  entweder 
spitzer  oder  stumpfer  als  P,  und  allgemein  mit  mP  zu  bezeichnen  ist.  Da  nun  m 
alle  möglichen  Werthe  erhalten  kann,  so  sind  in  der  Tbat  alle  möglichen  Prolo- 
pyramiden  abgeleitet  worden ;  am  häußgsten  6nden  sich  ^P,  2P,  3P.  Wird  »w=oo, 
so  geht  die  Pyramide  in  das  Protoprisma  über,  dessen  Zeichen  daher  ooP  ist; 
wird  w  =  0,  so  gelangt  man  eigentlich  auf  die  Basis  von  P,  welche  jedoch  stets 
in  zwei  Parallelflächen,  als  basisches  Pinakoid  ausgebildet  ist,  dessen  Zeichen 
folglich  OP  geschrieben  wird*). 

§.  29.    Ableltang  der  ditetragonalen  and  der  noch  fibrigen  Formen. 

Aus  jeder  beliebigen  Protopyramide  ml?  lassen  sich  nun  viele  ditetragonale 
Pyramiden  und  eine  Deuteropyramide  ableiten.  Man  nehme  in  jeder  Nebenaxe 
vom  Mittelpunkte  aus  beiderseits  die.  Länge  n,  welche  rational  und  grösser  als  4 
ist;  dann  lege  man  in  jede  Polkante  von  mV  zwei  Flächen,  welche  die  nicht  zu 
derselben  Polkante  gehörige  Nebenaxe  beiderseits  in  der  Entfernung  n  schneiden, 
so  entsteht  eine  ditetragonale  Pyramide,  deren  Zeichen  uns  mit  mPn  gegeben  ist. 
Obgleich  nun  n  alle  möglichen  Werthe  haben  kann,  so  begegnen  wir  doch  am  häu- 
figsten den  Werlhen  f ,  2,  3  und  oo.  Ist  aber  n  =  oo,  so  geht  die  ditetragonale 
Pyramide  in  eine  Deuteropyramide  über,  deren  Zeichen  daher  allgemein  wPoo 
geschrieben  wird,  während  die  beiden  Varietäten  Poo  und  2Poo  am  öftersten  vor- 
kommen.   Für  n  =  \  +  y^  würde  die  Pyramide  oktogonal  werden. 

Wie  aus  jeder  anderen  Pyramide  der  ersten 
Art,  so  wird  dieselbe  Ableitung  auch  aus  der 
Gränzform  ooP  vorzunehmen  sein,  wodurch 
man  zunächst  auf  ditetragonale  Prismen 
ooPn,  und  endlich  auf  ooPoo  oder  das  Deu- 
te roprisma  gelangt. 

Es  lässt  sich  auch  für  das  Tetragonalsystem 
ein  allgemeines  Schema  aufstellen,  in  welchem 
die  sämmtlichen  Formen  durch  ihre  krystallo- 
graphischen  Zeichen  repr'asentirt  und  nach  ihren 
UebergSngen  und  Verwandtschaften  dargestellt 

*)  Jedenfalls  ist  es  zweckmässig,  in  der  Schrift  wie  im  Drucke  das  Symbol  P  der  Grund- 
form aufrecht,  und  nicht  schräg  (also  antiqua  und  nicht  cursiv),  einzuführen.  Diese  Bemer- 
kung gHt  ganz  allgemein  auch  für  die  folgenden  Krystallsysteme. 

8* 
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werden.  Vergl.  Anfangsgründe  der  Krystallographie,  2.  A^fl.  S.  4  25  ff.  Sehr  über- 
sichtlich ist  umziehendes  trianguläres  Schema,  in  dessen  Mitte  die  ditelragonale 
Pyramide,  als  der  allgemeine  Repräsentant  aller  holoedrischen  Formen  figurirt,  während 
die  linke  Seite  des  Dreieckes  die  Protopyramiden ,  die  rechte  Seite  die  Deu- 
t  eropyramiden ,  die  Basis  des  Dreieckes  aber  die  sämmllichen  Prismen  be- 
greift. Das  Schema  sieht  also  auf  lauter  Säulen  und  erhebt  sich  mit  den  verschie- 
denen Pyramiden,  bis  es  zuletzt  von  dem  PInakoide  begränzt  wird. 

§.  30.    Einige  Combinationen  des  Tetragonalsystemes.    Die  Gombina- 

tioiien  dieses  Syslemes  sind  cigentlicli,  eben  so  wie  die  Formen  desselben,  als 
boloiidriscbe  und  hemit^drische  zu  unterscheiden;  da  jedoch  die  letzteren  selten 
vorkommen ,  so  wollen  wir  zunächst  nur  einige  der  ersteren  erwähnen.  Ausser 
denen ,  bereits  S.  33  abgebildeten  Combinationen  der  Prismen  mit  dem  Pinakoide 
sind  besonders  folgende  Combinationen  als  sehr  hUufige  zu  betrachten.  Das  Prolo- 
prisma  ooP  erfahrt  durch  die  Grundform  P  (und  überhaupt  durch  jede  Protopyra- 
mide  mPj  beiderseits  eine  vierflüchige,  auf  seine  Flüchen  gesetzte  Zuspitzung, 
Fig.  63;  das  Deuteroprisma  ooPoo  dagegen  durch  dieselben  Pyramiden  eine 
vierflUchige,  auf  seine  Kanten  gesetzte  Zuspitzung,  Fig.  63.  Im  ersteren  Falle 
sieht  man  oft  die  Combinationsiecke  durch  rhombische  Flächen  ersetzt,  Fig.  64, 
im  anderen  Falle  die  Combinationskan  ten  abgestumpft,, Fig.  65,  wa^  dort  durch 

Fig.  62.  Fig.  63.  Fig.  64.  Fig.  65. 


ooP.P  ooPoo.P  00P.P.2P00  00P00.P.3P3 

die  Deuteropyramide  SPoo,  hier  durch  irgend  eine  ditetragonale  Pyramide  7uPm 
mit  gleichen  Werthen  beider  Ableitungszahlen  (gewöhnlich  durch  3P:^),  verur- 
sacht wird. 

Fig.  60.  Fig.  67.  Fig.  6g. 


P.ooP  P.Poo  P.ooPcx>.OP 

Die  Grundpyramide  P  (oder  jede  andere  Protopj  ramide  mP  in  ihrer  Weise) 
erfährt  durch  die  Deuteropyramide  Pcx>  (oder  mPoo)  eine  Abstumpfung  ihrer  Pol— 
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kanten,  Fig.  67,  durcb  das  Protoprisina  ooP  eine  Abstumpfung  ihrer  Miltelkanten, 
Fig.  66,  durch  das  Deuteroprisma  cx>Poo  eine  Abstumpfung  ihrer  Miltelecke ,  und 
durch  das  Pinakoid  OP  eine  Abstumpfung  ihrer  Polecke;  Fig.  ^8. 

Die  Combinalionen  des  Kupferkieses  sind ,  wie  bereits  S.  33  erwähnt  wurde, 
dadurch  charakterisirt,  dass  die  Protopyramiden  als  Sphonoide,  und  die  ditetra- 
gonalen  Pyramiden  als ^Skalenoödcr  ausgebildet  sind,  weil  diese  Mineralspccies 
der  sphenoidischen  Ilemiödrie  unter\vorfen  ist. 

Die  Combinationen   des  Scheeütos   oder  wolframsauren  Kalkes   und   einiger 

anderer  Mineralien   dagegen   zeigen   die   pyramidale  Ilemiödrie,    welche   sich 

dadurch   zu  erkennen  giebt,  dass  die  diletragonalen  Pyramiden  nur  mit  denen, 

an  den  abwechselnden  Mittelkanten  gelegenen  J^lächenpaaren,  oder  als  telragonale 

Pyramiden  der  dritten  Art  (§.  26),  und  eben  so  die  achtsciligcn  Prismen  nur 

mit  ihren  abwechselnden  Flächen,  oder  als  tetragonale  Prismen  der  dritten  Art 

ausgebildet  sind. 

AuHführlichere  Nachweisungen  über  diese  licmiedrischcn  Combinationen  des 
Tetragonalsystemes  giebt  mein  Lehrbuch  der  Kryslallographie  1,  S.  3!2i  (T. ;  über  die 
holoedrischen  Combinationen  sind  auch  die  Anfangsgründe  der  Kry.stallographic, 
2.  Aufl.  S.  HO  ff.  nachzusehen. 

3.  Hexagonales  Krystallsystem. 
§.  31.  Gmndcharakter«  Das  hexagonale  System  (sechsgliedrige,  oder  drei-^ 
und-einaxige  System  nach  Weiss  y  rhomboedrische  S.  nach  MohSj  monotrimetrische 
S.  nach  Hausmann)  wird  dadurch  charakterisirt ,  dass  alle  seine  Formen  auf  vier 
Axen  bezogen  werden  müssen,  von  welchen  sich  drei  gleiche  in  einer  Ebene 
unter  60"  schneiden,  während  die  vierte  ungleiche  auf  ihnen  rechtwinkelig 
ist.  Diese  letztere,  durch  ihre  Grösse  wie  durch  ihre  Lage  ausgezeichnete  Axe  ist 
die  llauptaxe;  die  drei  anderen  sind  Nebenaxcnf  zwischen  welchen  man  sich 
noch  drei  Zwischenaxen  vorstellen  kann.  Wir  nennen  die  Endpunkte  der 
llauptaxe  auch  hier  (und  in  allen  folgenden  Krystallsystemen]  die  Pole,  die  Ebene 
durch  die  Nebenaxen  die  Basis,  und  unterscheiden  primäre  und  secundärc 
llauptschnitte  gerade  so  wie  im  Tetragonalsystemc.  Der,  von  Breithaupi  herrüh- 
rende Name  des  Systemes  bezieht  sich  auf  die  gewöhnlich  hexagonale  Figur  der 
Basis,  oder  des  Mittelquerschnittos. 

ScArau/"  nennt  es  das  Ortho  hexagonale  System,  indem  er  die  Formen  des* 
selben  auf  ein  rechtwinkeliges  Axensystcm  von  dem  Verhältnisse  a',yZ:  \  bezieht,  in 
welchem  a  die  halbe  llauptaxe  der  Grundform  bedeutet.  Miller  legt  ein  isogonales 
dreizähliges  Axensystcm  zu  Gründe,  dessen  Axen  gleich  gross  sind  und  gleiche  schiefe 
Winkel  mit  einander  bilden. 

§.  32.    Uebersicht  der  hexagonalen  Formen.    Man  kennt  im  Gebiete  des 

llexagonalsystemes  folgende  verschiedene  Formen : 
A.  Geschlossene  Formen,  von  detiniter  Ausdehnung. 
\)  Trigonale  Pyramiden, 

2)  Hexagonale  Pyramiden,  drei  Arten, 

3)  Dihexagonale  oder  zwölfseitige  Pyramiden, 

4)  Rhomboäder,  drei  Arten, 

5)  Hexagonale  Skalenoeder,  und 

6)  Trigonale  Trapezoöder. 
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B.  Offene  Formen,  von  indefiniter  Ausdehnung. 

4 )  Trigonale  Prismen, 

3)  Hexagonalo  Prismen,  drei  Arten, 

3)  Ditrigonale  Prismen  *) , 

4]  Dihexagonale  oder  zwölfseitige  Prismen,  und 

5}  das  Pinakoid. 
Die  Ableitung  lehrt,  dass  die  offenen  Formen  auch  in  diesem  (wie  überhaupt 
in  jedem)  Krystallsysteme  nur  als  die  Gränzformen  gewisser  geschlossener  Formen 
zu  betrachten  sind.  Was  nun  aber  diese  letzteren  betrifft,  so  stellen  sich  nur  die 
beiden  ersteren  Arten  von  hexagonalen  Pyramiden  und  die  dihexagonalen  Pyrami- 
den als  holoedrische,  alle  übrigen  theils  als  hemiüdrischc,  theils  als  teta  v- 
to^drischc,  d.  h.  als  solche  Formen  heraus,  welche  aus  gewissen  holoödriscben 
Formen  durch  blose  Ausbildung  des  vierten  Theiles  ihrer  Flächen  hervorgehen. 
Da  aber  diese  tetartoödriscben  und  einige  hemiödrische  F'ormen  zu  den  seltneren 
Erscheinungen  gehören,  so  werden  wir  uns  auch  nur  mit  den  holoedrischen  und 
mit  der  einen  Abtheilung  von  hemiedrischcn  Formen  ausführlicher  beschäftigen, 
von  den  übrigen  aber  gelegentlich  das  Wichtigste  erwähnen. 

A.  Holoedrische  Formen  und  CombinoUoncn  des  Hexagonalsystemes. 

§.33.    Beschreibung  der  holoSdrisehen  Formen.    Die  hexagonalen 

Pyramiden   sind  von   12   gleichscbenkeligen  Dreiecken   umschlossene  Formen, 

deren  Mittelkanten  in  einer 
ßbene  Hegen  und  ein  reguläres 
Hexagon  bilden;  Fig.69u.70. 
Die  Kanten  sind  zweierlei  : 
\t  Polkanten  X  (oder  Y),  und 
6  IMittelkanten  Z;  die  Ecke  sind 
gleichfalls  zweierlei :  2  hexago— 
nale  Polecke  und  6  rhombische 
Mittelecke.  Die  sehr  zahlreichen 
hexagonalen  Pyramiden  zerfallen 
nach  der  Lage  ihrer  Basis  zu  den  Nebenaxen  in  drei,  wesentlich  verschiedene 
Arten.    Es  verbinden  nämlich  die  Nebenaxen  in  den  Pyramiden  der  ersten  Art 

Basis  der  hexagonalen  Pyramiden 

erster  Art  zweiter  Art  dritter  Art 

(Protopyramiden)  (Deuteropyramiden  (Tritopyramiden) 


Fig.  69. 


Fig.  70. 


Fig.  71. 


Fig.  72. 


Fig.  73. 


*)  Eigentlich  kennt  mnn  zwei  verschiedene  Arten  Irigonaler  und  ditrigonaler  Prismen, 
von  denen  die  einen  am  Quarze,  die  anderen  am  Turmaline  vorkommen.  Die  letzteren  sine! 
nur  als  das  Resultat  des  Hemimorphismus  zu  betrachten ;  vergl.  §.  56. 
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die  Mitteleckpunkte,  Fig.  74 ;  in  den  Pyramiden  der  zweiten  Art  die  Mittelpunkte 
je  zweier  gegenüberliegender  Mittelkanten,  Fig.  12,  und  in  den  Pyramiden  der 
dritten  Art  irgend  andere  Punkte  dieser  Mittelkanten,  Fig.  73.  Wir  köilnen  auch 
in  diesem  Systeme  diese  drei  Arten  von  Pyramiden  als  Protop yramiden, 
Deuteropyraroiden  und  Tritopy ramiden  untei'scheiden.  Nur  die  Pyrami- 
den der  ersten  und  zweiten  Art  sind  holoedrische,  die  der  dritten  Art  hemi(.*drische 
Formen.  Uebrigens  unterscheidet  ipan  auch,  jedoch  ohne  scharfe  Grilnzhestim- 
muDg,  stumpfe  und  spitze  hexagonale  Pyramiden "^j.    Quarz,  Mimetesit,  Apatit. 

Die  Polkanten  der  Protopyramiden  müssen  mit  JT,  die  der  Deuleropyramiden  mit 
F  bezeichnet  werden,  wenn  diese  Signatur  auf  eine  mit  ihren  Beziehungen  zu  den 
dihexagonaleu  Pyramiden  übereinstimmende  Weise  erfolgen  soll. 

Die  dihexagonalen  Pyramiden  sind  von  24  ungleichseitigen  Dreiecken 
umschlossene  Formen,  Fig.  74,  deren  Mittclkanten  in  einer  Ebene  liegen,  und 
ein  Dihexagon,  d.h.  ein  Fig.  74.  Fig.75. 

gleichseitiges  aber  nur  ab- 
wechselnd gleichwinkeliges 
Zwulfeck,  (Fig.  75)  bilden. 

Die  Kanten  sind  dreier- 
lei:  12  liSngere  schärfere,  und 
12  kürzere  stumpfere  Pol- 
kanlen,  sowie  \%  Mittelkan- 
ten; die  Ecke  sind  gleich- 
falls dreierlei:  2dihexagonale 
üolecke,  und  §  spitzere,  so- 
wie 6  stumpfere  rhombische 
Mitlelecke.  Die  beiden  Arten  von  Polkanten  lassen  sich  am  zweckmassigsten  nach 
ihrer  Lage  in  den  beiderlei  Hauptschnttten  als  primäre  und  secundüre  Polkanten 
unterscheiden,  welcher  Unterscheidung  ihre  Bezeichnung  durch  die  beiden  Buch- 
staben X  und  Y  entspricht. 


Fig.  76. 


Fig.  78. 


i:>\ 


Diese  Pyramiden  sind  wohl  noch 
niemals  tu  selbständiger  Ausbildung 
beobachtet  worden,  und  finden  sich  nur 
als  sehr  untergeordnete  Formen  in  den 
Combinationen,  wie  z.B.  am  Beryll  und 
Apatit ;  dennoch  spielen  sie  eine  wich- 
tige Rolle  in  dem  Systeme. 

Die  hexagonalen  Prismen 
sind  von  6,  der  Hauptaxe  parallelen 
Flächen  umschlossene  Formen ,  deren 
Querschnitt  ein  reguläres  Hexagon  ist, 
Fig.  76:  auch  sie  müssen,  ebenso  wie 
die  hexagonalen  Pyramiden  und  ganz 
nach  denselben  Kriterien,   als  Prisma  der  ersten  und  zweiten  Art.  und  als 


Flg.  77. 


Fig.  7Ü. 


*i  Die  Pyramide,  deren  Mittelkante  Z=  1090  28',  könnte  vielleicht  als  die  Gränzform 
zwischen  den  stumpfen  und  spitzen  Pyramiden  gelten. 
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Prismen  der  dritten  Art  unterschieden  werden,    welche  letztere  jedoch  nicht 

holoedrische,  sondern  hemiedrische  Eormen  sind. 

Die  dihexagonalen  Prismen  sind  von  12,  der  Hauptaxe  parallelen  Flä- 
chen umschlossene  Formen,  deren  Querschnitt  ein  Dihexagon  ist;  Fig.  78. 

Das  Pinakoid  ist  das  der  Basis  parallele  Flächenpaar;  Fig.  77  und  79. 
Weder  die  Prismen  noch  das  Pinakoid  sind  einer  selbständigen  Ausbildung  fähig; 
sie  können  nur  in  Combinationen  mit  einander  oder  mit  anderen  Formen  auf- 
treten. 

Da  es  nur  ein  bexagonales  Prisma   der  eralcii  Art,  und   ebenso  nur  eines   der 
.   zweiten  Art  giebt ,  so  pflegt  man  diese  so  häutig  vorkouinieiiden  Formen  schlechthin 
als  erstes  und  zweites  Prisma  aufzuführen,    wofür   wir   uns  künflig   der  Namen 
.  Protoprisma  und  Deutoroprisraa  bedienen  werden. 

§.  34.    Orandform  and  Ableitang  der  hexagonalen  Pyramiden  ei'ster 

Art«  Für  jeden  hexagonalen  Forhiencomplex  in  concreio  (gleichwie  für  das  Krystall- 
system  selbst  in  abstracto)  wird  irgend  eine  hcxagonale  Pyramide  als  Grundform 
gewählt,  mit  P  bezeichnet,  und  der  Ableitung  aller  übrigen  Formen  zu  Grunde 
gelegt.  Man  betrachtet  solche  Grundform  als  eine  Protopyramide,  und  bestimmt 
sie  entweder  durch  das  Verhaltniss  ihrer  Linear- Dimensionen,  i  :  a,  [Verhällniss 
der  halben  Nebenaxe  zur  halben  Hauptaxe),  oder  durch  einen  ihrer  Kanten win|iel, 
wozu  sich  besonders  die  Mittelkanle  Z  empfiehlt.  Aus  der  Grundform  erfolgt  nun 
zuvörderst  die  Ableitung  sämmtlicher  Protopy ramiden  genau  in  derselben 
Weise,  wie  solches  oben  (§.  28.)  für  das  Tetragonalsystem  gelehrt  worden  ist. 
Das  allgemeine  Zeichen  einer  solchen  Pyramide  wird  wiederum  mP,  und  als  Gränz- 
formen  dieser  Ableitung  ergeben  sich  einerseits  das  Prptoprisma  ooP,  ander- 
seits das  Pinakoid  OP.  Der  InbegrifT  aller  dieser  Formen  lässt  ich  in  einer  Reihe 
vereinigen,  welche^wir  die  Grundreihe  des  Systemes  nennen. 

§.  35.  AMeltnng  der  übrigen  Formen.  Aus  jeder  Protopyramide  mP  las- 
sen sich  nun  viele  dihexagonale  Pyramiden  ableiten,  wobei  man  genau  das- 
selbe Verfahren  beobachtet,  wie  es  in  §.  29.  für  die  Ableitung  der  ditetragonalcn 
Pyramiden  angegeben  worden  ist.  Das  allgemeine  Zeichen  solcher  Pyramiden  wird 
daher  wiederum  =  mPn,  Nur  tritt  hier,  vermöge  des  eigenthümlichen  geometri- 
sehen  Grundcharakters  des  hexagonalen  Axensystemes,  der  Umstand  ein,  dass  die 
-Werthe  der  Ableitungszahl  n  zwischen  weit  engeren  Grunzen  eingeschlossen  sind, 
als  im  Tetragonalsysteme.  Während  nämlich  in  diesem  letzteren  Systeme  n  alle 
möglichen  rationalen  Werthe  von  \  bis  oo  haben  konnte,  so  wird  im  hexagonalen 
Systeme  schon  mit  dem  Werthe  2  die  Gränze  erreicht,  über  welche  hinaus  n  gar 
nicht  wachsen  kann.  In  jeder  dihexagonalen  Pyramide  liegen  daher  die  Wertho 
von  n  zwischen  i  und  2;  für  den  Gränzwerth  2  aber  verwandeln  sich  die  zwölf- 
seitigen Pyramiden  in  hexagonale  Pyramiden  der  zweiten  Art,  oder  in  Deu- 
teropyramiden, welche  daher  allgemein  mit  mP2  bezeichnet  werden  müssen. 
Wie  jedes  njP,  so  wird  auch  ooP  dieser  Ableitung  zu  unterwerfen  sein,  wodurch 
man  erst  auf  verschiedene  dihexagonale  Prismen  ooPn,  und  endlich  auf  ooP2, 
oder  das  Deuleroprisma  gelangt. 

Auch   in   diesem  Kryslallsysleme   lässt  sich   der  vollständige  Inbegriff  aller  holo- 
edrischen Formen  in  ein  trianguläres  Schema   vereinigen,  aus  welchem   ihre  gegen- 
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seiii^en  Uebergünf^e  uiitl  Ver\VandfschHnoii  mit  oiiiem  Blicke  zu  ersehen  sind.  In  der 
Mille  dieses  Schemas  stehen  die  dihexagonalen  Pyramiden;  die  linke  Seile 
begreift  säaiml liehe  IVotopyramidcn ,  die 
rechte  Seite  sämmilicho  Üeiileropyramiden, 
^\ährend  an  der  Basis  des  Dreieckes  wie- 
derum die  sammtlichen  Prismen  neben  ein- 
ander stehen. 

§.  :{6.     Einige   lioloedriscbe   Com- 
binatioucn  des  Hexagonalsysteme».    Es 

giebl  verhHllnissmilssig  nicht  sehr  viele  hexa- 

izonale    MHieralspecios ,    welcho    vollkominon 

holoedrisch   kryslnllisiren ;    denn    selbst   der 

Quarz    und  der  Apatit  sind  eigcnllich,  jener 

als  eine  lel<n'toodnsclio,  dieser  als  eine  ho- 

tnic^firtsehe  Species  zu  betrachten,  obgleich  ihre  gewöhnlichen  Combinationen  von 

holoedrischen  nicht  unterschieden  werden  können. 

In  den  holoedrischen  Species  pflegen  die  beiden  hexagonaien  Prismen  ooP  und 
ooPi,  und  das  Pinakoid  i)V  als  vorherrschende,  sowie  die  iKMden  hexagonaien 
Pyramiden  !•  und  21^2  als  untergeordnete  Formen  am  häufigsten  ausgebildet 
zu  sein. 

Sehr  gewöhnlich  ist  die,  auf  S.  39  Fig.  76  abgebildete  Combination  3es  Proto- 
prismas  ool'  mit  den)  Pinakoid  Ol';  dabei  sind  nicht  selten  die  Seilenkanlen  des 
Prismas  abgestumpft,  was  durch  die  Flachen  des  Deuteroprismas  ooPi  geschieht, 
und  ein  gleichwinkelig  z\Nölfseiliges  Prisma  liefert,  welches  jedoch  immer  dieser 
Combination  ool\ool'2  entspricht,  weil  es  als  eipfachc  Form  ganz  unmöglich 
ist.  Auch  die  in  Fig.  77  abgebiltletc  Combination  OP.<X)P,  oder  die  sechsseitige 
Tafel  mit  gerad  an^^esetzten  Randflachen  ist  ziemlich  häutig,  so  wie  die  tafelartigc 
Combination  OP.P  gleichfalls  bisweilen  vorkommt;  Fig.  80. 

Fijp.  W». 


Fig.  S2. 


Fig.  S3. 


OP.P 


Fig.  Sl. 
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Das  Protoprisma  ooP  wird  zuweilen  an  beiden  Enden  durch  die  Flächen  der 
Grundp^ramide  P  begränzt,  welche  auch  in  der  Combination  ooP.OP  nicht  selten 
erscheinen,  und  eine  Abstumpfung  der  Combinationskantcn  bilden;   Fig.  81  und 
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82.  Dann  kommt  es  wohl  zuweilen  vor,  dass  auch  die  Gombinalionsecke  von  P 
und  ooP  durch  kleine  rhombische  Flächen  abgestumpft  werden,  welche  der  Pyra- 
mide 2P2  angehören ;  Fig.  83. 

Die  in  Fig.  82  dargestellte  Cooibination  isl  die  gewöhnlichste' Form  der  Krystalle 
des  gemeinen  Qparz^s ,  welche  bei  dieser  Ausbildung  vollkommen  wie  holoedrische 
Krystalle  erscheinen.  Allein  die,  schon  am  gemeinen  Quarze  nicht  sellene,  am  soge- 
nannten Bergkrystalle  aber  sehr  gewöhnliche  unvollständige  Ausbildung  der  hexa- 
gonalea  Pyramide,  mit  nur  sechs  (drei  oberen  und  drei  unteren)  abwechselnden 
Flächen ,  verkündet  uns  das  Walten  eines  eigenthümlichen  Bildungsgesetzes ,  kraft 
dessen  diese  Pyramide  nur  als  ein  Rhomboeder  erscheint,  welches  jedoch  nicht, 
wie  die  sogleich  zu  betraclUenden  Rhomboeder,  ein  Product  der  Heipi^drie,  sondern 
ein  Product  der  in  §.  40  zu  erwähnenden  (rapezocdrischen  Tetarloedrie  ist. 

Ebenso  stellt  Fig.  8t  eine  gewöhnliche  Rrystallform  des  Apatites  dar,  welche 
sich  von  einer  holo<idrischen  Gombination  durchaus  nicht  unterscheidet'.  Wenn  jedoch 
an  ihr  dihoxagonale  Pyramiden  oder  Prismen  auftreten,  so  erscheinen  solche  hemie- 
drisch,  indem  nur  entweder  die  links,  oder  die  rechts  von  jedem  primären  Haupt- 
schnitte liegenden  Flächen  derselben  vorhanden  sind. 

B.  hhombod'drische  Formen  und  Combinaiionen, 

§.  37.  Beschreibung  der  Formen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  hiexagonalen 
Mineralspecies  ist  derjenigen  Hemiädric  unterworfen,  welche  man  deshalb,  weil 
sie  durch  das  häußge  Auftreten  von  Rhombo6dern  charakterisirt  wird,  die  rhom- 
boedr'ische  Hemiödrie  nennen  kann. 

Die  Rhomboeder  sind 
von  6  Rhomben  umschlossene 
Formen ,  deren  Mittelkanten 
nicht  in  einer  Ebene  liegen, 
sondern  im  Zickzack  auf-  und 
absteigen;  Fig.  84  bis  86. 

Die  Kanten  sind  zweierlei : 
6  Polkanten  .V,  und  6  MRlel- 
kanten  Z,  welche  beide  gleich 
lang,  aber  ihrem  Winkelmaasse 
nach  verschieden  sind,  indem 
sie  sich  gegenseitig  zu  i  80°  er- 
gänzen; die  Ecke  sind  gleidi- 
falls  zweierlei :  ^  trigonale  Pol- 
ecke, und  6  unregelmässig  drei- 
flächige Mittelecke.  In  den  gewöhnlich  vorkommenden  Rhomboödern  verbinden 
die  Nebenaxen  die  Mittelpunkte  je  zweier  gegenüberliegender  Mittelkanten;  wir 
nennen  sie  Rhomboeder  der  ersten  Art,  zum  Unterschiede  von  den  (sehr  selte- 
nen) Rhomboödern  der  zweiten  und  dritten  Art,  welche  beide  als  tetartoedrische 
Formen  betrachtet  werden  müssen.  —  ücbrigens  unterscheidet  man  alle  Rhom- 
boeder als  stumpfe  oder  spitze  Rhomboeder,  je  nachdem  ihre  Polkanten 
grösser  oder  kleiner  als  90°  sind.  Das  Rhomboöder  von  90°  würde  mit  dem 
Hexaeder  des  Tesseralsystemes  zusammenfallen,  und  kann  als  hexagonale  Form 
gar  nicht  existiren. 


Fig.  Sl. 


Fig.  86. 


Fig.  85. 


HexngonMsyslem . 
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Die  hexagonal'en  Skaleno^dcr  sind  von  12  ungleichseitigen  Dreiecken 
unischlosscne  Formen,  deren  Mittelkanten,  gerade  so  wie  jene  der  Rhombo^er, 
nicht  in  einer  Ebene  liegen ,  son-  Fig.  S7.  Fig.  88. 

dorn  im  Zickzack  auf-  und  abstei- 
gen ;  ihre  Flächen  gruppiren  sich  in 
6  Flachenpaare;  Fig.  87  und  88. 

Die  Kanten  sind  dreierlei:  6 
kürzere  schärfere  Polkanten  .Y,  6 
längere  stumpfere  Polkanlen  >",  und 
6  Mittelkanten  Z;  die  Ecke  sind 
zweierroi:  2  sochsQUchigc  (ditrigo- 
nalc^  Polecke,  und  6  unregelmlissig 
viernilchige  Milteleckc.  Die  Neben- 
oxen verbinden  die  Mittelpunkte  je 
zweier  gegenüberliegender  Mittel- 
kanten. —  Man  unterscheidet  im  Allgemeinen,  jedoch  ohne  scharfe  Grenze,  stumpfe 
und  spitze  Skaleno($dcr. 

Eine  ebenso  auffüllige  als  bedeutsame  Eigenschaft  eines  jeden  Skalenoöders 
ist  es,  dass  seine  Mittelkanten  allemal  genau  dieselbe  Lage  haben,  wie  die 
Mittelkanten  irgend  eines  Rhombo^ders,  welches  man  daher  das  eingeschrie- 
bene Rhorobo^der,  oder  auch  das  Rhomboäder  der  Mittelkanten  nennt. 

§.  38.    Ableitung  und  Bezeichnung  der  BhomboSder  und  SkalenoS- 

der«    'Die  Rhomboc^der  sind  die  hemi^diischen  Formen  der  Protopyramiden, 

welche  als  Rhombo^ler  erscheinen,  wenn  sie  nur  mit  ihren  abwechselnden  Flächen 

ausgebildet  sind.     Da  nun  mP  das  allgemeine  Zeichen  dieser  Pyramiden  ist,  so 

mP 
würde  eigentlich  —  das  Zeichen  der  Rhomboäder  sein  müssen.    Indessen  ist  es 

aus  mehren  Gründen  weit  zweckmässiger,  den  Rhombo^dern  ein  besonderes 
Zeichen  zu  geben,  und  das  aus  P  abgeleitete  Rhombo^der  mit  R,  das  aus  rnP  ab- 
geleitete RhomboSder  mit  mR  zu  bezeichnen,  wobei  natürlich  nach  §.17  immer 
zwei  complementäre,  io  verwendeter  Stellung  befindliche  Gegenkörper,  ein  +  ^R 
und  ein  —  tnK  zu  unterscheiden  sipd.  —  Der  Uebereinstimmung  wegen  schreiben 
wir  auch  das  Prisma  ooP  und  das  Pinakoid  OP,  als  die  Gränzformen  der  Rhom- 
ho(*der,  mit  c»R  und  OR,  obwohl  sie  unverändert  bleiben;  doch  sind  die  abwech- 
selnden Flächen  des  Prismas  ooR  als  obere  und  als  untere  Flächen  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Skaleno^der  sind  zwar  eigentlich  die  hemi^drischen  Formen  der  di- 
hexagonalen  Pyramiden  nach  denen,  an  den  abwechselnden  secundären  Polkanten 
gelegenen  Flächenpaaren.  Allein  für  das  Redürfniss  der.Physiographie  ist  es  weit 
zweckmässiger,  ihre  Ableitung  und  Rezeichnung  auf  die  eingeschriebenen  Rhom- 
bo^der  zu  gründen.  Ist  nämlich  für  irgend  ein  Skalenoöder  das  eingeschriebene 
Rhomboi!der  =  mR,  so  bedarf  es  nur  einer  angemessenen  Vervielfachung  der 
iiauptaxe  dieses  Rhombo^ders  nach  einer  bestimmten  Zahl  n,  um  die  Pole  des 
Skaleno^ders  zu  erhalten.  Legt  man  dann  in  jede  Mittelkante  des  Rhomboäders 
zwei  Flächen ,  von  welchen  die  eine  den  oberen,  die  andere  den  unteren  Endpunkt 
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seiner  vergrösserten  Haupiaxe  schneidet,  so  ist  offenbar  das  gegebene  Skaleno^dier 
couslruirl  worden.  Um  nun  demgcmäss  das  Zeichen  des  Skalenoöders  zu  bilden, 
so  schreibt  man  die  Zahl  n  hinler  den  Buchstaben  11;  es  wird  daher  mRn  das  all- 
gemeine Zeichen   irgend  eines  aus  dem  Rhomboöder  mR  abgeleiteten  Skalenoe- 


dcrs 


').• 


Der  Uebercinstimmung  wegen  crhalton  die,  in  den  rhomboedrischcn 


Formcncomplcxen  vorkommenden  dihexagonalen  Prismen  das  Zeichen  ooRfi. 

Früher  sclineb  ich  die  Abicilungszalil  n  nach  Art  eines  Exponenten  obisn  rechts 
neben  den  Buclislaben  R^  um  einer  VerwechsUmg  mit  denen  auf  die  Nebenaxen  be- 
züglichen Ahleitungszahlcn  vorzubeugen.  Da  jedoch  die  Nebenaxen  bei  dieser  Ab- 
leitung gänzlich  ausser  dem  Spiele  bleiben,  und  daher  eine  solche  Verwechslung  gar 
nicht  zu  befürchten  ist.  so  ziehe  ich  jetzt  aus  typographischen  Gründen  die  Schreibari 
THHn  vor. 

Die  hoxagonalcn  Pyramiden  der  zAvcilen  Art  erleiden  durch  die  rhomboödri- 
sche  Uemiedrie  gar  keine  Gestaltverynderung;  daher  bleiben  auch  ihre  Zeichen 
unveriindorl.  Sie  sind  in  manchen  Formcncomplcxen  (z.  B.  in  jenem  des  Kalk- 
spathcs)  eine  seltene,  in  anderen  Formencomplexen  aber  (z.  B.  in  denen  des 
Korundes  und  Eisenglanzes)  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  und  können 
daher  aus  dem  Bereiche  der  rhomboedrischcn  Formen  eben  so  wenig  ausgeschlos- 
sen werden,  als  z.  B.  das  Rhombendodekaeder  aus  dem  Bereiche  der  geneigt- 
flächig-scmitesseralen  Formen  (§.  171. 

Llchcr  den  wahren  Zusammenhang  aller  dieser  Formen  unter  einander,  und  über 
die  Nolhvvendlgkcit  der  Aufnahme  der  Dculero[)yramiden  in  den  Complex  der  Rhom- 
boeder  und  Skalenoeder  vergleiche  raan  meine  Anfangsgründe  der  Krystallographie, 
2.  Aufl.  S.  I6i  II'.  oder  auch  mein  Lehrbuch  der  Kryslallographie,  I,  S.  3T7.  Wer 
sich  darüber  belehren  will,  wie  unsere  Zeichen  der  hcxagonalcn  Formen  in  die 
/Wi7/er' sehen  Zeichen  zu  übersetzen  sind,  den  verweisen  wir  auf  unsere  Elemente  der 
theoretischen  Krystallographie,  1856,  S.  254  f. 

§.  39.    Eiuige  Combinationen  der  rhomboedrischen  Formen.    Diese 

Combinationen   ßndcn   sich   in  der  grösslen  Manchfaltigkcit,  und  namentlich  der 

Kalkspath  tlberlrifll  alle  bis  jetzt  bekann- 
ten Species  durch  die  Menge  seiner  ver- 
schiedenen einfachen  Formen  und  Combi- 
nationen. An  gegenwärtigem  Orte  müssen 
wir  uns  freilich  nur  auf  die  Erwähnung 
einiger  der  gewöhnlichsten  Fälle  be- 
schränken. 

Sehr  häufig  finden  wir  das  Protopris- 

ma  ooR  in  Combination  mit  einem  Rhom- 

boöder  mR  (z.  B.  am  Kalkspath  mit  — ^R, 

oder  auch  mit  — 2R),    dessen  Flächen  das 

„  p    P  Prisma   an  beiden  Enden  mit  einer  drci- 

'  ""^    '  '    \  flächigen  Zuspitzung  in  der  Weise  begrän- 


Fig.  89. 


Fig.  UO. 


*)  Das  Zeichen  mRn  ist  eben  so  einfach  als  reprösentaUv,  und  enthält  alle  zur  Berechnung 
des  Skalcnoedcrs  crforderlichon  Elemente,  sobald  auch  a  gegeben  ist;  nur  muss  man  immer 
dessen  eingedenk  bleiben,  dass  sich  die  Äbleitungszahl  n  nicht  auf  die  Nebenaxen,  sondern  auf 
die  Haupiaxe  ma  des  eingeschriebenen  Rhomboeders  mR  bezieht. 


Hexagonalsysfera. 
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zeii,  dass  die  Zuspitzungsflächen  «nuf  die  abwechselnden  Seitenflächen  aufgesetzt 
und  pentagonal  begrlSnzt  erscheinen ;  Fig  89. 

Ganz  anders  verhält  sich  jedes  Hhomboi^der  twK  zu  dem  Deuteroprisma  ooP2, 
weiches  seine  Flüchen  zwar  wiederum  mit  einer  dreiflächigen  Zuspitzung  begren- 
zen, jedoch  so,  dass  sie  auf  die  abwechselnden  Seilen  kanten  aufgesetzt  und  als 
Rhomben  ausgebildet  sind,  Fig.  90. 

An  jedem  Rhombo^der  wR  werden  die  Pol  kanten  durch  das  in  verwendeter 
Stellung  befindliche  Rhomboc^der  von  h  a  I  b e  r  AxenUinge ,  also  durch  — ^wK,  die 
Mittel  kanten  aber  durch  das  Prisma  ool*2l  abgestumpft,  sowie  durch  irgend  ein 
aus  ihm  selbst  abgeleitetes  Skalenot^der  mKn  zugeschärft;  Fig.  91,  92  und  93. 


Fig.  dl. 


Fig.  9*2. 


Fig.  93. 


An  jedem  Skalenoäder  mRn  werden  die  längeren  Polkanten  durch  das 
Rhomboi^der  ^7wf3n+1)R  und  eben  so  die  kürzeren  Polkanten  durch  das 
Rhombo^der  Fig.  94.  Fig.  95.  Pig.öc. 

— |.m(3w— 1)R 
abgestumpft ,  Fig.  95 . 
Eine  sechsflächige  Zu- 
spitzung der  Po  lecke 
findet  gewöhnlich  ent- 
weder mit  horizon- 
talen, oder  auch  mit 
solchen  Combinations- 
kanten  Statt,  welche  den 
Mittelkanten  parallel 
sind;  in  beiden  Fällen 
ist  es  ein  flacheres 
SkalenoiSder  wi'Rn',  welches  die  Zuspitzung  bildet,  und  zwar  wird  im  ersteren 
Falle  n*^=m^  im  zweiten  Falle  m'=w.    (Fig.  94  und  96.) 

Zu  den  allerge wohnlichsten  Erscheinungen  gehören  endlich  noch  in  vielen 
rhomboädrisdien  Formencomplexen  die  Combinationeh  cx)R.OR  oder  auch 
OK.ooR,  d.  h.  das  Protoprisma  mit  dem  Pinakoid  (Fig.  76  und  77),  welche  sich 
von  den  gleichnamigen  holoedrischen  Gombinationen  durch  nichts  unterscheiden. 

§.40.    Ander  weite  heniiSdrische  and  tetartpedrlsche  Combinationen. 

.\m  Apatit  kommen  eigen thUm Liehe  hemit'drische  Combinationen  vor,  welche  ich 
pyramidal-hemiödrische  Combinationen  nenne.     Sie  sind  daran  zu  erkennen. 
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dass  die  dihexagonalen  Pyramiden. nur  mit  denen,  an  den  abwechselnden  Miltcl- 
kanten  gelegenen  Flächenpaaren,  und  folglich  als  hexagonale  Pyramiden  der  drit- 
ten Art  ausgebildet  sind.  Auch  die  zwölfseiligen  Prismen  erscheinen  nur  mit 
den  abwechselnden  Flächen,  als  hexagonale  Prismen  der  dritten  Art.  Dagegen 
erleiden  die  hexagonalen  Pyramiden  und  Prismen  der  ersten  und  zweiten  Art  gar 
keine  Gestaltveränderung,  so  dass  an  ihnen  allein  diese  Hemi^drie  gar  nicht 
erkannt  werden  kann"^). 

Tetartoädrische  Combinationen.  Obgleich  der  Quarz,  als  gemeiner 
Quarz,  gewöhnlich  holoödrisch  ausgebildet  zu  sein  scheint,  so  zeigt  er  doch  in  sei- 
nen reinsten  Varietäten,  als  Bergkryslall ,  ganz  entschieden  tetarto^dnsche 
Combinationen,  welche  sich  dadurch  auszeichnen,  dass 

die  Protopyramiden  als  Rhomboi^der, 

die  Deuteropyramiden  als  trigonale  Pyramiden, 

die  dihexagonalen  Pyramiden  als  trigonale  Trapezot^der, 

die  dihexagonalen  Prismen  als  ditrigonale  Prismen,  und 

das  Deuteroprisma  ooPS!  als  trigonales  Prisma 

auftreten;  doch  erscheinen  die  meisten  dieser  Formen  nur  sehr  untergooidnet  in 

p 

Combinationen,  welche  wesentlich  von  ooP  und  dem  Rhombo^der  R=  .-  gebildet 

4 

werden.    Wir  nennen  diese  Combinationen  trapezoödrisch-tetarloc^drische. 

Eine   andere  Art  von  tetartoödrischen  Combinationen  findet  sich  am  Titan- 

eisenerz,  und  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sämmtliche  Pyramiden  als.Rhoni- 

bo^der,  und  säramtlicbe  Prismen  als  hexagonale  Prismen  ausgebildet  sind.    Wir 

bezeichnen  sie  als  rhomboödrisch-tetarto^drische  Combinationen. 

4.  HhombischesEiTStallaystein**). 

§.  41.  Grundcharakter.  Die  Verhältnisse  dieses  Systemes  sind  äusserst 
einfach,  weil  es  nur  sehr  wenige,  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Formen 
begreift.  Diese  Formen  werden  insgesammt  durch  drei,  aufeinander  rechtwinke- 
lige,  aber  durchgängig  ungleiche,  daher  auch  völlig  ungleichwerthige  Axen 
charakterisirt,  von  welchen  eine  zur  Hauptaxe  gewählt  werden  muss,  wo- 
durch die  beiden  anderen  zu  Nebenaxen  werden.  Da  nun  die  Wahl  der  Hauptaxe 
oft  ziemlich  willkürlich  ist,  so  fehlt  es  in  dieser  Hinsicht  an  Uebereinstimmung 
unter  den  Mineralogen,  indem  ein  und  derselbe  Formencomplex  von  Einigen  nacb 
dieser,  von  Anderen  nach  jener  Axe  aufrecht  gestellt  wird.  Die  Ebene  durch  die 
Nebenaxen  heisst  wiederum  die  Basis,  und  jede  Ebene  durch  die  Hauptaxe  und 
eine  der  Nebenaxen  ein  U  a  u  p  t  s  c  h  n  i  1 1.  Der  von  Breithaupt  vorgeschlagene  Name 
rhombisches  System  bezieht  sich  auf  die  Figur  der  Basis  und  aller  Querschnitte. 

Man  kennt  jetzt  nur  folgende  Arten  von  Formen : 
A.  Geschlossene  Formen; 

i)  rhombische  Pyramiden  verschiedener  Art, 
2)  rhombische  Sphenoide. 

*)  Haidinger  hat  diese  Hemi<idrie  des  Apatites  zuerst  nach  ihrer  Gesetzmässigkeit  erkannt. 
**)  Ein  -  und -einaxiges  System  nach  Weiss,  orthotypes  (sonst  prismatisches)  System  nach 
Mohs,  anisometrtsches  System  nacb  Hausmann. 
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B.  Offene  Formen; 

\)  rhombische  Prismen  verschiedener  Art, 
2)  di^i  Pinakoide. 
Für  die  Prismen  werden  wir  z.  Th.  den  Namen  Doma  gebrauchen. 

§.  42.  Beschreibung  der  Formen.  Die  rhombischen  Pyramiden 
sind  von  8  ungleichseitigen  Dreiecken  umschlossene  Formen,  deren  Mittelkanlen 
in  einer  Ebene  hegen  und  einen  Rhombus  bilden  ;  Fig.  97  und  98. 

Ihre  Kanten  sind  dreierlei :  Fig.  97.  Fig.  9». 

4  längere  schärfere,  und  4  kür-  ^•'"'T^  >'^'^''^!^^ 

zere  stumpfere  Polkanten,  so  wie  ^^   1  \  ^v.  ^y        ^v>i 

4   Mittelkanten;    die   Ecke  sind       .^^- /— V •— ^    ^/' -^ 

ebenfalls  dreierlei,  aber  durch-         ^^^      \  ;  >^      \^-r — ' ^y^ 

gängig  rhombisch,  nämlich  2  Pol-  ^^^'^\l y^'''^  ^^^^<^     'X^ 

ecke,  2  spitzere  Miltelecke  an  den  ^4»^  ^^-«^ 

Endpunkten  der  grösseren,  und  2  stumpfere  Mittelecke  an  den  Endpunkten  der 
kleineren  Nebenaxe. 

Die  rhombischen  Sphenoide  sind  von  4  ungleichseitigen  Dreiecken  um- 
schlossene Formen,  deren  Mittelkanten  (oder  Seitenkanten)  im  Zickzack  auf-  und 
absteigen:  Fig.  99. 

Diese  F.ormen  verhalten  ^>«-  *•• 

sich  zu  den  rhombischen  Py-      fT 
ramiden  genau  so,  wie  die       \  \^ 
letragonalen    Sphenoide    zu        \      'n^ 

den  tetragonalen  Pyramiden,  \       y^\  1  1        y'  \    ^N.      \ 

wie  das  Tetraeder  zu  dem  Xy^     \  ^"-         /  /  y^         •  ><  \ 

Oktaeder;  sie  sind  also  he-  ■"^*----I^J  l^ l_— ^ 

miedrische  Formen,  wel- 

che  aber  nur  selten,  und  nur  am  Bittersalze  und  Zinkvitriol  mit  etwas  ausgedejm- 

teren  Flächen  auftreten. 

Sie  besitzen  die  merkwürdige  Eigenschaft,  dass  je  zwei  correlate  Sphenoide 
sich  als  rechts  und  links  gebildete  Körper  wesentlich  unterscheiden,  und  daher 
auf  keine  Weise  in  parallele  Stellung  oder  zur  Congruenz  gebracht  werden 
können. 

Ueberhnupt  ist  dieses  Kryslallsystem  fast  stels  holoedrisch  ausgebildet ,  so  dass 
wir  hl  gegenwärtigen  Elementen  von  der  hemiSdrischen  Ausbildongsweise  desselben 
um  so  eher  abstrahiren  können,  weil  sich  dieselbe  gewöhnlich  nur  tn  den  untergeord- 
neten Pyramiden  zu  erkennen  giebt.  Pasteur  hat  übrigens  diese  Hemi^drie  an  vielen 
weinsteinsauren  und  apfelsauren  Salzen  nachgewiesen. 

Die  rhombischen  Prismen  im  Allgemeinen  sind  von  4,  einer  der  Äxen 
parallelen  Flächen  umschlossene  Formen,  deren  Querschnitte  Rhomben  sind.  Je 
nachdem  nun  der  Parallelismus  der  Flächen  entweder  in  Bezug  auf  die  Hauptaxe 
(Fig.  100  und  \0\},  oder  in  Bezug  auf  eine  der  Nebenaxen  (Fig.  102  bis  105)  Statt 
findet,  werden  dieses  Prismen  entweder  als  verticale  oder  als  horizontale 
Prismen  erscheinen. 
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Es  ist  jedoch  sehr  zweckmässig,  mit  Breithaupt  den  Namen  Prisma  lediglich 
für  die  verticalen  Prismen  zu  gebrauchen,  alle  horizontalen  Pnsmen  dagegen 
mit  dem  Namen  Doma  zu  belegen. 

Fig.  100.  Fii?.  102,  Fig.  104. 


Doma. 


Prisma. 


Fig.  101. 


Fig.  103. 


Doma. 


Fig.  105. 


Pinakoide. 


Pinakoide. 


Die  drei  Pinakoide  sind  diejenigen  drei  Flächenpaare,  welche  der  Basis, 
oder  einem  derbeicTen  verticalen  Hauptschnitte  parallel  sind;  Fig.  101,  103  und  105. 

§.  43.  Ableitung  and  Bezeiehnnug*  In  jedem  rhombischen  Formencom- 
plexe  wählt  man  eine  der  vorhandenen  (oder  doch  wenigstens  angezeigten]  Py- 
ramiden zur  Grundform,  bezeichnet  sie  mit  P,  entscheidet  sich  über  ihre  auf- 
rechte Stellung,  somit  über  die  Wahl  der  Hauplaxe,  und  bestimmt  sie  entweder 
durch  Angabe  zweier  ihrer  Kantenwinkel,  oder  auch  durch  das  aus  diesen  oder  aus 
ein  paar  anderen  Wihkeln  berechnete  Verhältniss  ihrer  Lineardimensionen  (der  hal- 
ben Hauptaxe,  grossen  und  kleinen  Nebenaxe)  =  a  :  6  :  c,  wobei  man  gewöhnlich 
eine  dieser  Halbaxen  =  i  setzt. 

Ein  jeder  besonderer  Forroencomplex  des  rhombischen  Systemes  erfordert  näm- 
lich zu  seiner  vollstäDdigen  Beslimmung  die  Kenntniss  zweier,  von  einander  unab- 
-  hängiger  Kantenwinkel;  aus  diesen  durch  Messung  gefundenen  Winkeln  kann 
erst   das  YerhSUniss  der  Lineardimensionen  a  :  b  :  c   für  die  Grundform   berechnet 
werden. 

In  dieser  Grundpyramide  wollen  wir  nun  aber  die  grosse  und  kleine  Neben- 
axe, weil  sie  die  Diagonalen  ihrer  Basis  sind,  mit  den  Namen  Makrodiagonale 
und  Brach y diagonale  belegen,  und  demgemäss  auch  die  beiden  verticalen 
Hauptschnitte,  so  wie  die  beiderlei  in  ihnen  liegenden  Polkanten  und  Mittelecke 
durch  die  Prädicate  makrodiagonal  und  brachydiagonal  unterscheiden. 
Diese  Benennung  ist  eine  durchgreifende;  sie  wird  auf  alle  abgeleiteten  Formen 
übergetragen,  deren  grosse  und  kleine  Nebenaxe  daher  nicht  mit  der  Makrodia- 
gonale und  Brachydiagonale  der  Grundform  zu  verwechseln  sind.  Für  die  Begrän- 
zungs-Elemente  (Kanten,  Ecke,  Nebenaxen)  der  abgeleiteten  Formen  haben 
daher  die  Prädicate  makrodiagonal  und  brachydiagonal  nur  eine  topische  Bedeu- 
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tuDg,  sofern  sie  die  Lage  derselben  entweder  in  dem  einen,  oder  in  dem  anderen 
durch  die  Nebenaxen  der  Grundform  bestimmten)  Hauptschnitte  ausdrücken  *) . 

Aus  der  Grundform  P  leiten  wir  nun  zuvörderst  durch  Multiplication  ihrer 
Hauptaxe  mit  einer  rationalen  Zahl  m,  welche  theiis  grösser,  theils  kleiner  als  4 
sein  kann,  alle  diejenigen  Pyramiden  ab,  welche  gleiche  und  ähnliche  Basis  mit  P 
haben,  und  allgemein  mit  mP  zu  bezeichnen  sowie  als  Protop.yramiden  zu  be- 
nennen sind.  Als  Gränzform  derselben  stellt  sich  einerseits  das  Protoprisma  ooP 
Fig.  100),  anderseits  das  basische  Pinakoid  OP  (Fig.  iOI)  heraus,  und  wir 
wollen  diesen  Inbegriff  von  Formen,  welcher  sich  unter  dem  Schema  einer  Reihe 

OP mP P wP ooP 

darstellen   lässt,  künftig  die  Grundreihe   n-ennen.      Alle  Glieder  dieser  Reihe 
halben  dieselben  Nebenaxen  wie  die  Grundform. 

§.  44.  Fortsetzung.  Aus  jedem  Gliede  mP  der  Grundreihe  lateen  sich  nun 
nach  zwei  verschiedenen  Richtungen ,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Neben- 
axe  von  mP  vergrössert  wird,  viele  neue  Formen  ableiten. 

Man  multiplicire  zunächst  die  Makrodiagonale  mit  einer  rationalen  Zahl  n  (die 
stets  grösser  als  1),  urtd  lege  darauf  in  jede  brach ydiagonale  Polkante  von  wP  zwei 
Flächen ,  welche  die  Makrodiagonale  in  der  Entfernung  n  schneiden,  so  resultirt 
eine  neue  Pyramide,  welche  wir  mit  dem  Namen  Makropyramide  und  mit  dem 
Zeichen  mPn  versehen ,  um  es  mittels  des  über  P  gesetzten  prosodischcn  Zeichens 
der  LHnge  auszudrücken,  durch  welcher  Diagonale  YCrgrösserung  sie  abgelei- 
tet wurde.  —  Für  n  =  oo  verwandelt  sich  diese  Pvramide  in  ein,  nach  der  Makro- 
diagonale  gestrecktes  horizontales  Prisma  oder  Doma,  ein  Makrodoma,  dessen 
Zeichen  mPoo  wird;  Fig.  102. 

Verfährt  man  auf  ähnliche  Weise,  indem  man  die  Brach  ydiagonale  von  mP 
mit  n  multiplicirt,  und  die  Constructionsflächen  in  ihre  makrodiagonalen  Pol- 
kanten legt,  so  erhält  man  Brachypyramiden  von  dem  Zeichen  mPn,  in 
Helchem  das  über  P  geschriebene  prosodische  Zeichen  der  Kürze  auf  diejenige 
Diagonale  verweist,  nach  welcher  die  Ableitung  erfolgte.  Die  GrSnzform  dieser 
Pyramiden  ist  ein  Brachydoma  mPoo;  Flg.  104**). 

Wie  jedes  Glied  der  Grundreihe ,  so  wird  auch  das  Protoprisma  coP  dieser 
doppelten  Ableitung  zu  unterwerfen  sein,  wodurch  einerseits  verschiedene  Makro- 
prismen  c»Pn,  und  als  Gränzform  das  Makropinakoid  ooPoo,  Fig.  105,  an- 
derseits verschiedene  Brachyprismen  oorn,  und  als  GrKnzform  das  Brachy- 
pinakoid  ooPoo,  Fig  103,  erhalten  werden***). 


*}  Mein  verehrter  Freund  G.  Rose  scheint  mich  in  dieser  Hinsicht  missverstanden  zu  haben 
Elemente  der  Krystallographie  8.  Aufl.  S.  VII},  denn  die  Brachydiagonale  und  Makrodiagonaie 
^iod  in  der  That  nichts  Anderes ,  als  was  er  die  erste  und  zweite  Nebenaxe  nennt;  sie  werden 
iber  durch  diese,  auf  ihr  GrössenverhUltniss  gegründet«  Benennung  weit  bestimmter  unterschie- 
•ien,  als  durch  die  willkürliche  Bestimmung,  welche  von  beiden  auf  den  Beobachter  zulaufend 
rceddchi  and  derogemäss  als  erste  Nebenaxe  bes^ichnet  wird.  Im  monoklinen  Systeme  aber, 
wo  ihre  geneigte  oder  horizontale  Lage  einen  von  ihrem  Grpssenverhältnisse  unabhängigen  und 
weit  bedeatsomeren  Unterschied  beider  Nebenaxen  begründet,  da  habe  ich  auch  stets  die  Namen 
K]biodiagonale  und  Orthodiagonale  gebraucht. 

**)  la  den  Figuren  100,  102  und  104  sind  die  Richtungen  der  Hauptaxe,  Makrodiagonale 
isd  Brachydiagonale  durch  punklirt-gestrichelte  Linien  ausgedrückt  worden. 

^**]   Es  ist  wünschenswerth  gefunden  worden,  dass  man  diese,  mit  Benutzung  der  prosodi- 
vrhen  Symbole  von  Länge  und  Kürze  gebildete  Bezeichnung  ganz  verlasse,  weil  man  die  Be- 
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Die  sömiutlichen  Resultate  dieser  Ableitungen  lassen  sich  auch  hier  in  einem 
triangulären  Schema  vereinigen,  welches  jedoch  etwas  anders  construirt  werden  muss, 
als  in  den  vorhergehenden  Krystallsyslemen. 

Wir  wählen  dazu  ein  rechtwinkeliges  gleichschenkeliges  Dreieck ,  welches  durch 
seine  Höhenlinie  in  zwei  kleinere  Dreiecke  gelheilt  ist.    An  die  drei  Eckpunkte  des 

grossen  Dreieckes  schreiben 
wir  die  Zeichen  der  drei  Pi- 
n  a  k  0  i  d  e ,  an  die  Mitte  seiner 
Grundlinie  das  Zeichen  tles 
Prjsnias  ooP,  und  in  die 
Mitte  der  beiden  kleinen  Drei- 
ecke einerseits  das  Zeichen  der 
Brachypyramiden,  ander- 
seits das  Zeichen  der  Makro- 
Pyramiden.  Dann  füllt  sich 
das  Schema  von  selbst  derge- 
stalt'aus,  dass  die  Höhenlinie 
desselben  die  Grundreihe 
diirstellt,  wShn  nd  die  Grundlinie  sSmmtliche  Prismen,  die  linke  Seite  sümmtliche 
Brachydomen,  und  die  rechte  Seite  sämmtliche  Makrodomen  begreitl.  Es  ge- 
wUhrt  dieses  Schema  jedenfalls  die  einfachste  und  natürlichste  Ueb^rsicht  aller  mög- 
lichen holoedrischen  Formen  des  rhombischen  Systemes. 

§.  15.  Einige  Combinationen.  Pyramiden  sind  selten  als  selbständige 
oder  auch  nur  als  vorhei*rschende  Formen  ausgebildet,  wie  z.  B.  am  Schwefel ; 
gewöhnlich  bestimmen  entweder  Prismen  und  Domen,  oder  auch  Pinakoide  die 
allgemeine  Physiognomie  der  Combinationen,  welche  daher  meistentheils  entweder 
säulenförmig  oder  tafelförmig,  zuweilen  wohl  auch  rectangulär- pyramidal  aus- 
gebildet erscheinen ;  welches  letztere  durch  zwei  ungleichnamige ,  aber  ooirelate 
.(d.  h.  zu  derselben  Pyramide  mP  gehörige)  und  ungefähr  im  Gleichgewicht  aus- 
gebildete prismatische  Formen  verursacht  wird.  Hat  man  sich  nun  vorher  über 
die  Wahl  und  Stellung  der  Grundform  entschieden ,  so  weiss  man  auch,  ob  jene 
Säulen-  oder  tafelförmigen  Krystalle  vertical  oder  horizontal  zu  stellen  sind,  indem 
dadurch  die  Lage  der  Basis,  des  Makropinakoides  und  Brachypinakoides  ein  fUr 
alle  Mal  bestimmt  worden  ist. 

Als  Beispiele  für  vertical-säulenförmige  und  tafelförmige  Combinationen  mögen 
die  nachstehenden   drei  Formen  des  Topases  (Fig.  406),  Lievrites  (Fig..  107)  und 


deutUQg  von  ^ und  -  immer  wieder  vergesse.  Wer  freilich  so  vergessHch  wäre,  für  den  dürfte 
sich  kaum  irgend  eine  Bezeichnung  erfinden  lassen;  denn  er  würde  es  eben  so  wenig  im  Ge- 
däcbtniss  behalten,  dass  6  die  Makrodiagonale  und  c  die  Brachydiagonale  der  Grundform,  dass 
m  die^uf  die  Hauptaxe,  und  n  die  auf  die  Nebenaxe  bezügliche  Ableitungszahl  bedeutet.  Da 
übrigens  manche  Mineralogen  mii  ßreWiaupt  diese  Symbole  nicht  über  das  Grundelement 
P  der  Bezeichnung,  sondern  über  die  betreffende  Ableitungszahl  schreiben,  so  glaube  ich, zur 
Rechtfertigung  der  filteren  Schreibart  nach  Jlfo^  Folgendes  anführen  zu  dürfen.  In  dem  Zeichen 
mPn  sagt  uns  mP,  dass  die  Pyramide  mP  überhaupt  nach  der  Brachydiagonale  verlängert 
werden  soll,  wahrend  uns  die  Zahln  die  Grösse  dieser  Verlängerung  angiebt.  Das  Zeichen  ge-^ 
winnt  aber  an  Symmetrie  und  Consislenz,  und  das  Signal  >^  wird  leichter  und  sicherer  wahrge- 
nommen, wenn  es  über  dem  P  einen  eminenten  und  festen  Standpunkt  hat,  als  wenn  es  über  der 
betreffenden  Zahl  schwebt,  wo  es  bisweilen  sehr  unscheint>ar  werden  kann.  Gleichwie  P  das 
Grundelement  in  den  Zeichen  der  Protopyramiden,  so  bilden  i^  und  P  die  Grundelemente  in  den 
Zeichen  der  Brachypyramiden,  Makropyramiden  und  der  dazu  gehörigen  Domen.  Daher  bedie- 
nen sich  auch  mehi*e  ausgezeichnete  Krystallographen,  wie  z.  B.  Gerhard  vom  Roth,  Nikolai  v. 
KokscharoWf  Hessenberg  u.  A.  der  älteren  Schreibart. 
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Fig.  107. 


Fig.  108. 


Desmins  (Fig.  408]  dienen.  In  den  beiden  ersteren  sind  es  das  Brachyprisma  ooP2 
und  die  Grundpyraniide  P,  welche  den  allgemeinen  Habitus  der  Combination  be- 
stimmen; dazu  gesellt  sich  im  To-  Fig.  loo. 
paskrystall  das  Prisma  ooP,  im 
Lii^vritkrystall  das  Makrodoma  Poo. 
In  der  dritten  Combination  ist  das 
orwaltende  Brachypinakoid  ooroo, 


V 


2 


Fig. 109. 


Fig.  HO. 


mit  der  Pyramide  P  und  dem  Makro- 
pinakoide  c»Poo  verbunden. 

Als  Beispiele  für  horizontal- 
säulenförmige  und  tafelförmige 
Combinalionen  wähle  ich  drei  sehr 
häufige  Kryslallformen  des  Barytes. 

Die  beiden  ersteren  (Fig.  409 
und  4  40)  werden  von  denselben  Formen,  nämlich  von  dem  basischen  Pinakoid 
OP,  dem  Brachydoma  ^oo  (f)  und  dem  Makrodoma  ^Poo  [d)  gebildet;  nur  ist  das 
Verhältniss  des  Vor- 
waltens  verschieden, 
daher  denn  der  eine 
Krystall.  mehr  hori- 
zontal -  säulenförmig, 
der  andere  mehr  recl- 
angolär-tafelförmig 
erscheint.  Der  dritte 
Krystall  (Fig.  414)  ist  Fig.  in, 

säulenförmig  durch  das  Makrodoma  ^Poo,  wird  seillich  durch  das  Prisma  ooP  [g] 
hegränzt,  und  zeigt  noch  ausserdem  eine  Abstumpfung  der  stumpfen  Polkanten 
des  Makrodomas  durch  die  Flächen  des  Basopinakoides  OP. 


5.  Monoklines  Krystallsystem. 

§.  46.  Orandcharakter.  Dieses  Krystallsyslem  (das  zwei-  und  eingliede- 
rige System  nach  Weiss,  das  hemiorthotype  S.  nach  Mohs,  das  augitische  S.  nach 
Haidinger)  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  alle  seine  Formen  auf  drei  ungleiche 
Axen  bezogen  werden  müssen,  von  denen  sich  zwei  unter  einem  schiefen  Win- 
kel C  schneiden,  während  die  dritte  Axe  auf  ihnen  beiden  rechtwinkelig  ist.  Die 
Symmetrie  des  Systemes  fordert,  dass  eine  der  beiden  schief  winkeligen  Axen 
zur  Hauptaxe  gewählt  wird;  dann  können  die  beiden  anderen  Axen,  als  Diago- 
nalen der  schiefen  Basis,  durch  die  sehr  bezeichnenden  Namen  Orthodiagonale 
und  Rlinodiagonale,  und  die  durch  sie  bestimmten  verlicalen  Hauptschnitle 
als  orthodiagonaler  und  klinodiagonaler  Hauptschnitt  unterschieden  werden ,  wej- 
cher  letztere  auch  die  Symmetrie-Ebene  des  Systemes  genannt  wird. 

Gerhard  vom  Rath  und  Hessenberg  brauchen  die  Worte  Verlicalaxe,  Ortho- 
axe  und  Klinoaxe.  Wenn  man  nach  §.  10  unter  Hauptaxe  diejenige  Axe  ver- 
steht, welche  die  naturgemässe  aufrechte  Stellung  der  Krystallformen  bestimmt, 
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80  ist  sie  natürlich  immer  verticai  zu  denken;  deon  glücJclicherweise  ist  nur  selten 
der  Versuch  gemacht  worden,  die  geneigte  Basis  horizontal  zu  stellen,  und  dadurch 
die  Hauptaxe  in  eine  schiefe  Lage  zu  bringen.  Die  beiden  anderen  Namen  scheinen 
mir  für  die  weitere  Nomenclatur  minder  bequem  zu  sein,  als  die  Namen  Orthodiago- 
*  nale  und  Klinodiagonale^  Dieselbe  Bemerkung  betrifil  die  im  rhombischen  Systeme 
für  die  beiden  Nebenaxen  y  statt  der  von  Breithaupt  eingeführten  Namen  Makrodiago- 
nale und  Brachydiagonale,  vorgeschlagenen  Namen  Makroaxe  und  Brachyaxe. 

Der  Name  monoklines  S.  bezieht  sich  darauf,  dass  die  drei,  durch  die 
Axen  gehenden  Ebenen  der  Hauptschnitte  unter  einander,  neben  zweien  rechten, 
einen  schiefen  Winkel  C  bilden,  welcher  dem  der  Hauptaxe  und  Rlinodiagonale 
gleich  und  in  jedem  besonderen  Formencomplexe  constant  isi"^). 

Vom  rein  mathematischen  Slandpunkle  aus  lässt  sich  allerdings  ein  jeder  mono- 
kliner  Formencompiex  auch  auf  ein  rechtwinkeliges  Axensystem  beziehen ,  wo 
er  dann  als  ein  eigenthümlicher  hemiedrischer  oder  mero'ädrischer  Formencompiex 
des  rhombischen  Systemes  erscheint.  Auch  haben  F.  Neunmnny  C.  Neumann  und 
Pape  an  einigen  Beispielen  gezeigt,  dass  diese  Betrachtungsweise  in  den  thermischen 
und  chemischen  Axen  ihre  Berechtigung  "findet.  Da  sich  jedoch  bei  Annahme  schief- 
winkeliger Axensysteme  die  Symmetrie-Verhältnisse  der  Formen  weit  übersichtlicher, 
und  die  Symbole  derselben  weit  einfacher  herausstellen,  und  da  sich  die  meisten 
Krystallographeii  für  die  RealilUt  derselben  erklärt  haben,  so  glauben  wir  nie  bei- 
behalten zu  müssen. 

§.  47.  Uebersicht  der  Formen.  Obwohl  das  monokline  System  in  vieler 
Hinsicht  dem  rhombischen  Systeme  sehr  ühnlich  ist,  so  wird  doch  durch  den 
schiefen  Neigungswinkel  zweier  Axen  eine  ganz  eigenthümliche  und  sehr  auffallende 
Ausbildungsweise  seiner  Formen  verursacht,  welche  es  jedenfalls  auf  den  ersten 
Blick  erkennen  lässt,  dass  man  es  mit  keinem  rhombischen  Formencompiex  tu  thun 
hat,  wenn  auch  jener  Winkel  einem  rechten  sehr  nahe  kommen  sollte.  Jede 
Pyramide  zerfällt  nämlich  in  zwei  von  einander  ganz  unabhängige  Pa  rtial- 
formen  oder  Hemipyramiden,  welche  wir  als  die  positive  und  negative 
Hemipyramide  unterscheiden,  je  nachdem  ihre  Flächen  über  dem  spitzen  oder 
über  dem  stumpfen  Winkel  des  orthodiagonalen  und  basischen  Hauptschniltes 
gelegen  sind"^"^].  Ausser  diesen. Pyramiden  kommen  noch  drei  Arten  von  Pris- 
men, nämlich  verticale/  geneigte  oder  horizontale  Prismen  vor,  je  nachdem  ihre 
Flächen  der  Hauptaxe,  der  Klinodiagonaie  oder  der  Orthodiagonale  parallel  laufen. 
Die  horizontalen  Prismen  dieses  Systemes  theilen  die  Eigenschaft  der  Pyramiden, 
in  zwei,  von  einander  unabhängige  Partialformen  zu  zerfallen,  welche  Hemipris- 
men,  oder,  weil  sie  horizontal  sind,  Hemidomen  genannt  werden  können.  Die 
geneigten  Prismen  wollen  wir  Klinodomen  nennen ,  das  Wort  Prisma  aber 
auch  hier,  wie  im  rhombischen  Systeme,  lediglich  für  die  verticalen  Prismen 


*)  Eigentlich  ist  das  früher  von  mir  gebrauchte  Wort  monokliDOÖdrisch  insofern  be- 
zeichnender, wiefern  solches  ausdrückt,  dass  der  schiefe  Neigungswinkel  zunächst  auf  zwei 
der  Hauptschnitte,  als  der  hedrae  cardmales  des  Axensystemes ,  zu  beziehen  ist.  Anfangs 
habe  ich  auch  den  Namen  klinorhombisches  System  gebraucht. 

**)  Manche  nennen  diese  Hemipyramiden  (sowie  die  Klinodomen)  »Augitpaare«,  weil 
die  paarweise  auftretenden  Flächen  einer  solchen  Hemipyramide  an  den  gewöhnlichen  Krystal- 
len  des  Augites  sehr  ausgezeichnet  vorkommen.  Es  spielen  aber  diese  sogenannten  Augitpaare 
auch  am  Gypse,  am  Rothbleierze  und  an  vielen  anderen  monoklinen  Mineralien  eine  wichtige 
Rolle,  welche  alle  mit  dergleichen  Augitpaaren  ausgestattet  sind. 
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gebraueben.  —  Endlich  sind  noch  die  drei  Piuakoide  zu  erwähnen,  welche  als 
basisches,  oi'lhodiagonales  und  kliaodiagonales  Pinakoid  unlerscbieden  werden. 

§.   iS.    Beschreibang  der  Formen.    Die  monoklinen  Pyraniiden  sind  von 
R,   zweierlei   ungleichseitigen  Dreiecken   umschlossene   Formen,   deren  Miltel- 

Fig.  IJl«.  Fig.  n-i.  Fig.  II».  Fig.  lU. 


kanten  in  einer  Ebene,  nämlich  in  der  Ebene  der  schieren  Basis  liegen;  Fig.  113* 
und  M2').  Die  gleichartigen  Dreiecke  liegen  paarweise  an  den  kUno- 
disgonalen  Polkanten,  die  einen  in  den  beiden  spitzen,  die  anderen  in  den  beiden 
stumpfen  Winkelräumen  des  orthodiagonalen  und  basischen  Hauptschnittes;  jene 
bilden  die  positive,  diese  die  negative  Hemipyramide,  welche  beide  durch  Vor- 
setzung der  Zeichen  -f-  und  —  unterschieden  werden  kSnnen,  wobei  jedoch  das 
Zeichen  -{-  in  der  Begel  wegzulassen  ist,  wie  man  ja  auch  in  der  Algebra  eine  ein- 
zeln stehende  positive  Grlfsse  ohne  Vorzeichen  schreibt. 

Sehrauf  vertauscht  ciie  Vorzeichen  beider  Hern ipyrami den ,  was  freilich  zu  Ver- 
wechslungen führen  kann,  wie  schon  v.  Zepharovich  bemerkt  hat,  in  der  Zeitschrift 
Leios,  )87i.  S.  IS. 

Da  jedoch  diese  Hern  ipyrami  den  in  der  Erscheinung  durchaus  nicht  an  ein- 
ander gebunden,  sondern  völlig  unabhüngig  sind,  so  kommt  es  weit  häufiger  vor, 
dass  man  sie  einzeln,  als  dass  man  sie  beide  zugleich,  in  ihrer  Vereinigung  zu 
einer  vollständigen  Pyramide,  beobachtet.  Jede  einzelne  Hemipyramide  besteht 
aber  aus  zwei  Flächenpaaren,  welche  entweder  der  kürzeren  Polkanle  (.¥],  oder 
der  längeren  Polkanle  (A'j  der  vollständigen  Pyramide  parallel  sind;  sie  stellt 
daher  eine  prismaähnliche,  den  Baum  nicht  allseilig  umschlicssende  Form  dar 
;Fig.  H3  und  Mi),  welche  fUr  sich  allein  eben  so  wenig  ausgebildet  sein  kann, 
als  irgend  ein  Prisma ,  weshalb  ihre  Erscheinung  nothwendlg  die  Combinalion  mit 
anderen  Formen  erfordert*'). 

Die  Prismen  sind  von  i  gleichwcrthigen,  der  Hauplaxc  parallelen 
Flächen  umschlossene  Formen,  deren  Querschnitt  ein  Rhombus  ist  [Fig.  IIS) ;  die 
Klinodomcn  werden  ebenso  von  i  gl  eich  werthigcn,  der  Klinodiagonatc 
l>arailelen  Flächen  gebildet  [Fig.  1(6);  ilie  horizontalen  Prismen  endlich  oder  die 


■)  Kij;.  IIS"  isl  so  gezeichnet,  dnss  <lcr  klinoiliagonnJc  Hauptschnilt,  Kif;.  HS  dagegen  so, 
dass  der  orlhodingnnnle  HDUplschnill  auf  den  Beobachter  Kujäufl,  wahrend  die  schiete  Üads  in 
ilor  ersteren  t'igur  ihm  zufällt,  in  der  anderen  von  links  nach  rechls  geneigt  ist. 

**;  Will  man  sie  in  ihrer  Isalirung  auf  eine  bestimmte  Weise  begrfinzi  deoken,  so  isl  es  am 
zw ockm ästigste n ,  den  basische»  und  orthodiagonalen  Hauptschnilt  als  subsidiarische  Bcgräii' 
Zungsflächen  anzunelimen,  wie  «olclies  in  den  Figuren  143  und  Hi  geschehen  ist. 
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Orlhodoinen  sind  von  4,  der  Orlhodiagonale  parallelen  Flüchen  umschlossene 
Formen,  deren  Querschnitt  kein  Rhombus,  sondern  ein  Rhomboid  ist,  daher  die 
Flächen  selbst  u  n  gleichwerthig  sind  und  eine  Zerfällung  der  ganzen  Gestalt  in 
zwei  Hemidomen  bedingen,  welche,  wie  die  Hemipyramiden,  als  positives  und 
negatives  Hemidoma  unterschieden  werden  (Fig.  H7)*). 


Fig.  115. 


Fig.  116. 


Fig.  117. 


§.  49.  Ableitung  und  Bezeiehnnng*  Man  denkt  sich  immer  irgend  eine 
vollständige  monoklinc  Pyramide  als  Grundform,  und  bezeichnet  sie  mit  dbP, 
indem  +P  die  positive,  — P  die  negative  Hemipyramide  bedeutet.  Aus  solcher 
Grundform,  welche  gewöhnlich  durch  Angabe  des  Verhältnisses  a:b\c  ihrer 
Lineardimensionen  (der  halben  Hauptaxe,  halben  Rlinodiagonale  und  halben  Or- 
thodiagonalej ,  sowie  des  Winkels  C  bestimmt  wird,  erfolgt  nun  die  Ableitung  in 
diesem  Systeme  völlig  so ,  wie  im  rhombischen  Systeme.  Man  hat  dabei  nur  sorg- 
fältig zu  beachten,  dass  jede  Pyramide  in  zwei  Hemipyramiden,  und  jedes  Ortho- 
doma  in  zwei  Hemidomen  zerfällt,  während  die  verticalen  Prismen  und  die  Klino- 
domen  immer  vollständig  mit  allen  ihren  vier  Flächen  ausgebildet  sind.  Die  cor- 
relaten,  d.  h.  die  zu  derselben  vollständigen  Form  gehOiigen  Partial formen 
werden  durch  Vorsetzung  der  Stellungszeichen  +  und  —  untei*schieden. 
^     Man  erhält  also  zuvörderst,  wi^  in  §.  43,  einie  Grundreihe  von  der  Form 

OP  .  .  .  .  ±wP  ....  drP  ...  .  ±mP ooP 

deren  Gränzglieder  einerseits  das  (schiefe)-  basische  Pinakoid  OP,  anderseits  ein 
(verticaies)  Prisma  obP  sind.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  für  das  rhombische 
System  gemachten  Vorschlage  wollen  wir  alle  diese,  mit  der  Grundform  so  innig 
verbundenen,  und  als  die  ersten  Resultate  der  Ableitung  erhaltenen  Pyramiden 
Protop yrami den,  sowie  das  zu  ihnen  gehörige  Prisma  das  Protoprisma 
nennen. 

Bei  dieser  allgemeinen  schematischet)  Darstellung  ist  das  Vorzeichen  -f*  für 
die  positiven  Hemipyramiden'  nicht  füglic!i  zu  entbehren;  in  allen  coucreten  Füllen 
aher  wird  es  weggelassen,  um  die  Zeichen  nicht  unnützerweise  zu  überladen.  Ein 
ohne  das  negative  Vorzeichen  eingeführtes  Symbol  ist  also  stets  auf  eine  positive 
Partialform  zu  beziehen. 

Ein  jeder  besonderer  Formet icomplex  des  monoklinen  Systemes  erfordert  zu  seiner 
vollständigen  Bestimmung    die  Kennlniss    dreier   von   einander   unabhängiger 


*)  In  den  di^i  Figoren  145  bis  417  sind  die  Richtungen  der  Hauptaxe,  der  Orthodiagonale 
und  der  Klinodiagonale  durch  punktlrt-gestricbelte  Linien  ausgedrückt  worden. 


Monoklines  System 


55 


Kaiitenwinkel,  unter  denen  sich  auch  der  Winkel  C  befinden  kann.  Aus  solchen 
durch  Messung  gefundenen  Winkehi  kann  ersl  für  die  Grundform  das  VerhSiltniss 
der  Lineardimeusionen  a  :  b  :  c  und,  daforn  er  nicht  unmittelbar  gemessen  werden 
konnte,  der  Winkel  C  berechnet  werden. 

Aus  jedem  Gliede  =bmP  dieser  Grundreihe  folgen  nun  einestheiis,  bei  con- 
slanter  Klinodiagonale ,  durch  Vergrösserung  der  Ortbodiagooale  nach  irgend 
einer  Zahl  n,  verschiedene ,  nach  dieser  Ortbodiagonale  gestreckte  Pyramiden, 
welche  man  kurz  Orthopyramiden  nennen  kann,  und  deren  Zeichen  sich  öiil 
±mPn  geben  lässt,  indem  der  horizontale  Strich  durch  den  Stamm  des  Buchsla- 
ben P  daran  erinnern  soll,  dass  sich  die  Ableitungszahl  n  auf  die  horizontale 
Diagonale  der  Basis  der  Grundform  bezieht.  Als  Grünzform  dieser  Ableitung  er- 
giebt  sich  ein,  aus  zwei  Hemidomen  4-'/iPoo  und  -— mPoo  bestehendes  horizon- 
tales Prisma  (oder  Orthodoma).  Anderntheils  aber  folgen  «uch  aus  jeder  Pyramide 
±mP,  bei  constanler  Ortbodiagonale ,  durch  Vergrösserung  der  K 1  i  n  o  diagonale, 
verschiedene,  nach  dieser  Klinodiagonale  gestreckte  Pyramiden,  welche  wir  ebenso 
Klinopyramideu  nennen,  und  deren  Zeichen  wir  ztmSn  schreiben  wollen;  die 
GnlDzform  dieser  Klinopyramiden  ist  allemal  ein  Klinodoma,  bei  welchem  die 
Zeichen  -f-  und  —  wegfallen,  weil  es  stets  vollständig  ausgebildet  ist. 

Wie  jedes  Glied  der  Grundi*eihe ,  so  wird  auch  das  Protoprisma  ooP  dieser 
Ableitung  zu  unterwerfen  sein,  wodurch  man  auf  verschiedene  Orthoprismen 
ooP«  und  das  Orthopinakoid  ooPoo,  sowie  auf  verschiedene  Klinoprismen  ooSn 
und  auf  das  Kliuopinakoid  cx>Poo  gelangt. 

Die  Kesultate  dieser  Ableitungen  lassen  sich  auch  in  diesem  Systeme  durch  ein 
triaugulUrcs  Schema  darstellen,  welches  auf  ganz  ähnliche  Weise  zu  coiistruiren  ist, 
wie  das  S.  60  stehende  Schema  des  rhombischen  Systemes.  Die  hier  vorgeschlagene, 
mit  der  Ableitung  und  Bezeichnung  im  genauesten  Zusammenhange  stehende  Nomen- 
clatur  der  abgeleiteten  Formen  möchte  aber  kaum  zu  entbehren  sein,  wenn  mau 
sich  mit  der  Sprache  in  der  Mancbfaltigkeit  der  Formen  und  Partialforoien  zurecht 
linden  will. 

§.50.  Einige  Combinatioiieil.  Wer  sich  mit  den  Combinationen  der  vor- 
hergehenden Krystallsysteme  etwas  vertraut  gemacht  hat,  der  wird  sich  auch 
leicht  in  den  Combinationen  dieses  Systemes  zurecht  ßnden,  obwohl  nicht  zu 
laugnen  ist,  dass  das  Auftreten  der  Parlialformen  einige  Schwierigkeiten  herbei- 
führt. Indessen  hat  dieses  Fig.  ns.  Fig.  ii9.  Fig.  i-io. 
Verhältniss  viel  Aehnllchkeit 
mit  der  Hemi^drie  der  übri- 
gen Krystallsysteme,  durch 
welche  man  also  für  die 
richtige  Auffassung  und  das 
Verstündniss  der  hier  vor- 
kommenden Erscheinungen 
einigermaassen  vorbereitet 
ist.  Am  gegenwärtigen  Orte 
können  wir  nur  einige  Bei- 
spiele erwähnen. 

Fig.  MS  stellt  eine  nicht  seltene  Kry stallform  des  Gypses  dar,  welche  sich 
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dadurch  auszeichnet,  dass  die  Grundpyramidc  vollsUindig,  mil  beiden  Hemipyra- 
miden  ausgebildet  ist,  welche  die  säulenförmige  Combination  des  Prismas  ooP  und 
deis  Klinopinakoides  ooPoo  beiderseits  begränzen.  Die  daneben  stehende  Figur  H9 
zeigt  eine  am  Gypse  noch  häufigere,  Combination,  welche  sich  von  der  vorigen  da- 
durch unterscheidet,  dass  die  positive  Hemipyramide  fehlt,  und  nur  die  negative 
Hemipyramide  vorhanden  ist.  Fig.  <20  ist  die  gewöhnlichste  Erystallform  des 
Äugites,  deren  krystallographisches  Zeichen  folgendermaasscn  zu  schreiben  ist: 
C5oP.ooPoo.ooPoo.P;  die  vertioalen  Formen  werden  hier  lediglich  durch  die  posi- 
tive Hemipyramide  der  Grundform  begränzt. 

Fig.  121.  Fig.  122.  Fig.  12:). 


Die  vorstehenden  zwei  Figuren  .121  und  122  zeigen  ein  paar  güwöhnlicbe 
Combinationen  des  Orthoklases  oder  gerneinen  Feldspathes,  deren  erstere  von  den 
Flächen  des  Klinopinakoides  ooPoo  und  Prismas  ooP*),  des  basischen  PiUcikoides 
OP  und  des  Hemidomas  2Poo  gebildet  wird,  während  in  der  anderen  zu  diesen 
Formen  noch  die  Hemipyi*amide  P  und  das  Klinodoma  2Poo  getreten  sind.  Die 
letzte  Figur  123  ist  eine  sehr  einfache,  bei  mehren  Mineralspecies  vorkommende 
Combination,  gebildet  von  den  drei  Pinakoiden  OP,  ooPoo  und  C5oPoo. 


6.  Triklines  System. 

§.51.  Orundcharakter.  Das  trikline**)  System  ist  unter  allen  Kryslall- 
systcmen  das  am  wenigsten  regelmässige;  dasjenige,  in  welchem  mit  dem  Maximo 
von  üngleichwerthigkeit  der  Grund-Elemente  das  Minimum  von  Symmetrie  der 
Gestallung  erreicht  worden  ist.  Sämratliche  Formen  desselben  sind  nämlich  auf 
drei,  unter  einander  schiefwinkelige  und  durchaus  ungleiche  Axen  o,  6 
und  c  zu  beziehen,  so  dass  eine  jede  hierher  gehörige  Kryslallreihe  zu  ihrer  Be- 
stimmung die  Kenutniss  des  Grössenverhiiltnisses  a  :  b  :  c  und  der  drei  schiefen 


*)  Die  Flächen  des  Prismas  (X>P  sind  zwar  geometrisch  gleichwerUiigi  zeigen  aber  im  Or- 
thoklase merkwürdigerweise  eine  physikalische  Verschiedenheit,  und  werden  deshalb  in 
den  Zeichnungen  gewöhnlich  mit  zwei  verschiedenen  Signatur-Buchstaben  T  und  l  versehen. 

*♦)  Das  ein-  und  eingliederige  System  nach  Weiss,  das  anorthotype  S.  nach  Mohs,  das  an- 
orthischeS.  nach //atdm^er.  Der  Name  triklines  S.  bezieht  sich  eigentlich  darauf,  dass  die 
drei  Coordinat-Ebenen  oder  Hauptschnitte  des  Systemes  unter  einander  lauter  schiefe  Winkel 
bilden;  iosofern  war  der  früher  von  mir  gebrauchte  Name,  Ir  ik  Uno  ö  drisch  es  System,  jeden- 
falls bezeichnender.  Da  jedoch  kein  Missverstündniss  vorkommen  kann,  sobald  man  sich  cinninl 
über  die  Bedeutung  verständigt  hat,  da  Andere  die  Abkürzung  triklin  angenommen  haben,  und 
da  es  wünschenswerth  ist,  in  die  Nomenclatur  der  Krystallsysteme  einige  Uebcreinstimmung  zu 
bringen,  so  werde  ich  mich  künftig  derselben  abgekürzten  Form  bedienen.  Anfangs  nannte  ich 
es  dos  klinorhomboidische  System. 
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Neigungswinkel  entw  eder  der  Axen,  oder  auch  der  durch  die  Axen  gehenden  Haupt- 
schnitte  erfordert.*  Nachdem  eine  der  Axen  zur  üauptaxc  gewählt  worden  ist, 
können  die  beiden  anderen,  als  die  Diagonalen  der  schiefen  rhomboidischen  Basis,  eben 
so  wie  im  rhombischen  Systeme,  durch  die  Namen  der  Makrodiagonale  und  Bra- 
chydiagonale  unterschieden  werden.  Die  drei  Hauptschnitte  erhalten  die  Namen 
des  makrodiagonalen,  des  brachydiagonalen  und  des  basischen  Hauptschnittes. 

§.  52.  Vebersicht  der  Formen.  Die  Formen  des  triklinen  Systemes  sind 
theils  Pyramiden,  theils  Prismen,  theils  Pinakoide.  Für  die  Pyramicjen 
und  Prismen  begründen  jedoch  die  drei  schiefen  Neigungswinkel  der  Hauptschnitte 
eine  durchgreifende  Zerfällung  in  Partial  formen,  welche  in  Bezug  auf  ihr 
Vorkommen  voHig  unabhängig  von  einander  sind.  Jede  vollständige  Pyramide 
besteht  nämlich  aus  vier  verschiedenen  Viertelpyramiden  oder  Tetarto- 
pyramiden,  und  jedes  Prisma  aus  zwei  verschiedenen  He  miprismen.  Da  nun 
eine  jede  dieser  Partialformen  an  und  für  sich  nichts  Anderes  darstellt,  als  ein  Paar 
paralleler  Flächen,  so  zerfallen  sämmtliche  Formen  des  triklinen^  Systemes  in  lauter 
einzelne  Flächenpaare.  Diese  Zerstückelung  der  Formen  ist  es  besonders,  was 
manchen  Formebcomplexen  einen  so  unsymmetrischen  Charakter  verleiht.  Die 
Pyramiden  eipes  und  desselben  Formencomplexes  können  zwar  in  sehr  ver- 
schiedenen Dimensions- Verhältnissen  auftreten,  sind  aber  doch  immer  nur  von 
einerlei  Art,  d.  h.  trikline  Pyramiden.  Die  Prismen  sind  dreierlei,  je  nach- 
dem ihre  Flächen  der  verticalen  Hauptaxe,  oder  einer  der  geneigten  Nebenaxen 
paralld  sind.  Die  Pinakoide  endlich  sind  die  Paralielflächen  der  drei  Hauptr- 
schnitte.  Uebrigens  werden  wir,  zur  Erleichterung  der  Nomenclatur,  auch  in 
diesem  Systeme  die  Worte  Prisma  und  Hemiprisma  lediglich  für  die  verticalen 
Prismen  gebrauchen,  die  beiden  Arten  von  geneigten  Prismen  und  deren  Partial- 
formen dagegen  mit  dem  Namen  Doma  und  llemidoma  belegen*). 

§.  53.  Beschreibung  der  Formen.  Die  triklinen  Pyramiden  sind  von 
8,  viererlei  verschiedenen  Drei- 
ecken umschlossene  Formen ,  deren 
Miitelkanten  in  einer  Ebene  liegen 
(Fig.  124).  Je  zwei  gleichartige 
Dreiecke  sind  einander  parallel,  und 
liegen  in  zwei  entgegengesezten 
Raum-Octanten,  wie  solche  durch 
die  Ebenen  der  drei  Hauptschnitte 
bestimmt  werden.  Sie  bilden  eine 
Viertelpyramide  oderTetar- 
topyrftnide,  welche  an  und  für 
sich  ein  bloses  Flächenpaar,  also  eine  unbegränzte  Form  darstellt,  und  daher 
nur  in  Combination  mit  irgend  anderen  Partialformen  existiren  kann. 


Fig.  124. 


♦)  Gerade  4ßshalb,  weil  sämmtliche  Partialformen  dieses  Systemes  ihrer  geometrischen  Err 
scheinung  Dach  nm*  auf  einzelne  Flüchenpanre  reducirt  sind ,  wird  es  doppelt  nothwendig ,  diese 
so  einförmig  erscheinenden  Elemente  der  triklinen  Krystalle  durch  eine  zweckmässige  Nomen- 
cia tu  r  zur  Unterscheidung  zubringen,  um  sich  die  Orientirung  in  dem  Gewirre  der  Flächen- 
paare zu  erleichtern. 
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Um  sie  jedoch  io  irgend  einer  besUmraten  Begranzung  vorstellen  zu  können, 
ist  es  am  zweckmässigsten ,  ihre  beiden  Flächen  in  derjenigeh  Ausdehnung  zu 
denken,  wie  solche  durch  die  Intersection  mit  den  drei  Hauptschnitten,  oder,  was 
dasselbe  ist,  durch  die  gleichzeitig  ausgebildeten  drei  correlaten  Viertclpyrauii- 
den  bestimmt  wird.  Die  Durchschnitte  der  Flächen  einer  jeden  Viertelpyramide  mit 
den  Uauptschnitt-Ebenen  liefern  drei  Kanten,  welche  als  die  eigentlichen  Polkanten 
und  Mittelkanten  der  Viertelpyramide  zu  betrachten,  und,  wegen  des  unabhängigen 
Auftretens  dieser  Partialformen,  weit  wichtiger  sind,  als  diejenigen  Kanten,  welche 
in  der  vollständigen  triklinen  Pyramide  durch  das  Zusammentreffen  ihrer  sänimt- 
liehen  Flächen  gebildet  werden. 

Die  Prismen  erscheinen  als  verticale  Prismen  und  als  zweierlei  Kiino- 
dompn ,  je  nachdem^hre  Flächen  der  Hauptaxe  oder  einer  der  Nebenaxen  parallel 
sind.  Alle  diese  prismatischen  Formen  haben  einen  rbomboidischen  Quer- 
schnitt, bestehen  folglich  aus  zwei  u  n  gleich werthigeu  Flächenpaaren,  und  zerfal- 
len daher  in  Uemiprismcn  und  Hemidomcn.  Uebrigens  werden  sie  auch 
hier  durch  die  Ableitung  als  die  Gränzformen  der  Pyramiden  bestimmt. 

§.54.    Ableitung  and  Bezeiebnang  der  Formen/ 'Um  sich  in  dem 

Gewirre  der  Flächenpaare  die  Uebersicht  zu  erhalten,  ist  es  durchaus  erforderlich, 
die  correlaten,  d.  h.  die  zu  einer  und  derselben  vollständigen  Form  ge- 
hörigen Partialformen  nach  ihrer  Correlation  aufzufassen  und  im  Auge  zu  behalten. 
Zu  diesem  Ende  legen  wir  bei  der  Ableitung  eine  vollständige  trikline  Pyra- 
mide zu  Grunde ,  für  welche  das  Verhältniss  der  drei  Axcn  a  :  6  :  c,  sowie  die 
drei  an  solchen  Axen  anliegenden  schiefen  Neigungswinkel  A^  B,  C  der  Haupt- 
schnitte gegeben  sein  müssen,  wenn  der  betreffende  Krystallcomplex  als  völlig 
bestimmt  gelten  soll.  Diese  vollständig  vorausgesetzte  Grundform  denken  wir  in 
aufrechter  Stellung  so  vor  uns,  dass  ihr  brachydiagonaler  (durch  c  bestimmter) 
Hauptechnitt  auf  uns  zuläuft.  Dann  erscheinen  die  vorderen,  uns  zugewende- 
ten Flächen  ihrer  vier  Partialformen  dergestalt  vertheilt,  dass  sie  nach  ihrer  Lage 
als  obere  und  untere,  als  rechte  und  linke  unterschieden  werden  können; 
ein  topisches  Verhältniss,  von  welchem  wir  für  die  Viertelpyramiden  selbst  die 
Zeichen  P',  'P,  P^  und  ^P  entlehnen ,  durch  deren  Zusammenfassung  für  die  voll- 
ständige Pyramide  das  Zeichen  'P^  gewonnen  wird;  Fig.  424. 

Ein  jeder  besonderer  Formencomplex  des  triklinen  Syslemes  erfordert  zu  seiner 
vollständigen  Bestimmung  die  Kenntniss  von  fünf  verschiedenen  und  von  einander 
unabhängigen  Kaotenwinkeln ,  unter  welchen  sich  auch  eiuer  oder  zwei ,  oder  auch 
alle  drei  der  Winkel  A,  B  \mi  C  befinden  können.  Aus  diesen  durch  Messung  ge- 
fundenen Winkeln'  kann  erst  das  Verhältniss  der  Lineardimensionen  a  :  b  :  c  der 
Grundform,  und  die  Grösse  der  Winkel  A,  B  und  C,  soweit  solche  nicht  |emesscn 
wurden,  berechnet  werden. 

Die  Ableitung  selbst  erfolgt  übrigens  aus  dieser  Grundform  genau  so,  wie  im 
rhombischen  Systeme  (§.  43j.  Man  leitet  erst  eine  Grundreihe  solcher  Pyramiden 
ab,  deren  allgemeine  Zeichenform  m'^P'^  ist,  und  deren  jede  einzelne,  wie  die 
Grundform  selbst,  in  vier  Vierlelpyramiden  mP',  m'P,  wP^  und  fw^P  zerfällt,  wäh- 
rend als  Gränzform  einerseits  das  basische  Pinakoid  OP,  anderseits  ein  in  zwei 
Hemiprismen  oqP'  und  ooT  zerfallendes  Prisma  hervortritt. 


Trikliiies  System. 


59 


-Aus  jedem  Gliede  diesei*  Grundreihe  werden  nun  ferner  theiis  Makropyrami- 
den  m'P^tiy  Iheils  Brachypyramiden  m[P'fi  abgeleitet,  dabei  als  Gränzglieder  die 
Makrodomen  und  Brachydomen ,  so  wie  endlich  aus  oo^P  die  übrigen  verticalen 
Prismen  und  die  zwei  veriicalen  Pinakoide  erhalten.  Für  alle  diese  Ableitungen 
gilt  buchsUiblioh  das  im  rhombischen  Systeme  §.44  angegebene  Verfahren ,  und 
hat  man  nur  immer  darauf  zu  achten,  dass  jede  Pyramide  in  vier  Tetartopyrami- 
den,  und  jedes  Prisma  oder  Doma  in  zwei  Hemiprismen  oder  Hemidomen  zerfällt. 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  auch  in  diesem  Krx'stallsysteme  die  Resul- 
tate aller  Ableitungen  in  ein  Schema  vereinigt  werden  können,  welches  ganz  auf  ähn- 
liche Weise  zu  construiren  ist ,  wie  das  S.  50  für  das  rhorobidche  System  aufgestellte 
Schema. 

§.  55.  Combinationen  trikliner  Formen.  Manche  lomieneomplexc  dieses 
Systemes  (wie  z.  B.  die  der  meisten  Fcldspalhej  zeigen  in  ihren  Combinationen 
noch  eine  Annäherung  an  die  Symmetrie- Verhaltnisse  des  nionoklinen  Systemes, 
während  andere  Formencomplexc  (wie  z.  B.  jene  des  Kupfervitrioles  und  Axinites) 
die  Unsyiometrie  und  Un Vollständigkeit  der  Formen-Ausbildung  im  hdchsten  Grade 
erkennen  lassen.  In  diesem  letzteren  Falle  erfordert  es  allerdings  einige  Aufmerk- 
samkeit, um  die  gegenseitige  Beziehung  und  krystallographische  Bedeutung  der 
verschiedenen  Flächenpaare  oder  Partialformen  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Wenn  es  die  Beschaffenheit  der  Combination  gestattet,  so  hat  man  zuvörderst  drei, 
entweder  wirklich  vorhandene,  oder  doch  ihrer  Lage  nach  bestimmte  Flächenpaarc 
als  Hauptschnitte  zu  wählen ,  und  dann  eine  angemessene  W^ahl  der  Grundform 
wenn  auch  nur  in  einer  ihrer  Vierlelpyramiden.  oder  in  zweien  von  ihr  unmittel- 
bar abhängigen  bemiprismalischen  Formen)  vorzunehmen.  Doch  kann  man  auch 
von  der  Wahl  irgend  anderer  Partialformen  ausgehen,  und  aus  ihren  Verhältnissen 
die  Lage  der  drei  Hauptschnitte  und  der  Grundfoi*m  erschliessen. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Combinationen  erfolgt  wesentlich  nach  densel- 
ben oder  nach  ähnlichen  Regeln ,  wie  im  rhombischen  und  liionoklinen  Systeme, 
und  wird  um  so  leichter  zum  Ziele  gelangen ,  je  bestimmter  sich  die  Correlation 
der  zu  einander  gehörigen  Flächenpaare  zu  erkennen  giebt,  was  freilich  bald  mehr, 
bald  weniger,  in  der  Regel  aber  um  so  mehr  der  Fall  zu  sein  pflegt,  je  reichhaltiger 
oder  verwickelter  die  Combination  ausgebildet  ist. 

Fig.  125.  Fig.  m.  Fig.  127. 


Als  ein  paar  sehr  einfache  Beispiele  mögen  vorstehende  Figuren  dienen,  von 
welchen  die  erste  eine  Combination  des  Albites,  die  anderen  ein  paar  gewöhnliche 
Formen  des  Axinites  darstellen. 
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In  dem  Albitkrystall  (Fig.  125)  betrachte  man  die  mit  P  und  M  bezeichneten 
Flächen  als  basisches  und  brachydiagonales  Pinakoid,  die  Flächen  s  als  die  obere 
rechte  Viertelpyramide  P',  so  wird  /==  oo  P',  T=  oo'P,  und  0?=:=  T'oo. 

'  Vergleicht  man  die  in  Fig.  1 26  und  4  27  dargestellten  einfachen  Axinitkrystalle 
aus  dem  Dauphin^  mit  den  seltener  vorkommenden ,  aber  sehr  reichhaltigen  Kry- 
stallen  aus  Corhwall ,  so  gewinnt  man  erst  die  richtige  Ansicht  über  die  Interpre- 
tation ihrer  Flächen,  welcher  zufolge 

r  als  das  Makropinakoi^  ocPoo, 

P  als  das  linke  Hemiprisma  oo'P, 

u  als  die  linke  obere  Viertelpyramide  T, 

/  als  die  linke  obere  Viertelpyramide  2'P, 

s  als  die  linke  obere  Partialforra  der  Makropyramide  2'P3,  und 

X  als  das  Hemidoma  2'P^oo 
betrachtet  werden  muss,  während  sich  eine  andei*e  Deutung  dieser  Flächen  dar- 
zubieten scheint,  wenn  man  die  abgebildeten  Formen  für  sich  allein  und  ausser 
ihrer  Beziehung  zu  den  Gornwaller  Krystallen  in  Betrachtung  nimmt. 


Fig.  128. 


7.  Hemimoxphismns  mancher  Krystalle. 

§.  56.    Eine  ganz  eigenthUmliche ,  durchaus  nicht  mit  der  Hemiädrie  zu  ver- 
wechselnde Erscheinung  giebt  sich  in  gewissen  einaxigen  oder  nicht  tesseralen 

(§.  9j  Erystallreihen  dadurch  zu  erkennen, 
dass  ihre  Krystalle  an  den  entgegengesetzten 
Enden  der  Hauptaxe  gesetzmässig  durch  die 
Flächen  ganz  verschiedener  Formen  be- 
gränzt  werden.  Von  diesen  Formen  ist  daher 
nur  entweder  die  obere,  oder  die  untere 
Hälfte  ausgebildet,  weshalb  denn  auch  die 
Erscheinung  selbst  sehr  zweckmässig  durch 
das  von  Breühaiipt  vorgeschlagene  Wort  He- 
mimorphismus  bezeichnet  wird.  Der  Tur- 
malin  und  der  Galmei  (das  Zinkhydrosilicat) 
liefern  ausgezeichnete  Beispiele  von  hemimorphischen  Krystallen;  so  stellt  Fig.  128 
einen  Turmalinkrystall  dar^  welcher  an  seinem  oberen  Ende  durch  die  Flächen  der 
beiden  Bhomboäder  R  und  — 2R,  an  seinem  unteren  Ende  durch  eine  Fläche  des 
Pinakoides  hegränzt  ist.  Die  verticalen  Flächen  sind  das  Deuteroprisma  ooP2  [s] 
und  das ,  nur  mit  drei  Flächen  ausgebildete  Protoprisma  ooR.  Der  in  Fig.  4  29  ab- 
gebildete Galmeikrystall  zeigt  am  oberen  Ende  die  Basis  c,  das  Makrodoma  3Poo  [d] 
und  das  Brach ydoma  si^oo  (f),  während  er  am  unteren  Ende  durch  die  Brach ypy- 
ramide  2^2  begränzt  wird.  Die  verticalen  Flächen  sind  das  Makropinakoid  a,  das 
Brachypinakoid  6,  und  das  Prisma  ooP  [g].  Dergleichen  Krystalle,  welche  jedoch 
meist  nur  mit  ihrem  oberen  Ende  frei  ausgebildet  sind,  kommen  häufig  bei 
Aachen  vor. 

Die  Erscheinung  gewinnt  deshalb  ein   doppeltes  Interesse ,  weil  die  meisten 
hemimorphischen  Krystalle    zugleich  die  Eigenschaft  besitzen ,  durch  Erwärmung 
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polar-elektrisch  zu  werden,  d.  h.  au  den  cn^e^jea^seUien  Enden  die  ent^ 
gegengeseUteu  ElektriciUiten  zu  entwickeln"^). 

Während  sich  bei  den  genaiinlen  und  einigen  anderen  Mineralien  der  Heniimorphis- 
mus  als  eine  gesotzmiissige  Erscheinung  zu  erkennen  giebt,  kommen  bei  maQchen 
Mineralien  nur  dann  und  wann  zufUllige  Unregeim2issigk eilen  der  Ausbildung  vor, 
welche  eine  Aehnlichkeil  mit  dem  Hemimorphismus  besitzen,  aber  doch  nur  als  indi^ 
viduelle  oder  singulare  Anomalieen  betrachtet  werden  können.  Dergleichen  kennt 
man  z.  B.  am  Topas,  am  Kalkspath ,  am  Wiluit  und  einigen  anderen  Mineralien. 
Uebrigens  kommt  auch  bisweilen  ein  Hemiroorphismus  in  der  Hichlung  einer  Neben- 
axe  vor,  %.  B,  am  Zucker  und  an  der  Weinsäure,  wie  Hankel  zuerst  gezeigt  hat. 

Eine  nothwendige  Folge  des  Hemimorpbismus  ist  es,  dass  im  Hexagonal- 
Systeme',  bei  rhombo^nscber  Hemii^drie,  das  Prisma  ooR  nur  mit  drei  abwech- 
selnden Flachen ,  als  irigonales  Prisma ,'  und  Jedes  dihexagonale  Prisma  ooRn  nur 
mit  drei  abwechselnden  Flllchenpaaren,  als  ditrigonales  Prisma  ausgebildet  sein 
kann.    Es  bedarf  also  das,  namentlich  am  Turmalin  und  nn  der  Silberhlende  ganz 

ooR 

gewohnliche  Vorkommen  des  trigonalcn  Prismas  —^  keine  anderweite  Erklärung. 

Dass  nSmIich  in  den  rhomboedrischen  Krystallreilien  die  abwechselnden  Flachen 
des  Proloprismas  ooR  wirklich  eine  verschiedene  Bedeutung  haben,  indem  sie  ge- 
wissermaassen  als  obere  und  untere  Flächen  zu  unterscheiden  sind,  dieses  beweisen 
nicht  nur  ihre  Verhältnisse  zu  den  Flächen  des  holoi*drischen  Prismas  ooP,  sondern 
auch  die,  durch  v,  Kohell  durch  Aetznng  auf  den  Flächen  des  Calcitprismas  ooR  her- 
vorgebrachten Lichtfiguren.    Sitzungsber.  der  Königl.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  4  862,  S.  7. 


8.  Von  den  XTnvoUkommenheiten  der  Krystallbüdung. 

§.  57.  In  den  bisherigen  Betrachtungen  der  Kr y stallformen  wurde  vorausge- 
setzt, dass  solche  von  ebenen  und  glatten  Flächen  begrenzt  seien,  dass  alle 
Flächen  einer  und  derselben  Form  (oder  Partialform)  gleiche  und  ahn- 
liche Figur,  oder,  was  dasselbe  ist,  gleiche  Centraldistanz  haben,  dass  für  die 
Krystaile  selbst  immer  eine  vollste ndiige,  ringsum  vollendete  Ausbildung 
Statt  finde,  und  dass  solche  nach  allen  Dimensionen  hinreichend  gross  aus- 
gebildet seien ,  um  eine  wissenschaftlich  genaue  Bestimmung  zu  gestatten.  Diesen 
Voraussetzungen  entspricht  jedoch  die  Natur  keineswegs  in  allen  Fällen,  indeni  die 
Flächen  und  Gestalten  der  Krystaile  grösseren  oder  geringeren  Un  Vollkommenhei- 
ten unterworfen,  die  meisten  Krystaile  nur  zu  einer  theilweisen  Ausbildung,  und 
viele  derselben  zu  keiner  hinreichenden  Entwicklung  ihrer  Dimensionen  gelangt 
sind.  3a ,  man  kann  wohl  behaupten,  dass  an  keinem  Krystaile  jene  ideale  Regel- 
mässigkeit der  Gestaltung  wirklich  erreicht  worden  ist,  auf  deren  Verwirklichung 
die  Natur  doch  in  jedem  Krystaile  hinarbeitete.  Es  ist  nun  sehr  wichtig,  sich  mit 
jenen  Unvollkommenheiten  und  mit  dieser  Unvollständigkeit  der  Ausbildung  be- 
kannt zu  machen ,  um  nicht  an  der  Gesetzmässigkeit  der  Krystallformen  überhaupt 
und  an  dem  Wertbe  krystallographischer  Untersuchungen  irre  zu  werden. 


*)  Der  Stravit,  welcher  rhombisch  krystaltisirt,  ist  gleichfalls  ausgezeichnet  bemimor- 
phiscb,  nod  zeigt  auch  nach  Hausmann  die  polare  Thermo-Elektricität. 
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§.  58.  UiiTOllkoiiiineiihelt  der  Krystallflü^ben.  Die  Un Vollkommenheit 
in  der  Beschaffenheit  der  Rrysluilf  lachen  giebl  sich  theils  als  eine,  durch  viele 
kleinere  Unebenheiten  bewirkte  Abweichung  von  der  ebenflächigen  Aus- 
dehnung, theils  als  eine  scheinbare  oder  wirkliche  Krümmung  derselben  zu 
erkennen. 

Zu  der  ersten  Art  der  UnvoUkommenheit  gehören  besonders  diejenigen  Un- 
ebenheiten, welche  als  Streifung,  Drusigkeit  und  Rauhheit  bezeichnet 
werden.  Die  Streifung  (oder  Reifung)  ist  eine  sehr  häufig  vorkommende  Er- 
scheinung, welche  durch  die  oscillatorische  (d.  h.  nicht  stetige^  sondern  in 
schmalen ,  abwechselnden  Flilchenstreifen  treppenartig  ausgebildete)  Combination 
irgend  zweier  Formen  hervorgebracht  wird;  (Quarz,  Pyrit,  Turmalin  und  viele 
andere  Mineralien).  Die  Flächen  einer  Krystallform  sind  drusig,  wenn  aus  ihnen 
viele  kleine,  in  paralleler  Stellung  dicht  an  einander  stossende  Ecke  einer  anderen 
Ki^ystallform  hervorragen  (FJussspath) .  Rauhe  Flächen  endlich  sind  mit  ganz 
kleinen,  nicht  mehr  erkennbaren  Unebenheiten  besetzt,  können  aber  bisweilen 
durch  VergrOsserung  als  sehr  feindrusige  Flächen  erkannt  werden,  in  anderen 
Fällen  erscheinen  die  Kryslallflächen  wie  gekörnt,  genarbt,  geschuppt, 
gebrochen,  getäfelt,  parquettirt  oder  zerfressen. 

Scheinbar  gekrümmte  Flächen  entstehen  theils  durch  die  so  eben  er- 
wähnte oscillatorische  Combination  (Turmalin,  Beryll),  theils  durch  eigenlhümliche 
Aggregation  vieler  Individuen ,  deren  Flächen ,  '  ungefähr  so  wie  dre  Mauersteine 
eines  Gewölbes,  unter  sehr  stumpfen  Winkeln  zusammenstossen  (Desmin,  Prehnit, 
Strahlerz).     Eine  wirkliche  Krümmung  der  Flächen  dürfte  dagegen  an  den 
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sattelförmig  gebogenen  Rhombo^dern  des  Braunspathes  und  Eisenspathes ,  an  den 
linsenförmigen  Krystallen  desGypses,  an  den  Krystallformen  des  Diamantes  und 
einiger  anderen  Mineralspecies  vorkommen.  Zu  den  ganz  regellosen  Krümmungen 
der  Oberfläche  gehören  diejenigen,  welche  gerade  so  erscheinen,  als  ob  der  Kry- 
stall  in  Folge  einer  beginnenden  Schmelzung  halb  zerflossen,  oder  auch  an  allen 
Kanten  und  Ecken  abgerundet  worden  wi're  (Bleiglanz,  Augit  von  Arendal, 
Apatit  im  körnigen  Kalkstein). 

Endlich  kommen  auch  noch  andere,  gleichfalls  regellose,  durch  ganz  un- 
bestimmte Vertiefungen  und  Erhöhungen  verursachte  Unebenheiten  der  Krystall- 
flächen  vor.  Eine  fast  allgemein  giltige  und  für  die  Orientirung  der  Combinationen 
sehr  wichtige  Regel  ist  es  übrigens,  dass  alle  Flächen  einer  und  derselben 
Form  oder  Partialform  auch  eine  und  dieselbe  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche besitzen,und  sich  überhaupt  als  völliggleichwerthig  erweisen. 

Von  allen  diesen  Un  Vollkommenheiten  ist  die  Streif  ung  Jils  die  wichtigste  und 
interessanteste  Erscheinung  zu  betrachten ,  deren  sorgfältige  Beachtung  nicht  selten 
auf  die  Kenntniss  von  Formen  gelangen  iasst,  welche  in  der  betreffenden  Krydtailreihe 
noch  gar  nicht  selbständig  beobachtet  worden  sind.  Man  unterscheidet  übrigens  die 
einfache  StVeifung  der  Krystallflächen,  welche  nur  nach  einer  Richtung  Statt 
findet,  von  der  mehrfachen,  nach  verschiedenen  Richtungen  zugleich  ausgebil- 
deten Streifung,  welche  federartig,  triangulär,  quadratisch,  rhombisch  u.  s.  w.  erschei- 
nen kann,  jedenfalls  aber,  wie  die  einfache  Streifung,  aus  der  oscillatorischen  Combi- 
nation zu  erklaren  ist.  So  erscheinen  z.  B.  die  prismatischen  FISchen  6oP  des  Quarzes 
einfach  und  horizontal  gestreift  durch  oscillatorische  Combination  von  ooP  und  4P; 
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die  Fischen  des  RhomboSders  R  am  Chabasil  federariig  gestreift  durch  die  osciliatori- 
scbe  Combiualion  ihrer  selbst  mit  den  Flächen  des  Skaleno<§ders  ^\^\j  welches  an  die- 
sem Minerale  noch  nicht  selbständig  beobachtet  worden  ist.  Auch  bedingt  die  Strei«» 
fung  oftmals  die  Ausbildung  von  ganz  eigenthüralichen  Flächen ,  welche  bisweilen 
recht  eben  ausgedehnt  erscheinen ,  ohne  doch  wirklichen  Krystallflächen  zu  entspre- 
chen, mit  denen  sie  aber  leichter  verwechselt  werden  können.  Sie  steilen  die  Tangential- 
flächen  der  Treppe  dar,  welche  durch  die  allernirenden  Flächenstreifen  gebildet  wird. 
Vergl.  Heasenberg's  Mineralogische  Notizen,  i  856,  S.  34 .  Uebrigens  darf  die  Combina- 
lions-Streifung  nicht  mit  der  sehr  ähnlichen,  durch  Zwillingsbildung  bedingten  Strei- 
fung, und  die  Drusigkeit  der  Krystallflächen  nicht  mit  dem  drusigen  Ueberzuge  der- 
selben verwechselt  werden,  vergl.  §.  65. 

Anmerkung.  Ueber  die  Unregelmässigkeiten  der  Krystallflächen  gab  Schar  ff 
sehr  ausführliche  und  recht  interessante  Betrachtungen  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1861, 
8.  38  fl".  und  S.  385  ff.,  auch  18612,  S.  684  ff.  Die  häufig  vorkommende  Erscheinung 
des  Gebrochenseins  der  Flächen  in  mehre  Felder  hat  Scaccki  sehr  ausführlich  in  einer 
Abhandlung  betrachtet,  deren  Uebersetzuug  ffanim«^6er^  in  der  Zeltschr.  der  deut- 
schen geol.  Ges.  B.  4  5,  S.  f  9  ff.  mitthetlt.  Scaccki  begreift  diese  Erscheinung  unter 
tiem  nicht  sehr  glucklich  gewählten  Namen  der  Poly^drie;  denn  PolySdrie,  d.  h. 
Umgränzung  von  vielen  ebenen  Flächen ,  ist  eine  Eigenschaft  aller  Krystalle,  welche 
gerade  deshalb  allgemein  als  Pol yi^ der  definirt  werden.  Vielleicht  würden  Worte 
wie  Phatnoedrie  oder  PtychoSdrie  dem  Begrifle  mehr  entsprechen .  Sehr  rich- 
tige Bemerkungen  über  diese  sogenannte  PolySdrie  gab  Websky,  in  Zeitschr.  der  dei^t- 
.sehen  geol.  Ges.  B.  4  6,  S.  677  ff.  • 

§.  59.    UnregelmSssigkeiten  der  Krystallformen.   Es  kann  die  Strei- 

fun^  und  es  muss  die  Kiilmmung  der  Krystallflächen  schon  eine  mehr  oder  weni- 
ger auffallende  Verunstaltung  der  ganzen  Form  zur  Folge  haben ;  allein  die  meisten 
Unregelmässigkeiten  der  Krystallformen  können  bei  völlig  ebener  und  stetiger 
Ausdehnung  ihrer  Flächen  vorkommen.  Es  gehören  dahin  besonders  folgende  Er- 
scheinungen : 

4)  Ungleiche  Centraldistanz  gleichwerthiger  Flächen.  Die  Fla- 
chen einer  und  derselben  Form  oder  Partialform  können  nur  dann  die  für  sie  ge- 
forderte Gleichheit  und  Aehnlichkeit  der  Figur  besitzen,  wenn  sie  in  gleichen  Ab- 
ständen vom  Mittelpunkte  des  £j-ystalls  ausgebildet  sind;  ausserdem  werden  sie 
nicht  nur  von  ungleicher  Grösse,  sondern  auch  mit  ganz  anderer  Figur  erscheinen, 
als  sie  ihnen  eigentlich  zukommt,  wodurch  denn  auch  die  Totalform  des  Krystalls 
mehr  oder  weniger  entstellt  werden  muss.  Da  nun  die  Ungleichheit  der  Central- 
distanz eine  ganz  gewöhnliche  Ei^scheinung  ist,  so  begegnet  man  auch  sehr  häuflg 
denen  durch  sie  bedingten  Abweichungen  von  der  Regelmässigkeit  dier  Ausbildung. 
Dadurch  wird  jedoch  die,  auch  in  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  sich  offen- 
barende völlige  Gleich  werthigkeit  aller  Flächen  einer  und  derselben  Form 
oder  Partialform  nicht  aufgehoben ,  welche  Gleichwerthigkeit  als  eines  der  wesent- 
lichsten Momente  zu  betrachten  ist. 

Gewöhnlich  erscheinen  diese  Unregelmässigkeiten  als  einseitige  Verlängerungen 
oder  Verkürzungen  der  Formen  nach  einer  der  Axen,  nach  einer  Kante,  oder  nach 
irgend  einer  anderen  krystallographisch  bestimmten  L^inie ,  wodurch  in  manchen  Kry- 
stallsystemen  und  namentlich  im  Tes^eralsysteme  so  aurfallende  Verzerrungen  ent- 
stehen können,  dass  es  nicht  selten  grosse  Aufmerksamkeit  bedarf,  um  den  eigent- 
lichen Charakter  des  Systemes  zu  erkennen.  Zu  den  nufTallendsten  Beispielen  der  Art 
gehören  wohl  die  Salmiak-Krystalle ,  welche  von  Marx  und  von  mir,  sowie  die  Koch- 
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salz-Kryslalie,  welche  von  v.  Kobell  im  Journal  für  praktische  Chemie  beschrieben 
worden  sind*). 

2)  Unvollzühligkeii  der  Flächen.  An  die  aus  der  ungleichen  Central- 
disianz  entstehenden  Unvollkommenheiten  der  Ausbildung  schliesscn  sich  unmit- 
telbar diejenigen  an ,  welche  dann  begründet  sind,  dass  die  Zahl  der  zu  einer  und 
derselben  Form  gehörigen  Flächen  gar  nicht  vollsUlndig  vorhanden  ist;  eine  Er- 
scheinung, welche  sowohl  an  einfachen  Formen,  als  auch  (und  noch  hHuliger]  an 
Combinationen  vorkommt,  und,  bei  ihrer  völligen  Regellosigkeit,  weder  mit  der 
Hemiädrie,  noch  mit  dem  in  §.  56  erwähnten  Hemimorphismus  verwechselt  wer- 
den darf. 

3)  Unterbrochene  Raumerfüllung,  Man  sieht  nicht  selten  Krystalle, 
deren  Substanz  den,  von  den  Umrissen  des  Kanten-Netzes  vorgeschriebenen  Raum 
nicht  vollständig  erfüllt,  indem  nqr  die,  unmittelbar  an  den  Kanten  und  von 
diesen  aus  nach  dem  Mittelpunkte  zu  liegenden  Theile  ausgebildet  sind.  Die  Flü- 
chen erscheinen  dabei  trichterförmig  vertieft  oder  ausgehöhlt,  mit  treppenartigen 
Absl^tzen ,  und  die  Erscheinung  findet  bisweilen  in  dem  Grade  Statt,  dass  nur  noch 
gleichsam  Skelete  von  Kry stallen  übrig  bleiben. 

Diese  Ausbildungsweise  ist  zumal  an  gewissen  künstlichen,  aus  dem  aufgelösten 
*und  geschmolzenen  Zustande ,  oder  auch  durch  Sublimation  dargestellten  Krystallen  zu 
beobachten;  z.  B.  an  Kochsalz,  Alaun,  Wismut,  Silber^  arseniger  Säure,  Bleiglanz.  — 
Ueber  die  Krystallgerippe  gab  A,  Knop  sehr  lehrreiche  Mittheilungen  in  seiner  Schrift : 
Molecularconstitution  und  Wachsthum  der  Krystalle,  Leipzig,  1867  :  auch  Uirschwald 
Iheilt  über  .dieselben  recht  interessante  Beobachtungen  mit  im  Neuen  Jahrb.  für  Mine- 
ralogie u.  s.  w.  1870,  S.  183  fr. 

Zu  den  merkwürdigsten  Beispielen  einer  sehr  mangelhaften  Raumerfüllung  gehören 
auch  die  von  Scheerer  sogenannten  Perimorphosen  oder  Kernkrystalle; 
nSmlich  regelmässige,  aus  einem  Individ/io  bestehende  Krystallhüllen ,  welche 
meist  mit  ganz  anderen  Mineralien  ausgefüllt  sind,  deren  Aggregat  sie  wie  einen 
Kern  umschliessen.  Sie  sind  bisweilen  papierdünn,  so  dass  der  eigentliche  Krystall 
gleichsam  nur  auf  seine  Epidermis  reducirt  ist.  Die  im  körnigen  Kalksteine  vorkom- 
menden Krystalle  des  Granates  (z.  B.  von  Arendal,  Auerbach^  Moldawa]  lassen  diese 
Ausbildungsweise  zuweilen  sehr  auflallend  erkennen  ;  sie  ist  aber  auch  an  anderen 
Mineralspecies  beobachtet  worden.  Zu  den  seltsamsten  Bildungen  der  Art  gehören 
die  von  i;.  Decken  beschriebenen  Feldspathkrystalle  im  Pechsteine  der  Insel  Arran, 
welche  aus  abwechselnden  dünnen  Feldspathschalen  und  Pechsteinlagen  bestehen,^ so 
wie  die  von  Zirkel  beobachteten  Augitkrystalle  im  Basalte  des  Leyberges  bei  Honnef. 
Blum,  Vogler  und  Tsckermak  verweisen  diese  rUthselhaften  Gebilde  in  das  Gebiet  der 
Pseudomorphosen,  wogegen  Scheerer  und  Adolph  Knop  sie  anders  zu  deuten  versucht 
haben. 

Anmerkung.  Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  doch  auch  der  inneren 
Unterbrechungen  der  Raumerfüllung  gedenken,  welche  bisweilen  an  den  Krystallen 
angetroffen  werden.  So  umschliessen  manche  Krystalle  grössere.,  mit  denf  b losen 
Auge  sehr  leicht  erkennbare  Höhlungen^  welche  theils  leer,  theils  mit  eigenlhümlichen 


« 

*)  Ueber  diese  Verzerrungen  der  t43sseralen  Formen,  wie  solche  durch  die  oben  od  i  und  2 
erwähnten  Verhältnisse  herbeigeführt  werden,  gab  Albin  Weisbach  im  Jahro  4858  eine  Abhand- 
lang  unter  dem  TIteh  Ueber  die  Monstrositäten  tesseral  krystailisirender  Mineralien,  in  welcher 
manche  rechl  interessante  neue  Beobachtung  geboten  wird.  Ebfin  so  gab  O.  Werner  eine  Ab- 
handlung über  die  Bedeutung  der  Krystallflöchen-Umrisse  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Sym- 
metrie-Verhältnissen der  Krystalle,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4867,  S.  429  ff.  Auch  in  der  Dis- 
sertation von  C.  Klein»  über  Zwillingsverbindungen  und  Verzerrungen  (Heidelberg,  4  869}  finden 
sich  viele  gute  Beobachtungen  und  Bemerkungen. 
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Flüssigkeiten  erfüllt  sind;  eine  Erscheinung^  welche  bei  gewissen  Bergkry stallen 
(Varietäten  der  Species  Quarz]  schon  lange  bekannt,  und  von  Nicol  auch  an  Barytkry- 
stallen  beobachtet  worden  ist.  Bisweilen  zeigen  diese  Höhlungen  eine,  mit  der  äusse- 
ren Form  der  Krystalle  übereinstimmende  oder  doch  vereinbare  Form,  und  dann  be- 
finden sie  sich  in  paralleler  Stellung  zu  einander  und  zu  dem  Krystalle  selbst ;  wie 
solches  von  LeydoU  am  Eise,  Bergkrystalle  und  Topase,  von  G.  Rose  am  Gypse  nach- 
gewiesen worden  ist.  Sitzungsberichte  der  Kais.  Ak.  in  Wien,  Bd.  VII,  1854,  S.  477  (f. 
und  Poggend,  Ann.  Bd.  97  ;  1856,  S.  164.  Bei  anderen  Krystallen,  z.  B.  von  Topas, 
sind  die  Höhlungen  meist  als  kleine  Poren  ausgebildet,  und  daher  erst  unter  dem 
VergrÖsserungsglase  zu  erkennen ;  sie  pflegen  aber  in  sehr  grosser  Anzahl  vorhanden 
und  nach  bestimmten  Richtungen  verlheilt  zu  sein,  und  Brewster,  dem  man  diese  Ent- 
deckung verdankt,  hat  gezeigt,  dass  auch  diese  Poren  Iheils  eigenthümliche  Flüssig- 
keiten, theils  mikroskopisch  kleine  Krystalle  verschiedener  unbestimmbarer  Substanzen 
enthalten.  Später  hat  Sorby  nachgewiesen,  dass  die  Krystalle  vieler  Mineralien,  und 
so  auch  die  Feldspatb-  und  Quarzkrystalle  der  Granite  und  anderer  Gesteine,  meist  von 
zahlreichen  mikroskopischen  Poren  erfüllt  sind,  welche  in  gewissen  Fällen  eine  wäs- 
serige Flüssigkeit  oder  Gase,  in  anderen  Fällen  glasartige  oder  steinartige  Substanzen 
enthalten.  Quart.  Journal  of  the  geol.  soc.  vol.  4  4,  4  858,  p.  453  ff.  Diese  höchst 
wichtigen  Beobachtungen  sind  von  Zirkel  vollkommen  bestätigt  und  erweitert  worden, 
zuerst  im  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt,  Bd.  4  3,  4  863,  S.  3  ff.,  .«päter  in  meh- 
ren .Abhandlungen,  an  welche  sich  die  schätzbaren  Untersuchungen  von  Vogelsang, 
G,  vom  liathf  H.  Fischer  u.  A.  anschliessen,  durch  welche  auch  die  häufige  Interponi- 
rung  von  heterogenen  mikroskopischen  Rrystallen  (Mikrolitheri,  Beloniten,  Trichiten) 
in  grösseren  Krystallen  oder  Individuen  dargethan  worden  ist,  wodurch  die  Homo- 
genität der  letzteren  unterbrochen  wird,:  vergl.  oben  S.  2.  Simmler  war  der  Ansicht« 
dass  die  expansible  Flüssigkeit,  welche  in  manchen  Poren  vorkommt,  tropfbarflüssige 
Kohlensäure  sein  möge  [Poggend.  Annal.  Bd.  4  05,  4  858,  S.  460),  was  durch  die 
neueren  Versuche  von  Vogelsang  und  Geissler  bestätigt  worden  ist;  ibid.  Bd.  4  27. 

Endlich  wird  auch  die  Substanz  vieler  Krystalle  dadurch  unterbrochen,  dass  sie 
mit  grösseren  Krystallen  anderer  Mineralspecies  durchwachsen,  oder  auf  irgend 
eine  Weise  mit  anderen  Substanzen  gemengt  sind,  deren  Theile  bald  regelmässig, 
bajd  unregelmässig  vertheilt  erscheinen;   vergl.  unten  §.  75b. 

4)  Anomalieen  der  Kan  tenwinkel.  Die  Unregelmässigkeiten  der  Kry- 
staHflächen  scheinen  sich  bisweilen  sogar  bis  auf  die  Lage  derselben  zu  erstrecken, 
indem  solche  kleinen  Schwankungen  unterworfen  sein  kann,  so  dass  die  gleich- 
werthigen  Kanten  einer  und  derselben  Krystailform  die  für  sie  geforderte  Gleich- 
heit des  Winkeimaasses  nicht  in  allen  ¥Men  erkennen  lassen. 

Breithaupt  hat  wohl  zuerst  auf  diese  Anomalieen  aufmerksam  gemacht,  indem  er 
z.  B.  zeigte,  dass  die  Grundformen  mehrer  tetragonal  und  hexagonal  krystallisirter 
Mineralien  keineswegs  die  vorausgesetzte  Gleichheit  ihrer  Polkanten  besitzen,  und 
da^s  selbst  bei  manchen  tesseralen  Formen  ähnliche  Ungleichheiten  vorkommen.  Später 
will  sich  Baudrimont  überzeugt  haben,  dass  dergleichen  Anomalieen  wirklich  zu  den 
ganz  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehören;  so  fand  er  z.  B.  an  einem  und  dem- 
selben Rhombogder  des  Eisenspalhes  die  dreierlei  Werlhe  der  Polkanlen  4  07®,  4  07® 
il'  und  4  07^26';  eben  so  am  Isländischen  Doppelspathe  dreierlei  verschiedene 
Werthe  u.  s.  w.  Er  meint,  dass  die  Betrachtung  dieser  Monstrositäten  den  Gegen- 
stand einer  besonderen  mineralogischen  Doctrin,  der  Teratologie  der  Mineralien, 
bilden  dürfte;  Comptes  rendus,  t.  25,  4  847,  p.  668.  Indessen  möchten  diese  Ano- 
malieen doch  noch  einer  ^eiteren  Prüfung  bedürfen,  bevor  sie  in  solchem  Grade  und 
io  solcher  Allgemeinheit  anzunehmen  sind.  Dass  z.  B.  die  an  den  beiden Rhomboedern 
der  Quarzpyramide  angeblich  vorhandenen  Winkeldifferenzen  nicht  existiren,  davon 
haben  sich  Kupffer  und  G,  Böse,  und  davon  habe  ich  mich  selbst  durch  sehr  genaue 
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Messungen  überzeugt ,  wie  solche  denn  auch  durch  die  höchsl  sorgfiilligeti  McssUtigeii 
von  Dauber  widerlegt  werden.  Dass  aber  die  an  der  Grundpyramide  des  Vesuviaus 
angegebenen  Anomaiieen ,  welche  diese  Pyramide  als  ein  Triploeder  erscheinen  Hes- 
sen,  an'  den  Varietäten  aus  Piemont,  von  Poljakowsk  und  Acbmatowsk  nicht  vor- 
handen sind ,  diess  bewiesen  v.  Kokscharow ,  in  Materialien  zur  Mineralogie  Russ- 
lands, B.  I,  4  20  IT.,  und  Victor  v.  Zepharovich  in  seiner  schönen  Abhandlung  über 
den  Yesuvian. 

Damit  soll  jedoch  keinesweges  behauptet  werden,  dass  solche  Anomalieen  gar 
nicht  vorkommen  ;  sie  mögen  sich  recht  bSutig  finden,  aber  wohl  nur  auf  kleine  und 
unbestimmte  Schwankungen  beschränken,  weiche  jeder  Gesetzmässigkeit  ermangeln. 
Dauber  hat  mehrfach  auf  die  physischen  Einwirkungen  aufmerksam  gemacht,  welche 
eine  Störung  in  der  Lage  der  Fläch eu  verursachen  können,  ohne  doch  immer  die 
GIStte  und  Ebenheit  derselben  zu  alteriren.  Wenn  man  bedenkt,  wie  manchen  sol- 
chen störenden  EinHüssen  die  Krystallbildung  uulerworfeu  gewesen  sein  mag,  so 
wird  man  es  ganz  begreiflich  linden,  dass  nur  wenige  Krystalle  jener  idealen  Hegel- 
m'assigkett  in  der  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  ihrer  Flächen  nahe  kommen,  welche 
in  der  reinen  Krystallographie  vorausgesetzt  wird.  Durch  dergleichen  Anomalieen 
können  die  Gesetze  der  Krystallsysteme  nimmermehr  erschüttert  werden. 

§.  60.  Unvollständige  Ansbildung  der  Krystalle.  Freier  Raum  nach 
allen  Seilen ,  oder  räumliche  Isolirung  ist  die  erste  Bedingung  zu  einer  vollständi- 
gen Ausbildung  der  Krystalle.  Die  meisten  ganz  vollständigen  Krystalle  haben  sich 
ursprünglich  innerhalb  einer  sie  umgebenden  Masse  als  einzeln  eingewach- 
sene Krystalle  gebildet,  und  erscheinen  als  lose  Krystalle,  wenn" sie  durch  die 
Zerstörung  und  Fortschaffung  ihrer  Matrix,  oder  auch  durch  absichtlichen  Eingriff 
des  Menschen  frei  gemacht  worden  sind.  Dergleichen  eingewachsene  und  lose 
Krystalle  stellen  das  Individuum  der  anorganischen  Natur  in  seiner  völligen  Isoli- 
rung, und  wenn  sie  auch  ausserdem  i*egelmässig  und  scharf  ausgebildet  sind ,  in 
seiner  vollkommensten  Verwirklichung  dar.  Viele  eingewachsene  Krystalle  sind 
jedoch  durch  die  sie  umgebende  Mineralroasse  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
worden,  ermangeln  daher  einer  scharfen  Ausprägung  ihrer  Form,  und  gehen  endlich 
durch  verschiedene  Abstufungen  in  ganz  regellos  gestaltete  Individuen  Über ;  (Gra- 
nat, Pyroxen,  Spargelstein  aus  Tyrol). 

Zu  den  auffallendsten  DeformilSten  dieser  Art  gehören  wohl  die  in  grossen  Gltni- 
mertaleln  eingewachsenen,  imd  dünn  tafelartig  ausgebildelen  Krystalle  von  Gra- 
nat und  Turmalin,  welche  bei  Acworth  in  New-Hampshire  und  bei  Haddam  in  Connec*- 
ticut  vorkommen. 

Die  nächst  vollkommene  Form  der  Ausbildung  gewähren  die  einzeln  auf- 
gewachsenen Krystalle,  welche  sich  auf  der  Oberlläche  t^iner  (gleichartigen  oder 
fremdartigen)  Masse  gebildet  haben.  Solche  Krystalle  werden  freilich  nur  eine 
theil  weise  Formausbildung  .besitzen,  weil  sie  in  ihrem  Fundamente,  otier  in 
derjenigen  Masse,  welche  sie  trägt  oder  hält,  ein  llinderniss  ihres  freien  Wacbs- 
thumes  linden  mussten.  Gewöhnlich  zeigen  sie  nicht  viel  mehr,  als  die  eine  (obere) 
Hälfte  ihrer  Form;  doch  können  sie  bei  günstiger  Lage  noch  eine  ziemlich  voll- 
ständige Entwickelung ,  ja  bisweilen ,  wenn  sie  nur  von  einem  einzelnen  Stütz- 
punkte aus  gewachsen  sind,  eine  fast  völlige  Integrität  der  Form  erreichen. 

Wegn  aber  keine  Isolirung,  sondern  eine  Gruppirung  oder  Aggregation 
der  Individuen  Statt  findet,  so  wird  auch,  im  eingewachsenen  wie  im  aufgewach- 
senen Zustande,'  eine  unvollständige  Bitdung  eintreten  müssen ,  weil  sich  die 
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neben  und  über  einander  gewachsenen  Individuen  nun  auch  gegenseitig  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  beschranken.  Gewöhnlich  sieht  man  dann  nur  die  zuletzt 
gebildeten  Krystalle  mit  ihren  freien  Enden  hervorragen. 

Da  nun  nach  §.  4  die  meisten  Krystalle  solchen  Aggregationen  unterworfen  sind, 
so  ISsst  sich  auch  in  derRegel  eine  Unvollst  Undigkeit  der  Ausbildung  erwar- 
ten. Der  Mineralog  befindet  sich  daher  Ößers  in  derselben  Lage,  wie  der  Arch'aolog, 
weichem  die  Aaljgabe  vorliegt,  aus  einzelnen  Gliedern,  aus  dem  verstümmelten  Torso 
einer  Statue  die  ganze  Form  herauszufinden,  und  solche,  wenigstens  in  seiner  Vor- 
stellung, zu  reproduciren. 

§.  6i.    Unzwelohende  Ansdehnvng  der  Krystalle.    Die  absolute  Grösse 

der  Individuen  einer  und  derselben  Species  ist  nach  §.  4  ein  sehr  schwankendes 
Element,  welches,  wenn  ihm  auch  aufwärts  gewisse  Gränzen  gesetzt  sind,  so 
doch  abwärts  bis  zu  mikroskopischer  Kleinheit  herabsinken  kann.  Es  ist  aber 
begreiflich;  dass  bei  sehr  kleiner  Ausdehnung  der  Individuen  eine  genaue  Er- 
kennung und  Bestimmung  ihrer  Rrystallform  theils  erschwert,  theils  auch  ganz 
unmöglich  gemacht  werden  muss.  Diess  gilt  nicht  nur  für  solche  Krystalle,  welche 
nach  allen  drei  Dimensionen  eine  sehr  geringe  Ausdehnung  besitzen,  sondern 
auch  für  solche,  bei  denen  diess  nur  nach  einer  oder  nach  zweien  der  Dimen- 
sionen der  Fall  ist. 

Zeigt  ein  Krystall  sehr  geringe  Ausdehnung  nach  einer  Dimension,  so  hat  er 
eine  dünn-tafelartige  oder  lamellare,  irgend  einem  Pinakoide  entspre- 
chende Form,  und  dann  sind  nicht  selten  die. Randflüchen  der  Tafel  entweder  so 
klein  und  schmal,  oder  auch  so  unvollkommen  ausgebildet,  dass  eine  nähere  Un- 
tersuchung der  Form  nicht  einmal  bis  zur  Bestimmung  des  Krystallsystemes  ge- 
If-mgen  lässt.  Sind  zugleich  auch  die  Übrigen  Dimensionen  sehr  klein,  so  erschei- 
nen die  Krystalle  nur  noch  als  dünne  Blüttchen  und  Schüppchen. 

Wenn  ein  Krystall  nur  nach  einer  Dimension  bedeutende,  nach  den  beiden 
anderen  Dimensionen  aber  sehr  geringe  Ausdehnung  besitzt  so  hat  er  eine  n  ad  ei- 
förmige oder  haarförmige,  meist  durch  die  Flächen  eines  Prismas  bestimmte 
(seatalt.  und  dann  sind  wiederum  die  Seitenflächen  dieses  Prismas  oft  so  schmal, 
und  die  terminalen  Flächen  so  klein,  dass  man  gleichfalls  auf  eine  nähere  Bestim- 
mung der  Form  verzichten  muss. 

In  vielen  solchen  Fällen  lässt  zwar  die  Anwendung  einer  Loupe  oder  eines 
Mikroskopes  zu  einer  allgemeinen  Bestimmung  der  Form  gelangen;  doch  ist  eine 
t;anz  genaue  Ermittelung  derselben,  wenigstens  bei  papierdünnen  oder  haarfeinen 
Kry stallen,  nicht  leicht  zu  erlangen. 

Solche  Krystalle  können  übrigens  an  und  für  sich  sehr  vollkommen  ausgebildet 
sein,  und  die  Schwierigkeit  liegt  mehr  in  der  relativen  Unvolikommenheit,  welche 
durch  die  Kleinheit  der  Dimensionen  für  den  Beobachter  herbeigeführt  wird.  Die 
meisten  Species  lassen  aufwärts  eine  gewisse,  obwohl  immer  noch  unbestimmte 
Gränze  in  der  Grösse  ihrer  Individuen  erkeimen,  während  abwärts  keine  solche 
Gränze  vorhanden  ist.  So  kennt  man  z.  B.  vom  Quarz,  Gyps,  Beryll  fuss-  bis  ellen- 
lange Krystalle,  wogegen  man  noch  niemals  einen  Boracilkrystall  oder  Diamantkrystall 
.  von  solcher  Grösse  gesehen  hat;  wie  denn  überhaupt  die  tesseralen  Krystalle,  wegen 
der  Gleichheit  ihrer  Dimensionen,  die  absolute  Gränze  derselben  weit  eher  erreichen, 
als  die  Krystalle  der  einaxigen  Systome. 
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§.  62.  Beständigkeit  der  Eantenwinkel.  Aus  denen  in  den  vorhergeben- 
den  §§.  betrachteten  Unvolikommenheiten  ergiebt  sieh,  dass  sowohl  die  allgemeine 
Form  der  Krystalle,  als  auch  die  Figur  und  Beschaffenheit  ihrer  Flächen  den 
manchfaltigsten  Abweichungen  von  der  bisher  vorausgesetzten  Regelraüssigkeit 
unterworfen  sind.  Wie  schwankend  aber  auch  dadurch  die  Li near-Diraensionen 
der  Krystalle  werden  müssen,  so  sind  doch  ihre  Angular- Dimensionen  und 
namentlich  ihre  Kanten  winke!  in  der  Regel  als  constante  Elemente  zuerken- 
nen ,  weil  die  relative  Lage  und  gegenseitige  Neigung  ihrer  Flächen  durch  die  er- 
läuterten Unvolikommenheiten  in  der  Regel  nicht  gestört  wird,  sobald  nur  diese 
Flächen  noch  eben  ausgedehnt  und  keiner  wirklichen  Krümmung  unterworfen 
sind.  Hieraus  folgt  denn,  dass  die  Kanten  winke  l  die  einzigen  sicheren  Be- 
obachtungs-Elemente  abgeben,  welche  der  Berechnung  aller  übrigen 
Elemente  einer  Krystallform  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen. 

Da  übrigens  die  Unregelmässigkeiten  aller  Art  an  den  grösseren  Krystallen 
einer  und  derselben  Species  und  Varietät  häufiger  vorzukommen  pflegen ,  auch 
jedenfalls  auffallender  und  deutlicher  hervortreten  müssen,  als  an  den  kleineren 
Krystallen ,  so  erscheinen  die  kleinen  Krystalle  gewöhnlich  regelmässiger  gebildet, 
als  die  grossen. 

In  den  einaxigen  (nicht  tesseralen)  Species  können  allerdings  die  Kanlenwinkel 
einer  und  derselben  Form  etwas  verschieden  gefunden  werden,  wenn  sie  bei  bedeu- 
tend verschiedenen  Temperaturen  gemessen  werden ,  wie  Miischerlich  gezeigt  hat. 
Neuere  Untersuchungen  über  die  verschiedene  Ausdehnung  der  Krystalle  durch  die 
Wärme  Iheilte  Pfaff  mit,  in  Poggend.  Ann.  Bd.  404,  S.  nt  ff.  und  Bd.  107,^.  448  ff. 
Auch  %^bHahn  eine  Berechnung  dieser  Ausdehnung  am  Caicit,  Magnesit  und  Aragonit, 
im  Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  \  48,  S.  4  9  ff.  Es  sind  jedoch  diese  Aenderungen  so  un- 
bedeutend, dass  sie  bei  den  gewöhnlichen  Messungen  vernachlässigt  werden  können. 
Wichtiger  sind  die  permanenten  Verschiedenheiten  der  Angular-Dimensionen,  welche 
in  verschiedenen  Varietäten  einer  und  derselben  Species  durch  ein  Schwanken  der 
chemischen  Zusammensetzung ,  insbesondere  durch  den  Austausch  isomorpher  Be- 
standtheile  herbeigeführt  werden.  Die  Beständigkeit  der  Kanten  winket  ist  übrigens 
zuerst  von  Nicolaus  Steno,  im  Jahre  1669  erkannt  worden. 

Unter  dem  Winkel  einer  Kante  verstehen  wir  übrigens  denjenigen  W^inkel, 
welchen  ihre  beiden  Flächen  einwi(rts  im  Krystalle,  oder  nach  innen  zu  bilden. 
Je  stumpfer  dieser  Winkel  ist,  desto  stumpfer,  je  spitzer  er  ist,  desto  schärfer  wird 
die  Kante  sein.  Misst  derselbe  Winkel  mehr  als  480^,  so  nennt  man  die  Kante 
eine  einspringende  Kante.  Diese  Bestimmung  entspricht  der  gewöhnlichen  und 
aligemein  hergebrachten  Bedeutung.  Afi/fe?*  definirt  den  Winkel  einer  Kante  als 
das  Supplement  dessen,  was  man  gewöhnlich  darunter  versteht,  oder  als  den- 
jenigen Winkel,  welchen  die  Normalen  beider  Flächen  gegen  die  Kante  hin 
bilden.  Hiemach  wird  das  Winkelmaass  einer  Kante  desto  stumpfer,  je  schärfer 
sie  ist,  und  umgekehrt. 

9.  Messung  der  Krystalle. 

§.  63.  Goniometer.  Da  die  Kantenwinkel  das  einzige  Object  der  Krystall- 
messung  sind,  so  liegt  uns  im  Allgemeinen  die  Aufgabe  vor,  den  Neigungswinkel 
zweier  KrystallOächen  zu  bestimmen.     Man  nennt  die  zu  diesem  Behufe  erfunde- 
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non  Instrumente  Goniometer,  und  unterscheidet  sie  als  Gontact-=-Goniometer 
und  ReOexions-Goniometer,  je  nachdem  die  Messung  durch  den  unmittelbaren  Gon- 
tact  zweier,  auf  die  Krystallflächen  aufgelegter  und  mit  einem  eingetheilten  Halb- 
kreise verbundener  Lineale,  oder  durch  die  Reflexion  des  Lichtes  beVverksteliigt 
wird. 

Die  Gonlact-Goniometer,  weiche  nur  bei  etwas  grösseren  Krystallen  und 
für  solche  Winkel  anwendbar  sind,  deren  Kanteniinie  wirklich  ausgebildet 
ist,  erweisen  sich  in  ihren  Resultaten  so  wenig  genau,  dass  sie  nur  bei  den  ersten 
vorläußgen  Messungen ,  oder  auch  subsidiarisch  in  solchen  Fällen  eine  Berücksich- 
tigung verdienen ,  wo  die  Reflexions-Goniometer  nicht  gebraucht  werden  können. 

Die  Reflexions-Goniometer  setzen  zwar  eben6  und  glatte,  nach  den  Gesetzen 
der  Planspiegel  reflectirende  KrystallflHchen  voraus,  sind  aber  vorzugsweise  bei 
kleineren  Krystallen  und  auch  für  solche  Winkel  brauchbar,  deren  Flüchen 
nicht  unmittelbar  zum  Durchschnitte  kommen;  sie  gewähren  bei  zweckmässigem 
Gebrauche  Resultate,  welche  bis  auf  4 '  genau  sind ,  und  verdienen  daher  in  den 
meisten  Füllen  den  Vorzug  vor  den  Gonlact- Goniometern.  —  Sie  bestehen  wesent- 
lich aus  einem  Vollkreise,  dessen  Theitung  sich  durch  einen  Nonius  bis  auf  einzelne 
Minuten  fortsetzt,  und  an  dessen  Axe  der  Krystall  mit  etwas  Wachs  so  befestigt 
wird ,  dass  beide  Flächen  der  zu  niessenden  Kante  der  Drehungsaxe  parallel  sind. 
Beobachtet  man  nun  das  Spiegelbild  eines  etwas  entfernten  Gegenstandes  erst  auf 
der  einen  Krystallfläche ,  und  dreht  dann  den  Kreis  um  seine  Axe  so  lange,  bis 
dasselbe  Bild  auch  von  der  zw^eiten  Krystallfläche  reflectirt  wird,  während  zu- 
gleich die  Bedingung  erfüllt  ist,  dass  der  reflectirte  Lichtstrahl  bei  beiden  Be- 
obachtungen genau  dieselbe  Lage  behauptet,  so  wird  der  Drehungswinkel  des 
Kreises  unmittelbar  das  Supplement  des  gemessenen  Winkels  geben.  Das  von 
WoUaston  zuerst  angegebene,  in  seiner  Einrichtung  möglichst  einfache  und  in  sei- 
nem Gebrauche  sehr  bequeme  Reflexions-Goniometer  ist  für  das  gewöhnliche  Be- 
dttrfniss  des  Mineralogen  und  Krystallographen  vollkommen  ausreichend,  sobald  nur 
die  dazu  erforderlichen  Bedingungen  gehörig  in  Erfüllung  gebracht  sind. 

Das  Nähere  über  die  Einrichtung  und  den  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Gonio- 
meter ist  in  meinen  Anfangsgründen  der  Krystallographie,  S.  Aufl.  S.  30  ff.  nachzu- 
sehen. Mao  bat  für  das  Reflexions-Goniometer  verschiedene  andere  Einrichtungen  in 
Vorschlag  und  zur  Ausführung  gebracht,  unter  welchen  besonders  dieGoniometer  von 
Malus,  Mitscherlick  und Babinel  zu  erwähnen  sind.  Sie  gewähren,  allerdings  zum  Theil 
eine  grössere  Genauigkeit,  wie  solche  für  feine  physikalische  Untersuchungen  erforder- 
lich sein  kann ,  vertheuern  aber  das  Instrument  bedeutend ,  welches  iit  seiner  ur- 
sprünglichen Einrichtung  den-  meisten  Anforderungen  der  Physiographie  entspricht. 
Kramp  und  Satissure  haben  vorgeschlagen,  statt  der  Kanten  winke!  die  Länge  der 
Kanten Itnien  oder  die  Seiten  der  KrystallflSchen  zu  messen,  was  aber  unbequem 
und  tmgenau  erscheint ,  obgleich  dasselbe  Verfahren  noch  später  von  Zenger  in  An- 
wendung gebracht  worden  ist.  Dagegen  ist  FrankenhewC ^  Methode,  die  Winkel  zu 
messen,  bei  sehr  kleineu  und  mikroskopischen  Krystallen  sehr  zu  empfehlen*).  Die- 
selbe beruht  auf  Messung  der  Fläche nwinkel,  d.  h.  der  ebenen  Winkel  auf  den 
Krystallflächen,  unter  dem  Mikroskope.  Aehnlicb  ist  das  von  Schmidt ,  in  seinem 
Werke:  Krystallonomische  Untersuchungen  1846,  angegebene  und  gleichfalls  auf 
Anwendung  des  Mikroskops  beruhende  Verfahren ,  während  Pf  äff  eine  approximative 


*)  Poggend.  Annaien,  Bd.  37,  S.  687. 
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Methode  uiigah ,  bei  der  man  sieb  nur  einer  Loiipe  und  einer  eingeCbeilicn  Boussole 
bedient.  Poggend,  Annal.,  Bd.  102,  S.  io?  fl*.  —  Ein  recbt  zweckmSssiges,  nicht  nur 
zur  Messung  der  Krystallwinkel,  sondern  auch  zur  Bestimmung  der  Strahlenbrechung, 
des  Winkels  der  optischen  Axen  u.  s.  w.  geeignetes  Instrument  gab  Haidinger  an,  in 
Sitzungsberichten  der  Kais.  Ak.  zu  Wien,  Bd.  4  8,  1855,  S.  HO  f.  und  in  Poggend, 
Annalen,  Bd.  97,  1856,  S.590  f.  Barsch  hat  ein  Reflexions-Goniometer  oonstruirt, 
weiches  zugleich  als  Spectroskop  und  Speotrometer  benutzt  werden  kann ;  [Poggend, 
Annalen,  Bd.1S9,  1866,  S.  384  ff.) ;  bei  vollständiger  Ausführung  kostet  es  freilich 
200  Thaler. 

10.  Von  den  Zwillingakrystallen. 

§.  G4.     Begriff  und  Eintheilnng  derselben.    Sehr  oft  findon  wir,  dass 

zwei  gleich  gestaltete  Krystalle  oder  Individuen  einer  und  derselben  Species  in 
nicht  paralleler  Stellung"^)  nach  einem  sehr  bestimmten  Gesetze  mit  einander 
verwachsen  sind.  Man  nennt  dergleichen  Doppel-Individuen  Zwillingskry- 
stalle,  und  hat  bei  ihrer  Betrachtung  besonders  zweierlei  Verhältnisse,  näm- 
lich die  gegenseitige  Stellung  beider  Individuen ,  und  die  Art  und  Weise  ihrer 
Verwachsung  zu  berücksichtigen. 

Nach  der  Stellung  der  Individuen  sind  zuvörderst  Zwillinge  mit  parallelen 
Axensystemen,  und  Zwillinge  mit  geneigten  (oder  nicht  parallelen)  Axensyste- 
men  zu  unterscheiden.  Die  Zwillinge  der  ersten  Art  können  nur  bei  hcmiödri- 
schen  Formen  und  Gombinationcn  vorkommen,  und  stehen  unter  dem  allgemeinea 
Gesetze,  dass  beide  Individuen  mit  einander  in  derjenigen  Stellung  verwachsen 
sind,  in  welcher  ihre  beiderseitigen  hemiödrischen  Formen  aus  den  betreffenden 
hojoödrischen  Stammformen  als  Gogonkörpor  abzuleiten  sein,  oder  in  welcher  sie 
diese  Stammformen  reproduciren  würden. 

Die  ZwHIinge  mit  gcnjcigten  (oder  nicht  parallelen)  Axeusystemen  finden 
sich  sowohl  bei  holoi^driscben  als  auch  bei  hemii^drischen  Formen  und  Combina- 
tionen,  und  stehen  nach  Weiss  unter  dem  allgemeinen  Gesetze,  dass  beide  Indivi- 
duen  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Krystallfläche ,  welche  die  Zwillings-Ebene 
genannt  wird,  vollkommen  symmetrisch  zu  einander  gestellt  sind.  Man 
gelangt  auf  dieselbe  Vorstellung,  wenn  man,  von  der  parallelen  Stellung  beider 
Individuen  ausgehend ,  sieh  denkt,  dass  das  eine  Individunm  gegen  das  andere  um 
die  Normale  der  Zwillings-Ebene  (die  Zwillingsaxe)  durch  180^  Verdreht  wor- 
den sei;  (Hemitropie) . 

Die  Zwillinge  der  ersten  Art  hat  Uaidinger  sehr  richtig  Ergänzungs-Z Wil- 
li nge  genannt)  weil  sich  die  wirklich  hemiedrischen  Formen  beider  Individuen  in 
ihrer  Vereinigung  zu  den  betreffenden  holoedrischen  Stammformen  ergänzen.  Hand- 
buch der  bestimmenden  Mineralogie,  S.  3ö8,  965  uud  267.* 

Die  Stellung  beider  Individuen  in  den  Zwillingen  der /.weiten  Art  ist  dieselbe, 
welche  irgend  ein  Gegenstand  zu  seipem  Spiegelhilde  hat;  der  Spiegel  wird  durch  die 
Zwillings-Ebene  vertreten '^^).     Uebrigens  giebf^es  nur  sehr  wenige  Fälle»  wo  diese 


*)  Unter  paralleler  Stellung  zweier  gleich  gestalteter  Krystalle  versteht  man  diejenige 
Stellung,  bei  welcher  die  Axen  und  Flüchen  des  einen  den  Axen  und  Flächen  des  anderen 
parallel  sind. 

*'^)  Theodor  v.  Outzeit  hat  sich  viel  mit  diesen  »Spiegelbtidwescn«  der  Zwillingskry stalle 
beschäftigt;  man  vergleiche  dessen  neueste  Schrift:  Das  gesez  der  Zwillingsbildungen  am  stein, 
Riga,  4865. 
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Ebene  gar  nicht,  uder  Joch  nicht  ganz  ungezwangen  auf  eine  Kiyslallflache  zurücli- 
geführt  werden  kann.  Der  Herr  fiergrath /enjs^c/i  erklärt  sich  freihch  gegen  diese 
»herkömmliche  Anschauungsweise  der  Zwillingsbildung<c,  (nämlich  solche  auf  eine  Zwil- 
lingsebene zu  beziehen)  und  hofft,  dass  das  von  ihm  versuchte  »Abweichen  von  einer 
»eingebürgerten  Gewohnheit  seine  Rechtfertigung  finde  in  der  sich  häufig  kund  geben- 
))den  N icbtexi st enz  solcher  gedachter,  oft  nur  theoretisch  constrairter  Flächen«; 
und  weiterhin :  »Will  man  nicht  Alles  als  gesetzlose  ZufaHigkeiten  betrachten,  so  ist 
»man  genöthigt,  die  Zwillingsflächen-Drehlheorie  aufzugeben.«  (n  seiner  Abhandlung: 
Ueber  die  am  Quarze  vorkommenden  Gesetze  regelmUssIger  Verwachsung ;  Erfurt,  1  870, 
S.  3  und  4. 

§.  65.    Yerwachsmigsart  der  Individuen  und  Yerkttrznng  derselben; 

Zwillingskanten.  Was  das  zweite  Verhyltniss,  nümlich  die  Art  und  Weise  der 
Verwachsung  der  Individuen  betrifil,  so  unterscheidet  man  Gontact-Zwillinge 
und  DurchwachsuDgs- Zwillinge,  je  nachdem  die  Individuen  blos  an  einander, 
oder  förmlich  in  und  durch  einander  gewachsen,  je  nachdem  sie  also  durch 
Juxtaposition,  oder  durch  Penetration  verbunden  sind.  Im  ersteren  Falle 
nennt  man  die  Fläche ,  in  weicher  die  Verwachsung  Statt  findet ,  und  welche  sehr 
häufig  die  Zwillings-Ebene  selbst  ist,  die  Zusammensetzungsflclche.  Im 
zweiten  Falle  findet  oft  nur  eine  theilweise  Penetration,  nicht  selten  eine  vollkom- 
mene Durchkreuzung,  zuweilen  auch  eine  so  V4)llslflndige  gegenseitige  Incorpo- 
rirung  beider  Individuen  Statt,  dass  sie  einen  scheinbar  einfachen  Krystall  dar- 
stellen. 

In  denen  durch  Juxtaposition  gebildeten  Zwillingskrystallen  erscheinen  die 
Individuen  sehr  gewöhnlich  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  mehr  oder  weniger 
verkürzt;  ja  diese  Verktlrzuug  ist  gar  häufig  in  der  Weise  ausgebildet,  dass  von 
jedem  Individuo  nur  die  Hälfte,  und  zwar  die  von  dem  anderen  Individuoab- 
gewendete  Hälfte  ausgebildet  ist.  Man  kann  daher  dergleichen  Zwillingskry- 
stalle  am  leichtesten  construiren,  wenn  man  sich  ein  Individuum  durch  eine  der 
ZNviltfngsebene  parallele  Fläche  in  zwei  Hälften  geschnitten  denkt,  und  hierauf  die 
eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  die  Normale  der  SchnittOäche  durch  480"  herum- 
dreht. 

Daher  hat  Haidinger  vorgeschlagen ,  die  durch  Juxtaposition  gebildeten  Zwillinge 
als  he  mim  orphe  '  von  den  Durchkreuzungszwillingen,  als  amphimorphen  zu 
unterscheiden.  Handbuch  der  bestimmenden  Mineralogie,  S.254.  Borne  de  Hsle 
schlug  für  sie  den  Namen  Macie  vors  j'appelle  mincle/  sagte  er,  tout  cristal,  qui  est 
produit  par  Tinversion  en  sens  contraire  de  Fune  des  moities  de  ce  m^me 
cristal.  Gegenwärtig  bedient  man  sich  in  Frankrerch  zur  Bezeichnung  der  Zwillings* 
kryslalle  wohl  allgemein  des  von  Hauy  vorgeschlagenen  Wortes  Hömilropte. 

Die  Kanten  und  Ecke,  in  welchen  die  Flächen  der  beiden  Individuen  zusam- 
nientreflcn,  werden  Zjwillingskanten  und  Zwillingsecko  genannt;  sie  sind 
häufig  einsprio^eiKl ;  dagegen  ist  die  Demarcationslinie  beider  Individuen  an 
solchen  Stellen  oft  gar  nicht  sichtbar,  wo  ihre  Flächen  oder  Flächentheilc  in  eine 
Ebene  fallen. 

Weim  aber  die  in  eine  Kbene  fallenden  Plächentheile  mit  einer  Gombinalions- 
stretfung  verseben  sind,  dann  giebt  sich  die  Demarcationslinie  oft  durch  das  Zusam- 
menslossen  der  beiderseitigen  Streifen  in  einer  Streifungsnaht  zu  erkennen.  Bis- 
weilen haben  auch  die  beiderseitigen  Plächentheile  eine  verschiedene  physi- 
kalische BescbaflTenheit,  wodurch  die  Gränzlinien  gleichfalls  sichtbar  werden. 
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§.  66.   Wiederholung  der  ZwUU^sbildnDg;   Zwillingmtrelftang.    Uio 

Zwillingsbildung  wiederholt  sich  nichl  selUin,  indem  ein  drittes  lodividuum  mit 
dem  zweiten  (oder  auch  ersten)  Individuo  nach  demselben  Gesetze  verbunden  ist, 
wie  daü  erste  und  zweite;  so  entstehen  Driliingskrystalio ,  oder,  wenn  sich  die 
Wiederholung  [ortsetzl,  VierlingskrysUiltc,  Funflingskrystalle,  und  endlich  zwil- 
lingsarlig  gebildeU>  polysynth«tischc  Kryslalle  oder  Krystallsttfcke, 
wie  sie  Volger  nennt ") . 

Bei  dieser  Wiederholung  ist  der  Unterschied  sehr  wichtig,  ob  die  succcssivon 

Zusammenselzungsüachen   einander  parallel   sind,  oder  nicht,  weil  sich   im 

ersteren  Fälle  die  Zwillingsbildung  unzühligc  Male  wiederholen  kann,  und  reihen - 

■   förmig  zusammengesetzte  Krystalle  liefert,  während  im  zweiten  Falle  kreisförmig 

in  sich  zurücklaufende,  bouquetförmigc  und  andere  Gruppen  entstehen. 

Wie  fast  bei  allen,  mit  Juxtaposition  gebildeten  Zwillingskryslallcn  die  Ver- 
kürzung der  Individuen  in  der  Richtung  der  ZwilUngsaxe  eine  sehr  gewöhnliche 
Erscheinung  ist,  so  pflegen  ganz  besonders  in  denen,  mit  parallelen  Zusammen- 
setzungsOuchen  gebildeten  poljsynthotischen  Krystallen  die  mittleren  oder 
inneren  Individuen  oft  ausserordentlich  stark  verkürzt  zu  sein,  so  dass  sie  nur  als 
mehr  oder  weniger  dicke,  zuweilen  als  papierdünne  Lamellen  erscheinen,  deren 
Querschnitte  auf  den  KrystatI-  oder  Spaltungs Deichen  des  ganzen  Aggregates  eine 
sehr  charakteristische  Streifung  bilden,  wolchc  wir  die  Zwillingsstreifuiig 
nennen  wollen. 

Diese  Zwillingsslreifung  ist  also  wesenilich  verschieden  von  der  oben  erläuterten 
CoQibinationssIreirung  (g.  58).  Ueberbaupt  erscheinen  im  Geroige  der  Zwillingsbildung 
einseitige  Verkürzungen,  Verlüngcrimgen  und  andere  Unregelmässigkeiten  der  Form 
sehr  häufig  und  bisweilen  in  ko  complicirler  Weise,  dass  die  ricbllge  Deutung  mancher 
(zumal  berojädrischer)  Zwillingskryslalle  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft 
sein  kann.  In  dieser  Hinsicht  haben  vorzüglich  Haidinger,  G.  Rose,  Gerhard  vom  Hath, 
Hessenberg  und  N.  von  Kokscharoio  bewunderswerihe  Proben  von  krystaltograp bischer 
Hermeneutik  geliefert.  Wegen  der  Verzerrungen  der  Formen  in  den  Zwillingskry- 
stalleu  ist  die  Dissertation  von  C.  Klein,  über  Zwillings -Verbindungen  und  Ver- 
zerrungen (1869),  nachzusehen. 

§.67.  Ein^e  ZwUllnge  des  TesseralsystemeB.  Zwillinge  mit  parallelen 
Axensystenien  können  nur  bei  tetrat^drischer  oder  dodekafdrischer  Hemicdrie  vor- 
Fi(.  11».  Fii.  131.  kommen,  underscheineogewöbn- 

lieh  als  Durchkreutungs-Zwil- 
linge,  wie  z.  B.  die  Penlagon- 
dodekaeder  des  Eisenkieses,  Fig. 
13n,  und  die  Tetraeder  des  Dia- 
mantes,  Fig.  131. 

Den  Zwillingen  mit  geneig- 
te n  Axensystemen  liegt  fast  im- 
mer das  Gesetz  zu  Grunde,  dass 

*)  )o  seiner  Abhandlung  UlwrArai^DDit  und  Kalzit,  tSBS,  Kl.  Nur  bei  solchen  z«  iMlDgs- 
artlg  geblldetea  polysyn Ihe tischen  Kryslalle n,  so  wie  bei  denen,  weiter  unten  {j.  7S  zu  emih- 
nenden  schalig  zusammenKe setzten  Krysisllen  lasst  sich  von  einer  Structur  der  Krystalle 
reden,  welche  dem  einzelnen  Kr%'sta1le  und  dem  anorganischen  Individuo  überhaupt  in  der 
Hegel  gänzlich  abgeht. 
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eine  FlHchc  des  OklaCttors  iils  Zwillin^bene  auflrilt;  sie  kofniiicn  hilufig  vor, 
und  finden  sich  sowohl  bei  plenolesseraler  als  auch  bei  scniit«sseraler  FormbilduDg. 
Die  Individuen  sind  tjewOhnlich  an  einander  gewachsen  und  hUulig  in  der  Richlung 
der  Zwillingsaxe  bis  auf  die  Hülfte  verkürzt,  so  dass  man  sieb  dei^leicfaen  Zwillinge 
am  besIcD  vorstellen  kann,  wenn  man  sich  ein  Individuum  durch  einen  centralen, 
parallel  mit  einer  OktaSdcrflache  geführten  Schnitt  halbiit,  und  die  eine  Hälfte 
gegen  die  andere  um  die  Normale  der  Schnittfläche  durch  1 80°  verdreht  denkt. 
Auf  diese  Weise  finden  sich  sehr  hüufig  Kwci  Oktaeder  des  Spinells,  Uagneleisen- 


erzes,  Automoliles  u.  a.  Mineralien  mit  einander  verwachsen;  Fig.  433.  Nach 
demselben  Gesetse  sind  die  hexaedrisohen  Krystalle  des  Flussspnthes,  Eisenkieses, 
Bleiglanzes  als  Durchkreuzungszwillinge  gebildet;  Fig.  134.  Endlich  kommen  auch, 
lumal  an  der  Zinkblende,  zwei  Rhomben-Dodekaeder  in  einer  Oktaederfläche  durch 
Juxtapositiou  verbunden  als  Zwillinge  vor,  in  welchen  ebenfalls  gewöhnlich  jedes 
Individuum  einer  sehr  starken  Verkürzung  unterliegt;  Fig.  )3S. 

§.  68.  Einige  Zwillinge  des  TetragonalsystemeH.  Zwillinge  mit  parallelen 
Axensystemen  kommen  deshalb  selten  vor,  weil  nur  wenige  letragonale  Mineral- 
species  hemiedrisch  ausgebildet  sind;  doch  linden  sie  sich  z.  B.  am  Kupferkiese, 
welcher  der  sphenoidischen ,  und  am  Scbeelit,  welcher  der  pyramidalen  Hemiedrie 
unterworfen  ist;   [§.  iG  und  3ÜJ. 

Fig.  iJS.  Fig.  13«.  Fig.  13T. 


Unter  den  Zwillingen  mit  geneigten  Axensystemen  treffen  wir  besondersein 
Gesetz  bei  mehren  Mineralien  verwirklicht ;  dasselbe  lautet :  Zwillingsebene  eine 
Flache  der  Denteropyramide  Poo,  oder  eine  von  denjenigen  Flächen,  welche  die 
PolkanIeD  der  Grundform  P  regelmassig  abstumpfen. 

Naoh  diesem  Gesetze  sind  z.  B.  die  fast  immer  zwillingsarlig  ausgebildeten 
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Krystalle  des  Zinnerzes,  so  wie  die  Zwillingskry stalle  des  Kuliles  und  des  Hüiis- 
mannites  gebildet. 

Die  Zwillinge  des  Zinnerzes  erscheinen  tbeils  wie  Fig.  133,  wenn  die  Indivi- 
duen pyramidal,  tbeils  kniefbrmig  wie  Fig.  tiiß,  wenn  die  Individuen  mehr  sHulen- 
fOrmig  gestaltet  sind ;  die  Zwillingsbildung  wiederholt  sich  nicht  selten  an  dieser 
Species,  wodurch  Drillings-,  Vierlings-  und  mehrfach  zusammengesetzte  Kry'stalie 
entstehen.  Die  Zwillinge  des  Buliles  sind  denen  des  Zinnerzes  aehrühnlidi,  er- 
scheinen aber  slels  kniefttrmig,  wie  Fig.  <36,  weil  die  Krystalle  immer  saulenfSrm^ 
verlängert  sind.  Der  Hausmannit  zeigt  seine  Zwillinge  wie  Fig.  137,  indem  die 
Krystalle  stets  vorherrschend  die  Grundpyramide  P  zeigen,  an  deren  Polkanten  sich 
die  Zwillingsbildung  bisweilen  sehr  symmetrisdi  wiederholt,  so  dass  ein  centrales 
Individuum  den  Träger  der  tlbrigen  bildet.  Am  Kupferkiese  kommen  ganz  ahn- 
Ijcfae  Zwillinge  vor. 

§.  69.  Einige  Zwillil^e  des  HexagOIUlsysteines.  Solche  mit  parallotcn 
Axensystemen  sind  nicht  seilen  am  Kalkspalh,  Chabasit,  Eisenglanz  und  anderen 
rhomboSdrisch  krystallisirenden  Mineralien ;  auch  kommen  sie  am  Quarze  vor,  bei 
welchem  sie  durch  Tetarlo^rie  bedingt  sind. 

Der  Kalkspath  zeigt  oft  sehr  regelmässige  Zwillinge  der  Art,  indem  beide  In- 
dividuen in  einer  ParallelflSche  der  Basis  tusammenstossen  und  einen  scheinbar 
einfechen  Krystall  darstellen,  wdcher  jedoch  aus  zwei  Hälfte  besteht,  deren  obere 
dem  einen,  und  deren  untere  dem  anderen  Individuo  angehört,  während  sich  beide 
Individuen  in  verwendeter  (also  complemen  tarer)  Stellung  befinden.  So  erscheinen 
z.  B.  zwei  Individuen  der  Corobinatton  ooR.  — ^R  wie  Fig.  IS8,  zwei  Skalenoftdcr 
R3  wie  Fig.  1 311.     Die  i4iombot<drischen  Krystalle  des  Chabasites  sind  haut!;;  als 

Fig.  VM. 

^:9^ 
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DurchkrcuzungSKwillingc  gebildet,  welche  denen  in  Fig.  t:)4  abgcbildotonZwillinguii 
des  Flussspalhes  ähnlich  sind.  Der  Quarz^  zeigt  besonders  in  den  reineren  Varif^ 
taten,  als  sogenannter  Bcrgkrystall,  Zwillinge,  welche  wesentlich  durch  den  tctar- 
toedrisdien  Charakter  seiner  Krystallreihe  ermüglicht  werden,  in  Folge  dessen  z.  B. 
^dio  Pyramide  P  in  zwei,  geometrisch  gleiche,  aber  physikaliscb  difleronle  Bboni- 
boeder  P  und  z  >erfalh ;  Fig.  liO.  Beide  Individuen  sind  entweder  a  d  einaader 
gewachsen,  UDgerähr  so  wie  in  Fig.  HO,  oder  noch  häufiger  durch  einander  ge- 
wachsen, in  welchem  letzteren  Falle  sie  sich  gewähnlich  in  ganz  UDrogelmüssig 
begränslen  Partien  gegenseitig  umschliessen,  und  söheinbar  einfache  Krystalle  dar— 
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Stellen;  wie  z.  B.  in  Fig.  Hl,  wo  die  Tbeile  dee  einen  Individuums  schrafärl siuü, 
um  sie  von  denen  des  anderen  zu  unterscheiden. 

Zwillinge  mil  geneigten  Axensystenien  kommen  häufig  und  nach  verschiedenen 
Gesetien  vor;  dodi  ist  gewöhnlich  die  Fläche  irgend  eines  RhomboSders  die 
Zwilfingsebene.  So  finden  sich  oft  am  Kalkspathe  iwei  Hhomboöder  R  und  H'  nach 
dem  Gesetze:  Zwillingsebene  eine  Flüche  von  — ^R  verwachsen,  wie  in  Fig.  149, 
wobei  die  in  A  und  A'  auslaufenden  Hauplazen  beider  Individuen  einen  Winkel 
von  137"  34'  bilden.  Diese  ZwilUngsbildung  wiederholt  sich  nicht  selten,  indem 
ein  drittes  Individuum  R"  hinzutritt,  welches  sieb  mit  dem  ersten  Individuo  B  in 
paralleler  Stellung  befindet;  dann  pQegt  das  mittlere  Individuum  If  sehr  stark 
verkUnt  und  nur  als  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Lamelle  ausgebildet  in  sein, 

Fig.  tu.  tif.  lia.  Flg.  1^. 


welche  dem  scheinbar  einfachen,  wesentlich  von  H  und  If  gebildeten  Krystallc 
eingeschaltet  ist;  Fig.  14a.  HUuGg  sind  solchei^estalt  viele  sehr  dUnne  lamellarc 
Individuen  in  einem  grosseren  Spaltungsslücke  eingewachsen,  an  welchem  dann 
zwei  GegenllSchun  eine ,  durch  die  Querschnitte  der  Lamellen  gebildete ,  der  Ua- 
krodiagonaie  parallele  Zwillingsstroifung  zeigen.  —  Wenn  zwei  Kalkspalhiiryslaliu 
nach  dem  Gesetze :  Zwilllngsebcno  eine  Flüdie  von  R  verwachsea  sind ,  so  bilden 
ihre  Hauptaxen  den  Winkel  von  89"  8',  sind  also  fast  rechtwinkelig  auf  einander, 
was,  zumal  bei  säulenförmiger  Gestalt  der  Individuen ,  dieses  GescU  sehr  leicht 
erkennen  lässt;  Fig.  144. 

§.  70.  Kloige  ZwllUiige  des  rhomhischen  Systomm.  Zwillinge  mit 
parallelen  Äxensyslemen  sind  bis  Jetzt  sehr  selten  beobachtet  worden,  weil  die  sie 
bedingende        hemisdrische  Fig.  i«.  Fig.  ijn.  Fig.  H7. 

Ausbildung  der  Formen  zu 
den  seltenen  tlrsch einungen 
gebort.  Sehr  h9ulig  sind  da- 
ge^n  Zwillinge  mit  geneig- 
ten Axensystenien ,  beson- 
ders nach  dem  Gesetze: 
Zwillingsebene  eine  PlBche 
des  Protoprismas  ooP.  Diese 
Zwtllingsbildung  findet  sich 
sehr  ausgezeichnet  am  Äragonit,  Cerossit,  Markasit',  Melanglanz,  Arsenkies,  Bour- 
iionit  u.  a.  Mineralien.  Am  Äragonit  sind  die  Individuen  theils  durch,  iheils  an 
einander  gewachsen;  das  Letztere  ist  i.  B.  der  Fall  in  dem,  Fig.  14«  dargestellten 
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Z»illingc  der  Combi  na  tion  ooP.ooPoo.Poo.  Diese  V  er  wuchs  ung  wiederholt  sich 
hüufig  mit.  durchgjingig  parallelen  Zusammensetzungsfiäcben,'  wodurch  reihcnfar- 
mige  Aggregate  entsteheD,  wie  Fig.  147,  in  welchen  sich  die  ungeradiähligen  In- 
dividuen einerseits,  und  die  geradzahligen  Individuen  anderseil^  zu  einander  in 
paralleler,  je  zwei  auf  einander  folgende  Individuen  aber  in  der  Zwillingsstellung 
befinden.  Gewöhnlich  sind  jedoch  die  innem  Individuen  so  stark  verschmüleri, 
dass  sie  nur  wie  dünne,  einem  grosseren  Erystalle  einverleibte  Lameüen  erschei- 
nen, welche  auf  den  Flächen  Poo  und  ooPoo  dieses  Krystatles  mit  einer  deutlichen 
ZwilliogsstceifuDg  hervortreten.  Auch  wiederholt  sich  dieselbe  Zwillingsbildung 
mit  geneigten  Zusammensetzungsflaohen ,  wodurch  kreisförmig  in  sich  selbst  zu- 
rücklaufende Aggregate  entstehen,  wie  z.  B.  der  in  Fig.  <45  abgebildete  Vieri! ngs- 
krystall  der  Combinalion  ooF.iPoo.  —  Ganz  ithnlichc  Erscheinungen  wie  der 
Aragouit  zeigen  auch  der  Gcrussit  und  Boumonil*). 

Der  Slaurolith  ist  eine  durch  seine  kreuzförmigen  Zwillingskrystalle  sehr  aus- 
gezeichnete Species.  Seine  Individuen  stellen  gewöhnlich  die  säulenfürmige  Com- 
hination  ooP.ooPoo.OP  dar;  die  Zwillinge  sind  zweierlei,  und  nach  folgenden 
beiden  Gesetzen  gebildet : 

<]  Zwillingsel>ene  eine  Fläche  des  Brachydonias  f^oo;  die  Hauplaxen  beider 
Individuen  schneiden  sich  fast  rechtwinkelig,  und  der  Zwillingskryslall  erscheint 
wie  Fig.  )  48'. 


2j  Zwillingsebone  eine  Fläche  der  Brachypyramide  |t*|;  die  Hauplaxen  und 
eben  so  die  Brachypinakoide  (u)  beider  Individuen  schneiden  sich  ungefähr  unter 
60",  und  der  Zwillingskry stall  erscheint  wie  Fig.  149. 

Endlich  mag  noch  des  Hermotomes  oder  Kreuzstcines  gedacht  werden,  in  der 
Vwaussetzung ,  dass  seine  Krystallreihe  eine  rhombische  sei.  Die  gewöhnlichste 
Combinalion  desselben  ist  dann  ooPoo.coPoo.P.Poo;  zwei  dergleichen  Kryslalle 
durdikreuzen  sich  anscheinend  genau  unter  rechten  Winkeln,  so  dass  die  beider- 
seitigen Hauptaxen  zusammenfallen,  und  das  Bracbypinakoid  des  einen  Krystalls 
dem  (rhombisch  gestreiften)  Makropinakoide  des  anderen  parallel  ist;  Fig.  ISO. 


*)  Sehr  interessante  MiUheilungen  über  die  so  ausüerordentltch  in  a  neb  fall  igen,  dennocii 
»berslelfl  nach  demselbenGesetiu  gebildelen  ZwiUtiiKskryatalle  undKryslallslOcItfldesAragoDites 

gaben  Smarmont  uad  UydoU;   Ann,   de  Chimie  et  de  Pbys.  [3],  t.  H,  <8S*,  p.«0  und  Sitz ungB- 
berichte  der  Kais.  Ak.  zu  Wien,  Bd,  IS,  1SB«,  SIS  IT. 
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Die  Zwillingskrystalle  des  Harmotomes  sind  allerdings  nur  schwierig  unter  das 
allgemeine  Gesetz  der  Zwillinge  zweiter  Classe  (§.  64}  zu  bringen,  wie  denn  auch 
ihr  ganzer  Habitus  sie  weit  eher  in  das  Gebiet  der  Zwillinge  erster  Classe  zu  ver- 
weisen scheint.  Eine  solche  Interpretation  würde  die  Voraussetzung  erfordern,  dass 
die  Krystallreihe  tetragonal  und  zugleich  einer  eigenthumlichen  HemiSdrie  unter- 
worfen sei ;  dann  würden  die  FlSchen  P  der  Grundpyramide  P,  die  Flächen  des  ge- 
wohnlichen  Domas  der  Deuteropyramide  Poo  angehören  u.  s.  w.  Indessen  ist  diese 
Interpretation  mit  den  Messungen  und  mit  anderen  Erscheinungen  noch  nicht  in  ge- 
lK)figen  Einklang  gebracht  worden.  Vergl.  über  diese  rhombotype  Hemiedrie  metTie 
Elemente  der  theor.  Krystallographie,  S.  t54.  Auf  ähnliche  Weise  könnten  sich  auch 
dieStauroIilhkryslalle  als  rhorobotyp-hemigdrische  tetragonale  Formen  erkISren  lassen, 
wodurch  denn  die  rechtwinkeligen  Zwillinge  dieses  Minerals  auf  Zwillinge  der  ersten 
Classe  zurückzuführen  sein  würden.  Neuerdings  hat  jedoch  Des^CloiMoux  eine  gaf)z 
andere  Deutung  der  Harmotomkrystalle  gegeben ;  auch  haben  sich  Kenngoti  und 
Gadolin  gegen  die  Wirklichkeit  einer  rhombotypen  Hemiedrie  ausgesprochen. 

§.  71.     Einige  Zwillinge  des  monoklinen  Systemea.    Die  häufigsten 

Zwillinge  dieses  Systemes  sind  solche ,  bei  welchen  die  Hauptaxen  und  die  beiden 
verticalen  Hauptschnitte  beider  Individuen  einander  parallel  liegen,  weshalb  man 
für  sie  das  Gesetz:  Zwillingsaxe  die  Hauptaxe,  oder  auch:  Zwillingsebene  das 
Orthopinakoid  anzunehmen  hat.  Gewöhnlich  sind  die  Individuen  durch  Juxta- 
Position  in  einer,  dem-  orthodiagonalen  Hauptschnitte  parallelen  Flache  verbun- 
den. So  erscheinen  z.  B.  die  Zwillinge  des  Gypses,  Fig.  154,  von  welchen  zwei 
Individuen  der  Combination  ooPoo.ooP. — P  oft  so  regelmässig  mit  einander  ver- 
wachsen sind,  dass  die  Flachen  des  Klinopinakoides  (P  und  P')  beiderseits  in 
eine  Ebene  fallen.  Auf  ganz  ähnliche  Weise  sind  die  gewöhnlichen  Zwillinge  des 
Aogites  gebildet,  Fig.  452,  deren  Individuen  die  Combination  ooP.ooPoo.ooPoo.P 
darstellen,  und  gleich- 


Fig.  151. 


Fig.  152. 


Fig.  153. 


falls  sehr  symmetrisch 
gestaltet  und  sehr  regel- 
mässig verwachsen  zu 
sein  pflegen,  ohne  irgend 
eine  Demarcationslinie 
auf  den  Flachen  des 
Klinopinakoides  erken- 
nen zu  lassen.  Die  bei- 
derseitigen Hemipyra- 
miden  P  bilden  (eben- 
so wie  die  Hemipyraroiden  — P  am  Gypse)  einerseits  einspringende ,  anderseits 
ausspringende  Zwtllingskanten.  Aehnliche  Erscheinungen  wiederholen  sich  bei 
der  Hornblende,  dem  Wolfram  und  bei  anderen  Mineralien. 

^n  anderen  Fallen  zeigen  sich  die  Individuen  durch  Penetration  verbun- 
den, indem  sie  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  mehr  oder  weniger  in  einan- 
der geschoben  sind,  und  sich  theilweise  umschliessen  und  durchkreuzen.  Am 
Gypse  ist  auch  diese  Verwacbsungsart  nicht  selten,  am  Orthoklase  und  Sanidine 
aber  sehr  hai>fig  zu  beobachten. 

Die  Individuen  des  Orthoklases  zeigen  gewöhnlich  Formen ,  denen  wesentlich 
die  Combination  ooPoo.coP.OP.^Poo  zu  Grunde  liegt.    Zwei  dergleichen  Krystalle 
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sind  nun  seitwärts  in  einander  geschoben ,  wie  es  Fig.  i  53  zeigt,  und  lassen  dabei 
noch  einen,  zuerst  von  Weiss  hervorgehobenen  Unterschied  wahrnehmen,  je  nach- 
dem sie  einander  ihre  rechten  oder  ihre  linken  Seiten  zukebren.  So  stellt 
z.  B.  Fig.  153  einen  Zwilling  mil  links  verwachsenen  Individuen  dar. 

Um  dieses  rechts  und  links  zu  bestimraen,  denkt  man  sich  selbst  in  dem  einzelnen 
Individuo  so  aufrecht  stehend,  dass  das  Gesicht  nach  der  schiefen  Basis  OP  (der  im 
Bilde  mit  P  bezeichneten  Fläche)  gewendet  ist .  Wird  der  eine  Krystall  von  dem  an- 
deren völlig  umschlossen,  so  hört  nalörltch  dieser  Unterschied  auf,  wiefera  er  blos 
geometrisch  begründet  ist. 

§.72.   Einige  Zwillinge  des  triklinen  Systemes.    In  diesem  Systeme 

kommen  häufig  ein  paar  Zwiliingsbildungen  vor,  welche  zur  Unterscheidung  der 
triklinen  und  monoklinen  Feldspathe  von  grosser  Wichtigkeit  und  daher  sehr  be- 
achtenswerth  sind.  Die  eine  dieser  Bitdungen  steht  unter  dem  Gesetze:  Zwillings- 
axe  die  Normale  des  brachydiagonalen  Hauptschnittes.  Da  nun  dieser  Hauptschnitt 
und  die  Basis  in  den  triklinen  Feldspathen  nicht  mehr  rechtwinkelig  auf  einander 
sind,  so  müssen  in  solchen  Zwillingen  die  beiderseitigen  Basen  einerseits  aus- 
springende, anderseits  einspringende  Winkel  bilden,  wogegen  in  den  monoklinen 
Feldspathen  (wo  der  brach y diagonale  Hauptschnitt  dem  klinodiagonalen  entspricht) 
nach  diesem  Gesetze  gar  keine  Zwillinge  entstehen  können,  und  die  beiderseitigen 
Basen  in  eine  Ebene  fallen  würden. 

Die  Krystalle  des  Albites  und  Ctfigoklases  lassen  diese  Zusammensetzung  sehr 
häufig  wahrnehmen,  Fig.  154,  und  die  dadurch  von  den  beiderseitigen  Flächen 
OP,  (P  und  P')  und  eben  so  von  den  beiderseitigen  'P'oo  (oder  x  und  x)  gebil- 
deten sehr  stumpfen  aus-  und  einspringenden  Winkel  sind  eine  höchst  charakte- 
ristische Erscheinung,  durch  welche  sich  diese  Mineralien  auf  den  ei*$ten  Blick  als 
trikline  Species  zu  erkennen  geben.  Diese  Zusammensetzung  wiederholt  sicli 
gewöhnlich,  und  so  entstehen  zunächst  Drillingskrystalle  wie  Fig.  455,  in  welchen 


Fig.  154. 


Fig.  15a. 


Fig.  156. 


meistentheils  das  mittlere  Individuum  eine  dUnne  lamellare  Form  hat,  so  dass  der 
ganze  Drilling  wie  ein  (aus  den  beiden  äusseren  Individuen  bestehender)  einfacher 
Krystall  erscheint,  welchem  eine  Krxstall-Lamelle  eingewachsen  ist.  Wenn  die 
Wiederholung  mehrfach  Statt  findet,  so  sind  gewöhnlich  alle  inneren  Individuen  zu 
.solchen  dttnnen  Lamellen  verkürzt,  und  dann  erscheint  auf  den  Flächen  P  und  :r 
des  Krystallstockes  eine  ausgezeichnete  Zwillingsstreifung ,  welche  nicht  selten  so 
fein  ist,  dass  sie  erst  unter  der  Loupe  sichtbar  wird. 

Ein  zweites,  bei  manchen  triklinen  Feldspathen,  besonders  beiu)  Albil  und 
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Labradorii  sehr  oft  verwirkUcbtes  Gesetz  der  ^wiilingsbildun^  lautet  so:  Zwit- 
iingsaxe  die  in  der  Basis  Hegende  Normale  der  Braehydiagonale*^].  Die  nach  ihm 
gebildeten  Zwillinge  erscheinen  am  Albit  (in  der  Varietät  Periklin)  wie  Fig.  456, 
und  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  beiderseitigen  Brach ypinakoide  [M]  sehr 
stumpfe  ein-  und  ausspringende  Winkel  bilden ,  während  die  Kanten  zwischen 
diesen  Pinakoiden  und  der  Basis  unter  einander  und  der  Zwiliingskante  parallel 
sind.  Auch  hier  findet  oft  eine  Wiederholung  der  Zwillingsbildung  Stall,  welche 
ganz  ähnliehe  Erscheinungen  bedingt,  wie  sie  vorher  erläutert  worden  sind. 

11.  Schalige  Zusainmensetsning  maneher  Krystalle. 

§.  73.  Krystallschalen.  Ein  Gegenstttck  zu  denen,  aus  mehren  Individuen 
zwillingsartig  zusammengesetzten  Krystallen  bilden  die  scfaalig  zusammengesetzten 
Individuen ,  w^cfae  sich  an  einigen  Miqeralspecies  vorfinden.  So  giebt  es  grosse 
Krystalle  von  Wolfram,  Pistazit,  Yesuviati  und  Quarz,  weiche  aus  einem  Kerne 
und  mehren  ähnlieh  gestalteten ,  sich  in  paralleler  Stellung  umschliessenden  Kry- 
stallschalen  bestehen.  Diese  Schalen  sind  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  fest  nnt 
einander  verwachsen,  bisweiten  aber  so  locker  verbanden,  dass  man  sie  ohne 
Weiteres  abheben  kann ;  mitunter  liegt  sogar  ein  staubartiges  Sediment  oder  eine 
sehr  feine  fremdartige  Zwischenlage  auf  ihren  Absonderungsfläcben. 

Aehnliche  Erscheinungen  geben  sich  in  anderen  Mineralien  dadurch  zu  erken- 
nen ,  daas  die  äussere  und  die  innere  Masse  ihrer  Krystalle  zweierlei  verschiedene 
Farben  zeigt,  deren  Gränzflächen  entweder  gewissen  äusserlich  vorhandenen,  oder 
irgend  anderen  Krj'stallflächen  der  Species  parallel  sind;  (Fiussspath,  Apatit,  Ba- 
ryt, Kalkspath,  Turmalin). 

Alles  dieses  scheint  zu  beweisen,  dass  das  Wachsthum  solcher  Krystalle  mit 
gewissen  Unterbrechungen  Statt  fand,  so  dass  jede  schalenartige  Umhüllung  einer 
Bildungsperiode  entspricht,  während  durch  die  Absonderungsflächen  die  Intermit- 
tenzen  des  BiMungsactes  bezeichnet  werden ;  die  äusseren  Ablagerungen  nahmen 
entweder  dieselbe,  oder  auch  eine  andere  Form  an,  als  die  inneren*"^). 

12.  Geaetsmaasige  und  regrellose  Verwaohaong  manoher  Krystalle. 

§.74.  Parallele  Yerwaehsung  gleichartiger  Krystalle.  Manche  grös- 
sere Krystalle  erscheinen  wie  ein  regelmässig  gestaltetes  Aggregat  sehr  vieler 
kleiner,  theiis  ähnlich,  theils  verschieden  geformter  Krystalle  derselben  Species, 
welche  sämmtlich  in  paralleler  Stellung  mit  einander  verwachsen  sind.  Derglei- 
chen, durch  parallele  Verwachsung  gebildete  polysynthetische  Krystalle  (welche 
nicht  mit  denen  durch  zwillingsartige  Verwachsung  gebildeten  Aggregaten  zu 
verwechseln  sind)  kommen  unter  Anderen  ziemlich  häufig  am  Kalkspathe  vor.  Die 
Erscheinung  steht  mit  der  Drusigkeit  der  Krystallflächen  (§.  58)   in  sehr  nahem 


*]  Kayser  in  Poggendorff'»  Annalen,  Bd.  34,  4835,  S.  109  fT.  gab  wohl  zuerst  die  richtige 
Erklärung  dieser  Zwillinge. 

**}  IHchter  in  Ba^mgartner^s  Zeitschrift  für  Physik  und  Mathematik,  4833,  ß<1.  If,  S.  in  fT. 
und  Hertnann  Kopp  in  Ann.  der  Ciiemie  und  Pharmacie,  Bd.  94,  4  855,  8. 418  f. 
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Zusammenhange,  und  scheint  darin  begründet  zu  sein»  dass,  nach  vorausgegan- 
gener Bildung  eines  grösseren  Individuums ,  auf  dessen  Oberfläche  unter  etwas 
veränderten  Umständen  viele  kleinere,  entweder  ähnlich  oder  auch  anders 
gestaltete  Individuen  zur  Ausbildung  gelangten. 

Eine  interessante,  zuerst  von  ^reiYAot^pr  recht  hervorgehobene  Erscheinung 
ist  die  zuweilen  vorkommende  parallele,  und  meist  sehr  symmetrische  Verwach- 
sung verschiedentlich  gestalteter  Rrystalle  von  verschiedenen  Varietäten 
einer  und  derselben  Mineralspecies.  Sie  findet  sich  nicht  selten  am  Kalkspath  und 
Baryt,  und  dürfte  .beweisen,  dass,  nach  Entstehung  der  zuerst  gebildeten  Krystalle, 
in  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  sie  krystallisirten,  eine  Veränderung  eintrat,  durch 
welche  die  später  gebildeten  Krystalle  zu  einer  Verschiedenheit  der  Form ,  der 
Farbe  und  des  Gewichtes  gelangen  mussten ,  während  doch  ihre  Krystallisation 
insofern  noch  durch  die  ersten  Krystalle  geregelt  wurde,  wiefern  sie  beide  mit 
parallelen  Äxensystemen  verwachsen  sind.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  daher  diese 
Verwachsungen  als  Krystalle  von  doppelter  Bildung  bezeichnet. 

In  manchen  Fällen  sind  diese  Bildungen  als  wirkliche  zwilMngsartige  Ver- 
wachsungen verschiedentlich  gestalteter  Individuen  zu  betrachten.  Die  ifiahe  Ver- 
wandtschaft dieser  Erscheinungen  m\i  denen ,  welche  in  §.  73  geschildert  worden 
sind,  ist  von  selbst  einleuchtend. 

§.75.    Gesetzmässige  Yerwachsnng  ungleichartiger  Krystalle.    Noch 

merkwürdiger,  als  die  vorher  betrachteten  Verwachsungen,  sind  diejenigen,  welche 
zuweilen  zwischen  Krystallen  wesentlich  verschiedener  Species  vorkom- 
men. So  kennt  man  schon  lange  die  von  Germar  zuerst  genau  beschriebenen  Ver- 
wachsungen des  Disthens  und  Staurolithes,  in  welchen  beiderseits  eine  Fläche  und 
eine  Axe  parallel  sind.  Breilhaupt  hat  sehr  interessante  Verwachsungen  von  Eisen- 
glanz und*  Rutil  nachgewiesen ,  bei  welchen  kleine  Krystalle  des  letzteren  auf 
einem  grösseren  Krystalle  des  ersteren  so  aufgewachsen  sind,  dass  für  die  Haupt- 
axe  und  gewisse  Flächen  des  Rutiles  ein  Parallelismus  zu  den  Zwischenaxen  und 
gewissen  Flächen  des  Eisenglanzes  hergestellt  wird.  —  Auf  gleiche  Weise  sind  zu- 
weilen grössere  Krystalle  des  Orthoklases  (z.  B.  von  Baveno  und  Elba,  von  Hirsch- 
berg und  Striegau  in  Schlesien]  mit  kleinen  Krystallen  von  Albit  in  einer  möglichst 
parallelen  Stellung  besetzt,  oder  auch  auf  gewissen  ihrer  Flächen  mit  krystalli- 
sirtem  Albit  überzogen ;  eine  Erscheinung,  welche  Leopold  v.  Buch  schon  im  Jahre 
4  826  nach  ihrer  Gesetzmässigkeit  erkannt  und  genau  beschrieben  hat.  —  Der  soge- 
nannte Schriftgranit  bietet  analoge  Erscheinungen  zwischen  einem  grösserei)  Feld- 
spath-Individuo  und  vielen  eingewachsenen  Quarz-Individuen  dar.  —  Der  Speer- 
kies, eine  durch  ihre  Zwillingskrystalle  ausgezeichnete  Varietät  d^s  Markasites  oder 
i^hombischen  Eisenkieses ,  ist  öfters  mit  kleinen  Krystallen  des  Pyrites  oder  tes- 
seralen  Eisenkieses  besetzt,  welche  sich  zu  den  Krystallen  des  ersteren  in  einer 
gesetzmässigen  Stellung  befinden'').  Ein  schönes  Beispiel  liefert  auch  die  zuerst 
von  Zschmi  erkannte  und  beschriebene  regelmässige  Verwachsung  von  Malakon 
und  Xenotim. 


*)  Andere  interessante  Beispiele  von  dergleichen  Verwachsungen  theilte  Breithaupt  mit, 
iu  der  Berg-  und  Hültenmännischen  Zeitung,  1861,  S.  153  f. 
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Haidinger  erkannte  zuerst  eine  sehr  häufig  vorkommende  Verwachsung  zwi- 
schen Pyroxen  und  Amphibol,  bei  welcher  vie^e  lamellare  Individuen  beider  Species 
mit  paralleler  Lage  der  beiderseitigen  Hauptaxen  und  Orthodiagonaien  abwechselnd 
verbunden  sind,  und  einen  Theil  von  dem  bilden,  was  man  Smaragdit  genannt  bat. 
G.  Rose  untersuchte  und  beschrieb  im  J.  4869  die  regelmässige  Verwachsung  der 
verschiedenen  Glimmerarten. 

Hierher  sind  auch  die  eigenthUmlichen  feindrusigen  Ueberztlge  von 
Kupferkies  Ober  Krystallen  von  Fahierz  und  Zinkblende  zu  rechnen,  in  welchen  die 
kleinen  Individuen  des  Kupferkieses  eine  sehr  regelmässige  Stellung  gegen  die  tes- 
seralen  Formen  der  anderen  Schwefelmetalle  behaupten.  Und  eben  so  geholt  hier- 
her die  von  Scheerer  mit  dem  Namen  Interponirung  belegte  Erscheinung,  wel- 
che wesentlich  darin  besteht,  dass  grösseren  Krystallen  oder  Individuen  einer 
Mineralspecies  sehr  viele,  fast  mikroskopisch  kleine  Lamellen  einer  anderen  Spe- 
cies in  paralleler  und  regelmässiger  Lage  eingewachsen  sind,  wofür  der  sogenannte 
Sonnenstein  und  der  Glimmer  von  South-Burgess  in  Canada  ein  paar  ausgezeich- 
nete Beispiele  liefern. 

§.  75a.  Regellose  Einschlflsse  von  Krystallen  in  Krystallen.  Das  Vor- 
kommen solcher  Einschlüsse  gehört  zu  den  ziemlich  häufigen  Erscheinungen  des 
Mineralreiches,  und  findet  sich  in  sehr  verschiedener  Weise  der  Ausbildung. 
Bald  sind  es  grössere,  deutlich  erkennbare  Krystalle,  bald  nur  haarförmige  oder 
feinschuppige  Individuen  eines  Minerales,  welche  in  ganz  regelloser  Lage  von  grös- 
seren Krystallen  eines  anderen  Minerales  umschlossen  werden ;  weshalb  man  über- 
haupt roakrokrystallinische  und  mikrokrystallinische  Einschlüsse  un- 
terscheiden kann.  Im  ersteren  Falle  ragen  die  eingeschlossenen  Krystalle  bisweilen 
mehr  oder  weniger  weit  aus  dem  einschliessenden  Krystalle  heraus,  auch  sind  sie 
wohl  mitunter  verbogen  oder  zerbrochen ;  im  zweiten  Falle  kommt  es  oft  vor,  dass 
die  feinen  schuppigen  oder  körnigen  Individuen  nur  nahe  an  oder  auf  der  Ober- 
fläche des  einschliessenden  Krystalles  vertheilt,  ihm  gleichsam  nur  aufgestreut  sind. 

Besonders  häufig  kommt  die  Erscheinung  am  Quarze,  zumal  an  denjenigen 
reineren  Varietäten  vor,  welche  Bergkrystall  genannt  werden,  und  bei  ihrer 
grossen  Durchsiditigkeit  ganz  vorzüglich  geeignet  sind,  die  eingeschlossenen  Kry- 
stalle deutlich  erkennen  zu  lassen .  Auch  der  Kalkspath,  der  Flussspath,  der 
Baryt,  dieFeldspathe  und  Turmali ne  sind  nicht  selten  mit  krystallisirten 
Einschlüssen  versehen ,  deren  Yorhandensein ,  bei  den  höheren  Graden  der  Pellu- 
cidität,  welche  diesen  Mineralien  eigen  zu  sein  pflegen,  ebenfalls  leicht  bemerkt 
werden  kann. 

Von  mikrokrystallinischen  Einschlüssen  kommen  zumal  häufig  Pyrit,  Kupfer- 
kies, Cblorit  (Helminth),  Amiant  und  Goetbit  vor.  Die  kleinen  Pyrit-  und  Chlorit- 
krystalle  zeigen  bisweilen  innerhalb  des  sie  umschliessenden  Krystalles  eine  mehr 
oder  weniger  regelmässige  Vertheilung,  welche  durch  die  Form  dieses  Krystalles 
.  bestimmt  wird.  Doch  bleibt  die  gegenseitige  Lage  der  Individuen  eine  regel- 
lose, weshalb  die  Erscheinung  auch  in  diesem  Falle  nicht  als  eine  Interponirung, 
sondern  nur  als  eine  regellose  Verwachsung  ungleichartiger  Krystalle  zu  betrach- 
ten ist.  • 

Nanmanii't  Kinerftlogie.    V.  Anfl.  6 
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In  neuerer  Zeit  haben  sich  mit  diesen  Einschlüssen  besonders  Seifferts  und  Söch- 
Hng,  Blum,  G.  Leonhard  und  Kenngott  ausführlicher  beschäftigt.  Die  beiden  zuerst  ge- 
nannten Forscher  unterscheiden  sie  als  monosomatische  und  disomatische 
s  Bildungen,  je  nachdem  die  umschliessenden  und  die  umschlossenen  KrystatJe  zn  einer 
und  derselben  Species,  oder  zu  verschiedenen  Species  gehören,  welcher  letztere  Fall 
bei  weitem  der  gewöhnlichere  zu  sein  pflegt.  Eine  vollständige  Zusammenstellung 
ihrer  sowie  Blum's  und  Leonhards  Untersuchungen  giebt  die  von  der  holländischen 
Soc.  der  Wissensch.  zu  Haarlem  gekrönte  dreifache  Preisschrift:  die  Einschlüsse  von 
Mineralien  in  kryslallisirten  Mineralien,  Haarlem  1854. 

§.  75b.   Mikroskopische  Einschlüsse  der  Mineralien.  Schon  zu  Ende  des 

ersten  Paragraphen  wurde  hervorgehoben,  dass  das  im  Begriffe  von  Mineral  enthal* 
tepe  Merkmal  der  üomogenitüt  in  der  Wirklichkeit  keinesweges  immer  vorhanden 
se'i,  indem  viele  Mineralien,  ja  sogar  viele  recht  vollkommen  ausgebildete  Rrystalle 
mit  mikroskopischen  Einschlüssen  versehen  sind,  welche  bei  der  Beobachtung  mit 
blosem  Auge  und  selbst  mit  der  Loupe  gar  nicht  wahrgenommen  werden  können. 
Daher  wird  denn  in  neuerer  Zeit  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Mineralien  und  Gesteine  mit  vollem  Rechte  als  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  der  Mine- 
ralogie und  Petrographie  betrachtete  Freilich  lässt  sich  diese  Untersuchung  in  den 
meisten  Fällen  nicht  ohne  einige  vorbereitende  Operationen  ausführen ,  indem  es 
zunächst  darauf  ankommt,  das  betreffende  Mineral  (oder  Gestein)  in  so  dünnen 
Platten  herzustellen,  dass  es  durchsichtig  oder  doch  wenigstens  stark  durchscheinend 
wird.  Zu  dem  Ende  werden  aus  ihm  durch  Schleifung  und  Polirung  feine  Lamellen, 
sogenannte  Dünnschliffe,  hergestellt,  welche  hinreichend  pellucidsind,  um  eine 
mikroskopische  Untersuchung  im  durchgehenden  Lichte  zu  gestatten. 

H,  Fischer  gab  in  seinem  chronologischen  Ueberblicke  über  die  allmalige  Einfüh- 
rung der  Mikroskopie  in  das  Studium  der  Mineralogie  (Freiburg  1868)  eine  historische 
Aufzählung  aller  seit  dem  Anfange  des  4-7.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1867  bekannt 
gewordenen  Versuche ,  das  Mikroskop  auch  für  das  Studium  der  unorganischen  Natur 
zur  Verwerthung  zu  bringen.  Doch  scheint  es,  dass  für  Mineralogie  und  Petrographie 
erst  mit  Brewster  und  Ehrenberg y  und  seit  der  Mitbenutzung  der  Polarisations-Erschei- 
nungen ein  recht  erspriesslicher  Gebrauch  des  Mikroskopes  begonnen  hat,  welcher 
dann  durch  Sorby  und  Zirkel  seinen  höchsten  Aufschwung  erreichte.  Auch  hat  Zirkel 
schon  im  Jahre  1863  (in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften B.  47,  S.  228  f.)  sowie  später  im  ersten  Bande  seines  Lehrbuchs  der  Petro- 
graphie (1866,  S.  9  f.)  ein  zweckmässiges  Verfahren  zur  Herstellung  von  Dünnschlif- 
fen beschrieben,  welches  seitdem  eine  allgemeine  Anwendung  gefunden  und  zu  vielen 
höchst  wichtigen  Entdeckungen  geführt  hat. 

Wahrend  sich  nun  Viele  vorzugsweise  mit  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Gesteine  beschäftigten,  so  haben  Andere  ihre  Aufmerksamkeit  mehr  den 
Mineralien  zugewendet,  und  unter  diesen  darf  besonders  iT.  Ftsc^^r  das  Verdienst 
in  Anspruch  nehmen,  in  seinen  »Kritischen  mikroskopisch-mineralogischen  Studien« 
die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  zu  haben,  dass  sehr  viele  Mineralien  keinesweges 
als  homogene  Körper  zu  betrachten ,  sondern  durch  mancherlei  Beimengungen  ver- 
unreinigt sind. 

Diese  Beimengungen  erscheinen  theils  als  eingewachsene  Mikrolithe,  das 
heisst  als  mikroskopische  Krystalle,  bald  von  körniger  oder  lamellarer,  bald  von 
stängeliger,  faseriger  oder  haarfOrmiger  Gestalt  (als  Belonite  oder  Trichite); 
theils  erscheinen  sie  tils  Ausfüllungen  von  kleinen  GavitHten  oder  Poren,  onl- 
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weder  mit  hyaliner  oder  mit  steiniger  Masse ,  oder  auch  mit  einer  Flüssigkeit,  in 
welcher  dann  gewöhnlich  ein  hohles  bewegliches  Qläschen',  bisweilen  auch  ein 
mikroskopischer  Krystall  suspendirt  ist,  weshalb  diese  Poren  als  Glasporen,  Stein- 
poren, Wasserporen  (Fluidoporen)  und  wohl  auch  Gasporen  unterschieden  worden 
sind. 

Da  nun  sehr  viele  Mineralien  theils  Mikroiithe,  theils  Poren  der  einen  oder 
anderen  Art  umschliessen ,  und  da  dergleichen  Einschlüsse  oft  in  erstaunlicher 
Menge  vorhanden  sind,  so  begreift  man  die  Wichtigkeit  der  Mikroskopie  für  Minera- 
logie, Petrographie  und  auch  für  Mineralchemie ;  denn  bei  der  Analyse  vieler  Mine- 
ralien müssen  Chemie  und  Mikroskopie  Hand  in  Hand  gehen. 

Der  in  den  Graniten  als  Gemengtheil  auftretende  Quarz  z.  B.  ist  nach  Sorhy  und 
Zirkel  oftmals  mit  mikroskopischen  Fluidoporen  in  so  dichtem  GedrUnge  erfüllt,  dass 
in  einem  Gubikzolle  über  tausend  Millionen  derselben  berechnet  werden  können. 


2.  AbtheiloBg.  lorphologie  der  krystalliniflehen  Aggregate. 

1.  Allgemeine  VerhältniMe  der  Aggregation. 

§.  76.  Yerschledene  Beschaffenheit  der  Aggregate.    Nach  §.  4  sind  es 

besonders  das  herrschende  Gesetz  der  Aggregation  und  die  unbestimmte,  oft  sehr 
geringe  Grösse  der  Individuen,  welche  den  meisten  Vorkommnissen  des  Mineral- 
reiches einen  ganz  eigenthtlmlichen  Charakter  ertheilen ,  und  namentlich  die  Ent- 
stehung der  yon  Mohs  so  genannten  zusammengesetzten  Varietäten  der 
Mineralspecies  bedingen. 

Die  Aggregate  der  krystaliinischen  Mineralien  lassen  sich  in  drei  Abtheilungen 
bringen,  je  nachdem  die  Individuen  selbst  noch  deutlich  erkennbar  sind,  oder 
nicht,  und  je  nachdem  in  dem  ersteren  Falle  noch  eine  theilweise  freie  Auskry- 
stailisirung  Statt  findet,  oder  nicht;  hiernach  giebt  es  also: 

a)  Aggregate  deutlich  erkennbarer  und  wenigstens  theilweise  frei  auskrystalli- 
sirler  Individuen, 

b)  Aggregate  noch  ei;|sLennbarer,  aber  nicht  mehr  frei  auskrystallisirter  Indivi- 
duen, und 

c)  Aggregate  von  nicht  mehr  erkennbaren  Individuen. 

Die  ersteren  kann  man  krystallisirte,  die  beiden  anderen  krystallini- 
sehe  Aggregate  nennen,  und  diese  letzteren  als  phanerokrystallinische  und 
kryptokrystallinische  Aggregate  unterscheiden .  Die  phanerokrystallinischen 
Aggregate  sind  entweder  makrokrystallinisch  oder  mikrokrystallinisch, 
je  nachdem  die  Individuen  noch  hinreichend  gross  sind ,  um  einzeln  abgesondert 
und  auf  ihre  physischen  Eigenschaften  geprüft  werden  zu  können,  oder  je  nach- 
dem sie  zu  klein  sind,  um  solches  zu  gestatten.  Die  letzteren  schliessen  sich  an 
die  kryptokrystallinischen  Aggregate  an ,  in  welchen  die  Zusammensetzung  zwar 
für  das  unbewaffnete  Auge  verschwindet,  aber  oft  durch  Vergrösserung  noch  sicht- 
bar gemacht  werden  kann ;  (dichter  Kalkstein] . 

Die  besondere  Beschaffenheit  eines  jeden  phanerokrystallinischen  Aggregates 
h^ngt  mehr  oder  weniger  von  der  allgemeinen  Configuration  der  Indivi- 
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duen  ab,  in  welcher  Hinsiebt  besonders  der  isometriscbe  oder  körnige,  der 
lainellare,  und  der  stängelige  Typus  als  die  drei  vorwaltenden  Formen  zu 
berücksichtigen  sind. 

Welche  Form  und  Grösse,  und  welchen  Grad  der  Ausbildung  aber  auch  die 
Individuen  haben  mögen ,  so  sind  doch  jedenfalls  die  zwei  Fälle  zu  unterscheiden, 
ob  das  Aggregat  im  freien  oder  im  beschränkten  Räume  gebildet  worden  ist. 

§.    77.     Znsammenfttgongsflächen   und   dadnrch   bedingte   Formen. 

Wenn  sich  viele  Individuen  in  dichtem  Gedränge  neben  und  über  einander  gebildet 
haben,  so  berühren  und  beschränken  sie  sich  gegenseitig  in  Flächen  von  regello- 
ser^Lage  und  Ausdehnung ,  welche  Zusammenfügungsflächen  oder  Con- 
tactflächen  genannt  werden.  Diese  Flächen  sind  meist  uneben,  oft  rauh  oder 
unregelmässig  gestreift,  und  dürfen  weder  mit  Krystallflächen  noch  mit  denen, 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Spaltungsflächen  verwechselt  werden.  Die  Zusam- 
menfügungsflächen der  Individuen  in  den  Zwillingskrystallen  sind  grossentheils, 
und  die  Spaltungsflächen  sind  sämmtlich  durch  ihre  Ebenheit  und  ihre  gesetzmäs- 
sige  Lage  von  diesen  regellosen  Zusammenfügungsflächen  unterschieden. 

Wenn  jedoch  innerhalb  eines  Aggregates  hier  und  da  leere  -Zwischenräume 
geblieben  sind,  so  treten  in  diese  letzteren  die  zunächst  angränzenden  Individuen 
mit  Krystallflächen  aus,  und  so  kann  es  kommen,  dass  selbst  mitten  in  einem  Ag- 
gregate einzelne  Individuen  theils  von  Krystallflächen,  theils  von  Zusammen- 
fügungsflächen begränzt  werden. 

Die  Formen  der,  wesentlich  von  Zusammenfügungsflächen  begränzten  Indi- 
viduen sind : 

a)  bei  isometrischem  oder  körnigem  Typus,  gewöhnlich  eckigkörnig,  selten 
rundkörnig  oder  plattkömig ; 

b)  bei  stängeligem  Typus,  entweder  stabförmig  (bacillar),  d.  h.  von  gleicher 
Dicke,  oder  nadeiförmig  (acicular),  d.  h.  nach  dem  einen  Ende  zugespitzt, 
nach  dem  anderen  Ende  verdickt; 

c)  bei  lamellarem  Typus,  entweder  tafelförmig,  d.  h.  von  gleicher  Dicke,  oder 
keilförmig,  d.  h.  nach  der  einten  Seite  zugeschärft,  nach  deranderen 
Seite  verdickt.  "  * 

Sehr  dünne  Stängel  werden  Fasern,  und  sehr  kleine  und  dünne  Lamellen 
Schuppen  genannt.  Oft  haben  die  Stängel  eine  grössere  Breite  als  Dicke,  in 
welchem  Falle  ihre  Form  breitstängelig  heisst. 

§.  78.  Yerschiedene  Grade  der  Aggregatlon.  Durch  das  Zusammentre- 
ten vieler  Individuen  entstehen  eigen  thümliche  Aggregations  formen^  welche, 
obgleich  verschieden  von  den  Krystallformen ,  doch  noch  bisweilen  eine  gewisse 
Regelmässigkeit  erkennen  lassen.  Die  ersten ,  unmittelbar  durch  die  Verwachsung 
der  Individuen  gebildeten  Formen  nennen  wir  Aggregationsformen  des  ersten 
Grades.  Allein  die  Aggregalion  wiederholt  sich  sehr  häufig,  indem  neben  oder 
über  dem  zuerst  gebildeten  Aggregate  ein  zweites,  drittes,  viertes  u.  s.  w.  abgesetzt 
wurde,  durchweiche  doppelte  Zusammensetzung  Aggregationsformen  des  zwei- 
ten Grades  entstehen,  deren  nächste  Elemente  nicht  Individuen,  sondern 
Aggregate  des  ersten  Grades  sind.    Nicht  selten  finden  wir  eine  nochmalige  Wie- 
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derholung  der  AggregaiioD,  indem  Aggregate  des  zweiten  Grades  abermals  zu 
Aggregaten  verbunden  sind,  welche  demnach  als  Aggregate  des  dritten  Grades 
bezeichnet  werden  können. 

Jeder  Grad  der  Aggregation  bedingt  natürlich  das  Dasein  besonderer  Zu- 
sammensetzungsflächen ,  welche  daher  eigentlich  als  Zusammenfügungsflächen  des 
ersten ,  zweiten  oder  dritten  Grades  zu  unterscheiden  sein  würden.  Doch  wollen 
wir  künftig  diejenigen  des  zweiten  und  dritten  Grades  Zusammensetzungs- 
flachen, oder  auch  nach  Befinden  Ablagerungsflächen  nennen,  und  das  Wort 
Zusammenfügungsflächen  lediglich  von  den  Contactflächen  der  Individuen  ge- 
brauchen. ^ 

§.  79.  Textur  and  Stractor  der  Aggregate.  Die  Aggregation  der  Indi- 
viduen bedingt  für  die  zusammengesetzten  Varietäten  des  Mineralreiches  zuvör- 
derst eine  inne re  Textur,  welche  den  einfachen  Kr ystallen  und  den  anorga- 
nischen Individuen  Überhaupt  gänzlich  abgeht*]. 

Unter  der  Textur  eines  Mineral-Aggregates  verstehen  wir  die  durch  die  Grösse, 
Form ,  Lage  und  Verwachsungsart  seiner  einzelnen  Individuen  bedingte  Modalität 
der  Zusammensetzung.  So  lange  die  Individuen!  noch  eine  erkennbare  Grösse  be- 
sitzen ,  wird  sich  die  Zusammensetzung  durch  die  Textur  immer  noch  kund  geben ; 
sind  aber  die  Individuen  mikroskopisch  klein,  so  verschwindet  mit  der  Zusammen- 
setzung auch  die  Textur  des  Aggregates.  Die  kryptokrystalHnischen  Mineralien 
erscheinen  daher  dicht,  d.  h.  ohne  alle  Textur. 

Diese  kryptokrystallinischen  dichten  Mineralien  können  leicht  mit  den  amorphen 
Mineralien  verwechselt  werden,  welche  stets  dicht  sind.  Wenn  die  Anwendung  der 
Loupe  oder  des  Mikroskopes  die  Frage  nicht  mehr  entscheidet  y  so  wird  man  auf  an- 
dere Verhältnisse  zu  achten  haben.  Glatter  muschliger  Brach,  starker  Glanz  der  Bruch* 
flächen,  und  höhere  Grade  der  Pellucidität  lassen  bei  einem  dichten  Minerale  immer 
eher  auf  amorphen,  als  auf  krystalliniscben  Zustand  schliessen.  Hat  man  Dünnschliffe 
von  hinreichender  Durchsichtigkeit  hergestellt ,  so  wird  deren  mikroskopische  Prüfung 
im  polarisirten  Lichte  meist  darüber  entscheiden,  ob  man  es  mit  einem  kryptokrystat- 
linischen  Aggregate,  oder  mit  einem  amorphen  Minerale  zu  tbun  hat. 

Die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  von  Textur  setzt  in  der  Regel 
eine  pbanerokrystallinische  Zusammensetzung  voraus. 

Nach  der  Form  der  Individuen  erscheint  die  Textur  entweder  als  körnige, 
oder  als  schalige  (blätterige}  und  schuppige,  oder  als  stängelige  und  fa- 
serige Textur,  welche  dann  weiter  nach  der  Grösse  der  Individuen  als  gross-, 
grob-,  klein-  und  feinkörnig,  als  dick-  und  dünnschalig,  als  grob-  und  feinschup- 
pig, als  dick-  und  dünnstängelig ,  sowie  als  grob-  und  feinfaserig  unterschieden 
wird.  Nach  der  besonderen  Form  der  Lamellen  und  Stängel  unterscheidet  man 
wohl  auch  gerad-  und  krummschalige ,  gerad-  und  krummstdngelige,  gerad-  und 
krummCaserige  Textur. 


*)  Es  scheint  zweckmässig ,  das  unmittelbar  und  zunächst  durch  die  Individuen  selbst 
bedingte  Gefüge  der  Aggregate  als  Tex  tur  von  den  ausserdem  noch  vorkommenden  Arten  des 
Gefüges  zu  unterscheiden,  welchen  der  Namen  Structur  gelassen  werden  mag. 
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Nach  der  Lage  der  Individuen  erscheint 
die  schalige  (oder  blätterige)  Textur :  parallelschalig,  divergentschalig  und  ver~ 

worren-scbalig ; 
die  schuppige  Textur:  körnigschuppig  und  schiefrigschuppig; 
die  stängelige  und  faserige  Textur :  parallel-,  radial-  und  verworren-stängelig 
oder  faserig. 
Nach  der  Yerwachsungsart  der  Individuen  ist  die  Textur  fest,  locker  oder 
zerreiblich.    Bisweilen  lässt  auch  die  Masse  eines  Aggregates  Zwischenräume  wahr- 
nehmen, welche  dann  gewöhnlich  eine  drusige  Oberfläche  haben,  und  die  poröse 
oder  cavernos'e  Textur,  im  Gegensatz  der  compacten  Textur  bedingen. 

Die  Aggregate  des  zweiten  und  dritten  Grades  lassen  ausser  der  Textur  der 
sie  zusammensetzenden  einfachen  Aggregate  auch  noch  eine  ihnen  eigenthümlichc 
Structur  wahrnehmen,  welche  wesentlich  durch  die  Form,  Lage  und  Verbin- 
dungsweise dieser  einfachen  Aggregate  bestimmt  wird,  und  gewöhnlich  als  krumm- 
schalige  oder  als  grob-  und  grosskörnige  Structur  erscheint. 

Hierher  gehört  die  sogenannte  doppelte  Structur,  in  welcher  eine  Vereinigung 
von  Textur  pnd  Structur  Statt  findet^  und  die  dreifache  Structur,  welche  eigentlich 
eine  doppelte  ist ,  und  allemal  ein  dreifaches  Aggregat  voraussetzt.  Da  die  VerhSlt- 
nisse  der  Structur  von  der  Form  der  einfachen  Aggregate  abhängig  sind,  so  müssen 
wir  nun  zunächst  diese  in  Betrachtung  ziehen. 

2,  Formen  der  krystalUsirten  Aggregate. 

§.  80.  Krystallgruppe«  Die  Formen  der,  im  freien  oder  halbfreien 
Räume  deutlich  auskrystallisirten  Aggregate  lassen  sich  mit  Mohs  wesentlich  auf 
die  Krystallgruppe  und  Krystalldruse  zurückführen. 

Unter  einer  Krystallgruppe  versteht  man  ein  Aggregat  vieler ,  u m  und 
über  einander  ausgebildeter  Krystalle ,  welche  eine  gewisse  Regel  der  Anord- 
nung zeigen  und  sich  gegenseitig  dergestalt  unterstützen,  dass  nur  wenige 
Punkte  als  die  Stutzpunkte  des  Ganzen  erscheinen.  Wir  unterscheiden  sie  als  ein- 
gewachsene und  aufgewachsene  Krystallgruppe. 

a)  Bei  eingewachsenen  oder  freien  Krystallgruppen  liegen  die  Stützpunkte  im 
Mittelpunkte  der  Gruppe,  von  welchem  aus  sich  die  Krystalle  nach  allen  Rich- 
tungen ausbreiten.  Nach  der  besonderen,  z.  Th.  in  wiederholter  Aggregation 
begründeten  Gestalt  erscheinen  sie  als  kugelige,  ellipsoidische,  sphäroi- 
dische,  traubige,  nierfömige,  knollige,  garj)enförmige  und  un- 
regelmässige Krystallgruppen. 

b]  Bei  aufgewachsenen  oder  halbfreien  Krystallgruppen  liegen  die  Stützpunkte 
an  der  G  r  ä  n  z  e  der  Gruppe  auf  einer  fremdartigen  Unterlage,  ol^erhalb  welcher  sich 
die  Krystalle  ausbreiten.  Auch  bei  ihnen  kommen  im  Allgemeinen  die  kugeligen, 
traubigen ,  nierförmigen ,  knolligen  und  unregelmässigen  Formen  zur  Unterschei- 
dung, obwohl  solche  in  der  Regel  nur  mit  der  oberen  Hälfte  ausgebildet  sind. 

Ausserdem  aber  entwickeln  sich  nach  Maassgabe  des  besonderen  Formentypus 
der  Individuen  noch  folgende  besondere  äussere  Gestalten  der  Krystallgruppe : 

a)  Bei  isometrischem  Typus  der  Krystalle  pflegen  in  den  freien  oder  auf- 
gewachsenen Krystallgruppen- keine  anderen,  besonders  erwähnenswerthen  Ver— 
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hüUnissc  vorzukommen,  als  die,  dass  die  Krystalle  bisweilen  eine  reihcnförmige, 
treppenförmigc  oder  auch  eine  kugelige,  halbkugelige  Anordnung  u.  s*  w.  erken- 
nen lassen. 

/?)  Bei  tafelartigem  Typus  sind  die  Kr y stalle  gewöhnlich  auf  die  Weise 
gruppirt,  dass  sie  von  einer  Linie,  wie  von  einer  gemeinschaftlichen  Axe  aus 
divergiren,  während  ihre  breiten  Seitenflüchen  einander  zugewendet  sind,  was 
noth wendig  mit  einer  keilartigen  Yerschmälerung  jedes  Krystalls  nach  der  Grup- 
pirungsaxe  hin  verbunden  ist.  Die  so  gebildeten  Gruppen  erscheinen  keilförmig, 
fächerförmig,  radförmig,  mandelförmig,  wulstförmig,  cylindrisch  oder 
doppelt  kegelförmig.  * —  Selten  sind  tafelartigc  Krystalle  so  verbunden,  dass  ihre 
breiten  Seitenflächen  beiderseits  in  eine  Ebene  fallen,  wodurch  bei  divergirender 
Stellung  die  kämm-  und  rad förmigen  Gruppen  entstehen.  —  Sind  viele  tafelar- 
tige Krystalle  rings  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  geordnet,  so  bilden 
sie  rosetten förmige  Krystallgruppen . 

y)  Bei  stängeligem  Typus  sind  die  Krystalle  entweder  parallel  oder  diver- 
girend  zusammengewachsen;  im  crsteren  Falle  entstehen  bünd eiförmige  Grup- 
pen, im  anderen  Falle,  welcher  meist  mit  einer  Yerschmälerung  jedes  Individuums 
nacl)  dem  Gruppirungscentro  hin  verbunden  ist,  büschelförmige,  oder  auch 
slernfbrmige,  kugelige  und  halbkugelige  Krystallgruppen. 

§.  94.  Krystalldnise.  Unter  einer  Krystalldrusc  versteht  man  ein 
Aggregat  vieler  neben  einander  gebildeter  Krystalle,  welche  sich,  ohne  eine 
bestimmte  Anordnung,  auf  eine  gemeinschaftliche  Unterlage  dergestalt  stützen,  dass 
ihre  Stützpunkte  auf  der  ganzen  Unterlage  vortheilt  sind.  Die  Druse  hat  sich 
entweder  aus  ihrer  Unterlage  heraus,  oder  blos  auf  ihrer  Unterlage  gebildet ; 
im  ersteren  Falle  ist  die  Unterlage  gleichartig  mit  der  Druse ,  welche  dann  nur  aus 
den  letzten,  frei  ausgebildeten  Individuen  derselben  SpecTes  besteht,  deren  In- 
dividuen weiter  abwärts  ein  körniges,  lamellarcs  oder  stängeliges  Aggregat  bilden. 
Im  zweiten  Falle  ist  die  Unterlage  thcils  und  gewöhnlich  ungleichartig,  theils  aber 
auch  gleichartig  mit  der  Druse. 

Die  Form  der  Drusen  richtet  sich  im  Allgemeinen  nach  der  Form  desjenigen 
Raumes,  dessen  Begränzungsfläche  ihre  Unterlage  bildet;  sie  ist  also  ganz  zuföllig, 
bald  eben,  bald  uneben,  gewöhnlich  sehr  unregelmässig  und  oft  von  allen  Seiten 
umschlossen ;  (Drusenhöhle) .  Bildet  die  Unterlage  einen  hohlen  sphäroidischen 
Raum,  so  nennt  man  die  Druse  eine  Geode,  dergleichen  in  den  grösseren  Blasen- 
rUumen  der  Mandelsteine  nicht  selten  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Wenn  die 
Druse  nur  aus  einer  Lage  vieler  kleiner,  aber  ziemlich  gleich  grosser,  dicht 
neben  einander  stehender  Krystalle  besteht,  so  bildet  sie  eine  drusige  Kruste 
oder  einen  Ueberzug  ihrer  Unterlage ,  welcher  die  Form  dieser  letzteren  noch 
deutlich  erkennen  lässt,'  und,  wenn  die  Krystalle  sehr  klein  sind,  nur  noch  als 
eine  Drusenhaut  erscheint.  Sehr  häufig  sind  grössere  Krystalle  eines  anderen 
Minerales  mit  einer  solchen  Drusendecke  oder  Drusenkrusle  überzogen ,  welche  die 
Formen  der  umhüllten  Krystalle  noch  mehr  oder  weniger  erkennbar  zur  Schau 
trägt.  Hat  sich  eine  Druse  oder  überhaupt  eine  krystallinische  Masse  über  einer 
anderen,  früher  vorhandenen  Druse  gebildet,  so  wird  sie  auf  ihrer  Unterfläche  die 
Eindrücke  der  Krystalle  dieser  älteren  Druse  zeigen  müssen,  welche  Eindrücke 
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als  freie  Hohlabdrücke  solcher  Krystalle  erscheinen  werden ;  wenn  die  ältere 
Druse  später  zerstört  worden  ist. 

Manche  Drusen  zeigen  ausnahmsweise  die  Merkwürdigkeit,  dass  sich  ihre  Indivi- 
duen entweder  insgesammt  oder  doch  gruppenweise  in  paralleler  Stellung  befinden ; 
in  den  meisten  Drusen  ist  Jedoch  keine  bestimmte  Anordnung  der  Individuen  zu  ent- 
decken, 

dt  Freie  Fennen  der  mikrokrystalliniflohen  Aggregate. 

§.  82.  Einfache  Aggregationsformen.  Die,  zwar  noch  kenntlich  krystal- 
linischen,  aber  nicht  mehr  deutlich  auskrystallisirten  Aggregate  bestehen  in  der 
Regel  aus  sehr  kleinen  Individuen,  welche  nach  Maassgabe  ihres  besonderen  For- 
mentypus als  feine  Körner,  als  Schuppen,  oder  als  feine  Nadeln  und  Fasern  er- 
scheinen, dicht  an  einander  gedrängt  sind,  und  daher  eine  kömige,  eine  schup- 
pige, oder  eine  faserige  Textur  des  Aggregates  bedingen. 

Verkleinem  sich  die  Individuen  immer  mehr,  so  hören  sie  endlich  auf,  unter- 
scheidbar zu  sein ;  die  Textur  verschwindet ,  und  das  Aggregat  erscheint  als  ein 
kryptokrystallinisches  Gebilde.  Vergrössem  sich  dagegen  die  Individuen,  so  lassen 
sie  nicht  selten  an  der  Oberfläche  des  Aggregates  noch  frei  ausgebildete  Krystall- 
spitzen  erkennen ,  deren  Formen  jedoch  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  immer  und 
nur  schwierig  bestimmt  werden  können. 

Die  im  freien  (oder  doch  wenigstens  im  einseitig  freien]  Räume  gebildeten 
Formen  solcher  mikrokrystallinischen  und  kryptokrystaliinischen  Aggregate  er- 
scheinen sehr  häufig  als  Aggregationsformen  des  zweiten  und  dritten  Grades  (§.  78], 
sind  in  ihrer  allgemeinen  Ausdehnung  nicht  selten  abhängig  von  der  Schwerkraft, 
finden  aber  ausserdem  ihre  Erklämng  in  den  Verhältnissen  der  Krystallgruppe  und 
Ej^ystalldruse.  Die  ihnen  zu  Gmnde  liegenden  Aggregationsformen  des  ersten  Gra- 
des sind  entweder  um  einen  Punkt,  oder  längs  einer  Linie,  oder  auch  über 
einer  Fläche  zur  Ausbildung  gelangt,  und  stellen  daher  im  Allgemeinen  entweder 
kugelige,  oder  langgestreckte,  oder  flach  ausgebreitete  Formen  dar. 

Die  Kugeln  haben  sich  bisweilen  ganz  frei  gebildet,  und  erscheinen  dann  als 
vollständige  Kugeln;  (Erbsenstein,  Oolith,  Rogenstein] .  Häufiger  entstanden 
sie  auf  einer  Unterlage ,  und  erscheinen  nur  als  Halbkugeln,  oder,  wenii  sich 
viele  neben  einander  bildeten,  als  unregelmässige  Kugeliiusschnitte,  welche 
in  ihrer  Vereinigung  eine  mehr  oder  weniger  starke  Decke  von  nierförmiger  Ober- 
fläche darstellen,  die  eigentlich  schon  eine  Aggregationsform  des  zweiten  Gra- 
des ist. 

Die  langgestreckten  Formen  sind  entweder  cylindrisch,  und  dann  meist 
gerade ,  selten  zackig  gewunden  (EisenblUthe j ;  oder  sie  sind  k  e  g  e  1  förmig, 
zapfe nförmig*,  keulenförmig  und  ko^lben förmig  gestaltet.  Bisweilen  erschei- 
nen sie  hohl  oder  röhrenförmig. 

Die  flach  ausgebreiteten  Formen  stellen  im  Allgemeinen  Krusten,  Schalen, 
Ueberzttge  oder  Decken  dar,  von  ebenflächiger  oder  kmmmflächiger  Ausdeh- 
nung, in  welcher  Hinsicht  sie  ganz  abhängig  von  der  Form  ihrer  Unterlage  sind. 
Ist  oder  war  diese  Unterlage  ein  Kry stall,  so  zeigen  dergleichen  Kmsten  kry— 
slallähnliche  Formen,  welche  man  Umhüllungs-Pseudomorphosen  genannt 
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hat;  (Hornstein,  Brauneisenerz).  Diese Krystallkrusten  sind  nicht  selten  hohl,  wenn 
nämlich  der  Krystall,  um  welchen  sie  sich  gebildet  hatten,  später  zerstört  worden 
ist.  Uebrigens  werden  die  aus  mikro-  und  kryptokrystallinischen  Mineralien  be* 
stehenden  Krusten  und  Decken,  wenn  sie  sich  über  früher  vorhandenen  Drusen 
bildeten,  auf  ihrer  Unterfläche  dieselben  Rrystall-Eindrücke  zeigen  müssen, 
welche  oben  S.  87  bei  der  Krystalldruse  erwähnt  worden  sind.  —  Die  Oberfläche 
der  Krusten  ist  theils  eben*],  theils  wellenföimig  oder  flach  nierförmig  gestaltet. 

lieber  die  Textur  dieser  Aggregationsformen  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  bei 
faseriger  Form  der  Individuen,  in  den  kugeligen  Formen  eine  radiale,  in  den  cylin- 
drischen  Formen  eine  um  die  Axe  symmetrisch  geordnete  und  auf  sie  recht- 
winkelige ,  in  den  Krusten  eine  gegen  die  Unterlage  rechtwinkelige  Stellung  der 
Individuen  Statt  zu  finden  pflegt.  In  den  zackig  gewundenen  Formen  der  Eisen- 
blUthe  stehen  jedoch  die  Individuen  schiefwinkelig  auf  der  Axe. 

Die  meisten  langgestreckten  und  flach  ausgebreiteten  Aggregationsforoien  haben 
sich  aus  einer  Flüssigkeit,  während  des  freien  HerabtrÖpfelns  oder  auch  tropfenweisen 
Abfliessens  derselben  gebildet ,  weshalb  man  sie  auch  unter  dem  gemeinschafllichen 
Namen  von  Stalaktiten  oder  stalaktitischen  Formen  (Tropfsteinen)  zusam- 
menfasst.  .Die  langgestreckten  Formen  sind  daher  in  ihrer  Längenausdehnung  ge- 
wöhnlich vertical,  wenn  sie  sich  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  befinden.  —  Sehr 
merkwürdig  sind  die  bisweilen  vorkommenden  cylindrischen,  röhrenförmigen,  zapfen- 
formigen  Gestalten ,  deren  SpaltongsverhSltnisse  beweisen ,  dass  sie  nur  aus  einem 
einzigen  Individuo  bestehen . 

Zu  den  ganz  eigenthümlichen  mikrokrystallinischen  oder  auch  kryptokrystal- 
linischcD  Aggregaten  gehören  endlich  auch  diejenigen,  welche  zumal  an  ^einigen 
gediegenen  Metallen  (namentlich  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Wismut) ,  an  ein  paar 
Metallverbindungen  (Silberglanz  und  Speiskobalt) ,  zum  Theil  auch  an  künstlich 
dargestellten  Salzen  (z.  B.  am  Salmiak)  vorkommen,  und  mit  der  Krystallform 
dieser  Körper  im  genauesten  Zusammenhange  stehen.  Sie  setzen  tesserale,  oder 
doch  wenigstens  solche  Krystallformen  voraus,  welche  einen  isometrischen  Typus 
der  Individuen  gestatten,  und  sind  wesentlich  in  einer  reihenförmigen  oder 
linearen  Gruppirung  der  Individuen  begründet,  bei  welcher  sich  dieselben 
durchaus  in  paralleler  oder  auch  in  zwillingsmässiger  Stellung  befinden. 

Wenn  die  Individuen  sehr  klein  und  mit  einander  sehr  innig  verwachsen  sind, 
so  erscheinen  diese  Aggregate  als  haarförmige  oder  dr^htförmige,  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  gekrümmte  und  gekräuselte  Gestalten.  Oft  sind  mehre  solche 
Aggregate  entweder  parallel  um  eine  Axe,  oder  in  einer  Ebene  nach  zwei  und 
mehren  Richtungen,  oder  auch  im  Räume  nach  drei  Richtungen  mit  einander  ver- 
wachsen, und  so  entstehen  die  zahn  igen,  b  a  um  förmigen,  feder  förmigen, 
blechförmigen,.  blattförmigen,  ästigen  und  gestrickten  Gestalten,  welche 
alle  mehr  oder  weniger  eine  krystallographiscbe  Gesetzmässigkeit  der  Zusammen- 
setzung erkennen  lassen  **) ,  und  nicht  selten  mit  einer  einseitigen  Verlängerung 
der  Individuen  verbunden  sind. 


*)  So  besonders,  wenn  sie  sich  auf  der  Oberfläche  einer  ruhigen  Flüssigkeit  bildeten,  wie 
z.  B.  die  Eiskrusten^uf  Wasser. 

**)  JVbA«,  Grundriss  der  Mineralogie,  I.  S.  841,  und  G.Hose,  Reise  nach  dem  Ural,  I.  S.401  ff. 

*  Häiifffiann  führt  daher  diese  Aggregate  alskrystalloidische  Formen  auf.   Manche  derselben, 

und  namentlich  die  gestrickten  Gestalten  erinnern  an  die  oben  (S.  64)  erwähnten  Krystallskelete. 
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§.  83.  Mehrfache  Aggregatioiisforineil.  Mit  alfen,"  in  dem  vorhergehenden 
Paragraphe  beschriebenen  Formen  ist  nun  sehr  gewöhnlich  eine  Wiederholung 
der  Aggregation  Verbunden ,  indem  sich  auf  der  Oberfläche  des  zuerst  gebildeten 
Aggregates  eine  Schale  oder  Kruste  absetzte ,  in  welcher  sich  die  Gestalt  dieser 
Oberfläche  wiederholt.  Nicht  selten  liegen  viele  dergleichen  ähnlich  gestalteten 
Schalen  über  einander,  deren  Ablagerungsflächen  theils  durch  wirkliche  Ablösungen 
bezeichnet,  theils  nur  durch  einen  Wechsel  der  Farbe  angedeutet  sind*  So  ent- 
stehen Kugeln,  üalbkugeln  und  Kugelausschnitte  von  concentrisch  schaliger 
Structür;  cylindrische,  zapfenförmige,  kegelförmige,  keulenförmige,  kolbenförmige 
Aggregate  von  ähnlich  gestalteter  krummschaliger  Structür;  Krusten  und 
Ueberzüge  von  gerad-  oder  krummschaliger  Structür. 

Eine  andere  Art  der  Wiederholung  ist  darin  begründet,  dass  viele  Kugeln  oder 
Kugelausschnitte,  theils  von  einfacher,  theils  auch  von  zweifacher  Zusammcu- 
setzung  über  und  neben  einander  gruppirt  sind.  Es  entstehen  dadurch  mancherlei 
zusammengesetzte  Gestalten  und  Structuren,  vonAvelchen  besonders  die  (bisweilen 
sehr  ausgezeichneten)  traubigen  und  nierförmigen  Gestalten,  sowie  die 
oolithische  Sti*uctur  und  die  Glaskopfstructur  zu  erwähnen  sind.  —  Auch 
die  langgestreckten  stalaktitischen  Formen  finden  sich  in  der  Regel  zu  neuen 
Aggregaten  versammelt;  gewöhnlich  sind  sie  alle  parallel  gestellt,  und  bilden  in 
dieser  ihrer  Vereinigung  parallele  Systeme  von  Cylindem,  Zapfen,  Kolben  u.  dgl., 
welche  an  ihren  oberen  Enden  oft  mit  einander  verwachsen  sind.  Die  kürzeren 
kegelförmigen  Aggregate  sind  wohl  auch  bisweilen  zu  knosponförmigen,  strauss- 
förmigeq,  staudenförmigen  Gestalten  verbunden.  Nicht  selten  trifft  man  auch  nicr- 
förmige  Krusten  mit  kleinen  langgestreckten  Stalaktiten  besetzt  u.  s.  w.  Ueber- 
haupt  linden  sich  die  Gruppirungen  der  stalaktitischen  Formen  in  grosser  Manch- 
faltigkeiJL  ausgebildet,  und  nicht  mit  Unrecht  hat  man  daher  neben  den  Krystall- 
gruppen  und  Krystalldruseu  auch  Stalaktitengruppen  und  Stalaktitcn- 
drusen  unterschieden,  weil  die  stalaktitischen  Formen  der  mikixH- und  krypto- 
krystallinischen  Mineralien  auf  ähnliche  Weise  und  nach  ähnlichen  Gesetzen 
mit  einander  verbunden  zu  sein  pflegen,  wie  die  Krystalle  der  krystallisirlen 
Aggregiate. 

Ganz  eigenthümlich  ist  die  nur  selten  vorkommende  doppeltkörnige 
Structür,  bei  welcher  feinkörnige,  in  der  Form  von  grösseren  eckigen  Kömern 
ausgebildete  Aggregate  mit  einander  zu  einem  grosskörnigen  Aggregate  verwachsen 
sind  (Miömit).  Häufiger  kommt  es  vor,  dass  Aggregate  von  radialstängeliger 
Textur  in  der  Form  von  unregelmässigen  eckigen  Kömern  oder  Polyedern  zu- 
sammengewachsen sind ,  und  ein  grob-  oder  grosskörniges  Aggregat  des  zweiten 
Grades  bilden. 

Bei  der  Glaskopfstructur  finden  sich  häufig  ebene  und  glatte,  z.  Th.  spiegelnde 
Absonderungsflächen ,  nach  welchen  sich  das  ganze  Aggregat  in  keilförmige  Stücke 
zerschlagen  iSsst ;  diese  Absonderungsfläcben  scheinen  die  einzelnen,  radiaf-faserigeu 
Systeme  von  Individuen  zu  trennen,  deren  jedes  für  sich  einem  besonderen  Mittel- 
punkte der  Aggregation  entspricht,  von  welchem  aus  die  Bildung  eines  Kugelaus- 
schnittes eingeleitet  und  mehr  oder  weniger  weit  vollendet  worden  ist. 
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4.  Formen  der  im  beschränkten  Baume  gebildeten  Aggregate. 

§.  84.  AUgememe  Yerhältnisse  derselben.  Die  im  beschränkten  Baume 
gebildeten  Formen  werden  auf  allen  Seiten  von  fremdartiger  Mineralmasse  um- 
schlossen, und  laufen  an  ihren  Grunzen  nirgends  in  Kr y stallspitzen  a\x%  selbst 
wenn  sie  krystallinisch  grosskörnig  ausgebildet  sind:  welches  letztere  Merkmal 
freilich  bei  kryptokrystallinischen  Mineralien  verloren  geht.  Sie  sind  theils  von 
gleichzeitiger  Ausbildung  mit  der  umschliesscnden  Masse,  theils  spätere  Ausfüllun- 
gen von  hohlen  Räumen  (Kluften ,  Spalten,  Blasenräumen  u.  dgl.j  und  enthalten 
nicht  selten  in  ihrem  Innern  selbst  hohle  Bäume,  welche  zur  Ausbildung  von  Drusen 
Gelegenheit  gaben. 

Bei  weitem  die  meisten  und  die  ausgedehntesten  Massen  des  Mineralreiches 
haben  sich  im  beschränkten  Baume  gebildet,  oder  doch  wenigstens  zu  derjenigen 
Beschaffenheit  umgebildet,  mit  welcher  sie  uns  gegenwärtig  vorliegen.  Die  meisten 
Schichten ,  Lager  und  Stöcke,  sehr  viele  Gänge  und  manche  weit  verbreitete  und 
tief  hinabreichende  Gebirgsmassen  befinden  sich  in  diesem  Falle.  -  Indem  wir  an 
gegenwärtigem  Orte  von  diesen  grösseren,  der  Gebirgsweit  angehörigon  Formen 
abschen ,  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  kleineren  Formen  der  Art,  welche 
zum  Tbeil  selbst  in  Handstücken  studirt  werden  können. 

§.  85.  Wichtigste  Arten  derselben«  Das  einzeln  eingewachsene,  aber  durch 
die  umgebende  Masse  in  seiner  Ausbildung  gehemmte  und  gestörte  Individuum 
liefert  uns  den  Ausgangspunkt  für  die  Betrachtung  dieser  Formen.  Dergleichen 
Individuen  erscheinen  als  rundliche,  längliche  oder  platte,  ganz  unregelmässig  ge- 
staltete Körper,  welche  individualisirte  Körner  oder  Hassen  genannt  wer- 
den können,  je  nachdem  sie  kleiner  sind,  oder  schon  eine  bedeutendere  Grösse 
besitzen.  Sind  nun  viele  solche  Individuen  zu  einem  Aggregate  vereinigt^  so  wer- 
den sie  in  ihrer  Ausbildung  theils  gegenseitig,  theils  durch  die  umgebende  Masse 
behindert  worden  sein,  und  dann  entstehen  Formen,  welche  bei  ungefähr  isome-  » 
Irischem  Typus  als  derb  und  eingesprengt  bezeichnet  werden,  je  nachdem  sie 
etwa  grösser  oder  kleiner  als  eine  Haseinuss  sind"^].  Das  Eingesprengte  kann  bis 
zu  mikroskopischer  Kleinheit  herabsinken,  in  welchem  Falle  aber  ein  jedes  einge- 
sprengte Theilchen  nur  einem  Individuo  zu  entsprechen  pflegt. 

Interessant  sind  die  in  manchen  Mandelsteinen  vorkommenden  Kalkspathmandeln, 
welche  sich  durch  ihre  stetige  Spaltbarkeit  als  e i n z e  1  n e  In d i  v i d u e n  zu  erkennen 
geben,  obwohl  ihre  äussere  Form  durch  die  Gestalt  des  Blasenraumes  bestimmt  wurde, 
innerhalb  dessen  sie  sich  gebildet  haben. 

Ist  eine  Dimension  des  Aggregates  sehr  klein  gegen  die  beiden  anderen 
Dimensionen,  so  entstehen  platte  Formen,,  welche  nach  Maassgabe  ihrer  beson- 
deren Beschaffenheit  als  Platten,  Lagen,  Trümer,  Adern  und  Anflug  unter- 
schieden werden. 

Diese  Anflüge  erscheinen  als  ganz  dünne,  auf  fast  geschlossenen  Klüften  und 
Fugen  abgesetzte  Lamellen  oder  Membranen,  finden  sich  nicht  selten  bei  mehren 
gediegenen  Metallen,  und  sind  den  Dendriten  sehr  nahe  verwandt. 


*)  Derb-  nennt  man  oft  auch  jedes,  von  einer  grösseren  Masse  abgeschlagene  und  aus 
Individuen  derselben  Species  bestehende  Stück  Mineral. 
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Alle  diese  Formen  können  sowohl  bei  phanerokrystallinischer,  als  auch  bei 
kryptokrystallinischer  Ausbildung  vorkommen.  Im  ersteren  Falle  werden  sie  eine 
Textur  erkennen  lassen,  welche  dieselben  allgemeinen  Verschiedenheiten  zeigen 
kann,  wie  solche  in  §.  79  betrachtet  worden  sind.  Während  aber  das  Derbe  und 
Eingesprengte  nur  eine  regellos  kOmige,  schalige  oder  stttngelige  Textur  besitzt, 
so  findet  sich  in  den  Platten  und  Trümern,  wenn  solche  aus  schaligen  und  blät- 
terigen, oder  aus  stfingeligen  und  faserigen  Individuen  bestehen,  eine  parallele 
Anordnung  derselben,  indem  die  Längsaxen  der  Blätter  oder  Fasern  auf  den  Seiten- 
flächen der  PlatteUxund  Trümer  völlig  oder  doch  beinahe  rechtwinkelig  stehen. 

Noch  sind  einige,  bei  derben  Hassen  vorkommende  besondere  Structuren 
zu  erwähnen,  welche  eigentlich  durch  das  Dazwischentreten  einer  fremdartigen 
Masse  bedingt  werden;  es  sind  dies  die  zellige,  blasige  und  durchlöcherte 
Structur  (Quarz,  Pyrit,  Raseneisenerz]. 

6.  Formen  der  amorphen  Mineralien. 

§.  86.  Wichtigste  Arten  derselben.  Die  amorphen  Mineralien  sind  theils 
tropfbarflüssig,  theib  fest,  in  beiden  Fällen  aber  ohne  alle  Spur  von  Individuali- 
sirung,  und  daher  auch  ohne  alle  Textur,  wie  solche  durch  die  Individuen  bedingt 
wird.  Die  flüssigen  Mineralien  insbesondere,  welche  nur  in  Tropfenform  auftre- 
ten ,  besitzen  auch  keine  Structur.  Dagegen  k(^nnen  bei  den  porodinen  und  hyali- 
nen Mineralien  dieselben  Structuren  vorkommen,  wie  bei  den  kryptokrystallinischen 
Mineralien,  indem  durch  den  wiederholten  Absatz  derselben  amorphen  Sub- 
stanz parallele  oder  concentrische  Lagen  gebildet  wurden,  welche  sich  vielfach  um- 
schliessen  und  zu  den  manchfaitigsten  Gestalten  vereinigen.  Die  Ablagerungs- 
flächen  ^sind  auch  bei  ihnen  theils  durch  wirkliche  Absonderung  bezeichnet,  theils 
nur  durch  eine,  den  successiven  Absätzen  entsprechende  Verschiedenheit  der  Farbe 
zu  erkennen  (Opal,  Eisensinter,  Kupfergrün) . 

Was  nun  die  Formen  selbst  betriflt,  so  erscheinen  diejenigen,  welche  im 
freien  Räume  gebildet  wurden,  bei  einfacher  Ablagerung  als  kugelige,  halb- 
kugelige, knollige,  tropfenförmige,  cylindrische,  zapfenfbrmige,  krustenartige  Ge- 
stalten; bei  wiederholter  Ablagerung  als  undulirte  Ueberzt^e  und  Decken,  als 
traubige,  nierfOrmige  und  stalaktitische  Gestalten  von  sehr  verschiedener  Grö3se 
und  Figur,  wobei  es  auch  vorkommen  kann,  dass  Ueberzüge  über  Krystallen 
gebildet  wurden.  Die  im  beschränkten  Räume  gebildeten  Vorkommnisse  da- 
gegen lassen  besonders  derbe  und  eingesprengte,  knollige  und  sphäroidische,  oder 
auch  plattenförmige  und  trümerartige  Gestalten  erkennen. 

Auf  engen  Klüften  oder  Fugen  der  Gesteine  bilden  sich  hSufig  durch  Infiltrationen 
von  Wasser,  welches  Metallsalze  aufgelöst  hält,  die  sogenannten  Dendriten,  feine 
und  z.  Th.  äusBerst  zierliche  bäum-  oder  strauchabnliche  Zeichnungen,  welche  schon 
Seheuchzer  sehr  richtig  für  das  erkannte,  was  sie  sind,  obgleich  sie  auch  später  noch 
oft  für  Pflanzenabdröcke  gebalten  wurden.  Es  sind  besonders Bisenoxydhydrat,  Bisen- 
oxyd und  Manganoxyde,  welche  dergleichen  Dendriten  bilden,  daher  sie  bald  gelb 
oder  braun,  bald  roth,  bald  schwarz  erscheinen.  Sie  sind  nur  oberflächliche,  auf 
beiden  Wänden  fast  geschlossener  Fugen  oder  Klüfte,  unter  Mitwirkung  der  Gapillari- 
tSt  entstandene  Zeichnungen,  bei  denen  das  Pigment  gewöhnlich  sehr,  dünn,  bisweilen 
auch  dick  aufgetragen  ist.  Bs  kommen  aber  auch  k Ör perl i  ch,e Dendriten  vor,  welche 
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sich  innerhalb  einer  Mineral-  oder  GeSteinsmasse  nach  allen  Richtungen  aus- 
breiten.  Zu  diesen  körperlichen  Dendriten  geboren  auch  die  pflanzenähnlichen  Ein- 
schlüsse der  sogenannten  Moos achate,  welche,  wenn  sie  grün  erscheinen,  von 
Grünerde  oder  Ghlorit  gebildet  zu  sein  scheinen.  Sie  werden  noch  jetzt  von  Manchen 
'  für  wirkliche  vegetabilische  Petrefacte  gehalten ,  was  zu  vielen  Discussionen  Veranlas- 
sung gegeben  hat,  welche  durch  die  künstliche  Darstellung  llhnlicher  Gebilde  von 
Gergens  zam  Abschlüsse  gebrächt  sein  dürften.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1856,  S.  801  ff. 
Man  hat  vorgeschlagen,  die  sphäroidischen  und  knolligen  Formen  der  amorphen 
und  kryptokrystallinischen  Mineralien,  -welche  bisweilen  von  ganz  seltsamer  Configu- 
ration  und  Gruppirung  vorkommen,  Morph  olithe  oder  auch  wohl  Krystalloide 
zu  nennen.  Die  erslere  Benennung  ist  viel  zu  allgemein,  weil  sie  auf  ein  jedes,  in 
einer  bestimmten  Gestalt  auftretendes  Mineral-Aggregat  anwendbar  sein  wurde.  Die 
letzere  Benennung  aber  erscheint  ganz  unangemessen,  ist  übrigens  schon  lange  von 
Hausmann  für  gewisse  mikrokrystallinische  Aggregate  verwendet  worden,  und  dürfte 
eigentlich  am  richtigsten  für  die  sogleich  zu  beschreibenden  Pseudomorphosen  zu 
gebrauchen  sein. 

6.  Von  den  Feeudomorphoeen« 

§.  87.  AUgemeine  TerhUtnisse  derselben.  Zu  den  merkwürdigsten  Er* 
scheinnngen  des  Mineralreiches  gehören  die  Pseudomorphosen.  So  nennt  man 
Dämlich  diejenigen  krystallinischen  oder  amorphen  HineralkOrper,  welche,  ohne 
selbst  Krystalle  zu  sein,  die  Krystallform  eines  anderen  Hinerales  zeigen^).  Diese 
Erystallfyrmen  der  Pseudomorphosen  sind  meist  sehr  wohl  erhalten  und  leicht  er- 
kennbar^ ja  zuweilen  ganz  scharfkantig  und  glattfldchig.  Zerschlägt  man  aber  eine 
Pseudomorphose,  so  erkennt  man,.dasssie  keinesweges  aus  einem  Indivi- 
duoder, ihrer  Form  entsprechenden  Mineralspecies,  sondern  meist  aus 
einem  körnigen,  faserigen  oder  dichten  Äggrojgate  einer  ganz  anderen  Mine- 
ralspecies besteht.  Die  Krystallform  einer  Pseudomorphose  ist  nur  das  rflck- 
stttndige  Monument  des  ursprünglichen,  und  oft  spurlos  verschwundenen  Kry- 
stalls,  um  welchen,  in  welchem,  oder  aus  welchem  die  Pseudomorphose  entr- 
standen  ist. 

Nach  ihrer  verschiedenen  Entstehung  und  BeschafTenheit  lassen  sich  die 
Pseudomorphosen  zuvörderst  als  hypostatische  und  metasomatische  Pseu- 
domorphosen unterscheiden.  Die  hypostatischen  Pseudomorphosen  sind  solche, 
welche  durch  den,  von  den  Begränzungsflächen  eines  Krystalles  aus  erfolgten  Ab- 
satz eines  fremdartigen  Minerales  entstanden;  die  metasomatischen  Pseudomor- 
phosen dagegen  solche,  welche  durch  die  substantielle  Umwandlung  eines 
Krystalles,  mit  Beibehaltung  seiner  Form,  gebildet  wurden. 

Die  hypostatischen  Pseudomorphosen  sind  entweder  exogene,  oder  eso- 
gene,  oder  amphigene  Bildungen,  d.  h.  sie  haben  sich  von  den  Begränzungs- 
flächen  des  Krystalles  aus  entweder  nach  aussen,  oder  nach  innen,  oder  nach 
beiden  Richtungen  hin  gebildet.    Die  ersteren  hat  man  UmhüUungs-Pseu- 


*)  Man  nennt  sie  auch  Afterkrystalle ;  die  passendste  Benennung  wäre  wohl  Pseudokry- 
stalle  oder  Krystalloide.  Dieses  letztere  Wort  wird  freilich  nach  dem  Vorgange  Hausmatm's  noch 
Beuerdings  mitunter  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Individuen  in  den  krystallinischen  Aggre- 
gaten gebraucht,  obgleich  diesen  Individuen  die  Form,  also  diejenige  Eigenschaft  mangelt, 
durch  welche  eine  äussere  Aehnlichkeit  mit  Krystallen  bedingt  und  der  Namo  Krystallotd  ge- 
rechtfertigt werden  könnte.    Der  Name  Pseadomorphose  rührt  von  Hauy  her. 
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domorphosen ,  die  anderen  Verdrängungs-Pseudomorphosen*)  genannt;  die 
dritten  sind  eine  Vereinigung  beider.  Manche  Verdrängungs-Pseudomorphosen 
lassen  sich  auch  als  Ausfüllungs-Pseudomorphosen  bezeichnen,  weil  der  durch 
Zerstörung  des  ursprünglichen  Krystalles  frei  gewordene  Krystallraum  von  ihnen 
ganz  oder  theilweise  ausgefüllt  worden  ist.  Dergleichen  Ausfüllungs-Pseudomor- 
phosen  setzen  jedoch  das  Dasein  einer  früher  gebifdeten  Umhüllung  durch  Mine- 
ralmasse  voraus« 

Als  die  wichtigsten  Quellen  für  das  Studium  der  Pseudomorphosen  sind  zu  nennen: 
Breiihaupt,  über  die  Aechtheit  der  Kryslalle.  Freiberg  1815;  Haidinger's  Abhand- 
lung in  Poggendorff's  Annalen^  Bd.  \\,  S.  4  73  ff.  und  S.  366  ff . ;  Zip2)e,  über  einige 
in  Böhmen  vorkommende  Pseudomorphosen ,  in  Verbandlungen  der  Gesellschaft  des 
vaterländischen  Museums,  1832,  S.  43  ff. ;  das  selbständige  Werk  von  Landgrehe, 
über  die  Pseudoniorpbosen  im  Mineralreiche,  Cassel  1841,  ganz  vorzüglich  aber  das 
Werk  von  Blum,  die  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches,  Stuttgart  1843,  nebst 
erstem,  zweitem  und  drittem  Nachtrag  dazu  aus  den  Jahren  1847,  1852  und  1863, 
sowie  BaicUnger's  Abhandlung  in  Poggendorff^s  Annalen,  Bd.  62,  1844,  S.  161  ff.  In 
dieser  letzteren  Abhandlung  stellte  Haidinger  eine  ganz  neue,  auf  ihre  chemischen  und 
geognostiscben  Verhältnisse  gegründete  genetische  Eintheilung  der  Pseudomorphosen 
in  anogene  und  katogene  Bildungen  auf,  welche  manche  höchst  interessante 
theoretische  Gesichtspunkte  darbietet,  allein  für  das  Bedürfniss  der  Physiographie 
dieser  Bildungen  weniger  geeignet  zu  sein  scheint,  als  die  von  Blum  vorgeschlagene, 
und  auch  an  gegenwärtigem  Orte  wesentlich  adoptirle  Eintheilung.  Dana  brachte  die 
sämmtlichen  Pseudomorphosen  nach  ihrer  Bntstehangsweise  in  fünf  Abtheilungen ,  je 
nachdem  solche  durch  InüUration,  durch  Incrustation,  durch  Verdrängung  (by  replace- 
ment)^  durch  chemische  Veränderung  {by  alteration),  oder  durch  Allomorphismus  ge- 
bildet worden  sind;  The  Amer,  Journ,  of  sc,  vol.  48,  1845,  p.81  ff.  In  der  4.  Auf- 
lage seines  System  of  Mineralogy  führt  er  jedoch  nur  diei  vier  ersten  Abtbeiluügen  auf. 

Eine  spätere  Schrift  übei^  die  Pseudomorphosen  ist  die  gekrönte  Preisschrifl  von 
Winkler,  die  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs,  München  1855,  in  welcher  viele 
recht  gute  Bemerkungen  enthalten  sind.  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung,  neue 
Eintheilung  und  theoretische  Betrachtung  der  Pseudomorphosen  gab  Scheerer  im 
Jahre  1857,  im  Handwörterbuch  der  reinen  und  angew.  Chemie,  2.  Aufl.  unter  dem 
Titel:  Aflerkrystalle.  Er  theiU  die  Pseudomorphosen  in  monogene  und  poly- 
gene,  je  nachdem  zu  ihrer  Entstehung  nur  ein  Bildungsact  oder  mehre  Bjldungs- 
acte  erforderlich  waren.  Die  ersteren  unterscheidet  er  femer  als  Umwandlung»-,  Ver« 
drängungs-,  Umhüliungs-  und  AusfüUungs-Pseudomorphosen ;  die  lelzeren  als  bigene, 
trigene  und  tetragene  Pseudomorphosen.  Als  besondere  Bildungen  betrachtet  er  die 
Paramorphosen  (siehe  unten  S.  97  u.  98),  und  die  oben  S.  64  erwähnten  Peri- 
morp  hosen,  d.  h.  solche  Krystalloide,  welche  aus  einer  hohlen,  oft  papierdünnen, 
aber  individualisirten  Krystallhülle  eines  Minerals,  und  «us  einer,  meist  von  ganz 
anderen  Mineralien  gebildeten  Ausfüllung  dieser  Hülle  bestehen.  In  einem  anderen 
Sinne  bezeichnete  Kenngott  die  Umhüllungs- Pseudomorphosen  als  Perimorphosen , 
während  er  die  Ausfüllungs-Ps.  Pleromorphosen ,  und  die  Umwandlungs-Ps.  allein 
Pseudomorphosen  nennt,  übrigens  die  Paramorphosen  anerkennt.  Viele  hierher  ge- 
hörige Betrachtungen  finden  sich  auch  in  der  trefflichen  Abhandlung  Hausmannes  : 
lieber  die  durch  Molekularbewegungen  in  starren  Körpern  bewirkten  Formverän- 
derungen, in  Abhandl.  der  KÖnigl.  Soc.  der  Wiss.  zu  Göltingen,  VI,  139  ff.  und  VII, 


*)  Ich  erlaube  mir  diese  von  Blum,  in  seinem  vortrefflichen  Werke  über  die  Pseudomor- 
phosen vorgeschlagene  Benennung  nur  auf  die  einwärts  gebildeten  hypostatischen  Pseudomor- 
phosen zu  beschränken,  weil  deren  Bildung  in  der  Thal  eine  gleichzeitige  oder  vorausgehende 
Verdrängung  der  ursprünglichen  Krystallsubstanz  noth wendig  macht,  während  solches  hei  den 
reinen'  Umhül In ngs- Pseudomorphosen  keineswoges  der  Fall  ist. 
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3  ff.,  sowie  in  der  reichhaltigen  Abhandlung  von  Delesse,  Recherchesr  sur  le  pseudo- 
morphoses,  in  Ann.  des  mines  [5],  tome  46,  1859,  p.  3  47  if.  Endlich  sind  diejenigen 
Betrachtungen  und  Untersuchungen  über  die  Pseudomorphosen  sehr  wichtig,  welche 
H,  Bischof  im  zweiten  Bande  der  neuen  Auflage  seines  Lehrbuchs  der  ehem.  Geol. 
ao  vielen  Stellen  mitgetheilt  hat. 

§.  88.  UmliflUiiiigs-Pseadomorphoseii.  Sie  sind  wesentlich  nichts  An- 
deres, als  die  in  den  §§.  82  und  86  erwähnten  Krusten,  welche  irgend  ein  Mineral 
über  den  Krystallen  eines  anderen  Minerales  bildete ;  doch  pflegt  man  nur  die  dün- 
neren, mikrokrystalHnischen,  kryptokrystallinischen  oder  amorphen  Krusten,  deren 
Oberfläche  die  Form  der  umhüllten  Krystalle  deutlich  wiedergiebt,  als  Pseudo- 
morphosen zu  bezeichnen.  Sie  sind  zuweilen  papierdünn,  haben  meist  eine  dru-* 
sige,  rauhe ,  fein  nierförmige  oder  gekörnte  Oberfläche,  und  umschliessen  oft  noch 
die  umhüllten  Krystalle,  wie  eine  Schale  den  Kern. 

Sehr  häufig  aber  sind  diese  Krystalle  durch  einen  späteren  Auflösungsprocess 
gänzlich  oder  theilweise  zerstört  und  entfernt  worden ,  und  dann  können  zweierlei 
verschiedene  Verhältnisse  Statt  finden. 

Entweder  ist  der  dadurch  frei  gewordene  Krystallraum  leer  geblieben,  und' 
die  Innenseite  der  Umfaüllungs-Pseudomorphose  stellt  einen  vollkommenen  Ab- 
druck der  Krystallform  dar;  oder  der  entstandene  leere  Raum  gab  Gelegenheit 
zum  Absätze  neuer  Substanz  an  der  Innenseite  der  UmhüUungs-Pseudomorphose, 
wodurch  dieselbe  zuweilen  gänzlich,  gewöhnlich  aber  nur  theilweise  ausgefüllt 
wurde,  indem  diese  innere  Bildung  zuletzt  mit  einer  kleinen  Krystall-  oder  Sta- 
laktiten-Druse endigte,  und  folglich  das  ganze  Gebilde  sowohl  nach  innen  als  nach 
aussen  eine  drusige  oder  nierförmige  Oberfläche  zeigt.     Bei  dergleichen  Pseudo- 
morphosen sind  also  eigentlich  zweierlei,  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
erfolgte  Bildungen  zu  unterscheiden,  eine  exogene  und  eine  esogene  Bildung ;> 
sie  stellen  die  Verbindung  einer  Umhüllungs-Pseudomorphose  mit  einer  Ausfül- 
lungs-Pseudomorphose  dar,  deren  Gränze  durch  die. Oberfläche  des  ursprünglichen 
Krystalls  bestimmt  wird  und  gewöhnlich  noch  sehr  deutlich  zu  erkennen  ist ;  (Quarz 
nach  Baryt,  nach  Fluorit]  ;  die  Individuen  beider  sind  Antipoden  zu  einander. 

Die  esogene  Hälfte  dieser  amphigenen  Pseudomorphosen  wird  meisten theils  durch 
dasselbe  Mineral  gebildet,  wie  die  exogene  Hälfte,  obwohl  es  nicht  selten  verschie- 
dene Varietäten  sind .  Weit  seltener  werden  beide  Hälften  von  verschiedenen 
Mineralspecies  gebildet.  Die  Nothwendigkeit  eines  freien  Raumes  innerhalb  der 
zuerst  gebildeten  Umhüllungs-Pseudomorphose  wird  übrigens  durch  die  einwärts 
gekehrte  Richtung  aller,  an  ihrer  Innenseite  gebildeten  Individuen  dargetban. 

§.  89.  AosflUlangs-  and  Yerdrängangs-Pseadomorphosen.  Ausfüllungs- 

Pseudomorphosen  entstanden  da,  wo  die  durch  UmhüUung  und  nachfolgende 
Zerstörung  der  ursprünglichen  Krystalle  gebildeten  Krystallräume  mit  einem  an- 
deren Minerale  gänzlich  oder  theilweise  erfüUt  wurden.  War  das  umhüllende 
Mineral  gleichartig  mit  dem  ausfüllenden  Minerale,  so  konnte  später  nicht  wohl 
eine  einseitige  Zerstörung  der  Umhüllung  eintreten,  ohne  dass  auch  zugleich  die 
Ausfüllung  zerstört  worden  wäre,  und  in  solchem  Falle  stellt  das  Ganze  bisweilen 
eine  amphigene  Pseudomorphose  dar,  wie  zu  Ende  von  §.  88  erläutert  worden  ist. 
Waren  es  aber  zwei  verschiedene  Mineralspecies,  welche  einerseits  die 
exogene  und  anderseits  die  esogene  Bildung  lieferten ,  so  konnte  später  die  UmhUl- 
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lung  recht  wohl  zerstört  werden,^  während  die  Ausfüllung  erhalten  blieb,  und  dann 
wird  nur  noch  diese  rüdeständige  Ausfüllungs-Pseudomorphose  allein  zu  beobach- 
ten sein ,  weldie  sehr  häufig  im  Innern  hohl  und  drusig  erscheint,  überhaupt  aber 
in  der  einwärts  gewendeten  Stellung  aller  ihrer  Individuen  die  esogene  Natur  auf 
das  Bestimmteste  beurkundet. 

Eine  zweite  Art  von  esogenen  Pseudomorphosen,  welche  als  Verdrängungs- 
Pseudomorphosen  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  zu  betrachten  sind, 
entstand  in  der  Weise,  dass  sich  die  Substanz  des  nachbildenden  Minerales  all- 
mälig  in  demselben  Maasse  absetzte,  wie  die  Substanz  des  ursprünglichen  Krystal- 
les  aufgelöst  und  entfernt  wurde.  Indem  also  der  Krystall  gleichsam  Atom  für  Atom 
durch  das  nachgebildete  Mineral  ersetzt  wurde,  konnte  seine  Substanz  gänzlich 
verschwinden ,  ohne  dass  doch  seine  äussere  Form  verloren  ging.  Es  war  ein  und 
derselbe  chemische  Process,  durch  welchen  sowohl  die  Auflösung  des  ursprüng- 
lichen Minerales ,  als  auch  der  Niederschlag  des  neu  gebildeten  Minerales  bewerk- 
stelligt wurde  (Steatit  nach  Quarz,  Zinnerz  nach*  Orthoklas] . 

Man  bat  die  Existenz  von  Ausföllungs-Pseudomorphosen  gänzlich  in  Abrede 
gestellt,  allein,  wie  mir  scheint,  ohne  hinreichenden  Grund.  Dass  der  zu  ihrer  Bil- 
dung erforderliche  Process  ein  complicirter-war,  ist  wohl  nicht  zu  läugnen,  weil 
er  drei  oder  vier  verschiedene  Acte  erfordert.  Diess  kann  jedoch  nicht  als  Gegengrund 
gelten,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  in  den  Niederschlägen  der  Gangräume  oft  eine 
vielfache  Succession  und  Repetition  sehr  verschiedenartiger  Substanzen  zu  erkennen 
giebt,  welche  beweist,  dass  die,  aus  einer  und  derselben  Gangspalte  hervorbrechende 
Mineralquelle  im  Laufe  der  Zeit  eine  sehr  verschiedenartige  Beschaffenheit  hatte,  und 
daher  noch  weit  mehr,  als  vier  verschiedene  Acte  der  Bildung  und  Zerstörung  nach 
einander  bedingen  konnte.  Auch  setzt  ja  der  Begriff  einer  Ausfüliungs-Pseudomoi^ 
phose  gar  nicht  voraus,  dass  die  Zerstörung  und  Wegfübrung  des  ursprünglichen 
Krystalles  lange  vor  der  Wiederausfüllung  seineö  Raumes  begonnen  und  vollendet 
worden  sei ;  vielmehr  können  beide  Acte  gleichzeitig  neben  einander  bestanden  haben . 
'  Das  Wesentliche  bei  der  Sache  ist  nur ,  dass  die  Zerstörung  und  Wiederausföllung 
innerhalb  einer  vorher  gebildeten  Umhüllung  erfolgte.  Ob  diese  letztere  später 
gleichfalls  zerstört  worden  ist,  oder  nicht,  diess  hat  nur  Einfluss  auf  die  Erscheinungs- 
weise, nicht  aber  auf  das  Wesen  der  Ausfüllungs-Pseudomorphose. 

§.  90.  Metasomatische  Psendomorplioseii.  Eigentlich  lassen  sich  alle 
Verdrängungs-Pseudomorphosen  als  metasomatische  Bildungen  betrachten ,  weil  in 
ihnen  ein  völliger  Austausch  des  Stoffes  ohne  Zerstörung  der  Perm  Statt  gefunden 
hat.  Gewöhnlich  pflegt  man  aber  nur  diejenigen  Pseudomorphosen  hierher  zu  rech— 
nen,  welche  durch  einen  theil weisen  Stoffwechsel  der  ursprünglichen  Krystalle 
entstanden  sind,  so  dass  sie  noch  gewisse  Bestandtheile  derselben  enthalten.  Am 
allgemeinsten  lässt  sich  eine  metasomatische  Pseudomorphose  als  eine  solche  de— 
finiren,  welche  durch  die  innere  Umwandlung  eines  kr ystallisirten  Minerales 
in  ein  anderes,  krystallinisches  oder  amorphes  Mineral*  entstanden  ist, 
ohne  dass  dabei  die  äussere  Form  des  ursprünglichen  Minerales  verloren  ging. 
Da  nun  diese  Umwandlung  gewöhnlich  an  der  Oberfläche  beginnt,  und  allmälig 
weiter  einwärts  dringt,  so  findet  man  gar  nicht  selten  im  Innern  einer  solchen 
Pseudomorphose  noch  einen  unveränderten  Kern  des  ursprünglichen  Minera- 
les, aus  dessen  Zersetzung  die  Pseudomorphose  hervorgegangen  ist.  In  manchen 
Fällen  ist  sogar  die  Spaltbarkeit  des  ui*sprUnglichen  Minerales  noch  mehr  oder 
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weniger  erhalten  geblieben,  wie  z,  B.  in  den  Pseudomorphosen  von  Gyps  nach 
Anhydrit,  von  Aragonit  nach  Gyp^,  und  in  mehren  anderen. 

Mit  Landgrebe  und  Blum  können  wir  die  Umwandluugs-Pseudomorphosen  in 

folgende  vier  Gruppen  bringen  : 

\]  U.  Ps.  gebildet  ohne  Verlust  und  ohne  Aufnahme  von  Stoffen;  sie  können 

nur  bei  dimorphen  Substanzen  vorkommen,  und  finden  sich  im  Mineralreiche 

an  Aragonitkrystalien,  die  in  Kalkspath,  an  Andalusitkrystallen,  die  in  Disthen 

umgewandelt  wurden;  sogenannte  Paramorphosen. 

2]  U.  Ps.  gebildet  durch  Verlust  von  Bestandtheilen ;  Kalkspath  nach  GaylUs- 

sit"^),  Willemit  nach  Galmei,  Hausmannit  nach  Manganit. 
3)  U.  Ps.  gebildet  durch  Aufnahme  von  Bestandtheilen;  Gyps  nach  Anhydrit, 

Malachit  nach  Rothkupfererz,  Martit  nach  Magneteisenerz. 
4]  U.  Ps.  gebildet  durch  theilweisenAustausch  von  Bestandtheilen;  sie 
kommen  besonders  häufig  vor,  z.  B.  Kaolin  na^h  Feldspath,  Brauneisenerz 
nach  Eisenkies  oder  Eisenspath,  Malachit  nach  Kupferlasur,  Grttnerde  nach 
Augit,  Aragonit  nach  Gyps,  als  sogenannter  Schaumkalk.    Manche  derselben 
durften  wohl   richtiger  als  Verdrängungs- Pseudomorphosen   zu   betrachten 
sein,  wie  sich  denn  diese  Überhaupt  als  eine  fünfte,  durch  völligen  Aus- 
tausch des  Stoffes  gebildete  Gruppe  hier  anreihen  lassen  würden. 
In  den  meisten  Pseudomorphosen  bildet  das  neue  Mineral  ein  regelloses  und 
verworrenes  Aggregat  von  Individuen;  in  manchen  Fällen  aber  behaupten  diese 
epigenetischen  Individuen  eine  parallele  Stellung  zu  einander,  und  zugleich  eine 
gesetzmässige  Stellung  zu  der  Krystallform  des  ursprünglichen  Minerales;  wie 
z.  B.  die  Aragonit-Individuen  des  sogenannten  Schaumkalkes  nach  Gyps,  in  wel- 
cher Pseudomorphose  nach  G.'  Rose  die  Hauptaxen  und  brach y diagonalen  Haupt- 
schnitte beider  Mineralien  einander  parallel  sind. 

Man  kann  auch  gewisse  Umwandlungs-Pseudomorphosen  künstlich  hervorbringen. 
So  bat  Stein  Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nach  Gyps ,  Berselius  Pseudomorphosen 
von  Magnetkies  nach  Bisenspat h ,  und  von  Silberglanz  nach  Silberblende  dargestellt. 
Scheerer  gab  mancherlei  Verfahrungsarlen  an,  nach  denen  sich  viele  kunstliche  Pseudo- 
morphosen erzeugen  lassen,  und  Sorby  bat  manche .  dergleichen  Pseudomorphosen 
dargestellt,  indem  er  verschiedene  Krystalle  in  geeigneten  Solutionen  bei  verschiede- 
nen Temperaturen  bis  zu  4  50^G.  behandelte.  Comptes  rendus  L  50,  4  861,  p.  991. 

Bin  interessantes  Beispiel  von  Pseudomorphosen  der  ersten  Gruppe  liefern  auch 
die  aus  geschmolzenem  Schwefel  künstlich  dargestellten  Krystalle,  welche  nach  einiger 
Zeit  von  selbst,  oder,  mit  Schwefelkohlenstoff  befeuchtet,  sogleich  in  ein  Aggregat 
von  rhombischen  Krystallen  übergehen,  ohne  jedoch  ihre  monokllne  Form  dabei  zu 
verlieren. 

Das  VerhSitniss  solcher^  ohne  Verlust  und  ohne  Aufnahme  von  Stoffen  gebildeter 
Pseudomorphosen  hat  Dana  früher  als  Allomorpbismus,  Stein  als  Paramor- 
phismus  bezeichnet,  weichem  letzteren  sich  Scheerer  anschliesst,  indem  erder- 
gleichen Pseudomorphosen  Paramorphosen  nennt;  (Poggend,  Ann.  Bd.89,  S.  H). 
Scheerer  bemerkt,  sie  könnten  nicht  als  gewöhnliche  Utnwandlungs-Pseudomorphosen 
betrachtet  werden,  weil  sie  weder  innerlich  noch  äusserlich  eine  ihrer  Substanz  fremd- 
artige Form  besitzen,  wie  z.  B.  die  undurchsichtig  gewordenen  Krystalle  des  mono- 
klinen  Schwefels;     auch  hat  er  spSter  diese  Paramorphosen  in  einer  besonderen, 

*)  Nach  DeS'Cloizeaux  sollen  diese  Pseudomorphosen  VerdrUngungsgebilde  nach  Cölestiii 
durch  Kalkspath  sein,  wogegen  sich  manche  Bedenken  erheben  lassen. 
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sehr  gehaUrei^hen  kleinen  Schrift  behandolt ;  (der  Paramorphismus  und  seine  Bedeu- 
tung  in  (fpr  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie,  4  854).  .  Er  definirt  die  Erscheinung 
als  pdas  Zugleich-Auftreten  der  beiden  Formen  eines  dimorphen  Körpers  bei  einem 
und  demselben  Krystalle«,  obgleich  streng  genommen  der  Krystall  aufhört,  ein  solcher 
zu  sein,  sobald  .die  innere  Umwandlung  eingetreten  ist,  weil  er  dann  nur  noch  ein 
krystaliinisches  Aggregat  von  derjenigen  Susseren  Form  darstellt^  mit  welcher 
ersieh  ursprünglich  gebildet  hatte.  Hält  man  sich  an  die  oben  gegebene De6nitiou,  so 
gehören  die  Paramorphosen  mit  in  das  Gebiet  der  metasomatischen  Pseudomorphosen. 
Doch  mag  die  Einführung  eines  besonderen  Namens  für  diese,  durch  eine  blose  Stoff- 
Umsetzung  entstandenen  Pseudomorphosen  zweckmässig  sein. 

Beachlenswerth  ist  die  von  Scheuer  aufgestellte  Eintheilung  der  Paramor- 
phosen inhomoaxe  und  heteroaxe,  je  nachdem  die  Hauptaxen  der  integrirenden 
Individuen  des  Krystaiioides  unter  einander  alle  parallel,  oder  nach  verschiedenen 
Richtungen  gelagert  sind. 

Da  manche  Mineralien  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  gebildet  haben 
mögen,  als  solche  gegenwärtig  bestehen,  und  unter  den  jetzt  waltenden  Bedingungen 
vielleicht  nur  eines  anderen  Körpertypus  fähig  sind,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  es  Paramorphosen  giebt,  deren  ursprünglicher  Körpertypus  nirgends  mehr 
existirt.  Die  Paramorphose  wird  dann  die  Krystallform  eines  gleichsam  ausgestor- 
benen Minorates  zeigen,  zu  dessen  Bezeichnung  Haiding^r  vorgeschlagen  hat,  dem 
Namen  des  jetzigen  Minerales  das  Wort  Paläos  vorzusetzen..  So  würde  z.  B.  Paläo- 
Natrolith  der  Name  einer  ausgestorbenen  Mineralspecies  sein ,  welche ,  'bei  der  che- 
mischen Constitution  des  Natrolithes,  eine  ganz  eigenthümliche  Krystallform  besass, 
gegenwärtig  aber  nur  in  Paramorphosen  rückständig  ist,  welche  ein  faseriges  Natro- 
lith-Aggregat  von  jener  Krystallform  darstellen.  Es  wäre  ein,  unter  den  jetzigen 
Bedingungen  nicht  mehr  existenzfähiger  Prototypus  der  Natrolithsubstanz. 

7.  Von  den  organisohen  Formen« 

§.94.    Terschiedene  Arten  und  Yerhältnisse  derselben.     Die  organi- 

sehen  Formen,  in  welchen  so  viele  Mineralien  und  Gesteine  auftreten,  zeigen  manche 
Analogieen  mit  den  Pseudomorphosen,  und  lassen  sich  grossentheils  wie  diese  als 
hypostatische  und  metasomatische  Gebilde  unterscheiden.  Je  nachdem  sie  übrigens 
dem  Thierreiche  oder  dem  Pflanzenreiche  angehören,  können  wir  sie  Zoomor- 
phosen  oder  Phytomorphosen  nennen. 

Eigentliche  Umhttllungsgebilde  in  dem  Sinne,  wie  die  UmhUllungs-Pscudo— 
morphosen  kommen  selten  vor;  (Kalktuff,  Sprudelslein).  Weit  häuGger  sind  die 
durch  Umhüllung  gebildeten  äusseren  Abdrücke  (Spurensteine),  so  wie  die 
durch  Ausfüllung  gebildeten  inneren  Abdrücke  oder  Abgüsse  (Steinkerne)  oi^a— 
nischer  Formen,,  welche  die  Analoga  der  Kryslalleindrücke  (§.  81)  und  der  Aus- 
füllungs-Pseudomorphosen  (§.  89)  sind. 

Wurde  der  organische  Körper,  welcher  einen  äusseren  oder  inneren  Abdruck 
lieferte,  spUter  zerstört,  und  der  dadurch  leer  gewordene  Raum  mit  Mineralmasse 
erfüllt,  so  entstanden  6üdungen ,  welche  sich  theils  mit  denen  durch  Ausfüllung 
oder  Verdrängung,  theils  mit  denen  durch  Umwandlung  gebildeten  Pseudomorpho-- 
sen  vergleichen  lassen.  Dasselbe  gilt  von  den  wirklich  versteinerten  oder  verea^z— 
ten  organischen  Körpern,  bei  welchen  nicht  nur  die  Form,  sondern  auch  oft  die 
Structur  bis  in  das  feinste  Detail  erhalten  zu  sein  pflegt,  so  dass  man  in  ihnen 
einen ,  Atom  für  Atom  bewirkten  Austausch  der  organischen  Substanz  gegen  die 
Mineralsubstanz  annehmen  möchte;  (verkieseltes  Holz). 
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Die  inineralisirten  organiscben  Körper-  endlich,  wie^Änthracit,  Steinkohle  und 

manche  fossile  Harze  sind  als  solche  Umwandlungsproducte  zu  betrachten ,  welche 

während  eines  sehr  langsamen  Zersetzungsprocesses ,  und  meist  durch  Verlust 

von  Bestandtheilen  gebildet  wurden. 

.  Rieselsäure  und  kohlensaurer  Kalk  sind  bei  weilero  die  gewöhnlichsten  Verslei- 
nerungsmittel.  Merkwürdig  ist  die  r  e  g  e  I  ra  ä  s  s  i  g  e  Stellung  der  Kalkspatb-Individuen 
in  den  versteinerten  Rriuoiden,  Echiniden,  Belemniten,  Inoceramen  u.  a.,  so  wie  der 
Umstand,  dass  einzelne  Theile  der  Bchiniden,  (z.  B.  die  Cidaritenstachelu}  sehr  häufig 
blos  von  einem  einzigen  Kalkspath-Tndividuo  gebildet  werden.  Vergl.  Hessel,  Ein- 
fluss  des  organischen  Körpers  auf  den  unprganiscben  in  Enkriniten,  Pentakriniten^ 
u.  s.  w.,  Harburg  1826.  Ueber  den  Yersteinerungsprocess  :  Landgrebe,  die  Pseudo- 
morphosen  im  Mineralreiche,  S.  246  ff.  Göppert  in  Poggendorffs  Annalen,  Bd.  38, 
S.  561,  Bd.  43,  S.595,  Bd.  55,  S.  57  0  ff.  Bronn,  Geschichte  der  Natur,  Bd.  II. 
S.  671  ff.    Blum,  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen,  S.  152  ff. 

8.  Von  den  seoundären  Formen  der  Mineralien. 

§.  92.  Yersehiedene  Arten  derselben.  Alle  bisher  betrachteten  Formen 
der  Mineralien  besitzen  den  Charakter  der  Ursprünglichkeit,  d.  h.  sie  sind 
unmittelbar  bei  der  Bildung  des  betreffenden  Minerales  entstanden.  Es  kommen 
aber  auch  andere  Formen  vor,  welche  diesen  Charakter^ entbehren ,  und  deshalb 
als  secundare  Formen  bezeichnet  werden  können.  Dahin  gehören  die  durch 
mechanische  Zersttlckelung  und  Zermalmung,  durch  Reibung  und  Abschleifung, 
sowie  die  durch  Ausnagung  und  Auflösung  entstandenen  Formen,  welche  theils 
als  lose,  ringsum  oder  allseitig  begrenzte  Körper,  theils  nur  als  oberflächliche,  ein- 
seitig oder  nur  mehrseitig  begrenzte  Gestalten  ausgebildet  sind.  Nach  der  so  eben 
angedeuteten  Entstehungsweise  lassen  sich  diese  secundaren  Formen  besonders  als 
fragmentare  oder  klastische  Formen  ^  als  Frictionsformen ,  als  Erosiopsformen  und 
Contractionsformen  unterscheiden. 

4)  Klastiche  oder  fragmentare  Formen;  als  solche  bezeichnen  wir 
die  bisweilen  vorkommenden  (und  im  folgenden  Abschnitte  näher  zu  betrachten- 
den) Spaltungssttlcke;  dann  alle,  durch  Zertrümmerung  von  Mineralmassen  und 
durch  Fortführung  ihrer  Fragmente  in  den  Gewässern  gebildeten  Formen ,  welche 
nach  Maassgabe  ihrer  Grösse  und  Gestalt  durch  verschiedene  Ausdrücke,  als 
scharfkantige  und  stumpfkantige  Stücke,  als  Geschiebe  und  Ge- 
rolle, als  eckige,  platte  und  rundliche  Körner,  als  Sand  und  Staub  bezeich- 
net werden. 

t)  Frictionsformen  (oder  Contusionsformen) ;  sie  sind  nur  oberfläch- 
liche Formen  an  den  Wanden  von  Klüften  und  Spalten,  entstanden  durch  die 
gewaltsame  Bewegung  der  zu  beiden  Seiten  solcher  Spalten  liegenden  Gebirgs- 
theile;  sie  zeigen  die  sehr  charakteristischen  Frictionsstreifen ,  besitzen  oft  einen  ' 
hohen  Grad  von  Politur,  und  sind  besonders  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ursprüng- 
lich jedenfalls  zwei,  einander  correspondirende  Flächen  vorhanden  sind.  Nach 
Maassgabe  ihrer  besonderen  Beschaffenheit  nennt  man  sie  Rutschfläcben, 
Quetschflächen  oder  Spiegel. 

Aehnliche,  aber  nur  einseitig,  und  an  der  Oberfläche  des  Feisgrundcs  ausgebil- 
dete Formen  zeigen  die  durch  die  Einwirkung  von  GleUchern,  vielleicht  auch  durch 
das  Forlschieben  von  Gebirgsscluitt  bei  heftigen  Fluthen  gebildeten  Folsenschliffe. 
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3)  Erosion sformeji;  sie  entstanden  theils  durch  die  mechanische  Gewalt^ 
theils  durch  die  auflösende  Einwirkung  des  Wassers  oder  gewisser  organischer 
Körper;  zu  ihnen  gehören  z.  B.  die  seltsam  ausgenagten  Formen  des  Kalksteines, 
da,  wo  er  dem  Wellenschlage  und  der  Brandung  ausgesetzt  ist;  die  Formen,  welche 
Gyps  und  Steinsalz  durch  die  auflösende  Einwirkung  der  Atmosphärilien  und  Ge- 
wässer erhalten;  die  Aushöhlungen  des  Kalksteines  durch  Bohrmuschein ,  und 
andere  Erscheinungen. 

4)  Contractiousformen  [fot^mes  de  retrait):  entstanden  durch  das  mit 
der  allmäligen  Austrocknung  oder  Abkühlung  verbundene  Schwinden  der  Massen, 
was  innere  Zerberstungen  oder  Absonderungen  zur  Folge  hatte;  Septaria,  stänge- 
liger  Thoneisenstein ,  geglühter  Magnesit.  Auch  die  Kerne  der  sogenannten  Klap- 
persteine lassen  sich  gewissermassen  hierher  rechnen. 


Zweites  Hauptstück« 

Ton  ^n  physischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

§.  93.  Uebersicht.  Die  physischen  Eigenschaften  der  Mineralien  haften  theils 
beständig  an  ihrer  Substanz  /  theils  werden  sie  nur  vortlbergehend,  durch  den 
Conflict  mit  einer  von  aussen  einwirkenden  Kraft  oder  Materie  in  ihnen  hervor- 
gerufen. Zu  den  ersteren  gehören  die  Cohärenz  und  Elasticität,  die  Dichtigkeit 
oder  das  specifische  Gewicht,  und  der  Magnetismus;  zu  den  letzteren  die  opti- 
schen, elektrischen  und  thermischen  Eigenschaften  der  Mineralien.  Ausserdem  hat 
man  noch  einige  Erscheinungen  als  Merkmale  benutzt,  welche  blos  in  der  sub- 
jectiven  Empfindung  des  Beobachters  begründet  sind,  wie  z.  B.  den  Geschmack, 
den  Geruch,  das  Anfühlen ,  deren  Terminologie  durch  dep  Sprachgebrauch  des 
gemeinen  Lebens  hinlänglich  gegeben  ist. 

Da  sich  aber  die  meisten  physischen  Eigenschaften  an  den  Krystallen,  oder 
an  den  anorganischen  Individuen  überhaupt  auf  eine  eigenthümliche  und  weit 
ge^etzmässigere  Weise  zu  erkennen  geben,  als  an  den  Aggregaten,  so  ist  es  zweck- 
mässig, erstere  in  dieser  Hinsicht  besonders  hervorzuheben.  Jedoch  sollen  die- 
jenigen Eigenschaften ,  welche  an  den  Aggregaten  ebeji  so  wie  an  den  Individuen 
vorkommen,  zugleich  mit  berücksichtigt  werden. 

1.   Spaltbarkeit  der  Individuen  und  Bruch  der  Mineralien  überhaupt. 

§.  94 .  Spaltbarkeit  der  IndiTidnen«  Cohärenz  überhaupt  ist  der  innere 
Zusammenhalt  der  Körper,  welcher  sich  durch  den  grösseren  oder  geringeren 
Widerstand  offenbart,  den  sie  jeder  mechanischen  Theiiung  entgegensetzen.  Wir 
unterscheiden  an  der  Cohärenz  die  Quantität  (den  Grad  oder  die  Stärke),  und  die 
Qualität  (die*  eigenthümliche  Weise  ihrer  Aeusserung). 

An  den  Krystallen  und  Individuen  überhaupt  müssen  wir  ferner  die  QuantiUlt 
der  Cohärenz  nach  verschiedenen  Richtungen  unterscheiden.  Es  ist  nänn- 
lieh  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  dass  in  jedem  anorganischen  Individuo 
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nach  verschiedenen  Richtungen  verschiedene,  unc|  nach  gewissen  Rich- 
tungen weit  geringere  Grade  der  Gohärenz  Statt  finden,  als  nach  anderen  Rich- 
tungen. Jedes  Individuum  zeigt  also  nach  bestimmten  Richtungen  M  i  n  i  m  a  der 
Gohärcnz,  weiche  sich  dadurch  offenbaren  werden ,  dass  es  in  solchen  Richtungen 
leichter  zerrissen,  oder  nach  denen  darauf  normalen  Richtungen  leichter  gespal- 
ten werden  kann,  als  nach  anderen  Richtungen"^].  Ein  jeder  Erystall  und  über-r- 
haupt  ein  jedes  Individuum  besitzt  demnach  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
Spültbarkeit,  durch  welche  die  Hervorbringung  von  Spal  tungsflächen  und 
Spaltungslamellen  ermöglicht  wird.  Individuen  von  Glimmer,  Gyps,  Kalk- 
spath,  Bleiglanz,  Flussspath,  Topas  und  anderen  Mineralien  lassen  die  Erscheinung 
besonders  deutlich  beobachten. 

Sehr  wichtig  ist  ferner  die  Thatsache,  dass  die  Richtungen  jener  Minima  der 
GohHrenz  stets  normal  auf  den  Flächen  bestimmter  Formen  des  betrefienden 
Forroencomplexes  sind;  woraus  denn  von  selbst  folgt,  dass  die  Spal  tungs- 
flächen denselben  Krystallflächen  parallel  liegen  müssen. 

Da  sich  ferner  jede  Spaltungsfläche  als  eine  ebene  Fläche  mit  gleicher 
Vollkommenheit  durch  de&  ganzen  Körper  des  Individuums  verfolgen  lässt,  so 
müssen  wir  auch  schiiessen,  dass  die  Minima  der  Cohärenz  einen  sehr  eminen- 
ten Charakter  behaupten,  und  keinesweges  durch  allmälige  Uebergänge  in  die 
grösseren  Cohärenzgrade  der  zunächst  anliegenden  Richtungen  verlaufen. 

Endlich  sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  Spaltbarkeit  ohneGrän- 
z  e  n  Statt  findet ,  und  auf  immer  dünnere  und  dünnere  Lamellen  gelangen  lässt, 
bis  zuletzt  die  Instrumente  nicht  mehr  fein  genug  sind ,  um  fernere  Spaltungen  zu 
bewerkstelligen;   (Gyps,  Glimmer). 

Die  Spaltbarkeit  ist  also  nur  eine  Folge  der  eigentbümHcben  Cohärenz-Yerhäft- 
iiissc  der  anorganischen  Individuen »  aber  durchaus  nicht  eine  Structur  oder  ein 
Gefüge  derselben,  wie  so  oft  gesagt  wird ,  und  nur  dann  mit  Recht  gesagt  werden 
könnte,  wenn  die  Spaltungsf laichen  und  Spaltungs  1  a m e 1 1 e n  als  solche  in  den 
Individuen  wirklich  präexistirten,  ehe  sie  zum  Vorschein  gebracht  werden.  Diess  ist 
aber  schlechterdings  nicht  der  Fall.  Wollte  man  aus  der  Spaltbarkeit  in  Lamellen  den 
Schluss  ziehen,  die  Natur  habe  den  Krystall  selbst  aus  dergleichen  Lamellen  aufge- 
schichtet, so  Wäre  das  um  nichts  besser ,  als  wenn  man  schiiessen  wollte,  der  Baum- 
stamm, welchen  wir  gleichfalls  nur  nach  gewissen  Richtungeq  in  Scheite  und  SpSne 
spalten  können,  sei  von'  der  Natur  aus  diesen  Scheiten  und  Spänen  zusammengesetzt 
worden  **) .  Auch  Brooke  erklärte  sich  dafür ,  dass  die  Spaltbarkeit  nicht  etwa  ein 
inneres  Gestaltungs-Verhältniss,  sondern  nur  das  Resultat  von  JMinimalgraden  der  Go- 
häsion  sei,  wie  diess  in  Teutschland  schon  vor  mehr  als  40  Jahren  ausgesprochen 
worden  ist.     Dagegen  können  wir  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  den  Spaltungs- 


*)  Auch  Frafücwheim  erklört  die  Spaltbarkeit  als  eine  nothwendige  Folge  des  Vorhanden- 
seins von  Miniraalgraden  der  Festigkeit,  and  giebt  sehr  beachtenswert  he  Mittheilungen  über  die 
Abhängigkeit  der  Spaltungsformen  von  den  herrschenden  Krystallformen  der  Mineralspecies. 
Poggend.  Ann.,  Bd.  97,  4856,  S.  859  ff. 

**]  Desungeachtet  wird  die  Spaltbarkeit  noch  häufig  als  eine  Structur  der  Krystalle  auf-  ' 
geführt.  Auch  ist  früher  einmal  von  einem  ausgezeichneten  Mineralogen  der  Ausdruck  »Spalt- 
barkeit« getadelt  worden,  »weil  man  auch  Holz  spalten  könne«,  ohne  zu  bedenken,  dass  gerade 
in  diesem  Einwände  eine  Rechtfertigung  jenes  Ausdruckes  liegt ;  denn  just  deshalb,  weil  man  die 
Krystalle,  eben  so  wie  das  Holz,  nicht  nur  zerbrechen,  sondern  auch  spalten  kann,  wird 
es  nothwendig,  diese  beiden,  in  so  verschiedenen  Modalitäten  ^er  Coh&sion  begründeten  Formen 
der  Theilbarkeit  als  Bruch  und  als  Spaltbarkeit  zu  unterscheiden. 
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Verhältnissen  keinen  Werih  für  die  Bestimmung  der  Grundform  zugestehen  will. 
Philos.  Trans,  of  the  roy.  soc,  vol.  i  47,  4  867,  p.  321.  —  Da  die  Spaltungsflächeo  eine 
Th^ilung  der  Krystalle  in  Lamellen  oder  Blätter  gestatten,  so  hat  man  sie  auch 
Blätterdurchgänge  genannt. 

§.  95.  Spaltungsformen.  Lässtsich  an  einem  Individuo  e  i  n  Minimum  der 
CohUrenz  oder  eine  Spaltungsfläche  nachweisen,  so  ßndet  dasselbe  nach  den  Nor- 
malen aller  gleichwert higen  Flächen,  oder  nach  den  sämmtlichen  Flächen 
derjenigen  Kryslallforra  (oder  Parlialform)  Statt,  zu, welcher  die  beobachtete  Spal- 

« 

tungsfläche  gehört.  Auch  sind  jederzeit  diese  corre taten  Minima  von  völlig 
gleichem  Werthe,  während  sich  die  zu  verschiedenen  Formen  gehörigen 
Minima  als  un gleich werthig  erweisen;  (Beispiele  an  Kalkspath,  Bleiglanz,  Amphi- 
bol,  Baryt,  Gyps). 

Die  gleichwerthigen  Spaltungsflächen  sind  also  stets  in  derselben  Anzahl 
vorhanden,  wie  die  Flächenpaare  der  ihnen  entsprechenden  Krystallform ;  sie  ge- 
statten die  Darstellung  von  Spaltungs formen,  welche  sich  durch  nichts,  als 
durch  den  Mangel  der  UrsprUnglichkeit  von  den  Krystallformcn  unterscheiden  (§.  3a) 
und,  gleichwie  diese,  theils  als  geschlossene,  theils  als  offene  Formen  zu  erkennen 
geben.  Daher  bestimmt  man  auch  die  Spaltungsformen  jeder  Art  am  einfachsten 
und  genauesten  durch  die  krystallographischen  Namen  und  Zeichen  der  ent- 
sprechenden Krystallformcn. 

Eine  sehr  wichtige  Thatsacho^  welche  der  Spaltbarkeit  einen  grossen  Werth 
für  die  Diagnose  der  Mineralien  verleiht,  ist  es  aber,  dass  jede  Miueralspecies  immer 
nur  eine,  oder  einige  wenige  Spaltungsformen  erkennen  lässt,  welche  in  allen 
ihren  Varietäten  dieselben,  und  von  der  äusseren  Krystallform  sowie  überhaupt 
von  der  Ausbildungs weise  der  Individuen  gänzlich  unabhängig  sind.  Diese 
speci fische  Eine rleiheit  der  Spaltungsformen,  bei  aller  Manchfaltigkeil  der 
Krystallformcn  einer  und  derselben  Species,  erhebt  die  Spallbarkeit  der  Mineralien 
zu  einem  Merkmale  des  ersten  Ranges.  Denn  selbst  die  ganz  ungestaitetep  Indi- 
viduen der  körnigen,  schaligen  und  stängeligen  Aggregate,  an  denen  keine  Spur  von 
Krystallformcn  zu  erkennen  ist,  zeigen  die  Spaltbarkeit  nach  denselben  Richtungen 
und  mit  derselben  Vollkommenheit,  wie  die  Krystalle  der  betreflenden  Species.  Die 
Spaltbarkeit  ist  daher  eine,  allen  Individuen  derselben  Species  in  gleicher 
Weise  zukommende  Eigenschaft,  wie  vollkommen  oder  wie  unvollkommen  auch 
ihre  äussere  Form  ausgebildet  sein  mag;  und  dieser  Umstand  macht  sie  zu  einem 
specifischen  Merkmale  von  der  grössteu  Wichtigkeit. 

Die  nicht  seltene  Coexislenz  vieler  Spaltungsrichlungen  (wie  z.  B.  von  sechs  in 
der  Zinkblende)  und  die  stetige  und  unbegränzleForlsetzbarkeit  der  Spaltung  nach 
ihnen  allen,  liefern  wohl  den  schlagendsten  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  der  Annahme 
einer  präformirten  inneren  Structur.  Vielmehr  ist  die  Sache  nur  so  vorzustellen,  dass 
die  Substanz  des  Krystalles  in  jedem  Punkte  nach  der  Richtung  der  Normalen  der 
Spaltungsflächen  am  wenigsten  cohärirt,  oder,  alomistisch  zu  reden,  dass  jedes  Atom 
von  seinen  Nachbarn  nach  diesen  Richtungen  am  wenigsten  angezogen  wird. 

§.  96.  Bezeichnung  nnd  Benennung  der  Spaltnngsrichtnngen.   In  den 

verschiedenen  Krystallsystemen  sind  besonders  folgende  Spaltungsrichtungen   zu 
bemerken.     Die  Spaltbarkeit  ist  gewöhnlich 
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4)  im  Tesseralsysteme : 

oktaädrisch  nach  0"*],  Fluorit,  Rothkupfererz, 
hexaödrisch  nach  ooOoo,  Kochsalz,  Galenit, 
dodeka^drisch  nach  ooO,  Zinkblende,  Sodalith ; 

2)  im  Tetragonalsysteme : 

pyramidal  nach  P  oder  SPoo,  Scheelit,  Wulfenit,*  Kupferkies, 
prismatisch  nach  ooP  oder  ooPoo,  Rutil,  Zinnerz, 
basisch  nach  OP,  Uranit,  Apophyllit; 

3)  im  Hexagonalsysteme : 

a]  bei  holoedrischer  Ausbildung : 

pyramidal  nach  P  oder  P2,  Pyroraorphit, 

prismatisch  nach  ooP  oder  ooPSI,  Apatit,  Ncphelin,  Zinkit, 

basisch  nach  OP,  Beryll,  Pyrosmalith,  Zinkit; 
h)  bei  rhomboödrischer  Hemiedrie: 

rhomboedrisch  nach  R,  Galcit,  Siderit,  Dolomit, 

prismatisch  nach  ooR  oder  ooPSI,  Ginnabarit, 

basisch  nach  OR,  Magnesiaglimmer,  Ghalkophyllit,  Antimon; 

4)  im  rhombischen  Systeme : 

pyramidal  nach  P,  Schwefel, 

prismatisch  nach  ooP,  Gerussit,  Natrolith, 

makrodomatiscb  nach  Poo,  oder  brachydoma tisch  nach  i*oo,  Baryt,' 

basisch  nach  OP,  Topas,  Prehnit, 

makrodiagonal  nach  ooPc»,  Anhydrit, 

brachydiagonal  nach  oot^oo,  Antimonglanz,  Baryt; 

5)  im  monoklinen  Systeme: 

hemipyramidal  nach  P  oder  — P,  Gyps, 
prismatisch  nach  ooP,  Amphibol,  Pyroxen, 
klinodomatisch  nach  Poo,  Kupferlasur, 
hemidomatisch  nach  Poo  oder  — Poo, 
basisch  nach  OP,  Orthoklas,  Klinochlor,  Epidot, 
Ortho  diagonal  nach  ooPoo,  Epidot, 
klinodiagonal  nach  ooPoo,  Gyps,  Stilbit,  Orthoklas; 

6)  im  triklinen  Systeme  : 

hemiprismatisch  nach  ooP'  oder  oo'P,  Labradorit, 
hemidomatisch  nach  einem  halben  Makrodoma  oder  Brachydoma, 
basisch  nach  OP,  Albit,  Oligoklas,  Labradorit, 
makrodiagonal  nach  ooPoo,  oder 
brachydiagonal  nach  oo^oo,  Albit,  Oligoklas,  Labradorit. 

§.  97.     Terseliiedene  Vollkomineiifaeit  der  Spaltbarkeit.     Gleichwie 

sich   die  Spaltbarkeit  an  einem  und  demselben  Individuo   nach  den  Richtungen 
verschiedener   Kryslallflachen    sehr   ungleichwerthig    herauszustellen    pflegt 


*)  Die  Benennungen  der  am  häufigsten   vorkommenden  Spaltungsflächen  sind  mit  ge- 
sperrter Schrift  gedruckt. 
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(§.  95),  so  finden  wir  auch,  dass  sie,  obwohl  nach  denselben  Flächen  vorhan- 
den, doch  in  verschiedenen  Mineralspecies,  ja  sogar  in  verschiedenen  Varietäten 
einer  und  derselben  Species  mit  recht  verschiedenen  Graden  der  Vollkommenheit 
Statt  finden  kann ;  (Glanzeisenerz,  Magneteisenerz,  Eisenkies,  Korund  und  Sapphir) . 
Daher  muss,  ausser  der  Lage  der  Spaltungsflächen,  auch  die  Leichtigkeit  oder 
Schwierigkeit  der  Spaltung  selbst,  und  die  Beschaffenheit  der  Spaltungs- 
flächen berücksichtigt  werden. 

Die  Spaltbarkeit  ist  entweder  höchst  vollkommen  (Glimmer,  Gyps,  Anti- 
monglanz) oder  sehr  vollkommen  (Flussspath,  Baryt,  Amphibol),  oder  voll- 
kommen (Pyroxen,  Kryolith),  oder  unvollkommen  (Granat,  Quarz),  oder  end- 
lich sehr  unvollkommen,  wenn  nur  einzelne,  kaum  bemerkbare  Spuren 
derselben  vorhanden  sind.  Die  Spaltungsflächen  selbst  aber  sind  entweder  stetig 
ausgedehnt,  oder  unterbrochen  und  gleichsam  abgerissen,  übrigens  meist  glatt, 
selten  gestreift. 

Sehr  unvollkommene  Spaltungsrichtungen  geben  sich  nur  in  kleinen  sporadi- 
schen Elementen  von  Spaltungsflächen  zu  erkennen,  und  lassen  sich  oft  nur  bei 
starker  Beleuchtung  auf  den  Bruchflächen  dos  Minerales  entdecken.  Nur  bei  weni- 
gen krystallinischen  Mineralien  unterscheiden  sich  die  Minima  der  Gohärenz  so 
wenig  von  den  übrigen  Cohärenzgraden ,  dass  sie  gar  keine  Spaltungsflächen, 
sondern  lediglich  Bruchflächen  wahrnehmen  lassen. 

Mit  den  SpaltungsflSchen  dürfen  weder  die  Zusammensetzungsflächen  der  wieder- 
holten  Zwillingsbildung,  noch  die  Absonderungsflächen  der  schaligen  Bildung  ver- 
wechselt werden;  §.66  und  7^.  In  solchen  Mineralspecies,  welche  der  vielfach 
Wiederbollen  Zwillingsbildung  mit  parallelen  Zusammenselzungsflächen  unter- 
worfen sind,  und  daher  Inpolysynlhetischen  Krystallen  oder  in  dergleichen  in- 
dividualisirten  Massen  auftreten,  sind  gestreifte  Spaltungsflacben  eine  sehr  gewöhn- 
liche Erscheinung.  Diese  Streifung  ist  eine  nothwendige  Folge  der  wiederholten  Zwil-  ^ 
lingsbildung,  und  giebt  unter  Anderem  ein  treffliches  Merkmal  ab,  um  die  triklinen 
Feldspathe  vou  den  monoklinen  Feldspathen  zu  unterscheiden. 

pie  absolute  Festigkeit  der  Krystalle  ist  natürlich  um  so  abhängiger  vou  ihrer 
Spaltbarkeit,  je  vollkommener  dieselbe  ist.  Sohncke  bat  Versuche  über  diese  Gohäsion 
oder  Zugfestigkeit  des  Steinsalzes  nach  verschiedenen  Richtungen  ausgeführt,  in- 
dem er  aus  ihm  verschiedene  quadratische  Prismen  schnitt,  deren  Längsaxe  einer  der 
Hauptaxen,  einer  der  rhombischen,  einer  der  trigonalen  Zwischenaxen  und  endlich 
der  Normale  einer  Fläche  des  Tetrakishexaeders  00O2  parallel  war,  diese  Prismen  in 
einer  zweckmässigen  Fassung  senkrecht  befestigte ,  und  am  unteren  Ende  mit  einer 
Schale  verband,  in  welche  er  feine  Scbrotkörner  laufen  liess,  bis  die  Zerreissung  er- 
folgte.    Er  fand  so  die  absolute  Festigkeit  für  1  Quadrat-Millimeter  Querschnitt 

in  der  Richtung  der  Hauptaxe =35  Loth 

in  der  Richtung  der  trigonalen  Zwischenaxe .     .     =  69^7  d  ' 

in  der  Richtung  der  rhombischen  Zwischenaxe  .     =  72,2  » 
in  der  Richtung  der  Normale  von  00O2  .     .     .     =  76,0  » 
Bei  allen    diesen  Versuchen   ergab   sich  übrigens ,  dass  die  Zerreissungsfläcben  den 
Spaltungsflächen  entsprachen.    Poggetld.  Annalen.  Bd.  4  37,  1869,  S.  4  77if. 

Auch  in  den  Angriffen  von  Säuren  auf  verschiedenen  Krystallflächen  scheinen  sich 
gewisse  latente  Cohäsions- Verschiedenheiten  nach  bestimmten  Richtungen  zu  offen- 
baren, wie  diess  die  Versuche  von  Leydolt  am  Quarze  und  jene  von  Lavizzari  am  Kalk- 
spathe  beweisen ,  von  welchen  letzteren  Kenngott  in  seiner  Uebersicht  der  Resultate 
mineralogischer  Forschungen  in  den  Jahren  1 862  bis  1865,  S.  454  berichtet.  H,  Baum- 
hauer  gab  iu  Poggend.  Auualen,  Bd.  138,  S.  563,  Bd.  139,  S.  349,  Bd.  140,  S.271 
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uod  Bd.  H5  (\^lt)  S.  459  ausführliche  Betrachtungen  und  Beobachtungen  über  die 
Aetzfigureu  an  Kryslallen,  und  beweist  schliesslich,  dass  sie  unabhängig  von  der 
Spaltbarkeit  sind.  Heber  die  von  Leydoll  am  Quarze  hervorgebrachten  Aetzfiguren 
sprach  sich  Hirschwald  in  etwas  anderem  Sinne  aus,  als  Leydolt  {\n  Poggend.  Annalen, 
Bd.  137,  S.  548)/Aeltere  Beobachtungen  über  die  Aetzung  von  Krystallen  finden  sich 
schon  in  einer  Abhandlung  von  Daniell,  im  Quarterly  Journal  of  science,  I.,  18f6, 
p.  ti  ff.;  dieselbe  erschien  auch  übersetzt  in  Oken's  Isis  vom  Jahre  1817,  S.  7  45 
bis  767. 

Höchst  interessant  sind  die  Beobachtungen  von  A.  Knop,  welchen  zufolge  die  von 
Jeremejeto  entdeckten  mikroskopischen,  diamantuhnlichen  Gestalten  im  Xanthophyllit 
gar  keine  Diamant-Einschlüsse ,  sondern  vertiefte  Hohlräume  sind,  welche  ihre  Ent- 
stehung einer  Aetzung  durch  irgend  eine  Säure  zu  verdanken  haben ;  wie  er  denn 
genau  dieselben  Formen  auf  ganz  glatten  Lamellen  eines  grossblUtlorigen  Xanlho- 
phyllites  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  hervorbringen  konnte-  Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie,  1878,  S.  785  ff.  Achnlich  wie  bei  vielen  Krystallen  die  Aetzung  durch 
Säuren,  wirkt  nach  G,  Rose  bei  dem  Diaroante  der  Yerbrennungsprocess,  indem  sich 
während  des  Verbrennens  auf  seiner  Oberfläche  kleine  dreiflächige  Vertiefungen  aus- 
bilden, deren  Flächen  denen  des  Ikositetraeders  303  parallel  sind.  n 

§.  97a.  Gleitfläehen  and  Schlagflgaren.  Ausser  den  ursprünglich  vor- 
handenen Spaliungsflächen  lassen  sich  in  den  Krystallen  ähnliche  Trcnnungs- 
flächen  durch  zweckmässigen  Druck  oder  Schlag  hervorbringen,  worüber 
E.  Reusch  interessante  Beobachtungen  angestellt  hat"^). 

Feilt  man  an  einem  hexaödriscben  SpaltungsstUcke  von  Steinsalz  zwei  gegen- 
überliegende Kanten  regelmdssig  weg,  und  presst  man  hierauf  das  Spaltungsstück 
zwischen  den  angefeiiten  Abstumpfungsflächen,  so  entsteht  in  Ihm  eine  Trennungs- 
fläche, welche  der  in  der  Richtung  des  Druckes  liegenden  Fläche  von  cx>0  parallel 
ist.  Feilt  man  ebenso  an  einem  Spaltungsstücke  von  Kalkspath  zwei  gegenüber- 
liegende schärfere  Kanten  dei^estalt  weg ,  dass  die  angefeilten  Flächen  dem  Prisma 
ooPS  entsprechen ,  und  presst  man  das  Stück  zwischen  beiden  Flächen ,  so  sieht 
man  in  dessen  Innerem  Trennungsflächen  aufblitzen,  welche  den  Flächen  des  Rhom- 
bo^ders  — ^R  parallel  sind,  also  dieselbe  Lage  haben,  wie  die  Zwillingslamellen, 
welche  die  Spaltungsstücke  so  häufig  durchsetzen ;  und  in  der  That  sind  auf  diese 
Weise  dergleichen  Lamellen  erzeugt  worden.  Reusch  nennt  die  so  durch  einen 
Druck  entstandenen  Trennungsflächen  Gleitflächen. 

Aehnliche  Flächen  lassen  sich  aber  auch  durch  einen  Schlag  hervorbringen, 
indem  man  auf  die  zu  prüfende  Krystall-  oder  Spaltungsfläche  eine  runde  Stahl- 
spitze senkrecht  aufsetzt,  und  gegen  dieselbe  mit  einem  kleinen  Hammer  einen 
kurzen  leichten  Schlag  führt.  Dabei  entstehen  gleichzeitig  mehre  Trennungs- 
flächen in  der  Form  kurzer  Sprünge,  welche  vom  Schlagpunkte  aus  nach  bestimm- 
ten Richtungen  divergiren,  und  daher  eigenthüm liehe  Figuren  bilden,  welche  Reusch 
Schlag figuren  nennt.  So  entstehen  auf  einer  Spaltungsfläche  von  Steinsalz  zwei 
Sprünge,  die  ein  rechtwinkeliges  Kreuz' bilden ,  und  den  auf  der  geschlagenen 
Fläche  ^nkrechten  dächen  voq  ooO  parallel  sind ,  während  nach  anderen  Rich- 
tungen die  übrigen  sichtbar  werden.  Auf  einem  Spaltungsstücke  von  Kalkspath 
entsteht  ein  gleichschenkeliges  Dreieck ,  dessen  Schenkel  den  Mittelkanten  parallel 


*]  Poggend.  Annalen,  Bd.  432,  S.  444,  and  Bd.  486,  S.  480,  auch  Monatsberichte  der  Akad. 
der  Wissenschaften  in  Berlin,  4872,  April,  S.  24 S. 
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sind,  während  die  dem  Polecke  zugewendete  Basis  der  langen  Diagonale  der 
geschlagenen  FLlche  parallel  ist,  nach  welcher  Richtung  auch  die  ganze  Figur  dicht 
gestreift  erscheint. 

Besonders  interessant  sind  die  von  Reusch  an  Lamellen  zweia:x.iger  Glim- 
mer hervorgebrachten  Schlagfiguren.  Wenn  sie  gut  gelingen,  so  erscheinen  sie 
als  sechsstrahlige  Sterne,  welche  aber  bisweilen  zu  dreistrahligen  werden,  indem 
die  Radien  von  der  Mitte  aus  nur  nach  einer  Richtung  verlaufen.  Einer  dieser 
Radien,  welchen  Reusch  den  charakteristischen  Radius  nennt,  ist  stets 
parallel  der  Brachydiagonale  des  Prismas  ooP  von  ISO^,  während  die  beiden 
anderen  Radien  den  Flächen  desselben  Prismas  parallel  liegen. 

Da  die  Ebene  der  optischen  Axen  in  den  meisten  GUmmern  parallel  der  Makro- 
diagonale ,  in  den  übrigen  parallel  der  Brachydiagonale  ist,  so  verhilft  uns  die  Schlag- 
figur zur  Erkennung  dieses  Unterschiedes.  Denn  in  einem  Glimmer  der  ersten  Art 
wird  die  Ehene  der  optischen  Axen  rechtwinkelig  auf  deip  charakteristischen  Ra- 
dius sein,  während  sie  demselben  in  einem  Glimmer  der  zweiten  Art  parallel 
ist;  bei  jenen  fällt  also  die  Axenebene  mitten  zwischen  zwei  Durchmesser  der  (hexa- 
gonalen)  Schlagfigur ;  bei  diesen  coincidirt  sie  mit  dem  charakteristischen  Durchmesser 
derselben.   Diese  Unterscheidung  ist  ganz  unabhängig  davon,  wie  die  Lamelle  begränzt 

ist,  und  kann  an  jedem  ganz  regellos  gestalteten  Glimmer  vollzogen  werden. 

• 

§.  98.  Bruch  der  Mineralien.  Wird  ein  Mineral  nach  Richtungen  zerbro- 
chen oder  zerschlagen,  in  welchen  keine  Spaltbarkeit  vorhanden  ist,  so  entstehen 
BruchflHchen,  die  man  kurzweg  den  Bruch  nennt.  Bei  Mineralien  von 
sehr  vollkommener  Spaltbarkeit  ist  es  schwierig,  Bruchfläcben  hervorzubringen, 
zumal  wenn  die  Spaltung  nach  mehren  Richtungen  zugleich  erfolgt;  an  den  In- 
dividuen solcher  Mineralien,  wie  z.  B.  an  denen  des  Kalkspathes  oder  Bleiglanzes, 
ist  daher  der  eigentliche  Bruch  nur  selten  wahrzunehmen.  Je  unvollkommener 
aber  die  Spaltbarkeit  ist,  um  so  bestimmter  tritt  der  Bruch  hervor,  indem  die 
Spaltungsflächen  an  sehr  vielen  Stellen  durch  Bruchflächen  unterbrochen  werden, 
und  zuletzt  nur  noch  an  einzelnen  Punkten  sichtbar  sind. 

Bei  der  Beschreibung  des  Bruches  hat  man  die  allgemeine  Form  der  Bruch- 
flächen und  ihre  Beschaffenheit  im  Kleinen  anzugeben. 

Nach  der  Form  der  Bruchflächen  erscheint  der  Bruch : 
\)    muschelig,  wenn  die  Bruchflächen  muschelähnliche  Vertiefungen  zeigen, 
wobei  weiter  flach-  und  tiefmuscheliger,  gross-  und  kleinniuscheliger,  voll- 
kommen und  unvollkommen  muscheliger  Bruch  unterschieden  wird ; 

2)  eben,  wenn  die  Bruchflächen  ziemlich  frei  von  Vertiefungen  und  Erhaben- 
heiten sind,  und  sich  in  ihrer  Ausdehnung  einer  Ebene  nähern ; 

3)  uneben,  wenn  die  Bruchflächen  regellose  Erhöhungen  und  Vertiefungen 
zeigen. 

Nach  der  Beschaflenhcit  der  Oberfläche  erscheint  der  Bruch: 
\)    glatt,  wenn  die  Bruchfläche  ganz  stetig  ausgedehnt  und  frei  von  kleinen 

Asperitäten  ist; 
2)    splitterig,  wenn  die  Bruchfläche  kleine  halbabgelöste  Splitter  zeigt;  diese 
Splitter  werden  dadurch  besonders  sichtbar,  dass  sie  in  ihren* scharfen  Bän- 
de rn  lichter  gefärbt  und  stärker  durchscheinend  sind;  wie  denn  überhaupt 
eine  deutliche  Wahrnehmbarkeit  des  splitterigen  Bruches  nur  bei  pelluciden 
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MineraHen  Statt  finden  kann ;  man  unterscheidet  übrigens  nach  der  Grösse 
der  Splitter  feinspUtterigen  und  gfobsplitterigen  Bruch; 

3]  erdig,  wenn  die  Bruch  fläche  lauter  staubartige  oder  sandartige  Theilchen 
wahrnehmen  lässt;  feinerdig  und  groberdig;  kommt  wohl  bei  Individuen  nur 
im  zerstörten  oder  zersetzten  Zustande  vor; 

4)  hakig,  wenn  die  Bruchfläche  sehr  kleine  drahUihnliche  Spitzenwon  haken- 
artiger Krümmung  zeigt;  findet  sich  nur  bei  dehnbaren  gediegenen  Metallen. 

2.  Härte  der  Mineralien.^ 

§.  99.  Schwierigkeit  ihrer  Bestimmung.  Ausser  der  Bestimmung  der 
relativen  Gohärenz*  wie  sich  solche  m  den  Verhältnissen  der  Spaltbarkcit  zu 
erkennen  giebt,  ist  auch  eine,  wenigstens  approximative  Beslimmung  der  absolu- 
ten Gohärenz,  oder  der  Härte  der  Kryslalle  und  der  Mineralien  überhaupt  von 
grosser  Wichtigkeit.  Unter  der  Härte  eines  festen  Körpers  versieht  man  den  Wider- 
sland, welchen  er  der  Trennung  seiner  kleinsten  Theile  entgegensetzt. 

Zu  einer  leichten,  schnellen  und  für  das  gewöhnliche  praktische  Bcdürfniss 
hinreichend  sicheren  Bestimmung  der  Härte  steht  uns  kein  anderes  Mittel  zu  Ge- 
bote, als  das  Experiment,  mit  einer  Stahlspitze  oder  auch  mit  dem  scharfkantigen 
Fragmente  eines  Minerales  in  das  zu  prüfende  Mineral  einzudringen,  also  dasselbe 
zu  ritzen;  weshalb  denn  auch  Graüich  die  Härte  als  den  Widerstand  definirt, 
den  irgend  eine  Fläche  des  zu  prüfenden  Minerales  einer  ritzenden  Spitze  ent- 
gegensetzt. Da  nun  die  Ursache  dieses  Widerstandes  in  der  Gohärenz,  oder  in 
derjenigen  Kraft  zu  suchen  ist,  welche  die  Theile  dos  Minerales  zusammenhält, 
und  da  diese  Gohärenz  in  den  Krystallen  nach  gewissen  Richtungen  ihre  Minima 
bat,  so  wird  natürlich  auch  die  Härte  an  einem  und  demselben  Kryslalle  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  mehr  oder  weniger  verschieden  sein  müssen ;  was  sich 
schon  dadurch  offenbart,  dass  an  einem  und  demselben  Kryslalle  die  Flächen 
verschiedener  Krystallformen  bei  dem  Ritzungs-fixperimentc  oft  einen  sehr 
verschiedenen  Widersland  erkennen  lassen. 

Aber  auch  eine  und  dieselbe  Ki7stallfläche  zeigt  oft  nach  verschie- 
denen Richtungen  mehr  oder  weniger  auffallende  Verschiedenheiten  der  Härlo; 
und  sogar  dieselbe  Richtung  auf  derselben  Fläche  verrälh  dergleichen 
Verschiedenheiten,  je  nachdem  längs  dieser  Richtung  das  Ritzungs-Experimenl  in 
dem  einen,  oder  in  dem  entgegengesetzten  Sinne  ausgeführt  wird.  Doch 
zeigen  stets  alle  correlatcn,  d.  h.  alle  derselben  Form  oder  Partialform  an- 
gehörige  Flächen  ganz  übereinstimmende  Verhältnisse. 

Man  würde  also  eigentlich  bei  Krystallen  die  Flächen ,  auf  welchen,  und  die 
Richtung,  nach  welcher  das  Experiment  angestellt  worden  ist,  angeben  müssen, 
dafern  eine  sehr  genaue  Bestimmung  der  Härte  Stall  finden  sollte  oder  könnte. 
Da  jedoch  eine  solche  Bestimmung  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Rilzungs- 
Meihode  ohnedies  nicht  zu  hoffen  ist,  so  muss  man  sich  mit  einer  ungefähren 
Bestimmung  der  mittleren  Härte  begnügen,  und  diese  ist  Unit  einer,  dem  Bedürf- 
nisse der  Mineralogie  hinreichend  entsprechenden  Genauigkeit  durch  das  von  Mohs 
angegebene  Verfahren  zu  erhalten. 
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Schon  Huyghens  bemerkte,  dass  sich  die  Flächeu  der  rhombo^drischeii  Spaitungs- 
stücke  des  Kalkspathes  nach  einer  Richtung  leichter  ritzen  lassen,  als  nach  der  an- 
deren. Dieselbe  Erscheinung  ist  später  bei  mehren  Mineralien,  z.  B.  am  Gyps,  Dislhen 
und  Glimmer  erkannt,  zuerst  aber  von  Frankenheim  ausführlicher  verfolgt  und  nach 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  Luge  der  Spaltungsflächen  untersucht  worden ;  {Franken- 
heim, de  crystallorum  cohaesionCy  Vralisl.  1829,  auch  in  l?aum^ar(ner's  Zeitschrift  für 
Physik,  Bd.  9,  S.  94  ff.  und  4  94  ff.).  Se&6ec^  hat  versucht,  die  Härtebestimmuogen 
durch  Ritzen  in  einer  etwas  bestimmteren  Weise  zur  Ausführung  zu  bringen ;  {Hart- 
mann's  Jahrbücher  der  Mineralogie  und  Geologie,  Bd.  4,  S.  4  23  ff.).  Dtisselbe  ist 
später  von  Franz  in  einer  etwas  anderen  Weise  versucht  worden,  wobei  die  bereits 
von  Frankenheim  erkannte  Abhängigkeit  der  nach  verschiedenen  Richtungen  verschie- 
denen Härtegrade  von  den  Spaltungsverhältntsscn  noch  genauer  ermittelt  wurde. 
{Poggend.  Annalen,  Bd.  80,  4  850^  S.  37  ff.).  Die  genauesten  und  gründhchsten 
Forschungen  über  diesen  Gegenstand  verdankt  man  jedoch  den  ^beiden  Wiener  Aka- 
demikern Grailich  und  Pekärek,  welche  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie, 
Bd.  4  3,  4  80^4,  S.  44  0  ff.  eine  Abhandlung  veröffentlicht  haben,  in  welcher  nicht  nur 
unter  dem  Namen  Skierometer  ein  Apparat  zur  Prüfung  und  Messung  der  Härte 
beschrieben,  sondern  auch  eine  Anleitung  zum  Gebrauche  desselben,  sowie 'endlich 
eine  sklerometrische  Untersuchung  des  Kalkspathes  mitgetheilt  wird,  welche  das  über- 
raschende  Resultat  lieferte ,  dass  sich  in  diesem  Minerale  der  kleinste  und  grösste 
Härtegrad  wie  4:10  verhalten.  Auch  hat  Grailich  über  die  Form  der  Cohäsions- 
fläche  der  Kryslalle  seht-  scharfsinnige  Untersuchungen  eingeleitet,  aber  leider  nicht 
durchführen  können,  weil  der  Tod  den  ausgezeichneten  Forscher  frühzeitig  ereilte. 
Die  betreffende  Abhandlung  findet  sich  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Bd.  33,  4  858,  S.  657  ff. 

Streng  genommen  würde  sich  also  der  mittlere  Härtegrad  eines  krystal- 
linischen  Minerales  nicht  sowohl  an  dessen  grösseren  Krystallen  oder  Individuen, 
sondern  an  dessen  kryptokrystalUnischen  Aggregaten,  also  an  den  sogenannten 
dichten  YarietUten  bestimmen  lassen,  in  welchen  jedes  Individuum  gleichsam  auf 
einen  materiellen  Punkt  reducirt  ist,  dessen  Härte  die  mittlere  Resultante  aller  der, 
nach  verschiedenen  Richtungen  vorhandenen  Härtegrade  darstellen  würde. 

§.   100.    Methode  der  Härtebesthnmnng  nach  Mohs.    Diese  Methode 

beruht  auf  folgenden  beiden  Axiomen : 

\ )  Von  zwei  Körpern ,  von  welchen  der  eine  den  anderen  zu  ritzen  vermag,  ist 
der  ritzende  härter,  als  der  geritzte ;  und 

S)  von  zwei  Körpern,  welche,  bei  ungefähr  gleichem  Volumen  und  ähnlicher 
Gonfiguration,  mit  möglichst  gleichem  Drucke  auf  einer  feinen  Feile  gestrichen 
werden ,  ist  derjenige  der  härtere ,  welcher  einen  schärferen  Klang,  einen 
grösseren  Widerstand  und  ein  spärlicheres  Strichpulver  giebt. 

Das  erstere  dieser  Axiome  begründet  die  Aufstellung  einer  Härtescala,  in- 
dem man  mehre  Mineralien  von  deutlich  ausgesprochenen  Härtedifferenzen  in  eine 
Reihe  stellt,  deren  mit  Zahlen  bezeichnete  Glieder  als  feste  Vergleichungspunktc 
für  alle  übrigen  Bestimmungen  dienen.  So  hat  Mohs  folgende  zehngliederige  Scala 
aufgestellt,  auf  die  wir  uns  im  Folgenden  durchgängig  beziehen  werden*). 


*)  Breithaupt  bedient  sich  einer  zwölfgliederigen  Scala,  indem  er  zwischen  2  und  8,  sowie 
zwischen  5  and  6  einea  besondoren  Härtegrad  einschaltet. 
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Härtegrad  4  =  Talk,  Härtegrad  6  =  Orthoklas, 

j>        2  =  SteiDsalz  oder  Gyps,  »        7  =  Quarz, 

»         3  =  Kalkspalb,  »         8  =  Topas, 

i>         4  =  Flussspath,  »         9  =  Korund, 

-j>        5  =  Apatit,  »       4  0  ==  Diamant. 

Mit  Ausnahme  des  Diamantes,  der  sehr  selten  in  Anwendung  kommt,  hat  man 
grossere  und  kleinere  Stücke  dieser  Mineralien  yoiTäthig,  um  sie  bei  den  Härte- 
hestimmungen zu  benutzen. 

Die  Prüfung  der  Härte  eines  gegebenen  Minerales  geschieht  nun  in  der  Weise, 
dass  man  mit  einem  etwas  scharfkantigen  Stücke  desselben  die  Glieder  der  Scala 
zu  ritzen  versucht,  indem  man  von  den  härteren  zu  den  minder  harten  herabsteigt, 
um  nicht  die  Probestücke  der  unteren  Härtegrade  unnöthiger^Weise  zu  zerkratzen. 
Dadurch  bestimmt  sich  zuvörderst  dasjenige  Glied  der  Scala,  dessen  Härtegrad 
von  dem  des  gegebenen  Minerales  noch  eben  übertroffen  wird.  Hierauf  versucht 
man,  ob  das  zu  prüfende  Mineral  selbst  von  dem  Minerale  des  nächst  höheren 
Härtegrades  geritzt  wird,  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  hat  es  genau  den  nächst 
höheren  Härtegrad ;  im  ersteren  Falle  liegt  seine  Härte  zwischen  diesem  und  dem 
nächst  niederen  Härtegrade.  Ist  das  zu  prüfende  Mineral  eingewachsen  oder  nicht 
verfügbar  in  isolirten  Bruchstücken,  so  versucht  man  dasselbe  mit  den  Gliedern  der 
Härtescala  zu  ritzen,  wobei  man  von  unten  nach  oben  fortgeht,  bis  dasjenige  Glied 
erreicht  wird,  welches  eine  Ritzung  hervorbringt. 

Das  Resultat  solcher  Prüfung  drückt  man  einfach  durch  Zahlen  aus ;  fände  man 
z.  B.;  dass  ein  Mideral  genau  so  hart  ist,  als  Orthoklas,  so  schreibt  man:  H.  =  6 ; 
oder  mit  seine  HSrte  zwischen  die  des  Orthoklases  und  Quarzes,  so  schreibt  man  : 
H.  =  6,5.  Dass  nun  diese  Zahlen  kein  genaues  M  a  a  s  s  verhältniss  der  Härte  aus- 
drücken können  und  sollen,  diess  versteht  sich  von  selbst;  auch  würde  man  eben 
so  gut  Buchstaben  oder  sonstige  Zeichen  gebrauchen  können,  wenn  nicht  die  Zahlen- 
reihe den  Vortheii  gewährte,  die  succesive  Steigerung  der  Härtegrade  einigormaassen 
auszudrucken.  Die  gelehrten  Bedenklichkeiten,  welche  gegen  solchen  Gebrauch  von 
Zahlen  erhoben  worden  sind ,  dürften  kaum  einen  zureichenden  Grund  zur  Verwer- 
fung derselben  abgeben. 

Anmerkung.  Interessant  sind  die  Versuche  von  Calvert  und  Johnson  über  die 
Härte  der  Metalle  und  Legirungen.  Sie  arbeiteten  mit  einem  Skierometer,  dessen 
Stahlspitze  belastet  wurde.  Das  Gusseisen  fanden  sie  am  härtesten ;  setzt  man  dessen 
HSrte  =  1000,  so  wird  solche 

für  Stahl  =  958  für  Aluminium  =  tli  für  Cadmium  =  i  08 

»    Stabeisen  =»=  948  »    Silber  =  208  »   Wismut     =    5S 

»    Platin         =375  »   Zink  =4  83  »    Zinn  =    27 

9    Rupfer       =301  »    Gold  =167  s    Blei  =     16 

Die  Legirungen  von  Kupfer  und  Zink  sind  alle  härter  als  Kupfer,  jene  von  Zinn  und 

Zink  alle  weicher  als  Zink. 

§.  404.  Fortsetzung.  Sowohl  zur  Gontroie  des  ersten,  durch  Ritzen  gefun- 
denen Resultates ,  als  auch  zur  genaueren  Ermittelung  des  Härtegrades,  wenn  sol- 
cher zwischen  zwei  Glieder  der  Scala  fällt,  dient  nun  die  Anwendung  des  zwei- 
ten Axioms.  Man  vergleicht  nämlich  das  Probestück  mit  einem ,  nach  Form  und 
Grösse  ungefähr  gleichem  Stücke  sowohl  des  nächst  höheren,  als  auch  des  nächst 
niederen  Härtegrades  auf  der  Feile,  wobei  das  Gefühl  und  Gehör  des  Beobachters 
sich   gegenseitig  unterstützen,  und  auch  auf  die  Menge  des  abgefeilten  Pulvers 
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Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Das  Resultat  dieser  Vergleichung  wird  in  ganzen  Zahlen 
und  angehängten  decimalen  Bruchtheilen  ausgedrückt;  wie  z.  B.  für  den  Eisen- 
kies H.  =  6. .  .6,5,  das  heisst,  etwas  grösser  als  die  des  Orthoklases,  jedoch  die- 
ser näher  kommend  als  jener  des  Quarzes^). 

'  Diese  Methode  zur  Bestimmung  der  Härte  ist  nicht  nur  für  Individuen ,  son- 
dern auch  für  Aggregate  geeignet,  und  zwar  um  so  mehr,  je  kleiner  und  je  inniger 
verwachsen  die  Individuen  sind ,  weil  solche  dann  die  mittlere  Resultante  der  ver- 
sohiedenen  Härtegrade  der  Prüfung  entgegenstellen.  Ueberhaupt  scheint  es,  als 
ob  der  mittlere  Härtegrad  der  krystallinischen  Substanzen  nur  an  dergleichen 
kryptokrystallinischen  Aggregaten  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  könne,  wie 
bereits  oben  bemerkt  worden  ist. 

Die  Wichtigkeit  der  Härte,  als  eines  specißscben  Merkmals  der  Mineralien, 
erkannte  schon' Aome  de  Ulsle  in  seiner  Krystallographie,  wo  es  p.  68  heisst:  la  durete 
particuliere  ä  toute  substance  cristallisee  lui  est  aussi  essentielle  que  sa  pesanteur  ei  sa 
forme;  eile  est  egalement  specifique.  Daher  gründete  er  auch  seine  Charakteristik  der 
Mineralien  auf  Krystallform,  Gewicht  und  Härte,  worin  ihm  spater  Mohs  in  der  Haupt- 
sache gefolgt  ist. 

3.  Tenadität  der  Mineralien« 

§.402.  TersGhiedenheiten  derselben.   Die  Qualität  der  Cohärenz  oder  die 

Tenacität  lässt  vorzüglich  folgende  Verschiedenheiten  erkennen.   Ein  Mineral  ist: 

4)  spröd,  wenn  sich  jede,  durch  eine  Stahlspitze,  Feile  oder  ein  Messer 
bewirkte  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  von  selbst  nach  vielen  Rich- 
tungen weiter  fortsetzt,  so  dass  sich  kleine  Risse  und  Sprünge  bilden  und 
viele,  zum  Theil  fortspringende  Splitter  ablösen,  was  meist  mit  Heftigkeit 
und  einem  knirschenden  oder  knisternden  Geräusche  geschieht;  Zinkblende, 
Feldspath ; 

2)  mild,  wenn  sich  die  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  nur  wenig  fort- 
setzt, wobei  die  abgetrennten  Theile  nur  pulverartig  zermalmt  erscheinen 
und  ruhig  liegen  bleiben ;  Speckstein,  Kupferglanz ; 

3]  geschmeidig;  wenn  die  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  genau  nur 
so  weit  Statt  findet,  als  das  Instrument  eingedrungen  ist,  dabei  weder  Split- 
ter noch  Pulver  entstehen,  sondern  die  abgetrennten  Theile  ihren  Zusam- 
menhangbehaupten; Silberglanz,  Silber,  Rupfer; 

4)  biegsam,  wenn  dünne  Rlättchen  gebogen  werden  l^önnen,  ohne  nachher 
ihre  frühere  Form  wieder  anzunehmen ;  Ghlorit,  Talk ; 

5j  elastisch,  wenn  dünne  Blättchen  nach  der  Biegung,  oder  grössere  Massen 
nach  einer  Zusammendrückung  in  ihi*e  vorige  Form  und  Lage  zurückspringen ; 
Glimmer,  Elaterit; 

6)    dehnbar,  wenn  es  sich  unter  dem  Hammer  strecken  oder  auch  zu  Draht 
ausziehen  lässt. 
Die  meisten  Mineralien  sind  spröde,  die  wenigsten  geschmeidig,  und  nicht 
viele  mild. 


♦)  Es  dürfte  der  Natur  der  Sache  nach  in  den  meisten  Fällen  keinen  besonderen  Nutzen 
gewähren,  die  Bestimmungen  weiter,  als  bis  auf  die  mittleren  Zwischengrade  auszudehnen. 
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Mit  der  Qualität  der  Cohärenz  bangt  auch  die  mehr  oder  weniger  leichte 
Zersprengbarkeit  der  Mineralien  zusammen,  obgleich  solche  auch  in  anderen 
Cohärenzverhältnissen  begründet  sein  kann ,  welche  von  der  Aggregation  der  Indi- 
viduen abhängig  sind. 

Fast  alle  Verschiedenheiten  der  Tenacität  beruhen  eigentlich  mit  auf  der  ElasticilUt, 
welche  die  Mineralien  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  besitzen,  und  in  ihren 
Individuen  auf  eine  kryslallographisch  gesetzmäss ige  Weise  offenbaren,  wie 
die  schönen  akustischen  Untersuchungen  von  Savart  [Poggendorff's  Annalen,  Bd.  16, 
S.  206)  und  die  gründlichen  Forschungen  iVeumann's  (ebend.  Bd.  34,  S.  477  ff.)  ge- 
zeigt haben. 

4.  Dichtigkeit  oder  spedflsches  Qewioht. 

§.  JOS.  Wichtigkeit  dieser  Eigenjächaft.  Indem  wir  den  Begriff  der 
Dichtigkeit  oder  des  specifischen  Gewichtes  der  Körper  als  bekannt  voraussetzen, 
bemerken  wir  nur,  dass  diese  Eigenschaft  für  die  Mineralogie  ein  Merkmal  des 
ersten  Ranges  liefert,  weil  verschiedene  Mineralspecies  in  den  meisten  Fällen  ver- 
schiedenes, dagegen  alle  Yaiietäten  einer  und  derselben  Species  sehr  nahe  gleiches 
specifisches  Gewicht  haben.  Die  genaue  Bestimmung  desselben  ist  daher  als  eine 
sehr  wichtige  Aufgabe  zu  betrachten,  deren  Lösung  am  sichersten  durch  eine  gute 
Wage  erreicht  wird,  wobei  die  Abwägung  im  Wasser  mittels  eines  kleinen  Fla- 
cons  in  vielen  Fallen  derjenigen  vorzuziehen  ist,  bei  welcher  der  Körper  an  einem 
Haare  in  das  Wasser  eingehängt  wird.  Nur  da,  wo  geringere  Grade  der  Genauig- 
keit genügen,  kann  man  sich  auch  des  McAo/^on'schen  Aräometers  bedienen.  In 
der  Regel  wird  eine  um  so  genauere  Bestimmung  erfordert,  je  niedriger  das  spe- 
cifische  Gewicht  ist,  während  bei  sehr  schweren  Körpern  auch  minder  genaue 
Wägungen  wenigstens  zur  Diagnose  hinreichend  sind. 

§.  4  04.    Regeln  für  die  Wägnng.    Bei  der  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  der  Mineralien  sind  besonders  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen : 
4)    Das  zu  wägende  Stück  muss  vollkommen  rein,  und  frei  von  beigemengten 
fremdartigen' Substanzen  sein; 

2)  dasselbe  muss  frei  von  Höhlungen  und  Porositäten  sein ;  diesa  ist  besonders 
dann  zu  beachten,  wenn  man  eine  zusammengesetzte  Varietät  zu  wägen  hat; 

3)  dasselbe  muss  vor  der  Abwägung  im  Wasser  sorgfältig  benetzt  und  gleich- 
sam mit  Wasser  eingerieben,  oder  auch  im  Wasser  gekocht  werden,  um  die 
der  Oberfläche  adhärirende  Luft  zu  vertreiben ; 

4)  saugt  das  Mineral  Wasser  ein ,  so  muss  man  dasselbe  sich  völlig  damit  sät- 
tigen lassen,  bevor  man  es  im  Wasser  wägt. 

Die  erste  Bedingung  wird  am  sichersten  erfüllt,  wenn  man  das  Mineral  in  klei- 
nen Krystallen,  oder  überhaupt  in  so  kleinen  Stücken  anwendet,  dass  man  sich 
durch  den  Augenschein  von  der  Reinheit  derselben  überzeugen  kann.  Die  zweite 
Bedingung  macht  es  oft  rathsam  und  bisweilen  nöthig,  das  Mineral  zu  pulveri- 
siren ,  um  alle  Zwischenräume  und  Porositäten  zu  vernichten,  dergleichen  z.  B.  in 
den  polysynthetischen  Krystallen  und  krystallinischen  Aggregaten  durch  die  Zusam- 
mensetzung in  grosser  Menge  bedingt  sein  können.  Die  dritte  Bedingung  kann  bei 
allen,  und   muss  bei  pul  verförmigen  Mineralien   durch  Auskochen  derselben    im 
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Wasser  erreicht  werden.  Die  vierte  BediDgung  endlich  macht  ebenfalls  eine 
gehörige  Zerkleinei*ung  des  Minorates  nothwendig,  um  sicher  zu  sein,  dass  nicht 
noch  im  Innern  der  Stücke  wasserfreie  Stellen  geblieben  sind. 

Dass  freilich  die  erste  Bedingung  in  vielen  Fällen  gar  nicht  genau  erfüllt 
werden  kann,  indem  die  specifischon  Gewichte  der  Mineralien  durch  die  in  §.  75b 
erwähnten  mikroskopischen  Einschlüsse  mehr  oder  weniger  alterirt  werden  müssen, 
diess  bedarf  kaum  einer  Bemerkung.  Das  specifische  Gewicht,  Eigengewicht  oder 
Volumgewicht  der  Mineralien  (wie  je^t  gesagt  wird)  kann  also  bisweilen  gar 
nicht  scharf  bestimmt  werden. 

Die  Methode,  das  specifische  Gewicht  der  Körper  im  pulverisirten  Zustande  zu 
bestimmen,  welche  besonders  von  Beudant  nach  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  hervor- 
gehoben [Annales  de  chitnie  etdephysiqrte,  t.  38^  p.  389  (f.,  auch  Poggend.  Ann.  Bd.  \  i, 
1B28,  S.  ili)  und  schon  früher  von  Nessel  für  den  Bimsstein  angewendet  worden  ist 
(Leotihard*s  Zeiischr.  für  Mineralogie,  1885,  II,  S.  344),  liefert  in  manchen  Fallen  ganz 
überraschende,  und  jedenfalls  solche  Resultate,  die  sehr  nahe  das  normale  speci- 
fische Gewicht  der  Substanz  darstellen  dürften ;  obgleich  nach  Osann  und  Girard  der 
Einfluss  der  Capillarit'ät  kleine  Schwankungen  herbeiführt,  je  nachdem  eine  grössere 
oder  geringere  Quantität  des  zerkleinerten  Minerales  gewogen  wird;  (^as^ner's  Archiv, 
Bd.I,  S.  58  CT.).  Man  vergleiche  auch  G.  Ros^'s  Abhandlung  über  die  Fehler  bei  der 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  sehr  fein  vertheilter  Körper  (in  Poggend,  Ann. 
Bd.  73,  1848,  S.  1  ff.  und  Bd.  75,  S.  403),  aus  welcher  sich  ergiebt,  dass  zwar  die 
sehr  feinen  chemischen  NiederschlSge,  nicht  aber  die  durch  mechanische  Zerkleinerung 
dargestellten  Pulver  ein  höheres  specifisches  Gewicht  zeigen,  als  solches  den  betref- 
fenden Körpern  im  krystallisirten  Zustande  zukommt.  Schiff  gab  gelegentlich  Bemer- 
kungen über  den  Einfluss  der  mechanischen  Zerkleinerung  d.er  Masse  auf  die  Grösse 
des  specifischen  Gewichts,  und  fand  durch  Versuche ,  dass  letzteres  meist  höher  aus- 
fällt, wenn  die  Masse  fein  zertheilt  ist.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  glaubt  er  in 
einer,  durch  die  Massen-Anziehung  bewirkten  Verdichtung  des  Wassers  an  der  Ober- 
fläche des  gewogenen  Körpers  finden  zu  können.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie, 
Bd.  108,  1858,  S.  29  ff.  Der  von  LesHe  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
pulverförmiger  Substanzen  vorgeschlagene,  aber  eigentlich  schon  weit  früher  von  Sag 
erfundene  und  in  den  Ann,  de  Chimie,  f.  33,  1797,  p,  1  beschriebene  Apparat  erfor- 
dert grosse  Uebung  und  oft  wiederholte  Beobachtung,  ohne  doch  hinreichende  Ge- 
nauigkeit zu  gewähren ,  weshalb  er  nicht  zu  empfehlen  ist  [Karsten,  in  Schweigger' s 
Neuem  Jahrbuch,  Bd.  V,  1838,  S.  408  f.).  Benutzt  man  jedoch  die  von  Miller  im 
.  Jahre  1856  angegebene  Verbesserung  dieses  Apparates^  so  giebt  er  genauere  Resul- 
tate; noch  zweckmässiger  ist  die  von  Regnault  vorgeschlagene  Modification  desselben. 

Methoden  und  Apparate  zu  sehr  genauen  Bestimmungen  der  specifischen  Gewichte 
haben  Scheerer  und  Marchand  angegeben;  [Poggend.  Annalen,  Bd.  67,  S.  1tO>  und 
Journal  für  prakt,  Chemie,  Bd.  S4,  S.  139).  Auch  Jenzsch  beschreibt  \n  Poggend. 
Annal.,  Bd.  99,  S.  151  f.  einen  Apparat  und  eine  Methode  zur  genaueren  Ermittelung 
des  specifischen  Gewichtes.  Axel  Gadolin  gab  eine  einfache  Methode  an,  welche 
.  wesentlich  auf  der  Anwendung  einer  Wage  mit  eingetheiltem  Wagebalken  beruht,  an 
welchem  die  zu  wägende  Probe  und  das  Gewicht  verschoben  werden  können.  Poggend, 
Annalen,  Bd.  106,  1859,  S.  215  ff.  Ein  ähnliches  Verfahren  hat  Tschermak  in  den 
Sitzungsberichten  der  Kais.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Wien,  1863,  vorgeschlagen. 
Gute  Bemerkungen  über  die  genauere  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  gab 
auch  Schröder  in  der  Einleitung  zu  seiner  Abhandlung:  Neuere  Beiträge  zur  Volumen- 
theorie, in  Poggend,  Annalen,  Bd.  106,  1859,  S.  226  f.  In  demselben  Bande  der 
Annalen,  S.  334,  theilt  Osann  eine  neue  Methode  zu  den  gewöhnlichen  Gewichts- 
bestimmungen mit.  —  Die  von^  Jolly  (in  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akademie 
der  Wissenschaften,    1864,  S.  162  ff.)   vorgeschlagene  Federwage  beruht  auf  einem 
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in  thesi  sehr  richtigen  Principe,  scheint  aber  in  praxi  einigen  Bedenken  unterworfen, 
nach  deren  Beseitigung  sie  allerdings  ein  sehr  bequemes  Instrument  liefern  würde. 

Eine  vollständige  Cebersicbt  der  Mineralspecies  nach  ihren  specißschen  Gewichten 
gab  Websky^  im  ersten  Tbeile  seiner  mineralogischen  Studien,  Breslau  1868. 

5.  Mas^etUonuB. 

§.  4  05.  Die  Fähigkeit,  auf  die  Magnetnadel  einzuwirken,  findet  sich  zwar  nur 
bei  wenigen  Mineralien,  wird  aber  gerade  für  diese  ein  sehr  charakteristisches 
Merkmal.  Sie  ist  jedenfalls  in  einem  Gehalte  von  Eisen  begründet,  und  hat  dadurch 
auch  insofern  einigen  Werth,  wiefern  sie  uns  von  der  Anwesenheit  dieses  Metalles 
belehrt.  Es  äussert  sich  aber  diese  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  entweder  als  ein  ^ 
f  acher,  oder  als  polarer  Magnetismus,  je  nachdem  der  zu  untersuchende  KOrper 
auf  beide  Pole  der  Nadel  durchaus  nur  anziehend,  oder  stellenweise  nur  auf  einen 
Pol  anziehend,  auf  den  anderen  dagegen  abstossend  wirkt.  Meteoreisen,  Magneteisen- 
erz ,  Magnetkies ,  Alniandin  und  andere  Mineralien  mit  bedeutendem  Gehalte  von 
Eisenoxydul  zeigen  den  einfachen  Magnetismus  mehr  oder  weniger  lebhaft ;  das- 
selbe gilt  von  verschiedenen  anderen  eisenhaltigen  Mineralien,  nachdem  man  sie 
geglüht  hat.  Das  Magneteisenerz  zeigt  aber  auch  bisweilen  polaren  Magnetismus, 
und  verhält  sich  dann  wie  ein  wirklicher  Magnet. 

Man  unterscheidet  auch  die  magnetischen  Körper  als  retractorische  qnd  at- 
tractorische,  je  nachdem  sie  nur  vom  Magnete  angezogen  werden,  oder  selbst 
Eisen  (als  Feilspäne)  anziehen.  Die  meisten  magnetischen  Mineralien  verhalten  sich 
nur  retractorisch,  was  manche  erst  d^nn  erkennen  lassen ,  wenn  man  ihr  Pulver  mit 
einem  Magnetstabe  in  Berührung  bringt.  Zur  Entdeckung  sehr  schwacher  magnetischer 
Reactionen  dient  die  von  Hauy  angegebene  Methode  des  doppelten  Magnetismus. 

Schon  früher  hat  sich  besonders  Delesse  mit  sehr  genauen  Untersuchungen  über 
den  Magnetismus  vieler  Mineralien  und  Gesteine  beschäftigt,  und  eine  eigenthümliche 
Methode  angegeben,  nach  welcher  sich  das  magnetische  Vermögen  [le  pouvöir  magne- 
tique)  dieser  Körper  bestimmen,  vergleichen  und  ausdrücken  lässt.  (Ann,  de  Chimie 
et  de  Phys,,  XXV,  1849,  194  f.,  sowie  Ann.  des  mines,  4.  serie,  XIV,  429,  und  XV, 
479).  Auch  Greiss  hat  schätzbare  Untersuchungen  über  den  Magnetismus  der  Eisen- 
erze geliefert,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  die  meisten  Eisenerze,  wenigstens  bei  An- 
wendung einer  astatischen  Magnetnadel,  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Einwirkung 
zeigen.  Poggend.  Ann.,  Bd.  98,  4  856,  S.  478  ff.  Eine  sehr  ausführliche  und  gründ- 
liche Abhandlung  über  den  Magnetismus  der  Mineralien  und  Gesteine ,  welche  für  die 
Mineralogie  wie  für  die  Petrographie  von  grossem  Interesse  ist,  gab  Tasche,  im  Jahr- 
buch der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Bd.  8,  4  857,  S.  650  ff. 

6.  Von  den  optischen  Eigenschaiten  der  Individuen.  * 

§.  406.  Vebersieht.  Zu  denjenigen  optischen  Eigenschaften,  Tvelche  den  Kry- 
stallen  oder  anorganischen  Individuen  ausschliesslich  zukommen,  gehören  besonders 
die  so  häufigen  Erscheinungen  der  doppelten  Strahlenbrechung,  der 
Lichtpolarisation  und  des  Pleochroismus,  sowie  die  seltneren  Erschei- 
nungen der Parbenw an dlungund des  Asterismus.  Das  Irisiren  pflegt  man 
gewöhnlich  mit  in  den  Kreis  dieser  Erscheinungen  zu  ziehen,  obwohl  es  sich,  eben 
so  wie  das  Farbenspiel,  auch  bei  amorphen  Körpern  finden  kann.  —  Ausserdem 
haben  noch  die  Individuen  mit  den  Aggregaten  und  amorphen  Mineralien  einige 
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opUscheEigenschaflea  gemein,  welche  sich  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  der 
Krystallform  erweisen,  und  im  Allgemeinen  als  die  Erscheinungen  der  Farbe,  des 
Glanzes  und  der  Pellucidität  bezeichnen  lassen. 

§.  107.  Doppelte  Strahlenbrechung.  Es  ist  bekannt,  dass  ein  Lichtstrahl 
bei  seinem  Eintritt^  aus  der  Luft  in  einen  tropfbar-flüssigen  oder  starren  durchsich- 
tigen Körper  eine  Ablenkung  von  seiner  Richtung,  eine  Brechung  oder  Refraction 
erleidet,  sobald  er  nicht  rechtwinkelig  auC  die  Trepnungsfliiche  beider  Medien  ein- 
fielt. Dasselbe  wird  daher  auch  in  allen  Fallen  Statt  finden  müssen,  wenn  ein 
Lichtstrahl  aus  der  Luft  in  einen  pelluciden  Krystall  eintritt. 

Die  meisten  Krystalle  zeigen  jedofih  diese  Refraction  des  Lichtes  auf  die  ganz 
merkwürdige  Weise ,  dass  der  in  sie  einfallende  Lichtstrahl  zugleich  einer  Bifur- 
cation  oder  einer  Theilung  in  zwei  Strahlen  unterliegt,  von  welcheo  zwar  oft 
der  eine  den  Gesetzen  der  gewöhnlichen  Brechung,  der  andere  aber  ganz  eigen— 
thllmlichen  Gesetzen  unterworfen  ist;  weshalb  man  jenen  den  ordentlichen  oder 
gewöhnlichen  Strahl,  diesen  den  ausserordentlichen^  oder  ungewöhnlichen 
Strahl  nennt,  und  beide  durch  die  Buchstaben  0  und  £  unterscheidet. 

Die  Krystalle  des  Tesseralsysle^ies  sind  aJlein  hiervon  ausgenommen ,  sie  sei- 
geu  keine  Doppelbrechung  des  Lichtes,  während  die  Krystalle  der  übrigen  Kry- 
stallsysteme^  diese  Eigenschaft  besitzen ,  obwohl  sie  dieselbe  nur  seilen  deutlich 
wahrnehmen  lassen,  und  dazu  gewöhnlich  erst  einer  zweckmässigen  Schleifung 
oder  anderer  Vorbereitungen  bedürfen.  Am  deutlichsten  giebt  sich  die  Doppel- 
brechung an  den  durchsichtigen  Spaltungsstücken  des  Kalkspathes  (dem  sog.  Dop- 
pelspathe)  zu  erkennen^  an  welchen  sie  auch  zuerst  von  Erasmus  Bartholin  im 
Jahre  1669  entdeckt  worden  ist. 

Es  kommen  zwar,  auch  bei  manchen  Kryslallen  des  Tesseralsystemes,  wie  z.  B. 
bei  dem  Änalcime  und  Boracite,  Erscheinungen  vor,  welche  dem  allgemeinen  Gesetze 
zu  ^widersprechen  scheinen,  dass  die  Krystalle  dieses  Systemes  nur  einfache 
Strahlenbrechung  zeigen.  Diese  Erscheinungen  sind  jedoch  theils  in  gewissen  Un- 
regelmässigkeiten der  Bildung,  Iheils  in  einer  bereits  begonnenen  Umwandlung  der 
Krystalle  begründet,  wie  solches  von  Volger  für  die  Boracitkrystaile  insbesondere. be- 
wiesen worden  ist,  an  denen  Brewster  schon  lange  dergleichen  Anomalieen  erkannt 
hatte.  Poggend.  Aunalen,  Bd.  92,  S.  77  ff.  Ueber  die  Ursache  der  Doppelbrechung  in 
den  Alaun krystallen  sprach  sich  Reusch  aus  in^  den  Monatsberichten  der  Berliner 
Akademie,  1867,  S.  424  ff.     ^ 

§.  108.    Axen  der  doppelten  Strahlenbreehnng.    In  jedem  Krystalle  von 

doppelter  Strahlenbrechung  giebt  es  jedoch  entweder  eine  Richtung,  oder  zwei 
Richtungen,  nach  welchen  ein  hindurchgehender  Lichtstrahl  keine  Doppelbre- 
chung erfährt,  sondern  ungetheilt  bleibt.  Diese  Richtungen  nennt  man  die  Axen 
der  doppelten  Sirahlen brechung  (Refractionsaxen)  oder  die  optischen  Axen, 
und  unterscheidet  demgem^ss  optisch  einax,ige  und  optisch  zweiaxige 
Krystalle"^).  —  Die  Krystalle  des  tetragonalen  und  hexagonalen  Systemes  sinU 
optisch  einaxig,  die  Krystalle  der  übrigen  Systeme  dagegen  optisch  zweiaxig.  Man 
sieht  also ,  in  welchem  genauen  Zusammenbange  die  Erscheinungen  der  Doppel- 
brechung n)it  den  Krystallsystemen  stehen. 


*)  Die  optischen  Axen  sind  also  nicht  einzelne  Linien,  sondern  Richtungen,  denen 
unendlich  viele  Linien  pnrallel  laufen.    Jeder  Punkt  dos  Krystalles  hat  seine  optische  Axe. 
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Id  den  optisch  eiDaxigen  Krystallen  ist  die  Axe  der  doppelten  Strahlen- 
brechung parallel  der  krystallographischen  Hauptaxe;  in  den  optisch  zwei- 
axigen  Krystallen  aber  liegen  die  beiden  Refractionsaxen.meistentheils  in  der  Ebene 
eines  der  drei  Hauptschnitte,  und  gewöhnlich  symmetrisch  zu  den  beiden  krystal- 
lographischen  Äxen  desselben  Hauptschnittes.  Sie  bilden  mit  einander  einen  Win- 
kel, welcher  nicht  nur  in  verschiedenei^  Species,  sondern  auch  oft  in  den  verschie- 
denen Varietäten  einer  und  dei*selben  Species  sehr  verschiedene  Werthe  hat.  Die 
Linie,  welche  diesen  Winkel  halbiit,  nennt  njan  die  optische  Mittellinie  oder 
Bisectrix;  sie  ist  im  rhombischen  Systeme  einer  der  krystallographischen  Axen 
parallel. 

Der  Winkel  der  beiden  optischen  Axen  ist  meist  verschieden  von  90°,  also 
einerseits  ein  spitzer,  anderseits  ein  stumpfer  Winkel,  gewöhnlich  bezeichnet 
man  als  Bisectrix  schlechthin  die  Mittellinie  des  spitzen  Winkels.  Doch  unterscheidet 
man  wohl  auch  die  spitze  und  die  stumpfe,  oder  die  erste  und  die  zweite  Bisectrix, 
indem  man  unter  jener  die  Halbirungslinie  des  spitzen,  unter  dieser  die  Halbirungs- 
linie  des  stumpfen  Winkels  versteht.  Die  Ebene  durch  die  beiden  optischen  Axen 
wollen  wir  weiterhm  die  Axen-Bbene  nennen. 

Man  unterscheidet  die  doppelte  Strahlenbrechung  der  einaxigen  Krystalle  als 
negative  (repulsive)  und  positive  (attractive)  Strahlenbrechung,  je  nachdem 
der  Brechungs- Index  des  Strahles  E  kleiner  oder  grösser  als  jener  des  Strahles  0 
ist.  So  verhält  sich  z.  B.  der  Kalkspath  negativ,  der  Quarz  positiv.  Doch  kann  dieser 
Unterschied  der  +  oder  —  Doppelbrechung  ftlr  die  optisch-einaxigen  Rrystalle 
keine  speci fische  Trennung  begründen,  sobald  sie  in  ihren  übrigen  Eigen- 
schaften übereinstimmen ;  denn  er  findet  sich  zuweilen  an  verschiedenen  Krvstallen 
einer  und  derselben  Species,  ja  sogar  an  verschiedenen  Stellen  eines  und  desselben 
Kiystalles ;  z.  B.  bei  Pennin  und  Apophyllit. 

In  den  optisch-zweiaxigen  Krystallen  ist  die  Lage  der  optischen  Axen-Ebene 
nicht  immer  constant;  vielmehr  schwankt  sie  bisweilen  zwischen  zwei,  aufein- 
ander rechtwinkeligen  Richtungen;  ja  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  Axen  der  ver- 
schiedenen Farben  in  zwei  verschiedenen ,  jedoch  auf  einander  rechtwinkeligen' 
Ebenen  liegen,  wie  diess  z.  B.  am  Orthoklase,  Stilbite,  Prehnite,  Gypse  und  anderen 
Mineralien  beobachtet  wird. 

Für  jede  Krystall-  oder  Spaltungsfiäche,  und  eben  so  für  jede,  künstlich  durch 
Schleifung  hervorgebrachte  Fläche  eines  Krystalles,  welche  als  Eintrittsfläche  des 
Lichtes  dient,  versteht  man  unter  dem  optischen  Hauptschnitte  diejenige 
Ebene,  welche  auf  solcher  Fläche  normal  und  zugleich  der  optischen  Axe,  oder  auch 
der  optischen  Mittellinie  parallel  ist*). 

Nach  den  Verhältnissen  der  doppellen  Strahlenbrechung  ordnen  sich  also  die 
Krystallsysleme  in  drei  Gruppen,  deren  eine  das  Tesseralsystem ,  die  zweite  das 
Telragonal-  und  Hexagonalsystem,  die  dritte  die  übrigen  Systeme  begreift.  —  Da  der 
Winkel  der  optischen  Axen  in  verschiedenen  Varietäten  einer  und  derselben  optisch 
zweiaxigen  Species  sehr  verschieden  sein  kann,  wie  solches  z.  B.  für  den  Topas  und 
den  Glimmer  in  sehr  auffallender  Weise  der  Fall  ist,  so  lässt  er  sich  auch  nicht  mit 


*)  Von  dem  optischen  Hauptschnitte  gilt  dasselbe  wie  von  den  optischen  Axen ;  er  ist  nicht 
eine  einzelne  Ebene,  sondern  die  durch  solche  Ebene  bestimmte  Richtung,  welcher  unend- 
lich viele  Ebenen  parallel  liegen. 
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Sicherheit  als  ein  Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Species  benutzen.  Ja,  nach 
Mitscher  lieh*  s  Beobachtungen  ändert  er  sich  sogar  mit  der  Temperatur;  auch  hat  Des- 
Cloizeaux  gezeigt,  dass  ein  und  derselbe  Orthoklasiirystall ,  in  verschiedenen  seiner 
Spaltungs-Lamellen ,  ganz  ausserordentliche  Verschiedenheiten  des  Neigungswinkels 
der  optischen  Axen  erkennen  iSsst.  • —  Uebrigens  hat  Fresnel  bewiesen,  dass  in  den 
optisch  zweiaxigen  Krystalieu  beide  Strahlen  von  den  Gesetzen  der  gewöhnlichen 
Brechung  abweichen,  so  dass  in  ihnen  eigentlich  gar  kein  ordentlicher  Strahl 
mehr  vorhanden  ist. 

Anmerkung.  Die  vorerwähnte  Eintheilung  der  Krystallsysteme  nach  den 
Verhältnissen  der  doppelten  Lichtbrechung  ist  in  neuerer  Zeit  etwas  zweifelhaft  ge- 
worden, seitdem  an  mehren  Mineralspecies,  welche  sich  ihrer  Kryslallform  nach  op- 
tisch einaxig  verhalten  sollten ,  dennoch  Erscheinungen  nachgewiesen  worden  sind, 
wie  sie  eigentlich  nur  in  optisch  zweiaxigen  Krystallen  zu  erwarten  sein  würden. 
Breithaupt  hat  diesen  merkwürdigen  Erscheinungen  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  und  ist  durch  selbige  auf  eine  ganz  neue  Eintheilung  der  Krystallformen 
geführt  worden.  Indessen  haben  Des-Cloizeaux  und  Dove  Erklärungen  dieser  Ano- 
malieen  gegeben,  welche  recht  genügend  erscheinen.  Die  Untersuchungen  über  die 
permanenten  Aenderungen  der  doppelten  Lichtbrechung,  einestheils  durch  Temperatur, 
anderntheils  durch  Druck ,  wie  solche  von  Des-Cloizeaux  und'  von  Pfaff  eingeleitet 
worden  sind,  dürften  vielleicht  gleichfalls  auf  eine  Erklfirung  mancher  jener  Anomalieen 
führen.  Sollten  sich  aber  diese  Anomalieen  allgemeiner  nachweisen  und  nicht  erklären 
lassen,  so  würden  die  bisherigen  Ansichten  über  den  Zusammenhang  zwischen  Ery- 
stall  form  und  Lichtbrechung  eine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren. 

Des-Cloizeaux  untersuchte  denEinfluss  hoher  Temperaturen  auf  die  optischen 
Eigenschaften  doppelt  brechender  Krystalle,  und  gelangte  dabei  wesentlich  auf  folgende 
Resultate: 

\)  Eine  Erwärmung  von  10  bis  4 90°G. scheint  ohneEinfluss  auf  die  optisch  ein- 
a  X  i  g  e  n  Krystalle  zu  sein  ; 

S)  in  den  Krystallen  des  rhombischen  Systemes  ändert  sich  dabei  der  Win- 
kel der  optischen  Axen,  bald  mehr,  bald  weniger; 

3)  in  den  Krystallen  des  monbklinen  Systemes  ändert  sich  nicht  nur  der 
Winkel  der  optischen  Axen,  sondern  auch  meist  die  Ebene,  in  welcher  sie 
liegen,  dafern  sie  nicht  die  Symmetrie-Ebene,  oder  der  klinodiagonale  Haupt- 
schnitt ist; 

4)  in  den  Krystallen  des  tri  kl  inen  Systemes  geben  sich  kaum  bemerkbare  Aen- 
derungen in  der  Lage  der  Axen  zu  erkennen. 

Cofnptes  rendus,  t.  63,  4  866,  p.  988  ff. 

§.  i  09.  Polarisation  des  Lichtes.  Der  gesetzmassige  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  und  den  drei  Gruppen  von  Krystall- 
Systemen  würde  in  solchen  Fällen,  da  die  letzteren  nicht  unmittelbar  bestimmt 
werden  können,  eine  mittelbare  Bestimmung  derselben  durch  die  Verhältnisse 
der  Lichtbrechung  zulassen.  Da  jedoch  eine  directe  Ermittelung  der  doppelten 
Strahlenbrechung  meistentheils  mit  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  verbunden 
ist,  so  müssen  wir  zu  den  Erscheinungen  der  Lichtpolarisation  unsere  Zuflucht 
nehmen ,  welche  mit  den  Verhältqissen  der  Lichtbrechung  auf  das  Innigste  ver- 
knüpft und  mittels  eines  sehr  einfachen  Apparates  leicht  und  sicher  zu  beobachten 
sind. 

unter  der  Polarisation  des  Lichtes  versteht  man  eine  eigenthümliche  Hodifi- 
calion  desselben,  vermöge  welcher  seine  fernere  Reflexions-  oder  Transmissions- 
Fähigkeit  nach  gewissen  Seilen  hin  theilweise  oder  gänzlich  aufgehoben  wird. 

Man  kann  das  Licht  sowohl  durch  Reflexion  als  auch  durch  Transmission  pola- 
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risiren.  Lässt  man  z.  B.  einen  Lichtstrahl  auf  einen  an  seiner  Rückseite  geschwärz- 
ten Glasspiegel  unter  dem  Einfallswinker  von  54|^  auffallen,  so  zeigt  er  sich  nach 
der  Reflexion  mehr  oder  weniger  vollkommen  polarisirt.  Er  hat  nUralich  seine  fer- 
nere Reflexions-Fähigkeit  total  verloren,  sobald  man  ihn  mit  einem  zweiten  Spie- 
gel (dem  Prüfungsspiegel)  unter  demselben  Einfallswinkel  derge3talt  auffängt, 
dass  die  Reflexions-Ehenen  beider  Spiegel  auf  einander  rechtwinkelig  sind. 
Dagegen  findet  noch  emb  vollständige  Reflexion  Statt,  wenn  beide  Reflexions- 
Ebenen  einander  parallel  sind;  sowie  eine  partielle  Reflexion,  wenn  beide  Ebenen 
irgend  einen  Winkel  v  bilden,  der  zwischen  0°  und  90°  liegt. 

Ist  überhaupt  /  die  Intensit'al  der  Reflexion  bei  parallelen  Reflexioris-Ebenen  beider 
Spiegel,  so  wird  allgemein  die,  bei  dem  Neigungswinkel  t;  reflectirte  Lichtmenge  durch 
Icos^  dargestellt.  —  Man  nennt  die  zur  Nach  Weisung  dieser  Erscheinung  geeigußten 
Apparate  Polarisations-Instrumeute..    Ein  sehr  einfaches  Instrument  der  Art  ist  das 
nachstehend  abgebildete.     In  das  horizontale  Bret  AB  ist  an  dem  einen  Ende  ein  ge* 
schwärzler  Spiegel  a  eingelassen,  in  der  Mitte  aber  eine  Säule  b  befestigt,  welche  ein 
Messingrohr  cd  trägt,  dessen  Axe  auf  den  Spiegel  a  gerichtet  und  gegen  die  Oberfläche 
desselben    unter    35^°   geneigt    ist. 
An    das    unlere    Ende    des    Rohres 
steckt  man  eine  cylindrische  Hülse, 
deren  Boden    eine    runde  OefTnung 
hat;  an  das  obere  Ende  d  eine  ähn- 
liche   Hülse ,     welche    zwei    Arme 
trägt,    zwischen  denen  ein    kleiner 
Spiegel  von   geschwärztem  Glase  so 
befestigt  ist,  dass  er  mit  der  Axe  des 
Rohres  den  Winkel  von  35^^  bildet. 
Indem  man  nun  die  Hülse  d  uro  ihre 
Axe  dreht,  kann  man  den  Refl^xions- 
Ebenen  beider  Spiegel  jeden  belie- 
bigen  Neigungswinkel   geben ,    und 
den  Fundamental- Versuch  über  die 
Polarisation  des  Lichtes  mit  Leichtig- 
keit anstellen.  —  Unter  dem  Polarisations-Winkel  einer  reflectirenden Substanz 
versteht  man  denjenigen  Einfallswinkel  des  Lichtes,  bei  welchem  die  Polarisation  desselben 
möglichst  vollkommen  erfolgt ;    so  ist  also  54^^  der  Polarisationswinkel   für  gewöhn- 
liches Spiegelglas  ;  für  andere  Substanzen  hat  er  andere  Werthe.  — Brewster' s  Gesetz, 

Man  nennt  die  Reflexions-Ebenen  beider  Spiegel  auch  die  Polarisations- 
Ebenen  derselben,  und  sagt,  das  Licht,  welches  vom  ersten  Spiegel  reflectirt 
wird,  sei  nach  der  Richtung  der  Reflexions-Ebene  desselben  polarisirt,  oder  habe 
seine  Polarisations-Richtung  nach  dieser  Ebene.  Demgemäss  lässt  sich  die 
Thatsache  des  Fundamental-Yersuches  auch  allgemein  so  darstellen :  wenn  ein 
durch  Reflexion  polarisirter  Lichtstrahl  eine  zweite  polarisirende  Spiegelfläche 
trifift,  so  wird  er  im  Maxime  oder  Minimo'  der  Intensität  reflectirt,  je  nachdem  die 
beiden  Polarisations-Ebenen  parallel  oder  rechtwinkelig  sind.  —  Ueberhaupt  aber 
lässi  sich  der  polarisiile  Zustand  eines  Lichtstrahles  daran  erkennen,  dass  man 
ihn  mit  einem  Prüfungsspiegei  unter  dem  Einfallswinkel  von  54^°  auffangt,  und 
darauf  Acht  giebt,  ob  er  bei  einer  einmaligen  Umdrehung  des  Spiegels  zwei  Hai 
ein  Maximum  und  zwei  Mal  ein  Minimum  der  Reflexion  zeigt.    Bei  jedem  Maximo 
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der  Reflexion  giebi  die  Reflexions-Ebene  des  PrUfungsspiegels  die  Lage  der  Pola- 
risations-Ebene an. 

0er  erste  Spiegel ,  welcher  das  Liebt  polarisiri/  wird  deshalb  auch  der  P  o  1  a  r  i  - 
sator,  der  zweite  Spiegel,  mit  welchem  man  das  polaristrte  Licht  untersucht,  der 
Analysator  genannt.  Dieselben  Benennungen  braucht  man  auch  für  andere  Körper, 
deren  man  sich  einestheils  zur  Polarisation,  andernlheils  zur  Prüfung  oder  Analyse 
des  Lichtes  bedient.  Bisweilen  werden  auch  beide  als  Polarisatoren  oder  Polarisirer 
-    aufgeführt. 

§.  110.    Doppelte  Strahlenbrechnng  nnd  Polarisation.    Das  Licht  kann 

aber  auch  durch  Transmission  oder  Brechung  polarisirt  werden.  Lässt  man  z.  B. 
auf  ein  System  von  parallelen  Glasplatten  einen  Lichtstrahl  luiter  54|^^  einfallen, 
so  wird  sich  nicht  nur  (nach  §.  409)  der  reflectirte  Strahl,  sondern  auch  der 
transmittirte  Strahl  polarisirt  zeigen.  Allein  die  Polarisations-Richtung  bei- 
der Strahlen  ist  wesentlich  verschieden,  indem  der  reflectirte  Strahl  nach  einer 
Parallel -Ebene,  der  transmittirte  Strahl  dagegen  nach  einer  Normal'^  Ebene 
der  Einfalls-Ebene  polarisirt  ist;  man  sagt  daher,  dass  beide  Lichtstrahlen  auf 
einander  rechtwinkelig  polarisirt  sind. 

Turmalinplatten ,  welche  der  Hauptaxe  parallel  geschliffen  worden  sind,  er- 
langen bei  einem  gewissen  Grade  der  Verdickung  die  Eigenschaft,  einen  recht- 
winkelig ^durch  sie  hiqdurchgeführten  Lichtstrahl  nur  als  einfachen  Strahl  zu 
transmittiren ,  welcher  jedoch  polarisirt,  und  zwar  als  Strahl  E  nach  einer  der 
Basis  OR  parallelen  Richtung  polarisirt  ist"^).  Man  kann  also  auch  bei  dem  Funda- 
mental-Versuche  in  §.  109  statt  des  Prüfungspiegeis  eine  solche  Turmalinplattc 
anwenden;  oder  man  kann  beide  Spiegel  durch  zwei  Turmalinplatten  ersetzen, 
welche  das  Licht  im  Maxime  oder  Minirno  der  Intensität  transmittiren  werden, 
je  nachdem  sie  mit  parallelen  oder  mit  rechtwinkeligen  Hauptaxen  über  einander 
gelegt  worden  sind.  Noch  vorzüglicher  wegen  ihrer  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
sind  die  aus  Kalkspath  dargestellten  Mcofschen  Prismen,  welche  gleichfalls 
nur  den  Strahl  £y  jedoch  im  vollkommen  polarisirten  Zustande,  hindurchlassen. 

Man  kann  sich  daher  Polarisations-Apparate  auf  sehr  verschiedene  Weise  zusam- 
menstellen, je  nachdem  man  einen  Spiegel,  eine  Turmalinplatte,  oder  eiu  iVicof  sches 
Prisma  entweder  als  Polarisator,  oder  als  Analysator  anwendet.  Bei  sehr  vielen 
Versuchen  ist  es  am  vortheilhaflesten,  alsPolarisalor  einen  Spiegel,  und  als  Analysator 
einen  Nicol  zu  gebrauchen.  Ein  recht  bequemer  Apparat  ist  die  sogenannte  Turmalin- 
zange,  an  deren  Armen  zwei,  in  drehbaren  Ringen  gefasste  Turmalinplatten  ange- 
bracht sind.         , 

Endlich  ist  auch  eine  jede  Doppelbrechung  des  Lichtes  zugleich  mit  einer 
Polarisation  desselben  verbunden,  indem  beide  Strahlen,  sowohl  0  als  £, 
jedoch  beide  auf  einander  rechtwinkelig,  und  zwar  0  nach  einer  Parallel- 
Ebene,  E  nach  einer  Normal-Ebene  des  optischen  Hauptschnittes  der  Eintiitts- 


*)  Der  Turmalin,  als  eine  hexagonale  oder  rhomboedrische  Mineralspecies,  besitzt  nämlich 
doppelte  Strablcnbrechung,  und  würde  daher  eigentlich  in  solchen  Lamellen  zwei  Strahlen  O 
und  E  liefern;  es  ist  jedoch  eine  EigenthUmlichkeit  dieses  Minernles,  dass  diese  Lamellen  bei 
einer  gewissen  Dicke  den  Strahl  0  absorbiren  und  nur  noch  den  Strahl  B  durchlassen,  welcher 
nach  OR  polarisirt  ist.  Statt  der  Turmalinplatten  kann  man  sich  auch  nach  Haidinger  zweier  Kry- 
stalle  des  schwefelsauren  lodchinins  bedienen.  Poggend.  Ann.,  Bd.  90,  S.  616.  KenngoU  fand,  dass 
zwei  durchsichtige  Epidot-Lamellen  sich  eben  so  wie  zwei  Turmalinplatten  benutzen  lassen. 
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fläche  polarisirt  sind.  —  Wenn  jedoch  ein  Lichtstrahl  den  Krystall  in  der  Richtung 
einer  o{^tischen  ^xe  durchläuft ,  so  verschwindet  zugleich  mit  der  Doppelbre- 
chung auch  die  Polarisation  des  Lichtes ,  und  der  Strahl  verhält  sich  wie  gewöhn- 
liches (nicht  polarisirtes)  Licht. 

Die  beiden  Strahlen  0  und  E  eines  doppelt  brechenden  Krysfalles  verhallen  sich 
also  auf  Sfanliche  Weise  zu  einander,  vne  der  reflectirte  und  der  transmittirte  Strähl 
der  Glasplattensäule.  —  Man  kann  sich  übrigens  mittels  des,  Seile  417  abgebildeten 
Spiegel-Apparates  sehr  leicht  von  dem  Polarisations- Zustande  beider  Strahlen  über- 
^zeugen,  indem  man  die  mit  der  runden  OefTnung  versehene  Hülse  c  an  das  obere 
Ende  des  Rohres  steckt ,  am  unteren'  Ende  dagegen  ein,  zwischen  den  Armen  einer 
cyliudrischen  Hülse  befestigtes  Kalkspathrhombo^der  oder  ein  acbromatisirtes  Prisma 
von  Bergkry stall  anbringt,  welches  mittels  dieser  Hülse  um  dieAxe  des  Rohres  gedreht 
werden  kann.  Stellt  man  hierauf  den  Apparat  so  gegen  ein  Fenster,  dass  das  Tages- 
licht von  oben  in  das  Rohr  eintritt,  so  wird  man  im  Spiegel  a  (welcher  jetzt  als  Prü- 
fuogsspiegel  dient)  ein  doppeltes  Bild  der  kleinen  Oeffhung  bei  c  wahrnehmen,  und 
sich  während -einer  einmaligen  Umdrehung  des  Krystalles  überzeugen,  dass  beide 
Bilder  zwei  Maxima  und  zwei  Minima  der  Reflexion  zeigen,  jedoch  so,  dass  allemal- 
zugleich  mit  dem  Maxime  des  Bildes  0  ein  Minimum  des  Bildes  E  eintritt,  und  umge- 
kehrt; woraus  offenbar  folgt,  nicht  nur,  dass  beide  Strahlen  polarisirt,  sondern 
auch,  dass  sie  aufeinander  rechtwinkelig  polarisirt  sind.  Hat  man  vorher  an  dem 
Prisma  die  Richtung  des  optischen  Hauptschnittes  bestimmt,  so  erkennt  man  zugleich, 
dass  der  Strahl  0  nach  dieser  Richtung  polarisirt  ist. 

§.  111.    PrQfimg  der  Krystall -Lamellen  im  polarisMen  Lichte.   Der 

Umstand,  dass  die  beiden  Strahlenbttndel  0  und  E  eines  jeden  doppelt  brechen- 
den Krystalles  polarisirt  sind,  dass  aber  dfese  Polarisation  verschwindet,  ^obald 
das  Licht  den  Krystall  in  der  Richtung  der  optischen  Axe  durchläuft,  begründet 
nun  eine  höchst  eihfache  Methode ,  durch  welche  wir  uns  namentlich  für  m  o  n  o  - 
tome,  d.  h.  für  solche  Mineralien,  welche  eine  sehr  ausgezeichnete  Spaltungs- 
richtung besitzen  (und  folglich  regelmässige  Spaltungslamellen  liefern),  entweder 
mittels  des  Spiegelapparates  oder  auch  mittels  eines  Turmalin-Plattenpaares  über- 
zeugen können,  ob  sie  optisch  einaxig  oder  optisch  zweiaxig  sind.  Diese 
Prttfungsmetbode  beruht  wesentlich  auf  dem  Einflüsse,  welchen  die  mit  jeder  Dop- 
pelbrechung verbundene  Polarisation  auf  den,  durch  den  ersten  Spiegel  hervor- 
gebrachten Polarisations-Zustand  des  Lichtes  austlbt;  ein  Einfluss,  welcher  sich 
besonders  als  eine  Umpolarisirung  oder  Aenderung  der  anf^glichen  Polarisa- 
ttotis-Richtung  geltend  macht. 

Bei  Anwendung  des  Spiegelapparates  setzen  wir  für  deb  zweiten  Spiegel  jeden- 
falls eine  solche  Stellung  voraus,  dass  seine  Polarisations-Ebene  rechtwinkelig  auf 
jener  des  ersten  Spiegels  ist*).  Hierauf  befestigen  wir  das  zu  prüfende  Krystall- 
hlättchen  mit  etwas  Wachs  auf  der  Grundfläche  der  Hülse  c  (Fig.  157),  so  dass  es, 
dieser  Grundfläche  genau  aufliegend,  die  Oeffnung  derselben  bedeckt.^  Nach  diesen 
Vorbereitungen  besteht  nun  das  ganze  Experiment  lediglich  darin,  dass  man  das 
Krystallblättchen  mittels  der  Hüls6  c  in  seiner  eigenen  Ebene  um  die  Axe  des 
Rohres  durch  360^  herumbewegt,  und  währenjl  dieser  Drehung  auf  Dasjenige  Acht 
giebt,  was  sich  im  zweiten  Spiegel  beobachten  lässt. 


^)  Bedient  man  sich  also  zweier  Turmalinplatten,  8o  werden  solche  dergestalt  hinter  ein- 
ander gestellt  werden  müssen,  daSs  ihre  ^auptaxen  auf  einander  rechtwinkelig  sind. 
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Das  vom  ersten  Spiegel  kommende  Licht  wird  nämlich  innerhalb  der  Krystall- 
Lamelle,  wenn  solche  wirklich  eine  Doppelbrechung  ausübt,  in  seiner  Polarisa— 
tions-Richtung  geändert  oder  umpolarisirt,  wodurch  es  die  Fähigkeit  erlangt, 
vom'  zweiten  Spiegel  mehr  oder  weniger,  und  zwar  vier  Mal  im  Minimo  und  vier 
Mal  im  Maxime  der  Intensität  reflectirt  zu  werden,  je  nachdem  der  optische  Haupt- 
schnitt des  Krystallblättchens  der  Polarisations-Ebene  eines  der  Spiegel  parallel, 
oder  gegen  solche  unter  45°  geneigt  ist.  —  Erleidet  dagegen  das  Licht  innerhalb 
der  Lamelle  keine  Doppelbrechung,  so  geht  es  auch  mit  unveränderter  Polarisa- 
tions-Richtung hindurch,  und  wird  vom  zweiten  Spiegel  bei  keiner  Stellung  der 
Lamelle  reflectirt  werden  können. 

§.  H2.  Fortsetznilg«  Dass  und  w^ie  nun  aber  diese  Prüfung  für  mono - 
tome- Spaltungslamellen  wirklich  auf  das  gewünschte  Resultat  führen  muss,  diess 
wird  durch  folgende  Betrachtung  klar  werden. 

Wenn  nämlich  die  Spaltungslamelle  einem  tetragonal  oder  hexi^gonal  krystal- 
lisirenden  Minerale  angehört,  so  muss  ihre  vollkommene  Spaltungsfläche  noth- 
wendig  der  Basis  entsprechen"^);  folglich  ist  die  Hauptaxe  und  die  ihr  parallele 
optische  Axe  rechtwinkelig  auf  der  Lamelle.  Der  vom  ersten  Spiegel  kom- 
mende und  durch  die  Lamelle  geführte  Lichtstrahl  erleidet  also  auch  weder  eine 
Doppelbrechung,  noch  eine  Umpolarisirung ,  und  wird  deshalb  vom  Prüfungsspie- 
gel niemals  reflectirt  werden  können,  welche  Lage  auch  die  Lamelle  während  der 
einmaligen  UmdrehuDg  erhalten  mag.  Das  Bild  der  durch  die  Lamelle  bedeckten 
runden  Oefl*nung  erscheint  also  im  PrUfungsspiegel  fortwährend  dunkel. 

Wenn  dagegen  die  Spaltungslamelle  einem  rhpmbisch  oder  klino^driscb  kry- 
stallisirten  Minerale  angehört,  so  entspricht  ihre  Spaltungsfläche  in  der  Regel 
entweder  der  Basis  oder  einem  der  beiden "  verticalen  Hauptschnitte ;  die  beiden 
optischen  Axen  werden  daher  entweder  in  der  Ebene  der  Lamelle  selbst,  oder  in 
irgend  einer  anderen  Ebene  liegen ,  welche  auf  derselben  rechtwinkelig  oder  ge- 
neigt ist,  aber  keine  der  optischen  Axen  wird  auf  der  Lamelle  rechtwinkelig 
sein.  Der  durch  die  Lamelle  geführte  polarisirle  Lichtstrahl  erleidet  also  innerhalb 
derselben  nothwendig  eine  Doppelbrechung,  folglich  auch  eine  Umpolarisirung,  und 
wird  vom  Prüfungsspiegel  bei  vier  Stellungen  der  Lamelle  im  Minimo,  bei  vier 
anderen  Stellungen  im  Maxime  der  Intensität  reflectirt  werden.  —  Dreht  man  also 
die.  Lamelle  eines  optisch-zweiaxigen  Minerates  in  ihrer  eigenen  Ebene  um  den 
polarisirten  Lichtstrahl,  so  wird,  während  einer  einmaligen  Umdrehung,  das  Bfld 
der  runden  Oeflhung  im  Prüfungsspiegel  mit  vier  Mal  wiederkehrenden  Phasen 
beobachtet  werden. 

Diese  Prüfungsmethode  wird  besonders  bei  den  gümmerartigen  Mineralien,  welche 
mit  einer  höchst  vollkommenen  monolomen  Spaltbarkeit  gewöhnlich  eine  hinreichende 
Pellucidität  vereinigen,  sehr  vortheilhaft  angewendet,  um  zu  erkennen,  ob  man  es  mit 
einer  oplisch-einaxigen  oder  optischen-zwelaxigen  Species  zu  thun  hat,  woraus  sich 
denn  rückwärts  ein  Schluss  auf  den  allgemeinen  Charakter  desKrystallsystemes  machen 
lässt. 


*)  Denn  im  tetragonalen  und  heiagonalen  Krystallsysteme  ist  ja  die  Basis  die  einzige 
Form,  welche  nur  aus  einem  parallelen  Flächenpaare  besteht,  welcher  also  auch  eine  ein- 
zelne' Spaltungsfläche  allein  entsprechen  kann. 
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Die  runde  Oeffhung  der  Hülse  darf  übrigens  niclit  zu  gross  sein,  wi:il  diess 
b6i  der  Prüfung  manchor  oplisch-einaxigen  Lamelleci  leicht  zu  Irrungen  Veritalassung 
geb«D  Icünnle,  Indem  dunn  viele  Lieh isln bleu  nicht  mehr  rechtwinkelig,  sondern 
schiefwinkelig  hindurcligehen  und  folglich  eine  Dmpolarisirung  erleideu  würden.  Aus 
demselben  Grunde  musg  auch  die  zu  prüfende  Laniello  der  Bodenfliiche  der  Hülse 
^enau  aufliegen,  diiinit  sie  rei'lit winkelig  auf  die  Axe  des  Itohres  wird.  Für  ^ennuere 
[Jtiler.iuchiingen  sind  der  PolariMlions-Apparat  von  Dave,  dait  polarisirendc  Mi|>roMkop 
\oo  Soleil  oder  Nörremberg,  oder  andere  Apparate  Hiiziiwendeii, 

§.  113.  Bnnte  Farbenringe  im  polarisirten  Lichte.  Bei  der  so  elicn 
eriifulerten  PrUfungs-Helhode  wird  vorausgesetzt,  dass  das  vom  Polarisalor  kom- 
mende Licht  als  ein  schmales,  dabei'  fast. pai'all elos  Lichtbündel  durch 
die  Kryslall-Lamelle  bindurchjieht. 

Anders  verhielt  sich  die  Erscheinung,  wenn  durch  die  Lamelle  ein  conver- 
genter.,  polarisirter  Lichtkegel  geleitet  wird,  wie  man  Ihn  z.  B.  erhylt,  wenn 
der  Polarisalor  ein  etwas  grosser  Spiegel  isl,  welcher  der  Lamelle  recht  nahe  und 
so  eingestellt  wird,  dass  die  Axe  des  von  ihm  reflectjrten  Lichtkegels  ungefähr 
rechtwinkelig  auf  der  Lamelle  ist*). 

Die  Lamellen  doppeltbrecbender  Krystallc  zeigen  nämlich,  bei  einer  ange- 
messenen Dicke  und  Lage,  im  polarisirten  Lichte  sehr  scIiCne  bunte  Farben; 
was  darin  begründet  ist,  dass  die  aus  der  Lamelle  austretenden  Lichtstrahlen  gegen- 
seitig zur  Interferenz  gelangen.  Die  Art  der  an  jedem  Punkte  sichtbaren  Fai'be 
wird  wesentlich  von  der  Wegdifferenz  der  sich  interferirenden  Strahlen,  und 
folglich  von  der  Dicke  der  Lamelle  und  von  der  Richtung  abhtingen,  in  welcher 
die  Strahlen  durch  sie  hindurchgehen.  Auf  dieser  Erzeugung  hunter  Farben  be- 
i'uhen  nun  andere  Erscheinungen,  welche  uns,  ein  trefflidies  Hilfsmittel  gewähren, 
um  über  den  optischen  Chatakter der  Krystalle  ein  sicheres  Urtbeil  föllen  zu  können. 

Bringt   man    nämlich,  bei    rechtwinkelig  eingestt'llton  Polarisalions- Ebenen, 
eine  optisch-einaxige  und  normal  auf  die  Hauptaxo  gespaltene  oder  geschnit- 
tene Lamelle  von  geeigneter  Dicke  in  den  Potarisations-Apparat,  so  dass  sie  unge- 
fiUir  rechtwinkelig  auf  der  Axe  des  vom  Spiegel  gelieferten 
convergenten  Lichtkegels    ist,    so   sieht  man    im  Analysator 
ein     System    kreisrunder    concen trischer,     bunter 
Farbenringe,  welches  von  einem  sch\\arzen,  schat- 
tigen Kreuze  durchsetzt  wird,  wie  es  die  beistehende  Figur 
zeigt,  in  welcher  die  concen  Irischen  Binge  als  regenbogen- 
iihnlich  farbige  Curven  vorgestellt  werden  mtlssen,  wah- 
rend das  schwarze  Kreiiz  zVvar  in  der  Hitte  ganz  dunkel  und 
ziemlich  scharf  begrünzt,  nach  aussen  aber  allmalig  immer  weniger  dunkel  und 
gleichsam  vertuscht  erscheint"). 

*)  Uan  kann  aucb  das  vom  Spiegel  kommende  Licht  durch  eine  Sammellinse  gehen  lassen, 
lim  dee  Lichtkegel  zu  erhellen.    Als  Anatysalor  dient  am  besten  ein  Nicol. 

••)  Auf  die  theoretische  Erklärung  dieser  uud  der  feigeoden  Erscheinungen  können 
«ir  uns  an  gegeawärtigom  Orle  nicht  einlassen.  Ea  'ist  vollkommen  hinreichend,  das«  der 
Schüler  der  .Uineralogie  die  Erscheinungen  so  kennen  lernt,  wie  sie  sich  der  Beohachluiig  dar- 
slellco,  um  von  ihnen  für  die  Bestimmung  des  optischen  Charakters  der  Uinerolien  den  gehttri- 
izfn  Gebrauch  machen  zu  können  Wegen  der  Erklärung  der  Erscheinungen  sind  die  Lehr- 
hiicber  der  Physik  und  der  Optik  nachzusehen.  Eine  Erklarun);  des  Hingsystemes  im  Kalkspalh 
gab  FeAn  in  seiner  Dissertation;  (Jena,  ISflO]. 


^ 


TenninolOKie. 

In  dieser  Weis«  stellt  sich  die  Erscheiauttg  dar,  wenn,  wie  Striches  vorausgeselzl 
'urde,  die  Polarisalions-fibeneo    des  Polarisators   und  des  Analysators  anr  einander 
£  recht  winkelig  eingestellt  sind.     Dreht  man  aber  den  Anilysalor 

allmSIlg  aus  dieser  Stellung ,  bis  die  beiderseitigen  Pol arisalions- 
Bbenen    parallel    geworden    sind,  so  Bndert  sich  die  Phase 
des  Bildes ,   indem  diis  schwarze  Kreuz  verschwindet,   und  stall 
tVA   flB»  seiner  ein  weisses  Kreuz  erscheint,  die  farbigen  Ringe  aber  an 

v^B    ^^r  ^^^   Stelle    der   ZwiscbenrSnms    der   vorherigen    Ringe    sichlb.tr 

^^       "S^  werden,  etwa  so,  wie  es  die  Figur  leigt, 

'  Bringt  man  dagegen,  wiederum  bei  rechtwinkelig  eingestellten  Polarisalipns- 
Ebenen,  eine  optisch- zweiaxige  Lamelle  von  geeigneter  Dicke ,  deren  optische 
Aien  in  einer  Normal-Ebene  der  Lamelle  liegen,  und  also  mit  dor  Normal - 
Linie  derselben  bestimmte  Winkel  bilden,  in  einer  solchen  Lago  zwischen  den 
Spiegel  und  das  JVicorsche. Prisma,  dass  ihre  Axenebcne  der  PolarisationS-Ebene 
des  Spie-gels  parallel  ist,  während  zugleich  eine  der  beiden  Axen  ungeführ 
in  die  Axe  des  vom  Spiegel  reflectirten  Lichtkegels  Rtllt,  so  erblickt  man  ein  System 
c  von  elliptischen  oder  ovalen  Parbennngen,  welches 

von  einem  schwarzen  schattigen  Streifen  durch- 
setzt wird,  etwa  so,  wie  es  die  beistehende  Figur  zeigt, 
in  welcher  die  conccn irischen  Ringe  abermals  buntfar- 
big zu  denken  sind,  während  der  schwarze  Streifen,  wel- 
cher in  der  Axencbenc  liegt,  zwar  in  der  Hitlo  schmal 
und  scharf  begrünzt  erscheint,  nach  aussen  aber  sich  immer  mehr  verbreitert 
und  vertuscht. 

Dieses  Bingsysteni  bildet  sich  also  um  die  eine  der  optischen  Axciv,.  Dreht 
man  hierauf  die  Lamelle  um  die  Normale  ihrer  A\enebeue  so  weil,  dass  die  zweite 
optische  Aice  in  dicsjjilbe  Lage  kommt,  wie  vorher  die  erste,  so  erblickt  man  ein 
ganz  ähnliches,  zu  dieser  zweiten  A\e  gehöriges  Ringsystem. 

Auf  diese  Weise  ütellt  sich  die  Erscheinung  dar,  wenn  die  Polaris^tions-Bbenen 
des  Spiegels  und  des  iVicorschen  Prismas  auf  einander  rechtwinkelig  sind.  Dreht 
man  aber  das  Prisma,  bis  seine  Polar isalioiis-Ebene  mit  Jener  des  Spiegels  parallel 
geworden  ist,  so  ändert  sich  die  Erscheinung  in  Hhnhcher  Weise,  wie  im  vorher' 
gehenden  Falle;  das  heisst,  an  der  Stelle  des  schwarzen  Streifens  zeigt  sich  ein 
weisser,  tind  die  etwas  lichter  gewordenen  Karhenringe  erscheinen  an  der  Stelle  der 
Zwischenräume  der  vorherigen  Ringe. 

Um  diese  wunderscbi^nen  Erscheinungen  leicht  und  sicher  t>cobachleu  zu  kiinneii. 
ist  es  zweckniyssig ,  an  der  Axe  des  Polarisations-Apparales  zwischen  dem  Polarisalor 
und  dem  Analysator  einen  verschiebbaren  Ständer  anzubringen,  welcher  einen  mittels 
.einer  horizontalen  Axe  drehbaren  Messingring  trägt.  Auf  oder  in  diesem  Ringe 
wird  die  Krystall-Lamelle  so  befesLigt,  dass  ihre  Axenebeiie  der  Polarisation^-Ebene 
des  Spiegels  [oder  des  Polarisators  überhaupt)  parallel  ist.  Durch  Drehung  des 
Ringes  um  seine  Axe  kann  man  bald  die  eine,  bald  die  andere  optische  Axe  in 
die  gehörige  Lage  briogen.  Auch  die  oplisch-einaxigcn  Lamellen  lassen  sich  auf 
oder  in  diesem  Ringe  befestigen,  welcher  dann  rechtwinkelig  auf  die  Richtung  der 
Lichtstrahlen  eingestellt  wird,  um  das  System  der  kreisrunden  Farbenringe  mit  dem 
schwarzen  Kreuze  zu  beobachten. 

Man  nennt  diese  bunten  Farbenringe  wohl  auch  isochromatische  Cur- 
ven,  weil  jeder  Ring  in  der  Hauptsache  immer  dieselben  Farben  erkennen  liisst. 


BeVrachtet  man  die  Binge  in  bomogenem  Liebte,  e.  B.  'durch  ein  rein  rath  gelob- 
tes Glas,  ao  -v-ermebrt  sich  ihre  Anzahl  sehr  bedeutend,  wahrend  sie  zugleich  dun- 
kel oder  anders  geerbt  erscheinen. 

Aeasserst  zwecianassig  ist  der  Apparat  und  sind  die  Beobachtungsmethoden,  welche 
P.  Grath  iii  Poggend.  Annalen,  fid.  H4,  S.  34  ff.  »ngegeben  bat.  Der  Apparat, 
welcEieu  der  Uecbamker  A.  Fums  in  Berlin  liefert,  dkiil  zugleiub  als  Polar isalions-ln- 
strumenl  und  als  Stauroekop,  sowm  zur  Hessung  des  Winkels  der  oplischm  A\en, 
und  zur  Bestimmung  der  Brecliunge-Exponenlen  j  über  den  Gebrauch  desselben  giebt 
die  Irefiliche  Abhandlung  von  GtoA  hinreichende  Belehrung. 

§.  144.  Das  NörreDibe]');l8ebe  Polarlsatloiis- Mikroskop.  Im  vorher- 
gehenden Paragraphen  wurde  vorausgesetzt,  dass  man  sich  bei  der  Beobachtung 
der  isochromatischen  Curven  eines  gewöhnlichen,  aus  einem  Spiegel  als  Polarisa- 
lor,  und  einem  JVicorschen  Prisma  als  Analysator  bestehenden  Polarisalions- 
Apparates  bediene.  Noch  bequemer  und  weit  entscheidender  für  optisch  - 1  w  e  i - 
axige  Krystalle  ist  das  NiirrembeJ-g'sche  Polarisations-Hikroski^. 

Dieser  Apparat  besteht  wesenüich  ,  aus  zwei  zweckinUssig  constniirten  Lin- 
sensystenicn ,  welche  an  einem  verticalen*  Stative  ivciscfaen  dem  polarisirendeit 
Spiegel  und  dem  aoalysirenden  Prisma  angebracht  sind,  und  sich  nach  fiedUrfniss 
einander  nahern  oder  von  einander  entfernen  lassen ,  um  die  zu  prüfende  Lamelle 
auf  das  untere  Linsensystem  auflegen  zu  können.  Beide  Linsensyslemo  sind  so 
coDStruirt,  dass  sie  in  ihrer  Vereinigung  ein  sehr  grosses  Gesichtsfeld  gewäh- 
ren, und  darin  liegt  eben  der  wesentliche  Vortheil  dieses  Hikroskopes,  wel- 
ches Übrigens  keine  bedeutende  VergrOssciung  gewährt. 

Die  Grösse  des  Gesichtsfeldes  ermöglicht  es  nämlich,  dass  man  in 
solchen  optisch-zweiaiigcn  Lamellen,  deren  Äxe neben e  rechtwinkelig  auf 
ihnen  steht,  die  um  beide  Axcn  gebildeten  Ringsyslcme  zugleich  beobachten 
kann,  selbst  wenn  der  Winkel  der  optischen  Axen  einen  recht  grossen  Werth  hat. 

Wird  also  eine  dergleichen  Lamelle  (z.  B.  von  optiscb-zweiaxigem  Glimmer) 
zwischen  beide  Linsensysleme  so  eingelegt,  ditss  ihre  Aicencbene  der  Polartsations- 
Kbene  entweder  des  Polarisators  oder  des  AnHiysators  parallel  ist,  so  er- 
blickt man  ein  Bild,  wie  es  etwa  der  neben-  ^ 
siebende  Holzschnitt  zeigt.    Beide  Hingsyslemo 
erscheinen  mit  symmetrischer  Figur  und  L;ige*) 
neben   einander  zugleich,  umgeben  von 
lemnisca tischen   Farbonringen,  und  ge- 
trennt durch   einen  dunklen  Zwischen- 
räum,  während  sich  der  schattige  Strei- 
fen   in   der  Mitte   beider  Systeme   schmal  und   scharf  begränzl  zeigt,   weiter 
hinaus  aber  verbreitert  und  vertuscht.     Es  ist  also  auch  hier  gewisserm nassen 
ein   schwarzes  Kreuz   vorhanden,  wie  in  den  op tisch -einax igen  Krystnilen, 
jedoch   mit  dem  unterschiede,  dass   zwei  Arme  desselben  sehr  breit  und  kurz 


*)  Diese  Symmetrie  der  KiRiir  und  Lage  t!ndet  mir  dnnn  Stall,  wenn  die  beiden  optischer 
\xen  gleich  geiieigl  gegeo  die  Liimelle  sind,  wie  dlMS  In  den  Kryalallen  des  rboni bischen 
i;yslemei>  und  in  duiijeiiiiien  Krysliillen  des  monolillnen  Syslemes  der  Fall  isl,  deren  Axen- 
ebene  dem  klinodlBgoiialen  Hauptschnille  nicht  parallel  isl. 
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ui'äcbeinen,  wahrend  die  beiden  anderen  Arme  sehr  schmal  beginnen,  und  sich 
erst  weiterhin  ausbreiten.  Das  Kreuz  ist  also,  wenn  auch  symmetrisch,  so  doch 
nicht  regelmässig,  wie  in  den  einasigen  Kryslallen. 

Dreht  maii  hierauf  die  Lamelle  in  ihrer  eigenen  Ebene  so  weit,  bis  ihre  Axen- 
ebene  mitten  zwischen  den  Pülansalions-Ebenen  des  Polarisalors  und  Analysa- 
tors zu  liegen  kommt,  also  mit  Jeder  derselben  den 
Winke!    von   45"  bildet,   so   verändert  sich   die 
Erscheinung,    und   man  erblickt  ein  Bild   von   der 
beistehenden  Figur,  in  welchem   beide  Ringsysteme 
nebst  den  Lemniscaten  vollslündig  zu  Übersehen  sind, 
und  Jedes  derselben  von  einem  hyperbolischen 
schwarzen    Streifen    quer    durchsetzt    wird.      Die 
Scheitel -beider  Hyperbeln  erscheinen  schmal  und 
scharf  begränzt  in  der  Mitte  der  Ringsysleme,  während  sich  die  Arme  derselben 
nach  aussen  verbreitern  und  vertuschen. 

Da  nun  die  meisten  optisch- zweiaxigen  Lamellen,  deren  Axenebeiie  recht- 
winkelig auf  ihnen  steht,  diese  gteicbzeitige  Wahrnehmung  beider  Bing- 
systeme  gestatten,  so  gewahrt  uns  das  A'örrenjfcerj'sche  Polarisalions-Mikroskop 
ein  ganz  vorzügliches  Hilfsmittel  zur  Erkennung  des  optisch  zweiaxigen  Charakters 
vieler  krystallisirler  Mineralien. 

Oplisch-einaxige  Lamellen,  welche  rechtwinkelig  auf  die  Hauptaxe  gespal- 
ten oder  geschliOen  sind ,  zeigen  in  NOrremberg\  Polarisa lions-Mikroskope  dieselbe 
Erscheinung,  wie  in  dem  gewöhnlichen  Apparate;  zwar  kleiner,  aber  dennoch  in 
viel  grösserem  Gesichtsfelde,  so  dass  man  das  farbige  Hingsystem  und  die 
Arme  des  schwarzen  Ki'euzes  viel  weiter  nach  aussen  verfolgen  kann. 

§.  1(5.  PrttftiDg  tesseruter  firystalle  und  amorpher  HinersUeu. 
Nachdem  wir  die  wichtigsten  Hilfsmittel  zur  Prüfung  des  optischen  Charakters  der 
Mineralien  kennen  gelernt  haben,  so  verschreiu-n  wir  zur  specielleren  Betrachtung 
derjenigen  Erscheinungen,  welche  die  verschiedenen  Krystallsysteme  darbieten'). 
Ein  für  alle  Male  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Polaiisations-Ebeaen  des  Polarisa- 
lors  und  Analysators  aufeinander  rechtwinkelig  eingestellt  sind. 

Lamellen  von  durchsichtigen  lesseralen  Krystallen,  z.  B.  von  Steinsalz, 
Fluorit,  Zinkblende,  üben  auf  das  polarisirte  Licht  in  der  Regel  gar  keine  Wir- 
kung aus,  weil  sie  nur  einfache  Lichtbrechung  besitzen,  und  folglich  keine  Um- 
polarisirung  des  hindurchgehenden  Lichtes  hervorzubringen  vermögen.  Auf  die- 
selbe Weise  verhalten  sich  Lamellen  durchsichtiger  amorpher  Mineralien. 

Nur  dann,  wenn  tesserale  Krystalle  oder  amorphe  Mineralien  eine  lagen- 
weise Zusammensetzung  aus  Schichten  von  etwas  verschiedener  materieller 
Beschaffenheit  zeigen  ,  können  Erscheinungen  eintreten ,  wie  sie  durch  die  von  Biot 
sogenannte  polarisalion  lamellaire  hervorgebracht  werden").  Dennoch  unter- 
scheiden sich   diese  Erscheinungen  von  denen,  welche  mit  der  doppelten  Lichl- 

■)  Dübel  folgen  wir  wesentlich  den  Darstellungen ,  welche  Det-GotMaaux  \a  Boiiicin  ireff- 
lichen  >Jf/iTKtJr«  «ur  femploi  du  mtcroicope  polaräant;  Paris,  ISSt»  gegetien  bat. 

**)  Ein  so  gebildeler  Kryslall  ist  nämlich  gewissermaessen  einem  Systeme  von  Glasplatten 
zu  vergleichen,  welches  ja  nach  $■  <40  ebenfalls  das  hindurchgehende  Licht  polsrisirt.  • 
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brechung  verknüpft  sind,  wesentlich  dadurch,  dass  die  im  parallelen  Lichte 
wahrnehmbaren  Farben  eine  ganz  regellose  Yertheiluns  zeigen,  und  dass  im  con- 
vergenten  Liebte  keine  regelmässigen  Farbenringe  zum  Vorscheine  kommen. 

Nach  Des-CloizeaiACß  sind  es  nur  zwei  tesserale  Mineralien,  nSmIich  der  Bora- 
cit  und  der  Senarmontit,  welche  wirklich  eine  doppelte  Lichtbrechung  zu  besitzen 
scheinen,  indem  sie  im  polarisirten  Lichte  bunte  Farben  ringe  nach  dem  Gesetze 
optisch-zweiaxiger  Krystalle  erkennen  lassen.  Bei  genauerer  Untersuchung  bemerkt 
man  jedoch,  dass  di^se  Farbenringe  keine  ganz  stelige  Ausdehnung  besitzen,  sondern 
nur  stellenweise  durch  zerstreute  doppelt-brechende  Elemente  hervorgebracht  werden, 
welche  innerhalb  eines  einfach-brechenden  Mediums  enthalten  sind.  Vom  Boracit  Ist 
es  durch  Volger  nachgewiesen  worden,  dass^er  oftmals  durch  eine  innere  Umbildung 
oder  Metasomatosis  bald  theil weise,  bald  gänzlich  in  Parasit  übergegangen  ist,  dessen 
Individuen  innerhalb  seiner  Krystalle  eine  mehr  oder  weniger  regelmässige  Anord- 
nung zeigen.  Des-Cloizeaux  hat  nun  gezeigt,  dass  es  wirklich  diese  eingeschalteten 
Parasit-Individuen  sind,  durch  welche  die  anomalen  optischen  Erscheinungen  des 
Boracites  verursacht  werden.  Im  Senarmontite  erscheinen  die  bunten  Farbenringe 
mehr  erweitert  und  weniger  deutlich ,  als  im  Boracit ;  doch  ist  es  bei  ihm  noch  nicht 
gelangen,  die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Anomalie  zu  erkennen. 

§.  146.  Prfifimg  optisch  -  einaxlger  Krystalle.  Lamellen  von  optisch- 
einaxigen,  also  von  tetragonalen  und  hexagonalen  Krystallen,  welche 
rechtwinkelig  auf  die  Hauptaxe  gespalten  oder  geschliffen  sind,  lassen  im 
rechtwinkelig  hindurchgehenden  parallelen  polarisirten  Lichte  gar  keine 
Einwirkung  auf  selbiges  erkennen.  Bringt  man  sie  also  in  den  S.  117  beschrie- 
benen Apparat,  dessen  Spiegel  rechtwinkelig  auf  einander  eingestellt  sind,  so 
beobachtet  man  im  Prüfungsspiegel  fortwährend  Dunkelheit,  wie  auch  die  La- 
melle in  ihrer  eigenen  Ebene  gedreht  werden  möge;  was  bereits  in  den  Paragra- 
phen 411  und  112  erläutert  worden  ist. 

Im  CO n vergenten  polarisirten  Lichte  dagegen  zeigen  dergleichen  Lamellen 
nach  §.  113  ein  System  von  kreisrunden,  farbigen  Ringen  nebst  dem 
schwärzen  Kreuze.  Diese  Erscheinung  findet  immer  in  völliger  Regelmässig- 
keit Statt,  sobald  die  Lamelle  nur  ganz  homogen  und,  dafern  sie  durch  Schlei- 
fung dargestellt  wurde,  vollkommen  rechtwinkelig  auf  die  Hauptaxe 
geschiiflfen  ist. 

Wenn  aber  beide  diese  Bedingungen  nicht  vollkommen  erfüllt  sind,  wenn 
also  die  Lamelle  nicht  genau  rechtwinkelig  auf  die  Hauptaxe  geschliffen 
ist,  oder  wenn  sie  nicht  durchaus  homogen  beschaffen,  sondern  einer  lamel-^ 
laren  Zusammensetzung  aus  Schichten  von  etwas  verschiedener  materieller  Qua- 
lität, oder  einer  Zusammensetzung  aus  mehren,  nicht  ganz  parallelen  Individuen 
unterworfen  ist,,  dann  kann  sowohl  das  Ringsystem,  als  auch  das  schwarze  Kreuz 
in  seiner  Erscheinung  mancherlei  Anomalieen  darbieten,  welche  an  die  Verhält- 
nisse optisch-zweiaxiger  Krystalle  erinnern.  Die  farbigen  Ringe  zeigen  dann  mehr 
oder  weniger  auffallende  Defigurationen ,  und  das  schwarze  Kreuz  trennt  sich  in 
zwei  schwarze  Hyperbeln,  deren  Scheitel  einander  sehr  nahe  in  der  Mitte  des  gan- 
zen Bildes  liegen.  Dreht  man  die  Lamelle  in  ihrer  eigenen  Ebene,  so  wird  man 
oftmals  finden,  dass  diese  Defigurationen  nur  bei  gewissen  Stellungen  vorkom- 
men, während  sie  bei  anderen  Stellungen  verschwinden. 
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Viel«  Krystaile  voaTurmalio,  Ziricon,  Beryll,  Meliii  und  von  anderen  optiscli- 
einaxigen  -Blineralien  lassen  dergleichen  Anomalieen  wahrnehmen,  ohne  dass  miiti 
deshalb  berechtigt  sein  dürfte,  ihren  eigentlichen  optischen  Charakter  zu  bezweifein. 
Man  hat  dann  besonders  den  innersten,  centralen  Ring  zu  beachten,  welcher 
nicht  mehr  eine  ganz  stetige  Curve  darstellt,  wie  diess  bei  wirklich  zwei- 
axjgen  Lamellen  der  Fall  ist,  sondern  aus  zwei,  einander  nicht  genau  correspon- 
direnden  Kreisbogen  besteht. 

Um  endlich  darüber  zu  entscheiden,  ob  die  Doppelbrechung  einer  einaxigen 
Lamelle  positiv  oder  negativ  ist,  dazu  empfiehlt  Des-Clotzeaux  besonders  fol- 
gendes Verfahren.  Man  bringe  zwischen  die  zu  prüfende  Lamelle  und  das  Objecliv 
des  Polarisations-Mikroskopes  ein  sehr  dünnes  Blatt  von  optisch-zweiaxigem 
Glimmer*),  so  dass  dessen  Axenebene  die  beiden  Polarisations-Ebenen  unter  45" 
schneidet.  ^  Durch  die  Einschaltung  dieses  Glimmerblattes  trennt  sich  das  schwarze 
Kreuz  in  zwei  Hyperbeln,  deren  Scheitel-Tangenten  die  Axenebene  des  Glimmer- 
blattes entweder  rechtwinkelig  durchschneiden,  oder  ihr  parallel  sind.  Im 
ersteren  Falle  hat  die  geprüfte  Lamelle  negative,  im  zweiten  Falle  posi- 
tive Doppelbrechung.  Eine  Dispersion  der  optischen  Axen  findet  in  den  optisch- 
einaxigen  Krystallen  niemals  Statt. 

§.  117.  Prflfiing  rhombischer  Krystalle.  In  diesen  Krystallen  ist  die 
Axenebene  stets  parallel  einem  der  drei  Hauptschnitte,  und  zwar  liegen  die 
beiden  optischen  Axen  symmetrisch  zwischen  den  krystallographischen  Axen 
desselben  Hauptschnittes,  woraus  denn  folgt,  dass  die . optischen  Mittellinien  oder 
Biseptricen  mit  diesen  krystallographischen  Axen  zusammenfallen. 

Ist  also  der  Krystall  spaltbar  nach  einem  derjenigen  beiden  Pinakoide, 
welche  rechtwinkelig  auf  der  Axenebene  stehen,  so  wird  die  Normale  der 
Spaltungslamelle  entweder  mit  der  spitzen  oder  mit  der  stumpfen  Blsectrix 
zusammenfallen;  und  so  wird  man  im  ersteren  Falle  die  beiden  Ringsysteme  inn 
Polarisations-Mikroskope  deutlich  erblicken,  sobald  der  scheinbare  (das  heissl, 
der  in  der  Luft  gemessene)  Neigungswinkel  der  beiden  optischen  Axen  nicht 
grösser  ist,  als  120^.  Die  meisten  zweiaxigen  Glimmer  und  der  Topas  liefern  dafür 
ausgezeichnete  Beispiele. 

Ist  aber  der  Krystall  nur  spaltbar  nach  demjenigen  Pinakoide,  welches 
der  Axenebene  parallel  Hegt,  so  ist  man  meist  genöthigt,  zwei  Lamellen  schlei- 
fen zu  lassen,  welche  den  beiden  anderen  Pinakoiden  parallel  sind,  lind  von 
denen  die  eine,  auf  welcher  die  spitze  Bisectrix  normal  steht,  die  Beobachtung 
der  beiden  Ringsysteme  jedenfalls  gewährleistet.  Nur  wenn  der  Krystall  nach 
einem  dieser  Pinakoide  tafelartig  ausgedehnt  ist,  wird  man  die  Schleifung  der 
entsprechenden  Lamelle  entbehren  können. 

Ist  endlich  der  Krystall  nach  gar  keinem  der  Pinakoide  spaltbar  oder  tafelför- 
mig ausgedehnt,  so  muss  man  drei  Lamellen  schleifen  lassen,  welche  den  drei 
Pinakoiden  parallel  sind,  und  wird  dann  in  derjenigen  Lamelle,  auf  welcher  die 
Axenebenen  und  die  spitze  Bisectrix  normal  sind,  die  beiden  Ringsysteme  beobach- 
ten können. 


*)  Die  Dicke  des  Glimmerblattes  darf  höchstens  so  gross  sein,  wie  die  einer  sogenann- 
ten Viertelundulations-Lamelle. 
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Wenn  die  scbeiubare  Diverg^n^  der  opUschen  Xxwk  sehr  gross  ist,  so  fal- 
len die  Ringsysl^ipe  auss^rtiall)  des  Gesichtsfeldes ,  iwd  dann  muss  «aan  zu  anderen 
Hilfswilteln  seine  Zuflucht  nehmen;  >vie  z.  B,  die  Lamelle  in  Oel,  statt  in  dei:Luft 
beobachten,  weshalb  wir  jedoch  auf  die  Abhandlungen  von  Des-Cloizeaux  und  Ande- 
ren verweisen  müssen. 

Bei  allen  diesen  Prüfungen  kann  man  sich  auch  des  gewöhnlichen,  aus  einam 
Spiegel  als  Polarisator,  und  einem  Mcorschen  Prisnia  als  Analysator  bestehenden 
PolarisatioDS-Apparates  bedienen.;  nur  muss  dann  die  Lanoelle  in  dem  zwischen 
beiden  Polarisatoren  befindlichen,  und  um  eine  horizontalo  Axe  drehbaren  Ringe 
in  solcher  Lage  befestigt  werden,  dass  ihre  Axenebene  der  Polarisations-Ebene 
des  Spiegels  parallel  ist,  worauf  man  dann  durch  Drehung  des  Ringes  abwech- 
selnd die  eine  und  die  andere  optische^ Axe  in  diejenige  Richtung  bringt,  welche 
die  Beobachtung  des  ihr  ungehörigen  Ringsystemes  gestattet.  ^Auf  diese  Weise 
hringl  man  sich. also  die  beiden  RingsystQ^OQe  successi  v  zur  Wahrnehmung. 

Um  über  den  positiven  oder  negativen  Charakter  der  Doppelbrechung 
(in  Betreif  der  spitzen  Bisectrix)  zu  entscheiden ,  dazu  kann  man ,  wenigstens  in 
denjenigen  Füllen,  da  die  Lamelle  im  Polarisations-Mikroskope  beide  Systeme 
von  Farbenringen  zeigt,  auf  ähnliche  Weise  gelangen,  Nsie  bei  den  optisch-ein- 
axigen  Krystallen,  indem  man  nämlich  ein  sehr  dünnes  Blatt  von  zweiaxigem  Glim- 
mer zwischen  das  Ohjectiv  und  die  zu  prüfende  Lamelle  so  einschaltet,  dass  die 
Axenebehe  des  Glimmers  mitten  zwischen  beiden  Polarisations-Ebenen  liegt. 
Das  unregetmässige  schwarze  Kreuz  zerfällt  dann  abermals  in  zwei  (unregelmässige) 
hyperbolische  Schweife,  deren  Scheitel-Tangenten  parallel  oder  rechtwinkelig  mit 
der  Axenebene  des  Glimmerblattes  sind,  je  nachdem  die  Lamelle  positive  oder 
negative  Doppelbrechung  besitzt.  In  anderen  Fällen  muss  man  statt  des  Glimmer- 
blattes eine  keilförmige  Platte  von  Quarz  zu  Hilfe  nehmen. 

Die  verschiedene  Brecbbarkeil  der  verschiedenen  farbigen  oder  homogenen  Licht- 
arlen^  aus  denen  das.  weisse  Licht  besteht,  sowie  die  Dispersion  der  Eiasticitäts-Axen 
der  zweiaxigen  Krystalle  sind  die  Ursache,  dass  in  den  zweiaxigen  Krystallen  die 
optischen  Axen  für  jede  Licbtart  oder  Farbe  eine  etwas  verschiedene  Lage  haben. 
Man  nennt  diese  Erscheinung  die  Dispersion  der  optischen  Axen;  sie  giebt 
sich  zwar  gewöhnlich  nur  in  geringem  Grade  zu  erkennen,  sie  findet  aber  doch  Statt, 
und  begründet  einen  neuen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  optisch-z  w  e  i - 
axigen  und  einaxigen  Krystajlen,  welche  letztere  keine  Dispersion  der  optischen 
Axe  zeigen.  Bei  Anwendung  des  gewöhnlichen  weissen  Lichtes  und  des  Nörrember- 
gischen  Polarisalions-Mikroskopes  wird  die  Dispersion  der  Axen  überhaupt  an  der 
besonderen  Figur  und  Lage  (gewisser  isochroinatischen  Farbenzonen  erkannt,  wobei 
zunächst  die  Farben  roth  und  blau  berücksichtigt  zu  werden  pflegen. 

In  den  Krystallen  des  rhombischen  Systemes  offenbart  sich  die  Dispersion 
symmetrisch  innerhalb  der  Axenebene,  oder  dergestalt,  dass  die  den  verschie- 
denen Farben  entsprechenden  Axen  mit  der  Bisectrix  beiderseits  gleiche  W^inkel 
bilden.  Wenn  nun  die  innersten  Ringe  der  beiden  elliptischen  Ripgsysteme  (in 
Fig.  d  oder  e  S.  123  u.  424]  das  Roth  nach  innen,  das  Blau  nach  aussen  zeigen, 
oder  wenn  die  Scheitel  der  leiden  Hyperbeln  (in  Fig.  e)  auf  der  concaven  Seite 
roth,  auf  der  convexen  Seite  blau  gesäumt  erscheinen ,  so  bilden  die  rothen 
Axen  einen  kleineren  Winkel,  als  dieblauen  oder  violetten  Axen,   was  durch 
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das  Symbol  Q  <^v  ausgedrttckt  wird.  ^  Wenn  dagegen  die  Lage  der  rothen  und 
der  blauen  Farbensaume  die  entgegengesetzte  ist,  so  wird  ()  >  v,  oder  so  würde 
der  Axenwinkel  für  die  rothen  Strahlen  grösser  sein,  als  für  die  blauen  Strahlen. 

Wie  sich  die  von  Reusch  entdeckten  Schlagfiguren  benutzen  lassen,  um  in 
den  optisch-zweiaxigen  Glimmern  zu  erkennen,  ob  die  Ebene  der  optischen  Axen  der 
Makrodiagonale  oder  der  Brachydiagonale  des  Prismas  ooP  parallel  ist,  davon  ist  be- 
reits oben  S.  406  die  Rede  gewesen*). 

§.  148.  Prfiftmg  monokliner  Krystalle.  In  den  Krystallen  des  mono-^ 
klinen  Systemes  ist  die  Axenebene  entweder  parallel  oder  rechtwinkelig 
mit  dem  khnodiagönalen  Hauptschnitte  (oder  mit  der  Symmetrie -Ebene]  des 
Systemes.  Im  ersteren  Falle  haben  die  beiden  optischen  Axen  und  deren  Mit- 
tellinien gegen  die  Hauptaxe  und  Klinodiagonale  eine  Lage,  welche  sich  nicht 
auf  ein  allgemeines  Gesetz  zurückfuhren ,  sondern  nur  jedesmal  durch  das  Experi- 
ment bestimmen  lüsst.  Im  zweiten  Falle  coincidirt  stets  eine  der  beiden  Mittel- 
linien oder  Bisectricen  mit  der  Orthodiagonale,  während  die  andere  in  den 
klinodiagonalen  Hauptschnitt  follt.    Wir  wollen  beide  Fälle  besonders  betrachten. 

\)  Die  Axenebene  ist  parallel  dem  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitte. 

Besitzt  der  Krystall  in  diesem  Falle  eine  deutliche  klinodiagonale  Spaltbarkeit, 
so  lässt  sich  in  einer  Spaltungslamelle  desselben  die  Lage  der  beiden  Bisectricen 
leicht  bestimmen.  Man  braucht  nämlich  die  Lamelle  nur  im  parallelen  polari- 
sirten  Lichte  einmal  in  ihrer  eigenen  Ebene  herumzudrehen,  und  diejenigen 
beiden  Richtungen  zu  bemerken,  nach  welchen  sie  das  Maximum  der  Ver- 
dunkelung zeigt;  diese  beiden,  aufeinander  rechtwinkeligen  Richtungen  sind 
es,  in  welche  die  Bisectricen  fallen,  und  man  wird  finden,  dass  solche  keine 
symmetrische  Lage  zu  der  Hauptaxe  und  Klinodiagonale  haben;  woraus  denn 
folgt,  dass  auch  die  optischen  Axen  unsymmetrisch  gegen  diese  beiden  kry- 
stallographischen  Axen  liegen.  Eine  Spaltungslamelle  von  Gyps  lässt  diess  sehr 
gut  erkennen.  Dasselbe  leistet  der  Krystall  unmittelbar,  wenn  er  dünin  tafel- 
artig nach  den  Flächen  des  Klinopinakoides  ist.  Lässt  man  dann  aus  einem 
dickeren  Krystalle  zwei  Lamellen  schleifen,  welche  auf  der  einen  und  auf  der 
anderen  Bisectrix  rechtwinkelig  sind,  so  wird  wenigstens  die  eine  derselben  im 
Polarisations-Mikroskope  die  beiden  Ringsysteme  beobachten  lassen. 

Hätte  man  gefunden,  dass  eine  der  beiden  Bisectricen  ungefähr  recht- 
winkelig auf  der  Fläche  des  Orthopinakoides ,  oder  der  Basis,  oder  eines  Hemi- 
domas  ist,  und  besitzt  der  Krystall  nach  derselben  Fläche  entweder  eine 
tafelförmige  Gestalt,  oder  eine  zweite  Spaltbarkeit,  so  wird  man  im  Polarisations- 
Mikroskope  entweder  unmittelbar  durch  den  Krystall ,  oder  durch  eine  Spaltungs- 
Lamelle  beide  Bingsysteme,  jedoch  mit  unsymmetrischer  Figur  und  Lage,  wahr- 
nehmen. Diess  zeigen  z.  B.  manche,  durch  das  vorherrschende  Orthopinakoid 
tafelförmige  oder  säulenförmige  Diopsidkrystalle. 

*)  Man  vergleiche  auch  die  treffliche  Abhandlung  von  Ba'wr  über  den  Glimmer  {Poggend. 
Ann.,  Bd.  U8,  S.  337  ff.),  in  welcher  die  Wichtigkeit  dieser  durch  die  Schlagfiguren  ermöglichten 
Unlerscheidung  der  Glimmer  nach  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervorgehoben,  und  das  Verfahren  zur 
Erzeugung  jener  Figuren  ausführlich  erläutert  wird. 
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2)  Di  eAxeneben  ei  st  normal  auf  dem  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitte. 

In  diesem  Falle  verhalten  sich  die  Krystalle  ungeföhr  auf  ähnliche  Weise, 
wie  jene  des  rhombischen  Systemes ,  jedoch  etwas  verschieden ,  je  nachdem  die 
spitze  Bisectrix  der  Orlhodiagonale  parallel ,  oder  auf  ihr  rechtwinkelig  ist.  Füllt 
diese  Bisectrix  in  die  Orthodiagonale,  und  besitzt  der  Erystall  klinodingonale  Spalt- 
barkeit,  oder  ist  er  tafelförmig  nach  dem  Klinopinakoide ,  so  sieht  man  durch  eine 
Spaltungs-Lamelle,  oder  auch  unmittelbar  durch  den  Krystall  selbst,  im  Polarisa- 
tioDS-Mikroskope  meist  beide  Ringsysteme  zugleich. 

Die  Dispersion  der  optischen  Axen  giebt  sich  in  den  monoklinen  Krystallen 
auf  verschiedene  Weise  zu  erkennen ,  je  nachdem  die  Axenebene  selbst  diese  oder 
jene  Lage  hat;  ihre  Wirkungen  sind  oft  ziemlich  aufhWend,  und  Des-Cloizeaux 
unterscheidet  drei  verschiedene  Arten,  als  dispersion  inclmeej  horizontale  und 
croisie  oder  tournante;  doch  müssen  wir  an  gegenwärtigem  Orte  auf  eine  nähere 
Erörterung  derselben  verzichten. 

§.  il9.  Prflftmg  trlkliiier  Krystalle.  Für  die  Krystalle  des  tri  kl  inen 
Systemes  lässt  sich  im  Allgemeinen  gar  keine  bestimmte  Relation  zwischen  der 
Lage  der  Axenebene  und  den  Elementen  des  krystallographischen  Axensystemes 
aufstellen;  weshalb  denn  in  jedem  concreten  Falle  die  Auffindung  der  Axen- 
ebene, der  optischen  Axen  und  ihrer  Mittellinien  durch  Experimente  versucht 
werden  muss. 

Sind  deutliche  Spaltungsflücben  vorhanden ,  so  hat  man  zuvörderst  die  ver- 
schiedenen Spaltungslam  eilen  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen ;  geben 
diese  keine  hinreichenden  Resultate,  so  wird  man  die  vielleicht  vorkommenden 
tafelförmigen  Krystalle  mit  zu  Hilfe  nehmen.  Wenn  aber  auch  diese  noch  nicht 
zum  Ziele  gelangen  lassen,  dann  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  nach  verschie- 
denen Richtungen  Lamellen  schleifen  zu  lassen,  bei  deren  Wahl  man  theils  auf  die 
etwa  schon  gefundenen  Indicationen ,  theils  auf  die  Symmetrie- Verhältnisse  der 
Krystalle  Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Die  Dispersions -Erscheinungen  sind  in  diesem  Krystallsysteme  ganz  eigen- 
thUmlich,  und  noch  verwickelter,  als  in  dem  monoklinen  Systeme. 

§.  120.  Circular-Polarisation  des  Quarzes.  Der  Quarz  zeigt  die  Polarisa- 
tion des  Lichtes  in  der  ganz  besonderen  Weise,  welche  von  Presnel  die  Circular- 
Polarisation  genannt  wurde,  und  in  der  eigenlhümlichen  tetartoödrischen  Aus- 
bildung seiner  Krystallformen  begründet  ist,  welcher  zufolge  die  Quarakrystalle 
überhaupt  als  rechts  und  als  links  gebildete,  enantiomorphe  Krystalle  zu  unter- 
scheiden sind. 

Diese  Circular-Polarisation  giebt  sich  in  den  rechtwinkelig  auf  die  Hauptaxe 
geschliffenen  Krystallplatten ,  im  convergenten  polarisirten  Lichte  besonders 
durch  folgende  Erscheinungen  zu  erkennen. 

\)  Die  kreisrunden  Farbenringe  erscheinen  wie  in  jeder  anderen  optisch- 
einaxigen  Lamelle;  allein  das  schwarze  Kreuz  ist  in  seinem  centralen 
Theile  völlig  unsichtbar  und  nur  nach  aussen  hin  mehr  oder  weniger  zu  be- 
merken.  , 
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Bios  ganz  dünne  Platten  lassen  noch  den  midieren  Theil  des  Kreuzes  erken- 
nen; sobald  ihre  Dicke  3,5  Millimeter  erreicht  hat,  so  fehlt  dieser  Theil  gänzlich 
in  dem  Bilde  der  isochromatischen  Ringe. 

2)  Das  von  dem  innersten  Ringe  umschlossene  kreisrunde  Feld  erscheint 
aicht  mehr  weiss,  sondern  gleichmässig  gefärbt;  und  zwar  hHngt  die 
Art  der  Farbe  von  der  Dicke  der  Platte  ab,  weshalb  sie' in  gl  eich  dicken  Plat- 
ten dieselbe,  in  ungleich  dicken  Platten  verschieden  ist. 

3)  Dreht  man  den  Analysator  des  Polarisations-Apparates  nach  rechts 
oder  nach  links,  so  verändert  sich  die  Farb^  des  centralen  Feldes  in  der 
aufwärts  oder  abwärts  steigenden  Reihe  der  prismatischen  Farben,  während  sich 
die  farbigen  Ringe  zugleich  in  vier  Bogen  theilen,  und  etwas  erweitern 
oder  verengern,  je  nachdem  die  Drehung  nach  der  einen  oder  der  andern 
Richtung  erfolgte. 

4)  Die  durch  diese  Drehung  des  Analysators  bewirkte  Farbenverände- 
rung des  centralen  Feldes  erfolgt  in  je  zwei  Platten  von  gleicher  Dicke  genau 
auf  dieselbe  Art,  wenn  beide  Platten  entweder  von  einem  rechts,  oder  von 
einem  links  gebildeten  Krystalle  abstammen.  Gehört  aber  die  eine  Platte  einem 
rechten,  die  andere  Platte  einem  linken  Krystalle  an,  so  muss  die  Drehung 
bei  dem  einen  und  bei  dem  andern  nach  entgegengesetzten  Richtungen  voll- 
zogen werden,  um  dieselbe  Aufeinanderfolge  der  Farben  erscheinen  zu  lassen. 

5)  Ob  eine  Platte  einem  rechts  oder  einem  links  gebildeten  Krystalle  an- 
gehört, diess  wird  daran  erkannt,  dass  die  während  der  Drehung  des  Analysators 
eintretende  Erweiterung  der  Farben  ringe  bei  jener  durch  die  Drehung  nach 
rechts,  bei  dieser  durch  die  Drehung  nach  links  erfolgt. 

6)  Legt  man  zwei  gleich  dicke  aber  enantiomorphe  Platten  über 
einander,  so  zeigen  sie  im  Polarisations-Apparate  die  sogenannten  Airy-schen 
Spiralen. 

Wegen  der  Erklärung  aller  dieser  Erscheinungen  müssen  wir  auf  die  Lehrbücher 
der  Physik  überhaupt,  oder  der  Optik  insbesondere  verweisen.  F.  v.  Lang  hat  ge- 
zeigt ,  dass  der  Quarz  auch  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  Doppelbrechung  zeigt ,  und 
eigentlich  gar  keinen  ordentlichen  Strahl  besitzt.  Nach  Des-Cloizeaux  zeigt  unter  den 
Mineralien  der  Zinnober  gleichfalls  die  Erscheinungen  der  Circular-Polarisation ,  wie 
sie  denn  auch  bei  dem  chlorsauren  Natron  und  bei  manchen  Flüssigkeiten  vorkommt. 
Eine  Uebersicht  aller  bis  jetzt  bekannten,  durch  Circular-Polarisalion  ausgezeichneten 
Krystalle  gab  Rammeisberg  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
für  1869,  S.  31  ff. 

Sehr  interessante  Beobachtungen  über  die  Erzeugung  der  Circular-Polarisation  in 
zweiaxigem  Glimmer,  durch  eine  eigenthümliche  Combinalion  oder  Aufschichtung  vie- 
ler Lamellen  desselben,  theilte  Rensch  mit,  in  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie, 
4  869,  Juli,  S.  530  ff. 

§.  121.  Allgemeine  Bemerkung;  Stanroskop.  Obgleich  die  isochroma- 
tischen Gurven  zu  den  schönsten  und  entscheidendsten  optischen  Erscheinungen 
der  Krystalle  gehören,  so  ergiebt  sich  doch  aus  den  vorhergehenden  Paragraphen, 
dass  ihre  Wahrnehmung  von  mancherlei  Bedingungen  abhängig  ist,  welche  nicht 
immer  ohne  Weiteres  erfüllt  sind,  und  oftmals  nur  durch  künstliche  Schleifung 
oder  durch  andere  Vorbereitungen  erfüllt  werden  können* 
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Von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich  übrigens  nach  Berlin 
die  in  den  Lamellen  doppelt-brechender  Krystalle  wahrnehmbaren  Erscheinungen 
des  polarisirten  Lichtes  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen. 
i )    In  den  optisch-  e  i  n  a  x i  g  e  n  Ki7stallen  sieht  man : 

a)  ein  kreisrundes  Ringsystem,  wenn  die  Lamelle  rechtwinkelig  auf  die 
Hauptaxe  ist; 

b)  ein  hyperbolisches  System,  wenn  die  Lamelle  der  Hauptaxe  parallel 
ist;  und 

c)  elliptische  oder  auch  hyperbolische  Bogen,  wenn  die  Lamelle  schief 
gegen  die  Hauptaxe  ist. 

2)    In  den  optisch -zweiaxigen  Krystal len  sieht  man : 

a)  ein  elliptisches  Ringsystem,  wenn  die  Lamelle  rechtwinkelig  auf  einer 
der  optischen  Axen  ist ; 

b)  hyperbolische   Linien,  wenn   die  Lamelle  der  Axenebene   parallel 
ist;  und 

c)  Lemniscaten,  wenn  die  Lamelle  auf  einer  der  optischen  Mittellinien 
rechtwinkelig  ist. 

Dabei  wird  freilich  immer  eine  angemessene  Dicke  der  Lamellen  voraus- 
gesetzt; auch  muss  man  oftmals  homogenes  Licht  anwenden,  um  sich  die  Er- 
scheinungen wahrnehmbar  zu  machen. 

Im  Jahre  1855  hat  t;.  Kobell  ein  Instrument  angegeben,  welches  er  Stauro- 
skop  nannte,  weil  sein  Gebrauch  wesentlich  auf  der  Beobachtung  des  schwaraen 
Kreuzes  in  einer  Kalkspath-Lamelle  beruht.  Mittels  dieses  Stauroskopes  lassen 
sich  die  optischen  Verhältnisse  der  Krystalle  nach  verschiedenen  Richtungen  unter- 
suchen; Graüich,  welcher  die  mathematische  Theorie  desselben  bearbeitet  bat, 
war  daher  der  Ansicht,  dass  sich  dieses  Instrument  bei  seiner  Einfachheit  und 
vielfältigen  Brauchbarkeit  bald  in  den  Händen  aller  Mineralogen  befinden  werde. 
Eine  vollkommenere  Einrichtung  desselben  wurde  neulich  von  Brezina  vorge- 
schlagen, sowie  der  Gebrauch  desselben  in  dieser  neuen  Form  erläutert*). 

Sehr  interessant  sind  die  Versuche  von  Pfaff  über  den  Einfluss  eines  einseiligen 
Druckes  auf  die  optischen  Eigenschaften  der  Krystalle.  Bei  allen  von  ihm  unter- 
suchten einaxigen  Krystallen  verwandelte  sich  durch  einen ,  rechtwinkelig  auf  die 
optische  Axe  ausgeübten  Druck  das  kreisförmige  Ringsystem  in  ein  elliptisches ,  und 
das  schwarze  Kreuz  in  zwei  Hyperbeln.  Doch  gelang  es  ihm  nur  bei  dem  Kalkspath, 
diese  Veränderung  bleibend  hervorzubringen;  Poggend.  Ann.,  Bd.  407,  S.  333  und 
Bd.  4  08,  S.  598  ff.  Wenn  man  bedenkt,  wie  z.  B.  viele  aufgewachsene  Krystalle  frü- 
her im  Zustande  der  Submersion,  Jahrhunderle  hindurch  einem  zwar  vielseitigen, 
aber  doch  nicht  allseitigen  Drucke  ausgesetzt  gewesen  sein  können,  so  wäre  wohl  eine 
permanente  Aenderung  ihrer  optischen  Eigenschaften  möglich ,  durch  welche  sich 
vielleicht  manche  Anomalieen  erklären  lassen  würden. 

§.  422.  Pleoehroismus  der  Krystalle.  Wie  die  Doppelbrechung  so  ist 
auch  der  Pleoehroismus  eine  nur  an  pelluciden  Krystallen  zu  beobachtende  Erschei- 
nung.   Mit  Haidinger  nennen  wir  Pleoehroismus  die  Eigenschaft,  im  traosmittirten 


*)  PoggendorfTs  Annalen,  Bd.  428,  4866,  S.  448;  und  Bd.  430,  4867,  S.  444  ;  auch  Schrauf, 
Physikalische  Mineralogie,  Bd.  II,  S.  34  9  f.  Dass  der  Apparat  von  P.  Grolh  auch  als  Stauroskop 
beoalzl  werden  kann,  diess  wurde  bereits  oben,  S.  423  zu  Eik]c  von  §.4  43  bemerkt. 
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Lichte  nach  verschiedenen  Richtungen  eine  verschiedene  Farbe  zu  zeigen.  Die 
Krystalle  des  Tesseralsystemes  ermangeln  dieser  Eigenschaft;  die  Krystalie  der 
übrigen  Systeme  besitzen  sie  aber  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade; 
und  zwar  erscheint  sie  als  Dichroismus  in  den  Krystallen  des  tetragonalen  und 
bexagonalen  Systemes,  als  Trichroismus  in  den  rhombischen  und  klino6drischen 
Krystallen. 

Die  Richtungen,  nach  welchen  die  verschiedenen  Farben  sichtbar  werden,  sind 
in  den  dichroitischen  Krystallen  parallel  und  rechtwinkelig  der  Hauptaxe,  in  den 
trichroitischen  Krystallen  des  rhombischen  Systemes  parallel  den  drei  krystallo- 
graphischen  Axen,  oder  rechtwinkelig  auf  den  drei  Hauptschnitten;  in  den  kli- 
noSdrischen  Kry Stallsystemen  werden  sie  z.  Th.  gleichfalls  durch  drei  auf  einander 
senkrechte  Linien  bestimmt. 

llcbrigens  sind  diese  Farben  Verschiedenheiten  keincsweges  in  allen  Fällen 
sehr  auffallend;  meistentheils  erscheinen  sie  nur  als  Schattirungen  und  Abstufun- 
gen einer  und  derselben  Hauptfarbe,  und  nur  in  seltenen  Fällen  als  wesentlich 
verschiedene  Farben. 

Von  dichroitischen  Krystallen  sind  es  besonders  die  des  Vesuvischen  Glimmers, 
des  Turronlines,  des  Pennines,  von  trichroitischen  die  des  Cordierites,  des  Brasilia- 
nischen  Andalusites ,  des  Diaspors  von  Schemnilz ,  des  Axinites ,  an  welchen  der 
Pleochroismus  sehr  deutlich  zu  bemerken  ist.  Haidinger  hat  eine  sehr  wichtige  Ab- 
handlung über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht  (Poggend.  Ann.,  Bd.  65,  4  845, 
S.  4  ff.);  auch  ein  besronderes  Instrument,  das  Dichroskop,  angegeben,  mittels 
dessen  man  die  nach  verschiedenen  Richtungen  austretenden  Farben  in  die  beiden 
Strahlen  0  und  A  zerlegen  und  genauer  studiren  kann ;  wie  er  sich  denn  überhaupt, 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  und  Entdeckungen ,  sehr  grosse  Verdienste  uro  die 
Dioptrik  der  Krystalle  erworben  hat. 

§.  123.  Farben  Wandlung,  Agterismns  und  Irisiren.    Einige  krystallini- 

sche  Mineralien  zeigen  nach  gewissen  Richtungen  sehr  lebhafte ,  buntfarbige  oder 
schillernde  Lichtreflexe ,  welche  in  den  angrenzenden  Richtungen  schwächer  wer- 
den, und  weiterhin  gänzlich  verschwinden;  man  hat  diese  Erscheinung  mit  dein 
Namen  Farbenwandlung  belegt,  während  sie  vielleicht  richtiger  Farben - 
Schiller  genannt  worden  könnte.  Sie  kommt  z.  B.  buntfarbig  am  Labradorit  auf 
den  hrachydiagonalen  Spaltungsflächen ,  und  fast  kupferroth  am  Uypersthen  auf 
denselben  Spaltungsflächen  vor.  Gewisse  Varietäten  des  Adulars  und  des  Chry- 
soberylls lassen  gleichfalls  nach  bestimmten  Richtungen  einen  bläulichen  Licht- 
schein wahrnehmen. 

Nach  Brewster^  mikroskopischen  Untersuchungen  ist  die  Farbenwandlung  des 
Labnidoriles  darin  begründet,  dass  das  Mineral  eine  Menge  sehr  dünner  viereckiger 
^  Foren  cnthUlt,  welche  ihm  wie  kleine  Lamellen  in  paralleler  Stellung  eingeschaltet  sind  ; 
wogegen  Bonadorff  die  Ursache  der  Erscheinung  in  einer  Inlerponirnng  von  Kieselerde 
verrouthete.  VogeLsang  hat  jedoch  neuerdings  gezeigt,  dass  der  blaue  Lichtschein 
der  Substanz  des  Labradorites  eigenthümlich  angehört  und  wahrscheinlich  als  ein 
Folarisations-PhUnomen  zu  erklären  ist,  wahrend  die  gelben  und  rothen  Reflexe 
durch  zahlreiche  inlerponirle  Lamellen  von  Diallag,  die  grünen  und  violetten  Re- 
flexe aber  durch  eine  Vereinigung  der  letzteren  mit  dem  blauen  Lichtscheinc  hervor- 
fiebrachl  werden.  Vergl.  dessen  Abhandlung:  Sur  le  Labradorile  co'lqre  in  den  ^r^ 
chives  Neerlandaises,  tome  IIL^  4  868.     Nach  Schrauf  %\ebi  es  im  Labradorile  zwei,  in 
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verschiedenen  Lugen  iiiterponirle  Lameneusystenae ,  Mikroplakitc  und  Mikrophyllite, 
welche  die  vom  Parben$chiller  unabhängige  Erscheinung  dej>  doppelten  Avauiurisirens 
hervorbringen.  Ebenso  hat  Th.  Soheerer  dargethan,  dass  die  Erscheinung  am  liyper- 
sthen  durch  zahlreiche  braune  bis  schwarze  Lamellen  eines  fremdartigen  Mlne- 
raies  bedingt  sind,  welche  dem  Hyperslhen  parallel  seinen  Spaltungsflächen  interponirt 
sind  und  von  Vogelsang  als  Diallag  gedeutet  werden.  Kosmann,  welcher  sich  mit  sehr 
genauen  Untersuchungen  über  das  Schillern  des  Hypersthens  beschäftigte,  schloss  sich 
dieser  Deutung  an  und  zeigte ,  dass  die  lamellaren  Mikrolithe  nach  einer  Fläche  des 
Brachyprismas  00P3  orientirt  sind;  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.,  4  869, 
S.  532  IT.  Derselbe  beweist  jedoch  später,  oder  macht  es  wenigstens  «ehr  wahr- 
scheinlich, dass  diese  lamellaren  Mikrolithe  Brookit  sind;  in  demselben  Jahrbuche, 
I87i,  S.  504. 

Hit  dieser  Farben  Wandlung  sehr  nahe  verwandt  ist  das  Schillern  de^  sogenann- 
ten Sonnedsteines ,  welches  nach  Scheerer  durch  eine  ähnliche  Interponirung  vieler 
sehr  dünner  Eisenglanzschüppchen  (nach  KenngoU  durch  Göthitschuppen)  verursacht* 
wird ;  wie  denn  überhaupt  eine  solche  Interponirung  mehrfach  vorkommt  und  derartige 
Lichtphänome  zur  Folge  hat.  Poggend.  Ann.,  Bd.  64,  4  845,  S.  4  53  0*.  Ueber  das 
Schülern  der  Krystallflächen  überhaupt  vergl.  Haidinger  in  Poggend.  Ann.,  Bd.  70, 
1847,  S.  574  und  Bd.  71,  S.  324  fl*.  Eine  sehr  gute  Abhandlung  über  das  Schillern 
gewisser  Krystalle  gab  E.  Reusch  in  Poggend.  Ann.,  Bd.  446,  4862,  S.  392  tf.  Er 
erklärt  die  Erscheinung  aus  sehr  feineu,  die  ganze  Masse  des  Krystalles  durchsetzen- 
den Spaltungs-  oder  Absonderungs-Klüften,  welche  gegen  die  äussere  Fläche  geneigt 
sind,  und  beweist  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  durch  Experiment  und  Rechnung; 
weitere  Mittheilungen  von  ihm  über  denselben  Gegenstand  finden  sich  ebendaselbst 
Bd.  4  48  und  Bd.  4  20. 

Das  bunte  Farbenspiel  des  edlen  Opales  scheint  seiner  Ursache  nach  mit 
der  Farbenwandlung  des  Labradorites  in  sehr  naher  Beziehung  zu  stehen,  obwohl 
der  Opal  ein  amorphes  Mineral  ist.  Brewüer  hat  nämlich  gezeigt,  dass  in  der 
Masse  des  Opales  eine  Menge  mikroskopischer  Poren  lagen  weise  nach  drei  ver- 
schiedenen Bicbtungen  verLheilt  sind,  und  dass  die  Verschiedenheit  der  Farben 
von  der  verschiedenen  Grösse  dieser  Poren  abhängig  ist.  Behrens  konnte  freilich 
von  diesen  lagenweise  verlheilten  Poren  nichts  wahrnehmen ,  und  scheint  die  Ur- 
sache des  Farbenspiels  in  sehr  dünnen  reflectirenden  Lamellen  zu  suchen. 

Dagegen  war  Fuchs  der  Ansicht^  dass  das  Farbenspiel  des  edlen  Opales  von  fei- 
nen Quarztheilen  herrühren  möge,  welche  der  Opalmasse  in  einer  bestimmten  Lage 
interponirt  sind  ;  eine  Ansicht,  die  auch  G.  Bischof  für  wahrscheinlich  hält. 

An  die  Farben  Wandlung  schliesst  sich  ferner  auch,  wegen  seiner  Abhängigkeit 
von  der  Krystallforra  oder  Textur,  der  Asterismus  an.  So  nennt  man  nämlich 
den  eigenthümlichen,  nach  bestimmten  Richtungen  orientirten  Lichtschein,  welchen 
gewisse  Mineralien  im  reflectirten  oder  transmittirten  Liehe  erkennen  lassen ,  und 
namentlich  manche  Sapphirkrystalle  (die  sogenannten  Sternsapphire)  in  der  Form 
eines  sechsstrahligen  "Sternes  zeigen.  VoUjei^  hat  bewiesen,  dass  in  diesem  Falle  die 
Erscheinung  in  einer  vielfach  wiederholten,  lamellaren  Zwiliingsbilduug  begründet 
ist.  Auch  gehört  hierher  der  schielende  Lichtstreifen,  welchen  die  feinfaserigen 
Varietäten  des  Chrysotiles,  Faserkalkes,  Fasergypses  u.  a.  Mineralien  quer  über  die 
Fasern,  und  der  kreisförmige  Lichtschein,  welchen  sie  zeigen,  wenn  sie  halbku- 
gelig geschliffen  werden. 

Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  in  den,  unter  dem  Namen  Katzenauge 
bekannten,  von  parallelen  Amiantfasern  durchwachsenen  Varietäten  des  Quarzes     lii 
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ullen  diesen  Fällen  sind  sie  in  Her  faserigen  Texliir  der  betreffenden  Uineralien  begrün- 
det. Ihre  Theorie  ist  nahe  dieselbe,  wie  die  der  sogenannlen  Hofe  oder  Halos.  Die 
sehr  gute  Abhandlung  von  Volger  über  den  Asterismus  sieht  in  den  Sitzungsberichleu 
der  K.  K.  Akademie  der  Wiss.  zu  Wien,  Bd^  4  9,  1856,  S.  4  03  ff.  Früher  ist  der- 
selbe Gegenstand  ausführlich  von  Babinet  behandelt  worden,  in  Comptes  rendus,  4837, 
p.  762  flf. 

G.  Rose  fand  den  sehr  ausgezeichneten  sechsstrahligen  Asterismus  eines  Glimmers 
von  Soulb'Burgess  in  Ganada  begründet  in  der  Einschaltung  oder  luterponirung  zaiil- 
loser  kleiner,  breitsäulenförmiger  Krystalle,  deren  Axen  sich  meist  unter  60^  schnei- 
den, und  welche  nach  Des-Cloizeaux  einaxiger  Glimmer  sind,  womit  sich  Rose  neu- 
lich einverstanden  erklärt,  während  er  früher  geneigt  war,  sie  für  Dislhen  zu  halten. 
Auch  erkannte  er  auf  geätzten  Flächen  des  Braunauer  Meteoreisens  einen  tetragonalen 
Asterismus,  welcher  an  einem  Hausenblasen-Abdrucke  sichtbar  wurde ,  und  in  der 
Einschaltung  vieler  kleiner  säulenförmiger  Krystalle  begründet  ist,  welche  den  Hexae- 
'  derkanten  parallel  liegen.  Er  schliesst  aus  diesen  semen  Beobachtungen,  dass  der 
Asterismus  wahrscheinlich  in  allen  Fällen  durch  regelmässige  Interponirung  kleiner 
Krystalle  bedingt  werde.  Monatsberichte  der  Berliner  Ak.  der  Wiss.  4  86t,  S.  64  4  IT. 
und  4  869,  S.  344.  Nach  Vogelsang  zeigen  DünnschlitTe  des  Labradorites,  welche  der 
Fläche  ooPoo  parallel  sind ,  wenn  man  eine  Kerzentlamme  durch  sie  betrachtet,  einen 
vielstrahligen  Stern ,  in  welchem  besonders  zwei  Strahlen  sehr  hell  sind ;  auch  er 
erklärt  diesen  Asterismus  durch  die  Wirkung  der  sehr  zahlreich  interponirton  Mikro- 
lithe  von  Diallag.  —  Fast  gleichzeitig  mit  Roses  erster  Abhandlung  erschien  in  den 
Sitzungsberichten  der  königl.  Baier.  Ak.  der  Wiss.  eine  Abhandlung  von  v.  Kobell  über 
den  Asterismus  und  die  Brewster' sehen  Lichtßguren,  welche  letztere  auf  geätzten  oder 
rauh  geschliffenen  Flächen  erscheinen,  und  mit  dem  Asterismus  verwandt  sind.  An 
mehren  Krystallen  verschiedener  Krystallsysteme  zeigt  v,  Kohelly  wie  diese  Lichtfigu- 
ren durch  leichte  Aetzung  hervorgebracht  werden  können.  Dass  G,  Rose's  Erklärung 
nicht  allgemein  zulässig  sei,  bemerkt  v.  Kobell  ebendaselbst,  4S63,  S.  65.  Ein 
besonderes  Werk  über  den  Asterismus  des  Caiciles  von  Haushofer  erschien  in  Mün- 
chen im  Jahre  4  865. 

Die  von  Stokes  mit  dem  Namen  Fluorcscenz  belegte  Farben-Erscheinung 
kommt  im  Mineralreiche  nur  selten  vor,  obgleich  sie  zuerst  und  besonders  auffal- 
lend am  Fluorite  beobachtet  worden  ist.  Sic  beruht  auf  einer  eigenthtlmlichen 
Wirkung  des  von  den  Körpern  absorbirten  Lichtes ,  und  giebt  sich  sehr  schön  an 
den  krystallisirten  Varietäten  des  Fluorites  von  Aiston  Moor  zu  erkennen,  welche  im 
transmittirten  Lichte  schön  grün,  im  reflectirten  Lichte  prächtig  blau  erscheinen. 

Das  Irisiren  endlich  ist  eine  Erscheinung,  welche  lediglich  durch  das  Da- 
sein sehr  feiner  Klüfte  und  Risse  bedingt  wird,  wie  solche  besonders  in  leicht 
spaltbaren  krystallinischen  Mineralien  parallel  den  Spaltungsflachen  leicht  ent- 
stehen, aber  auch  nach  anderen  Richtungen,  und  eben  so  in  Mineralien  von  gar 
keiner  oder  von  schwieriger  Spaltbarkeit  hervorgebracht  werden  können.  Diese 
feinen  Klüfte  oder  Risse  zeigen  nämlich  halbkreisförmig  oder  bogenförmig  verlau- 
fende, concentrische  regenbogenähnliche  Farhenzonen,  welche,  wie  die  bunten 
Farben  dünner  Lamellen  überhaupt,  durch  die  Interferenz  des  Lichtes  zu  erklä- 
ren sind. 


7.  Glanz,  Farbe  und  Fellucidität  der  Mineralien  überhaupt. 

§.  424.    Allgemeine  Bemerkungen  über  diese  Eigenschaften.    Glanz, 

Farbe  und  Fellucidität  sind  drei  optische  Eigenschaften ,  welche  für  die  krystalU- 
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nischen  und  amorphen  Mineralien  zugleich  betraohtel  werden  können,  und  wegen 
ihrer  leichten  und  sicheren  Wahrnehmbarkeit  einen  grossen  Werth  besitzen,  wes-  ' 
halb  sie  durchaus  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen,  wenn  sie  auch  keine  schär- 
fere, mathematisch-physikalische  Bestimmung  zulassen,  wie  diess  mit  den  meisten 
bisher  betrachteten  Eigenschaften  der  Fall  war. 

Wir  wollen  erst  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  diese  Eigenschaften  an- 
stellen, bevor  wir  zur  Aufzählung  ihrer  Modalitäten  und  Abstufungen  übergehen. 

Unier  dem  Glänze  der  Körper  versteht  man  die,  durch  die  spiegelnde 
Reflexion  des  Lichtes  von  ihren  mehr  oder  weniger  glatten  Oberflächen,  in  Ver- 
bindung mit  zerstreutem  Lichte  hervorgebrachte  Erscheinung,  sofern  man  da- 
bei von  der  Farbe  abstrahirt. 

Dove  hat  gezeigt,  dass  auch  das  von  den  Körpern  zerstreute  Licht  bei  der 
Erzeugung  des  Glanzes  mit  im  Spiele  ist.  Schon  die  qualitativen  Unterschiede  des 
Metallglanzes,  Glasgianzes  u.  s.  w.  deuten  darauf  hin,  dass  die  Mitwirkung  eines  von 
den  Körpern  ausgehenden  Lichtes  erfordert  wird ,  und  dass  das  blos  äusserlicb  ge- 
spiegelte Licht  zur  Hervorbringurfg  des  Glanzes  nicht  ausreicht. 

Unter  der  Farbe  der  Körper  versteht  man  dagegen  diejenige  eigenthümliche 
Erscheinung,  welche  das  von  ihnen  reflectirte  oder  transmittirte  Licht,  abgesehen 
von  Glanz  und  Helligkeit,  zu  verursachen  pflegt. 

Die  Pelluciditat  endlich  ist  die  Fähigkeit  eines  Körpers,  das  Licht  zu  trans- 
mittiren  ;  das  Gcgcntheil  dieser  Eigenschaft  lässt  sich  als  Opacität  bezeichnen. 

Die  qualitativen  Verschiedenheiten  ,  welche  in  BetrefT  des  Glanzes  und  der 
Farbe  Statt  finden,  lassen  sich  nicht  durch  Begriffe,  sondern  nur  durch  unmittel- 
bare Wahrnehmung  zum  Bewusstsein  bringen,  weil  die  Modalität,  das  So  oder 
Anders  ihrer  Erscheinung  lediglich  in  der  Art  und  Weise  der  durch  sie  erregten 
sinnlichen  Aflection  begründet  ist"").  Daher  kann  man  die  mancherlei  Varietäten 
des  Glanzes  und  der  Farbe  nur  empirisch  kennen  lernen,  indem  man  sie  wieder- 
holt an  solchen  Körpern  beobachtet,  an  denen  sie  besonders  ausgezeichnet  vor- 
kommen. 

§.  1 25.  HetalUscher  und  nlcht-metalUseher  Habitus.  Man  gelangt  nun 

leiclit  zur  Anerkennung  zweier  Hauptverschiedenheiten  des  Eindruckes,  welche 
sich  sowohl  bei  dem  Glänze  als  auch  bei  der  Farbe  geltend  machen,  und  von 
grosser  Bedeutung  für  die  Physiographie  der  anorganischen  Körperwelt  erweisen. 
Es  sind  diess  die  Verschiedenheiten  des  metallischen  und  des  nicht-metallischen 
Glanzes,  der  metallischen  und  der  nicht-metallischen  Farbe;  Verschiedenheiten, 
welche  zum  Theil  dem  Gegensatze  der  Opacität  und  Pelluciditat  entsprechen. 
Zwar  ist  es  nach  dem  Vorigen  nicht  wohl  möglich,  diesen  Unterschied  durch  De- 
finitionen auszudrücken;  allein  die  Anschauung  nöthigt  uns  zu  seiner  An- 
erkennung, und  wir  werden  uns  daher  empirisch  die  Kenntniss  von  Dem  zu  ver- 
schaffen haben,  was  man  unter  der  einen  oder  anderen  Art  des  Glanzes  und  der 
Farbe  versteht. 


*}  Hiermit  soll  natürlich  nicht  gesagt  werden ,  dass  diese  qualitativen  Verschiedenheiten 
nicht  in  dem  Wesen  der  Körper  begründet  sind,  sondern  nur,  dass  der  subjective  Eindruck  oder 
die  Empfindung  selbst  nicht  definirt  werden  kann.  In  dieser  Hinsicht  verhalten  sich  die  Arten 
des  Glanzes  and  der  Farben  wie  die  Töne.     . 
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Diese  IIa uptvcrschicdon heilen  beider  Eigeoschaflen,  sowie  die  Verschiedenheit 
des  pelluciden  und  opaken  Zustandes  begründen  nun  aber  den  wichtigen  Gegensatz 
des  metallischen  und  des  nicht-metallischen  Habitus.  Manschreibt 
nämlich  einem  Körper  metallischen  Habitus  aui,  wenn  derselbe  zugleich  metalli- 
schen Glanz,  metallische  Farbe  und  völlige  Undurchsichtigkeit zeigt;  nicht-metal- 
lischen Habitus  dagegen,  wenn  sowohl  der  Glanz  als  die  Farbe  nichtr-metal lisch 
sind,  und  ausserdem  noch  Pellucidität  vorhanden  ist.  Halb- metallischer  oder 
metalloidischer  Habitus  findet  dann  Statt,  wenn  nur  zwei  jener  Eigen- 
schaften vorhanden  sind,  besonders  aber,  wenn  der  Körper  nicht  völlig  opak  ist. 

Dieser  Gegensatz  des  metallischen  und  nicht-metallischen  Habitus  giebt  sich 
dem  einmal  damit  vertraut  gewordenen  Auge  in  jedem  Falle  auf  den  ersten  Blick 
zu  erkennen,  lässt  sich  an  dem  kleinsten  Körnchen  wie  an  grösseren  Stücken  eines 
Minerales  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  auffassen,  und  gewinnt  daher  nicht  nur 
für  die  Diagnose  der  einzelnen  Species,  sondern  auch  für  die  Gruppirung  oder 
Classitication  sämmtlicher  Species,  eine  hohe  Wichtigkeit.  Wir  werden  ihn  daher 
künftig  ganz  besonders  berücksichtigen. 

Wenn  sich  auch  nicht  läugneii  lässt,  dass  Uebergänge  aus  dem  metallischen 
in  den  nicht-metallischen  Habitus  vorkommen,  wie  ja  solche  durch  den  metalloidiscben 
Habitus  zugestanden  werden ,  so  (ritt  doch  in  der  Mehrzahl  der  FUlle  jener  Gegensatz 
so  bestimmt  hervor,  dass  wir  ihn  nicht  fallen  lassen  dürfen.  Er  ist  übrigens  derselbe, 
welcher  bekanntlich  in  der  Chemie  die  erste  Eintheilung  der  Elemente  begründete,  und 
auch  auf  dem  Gebiete  dieser  Wissenschaft  noch  einen  gewissen  Werth  behauptet,  ob- 
gleich er  sich  für  einzelne  Elemente  nicht  ganz  scharf  durchführen  lasst.  hi  dioser 
Hinsicht  bemerkt  Rammeisberg  sehr  richtig :  »während  eine  strenge  und  absolute 
»Classification  der  Natur  widerstreitet,  so  ist  es  dennoch  eine  Hauptaufgabe  für  ein 
»wissenschaftliches  Lehrgebäude,  Trennungen  einzuführen  und  die  Körper  in  Abthei- 
»lungeii  zu  bringen,  damit  das  ganze  Gebiet  eine  Uebersicht  gestatte  und  das  Studium 
uerleichtcrt  werde,  hisofern  ist  die  Unterscheidung  der  einfachen  Steife  in  metallische 
»und  nicht-metaliiscbo  Stoffe  sehr  gut,  da  ihr  Zweck  kein  anderer  ist,  als  gewisse 
»Hauptunlerschiede  im  Allgemeinen  geltend  zu  machen.«  Lehrbuch  der  Stöchiometrie, 
S.  59. 

Der  Unterschied  des  meUillischen  und  des  nicht-metallischen  Habitus  gewinnt 
aber  auch  Bedeutung  für  viele  chemische  Verbindungen,  und  ganz  besonders  für  die 
Mineralien,  bei  denen  der  metallische  Habitus  in  der  Kegel  auch  mit  grossem  spe- 
cifischem  Gewichte  und  mit  gewissen  Modalitäten  der  chemischen 
Constitution  verbunden  ist,  so  dass  die  durchgreifende  Beachtung  jenes  Gegeu- 
sHt/es  für  die  Physiographie  des  Mineralreiches  vollkommen  gerechtfertigt  sein  dürfte. 
Daher  benutzt  auch  v.  Kobcll,  in  seinen  treulichen  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Minera- 
lien, von  denen  im  J.  1869  die  9.  Auflage  erschienen  ist,  den  Gegensatz  des  metalli- 
schen und  nicht-metallischen  Glanzes  als  erstes  Argument  der  Eintheilung. 

§.  l!2().   Unterschied  der  farbigen  und  der  gel  arbten  Mineralien.   Die 

sänimtlichen  Mineralien  zerfallen   rUcksichllich  der  Fahii^keit,  das  Licht  farbig  zu 
retlectircn  oder  zu  transniittiren,  in  folgende  drei  Abtheilungen  : 

1)  Farbige  oder  idio chromatische  Mineralien;  es  sind  solche,  die 
in  allen  Formen  ihres  Vorkommens  eine  sehr  bestimmte  Farbe  zeigen,  welche 
ihnen  wesentlich  angehört,  und  daher  für  alle  Varietäten  einer  und  derselben 
Species  als  eine  charakteristische  Eigenschaft,  zu  betrachten  ist;  Metalle,  Kiese, 
Glänze,  viele  Metalloxyde  und  metallische  Sa|,ze. 
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%)  Farblose  Mineralien;  solche,  die  in  der  reinsten  Form  ihres  Vorkoni- 
mens,  oder  in  der  Nofmal- Varietät  ihrer  Species  ohne  alle  Farbe,  also  wasserheli 
oder  weiss  sind;  Eis,  Steinsalz,  Kalkspath,  Quarz,  Adular,  überhaupt  viele  Haloide 
und  Silicate. 

3)  Gefärbte  oder  allochromatische  Mineralien;  solche  Vaiietäten 
von  farblosen  Species,  welche  theils  durch  chemisch  verschmolzene  oder  mecha- 
nisob  beigemengte  Pigmente  (z.  B.  Metalloxyde,  Kohlenstoff,  Partikeln  farbiger 
Mineralien),  theils  durch  das  Auftreten  von  isomorphen  farbigen  Bestandtheilcn 
an  der  Stelle  anderer,  der  Normal-Zusammensetzung  der  Species  entsprechenden 
farblosen  Bestandtheile  eine  Färbung  erhalten  haben.  Ihre  Farbe  kann  daher 
eine  sehr  verschiedene  sein,  und  wird  niemals  die  Species  überhaupt,  sondern 
nur  gewisse  Yarietätengruppen  derselben  charakterisiren.  So  sind  z.  B.  durch 
zulällige  Pigmente  gefärbt  alle  nicht- weissen  Varietäten  von  Quarz,  Kalkspath, 
Flussspath,  Gyps,  Feldspath;  durch  das  Eintreten  isomorpher  farbiger  Bestand- 
theile aber  entstehen  die  zahlreichen  grünen,  braunen,  rothen,  schwarzen  Varie- 
täten vieler  Silicate,  welche  in  ihren  Normal-Varietäten  farblos  sind;  Pyroxen, 
Amphibol,  Granat. 

§.  127.  Farbe  und  Glanz  des  Striches«  Viele  Mineralien  zeigen  im  fein 
zertheiiten  oder  pulverisirlen  Zustande  eine  ganz  andere  Farbe  als  in  grösseren 
Massen;  z.  B.  Eisenkies,  Glanzeisenerz,  Ghromeisenerz ,  Manganblende.  Ja,  es 
scheint,  dass,  ^nil  Ausnahme  der  gediegenen  Metalle,  die  meisten  Mineralion  von 
metallischem  Habitus  diese  Eigenschaft  besitzen.  Da  sich  nun  die  Farbe  des  Pulvers 
am  leichtesten  dadurch  prüfen  lässt,  dass  man  das  Mineral  auf  einer  Platte  von 
Porzellan-Biscuit  oder  auf  einer  Feile  streicht,, so  pQcgt  man  auch  die  Farbe  des 
Pulvers  schlechthin  den  Strich  der  Mineralien  zu  nennen.  Die  Strichfarbe  ist  ein 
sehr  wichtiges  Merkmal  nicht  nur  für  die  leichte  Erkennung  vieler  Mineraispecies, 
sondern  auch  für  die  Unterscheidung  dos  farbigen  und  gefärbten  Zustandes  bei 
Mineralien  von  nicht-metallischem  Habitus.  Es  lässt  sich  nämlich  bei  derartigen 
Mineralien  gewöhnlich  als  ein  Merkmal  der  Farbigkeit  betrachten,  wenn  Strich 
und  Masse  dieselbe  oder  doch  eine  sehr  ähnliche  Farbe  besitzen,  während 
der  Strich  der  gefärbten  Mineralien  in  der  Regel  schmutzig  weiss  oder  lichtgrau  zu 
sein  pflegt,  welche  Farbe  auch  das  Mineral  in  Masse  zeigen  mag. 

Uebrigens  ist  es  begreiflich,  dass  und  warum  die  sehr  feinfaserigen,  fein- 
schuppigen und  erdigen  Varietäten  solcher  Mineraispecies,  welche  eine  besondere 
Strichfarbe  besitzen,  immer  deutlicher  diese  Farbe  hervortreten  lassen  werden,  je 
feiner  die  sie  zusammensetzenden  Individuen  oder  Partikeln  gebildet  sind. 

Manche  Mineralien,  welche  an  und  für  sich  wenig  glänzend,  schimmernd  oder 
matt  sind,  erlangen  einen  stärkeren  Glanz,  wenn  sie  mit  einer  stumpfen  Stahlspitze 
geritzt,  oder  auf  einer  feinen  Feile  gestrichen  werden ;  bei  sehr  niedrigen  Härte- 
graden reicht  oft  der  Druck  des  Fingernagels  hin,  um  diesen  Stricbglanz  hervorzu- 
bringen. Man  sagt  dann,  d<is  Mineral  werde  im  Striche  glänzend,  und  benutzt 
diese  Erscheinung  in  einigen  Fällen  als  Merkmal  zu  seiner  Erkennung  und  Unter- 
Scheidung. 

§.  1S8.  Orade  des  Glanzes.  Der  Glanz  zeigt  Verschiedenheiten  nach  Quan- 
tit^it  und  Qualität,  nach  der  Stärke  und  Art.  Seine  Stärke  ist  zwar  von  mancher^ 
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lei  Zufälligkeilen  «ibhängig  und  d«nhcr  ofi  von  geringerer  Wichtigkeit;  indessen 
bedient  man  sich  zur  Unterscheidung  ihrer  verschiedenen  Grade  folgender  Aus- 
drücke : 

i)  StarkglUnzend;  das  Mineral  reOectirt  das  Licht  sehr  vollständig,  und 
giebt  in  RrystallUilchen  oder  Spaltungsflächen  scharfe  und  lebhafte  Spiegelbilder 
der  Gegenstände ;  Zinkblende,  Bergkrystall,  Kalkspath. 

2)  Glänzend:  die  Reflexion  ist  weniger  intensiv  und  die  Bilder  sind  nicht 
scharf  und  lebhaft,  sondern  nebelig^und  matt;  dieser  Grad  kommt  sehr  häufig  vor. 

3)  Wenigglänzend;  die  Reflexion  ist  noch  schwächer  und  giebt  nur  einen 
allgemeinen  Lichtschein,  in  welchem  die  Bilder  der  Gegenstände  gar  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  sind ;  ebenfalls  sehr  häuflg. 

4)  Schimmernd;  auch  der  allgemeine  Lichtschein  ist  verschwunden,  und 
es  ti*eten  nur  einzelne  Punkte  lebhafter  hervor;  Bleischweif,  dichter  Kalkstein, 
Alabaster,  überhaupt  die  meisten  mikrokrystallinischen  Aggregate. 

5)  Matt;  das  Mineral  ist  ohne^allen  Glanz,  wie  z.  B.  Kreide,  Thon,  Kaolin. 

§.  129.  Artendes  Glanzes.  Die  Art  des  Glanzes,  aus  welcher  ein,  dem 
gespiegelten  Lichte,  durch  Beimischung  zerstreuten  Lichtes,  von  dem  reflectiren- 
den  Körper  ertheilter  eigenthümlicher  Charakter  hervorleuchtet,  ist  jedenfalls 
wichtiger,  als  der  Grad  desselben.  Es  scheint  übrigens  hinreichend,  folgende, 
durch  allmälige  Abstufungen  in  einander  verlaufende  Arten  des  Glanzes  zu  unter- 
scheiden : 

1)  Metallglanz;  der  sehr  intensive  und  ganz  eigenthümliche  Glanz  der 
Metalle;  er  ist  stets  mit  völliger  Undurchsichtigkeit  verbunden  und  wichtig  als 
einer  der  Factoren  des  metallischen  Habitus.  Man  unterscheidet  wohl  noch  voll- 
kommenen und  unvollkommenen  Metallglanz,  welcher  letztere  schon  an- 
deren Arten  des  Glanzes  mehr  oder  weniger  genähert  und  recht  ausgezeichnet 
am  Anthracit  zu  beobachten  ist. 

2)  Diamantglanz;  der  ebenfalls  sehr  intensive  und  lebhafte  Glanz  des 
Diamantes,  welcher  auch  an  manchen  Varietäten  der  Zinkblende ,  des  Bleicarbo- 
nates  u.  a.  Mineralien  vorkommt;  bei  sehr  geringen  Graden  der  Pellucidität  nähert 
er  sich  oft  dem  Metallglanze ,  und  wird  dann  als  metall artiger  Diamantglanz 
unterschieden. 

3)  Glasglanz;  der  Glanz  des  gemeinen  Glases:  Aidet  sich  am  Quarz,  Beryll 
und  sehr  vielen  anderen  Mineralien ;  ist  wohl  die  häufigste  Art  des  Glanzes. 

4)  Fettglailz;  der  Glanz  eines  mit  einem  fetten  Oele  bestrichenen  Körpers; 
sehr  ausgezeichnet  im  frischen  Bruche  des  Pechsteines,  Eläolithes,  Schwefels. 

5)  Perlmutterglanz;  der  eigenthümliche  milde  Glanz  der  Perlmutter; 
Gyps,  Schaumkalk,  Stilbit,  überhaupt  häufig  auf  solchen  Flächen,  denen  eine  sehr 
vollkommene  Spaltbarkeit  oder  lamellare  Zusammensetzung  entspricht,  zumal  bei 
geringeren  Graden  der  Durchsichtigkeit;  bisweilen  nähert  er  sich  dem  Metallglanze, 
und  erscheint  dann  alsmetallartiger  Perlmutterglanz;   Hypersthen,  Glimmer. 

6]  Seidenglanz;  eine  wenig  intensive  oft  nur  schimmernde  Varietät  des 
Glanzes,  welche  lediglich  in  der  feinfaserigen  Aggregation,  zuweilen  auch  in  einer 
eigenthümlichen  Streifung  begründet  ist;  Amiant,  Fasergyps. 
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Haidinger  hat  sehr  inlcressaiite  Bemerkungen  über  den  Glanz  der  Mineralien 
mitgelheiit.  Der  Grad  des  Glanzes  wird  nach  ihm  durch  die  mehr  oder  weniger  voll- 
kommene Ebenheit  und  Politur  der  Oberfläche,  die  Art  des  Glanzes  durch  die  Strah- 
lenbrechung und  Polarisation  bestimmt,  welche  die  Körper  ausüben.  Glatte  Rrysfall- 
flächen  sollen  nur  drei  Arten  des  Glanzes,  nämlich  Glasglanz,  Diämantglanz  und 
Melallglanz  zeigen ,  indem  der  Fettglanz  und  Perlmut lerglanz  bei  vollkommen  glatten 
Flächen  homogener  Krystalle  gar  nicht  vorkommt.  Der  Feltglanz  ist  stets  ein  schwä- 
cherer, mit  geringer  Pellucidität  und  meist  mit  gelblichen  Farben  und  kleinmuscheligem 
Bruche  verbundener  Glanz,  welcher  sich  an  den  Glasglanz  und  Diämantglanz  anschliesst. 
Der  Pörlrautterglanz  aber  ist  nicht  die  reine  Spiegelung  von  der  Oberfläche,  son- 
dern das  Resultat  der  Spiegelung  vieler  über  einander  liegender  Lamellen  eines  durch- 
sichtigen Körpers ;  (wie  diess  schon  lange  von  Breithaupt  gezeigt  worden  war) .  Die 
Art  des  Glanzes  ist  aber  auch  eine  Function  des  Refractions- Vermögens ;  daher  zei- 
gen Körper  mit  geringer  Strahlenbrechung  Glasglanz,  solche  von  stärkerer  Brechung 
Diamantglanz,  und  endlich  solche  von  sehr  starkem  Brechungsvermögen  JMetallglanz. 
Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akad.  der  Wissensch.  Heft  IV,  '4  849,  S.  137  ff. 

§.  \  30.  Arten  der  metallischen  Farben.  Von  metallischen  Farben  wer- 
den folgende  unterschieden : 

a\   Bothe  Farben : 

\)    Kupferrotb^  die  Farbe  des  reinen  Kupfers;  gediegen  Kupfer,  Kothnickelkies. 

b)   Braxme  Farben : 

1)  Tombakbraun,  kommt  selten  vor,  ausgezeichnet  am  Sternbergit ;   auch  am 
Magnetkies,  wenn  er  angelaufen  ist. 

c)  Gelbe  Farben: 

h)    Bronzgelb;  Magnetkies  im  frischen  Bruche. 
t)    Messinggelb;  Kupferkies  im  frischen  Bruche. 

3)  Goldgelb,  die  Farbe  des  reinen  Goldes;  gediegen  Gold. 

4]    Speisgßlb,    die  Farbe   der  Kobalt-  oder  Nickelspeise;    man   unterscheidet 
noch 
a)   rein  speisgelb ;  Pyrit  oder  hexaödrischer  Eisenkies. 
ß)  graulich  speisgelb;  Markasit  oder  rhombischer  Eisenkies. 

d)  Weisse  Farben : 

\)    Silber weiss>  die  Farbe  des  reinen  Silbers;  gediegen  Silber,  mancher  Arsen- 
kies. 

2)  Zinn  weiss,  die  Farbe  des  reinen  Zinnes;  gediegen  Antimon,  Mercur. 

e)  G-raue  Farben: 

0    Bieigrau,  die  Farbe  des  reinen  Bleies;  man  unterscheidet  jedoch : 

a)   rein  bleigrau ;  Anlimonglanz. 

ß)  weisslich  bleigrau;  gediegen  Arsen  im  frischen  Bruche. 

Y)  röthlich  bleigrau ;  Bleiglanz,  Molybdänglanz. 

S)  schwärzlich  bleigrau;  Silberglanz,  Kupferglanz. 
2}    Stahlgrau^  die  Farbe  des  Stahles;  Platin,  manches  Fahlerz. 

f)  Schwarze  Farben: 

4)  Eisenschwarz;  Magneteisenerz,  Graphit. 

§.  131.  Arten  der  nicht-metallisclien  Farben«  Diese  Farben  lassen  sich 
mit  Werner  unter  die  acht  Hauptfarben  weiss,  grau,  schwarz,  blau,  grün, 
gelb,  roth  und  braun  bringen,  deren  jede  durch  eine  Varietät,  als  die  reinste 
Cbaraktcrfarbe  repräsentirt  wird,     während  die   übrigen   Varietäten    eine   Bei- 
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mischung  anderer  Farben  zeigen.     Die   voo  Wenier  hervorgehobenen  Varietäten 
sind  folgende"^): 

a)  Weisse  Farben: 

4)  Schneeweiss*,  das  reioste  Weiss;  einige  Yarieläteu  von  Marmor  und  Alabaster. 
t)   H  Ö  l  h  l  i  c  h  w  e  I  s  s ;  mancher  Kalkspath,  Feldspatb. 

3)  Gelbllchweiss;  viele  Kalksleine,  mancher  Opal  und  Desmin. 

i)  Grünlichweiss;  Amianl,  Talk. 

5)  Blaulichweiss,  auch  milchweiss  genannt ;  Opal. 

6)  Graulichweiss;  ist  eine  sehr  häuGg  vorkommende  Farbe. 

b)  Qraue  Farben : 

0  Aschgrau*,  reine  Mischung  von  weiss  und  schwarz;  Zoisit,  Schieferlhon. 

2)  Grünlichgrau;  viele  Varietäten  von  Thonschiefer,  Kalkstein. 

3)  Blaulichgrau:  Chaicedon,  Kalkstein. 

i)  Rölhlichgrau,  auch  perlgrau  genannt;  sogenannter  Porceltanjaspis. 

5)  Geibllchgrau;  mancher  Kalkstein,  Feuerstein. 

6)  Hauchgrau  (oder  bräun licbgrau) ;  Feuerstein,  Quarz. 

7)  Schwärziichgrau;  viele  Kalksteine,  Schieferlhon. 

c)  Sehwarze  Farben: 

4)  Graulich  schwarz;  mancher  Lydit  und  Obsidian . 

t2)  Sarometschwarz*;  das  reinste  Schwarz;  Obsidian,  Tnrmatin. 

3)  Bräunlichschwarz,  auch^pechscb warz  genannt ;  Glimmer,  basaltische  Horn- 
blende, manche  Braunkohle. 

4)  RÖthlichschwarz,  seltene  Farbe  ;  Mangan-Epidot. 

5)  Grünlich  schwarz,  auch  rabenschwarz  genannt ;  gemeine  Hornblende,  manche 
Pyroxene. 

6)  Blaulichschwarz;  Kobaltmanganenc,  Flussspatb. 

d)  Blaue  Farben: 

4)   Schwärzlichblau;  Kupferlasur,  Flussspatb. 
t)   Lasurblau;  Lasurstein,  Kupferlasur. 

3)  Y  i  o  I  b  I  a  u  ;  Amethyst,  Flussspath. 

4)  Lavendelblau;  Eisensteinmark,  Basaltjaspis. 

5)  Pflaumenblau;  Spinell,  Flussspath . 

6)  Berlinerblau "^j  das  reinste  Blau  ;  Sapphir,  Cyanit. 

7)  Sm alteblau;  erdige  Kupferlasur. 

8)  Indigblau;  Blaueisenerde  von  Eckartsberga . 

9)  Himmelblau;  Kalait,  Lirokonit  Allophan. 

e)  Qrüne  Farben: 

1 )  S  p  n  n  g  r  ü  n  ;  Kupfergrün,  sogenannter  Amazonenslein . 

Ü)  Se  laden  grün;  Grünerde  und  mancher  Beryll. 

3)  Berggrün;  Beryll,  Flussspath. 

4)  Lauchgrün;  Prasem,  Ämphibol. 

5)  Smaragdgrün*,  das  reinste  Grün;  Smaragd,  Malachit. 

6)  Apfel  grün;  Chrysopras,  Nickelocker. 

7)  Pistazgrün  ;  Pistazit,  Chrysolith. 

8)  Seh  w  ärz  lieh  grün;  Ämphibol,  Serpentin. 

9)  Oliven  grün;  Olivin,  Granat,  Pechstein. 
iO)  Grasgrün;  Kupferuranit,  Pyroniorphit. 
H)  Spargelgrün;  Chrysoberyll,  Spargelstein. 
42)  Oelgrün;  Beryll,  Zinkblende. 

43). Zeisiggrün;  Pyromorphit,  Pinguil. 

*')  Die  Charakterfarbe  innerhalb  jeder  Farbengrappe  ist  mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 
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f)  Gelbe  Farben: 

I)   Schwefelgelb;  manche  Varietäten  des  Schwefels. 

i)  Strohgelb;  Pyknil,  Karpholil. 

3)  Wacbsgelb,  Opal,  Gelbbleierz. 

k)  Honiggelb;  Plussspath,  Topas,  Mellit. 

5)  Cltrongelb*,  das  reinste  Gelb;  Uranocker,  Auripigmenl. 

6)  Ockergelb;  Eisenkiesel,  Gelberde. 
7j   Weingelb;  Topas,  Flussspath. 

8)  Isabellgelb;  Achaijaspis,  manches  Sleinmark. 
'9)   Erbsengelb;  Eisenspath,  Scheelit. 
10)   Pomeranzgelb;  Gelbbleierz  in  manchen  Varietäten. 

g)  Bothe  Farben : 

\)  Morgenroth,  auch  feuerroth  genannt ;  Realgar. 
t)   Hyacinthroth;  Hyacinth,  Hessonit. 

3)  Ziegelroth;  Stilbit  aus  dem  Fassatbale . 

4)  S  c  h  a  r  1  a  c  h  r  0 1  b ;  faseriger  und  erdiger  Zinnober. 

5)  Blutroth;  Pyrop. 

6)  Fleischroth;  Baryt,  Orthoklas. 

7)  Karminroth*,  das  reinste  Roth;  Spinell,  Rubin. 

8)  Cochenillroth;  dunkler  Zinnober,  Granat. 

9)  R  0  s  e  n  r  o  t  h  ;  Manganspath  und  Rosenquarz . 
10)   Kermesinroth;  Rubin ^  Kobaltblüthe. 

H)  Pfirsichblüthroth;  Lepidolith,  Kobaltbeschlag. 

12)  Colombinroth ;  Almandin. 

t3)  Kirschroth;  Antimonblende,  Rotheisenrahm. 

M)  Br^unlichroth;  Eisenktesel,  Thoneisenerz. 

h)  Braune  Farben : 

4)  Röthlichbraun;  Granat,  Zirkon. 

t)  Nelkenbraun;  Axinit,  faseriges  Brauneisenerz. 

3)  Haarbrann;  faseriges  Zinnerz  und  Brauneisenerz. 

4)  Kastanienbraun*,  das  reinste  Braun  ;  Kugeljaspis. 

5)  Gelblichbraun;  Eisenkiesel,  ockriges  Brauneisenerz. 

6)  Holzbraun;  Bergholz,  bituminöses  Holz. 

7)  Leberbraun;  Jaspis,  Granat. 

8)  Schwur zlichbraun;  Braunkohle,  LiSvrit. 

Jede  besondere  Farbe  ist  verschiedener  Intensitäten  oder  Abstufungen  Pahig,  zu 
deren  Bezeichnung  bekanntlich  die  Bei  werte  hoch,  tief,  licht,  dunkel,  blass 
gebraucht  werden,  und  weiche  zum  Theil  Uebergängc  aus  einer  Farbe  in  eine  andere 
verwandte  Farbe  vermitteln. 

§.  432.  Hehrfache  Färbung  und  Farbenzeichnang.   Bei  den  gefärbten 

Mineralien  ist  auch  die,  zuweilen  vorkommende  zweifache  oder  mehrfache 
Färbung  sowie  die  sogenannte  Farbenzeicbnung  zu  berücksichtigen.  Ge- 
wöhnlich zeigt  zwar  ein  und  dasselbe  Individuum  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
auch  nur  eine  und  dieselbe  Farbe;  bisweilen  jedoch  kommen  nicht  nur  ver- 
schiedene Varietäten  einer  und  derselben  Hauptfarbe,  sondern  sogar  verschiedene 
Hauptfarben  an  einem  und  demselben  Krystalle  vor,  woftlr  unter  anderen  der  Fluss- 
spath, Apatit,  Sapphir,  Amethyst,  Turmalin  und  Disthen  recht  ausgezeichnete  Bei-« 
spiele  liefern;  ( vergl.  auch  oben  §.  73 ).  Weit  häufiger  findet  sich  diese  mehrfache 
Färbung  an  Zusammengesetz ten  Varielälen,  zumal  von  mikrokrystalliniscber 
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und  kryptokrystdllinischer  Ausbildung,  indem  verschiedentlich  gefärbte  Partieen 
eines  und  desselben  feinkörnigen,  faserigen  oder  dichten  Minerales  durch  einander 
genieilgt  sind^  oder  lagen  weise  mit  einander  abwechseln.  Nach  der  Figur,  Grösse 
und  Anordnung  der  verschiedentlich  gefärbten  Theile  bestimmen  sich  die  man- 
cherlei Arten  von  Farbenzeichnung,  welche  man  als  punktirte,  gefleckte, 
gewölkte,  geflammte,  geäderte,  gestreifte,  gebänderte,  breccien- 
ähnliche  und  ruinen ähnliche  Farbenzeichnung  unterschieden  hat.  Andere  Zeich- 
nungen werden  durch  organische  Formen  bedingt,  und  gehören  daher  in  das  Ge- 
biet der  Zoomorphosen  und  Phytomorphosen. 

Endlich  ist  die  an  einigen  pelluciden  Mineralien  vorkommende  Erscheinung  zu 
erwähnen,  dass  sie  im  transmittirten  Lichte  eine  andere  Farbe  zeigen,  als  im 
reflectirten  Lichte ;  wie  z.  B.  mancher  Flussspath,  Glimmer,  Opal. 

§.  433.  Teränderung  der  Farbe.  Die  meisten  Mineralien  behalten  ihre 
Farbe  unveränderlich  im  Laufe  der  Zeit;  einige  aber  zeigen  eine  allmälige  Verän- 
derung derselben,  wenn  sie  der  Einwirkung  des  Lichtes,  der  Luft  und  der  Feuch- 
tigkeit ausgesetzt  sin^.  Diese  Farbenveränderung  betrifft  entweder  nur  die  Ober- 
fläche, oder  sie  ergreift  die  Mas6e  des  Minerales  mehr  oder  weniger  tief  einwärts, 
ist  aber  wohl  in  beiden  Fällen  gewöhnlich  als  die  Folge  einer  chemischen  Einwir- 
kung zu  betrachten.  Bei  einer  bios  oberflächlichen  Farbenänderung  sagt  man,  das 
Mineral  sei  angelaufen,  weil  es  gleichsam  nur  mit  einem  farbigen  Hauche  über- 
zogen ist,  unter  welchem  die  ursprüngliche  Farbe  durch  den  Strich  sogleich  zum 
Vorschein  gebracht  wird;  man  unterscheidet  hierbei ,  ob  das  Mineral  einfarbig 
oder  bunt  angelaufen  ist.  Beispiele  liefern  für  den  ersteren  Fall :  Silber,  Arsen, 
Wismut,  Magnetkies ;  für  den  anderen  Fall :  Kupferkies,  Buntkupferkies,  Gianz- 
eisenerz,  Antimonglanz,  Steinkohle. 

Die  in  das  Innere  eines  Minerales  eindringende  Farbenänderung  giebt  sich 
gewöhnlich  entweder  als  eine  Verbleie bung,  wie  am  Chrysopras  und  Rosen- 
quarz, am  Topas  und  Cölestin,  oder  als  eine  Verdunkelung  der  ursprünglichen 
Farbe  zu  erkennen,  wie  am  Braunspathe,  Eisenspathe  und  Manganspathe ;'  in  die- 
sem letzteren  Falle  findet  zuletzt  eine  gänzliche  Verfärbung  des  Minerales  Statt, 
w^elche  mit  einer  chemischen  Veränderung  desselben  verbunden  ist. 

Hausmann  hat  über  das  Anlaufen  der  Mineralien  eine  ausführliche  und  sehr  lehr- 
reiche Abhandlung  geliefert,  in  welcher  diese  Erscheinung  nach  ihren  mancherlei  Mo- 
dalilälen  und  nach  ihren  Ursachen  genau  erörtert  wird.  (Neues  Jahrb.  für  Min.  4  848, 
S.  326  ff.)  Interessant  ist  die  zuweilen  vorkomn^ende  Erscheinung,  dass  bei  krystai-N 
lisirlen  Mineralien  nur  die  Flächen  gewisser  Krystallformen  bunt  angelaufen  sind, 
während  sich  auf  den  Flächen  der  übrigen  Formen  die  Farbe  unverändert  erhalten 
hat.  Man  hat  ührigens  für  das  bunt  Angelaufene  noch  mehre  Unterschiede  geltend 
gemacht,  die  aber  von  keiner  besonderen  Wichtigkeit  sind.  —  Eine  eigentbümliche, 
in  sehr  bestimmten  kreisförmigen  oder  elliptischen  Figuren  eintretende  FarbenverSn- 
derung  ist  von  Pape  an  mehren  wasserhaltigen  Salzen,  in  Folge  ihrer  beginnenden 
Verwitterung,  beobachtet  und  nach  ihrer  krystallonomischen  Gesetzmässigkeit  erkannt 
worden.  Man  vergL  dessen  Abhandlungen  über  das  Verwitlerung^-Ellipsoid  und  die 
chemischen  Axen  der  Krystalle,  in  Poggend.  Annalen,  B.  f  24,  4  25,  4  33  und  4  35. 

.   §.  134.    Terschledene  Grade  der  Pelluoldltät.     Die  Pellucidität  kann 

sich  in  sehr  verschiedenen  Graden  kund  geben,  weshalb  man  sich  hüten  muss,  um 
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nicht  durch  schwache  Grade  derselben  zp  einer  Verneinung  ihres  Vorhandenseins 
überhaupt  verleitet  zu  werden.  Dunkle  Färbung  und  vielfache  Aggregation  wirken 
nothwendig  dahin,  die  höheren  Grade  der  Peliucidität  herabzudrUcken,  und  daher 
kommt  es,  dass  eine  und  dieselbe  Mineralspecies  in  hellfarbigen  und  krystallisirten 
YarieUlten  klar  und  durchsichtig  erscheint,  während  sie  in  dunkelfarbigen  und  fein- 
körnig zusammengesetzten  Varietäten  ganz  trUbe  und  undurchsichtig  sein  kann ; 
Kalkspath  und  Kalkstein,  Bergkrystall  und  Eisenkiesel.  Die  verschiedenen  Abstu- 
fungen der  Peliucidität  werden  durch  folgende  Ausdrücke  bezeichnet : 

4}  Durchsichtig;  das  Mineral  ist  so  pellucid,  dass  man  durch  dasselbe  die 
Gegenstände  deutlich  sehen  und  z.  B.  eine  Schrift  lesen  kann ;  ist  es  zugleich 
farblos,  so  sagt  man  :  das  Mineral  sei  wasserhell. 

2]  Halbdurchsichtig;  das  Mineral  lässt  zwar  noch  die  Gegenstände,  jedoch 
nicht  mehr  in  deutlich  unterscheidbaren  Umrissen  erkennen. 

3)  Durchscheinend;  das  Mineral  lässt  noch  in  grösseren  StUcken  einen  all- 
gemeinen und  unbestimmten  Lichtschein  wahrnehmen. 

4}  Rantendurchscheinend;  das  Mineral  lässt  nur  in  Splittern  oder  in  den 

scharfen  Kanten  grösserer  Stücke  einen  Lichtschein  durchschimmern. 
5)  Undurchsichtig;  das  Mineral  lässt  selbst  in  Splittern  und  scharfen  Kan- 
ten keinen  Lichtschein  erkennen. 
Das  Undurchsichtige  darf  wohl  nicht  mit  dem  Opaken  verwechselt  werden, 
denn  eine  und  dieselbe  Speeies  kann  in  verschiedenen  Varietäten  zwar  alle  Grade 
der  Peliucidität  besitzen  (z.  B.  Pyroxen,  Amphibol),  aber  wohl  nicht  zugleich  pel- 
lucid und  opak  sein.    Mit  dieser  Behauptung  stimmt  auch  die,  von  subjectiven 
Bestimmungen  (von  der  Sehkraft  und  dem  Scheine)  entlehnte  Bezeichnung  jener 
Grade  überein. 

Der  splitlerlge  Bruch ,  sobald  er  sich  als  solcher  dem  Auge  besltmmt  zu  erkennen 
giebt;  liefert  allemal  einen  Beweis,  dass  noch  PellucidilHt  vorhanden  ist,  wenn  auch 
das  betreffende  Mineral  undurchsichtig  erscheinen  sollte.  —  Dass  sogar  die  Metalle 
in  sehr  dünnen  Lamellen  pellucid  sind ,  diess  scheint  nach  den  Untersuchungen  von 
Faraday  {Philos,  Tratte.  1867,  pari.  /.)  ausser  allem  Zweifel  gestellt  zu  sein,  indem  er 
sich  überzeugte,  dass  die  feinsten  Membranen  von  Gold  unter  dem  Mikroskope  voll- 
kommen stetig  ausgedehnt  erscheinen,  und  dennoch  ein  grünes  Licht  durchlassen, 
auch  das  transmittirte  Licht  polarisiren.  Auf  ähnliche  Weise  verhielten  sich  dünne 
Membranen  von  Silber.  Schon  früher  hatte  Dupasquier  gezeigt ,  dass  Gold ,  Silber, 
Kupfer  und  andere  Metalle  In  sehr  dünn  geschlagenen  Blättchen  ein  blaues  Licht  trans- 
mittlren;  (Comptes  rendus,  t.  24,  4  845,  p.  64).  Melsens  aber  fand,  dass  Mercur, 
wenn  es  wie  Seifenwasser  zu  dünnen  Blasen  aufgetrieben  wird,  gleichfalls  durchschei- 
nend wird.  Sonach  scheint  es  gar  keine  absolut  opaken  Körper  zu  geben.  Für  die 
gewöhnliche  Beobachtung  lassen  sich  jedoch  die  Metalle,  sowie  die  meisten  Mineralien 
von  metallischem  Habitus,  als  undurchsichtige  Körper,  den  übrigen  Mineralien, 
als  mehr  oder  weniger  pelluciden  Körpern,  gegenüber  stellen. 

§.  435.  Phosphorescenz  der  Mineralien«  Anhangsweise  mag  nach  den 
optischen  Eigenschaften  noch  die  Phosphorescenz ,  oder  die ,  unter  gewissen  Um- 
ständen eintretende  Lichtentwickelung  der  Mineralien  erwähnt  werden.  Dieselbe 
lässt  sich  durch  folgende  Mittel  hervorgerufen : 

4)  Durch  Insolation  oder  Bestrahlung.  Viele  Mineralien  leuchten  im 
Dunkeln,  nachdem  sie  vorher  eine  Zeit  lang  dem  Sonnenlichte,  oder  auch 
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wohl  nur  dem  gewöhnlichen  Tageslichte  ausgesetzt  worden  sind.  Die  meisten 
Diamante  und  der  gebrannte  Baryt  sind  in  dieser  Hinsicht  vorzüglich  aus- 
gezeichnet; doch  leuchten  auch  StronUanit,  Aragonit,  Kalkspath  und  Kreide; 
desgleichen  Steinsalz,  Fasergyps,  Flussspath  u.  a.  Mineralien ;  wogegen  Quarz 
und  die  meisten  Sih'cate  dieser  Eigenschaft  ermangeln. 
3)  Durch  Erwärmung.  Die  meisten  durch  Insolation  phosphorescirenden Mine- 
ralien werden  durch  Erwärmung  gleichfalls  leuchtend;  doch  haben  diese 
Fähigkeit  noch  viele  andere  Mineralien ,  auf  welche  die  Bestrahlung  allein 
ohne  Einfluss  ist.  Die  dazu  erforderliche  Temperatur  ist  verschieden.  Bei 
manchen  Topasen,  Diamanten  und  Flussspathen  reicht  schon  die  Wärme  der 
Hand  hin;  andere  Varietäten  von  Flussspath  erfordern  60  bis  100^,  der 
Phosphorit  lOO"",  der  Kalkspath  und  viele  Silicate  200  bis  SlO"". 

3)  Durch  Elektricität.  Manche  Mineralien  (z.  B.  grüner  Flussspath  und 
gebrannter  Baryt)  gelangen  dadurch  zur  Phosphorescenz ,  dass  man  mehre 
elektrische  Funken  durch  sie  schlagen  lässt. 

4)  Durch  mechanische  Einwirkung.  Viele  Mineralien  entwickeln  Licht, 
wenn  sie  gestossen,  gerieben,  gespalten  oder  zerbrochen  werden.  So  leuchten 
schon  manche  Varietäten  der  Zinkblende  und  des  Dolomites,  wenn  man  sie 
nur  mit  einer  Schreibfeder  kratzt,  Quarzstücke,  wenn  man  sie  an  einander 
reibt ,  Glimmertafeln ,  wenn  man  sie  nach  der  Spaltungsrichtung  rasch  aus 
einander  reisst. 

Wie  interessant  übrigens  alle  diese  Erscheinungen  sowohl  an  und  für  sich,  als 
auch  im  Zusammenhange  mit  anderen  sind,  so  haben  sie  doch  bis  jetzt  keinen 
besonderen  Werth  für  die  Diagnose  der  Mineralspecies. 

Eine  sehr  atisführliche  Abhandlung  über  die  Phosphorescenz  der  Mineralien  und 
anderer  Körper  gab  Becquerel  in  Ann.  de  Chimie  et  de  Phys.  [3],  tonie  55,  4  859, 
;>.  5 — H9;  er  beschreibt  auch  ein  Instrument,  das  Phosphoroskop,  durch  welches 
die  Beobachtung  der  Lichlphänomene  erleichtert  und  gesichert  wird.  Bekanntlich  ist 
die  Phosphorescenz  durch  Erwärmung  zuerst  an  dem  sogenannten  Bologneserspat h. 
einer  Varietät  des  Barytes,  erkannt  worden,  welcher  durch  künstliche  Umwandlung  in 
Schwefelbaryum  diese  Eigenschaft  erhält.  Neuerdings  hat  Fahler  in  einer  ausführlichen 
Abhandlung  gezeigt ,  wie  aus  verschiedenen  Strontia-,  Barya-  und  Kalk-Salzen  der- 
gleichen wesentlich  aus  Schwefelstrontium  ^  Schwefelbaryum  und  Schwefelcaicium 
bestehende  Leuchlsteine  dargestellt  werden  können.  Mitlheilungen  der  naturforschen- 
den  Gesellschaft  in  Bern,  vom  Jahre  4  867,  S.  62  ff. 


8.  Thermische  Eigenschaften  der  Krystalle* 

§.  436.  Ausdehnung  der  Krystalle  durch  Erwärmung.  Bei  dieser  Be- 
trachtung des  Einflusses  der  Wiirme  handelt  es  sich  nicht  von  den  chemischen  oder 
substantiellen  Veränderungen,  welche  die  Krystalle  durch  sehr  hohe  Tempera- 
turen erleiden,  sondern  nur  von  den  formellen  VerUnderungen,  welche  sie  bei 
einer  Erwärmung  unter  diesen  Temperaturen  erkennen  lassen. 

Nach  MUHcherlkfCs  interessanten  Beobachtungen  dehnen  sich  die  Krystalle  des 
Tesseralsystemes  durch  Erwärmung  nach  allen  Richtungen  gleichniässig 
aus,  wogegen  die  Krystalle  der  einaxigen  Systeme  nach  venschiedeneii   Bich- 
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tungen  eine  ungleich  massige  Ausdehnung  erleiden,  und  folglich  einer  Verän- 
derung ihrer  Kantenwinkel  unterworfen  sind. 

So  fand  Mitscherlich,  dass  die  Polkante  der  rhomboädrischen  Spaltungsstücke 
des  Calcites  oderKalkspathes,  welche  bei  40°G.  105°  4'  misst,  nach  einer  Tempera- 
tur-Erhöhung um  100°  nur  noch  104°  56'  gross,  also  um  8'  schärfer  geworden  ist; 
das  Rhomboäder  wird  sonach  etwas  spitzer,  woraus  denn  folgt ,  dass  sich  der  Gal- 
cit  in  der  Richtung  seiner  Hauptaxe  stärker  ausdehnt,  als  in  der  Richtung  der 
Nebenaxen*).  Dasselbe  Verhältniss,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  erkannte 
Mitscherlich  für  die  Rhomboöder  des  Siderites  oder  Eisenspathes ,  und  des  Magne- 
sites oder  Talkspathes. 

Dagegen  zeigten  die  Krystalle  desAragonites,  welche  dem  rhombischen  Systeme 
angehören,  nach  allen  drei  Axen  eine  ungleichmässige  Ausdehnung:  eben  so  die 
monoklinen  Krystalle  des  Gypses,  welche  sich  besonders  stark  in  der  Richtung  der 
Orlhodiagonale  ausdehnen,  weshalb  denn  die  klinodiagonalen  Seitenkanten  aller 
Prismen ,  und  die  klinodiagonalen  Polkanten  aller  Hemipyramiden  mit  steigender 
Temperatut  immer  stumpfer  werden. 

Aehnliche  Reobachtungen  sind  später  von  Anderen  an  anderen  Krystallen  an- 
gestellt worden,  und  Hessen  auf  ähnliche  Resultate  gelangen,  so  dass  man  die  fol- 
genden, von  Fizeau  aufgestellten  Gesetze"^*)  als  aligemein  giltig  betrachten  kann: 
4}   In  den  Krystallen  des  tesseralen  Systemes   ist  die  lineare  Ausdehnung 

nach  allen  drei  Axen  gleich  gross. 
2)  In  den  Krystallen  des  tetragonalen  und  hexagonalen  Systemes  ist  die 
lineare  Ausdehnung  nach  der  Richtung  der  Hauptaxe  verschieden  von 
jener  nach  der  Richtung  der  Nebenaxen,  welche  dagegen  ihrerseits  eine 
gleichgrosse  Ausdehnung  erleiden . 
3]  In  den  Krystallen  der  übrigen  Systeme  ist  die  lineare  Ausdehnung  nach 
allen  drei  Axen  ungleich. 

Anmerkung  1.  Diese  Resultate  über  die  Aenderung  der  Kanten  winket  mit  der 
Temperatur  sind  auch  deshalb  sehr  beachtenswerth ,  weil  sich  die  Krystalle  mancher 
Mineralspecies  bei  recht  hohen  Temperaturen  gebildet  haben,  und  wir  also  nicht 
erwarten  können,  durch  die  bei  der  gewöhn  1  ich en  Temperatur  angestellten  Mes- 
sungen diejenigen  Werthe  ihrer  Kantenwinkel  zu  finden,  welche  der  Temperatur 
ihres  Bild ungs acte s  entsprechen,  und  doch  allein  eine  genetisch-gesetzliche  Be- 
deutung haben  können.  Daraus  dürften  sich  manche  Abweichungen  von  gewissen 
Werthen  erklären ,  welche  aus  anderen  Gründen  für  sehr  wahrscheinlich  gehalten 
werden  müssen ,  wie  z.  B.  ira  Adular  die  Abweichung  der  Winkel  des  Klinodomas 
2S00  von  90®.  Manche  Mineralspecies  verweisen  uns  nur  beinahe  auf  ein  sehr 
einfaches  Zahlenverbältniss  ihrer  Grund-Dimensionen;  vielleicht  würde  sich  ein 
Schluss  auf  die  Temperatur  ihres  Bildungsactes  machen  lassen,  dafern  ihre  Dimen- 
sionen durch  Temperatur-Erhöhung  jenem  einfachen  Verhältnisse  immer  näher  rücken 
sollten.  Dasselbe  Verbältniss  dürfte  auch  manche  optische  Anoroalieen  erklären. 

Anmerkung  2.  üebrigens  haben  Grailich  und  v.  Lang  durch  theoretische 
Untersuchungen  gezeigt,  dass  weder  die  Zonen  noch  das  Krystallsystem  durch 
Temperatur-Aenderungen  alterirt  werden  können.  Die  durch  stetige  und  bedeutende 
Steigerung  oder  Verminderung  der  Temperatur  bedingten  Dimensions-Aenderungen 

♦)  In  welcher  letzteren  Richtung  er  sich  nach  Fizeau  sogar  contrahirl,  was  nafch  dem- 
selben Beobachter  ftir  den  Beryll  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  Statt  findet. 

♦»]  Compt.  rend.,  t.  62,  p.  HOl  flf.  und  Poggend.  Ann.,  Bd.  436,  4868,  S.  372  ff. 
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der  Rrysta!|e  finden  also  inimer  in  der  Weise  Statt,  dass  dabei  sowohl  die  Zonen  als 
auch  das  Krystallsvf^lem  unverändert  bleiben.  Sie  nennen  diess  das  Gesetz  der  Er- 
haltung der  Zonen  und  des  Krystallsystemes.  Sitzungs1i)er.  der  kais.  Akad.  der  Wiss. 
zu  Wien,#Bd.  33.  S.369  ff. 

§.  i  37.  Wärmeleitling  der  Krystalle.  Mit  den  im  vorhergehenden  Para- 
graphen beschriebenen  Ausdehnungs-Verhaltnissen  der  Krystalle  stimmen  die  von 
Duhamel j  Senarmont  und  anderen  Forschern  über  die  Wärmeleitung  derselben 
angestellten  Beobachtungen  sehr  gut  überein ,  welche  das  Resultat  ergaben,  dass 
die  Propagationsform  der  Wärmewellen  (oder  die  Gestalt  der  isothermen 
Flächen)  in  den  tesseralen  Krystallen  durch  eineKugelfläche,  in  den  tetra- 
gonalen  und  hexagonalenKrystallen  durch  ein  Rotations-Ellipsoid  dar- 
gestellt wird,  dessen  Axe  mit  der  krystallographischen  Hauptaxe  zusammenfällt, 
während  solche  in  den  rhombischen,  monoklinen  und  triklinenKrystallen 
(wie  es  scheint  stets]  durch  ein  dreiaxigesEllipsoid  bestimmt  wird. 

Man  ersieht  hieraus,  in  welchem  genauen  und  nothwendigen  Zusammenhange 

die  thermischen  Eigenschaften  der  Krystalle   mit  ihren  optischen  Eigenschaften, 

und  wiederum  beide  mit  den  morphologischen  Eigenschaften  der  Krystalle  stehen  ; 

denn  die  Krystallsysteme  gruppiren  sich  ganz  auf  dieselbe  Weise,  mögen  wir  als 

Argument  der  Gruppirung  ihre  optischen  oder  ihre  thermischen  Verschiedenheiten 

zu  Grunde  legen. 

Von  den  durch  Temperatur-Erhöhung  bedingten  Veränderungen,  welche  die  Lage 
der  optischen  Axen  in  den  optisch*z  w  e  i  a  x  i  g  e  n  Krystallen  erleidet,  ist  bereits  oben 
S.  4f  6  gelegentlich  die  Rede  gewesen.  Aber  auch  in  den  optisch-einaxigen  Kry- 
stallen übt  die  Temperatur  insofern  eine  Wirkung  aus,  wiefern  sich  mit  ihr  die  Re- 
fractions-Indices  der  beiden  Strahlen  0  und  E  mehr  oder  weniger  verändern.  So  fand 
Fizeau ,  dass  sich  durch  Erwärmung  im  Quarie  zwar  beide  Indices  vermin- 
dern, jedoch  der  des  Strahles  E  in  einem  höheren  Grade,  als  jener  des  Strahles O, 
weshalb  denn  die  IntensitSt  der  Doppelbrechung  abnimmt ;  im  Kalkspathe  dagegen 
wächst  mit  der  Temperatur  der  Index  des  Strahlest,  während  jener  des  Strahles 
0  kleiner  wird,  weshalb  denn  die  Intensität  der  Doppelbrechung  zunimmt. 

9.  Mektridtat  der  Mineralien. 

§.  138.  Elektricität  durch  Beibang  und  Drnck.  Die  Elektricität  kann  in 
den  Mineralien  entweder  durch  Reibung,  oder  durch  Druck,  oder  durch  Erwllrroung 
erregt  werden.  Bei  allen  diesen  Erzeugungs- Arten  ist  jedoch  immer  zu  berttcksich- 
tigen,  ob  das  Mineral  ein  Leiter  oder  ein  Nichtleiter  der  Elektricität  ist,  weil  es  im 
ersteren  Falle  einer  vorherigen  Isolirung  bedarf,  wenn  sich  die  Erscheinung  offen- 
baren soll.  Zur  Wahrnehmung  derselben  dienen  kleine,  sehr  empfindliche  Elek- 
troskope,  wie  z.  B.  das  von  Hauy  vorgeschlagene,  welches  aus  einer  leichten, 
beiderseits  in  eine  kleine  Kugel  endigenden,  und  mittels  eines  Karniolhütchens  auf 
einer  Stahlspitze  horizontal  ruhenden  Metallnadel  besteht.  Bei  feineren  Unter- 
suchungen muss  man  andere  Elektroskope ,  wie  z.  B.  das  von  Bohnenberger  oder 
BehrenSf  anwenden. 

Alle  Mineralien  werden  durch  Reibung  elektrisch ;  die  erlangte  Elektricität  ist 
aber  bald  positiv,  bald  negativ,  nach  Umständen,  welche  zum  Theil  sehr  zufällig 
sind,  wie  denn  z.  B.  die  meisten  Edelsteine  positiv  oder  negativ  elektrisch  werden, 
jenachdem  ihre  Oberfläche  glatt  oder  rauh  ist. 
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Auch  durch  Druck  werden  manche  Mineralien  elektrisch ;  am  stärksten  der^ 
auch  durch  seine  doppelte  Strahlenbrechung  ausgezeichnete  wasserheüe  Kalkspath, 
dessen  Spaltungsstücke  schon  durch  einen  schwachen  Druck  zwischen  den  Fingern 
eine  sehr  merkliche  und  stets  positive  Elektricität  entwickeln.  Auch  der  Topas,  der 
Aragonit,  der  Flussspath,  das  Bieicarbonat,  der  Quarz  u.  a.  besitzen  diese  Eigen- 
schaft, jedoch  in  weit  geringerem  Grade. 

Ueber  das  Leitungsvermögen  der  Mineralien  für  ElelctriciiSit  bat  v.  Kohell 
interessante  Versuche  angestellt  und  mitgetheilt  in  den  Münchener  gelehrten  Anzeigen 
von  4  850,  Nr.  89  u.  90.  Sehr  lehrreich  ist  auch  dessen  Abhandlung  über  ein  Gems- 
bart-Elektroskop  und  Mineral-Elektricität,  in  Sitzungsberichten  der  K.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München,  1863  S:51  if. 

§.  139.  Elektricität  durch  Erwärmung.  Durch  Erwärmung  oder  über- 
haupt durch  Temperatur-Aenderung  wird  die  Elektricität  in  den  Krystallen  vieler 
Mineralien,  z.  B.  im  Skolezit,  Axinit,  Prehnit,  Boracit,  Turmalin,  Galmei,  Topas, 
Titanit,  Kalkspath,  Beryll,  Baryt,  Flussspath,  Diamant,  Granat,  u.  s.  w.  erregt,  von 
welchen  man  daher  sagt,  dass  sie  thermoelektrisch  oder  pyroelektrisch  sind.  Dabei 
ist  es  besonders  beachtenswerth ,  dass  in  gewissen  Mineralien  die  beiden  ent- 
gegengesetzten Elektncitäten  zugleich  an  zwei  oder  mehren  einander  gegen- 
ttberliegenden  Stellen  des  Erystalles  erregt  werden ;  welche  Modification  der  Er- 
scheinung mit  dem  Namen  der  polaren  Thermoelektricität  bezeichnet  werden 
kann. 

Polar-thermo-elektrische  Mineralien  sind  also  solche,  deren  Krystalle  während 
einer  Temperatur-Aenderung  die  beiden  entgegengesetzten  Elektricitäten  an  be- 
stimmten einander  gegenüber  liegenden  Stellen  entwickeln.  Diese  Stellen  nennt  man 
die  elektrischen  Pole  derselben.  Es  treten  aber  eigentlich  an  jedem  Pole  successiv 
beide  Elektricitäten  auf,  die  eine  bei  der  Erwärmung,  die  andere  bei  der  darauf 
folgenden  Erkaltung.  Um  diessVerhältniss  auszudrücken,  haben  G,  Rose  und  Riess 
vorgeschlagen,  die  Pole  als  analog-  oder  antilog-elektrischePole  zu  bezeichnen, 
je  nachdem  sie  durch  Erwärmung  positiv  oder  negativ  elektrisch  werden.' 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  manche  polar-elektrische  Mineralien  auch  durch 
heroimorphische  Kr y Stallbildung  ausgezeichnet  sind  (§.  56),  was  auf  einen 
Causalzusammenhang  zwischen  beiden  Erscheinungen  hindeuten  dürfte.  Uebrigens 
ist  dio  Zahl  und  Vertheilung  der  Pole  verschieden.  In  manchen  einaxigen  Mineralien, 
wie  im  Turmalin,  Galmei,  Skolezit  giebt  es  nur  zwei  Pole  an  den  entgegengesetzten 
Enden  der  Hauptaxe ;  der  Boracit  hat  acht  Pole,  welche  den  Ecken  des  Hexaeders 
entsprechen.  Dass  auch  der  Quarz  polar-thermoelektrisch  ist,  und  dass  bei 
diesem,  in  so  vieler  Hinsicht  merkwürdigen  Minerale  die  elektrischen  Pole  ihre 
Stellen  an  den  Endpunkten  der  drei  Nebenaxen  haben,  während  sich  ausser- 
dem die  Vertheilung  beider  Elektricitäten  nach  den  eigenthümlichen  Formen 
des  Quarzes  richtet,  diess  ist  eine  der  wichtigsten  neueren  Entdeckungen,  welche 
die  Wissensdiaft  dem  unermüdlichen  Eifer  HankeFs  zu  verdanken  hat. 

Die  interessante  Erscheinung  der  polaren  Thermo^Eleklricität  ist  zuerst  und  schon 
seit  längerer  Zeit  am  Turmalin  beobachtet  worden.  Mehrrältige  Unsersuchungen  dar- 
über haben  früher  Aepinus ,  Hauy  und  Brewster,  später  Erman,  Köhler,  Hankel,  G. 
Rose  und  Riess  angestellt.  Hankel  erklärt  sich  nicht  ohne  Grund  gegen  den  Ausdruck 
pyro-elektrisch,  und  macht  auf  manche  Verhältnisse  aufmerksam,  die  einer  wieder- 
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holten  Prüfung  bedürfen.  Vergl.  dessen  Abhandlungen  in  Poggendorff's  Aonalen. 
Bd.  49,  S.  493,  Bd.  50,  S.  337,  Bd.  64,  S.  284;  die  treffliche  Arbeit  von  Ao«#  und 
Biess,  ebendaselbst,  Bd.  59,  S. 353  IT.  Die  gründlichsten  und  umfassendsten  Unter- 
suchungen über  die  thermo-elektrischen  Eigenschaften  des  Boracites  theille  Hanhel 
mit,  in  den  Abhandlungen  der  mathemalisch-physischen  Classe  der  KÖnigt.  Sachs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Bd.  VI,  4857,  S.  454  —  452.  Derselbe  Heferle  eine 
wichtige  Arbeit  über  die  polare  Thermo-ElektricitSt  des  Quarzes  in  denselben  Abhand- 
lungen, Bd.  VIII,  4  866,  S.  323  ff.,  auch  eine  sehr  umfassende  und  eingebende  Arbeit 
über  die  thermo-elektrlschen  Eigenschaften  des  Topases,  ebendaselbst,  Bd.  IX,  4  8*10, 
5.359  ff.;  gegenwärtig  ist  er  mit  Erforschung  der  elektrischen  Verh'ällnisse  des  Barytes 
und  anderer  Krystalle  des  rhombischen  Syslemes  beschäftigt ;  auch  hat  er  bereits  im 
IX.  und  X.  Bande  der  Abhandlungen  der  genannten  Gesellschaft  drei  umfassende 
Arbeilen  über  die  thermo-elektrischen  Eigenschaften  des  Topases,  des  Barytes 
und  des  Aragonites  geliefert,  von  welchen  die  letztere  mit  einer  lehrreichen Ueber- 
sicht  der  allmäligen  Bntwlrkeiung  der  Lehre  von  der  Thermoelektricität  der  Krystalle 
eröffnet  wird.  Neuere  Untersuchungen  über  die  Thermo-Elektricität  der  Turmaiine 
stellte  Gaugain  an ;  er  fand  unter  Anderem ,  dass  der  Turmalin  über  eine  gewisse 
Temperatur  hinaus  so  leitend  wird,  dass  die  Elektricilät  gar  nicht  mehr  zu  beobachten 
i.st.  Ann,  de  Chim.  et  de  Phys.  [3],  tome  57,  4  869  p.  5  ff. 

§.  4  39  a.  Fortoetznng;  neuere  Resultate  yon  Htmkel.  Dass  aber  in  den 

tbermo-elektrischen  Krystallen  die  elektrische  Veriheilung  keinesweges  immer  (wie 
man  wohl  anfangs  glaubte)  eine  polare,  d.  h.  an  beiden  Enden  einer  Axe  eine 
entgegengesetzte  sei,  diess  wurde  zuerst  von  Erman  an  SpaltungsstUcken  des 
Topases  nachgewiesen,  deren  beide  Spaltungsfläcben  er  negativ  fand,  während 
die  Säulenflachen  sich  positiv  zeigten. 

Dergleichen  Abweichungen  von  der  früheren  Annahme  hat  nun  Ha9}kel  durch 

■  

vielfache,  eben  so  genaue  als  mühsame  Untersuchungen  besonders  an  Krystallen 
des  rhombischen  Systemes  in  verschiedener  Weise  bestätigt  gefunden,  und  aus  allen 
seinen  Beobachtungen  gefolgert,  dass  die  Thermo- Elektricitill  der  Krystalle  überhaupt 
nicht  an  den  Hemimorphismus  gebunden,  sondern  wahrscheinlich  eine  allge- 
meine Eigenschaft  aller  Krystalle  ist,  dass  aber  das  Auftreten  polarer,  d.  h.  nn 
ihren  Enden  entgegengesetzte  Polorititt  zeigender  Axen  durch  die  hemimor- 
phische  Bildung  bedingt  wird*). 

Diess  gilt  auch  für  den  ßoracit,  dessen  Krystallformen  durch  den  Gegensatz  der 
positiven  und  negativen  Tetraeder  u.  s.  w.,  überhaupt  durch  die  mit  der  Hemiedrie 
verbundene  Entzweiung  der  trigonalen  Zwischenaxen  gewissermaassen  hemimor- 
phisch  in  der  Richtung  dieser  Axen  sind;  ebenso  j^ill  es  für  den  Quarz,  dessen 
drei  Nebenaxen  durch  die  Irapezo^drische  Tetarloedrie  in  zwei  ungleichwerlhige 
Hälften  zerfallen,  welche  sich  thermo-eleklrisch  entgegengesetzt  verhalten  ;  weshalb 
sich  diese  TetartoSdrie,  wie  Hankel  gezeigt  hat,  auch  als  ein  Hemimorphismus  in  der 
-    Richtung  der  Nebenaxen  deuten  l'ässt. 

Da  in  den  nicht  hemimorphischen  Krystallen  beide  Enden  einer  und  der- 
selben Axe  gleichwerthig  sind,  so  zeigen  sie  auch,  bei  vollständiger  Ausbil- 
düng,  gleiches  elektrisches  Verhalten  ;  doch  kann  diess  durch  unvollständige  Ausbil- 
dung oder  auch  durch  bedeutende  Verletzung  der  äusseren  Gestalt  mehr  oder 
weniger  modificirt  werden. 


*;  Hankel,  elektrische  Untersuchungen,  40.  Abhandlung,  4872,  S.  t4. 
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An  vollständig  ausgebildeten  Topaskry stallen  z.  B.  erweisen  sich  die 
Enden  der  Hauptaxe  und  die  braehydiagonalen  Seitenkanten  nebst  den  angränzen- 
den  Flächentheilen  positiv ,  dagegen  die  noakrodiagonalen  Seitenkanten  und  deren 
Angränzungen  negativ.  Sind  aber  die  Krystaile,  wie  diess  ja  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  abgebrochen  und  an  dem  einen  Ende  durch  eine  Spaltungsfläche  begränzt,  so 
zeigt  sich  diese  Spaltungsfläche  gleichwie  die  makrodiagonalen  Seitenkanten  nega- 
tiv, während  das  entgegengesetzte  Ende  der  Hauptaxe  und  b^ide  braehydiagonalen 
Seitenkanten  positiv  bleiben*]. 

Der  Baryt,  dessen  Krystaile  bald. nach. dieser,  bald  nach. jener  Richtung  aus- 
gedehnt sind ,  lässt  die  Abhängigkeit  der  thermo-elektriscben  Vertheilung  von  der 
allgemeinen  Gestaltung  in  sehr  auffallender  Weise  erkennen. 

Am  Aragonite,  welcher  fast  immer  in  Zwilling$kry8tallen  ausgebildet  ist, 
erscheinen  die  Flächen  des  Prismas  ooP  längs  den  braehydiagonalen  Seitenkanten 
positiv,  die  Flächen  des  Brachypinakoides  oo^oo  negativ,  die  Flächen  des  Brach y- 
domas  roo  theils  negativ,  theils  positiv,  theils  unelektrisch. 

Der  Prehnit  gleicht  in  seinem  elektrischen  Verhalten  dem  Topase  und  Ara- 
gonite,  d.  h.  an  den  Enden  der  Brach ydiagonale  liegen  positive,  an  den  Enden  der 
Makrodiagonale  negative  Zonen. 

In  den  Krystallen  des  tetragonalen  und  hexagonalen  Systemes  bedingt 
der  Gegensatz  zwischen  Hauptaxe  und  Nebenaxen  die  Art  der  Vertheilung  der  entr* 
gegengesetzten  Elektricitäten ;  an  beiden  Enden  der  Hauptaxe  wird  sich  die  eine, 
und  ringsum  rechtwinkelig  von  ihr  die  andere  Elektricität  entwickeln.  So  zeigen 
die  vollständig  ausgebildeten  Wiluitkrystalle  auf  den  Flächen  OP  und  P  positive,  auf 
den  prismatiscbbn  Flächen  negative  Elektricität;  ähnlich  verhalten  sich  die  Krystaile 
des  Apophyllites  von  Andreasberg,  sowiö  die  sibirischen  Berylle  und  Smaragde; 
bei  den  kurzen  Beryllkrystallen  von  Elba,  und  bei  den  aufgewachsenen  Vesuvian- 
krystallen  von  Ala  verhielt  es  sich  dagegen  umgekehrt. 

Aus  den  klinoedrischen  Krystallsystemen  sind  bis  jetzt  nur  der  Titanit 
und  Axinit,  der  Skolezit,  Eukias  und  Diopsid  als  tbermo -elektrisch  erkannt  wor- 
den ;  die  beiden  erst  genannten  besitzen  vier  elektrische  Pole. 

10.  Fhysiologiaohe  Merkmale  der  Mineralien. 

§.  Uo.   Geschmack,  Geruch  und  Geftthl,  welche  manche  Mineralien 

Temrsacheil.  Unter  dem  Ausdrucke  physiologische  Merkmaie  pflegt 
man  diejenigen  Eigenschaften  zu  begreifen,  welche  gewisse  Mineralien  durch  den 
Geschmacksinn,  den  Geruchsinn,  oder  das  Gemeingefühl  erkennen  lassen.  Die 
zu  ihrer  Bezeichnung  dienenden  Ausdrücke»  werden  der  Sprache  des  täglichen 
Lebens  entlehnt,  und  bedürfen  kaum  einer  besonderen  Erwähnung. 

So  zeigen  die  meisten  im  Wasser  sehr  auflöslichen  Mineralien  auf  der  Zunge 
einen  mehr  oder  weniger  auffallenden  Geschmack,  welcher  als  salzig,  süsslich, 
bitter,  scharf  u.  s.  w.  unterschieden  wird. 


*}  Alle  diese  Angaben  beziehen  sich  auf  diejenige  Eleliiricität,  welche  an  den  vorher 
erwärmten  Krystallen^  während  der  AbkUhlungza  beobachten  ist. 
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Einige  Mineralien  hauchen  schon  an  und  fttr  sich  einen  eigenihttmlichen  Ge- 
ruch aus,  wie  z.  6.  der  Asphalt  und  der  Schwefel.  Andere  lassen  einen  solchen 
Geruch  erst  verspüren,  nachdem  sie  mit  dem  Hammer  geschlagen  oder  auch  stark 
gerieben  worden  sind;  wie  z.  B.  der  Pyrit,  das  gediegene  Arsen  und  der  Stink- 
stein. Noch  andere  zeichnen  sich  durch  einen  thonigen  oder  bitterlichen  Geruch 
aus,  wenn  sie  angehaucht  oder  befeuchtet  werden;  wie  z.  B.  die  Thone,  und 
überhaupt  viele  politische  Mineralien,  auch  manche  Hornblende  u.  a. 

Bei  der  Betastung  mit  den  Fingern  lassen  manche  Mineralien  ein  eigenthüm- 
liches  Gefühl  erkennen,  indem  sich  einige  fettig,  andere  dagegen  rauh  oder  mager 
anfühlen;  wie  z.  B.  jenes  bei  dem  Talke  und  Graphite,  dieses  bei  dem  Tripel  und 
der  Kreide  der  Fall  ist.  Auch  die,  in  der  specifischen  Wärme  und  dem.  Wärme- 
leitungs-VermOgen  begründete  Verschiedenheit  des  mehr  oder  weniger  kalten  An- 
fühlens  ist  bisweilen  beachtet  worden. 

Endlich  zeigen  mehre  amorphe  und  politische  Mineralien  die  Eigenthümlich- 
keit,  an  der  feuchten  Zunge  mehr  oder  weniger  fest  zu  haften  oder  zu  adhäriren ; 
was  in  der  hygroskopischen  Eigenschaft  derselben  begründet  ist;  so  z.  B.  die  unter 
dem  Namen  Hydrophan  bekannte  Varietät  des  Opals,  viele  Varietäten  von  Bol,  von 
Steinmark  u.  s.  w. 

Von  manchen  dieser  Eigenschaften  ISsst  sich  selbst  für  die  Diagnose  der  Mineral- 
species  ein  sehr  guter  Gebrauch  machen,  weshalb  sie  nicht  ganz  zu  vernachlässigen 
sind. 


Drittes  Hauptstüok« 

Ton  den  chemischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 


•j 


§.  U1.  Wichtigkeit  derselben.  Da  die  chemischen  Eigenschaften  sich 
lediglich  auf  die  Substanz  der  Mineralien  beziehen,  und  gänzlich  unabhängig 
von  der  Form  derselben  sind,  so  kommt  auch  bei  der  Betrachtung  dieser  Eigen- 
schaften der  Untei*schied  des  krystallisirten,  aggregirten  und  amorphen  Zustandes 
gar  nicht  in  Rücksicht.  Indessen  pflegt  bei  krystallinischen  Mineralien  das  eigent- 
liche Wesen  ihrer  Substanz  in  den  frei  auskrystallisirten  Varietäten  am  reinsten 
ausgeprägt  zu  sein,  so  dass  man  die  Gesetzmässigkeit  der  chemischen  Zusammen- 
setzung eines  solchen  Minerales  gewöhnlich  sicherer  aus  seinen  krystallisirten,  als 
aus  seinen  aggregirten  Varietäten  erkennen  wird. 

Aber  auch  die  krystallisirten  Varietäten  werden  der  chemischen  Analyse  nicht 
immer  das  vollkommen  reine  Bild  ihrer  Substanz  gewähren,  weil  die  neueren  mikro- 
skopischen Untersuchungen  gelehrt  haben ,  dass  die  Individuen  vieler  Mineralspecies 
mit  Mikrolithen  (d.  h.  mikroskopisch  kleinen  Krystallen)  anderer  Mineralien,  oder 
mit  kleinen  Partikeln  der  umgebenden  Gesieinsmasse,  oder  auch  mit  Poren  erfüllt  sind, 
welche  ihrerseits  selbst  mancherlei  Einschlüsse  enthalten.  Wir  erinnern  in  dieser 
Hinsicht  an  die  Beobachtungen  von  Brewster,  Sorby,  Zirkel,  Vogelsahg,  Fischer,  denen 
sich  die  von  Kenngott,  von  Jsßflc  Lea  (in  Proceedings  of  ihe  Akad,  of  nat.  sc.  of  Phila^ 
delphia,  4  869),  von  Rosenbusch  (in  seiner  Dissertation  über  den  Nephelinit  vom 
Katzenbuckel,  4  869)  und  von  Anderen  anschliessen.    Wenn  dergleichen  Einschlösse 
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in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  dann  müssen  sie  noth wendig  das  Resultat  der 
Analyse  der  sie  einschliessenden  Krystalie  mehr  oder  weniger  alleriren. 

Die  Mineralogie  hat  es  bei  der  Betrachtung  der  chemischen  Natur  der  Minera- 
lien besonders  mit  zweierlei  Gegenstanden  zu  thun,  mit  ihrer  chemischen  Con- 
stitutionund  mit  ihren  chemischen  Reactionen.  In  der  ersteren  lernen 
wir  das  chemische  Wesen  der  Mineralien,  in  den  Reactionen  aber  die,  in  sol- 
chem Wesen  begründeten  chemischen  Eigenschaften  derselben  kennen, 
welche  uns  zugleich  sehr  werthvoUe  Merkmale  zur  Bestimmung  und  Unterschei- 
dung der  Mineralien  darbieten.  Die  chemische  Constitution  eines  Minerales  kann 
nur  durch  eine  genaue  quantitative  Analyse  erkannt  werden,,  deren  Ausfüh- 
rung, dem  Chemiker  als  solchem  anheimfällt.  Die  chemischen  Reactionen  eines 
Minerales  führen  nur  mehr  oder  weniger  genau  auf  die  Renntniss  seiner  quali- 
tativ en  Zusammensetzung. 

Die  Mineralogie  muss  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  der  Mineralien 
benutzen ,  wenn  sie  die  Physiograpbie  ihres  Objectes  vollständig  geben  will.  Denn 
wahrlich,  wenn  irgend  etwas  zur  Charakterisirung  der  Natur  eines  anorganischen 
Körpers  gehört,  so  sind  es  seine  chemische  Zusammensetzung  und  seine  wichtigeren 
chemischen  Reactionen.  Die  Mineralogie,  als  Naturgeschichte  der  Mineralien,  hat  eine 
Darstellung  derselben  nach  allen  ihren  Eigenschaften  zu  geben,  und  darf  also  die 
chemischen  Eigenschaften  nimmermehr  als  Allotria  bei  Seite  setzen.  Die  gegentbeilige 
Ansicht  beruht  entweder  auf  einer  unrichtigen  Vorstellung  von  der  Aufgabe  der  Natur- 
geschichte, oder  auf  einer  nicht  ganz  naturgemässen  Parailelisirung  der  Mineralien  mit 
den  lebenden  Organismen.  Auf  der  andern  Seite  darf  man  aber  nicht  vergessen,  dass 
es  die  Mineralogie  mit  den  Körperu,  und  nicht  lediglich  mit  der  Substanz  derselben 
zu  thun  hat,  dass  also  eine  blose  chemische  Kenntniss  der  Mineralien  nicht  das 
ist,  was  der  Mineralogie  genügen  kann.  Sehr  gute  Bemerkungen  über  die  Verschie- 
denheit zwischen  Substanz  und  Mineral  gab  Leymerie  im  Bull,  de  la  soc.  geol.  2 .  serie, 
JT,  p.SOS.  Wer  in  dem  Minerale  nur  eine  Substanz  anerkennt,  der  ist  Demjenigen 
zu  vergleichen,  welcher  in  einer  Statue  nur  einen  Marmorblock  sieht. 


1.  ibtheilnng.  Von  der  chemischen  Constitation  der  lineralien. 

1.  Elemente,  ihre  Zeichen  und  Atomgewichte. 

§.  1 42.  Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  chemischen  Constitution  der  Minera- 
lien schreiten,  wird  es  zweckmässig  sein,  folgende  Uebersicht  der  Elemente  ein- 
zuschalten. 

Man  kennt  gegenwärtig  63  Elemente  oder  unzerlegte  Stoffe ,  welche  sich, 
soweit  sie  genauer  bekannt  sind,  nach  gewissen  Eigenschaften  in  folgende  Abthei- 
luogen  bringen  lassen : 

1.  Nicht-roetaliischeElemente  (sogenannte  Metalloide);  meist  gasige  oder 
starre  Körper ,  welche  letztere  nur  selten  metalloidischen  Habitus  besitzen, 
und  schlechte  Leiter  der  Elektricität  und  Wärme  sind ; 
4)  gewöhnlich  gasig:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Chlor  und  Fluor; 

2)  gewöhnlich  flüssig:  Brom ; 

3)  gewöhnlich  starr:  Kohlenstoff,  Phosphor,  Schwefel,  Bor,  Selen,  lod  und 
SiUciom. 
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IL  Metallische  Elemente;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  starre  Körper  (mit 
Ausnahme' des  Mercurs) ;  in  der  Regel  von  metallischem  Habitus  und  von 
grossem  Leitungsvermögen  für  Elektricität  und  Wärme. 

Ä.  Leichte  Metalle;  sie  haben  ein  speci6sches  Gewicht  unter  5,  und  grosse 
Affinität  zum  Sauerstoff. 

a)  Alkalimetalle;   Kalium,  Natrium,  Lithium,  Baryum,  Strontium  und 
Calcium ; 

b]  Erdroetalle;  Magnesium,  Lanthan,  Yttrium,  Glycium,  Aluminium,  Zir- 
konium. 

B.  Schwere  Metalle;  sie  haben  ein  specifisches  Gewicht  über  5,  und  lassen 
sich  folgendermaassen  eintheilen : 

a)  unedle,  oder  für  sich  nicht  reducirbare  Metalle : 

er)  spröde  und  schwer  schmelzbar:  Thorium,  Titan,  Tantal,  Niobium, 

Wolframium,  Molybdän,  Vanadium,  Chrom,  Uran,  Hangan,  Gerium 

und  Didymium; 
ß)   spröde  und  leicht  schmelzbar  oder  verdampfbar:  Arsen,   Antimon, 

Tellur  und  Wismut; 
y)  dehnbare  unedle  Metalle:   Zink,  Cadmium,  Zinn,  Blei,  Eisen,  Kobalt, 

Nickel,  Kupfer  und  Ruthenium ; 

b)  edle,  oder  für  sich  reducirbare  Metalle:    Mercur,  Silber,  Gold,  Platin, 

Palladium,  Rhodium,  Iridium  und  Osmium. 

Obgleich  sich  die  Eintheitung  der  Elemente  in  nichl-metallische  und  metallische 
Elemente,  und  die  der  letzteren  in  leichte  und  schwere  Metalle  nicht  ganz  scharf  und 
conv^equenl  durchführen  iJisst,  und  obgleich  sie,  wie  Rammeis berg  sagt,  für  die  Chemie 
•  unbrauchbar  ist,  weil  der  Begriff  Metall  ein  rein  physikalischer  sei ,  so  ist  und  bleibt 
sie  doch  für  die  Mineralogie,  Metallurgie  und  die  ganze  berg-  und  hütlenmfinnische 
Praxis  von  der  grössten  Wichtigkeil. 

§.  443.    Aequiyaleiit-  und  Atomgewichte  der  Elemente.    Wie  Alles  in 

der  Natur,  so  sind  auch  die  mancherlei  Verbindungen  der  Elemente  mathemati- 
schen Gesetzen  unterworfen,  indem  eine  wahrhaft  chemische  Verbindung  zweier 
Elemente. keineswegs  in  unbestimmt  schwankenden,  sondern  nur  in  bestimmt 
abgemessenen  Gewichtsverhältnissen  derselben  erfolgt.  Zwar  können 
sich  je  zwei  Elemente  meistentheils  in  verschiedenen  Verhaltnissen  mit  ein- 
ander verbinden,  aber  jedenfalls  findet  das  Gesetz  Statt,  dass,  wenn  das  Gewichts- 
verhältniss  auf  einer  ihrer  Verbindungsstufen  =s  mm  ist,  für  gleiches  Gewicht  m 
des  einen  Elementes  die,  den  übrigen  Verbindungsstufen  entsprechenden  Ge- 
wichtsgrössen  des  anderen  Elementes  Multipla  oder  Submultipla  von  n 
nach  sehr  einfachen  Zahlen  sind. 

Wenn  man  also  irgend  ein  bestimmtes,  durch  seine  Eigenschaften  besonders 
ausgezeichnetes  Element  A  zu  Grunde  legt,  und  wiederum  aus  den  verschiedenen 

Verbindungsstufen  desselben  mit  den  anderen  Elementen  B,  C,  D Q  irgend 

eine  bestimmte,  als  Normal-Verbindungsstufe  auswählt,  darauf  durch  genaue  Ver- 
suche die,  diesen  Normal-Verbindungen  entsprechenden  Gewichtsverhäitnisse  bei- 
der Elemente  A  und  B,  A  und  C,  A  und  D  u.  s.  w.  bestimmt,  so  wird  man  alle 
diese  Verhaltnisse  auf  die  Form  1  :  m,  1  :  m\  4  :  m"  u.  s.  w.  bringen  können^  in- 
dem man  das  Gewicht  des  Elementes  A  in  allen  jenen  Verbindungen  ===  4  setzt. 


Elemente  der  MiDeralien.  153 

Jedem  anderen  Elemente  6,  C,  D  u.  s.  w.  wird  also  eben  so  eine -besondere 
Gewichtszahl  m,  m',  wl'  u.  s.  w.  entsprechen,  wie  dem  [Elemente  A  selbst  die 
Gewichtszabl  \  entspricht.  Diese  Zahlen  4,  m,  m'  u.  s.  w.  nannte  man  die  Mi- 
schungsgewichte oder  Aequivalentgewichte  der  Elemente,  welche  Ausdrücke  der 
Sache  selbst  angemessen  und  unabhängig  von  allen  hypothetischen  Vorstellun- 
gen sind;  doch  brauchte  man  dafttr  auch  den  Ausdruck  Atomgewichte. 

Eine  sehr  wichtige  ThatSache  ist  es  nun  ferner,  dass  die  in  Bezug  auf  ein 
Element  als  Einheit  berechneten  Aequivalent-  oder  Atomgewichte  der  übrigen  Ele- 
mente eine  durchgängige,  allseitige  oder  absolute  Giltigkeit  haben,  und 
das  wahre  Gewichtsverhaltniss  je  zweier  Elemente  auf  irgend  einer  ihrer  Verbin- 
dungsstufen ausdrücken.  Die  Elemente  B  und  C  verbinden  sich  daher  auch  mit 
einander  in  dem  Verhältnisse  von  m  :  m',  wenn  diese  beiden  Zahlen  ihre  Ge- 
wichtsverhältnisse in  ihren  Verbindungen  mit  einem  dqtten  Elemente  A  aus- 
drücken. Diese  Thatsache  wird  recht  eigentlich  durch  das  von  WoUaston  gebrauchte 
Wort  Aequivalent  ausgedrückt. 

Die  neueren  Forschungen  im  Gebiete  der  Chemie  haben  jedoch  auf  Ergebnisse 
geführt,  welche  es  zweckmässig  erscheinen  lassen,  bei  der  Berechnung  und  Dar- 
stellung der  chemischen  Zusammensetzung  der  Mineralien  statt  der  anfänglich  be- 
stimmten älteren  Atomgewichte  grossentheils  andere  Gewichte  zu  Grunde  legen, 
welche  gegenwärtig  als  die  n  e  u  e  r  e  n  A  t  o  m  g e  w  i  c  h t e  bezeichnet  werden  *] . 

Man  geht  hierbei  aus  von  der  theoretischen  und  wohl  auch  ganz  richtigen 
Ansicht,  dass  die  verschiedenen  Körper  zunächst  aus  sehr  kleinen  Theilen 
bestehen,  welche  sich  nicht  unmittelbar  berühren,  und  Molecüle  genannt  wer- 
den. Ein  Molecül  ist  also  die  kleinste  Menge  eines  Kdrpers,  welche  überhaupt 
selbständig  gedacht  werden  kann. 

Diese  Molecüle  betrachtet  man  aber  wiederum  zusammengesetzt  aus  den 
kleiasten  Theilchen  der  Elemente,  welche  man  Atome  nennt,  indem  man 
unter  dem  Atome  eines  Elementes  die  kleinste  Menge  desselben  versteht,  welche 
zur  Bildung  eines  Molecüls  beitragen  kann. 

Indem  man  nun  zunächst  die  im  gas-  oder  dampfförmigen  Zustande  be- 
kannten Körper  berücksichtigt,  und  die  theoretische  Voraussetzung  einführt,  dass 
solche  in  diesem  Zustande  bei  gleich  grossen  Volumen,  gleichem  Drucke  und 
gleicher  Temperatur,  gleich  viele  Molecüle  enthalten,  so  gelangt  man  auf  die 
Folgerung,  dass  die  bei  demselben  Drucke  und  bei  derselben  Temperatur  bestimm- 
ten specifischen  Gewichte  der  gas-  oder  dampfförmigen  Körper  auch  die 
relativen  Gewichte  ihrer  Molecüle,  oder  ihrer  Moleculargewichte  sein 
müssen. 

Bestimmt  man  ferner  diese  Moleculargewichte  verschiedener  gasförmiger 
Körper,  und  zugleich  die  elementare  Zusammensetzung  derselben,  d.  h.  die  Ge- 
wichtsmengen der  in  dem  Molecüle  enthaltenen  einzelnen  Elemente,  so 
gelangt  man  durch  Vergleichung  dieser  letzteren  Gewichtsmengen  zur  Kenntniss 
der  Atomgewichte  der  Elemente.    Unter  dem  Atomgewichte  eines  Elemen- 


*)  Wir  eDilebnen  das  Folgende  aus  der  Darstellung  von  Kofp  In  der  44.  Auflage  von  Wöh" 
ler's  Grundriss  der  anorganischen  Chemie,  4868,  S.  825  ff. 
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tes  versteht  man  nämlich  die  kleinste  relative  Gewichtsmenge  desselben,  weiche 
zur  Bildung  des  Molecttls  einer  es  selbst  enthaltenden  Verbindung  beitragen  kann. 

Auf  diese  Weise  fand  man  z.  B.,  dass  einem  Gewichtstheile  Wasserstoff 

für  das  Cblor 35,5  Gewichtstheile 

für  den  Sauerstoff  ....      f  6  » 

für  den  Kohlenstoff   .    .   .     f  2  » 

für  den  Stickstoff  ....     44  » 

als  die  relativen  neueren  Atomgewichte  dieser  Elemente  entsprechen. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass,  während  für  einige  Elemente  (wiez.  B.  für  Chlor, 
Wasserstoff  und  Stickstoff)  die  neueren  Atomgewichte  mit  den  älteren  identisch 
sind ,  diese  letzteren  für  andere  Elemente  (z.  B.  für  Sauerstoff  und  Kohlenstoff) 
verdoppelt  werden  müssen,  upi  die  entsprechenden  n e u e r e n  Atomgewichte  zu 
erhalten. 

Da  nun  aber  sehr  viele  Elemente  im  gasförmigen'^Zustande  oder  auch  in 
dergleichen  Verbindungen  gar  nicht  bekannt  sind,  und  folglich  direct  und  unmit- 
telbar nicht  auf  ihre  Molecular-  und  Atomgewichte  untersucht  werden  können, 
so  sind  deren  Atomgewichte  mittelbar,  theils  aus  der  sehr  wahrscheinlichen 
Voraussetzung,  dass  sich  isomorphe  Elemente  in  ihren  isomorphen  Verbindun- 
gen im  Verhältnisse  ihrer  Atomgewichte  vertreten,  theils  aus  dem  annähernd 
gesetzmässigen  Verhältnisse  zwischen  der  specifischen  Wärme  und  dem  Atomge- 
wichte erschlossen  worden. 

§.  U4.    Zeichen  sowie  Utere  und  neuere  Atomgewichte  der  Elemente. 

Es  ist  in  mancher  Hinsicht  gleichgiltig,  welches  Elementes  Atomgewicht  zur  Ein- 
heit gewählt  wird.  Berzelius  wählte  dazu  den  Sauerstoff,  indem  er  dessen  Aequi- 
valent-  oder  Atomgewicht  =  400  setzte.  Gegenwärtig  wird  jedoch  allgemein  der 
Wasserstoff  als  Einheit  zu  Grunde  gelegt,  welcher  das  kleinste  Atomgewicht 
besitzt^).  Um  nun  aber  die  Zusammensetzung  eines  aus  zweien  oder  mehren  Ele- 
menten bestehenden  KOrpers  kurz  und  bestimmt  auszudrücken,  dazu  dient  die 
stöchiometrische  Bezeichnung  der  Elemente. 

Jedes  Element  erhält  nämlich  ein  Zeichen,  welches  entweder  der  Anfangs- 
buchstabe seines  lateinischen  Namens,  oder  derselbe,  mit  noch  einem  anderen  ver- 
bundene Buchstabe  ist;  so  wird  z.  B.  0  das  Zeichen  des  Sauerstoffes  oderOxygens, 
H  das  Zeichen  des  Wasserstoffes  oder  Hydrogens ,  P  das  Zeichen  des  Phosphors, 
Pb  das  Zeichen  des  Bleies.  —  Diese  Zeichen  haben  aber  auch  zugleich  eine  stö- 
chiometrische Bedeutung,  indem  sie  das  einfache  oder  ein  Mal  gesetzte 
Atomgewicht  des  betreffenden  Elementes  ausdrücken;  es  bedeutet  also  0  ein 
Atom  Sauerstoff,  Pb  ein  Atom  Blei  u.  s.  w. 

Die  Zeichen,  die  älteren  und  die  neueren  Atomgewichte  der  wichtigsten  Ele- 
mente sind  nun  folgende: 


*)  Die  Atomgewichte  vieler  Elemente  sind  ganzzahlige  Vielfache  des  Atomgewichtes 
des  Wasserstoffes;  dass  diess  jedoch  nicht  allgemein  und  auch  nicht  immer  völlig  genau 
der  Fall  ist,  wie  Proul  glaubte,  diess  haben  die  höchst  genauen  Untersuchungen  von  Sias 
bewiesen. 
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Name. 


Zeichen. 


Aelteres  Neueres 

Atomgewicht. 


*Wassersloff  oder  Hydrogen 

Sauerstoff  oder  Oxygen.     . 

Kohlenstoff  oder  Garbon 

*Bor :     .     . 

*Phosphor 

Schwefel 

Selen 

*Iod 

*Brom 

*Chlor 

•Fluor 

^Stickstoff  oder  Nitricum 

Silicium 

•Kalium 

*Natrium 

•Lithium 

Baryum 

Strontium 

Calcium 

Magnesium 

Lanthan 

Yttrium 

Glycium  oder  Beryllium 

Aluminium 

Zirkonium 

Thorium 

Titan 

Tantal 

Niobium 

Wolframium 

Molybdän 

Vanadium 

Chrom 

Uran 

Mangan 

Ceriuni 

•Arsen 

•Antimon  oder  Stibium  .     . 
Tellur 


H 

O 

C 

B 

P 

S 

Se 

I 

Br 

Cl 

F 

N 

Si 


4 

8 

6 
U 
31 
i6 
39,5 
127 
80 
35,5 
19 
14 
U 


1 
16 
12 
11 
31 
32 
79 
127 
80 
35,5 
19 
U 
28 


K 

Na 
Li 
Ba 
Sr 
Ca 

Mg 

La 

Y 

Gl 

AI 

Zr 


39 
^ 

7 
68,5 
44 
20 
12 
46,5 
30,8 

4,65 
13,7 
45 


39 
23 

7 
137 
88 
40 
24 
93 
61,6 

9,3 
27,4 
90 


Th 

Ti 

Ta 

Nb 

W 

Mo 

V 

Cr 

U 

Mn 

Ce 


115,7 
24 
91 
47 
92 
46 

25,7 
26 
60 
27,5 
46 


231,4 

48 
1^82 

*94 
184 

92 
151,4 

52 
120 

55 

92 


As 
Sb 
Te 


73 

122 

64 


73 
122 
128 


Ah 
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Name. 


*Wismut 
Zink     . 


Gadmium 
Zinn 
Blei 

Eisen  . 
Kobalt . 
Nickel  . 
Kupfer . 


Mercur . 

*Silber  . 

*Gold     . 
Platin  . 
Palladium 
Rhodium 
Iridium 
Osmium 


Zeichen. 


Neueres 


Aelteres 


Atomgewicht. 


Bi 

Zn 

Cd 

Sn 

Pb 

Fe 

Co 

Ni 

Cu 

Hg 
Ag 
Au 

Pt 

Pd 

Rh 

Ir 

Os 


208 

3«,5 

56 

59 
103,5 

28 

30 

29 

31,7 


208 

65 
412 
148 
207 

56 

60 

58 

63,4 


100 

108 

196 

99 

53 

52 

99 

100 


200 
108 
196 
198 
106 
104 
198 
200 


Vergleicht  man  die  beiderlei  Zahlen ,  so  erkennt  man,  dass  für  diejenigen  Ele- 
mente,  deren  Namen  ein  Stern  vorgesetzt  ist,  die  neueren  und  die  älteren  Atom- 
gewichte gleich  sind,  wogegen  für  alle  übrigen  Elemente  die  neueren  Atomgewichte 
doppelt  so  gross  sind,  als  die  älteren. 

Es  giebl  einige  Verbindungen,  in  welchen  2  Atome  des  einen  Elementes  mit  1  Atom 
oder  auch  mit  3  Atomen  eines  anderen  verbunden  sind ;  um  diese  nach  der  unten 
zu  erläuternden  Bezeichnungsweise  kurz  ausdrücken  zu  können,  hat  man  den  Begriff 
der  Doppel- Atome  eingeführt  und  sich  darüber  vereinigt,  als  Zeichen  eines  Doppel- 
Atomes  das  durchstrichene  Zeichen  des  einfachen  Atomes  zu  gebrauchen.  So  ist 
z.  B.  AI  das  Zeichen  eines  DoppeUAtomes  Aluminium,  =  9A1,  und  dessen  älteres 
Atomgewicht  «=  27,4. 


2.  Chemisohe  Ck>nBtitution  der  Mineralien. 

§.  145.  Unorganische  Yerblndnngen.  Unter  der  chemischen  Constitution 
eines  Minerales  versteht  man  die  gesetzmässige  Zusammensetzung  desselben  aus 
bestimmten  Elementen  nach  bestimmten  Proportionen.  Einige  wenige  Mineral-, 
species  sind  ihrer  chemischen  Constitution  nach  als  einfache  Körper,  als  blose 
Elemente  zu  betrachten,  wenn  sie  auch  kleine  Beimengungen  anderer  Substan- 
zen enthalten ;  dahin  gehören  z.  B.  der  Schwefel ,  der  Diamant,  der  Graphit  und 
mehre  gediegene  Metalle. 

Bei  weitem  die  meisten  Mineralspecies  sind  jedoch  zusammengesetzte 
Körper  oder  chemische  Verbindungen  von  Elementen.  Da  nun  die  chemi- 
schen Verbindungen  überhaupt  in  unorganische  und  organische  getheill  werden. 
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und  diese  letzteren  nur  solche  Verbindungen  sind,  welche  in  Thieren  und  Pflanzen 
fenig  gebildet  vorkommen,  oder  aus  diesen  dargestellt  werden  können*),  so  folgt 
schon  aus  der  DeOnition  von  Mineral  (§.  4j,  dass  die  eigentlichen  Mineralien  unor- 
ganische Verbindungen  sein  werden ,  während  organische  Verbindungen  nur  im 
Gebiete  der  Fossilien  und  mancherlei  Zersetzungsproducte  derselben  zu  erwarten 
sind,  wie  z.  6.  in  den  Kohlen,  Harzen  und  organisch-sauren  Salzen. 

Obgleich  die  Mineralien  unorganische  Verbindungen  sind,  so  können  sie  doch  oft 
kleine  Quantitäten  von  Stoffen  organischer  Herkunft  enthalten ,  welche  in  ihrer  Masse 
ganz  gleichmässig  diffundirt  sind.  Wenn  man  dergleichen  Mineralien  im  Glasrohre  er- 
hitzt^ so  verspürt  man  einen  empyreumatischen  Geruch^  und  erhält  sogar  bisweilen 
bituminöse  Destillate,  welche  meist  Ammoniak  enthalten,  das  sich  aus  dem  Stickstoff 
der  organischen  Substanz  bildet.  Delesse  hat  sich  mit  genauen  Untersuchungen  hier- 
über beschäftigt,  aus  denen  hervorgeht ,  dass  gewisse  Varietäten  von  Fluorit ,  Quarz, 
Opal,  Chalcedon,  Topas,  Baryt,  Calcit,  Gyps  u.  a.  Mineralien  mehr  oder  weniger 
Stickstoff  enthalten,  welcher  den  von  diesen  Mineralien  aufgonommenen  organischen 
Substanzen  angehört.  Comptes  rendusy  ^  54,  4  860,  3  87  ff.  und  dessen  Werk:  De 
TAzoie  et  des  maüeres  organiqttes  dans  Fecorce  terrestre,  Paris  1864.  Manche  Minera- 
lien verdanken  ihre  Farbe  solchen  Beimengungen  organischer  Stoffe. 

§.  U5a.  Yorlftnflge  Bemerkung  ttber  die  chemische  Constitution  der 
Mineralien.  Bekanntlich  sind  in  der  modernen  Chemie  ganz  andere  Ansichten 
und  Tbeorieen  ttber  die  chemische  Constitution  der  Körper  zur  Geltung  gebracht 
worden,  als  die  früheren  besonders  von  Ber^elius  aufgestellten  Ansichten.  Von 
den  Gesetzen  der  organischen  Verbindungen  ausgehend,  hat  man  auch  die  unorga- 
nischen Verbindungen  in  ähnlicher  Weise  zu  beurtheiien  versucht,  und  es  gebührt 
namentlich  Rammeisberg  das  Verdienst,  die  neue  Lehi^e  auch  auf  das  Mineralreich 
in  Anwendung  gebracht  zu  haben. 

Wir  würden  seinem  Beispiele  in  gegenwärtiger  Auflage  gern  gefolgt  sein,  wenn  es 
uns  nicht  schiene, 

4)  dass  in  dem  Gebiete  der  MIneraichemie  die  neuen  Theorieen  noch  nicht  so  alU 
seitig  verfolgt  worden  sind,  um  sie  in  einem  Eiementarbucbe  über  Minera- 
logie zu  Grunde  zu  legen , 

t)  dass  die  theoretische  Interpretation  der  Analysen  ohne  Einfluss  auf  den  eigenl- 
liehen  Gehalt  derselben  ist,  welcher  Inder  erkannten  und  procental  aus- 
gedruckten qualitativen  und  quantitativen  Zusammensetzung  liegt ;  und 

3]  dass  in  einem,  auch  für  den  Berg-  und  Hüttenmann  bestimmten  Elementar- 
buche diejenige  Formulirung  des  Analysen-Gehalles  vorzuziehen  ist,  welche 
auch  die  näheren  Bestandtheile  berücksichtigt,  und  sich  überhaupt  dem 
praktischen  Bedürfnisse  bequem  anschliesst. 

Die  neueren  symbolischen  Darstellungen  der  Mineral-Analysen  'treten  uns 
besonders  als  sogenannte  empirische  Formeln,  oder  als  typische  Formeln, 
oder  als  rationelle  Formeln  entgegen. 

Die  empirischen  Formeln  sind  eigentlich  nichts  Anderes,  als  ganz  ein- 
fache, in  den  letzten  Elementen  ausgedrückte  Additions-Forraulare  der 
Resultate  der  Analyse.    Sie  machen  keinen  Anspruch  auf  eine  theoretische  Bedeu- 


*)  Hammelibergt  Lehrbuch  der  Stöchiometrie,  S.  64.  In  seinem  Grundriss  der  unorgani- 
schen Chemie  gemttss  den  neueren  Ansiebten,  3.  Aufl.  4873,  S. 285  sagt  er:  die  Kohlenstoff- 
Verbindungen  heissen  organische.  Dieselbe  Deflnition  findet  sich  auch  in  Wählers  Grundris» 
üer  anorganischen  Chemie,  U.  Aufl.  S.  4,  und  scheint  jetzt  allgemein  zo  gelten. 
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tung,  indem  sie  auf  jede  Gruppining  der  Elemente  verzichten,  gewähren  aber 
bisweilen  den  Vortbeil,  dass  der  elementare  Bestand  eines  Minerales  in  etwas 
einfacheren  Zahlenverhältnissen  hervortritt,  als  diess  nach  der  Methode  von  Berze- 
lius  der  Fall  ist.  Dagegen  haben  sie  den  Nachtheil,  dass  sie  alle  näheren  Be- 
standtheile  ignoriren,  indem  z.  B.  bei  den  Sauerstoffsalzen  die  Sauerstoffatome 
von  den  Basen  und  SHuren  abgetrennt  und  summarisch  hinter  den  Symbolen  der 
Radicale  eingeführt  werden ,  wodurch  die  Begriffe  von  Säure  und  Basis  eigentlich 
verloren  gehen. 

N  Wenn  man  den  Calcit  CaCO^,  oder  den  Baryt  BaSO^  schreibl,  so  verzichtet  man 
eigentlich  darauf,  jenen  als  kohlensaure  Kalkerde,  und  diesen  als  schwefelsaure  Baryt- 
erde zu  betrachten,  und  sollte  daher  auch  diese  chemischen  Benennungen  nicht  ge- 
brauchen. Nach  der  modernen  Chemie  enlh'äll  freilich  der  Calcit  weder  Kohlensäure 
noch  Kalkerde,  und  der  Bqryt  weder  Schwefelsäure  noch  Barylerde,  weil  nur  die 
Anhydride  der  genannten  Säuren  und  Basen  vorhanden  sind.  Jedenfalls  aber  er- 
halten diese  empirischen  Formeln  für  alle  Sauerstoffsalze  insofern  einen 
transcendenten  Charakter,  wiefern  sie  über  das  eigentliche  Besultat  der  Analyse 
hinausgehen.  Bei  der  Analyse  des  Orthoklases  erhalten  wir  die  Kieselsäure,  die 
Thonerde  und  das  Kali  als  solche,  aber  nicht  als  Metalle.  »Die  Frage,  ob  in 
»einem  Silicate  Kieselsäure  enthalten  ist,  würde  ich  einfach  mit  Ja  beantworten^  trotz 
»aller  gelehrten  Zweifek^  sagte  Mohr  in  seiner  Geschichte  der  Erde,  S.%\, 

Die  typischen  Formeln  sind  nur  eine  modificirte  Schreibart  der  empirischen 
Formeln,  indem  die  Sauerstoffatome  von  den  Atomen  der  übrigen,  collectiv  unter 
einander  gestellten  und  nach  ihrer  Valenz  charakterisirten  Elemente  abgeson- 
dert geschrieben  werden,  um  dadurch  eine  Analogie  mit  dem  Typus  Wasser  oder 
mit  irgend  einer  anderen  typischen  Verbindung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Der 
eigentliche  Inhalt  der  typischen  Formeln  ist  wesentlich  kein  anderer,  als  jener 
der  empirischen  Formeln. 

Gerhardt  nahm  wirklich  das  Wasser  als  allgemeinen  Grundtypus  an  und  baute, 
wie  Blomstrand  sagt ,  das  ganze  chemische  System  über  der  einzigen  Wasserformel 
auf.  So  sagte  man  z.  B.  der  Orthoklas  sei  Wasser,  in  welchem  die  Wasserstoffatome 
durch  Silicium,  Aluminium  und  Kalium  ersetzt  werden,  wobei  man  auf  die  respectiven 
Valenzen  dieser  Elemente  Rücksicht  nahm.  Von  den  näheren  Bestandtheilen 
des  Orthoklases  ist  in  jenen  Formeln  gar  nicht  die  Rede  *) .  Die  Phrase,  dass  der 
Orthoklas  Wasser  sei,  schlägt  ja  durch  die  sofort  hinzugefügte  ErlSulerung  in  das 
Gegentheil  um,  dass  er  nicht  Wasser  sei;  wozu  also  jene  Phrase?  Nach  Blom- 
strand scheint  jedoch  die  ganze  Typentheorie  ihre  Rolle  ausgespielt  zu  haben ;  sogar 
ihre  eifrigsten  Anhänger  fangen  an,  eine  Schreibweise  der  Formeln  zu  gebrauchen, 
welche  sich  der  älteren  immer' mehr  nähert.  [Blomstrand,  die  Chemie  der  Jetztzeit, 
4  869,  S.S8).  Kalbe  nennt  die  Gerhardt' sehe  Typentheorie  die  geistloseste  und  un- 
fruchtbarste aller  Theorieen ;  sie  sei  überhaupt  gar  keine  Theorie,  sondern  eine  blose 
Schablone.  Journal  für  praktische  Chemie,  [S],  Band  II,  p.  175.  Man  vergleiche  auch 
v.  KohelVs  Abhandlungen  über  die  typischen  und  empirischen  Formeln  in  der  Minera- 
logie;  in  den  Sitzungsberichten  der  königl.  bayer.  Akad.  der  Wiss.  vom  Jahre  f  867, 
S.  563,  sowie  in  denselben  Berichten  vom  Jahre  4  873,  S.  S97. 

Als  rationelle  Formeln  galten  bisher  die  dualistischen  Formeln  von  Berze-^ 
lius,  in  welchen  doch  jedenfalls  die  näheren  Bestandtheile  der  mehrfach  zusam- 
mengesetzten Mineralien   zum  Ausdruck  gebracht  werden,  und  aus  welchen  sich 


*]  Vergl.  Kolbet  im  Journal  für  prakUscbe  Chemie,  neue  Folge,  Bd.  I,  4870,  S.  S. 
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die  empirischen  Formeln  mit  Leichtigkeit  ablesen  lassen.  Die  moderne  Chemie 
will  sich  indess  mit  diesen  Formeln  nicht  mehr  begnügen,  und  strebt  einem  höhe- 
ren Ziele  entgegen.  Sie  hat  jedoch,  trotz  maücber  beachtenswerther  Versuche, 
dieses  Ziel  noch  lange  nicht  erreicht,  indem  es  noch  sehr  vieler  chemischer  Expe- 
rimental^Untersuchungen  der  Mineralien  bedarf,  ehe  die  in  ihrem  Sinne  wahr- 
haft rationellen  und  allein  giltigen  Formeln  beschaffen  werden  können. 

Es  sei  uns  erlaubt,  in  Betreff  der  letzteren  Behauptung  die  Ansichten  einer  der 
grössten  Autoritäten  zu  erwähnen.  Nachdem  Kolbe  beispielsweise  am  Orthoklase  das 
Ungenügende  der  empirischen  und  typischen  Formeln  hervorgehoben,  in  welchen 
alle  näheren  Beslandtheile  ignorirt  werden,  wirft  er  die  Frage  auf:  »Wie  nun  aber 
soll  man  sich  die  Elemente  des  Feldspathes  zu  näheren  Bestandtheilen  verbunden 
denken?  Der  Möglichkeiten  sind  manchecr.  Er  erläutert  nun  vier  solcher 
Möglichkeiten  sowie  die  ihnen  entsprechenden  Formeln,  und  fährt  dann  fort:  »weiche 
von  jenen  vier  isomeren  Verbindungen,  deren  Zahl  sich  sicher  noch  vermehren 
lässt,  Feldspath  ist,  und  ob  überhaupt  eine  jener  Formeln  die  rationelle  Zusam- 
mensetzung dieses  Minerales  richtig  interpretirt,  diess  ist  eine  Frage,  worüber  sich 
deshalb  nicht  discutiren  lässt,  weil  es  uns  bis  jetzt  an  den  erforderlichen  experimen-* 
teilen  Unterlagen  noch  gänzlich  gebricht.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  wir  durch 
neue,  auf  jene  Frage  hinzielende  Experimental-Untersuchungen  diese  Unterlagen  ge- 
winnen werden,  und  dass  wir  über  die  chemische  Constitution  der  Silicate  künftig 
uns  eben  so  gut  unterrichten  lernen ,  wie  wir  gegenwärtig  über  die  Constitution  der 
zusammengesetzten  Aetber  und  deren  Componenten  wohl  begründete  Ansichten  haben. 
MTenn  man  auf  ähnliche  Weise,  wie  man  die  organischen  Verbindungen  auf  ihre 
näheren  Bestandtheile  untersucht,  die  Silicate  und  andere  Verbindungen  des  Mineral- 
reiches in  Angriff  nimmt,  so  wird  bald  die  Zeit  kommen,  wo  auf  diesem  Gebiete  eben 
so  schöne  Früchte  gepflückt  werden,  wie  sie  die  organische  Chemie  seit  langer  Zeit 
in^  Fülle  uns  darbietet«. 

»Die  künftige  Aufgabe  der  Mineralchemiker  ist  deshalb  nicht,  die  Mineralien 
blos  zu  analysiren  und  ihre  empirische  Zusammensetzung  festzustellen,  noch  auch  aus 
der  empirischen  Zusammensetzung  empirisch-rationelle  Formeln  zu  construiren,  son- 
dern, für  die  chemischen  Mineral-Verbindungen  neue  Untersuchungs-Metho- 
den zu  schaffen,  und  aus  deren  Ergebnissen  die  Argumente  zur  Beurtheilung  der 
chemischen  Constitution  zu  schöpfena.  Journal  für  praktische  Chemie,  [2],  Band  I, 
S.  3  und  5. 

Es  ist  also  noch  eine  künftige  Aufgabe  der  Mineralchemie ,  es  ist  eine 
Aufgabe,  welche  der  Entdeckung  und  Durchführung  neuer  Untersuchungs- 
Methoden  bedarf,  weil  es  uns  bis  j.etzt  an  den  erforderlichen  experimentellen 
Unterlagen  noch  ganzlich  gebricht;  eine  solche  Aufgabe  ist  es,  durch 
deren  Lösung  erst  wirklich  rationelle  Formeln  im  Sinne  der  modernen  Che- 
mie geschaffen,  und  unter  den  verschiedenen  sich  darbietenden  Formeln  die 
sichersten  ausgewählt  werden  können.  Zwar  hat  Tschemiak  in  seiner  lehrreichen 
Abhandlung  über  die  Aufgaben  der  Mineralchemie  das  eingehende  Studium  der 
Zersetzungen  und  Umbildungen  der  Mineralien  als  diejenige  Methode  bezeichnet, 
durch  welche  die  Lösung  dieser  Aufgabe  am  ehesten  zu  erlangen  sein  möchte;  auch 
hat  er  solche  auf  einige  Silicate  in  Anwendung  gebracht.  Dennoch  dürfte  noch 
manches  Jahr  vergehen ,  bis  auch  diese  Methode  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Mine- 
ralspecies  zu  befriedigenden  Resultaten  geführt  haben  wird. 

Bei  so  bewandten  Umständen  wird  man  von  einem  Elementarbuche  über 
Mineralogie,  wie  es  ja  das  unserige  ist,  nicht  erwarten  können,  dass  es  sich  mit 
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seinen  Betrachtungen  über  die  chemische  Constitution  der  Mineralien  auf  ein  Ge- 
biet der  Zukunft  hinaus  wage.  Man  wird  es  vielmehr  ganz  gerechtfertigt  finden, 
wenn  in  der  Hauptsache  der  Dualismus  \on  Berzelius  noch  einstweilen  bei- 
behalten wird,  bis  die  fortschreitenden  Forschungen  der  Chemie  jene,  wie  es 
scheint  sehr  schwierige  Aufgabe  gelost  haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
sind  denn  auch  die  zunächst  folgenden  Paragraphen  zu  beurtheilen. 

Es  bedarf  wohl  dieses  Verfahren  um  so  weniger  einer  Entschuldigung,  als  doch 
noch  manche  recht  bedeutende  Chemiker  sich  der  älteren,  nach  Berzelius'  Methode 
geschriebenen  Formeln  bedienen,  und  als  gar  nicht  geläugnel  werden  kann,  dass  diese 
Formeln  eine  sehr  klare  und  compendiöseUebersicht  der  qualitativen  und  quantitativen 
Zusammensetzung  der  Mineralien  gewähren,  dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Hütten- 
mannes und  Technikers  vollkommen  Genüge  leisten,  und  sich  sehr  leicht  in  die 
modernen  empirischen  Formeln  übersetzen  lassen.  Mohr,  welcher  sich  schon  in  seiner 
Geschichte  der  Erde  gegen  die  modernen ,  sogenannten  empirischen  Formeln  aus- 
sprach, erklärte  sjch  später  entschieden  für  die  dualistischen  Formeln,  und  bezeichnete 
jene  empirischen  Formeln  als  einen  »offenbaren  Rückschritt«;  im  Journal  für 
praktische  Chemie,  [2],  Bd.I,  1870,  S.  273. 

Um  jedoch  den  neueren  Ergebnissen  der  Wissenscbart  so  weil  als  möglich  Rech- 
nung zu  tragen,  werden  wir  nach  den  älteren,  auf  die  früheren  Atomgewichte  gegrün- 
deten Formeln  auch  die  neueren ,  durch  die  jetzigen  Atomgewichte  ausgedrückten 
empirischen  Formeln  mitlheilen. 

§.  446.  Grundgesetz  und  Elntheiliing  der  Yerblndnngen.  Das  Grund- 
gesetz aller  chemischen  Verbindungen  ist  nach  Berzelius,  dass  sich  zunächst  immer 
nur  zwei  Körper  mit  einander  vereinigen,  daher  wir  sagen  können,  dass  jede  zu- 
sammengesetzte Substanz  entweder  eine  binäre,  oder  doch  eine  binär  geglie- 
derte Stoffverbindung  sei.  Dieses  Gesetz  lässt  sich  wenigstens  für  die  unorga- 
nischen Verbindungen  und  also  auch  für  die  Mineralien  noch  vorläufig  als  giltig 
betrachten. 

Man  unterscheidet  nun  die  unorganischen  Verbindungen  als  solche  der 
ersten,  zweiten,  dritten  Ordnung  u.  s.  w.,  indem  man  unter  einer  Ver- 
bindung der  ersten  Ordnung  jede,  aus  der  Vereinigung  zweier  Elemente  hervor- 
gegangene Substanz  versteht.  Das  Product  der  Vereinigung  zweier  Verbindungen 
der  ersten  Ordnung  nennt  man  eine  Verbindung  der  zweiten  Ordnung,  und  eben 
so  das  Product  der  Vereinigung  zweier  Verbindungen  der  zweiten  Ordnung  eine 
Verbindung  der  dritten  Ordnung  u.  s.  w.  Wenn  aber  überhaupt  schon  Verbin- 
düngen  der  vierten  Ordnung  zu  den  sehr  seltenen  Erscheinungen  gehören ,  so 
gilt  von  den  Mineralien  insbesondere,  dass  die  Mehrzahl  derselben  nur  als  Ver- 
bindungen der  ersten,  zweiten  und  dritten  Ordnung  zu  betrachten  sind. 

Nicht  selten  kommen  auch  Mineralien  vor,  welche  aus  der  Vereinigung  zweier 
Verbindungen  verschiedener  Ordnungen  hervorgegangen  sind ,  wie  denn  nament- 
lich das  Wasser  sehr  häufig  mit  Verbindungen  der  zweiten  oder  dritten  Ordnung 
zusammentritt;  Gyps,  Alaun. 

Je  zwei  Elemente  verhalten  sich  im  Kreise  der  galvanischen  Kette  als  elektrisch 
differente  Körper,  indem  sich  das  eine  nach  dem  positiven,  das  andere  nach  dem  ne- 
gativen Pole  begiebt;  man  schreibt  daher  jenem  einen  elektronegativen,  diesem  einen 
elektropositiven  Charakter  zu.  Dass  dieser  Charakter  nur  relativ  sei,  versteht  sich 
von  selbst:  indessen  würden  sich  doch  alle  Elemente  in  eine  Reihe  stellen  lassen, 
welche  mit  dem  elektronegativsten  Körper  begönne,   und  mit  dem  elektropositt  vsten 


Chemische  Constitution  der  Mineralien.  161. 

Körper  endiglo,  und  in  welcher  sich  jeiies  Glied  zu  allen  vorhergehenden  positiv,  zu 
allen  nachfolgenden  negativ  verhielte.  Herzelius  hat  die  Aurstellung  einer  solchen  Reihe 
versucht ;  »ie  beginnt  mit  dem  Sauerstoff,  der  sich  gegen  alle  Körper  negativ  verhält, 
und  endigt  mit  dem  Kalium,  als  dem  wahrscheinlich  positivsten  Elemente.  Die  Auf- 
einanderfolge der  einzelnen  Glieder  dieser  Reihe  ist  jedoch  zum  Theil  noch  hypo- 
thetisch f  wenn  gleich  der  allgemeine  Ueberblick ,  den  sie  gewährt,  dem  zu  Grunde 
liegenden  Verhältnisse  des  elektrochemischen  Gegensatzes  ziemlich  entsprechen  mag. 
Wie  die  Elemente  selbst,  so  verhalten  sich  auch  die  Verbindungen  derselben  theils 
elektropositiv,  theils  elektronegativ ;  denn  obgleich  der  Verbindungsact  je  zweier  Ele- 
mente als  eine  Ausgleichung  ihrer  elektrochemischen  Differenz  betrachtet  werden 
kann,  so  erwacht  doch  wiederum  zwischen  je  zwei  Verbindungen  der  ersten  Ordnung 
ein  neuer  elektrischer  Gegensatz,  in  welchem  die  eine  die  Rolle  eines  positiven,  die 
andere  die.  Rolle  eines  negativen  Körpers  übernimmt.  Vergl.  hierüber  Rammelsberg's 
Lehrbuch  der  Stöchiomelrie,  'S.  97  ff. 

§.  U7.  BezeiclinnngN  der  Terbindangen  erster  Ordnung.  Eine  Ver- 
bindung der  ersten  Ordnung  wird  dadurch  bezeichnet,  dass  man  die  Zeichen  bei- 
der  Elemente  neben  einander  schreibt,  und  die  Zahl  der  von  jedem  Elemente  vor- 
handenen Aequivalente  oder  Atome  nach  Art  der  Exponenten  oben  rechts  neben 
das  Zeichen  des  Elementes  setzt*).  So  sind  z.  B.  SO,  SO^  und  SO^  die  Zeichen 
der  Unterschwefel  igen,  der  schwefoligon  Saure  und  der  Schwefelsäure :  FeS  und 
FeS2  die  Zeichen  des  Einfach-  und  des  Doppelt-Schwefeleisens ,  ATO^,  Fe^O^  und 
Fo^S^  die  Zeichen  der  Thonerde ,  des  Eisenoxydes  und  des  Anderthalb-Schwefel- 
oisens. 

Da  jedoch  Sauerstoff  und  Schwefel,  vermöge  ihrer  ausgezeichneten  Verbin- 
dungsfähigkeit, zur  Darstellung  sehr  vieler  Mineralien  beitragen,  so  gebraucht  man 
nach  Be^'zelius  für  die  binären  Verbindungen  derselben  mit  einem  anderen  Ele- 
mente die  sehr  bequeme  Abkürzung,  dass  man  nur  das  Zeichen  dieses  letzteren 
Elementes  hinschreibt,  und  darüber  entweder  so  viele  Punkte,  oder  so  viele 
Striche  setzt,  als  mit  ihm  entweder  Sauerstoff-Atome  oder  Schwefel- Atome 
verbunden  sind.  Nach  dieser  Methode  erhalten  also  die  erwähnten  drei  Säuren 
des  Schwefels  die  Zeichen  S,  S  und  S,  und  die  zuerst  genannten  zwei  Schwefel- 
verbindungen des  Eisens  die  Zeichen  Fe  und  Fe.  —  Für  solche  Verbindungen ,  in 
denen  z.  B.  2  Atome  Radical  mit  4  oder  3  Atomen  Sauerstoff  oder  Schwefel  ver- 
bunden sind,  benutzt  man  den  Begriff  und  das  Zeichen  der  Doppelalome  (§.  444). 
und  bezeichnet  demgemäss  die  Thonerde  mit  ^1,  das  Eisenoxyd  milf^e,  das  Ku- 

pferoxydul  mit  €u,  das  Anderthalb-Schwefeleisen  mit  Fe  u.  s.  w. 

Diese  so  bequeme,  die  Ucbersicht  so  ausserordentlich  erleichternde  Schreibart  der 
unorganischen  Sauerstoff-  und  Schwefel  Verbindungen  ist  in  neuerer  Zeit  von  Vielen 
aufgegeben  worden,  indem  sie  ihre  Formeln  mit  einer  Menge  von  0  oder  S  und  dazu 
gehörigen  Zahlen  belasten,  wodurch  dieUebersicht  derselben  in  hohem  Grade  erschwert 


*)  Viele  schreiben  diese  Zahlen  unten  (sin tt  oben)  nahen  das  Zeichen  des  botrcfTenden 
Elementes,  wahrscheinlich  uro  den  Einsprüchen  der  MathemaHker  zu  begegnen,  dass  man  es 
liier  nicht  mit  Potenzen  zu  thun  habe.  Indessen  hat  man  es  eben  so  wenig  mit  Ordnungszahlen 
zu  thun.  Die  neue  Schreibart  erscheint  aber  weniger  deutlich,  weil  diese  Zahlen  dadurch  fast 
in  dieselbe  Zeile  mit  den  Buchstaben,  mit  Kommas  und  mit  anderen  Zahlen  kommen,  weldie  eine 
ganz  andere  Bedeutung  haben.  Da  man  nun  doch  von  vorn  herein  darüber  einig  ist,  und  es  sich 
also  von  seihst  versteht,  dass  keine  Potenzen  gemeint  sein  können,  so  werde  ich  die  alte  Schreib- 
art beibehalten,  dären  sich  auch  Rammeisberg  bedient. 
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wird.  Für  organische  Verbindungen  ist  diese  Abkürzung  freilich  nicht  durchzu- 
füiiren ;  wo  sie  sich  aber  anwenden  lässt,  wie  bei  den  anorgan  ischen  Verbin- 
dungen, da  sollte  man  sie  nicht  fallen  lassen.  Wie  kurz  und  übersichtlich  erscheint 
z.  B.  die  Constitutionsfonnel  des  Gypses  OaS+^H,  verglichen  mit  CaGSO^-f'^H^* 
oder  die  Formel  des  Anaicims  itlSi-^  +  NaSi  +  ^A ,  verglichen  mit  Al20»3SiO*^  + 
NaOSiO^-f- 2H0  1  Das  Bedenken,  dass  die  jetzigen  Chemiker  die  Bedeutung  dieser 
Punkte  und  Striche  gar  nicht  verstehen  würden,  kann  doch  kaum  ernstlich  gemeint 
sein;  dagegen  sind  sie  nicht  mehr  anwendbar,^ wenn  die  Valenz-Zahlen  über  die 
Zeichen  der  Elemente  geschrieben  werden. 

Die  Moleculargevvichle  oder'  Atomgewichte  einer  binären  Verbindung  erhält 
man  unmittelbar  durch  betrelTende  Addition  der  Gewichte  ihrer  Elemente,  mit 
Berücksichtigung  der,  die  Verbind ungsstufe  bestimmenden  Factoren ;  so  wird  z.  B.  das 
Moleculargewicht  der  Schwefelsäure  S,  46-f-3.8  =  40,  das  Moleculargewicht 
des  Eisenoxydes  ße,  2.384-3*8=80,  das  Moleculargewicht  des  Wassers  HO 
oder  ft,  4  4-8=9;  dagegen  das  neue  Atomgewicht  des  Wassers  H^=24-<6=^8. 

§.  448.    Benennnng  der  Yerbindangen  erster  Ordnuog.     Fur  das  Be> 

dUrfniss  der  Mineralogie  ist  wegen  der  Benennung  der  binären  Verbindungen  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Mit  Ausnahme  der  so  zahlreichen  Sauerstofl-  und  Schwefel- 
Verbindungen  werden  die  meisten  übrigen  Verbindungen  in  der  Weise  benannt, 
dass  man  die  Namen  ihrer  beiden  Kiemente  durch  Apposition  verbindet,  indem 
der  Name  des  elektronegativen  Elementes  vorausgeht;  z.  B.  Chlorsilber,  Pluorcal- 
cium.  Wo  es  nölhig  ist,  da  wird  das  Verhüllniss  der  Aequivalente  oder  Atome  so 
weit  thunlich  durch  das  entsprechende  Zahlwort  ausgedrückt. 

Was  nun  aber  die  Sauerstoff- Verbindungen  •  betrifft,  so  werden  dieselben 
wegen  ihrer  ausserordentlichen  Manchfaltigkeit  mehrfach  unterschieden  und  l>e- 
nannt,  wobei  ihre  elektrochemische  Stellung  zum  Anhalten  dient,  wie  folgt: 

'  I.Säuren  (Sauerstoffsäuren}, .  sind  die  elektronegativen  Sauerstoffverbin- 
dungen, oft  auflösHch  in  Wasser  und  dann  mit  der  Eigenschaft  begabt,  blaue 
Pflanzen-Farben,  wie  z.  B.  das  Lackmus,  zu  röthen.  Die  wichtigsten  im  Minei ai- 
reiche vorkommenden  Säuren  [oder  Anhydride  der  Säuren)  sind  folgende : 

i)  Nichtmetallische  Säuren;  solche,  deren  Radical  ein  nicht  metalli- 
sches Element  oder  ein  leichtes  Metall  ist"). 

In  alten  Atomen, 
,    Salpetersäure  . 
Schwefelsäure  .     . 
Phosphorsäure . 
Borsäure  .     . 

Kohlensäure      .     . 
Kieselsäure**) . 
Zirko'nsäure 


N05 

s 

54 

SO» 

s 

iO 

PO-i 

— 

p 

71 

BO» 

— 

B 

85 

C02 

il 

22 

Si02 

Si 

30 

Zr02 

*• 

Zr 

Gl 

In  neuen  Atomen 

KW- 

»08 

St» 

80 

pi«S 

U2 

|1«3 

70 

e»2 

il 

SM2 

CO 

Xr«^ 

t22 

*J  Die  in  neuen  Atomgewichten  ausgedrückten  Formeln  sind  zum  Unterach iede  von  deo 
auf  die  allen  Atomgewichte  bezüglichen  Formeln  mit  fetter  Schrift  gedruckt 

**)  Die  grosse  Einfachheit,  welche  dadurch  für  die  Constitutiou  der  meisten  Silicate  ge- 
wonnen wird,  empfiehlt  die  Annahme  der  Ansicht,  dass  die  Kieselsäure  nur  8  Atom  SauersiofT 
enthalt;  eine  Ansicht,  für  welche  auch  so  manche  andere  Gründe  sprechen.  Einen  der  enlschei- 
dendsten  Beweise  für  die  Richtigkeit  derselben  lieferte  bekanntlich  Afari^rMic  durdi  den  Nftchwei 
des  Isomorphismus  der  Fluosfannafe  und  Fluosilicate.    Sie  ist  daher  auch  von  Hamm^lsberg, 


s 
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2;  Melalliscbe  SHiiren,  solche,  deren  Radicat  ein  schweres  Metall  ist, 

aj  Flttchlige  Metalisäurea. 

In  alten  Atomen. 
AsO=*  =   Äs  =      99 


Ärsenige  Säure 
Arsensäure .     .     . 
Antimonige  Säure. 
Antimonsäure  .     . 

b)  Fixe  Metallsäuren. 


Ghromsäure 
Molybdänsäura 
Yanadinsäure 
Wolframsäure 
Niobsäure    . 
Tantalsäure 
Tilansäure  . 
Zinnsäure   . 


As05  ==  Äs=  H5 
SbO«  ==  Sb=  14  fi 
ShC*  =  Sb  =   1f)2 


In  neuen  Atomen. 

As^O»   =    498 

As^O^   =   230 

Sb^t^  =324 


In  alten  Atomen.  ^ 
CrO*    =  Cr  =    i)0,25 
MoO »    =  Mo  =    70 
VW-    =^    =    91,4 
W03    =:VV  =\\(\  . 

Nb20''  =  i^b  =  134 

Ta^ö^  =  *a  =  222 
Ti02     =ti    =    40   . 
Sn02   =Sn  =    75 


In  neuen  Atomen. 
Cr«3    =    100,5 

H«r    =  140 

Y2f5     =  182,« 

Wi'^     =  232 

BJb^t^  =  268 
It^5  =444 
TWi    =      80 

Snr    ==  150 


II.  Oxyde,  sind  die  elektropositiveren  Sauerstoffverbindungen ,  welche  meist 
isrosse  Affinität  zu  den  Säuren  haben.  Sie  zerfallen  in  salzbildende  Oxyde  oder 
Ba-sen,  in  Sub'oxyde  und  Superoxyde. 

A.  Basen,  ^ind  entweder  nicht-metallische  oder  metallische;  die  wich- 
tigsten im  Minei^alreiche  vorkommenden  Basen  (o<ler  deren  Anhydride]  sind  die 
Folgenden. 

4]  Nicht-metallische,  oder  richtiger  leicht- metallische  Basen,  d.  h.  salz- 
bildende Oxyde  leichter  Metalle. 

a)  Alkalien,  Oxyde  der  Alkalimetalle ;  farblos,  auflöslich  in  Wasser,  sind 
die  stärksten,  d.  h.  mit  der  grössten  Affinität  begabten  Basen. 


Kali  . 

Natrop 

Lithion 


In  alten  Atomen. 
KO     =   K     ==   47 
NaO  =   i^a  ==   31 
LiO    =   Li    =   15 


In  neuen  Atomen. 
K2f     =   94 
m      =    62 
l|2i    =    30 


b)  Erden,  Oxyde  der  Erdmetalle;  farblos,  unauflöslich  in  Wasser,  sind 
weniger  starke  Basen. 


G.  Hose  und  anderen  Koryphäen  der  Wissenschaft  adoptirl  worden,  und  jetzt  ganz  allgemein 
zur  Geltang  gelangt,  während  sie  in  Teutschland  schon  lange  von  L.  Gmelin  und  Kühn  vertreten 
und  verfochten  war,  als  noch  alle  Welt  die  Kieselsäure  für  ein  Trioxyd  hielt.  Auch  Ctaudin  hat 
>ie  bereits  vor  mehr  als  80  Jahren  geltend  zu  machen  gesucht.  Dagegen  versuchte  Scheerer  noch 
später  die  Unzulössigkeit  derselben  zu  beweisen.  Auch  Geuther  gelangte  durch  Untersuchung  der 
verschiedenen  Oxydations-Stufen  des  Siliciums  zu  dem  Resultate,  dass  die  Kieselsäure  alS  ein 
Trioxyd  gelten  müsse.  Nachrichlen  von  der  Kdn.  Ges.  dei*  Wiss.  zu  Göttingen,  4861S,  S.  154,  und 
Jenaisehe  Zettschrilt  11^2,  1865,  S.  209.  Ebenso  hat  v.  KobeU  wiederholt  auf  die  ungenügende 
Begründung  der  jetzt  herrschenden  Ansicht  hingewiesen ;  zuletzt  noch  in  den  SitzungMljerichten 
der  KttDigl.  bayer.  Akad.  der  Wiss.  vom  6.  Mai  4 S7 4,  S.  164. 

44* 
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Strontia  od.  Stronlianerde*) 
Barya  oder  Barylerde. 
Calcia  oder  Kalkerde . 
Magnesia  oder  Talkerde 
Aluminia  oder  Tbonerde 
Glycia  oder  Beryllerde 
Ytti'ia  oder  Yltererde  . 

2)  Metallische,  odei 
Oxvde  schwerer  Metalle. 


In  alikn  Atomen. 
SrO     ==^  Sr  =52 
BaO    =6a  =76,5 
GaO    =  (Ja  =28 
MgO    =%  =  20 
A|20J»  =  AI   =51,4 
GIO     =C|    =  12,7 
YO      =  V    =  38,8 


In  neuen  Atomeo. 
Sr«     =   104 
tat    =   153 
Ca«    =     56 
Hg«    =     40 
AI««»  ='102,8 
m     =     25, 4 
=     77,6 


richtiger  seh  wer  metallische  Basen,  d.  h.  salzbildende 


In  allen  Alompn. 

In  neuen  Atomen. 

Thoroxyd     .     .     . 

ThO« 

th 

—  431,7 

TM»    — 

263,4 

Ceroxydul    .     . 

CeO 

—  Ce 

—    54 

Ce«      — 

108 

Wisiiiutoxvd 

•1 

Bio» 

-Bi 

—  232 

i|5«»     — 

464 

Antiinonoxvd    . 

SbO» 

Sb 

—  Uf) 

»»••■«     — 

292 

Zinkoxyd     . 

ZnO 

—  Zn 

—    40,5 

h«      — 

8t 

Mangnnoxydul 

MnO 

—  Mn 

—    35,5 

■*•     — 

71 

Mangnnoxyd 

Mn»0» 

-Mn 

—    79 

■■»t»  — 

158 

Eisenoxydul 

FoO 

-fe 

—    36 

tt»     — 

'  72 

Eisenoxyd  .     . 

Fe20» 

-Pe 

—    80 

nw  — 

160 

Uronoxydul.     . 

UO 

Ü 

—    68 

«•     — 

136 

Uranoxyd    .     . 

U^O» 

e 

—  144 

1)2«»   '   — 

288 

Chromoxyd .     . 

Cr^O» 

—  Cr 

—    76 

Cr*«»   — 

152 

Bleioxyd 

PbO 

Cb 

—  111,5 

PM      — 

223 

Kupferoxydul   . 

Cu^O 

-<5u 

—    71,4 

e«2«    — 

142,8 

Kupferoxyd.     . 

CuO 

-(Ju 

—    39,7 

Ca«      — 

7«,  4 

Nickeloxyd  . 

NiO 

Ni 

—  '37 

Ni«       — 

74 

Kobaltoxyd . 

CoO 

Oo 

—    38 

Ct«      — 

76 

B.  Die  Suboxyde  und  Superoxyde  sind  im  Mineralreiche  solche  Oxyd** 

schwerer  Metalle,  welche   entweder  zu  wenig  oder  zu  viel  Sauerstoff  enthalten, 

um  sich  nach  Art  der  Basen  mit  Spuren  zu  Salzen  verbinden  zu  können;  hierher 

gehören  z.  B. 

Bleisuperoxyd PbO«  =  Pb  =119,5 

Mangansuperoxyd.  .  .  MnO«  =  Mn  =    43,5 

Noch  ist  unter  den  Oxyden  auch  das  Wasser  HO  =  ft  =  9  (oder  ■«•  =  18) 

zu  erwlihnen,  welches  nicht  nur  sehr  hiiufig  als  Hydratwasser  in  grösseren  oder 

geringeren  Quantitäten  mit  anderen  Körpern  locker  und  leicht  trennbar  verbunden 

ist,  sondern  auch  als  basisches  Wasser,  d.  h.  nach  Art  einer  Basis,  in  fester  und 

schwer  trennbarer  Verbindung  auftritt. 

Was  endlich  die  Schwefel  Verbindungen  betrifll,  so  werden  solche,  wie  die 

Sauerstoffverbindungen,   als   elektronegative   und    elektropositive   unterschieden; 


*)  Stall  dor,  im  wörtlichen  Ausdrucke  zusammengesetzter  Verbindungen  etwas  schleppen- 
den Worte  Strontia  norde,  Baryterde  u.  s.  w.  erlaube  ich  mir  die  kürzeren  Worte  Strontia,  Barya 
u.  s.  w.  zu  gebrauchen,  wie  man  häufig  Magnesia  stall  Talkerde  sagt. 
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jene,  welche  das  Analogon  der  Sauerslotfsäurcn  sind,  nennt  man  Sulfide,  diese, 
wclcho  den  Basen  entsprechen,  Sulfuretc.    So  sind  z.  B.  Pb,  Ag  Sulfurolc  des 

lal  111 

Bleies  und  Silbers,  Sb  und  As  Sulfide  des  Antimons  und  Arsens. 

Als  eine  ini  Mineralreiche  selten  vorkommende  Verbindung  ist  noch  das  Am- 
moniak, NH^  =47  (oder  Ammonium  NU^  =  48)  zu  erwähnen. 

§.  449.  Haloidsalze.  Zu  den  Verbindungen  der  ersten  Ordnung  gehönm 
auch  viele  salzähnliche  Körper,  welche  Berzelius  deshalb  Haloidsalzc  nannte. 
Es  sind  diess  Verbindungen  gewisser  elektronegativer  Elemente  (der  sogenanntin 
Salzbilder]  mit  gewissen  elektropositiven  Radicalen.  Die  im  Mineralreiche  vor- 
kommenden gewöhnlichen  Salzbilder  der  Art  sind  Chlor,  Fluor,  lod  und 
Brom,  und  Kochsalz,  Flussspath,  lodsilber  und  Bromsilber  können  daher  als  Bei- 
spiele solcher  Haloidsalze  aus  dem  Mineralreiche  gelten. 

Die  wirklichen  Salze  oder  salzartigen  Körper  sind  freilich  wenigstens  Ver- 
bindungen der  zweiten  Ordnung;  in  Vergleich  zu  ihnen  stellen  also  die  Haloid- 
salze eigentlich  gar  keine  Salze,  sondern  nur  solche  Verbindungen  dar,  welche  sich 
den  Oxyden  oder  auch  den  einfachen  Schwefelverbindungcn  vergleichen  lassen, 
daher  wir  sie  auch  in  der  Reibung  der  Mineralspecies  als  analoge  Verbindungen 
zu  den  Oxyden  stellen  werden.  Dagegen  sind  die  Verbindungen  zweier  Fluoride, 
zweier  Chloride  u.  s.  w.  als  wirkliche  salzartige  Verbindungen  zu  betrachten, 
welche  sich  den  Sauerstoflsalzen  oder  den  Schwefelsalzen  vergleichen  und  als 
Fluorsalze,  Chlorsalze  u.  s.  w.  bezeichnen  lassen. 

§.  450.  Terblndangen  der  ersten  Ordnung  im  Mineralreiche.   Sehr 

viele  Mineralien  sind  Verbindungen  der  ersten  Ordnung.  Besonders  häufig  finden 
sich  Verbindungen  des  Sauerstoffs  und  des  Schwefels  mit  ii^cnd  einem  Metalle. 
So  giebt  es  im  Mineralreiche  manche  Oxyde,  welche  theils  einen  aciden,  theils 
einen  basischen  Charakter  haben,  theils  auch  sich  als  Superoxyde  verhalten. 
Quarz  und  Korund  sind  z.  B«  die  Oxyde  eines  Metalloides,  des  Siliciums,  und  eines 
leichten  Metalles,  des  Aluminiums;  vorzüglich  aber  haben  viele  schwere  Metalle 
Oxyde  geliefert,  welche  als  selbständige  Mineralspecies  auftreten,  wie  z.  B. 
Zinnerz ,  Rothkupfererz ,  Rutil ,  Magneteisenerz ,  Glanzeisenerz ,  Arsenblttthe ,  Va- 
lentinit  u.  a. ;  Beispiele  von  Superoxyden  liefern  der  Pyrolusit  und  das  Schwer- 
bicierz. 

Auch  Schwefelverbindungen  der  ersten  Ordnung  sind  keine  seltene  Erschei- 
nung im  Mineralreiche^;  sie  finden  sich  theils  von  acidem  Charakter  als  Stilfide, 
wie  Realgar,  Auripigment  und  Antimonglanz,  theils  von  basischem  Charakter  als 
Sulfurete,  wie  Bleiglanz,  Silberglanz,  Eisenkies. 

Minder  häufig  kommen  Chloride  und  Fluoride  vor  (Kochsalz,  Flussspath, 
Chlorsilber) ,  und  noch  seltener  Verbindungen  des  lods  und  Broms  (lodsilber, 
Bronisilber) ,  sowie  Selenverbindungcn  (Sclensilber,  Selenblei].  Dagegen  sind 
einfache  Metall-Legirungen ,  oder  Verbindungen  eines  elektronegativen  mit  einem 
elektropositiven  Metalle  im  Mineralreiche  mehrfach  vorhanden ;  so  besonders  Ar-" 
senmetalie  (Speiskobalt,  Arseneisenkies,  Nickelkies),  Tellurmetalle  (Tellursilber), 
Antimonmetalle  (Antimonsilber) . 
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§.  151.  Yerbindangen  der  zweiten  Ordnung.  Die  meisten  Verbindun- 
gen dieser  Ordnung,  welche  wir  im  Mineralreiche  antreffen,  stellen  sich  als  Ver- 
bindungen einer  Säure  ntit  einer  Basis  heraus;  Verbindungen,  welche  man  im 
Allgemeinen  als  Salze  bezeichnet,  und  als  Sauerstoffsalze,  Schwefefsalze,  Tcitur- 
salze,  Fluorsalze  u.  s.  w.  unterscheidet,  je  nachdem  sie  Verbindungen  zweier  elek- 
trochemisch differenter  Oxyde,  zweier  dergleichen^  Schwefelmetalle,  zweier  Tellur- 
metalle,  zweier  Fluormetalle  u.  s.  w.  sind. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Mineralien  sind  nun  als  Sa  u - 
erstoffsalze  zu  bezeichnen.  Die  allgemeine  Benennung  derselben  wird  im 
Teutschen  dadurch  gebildet,  dass  man  den  lateinischen  Namen  des  Säure- Radicals 
auf  die  Endung  at  flectirt,  und  den  Namen  der  Basis  als  Apposition  vorsetzt;  z.  B. 
Bleisulfat  =  schwefelsaures  Bleioxyd ;  Kalksilicat  =  kieselsaure  Kalkerde. 

So  giebt  es  im  Mineralreiche  sehr  viele  Carbonate,  Sulfate,  Phos- 
phate und  Arseniate  :  seHener  sind  molybdänsaure,  wolframsaure,  tilansaure, 
tantalsaure  und  vanadinsaure  Salze.  Ausserordentlich  zahlreich  sind  die  Sili- 
cate, an  welche  sich  die  in  vieler  Hinsicht  ähnlichen  aber  weit  selteneren  A lu- 
min ate  anschliessen. 

Da  sich  jedoch  dieselbe  Säure  mit  derselben  Basis  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen zu  verschiedenen  Salzen  verbinden  kann,  so  ist  es  nöthig,  diese 
mehrfachen  Verbindungsstufen  durch  eine  angemessene  Nomenclatur  zu  unter- 
scheiden. Die  einfachste  Methode  in  dieser  Hinsicht  ist  nun  die  von  L.  Gmelhi, 
dass  man  nämlich  in  jedem  Salze  immer  ein  Molecül  Basis  voraussetzt,  und  die 
(ganze  oder  gebrochene)  Zahl  der  entsprechenden  Säure-MolecUle  durch  ein  ange- 
messenes Beiwort  ausdrückt.  Demgemäss  n^nnt  man  also  zuvörderst  solche  Salze, 
in  welchen  4  Mol.  Basis  mit  \  Mol.  Säure  verbunden  ist, 
a)  e  i  nf a  c h  sa  u  r e  Salze,  und  unterscheidet  dann  • 
bj  einesiheils  Salze  mit  grösserem  Säuregehalt;  z.B. 

anderthalbsaure  Salze,  mit  S  Mol.  Basis  und  3  Mol.  Säure, 
zweifachsaure  Salze,  mit  1  Mol.  Basis  und  2  Mol.  Säure, 
drei  fach  saure  Salze,  mit  4  Mol.  Basis  und  3  Mol.  Säure; 
ü]  anderntheils  Salze  mit  geringerem  Säuregehalt;  z.  B. 
z  weidrittelsaure  Salze,  mit  3  Mol.  Basis  und  2  Mol.  Säure, 
halbsaure  Salze,  mit  2  Mol.  Basis  und  4  Mol.  Säure, 
drittelsaure  Salze,  mit  3  Mol.  Basis  und  i  Mol.  Säure. 
Die  Bezeichnung  dieser  Sauerstoffsalze  wird  ganz  einfach  dadurch  gewon- 
nen, dass  man  die  Zeichen  der  Basis  und  Säure  neben  einander  schreibt,  und  die 
Aequivdent-  oder  Atomzahlen  Wie  Exponenten  hinzufügt. 

So  ist  z.  B.  PbS  einfach  schwefelsaures  Bleioxyd,  liig^Si  halbkicselsaure  Mag- 
nesia, XlSi^  dreifachkieselsaure  Xhonerde. 

Nächst  den  Sauerstoffsalzen  spielen  besonders  die  sogenannten  Seh wefcl - 
salze,  d.  h.  die  Verbindungen  zweier  elektrochemisch  differenter  Schwefelmetalle 
(eines  Sulfides  und  Sulfuretes)  eine  wichtige  Bolle  im  Mineralreiche.  Es  sind 
durclMius  solche  Schwefelsalze,  welche  im  Wasser  unauflöslich  sind,  und  die  Glas- 
sen  der  Glänze,  Kiese  und  Blenden  liefern  uns  nicht  wenige  Beispiele  derselben 
(Jamesonit,  Plagionit,  Kupferkies,   Bothgiltigerz).    Fluorsalze,  Selensalae  und  Tel- 
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lursalze  sinil  seltnere  Erscheinungen  im  Minerah'eiche.  Dagegen  treffen  wir  häufig 
Arsenmetalle  (bisweilen  auch  Tellurmetalle)  mit  Schwcfeimclallen  auf  eine  ganz 
ähnliche  Wdse  vereinigt,  wie  sich  diese  letzteren  zu  den  sogenannten  SchwefeU 
salzen  vereinigen.- 

^  Eine ,  auch  im  Mineralreiche  h'aiißg  vorkommende  Art  von  Verbindungen  der 
zweiten  Ordnung  sind  die  Hydrate,  d.  h.  Verbindungen  eines  Oxydes  mit  Wasser. 
Sie  lassen  sich  gewissermaassen  den  Sauerstoffsalzen  vergleichen,  indem  das  Wasser 
bald  als  elektronegattver,  bald  als  elektroposiliver  Bestandlheil  zu  betrachten  ist.  Zu 
den  selteneren  Erscheinungen  gehören  die  Verbindungen  eines  Schwerelmetailes  mit 
einem  Metalloxyde ,  vvie  solche  z.  B.  in  der  Anlimonblendß  (dem  Uolhspiessglanzerze) 
vorkommt. 

§.  I5i.  Yerbindangen  der  dritten  Ordnung.  Zu  ihnen  gehören  beson- 
ders die  Doppelsalze,  eine  im  Mineralreiche  sehr  häufige  Erscheinung.  Man 
versteht  unter  einem  Doppelsalze  die  Verbindung  zweier  einfacher  Salze  zu  einem 
neuen  Körper.  Die  beiden  einfachen  Salze,  welche  die  näheren  Bestandtheile  eines 
Doppelsalzes  bilden,  verhalten  sich  elektrochemisch  diffcrent,  und  können  ent- 
weder beide  Sauersloffsalze,  oder  beide  Schwefelsalze  sein  u.  s.  w.  Im  Mineral- 
reiche finden  sich  besonders  folgende  zwei  Fälle  verwirklicht : 

Doppelsalze, 

a)  aus  zwei  Sauerstoffsalzen  bestehend;  sie  sind  ausserordentlich  häufig, 
zumal  in  dem  Gebiete  der  Silicate  (Brannspath,  Leucit,  Orthoklas,  Ai- 
bit,  Granat] ; 

b)  aus  zwei  Schwofelsalzen  bestehend ;  z.  B.  der  Bournonit. 

Die  Bezeichnung  der  Doppelsalze  wird  dadurch  gewonnen,  dass  man  die 
Zeichen  der  sie  zusammensetzenden  einfachen  Salze  durch  das  Additionszeichen 
verbunden  hinter  einander  schreibt.  So  ist  z.  B.  CaC+lifgC  das  Zeichen  des 
Braunspathes  oder  Dolomites,  AlS^+^^i^  das  Zeichen  des  Orthoklases  u.  s.  w. 

An  die  Doppelsalze  schliessen  sich  diejenigen  Verbindungen  an,  welche  aus 
eiiieiB  Sauerstoffsalze  und  einem  Chloride  oder  Fluoride  bestehen ;  sie  finden  sich 
in  mehren  Mineralspecies,  z.  B.  im  Apatit,  Pyromorpbit,  Bleihornerz. 

Zu  den  Verbindungen  der  dritten  (oder  eigentlich  halbdritten)  Ordnung  las- 
sen sich  auch  diejenigen  rechnen,  welche  aus  der  Vereinigung  eines  Sauersteffsaizes 
mit  Wasser  entstanden  sind ;  Wie  z.  B.  der  Gyps,  welcher  ein  Hydrat  des  schwefel- 
sauren Kalkes  ist. 

Was  endlich  die  noch  complicirteren  Verbindungen  betriffi,  so  gehören  dahin 
besonders  solche,  welche  aus  der  Verbindung  eines  Doppelssdzes  mit  Wasser  her- 
vorgegangen sind;  wie  z»  B.  der  Alaun  und  viele  wasserhaltige  Silicate. 

a.  TOnfliMB  der  Bestandtheile  auf  den  äusseren  Habitus  der  Verbindvngen. 

§.  153.   Torwaltender  Einflnss  der  elektronegativen  Bestandtheile. 

Obgleich  im  Allgemeinen  anzunehmen  ist,  dass  sowohl  die  morphologischen  als 
auch  die  physischen  Eigenschaften  eines  jeden  zusammengesetzten  Körpers  mehr 
oder  weniger  durch  das  Zusammenwirken  aller  seiner  wesentlichen  Bestendtheile 
bestimmt  werden,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  gewisse  Bestandtheile  ihren 
Einfluss  in  weit  höherem  Grade  geltend  machen,  als  andere,  und  dass  der  äussere 
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Uabilus  der  verschiedenen  Vcrbindungeo  bald  mehr  an  diesen,  bald  mehr  an  jenen 
ihrer  Bestandtheile  erinnert.  In  dieser  Hinsicht  verhallen  sich  also  gewisse  Ele- 
mente mehr  autotypisch,  andere  mehr  heterotypisch.  So  ist  es  sehr  auf- 
fallend, dass  die  meisten  nicht- metallischen  Elemente  von  grosser  Verbindungs- 
f^higkeit  (z.  B.  Sauerstoff,  Schwefel,  Chlor,  Fluor]  vorzugsweise  durch  Autotyposis 
ausgezeichnet  sind.  Ueberhaupt  aber  sind  es  die  elektronegativen  Elemente 
und  Verbindungen,  welche  sich  ganz  besonders  als  die  autotypischen  Bestand- 
theile der  Körper  zu  erkennen  geben.  L.  Gfnelin  nannte  daher  diese  Bestandtheile 
die  formenden  oder  bildenden)  und  die  anderen,  welche  ihrem  Einflüsse  mehr 

« 

oder  weniger  unterliegen,  die  formbaren  oder  bildsamen  Bestandtheile. 

Diesem  sehr  beaclilenswerthen  Unterschiede  entspricht  fast  ganz  die,  früher  von 
Beudant  aufgestellte  Einlheiiung  in  elemens  mineralisaleurs  und  miner alisables.  Es  er- 
giobt  sich  hieraus  für  die  Physiographie  des  Mineralreiches  die  wichtige  Regel,  dass 
sie  die  Gruppirung  der  Species,  sofern  daböi  die  chemische  Zusammenstellung  in 
Rücksicht  kommt,  immer  mehr  nach  den  elektronegativen,  als  nach  den  elektropo8i- 
tiven  Bestandtheilen  zu  bilden  hat. 

§.  454.  Dimorphismus.  Ein  paar,  mit  der  chemischen  Constitution  der 
Mineralien  innigst  verbundene  und  für  di6  Beurlheilung  ihres,  Wesens  äusserst 
wichtige  Erscheinungen  sind  der  Dimorphismus  und  Isomorphismus. 

Dimorphismus  (oder  Heleronoorphie)  ist  die  Fähigkeit  einer  und  derselben 
(einfachen  oder  zusammengesetzten)  Substanz,  in  den  Formen  zweierlei  wesent- 
lich verschiedener  Formencomplexe  zu  krystallisiren.  Mit  dieser  Verschiedenheii 
des  morphologischen  Charakters  tritt  aber  auch  zugleich  eine  Verschiedenheit  der 
physischen  Eigenschaften  ein,  so  dass  das  ganze  Wesen  ein  durchaus  verschiedenes 
Gepräge  zeigt,  und  man  noch  besser  sagen  könnleL^  der  Dimorphismus  sei  die 
Fähigkeit  einer  und  derselben  Substanz,  zweierlei  wesentlich  verschiedene  Kör- 
per darzustellen,  wodurch  die  amorphen  Vorkommnisse  zugleich  mit  erfasst 
werden.  Streng  genommen  ist  es  also  nicht  blos  ein  Dimorphismus,  sondern  ein 
Disomatismus,  dessen  die  betreffenden  Substanzen  fiihig  sind;  ein  schlagender 
Beweis  dafür,  dass  die  EigenthUmlichkeit  der  Körper  nicht  blos  in  ihrer  Sub- 
stanz begründet  ist,  und  dass  eine  Verschiedenheit  der  Körper  mit  einer  Identität 
ihrer  Substanz  verbunden  sein  kann. 

Die  erste  entschiedene  Uinweisung  auf  diese  merkwürdige  Erscheinung  gab 
MitscherUch  j  indem  er  zeigte,  dass  der  Schwefel,  wenn  er  aus  dem  geschmolzenen 
Zustande  herauskrystallisirt,  monokline  Krystallformen  habe,  ^ während  er  ge- 
wöhnlich rhombisch  krystalHsirt.  Seit  dieser  ersten  Beobachtung  ist  der  Dimor- 
phismus noch  bei  vielen  anderen  Subst^inzen  nachgewiesen  worden,  so  dass  die 
Erscheinung  überhaupt  gar  keine  seltene  ist.  So  liefern  z.  B.  der  Kohlenstoff  als 
Diamant  und  als  Graphit,  der  kohlensaure  Kalk  als  Kalkspath  und  als  Aragonit"^), 
das  Eisenbisulfurct  als  Pyrit  und  Markasit  zwei  ganz  verschiedene  Körper. 


^)  Diese  verschiedene  Bildung  des  kohlensauren  Kalkes  >vird  z.  Th.  durch  vecHchicdene 
Temperatur  bedingt»  wie  G.  Hose  gezeigt  hat;  da  man  jedoch  Kalksinlcr  findet,  die  aus  abwech- 
selnden Lagen  von  Kalkspath  und  Aragonit  bestehen,  und  wohl  bei  derselben  Temperatur  gebildet 
worden  sind,  so  kann  nicht  immer  eine  Verschiedenheit  der  Temperatur  als  Ursache  der  verschie- 
denen Verkörperung  der  Substanz  Kalken rbonal  air^enouimcn  werden.  Auch  isl  Hose  durch  fort- 
(^esetzte  Untersuchungen  zu  dem  Resultulo  gelangt,  dass  utcht  nur  die  Temperatur)  soodero  auch 
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Man  kennt  sogar  einige  Fälle  von  Trimorphismus,  d.  h.  von  der  Fähigkeit 
einer  und  derselben  Substanz,  dreierlei  verschiedene  Körper  darzustellen;  wie 
z.  B.  die  reine  Titansäure  drei  ganz  verschiedene  Mineralspecies,  den  Anatas,  den 
Rutil  und  den  firookit  liefert*) . 

Auch  das  Zinnoxyd  ist  trimorph,  da  Daubree  Krystalle  von  der  Form  des  Brookites 
[Comptes  rendus,  t.  29,  p.  S27]  und  Wunder  solche  von  der  Form  des  Anatases  dar- 
gestellt bat;  Journal  für  praktische  Chemie,  [2],  Bd.  2,  1870,  S.206  f.  Tzchermak 
dringt  mit  Recht  darauf,  dass  der  Dimorphismus  nur  dann  als  erwiesen  gelten 
könne,  wenn  dte  Identität  der  Substanz  ausser  allen  Zweifel  gestellt  worden  sei. 
Diamant  und  Graphit  hält  er  für  zwei  polymere  Körper,  wie  ja  schon  Brodie  den  Koh- 
lenstoff des  Graphites  unter  dem  Namen  Graphen  mit  einem  ganz  anderen  Atom- 
gewichte einzufuhren  versuchte.  Den  Trimorphismus  der  Titansäure  bezweifelt  er, 
weil  der  Rutil  meist  mehr  oder  weniger  Eisenoxyd  enthält.  Sitzungsberichte  der  Kais. 
Akad.  der  Wiss.  in  Wien,  Bd.  45,  4  862,  S.604  (f. 

§.  455.  Isomorphigmus.  So  bezeichnet  man  die  Fähigkeit  zweier  odci: 
luehrer  (einfacher  oder  zusammengesetzter)  verschiedener  Substanzen,  in  den 
Felonien  eines  und  desselben  Formencomplexes  zu  krystallisiren;  oft  sind  es 
aber  nur  ähnliche,  und  in  ihren  Grund-Dimensionen  sehr  nahe  stehende  Kry- 
slallformen ,  welche  den  isomorphen  Substanzen  zukommen ,  und  dann  ist  die  Er- 
scheinung wohl  richtiger  als  Homöomorphismus  zu  bezeichnen.  Mit  dieser 
Identität  oder  Aehnlichkeit  der  morphologischen  Verhältnisse  pflegt  nun  auch  zu- 
gleich eine  Aehnlichkeit  derjenigen  physischen  Eigenschaften  gegeben  zu  sein, 
welche  von  der  Krystallform  abhängen. 

Einige  ausgezeichnete  Forscher,  wie  z.  B.  Bammelsberg ,  fassen  den  Begriff  des 
Isomorphismus  in  einem  viel  weiteren  Sinne  auf,  so  dass  sie  zwei  verschiedene  Mine- 
ralien von  ganz  verschiedenen  Formen  auch  dann  noch  als  isomorph  betrachten,  wenn 
nur  diese  Formen  nai:h  rationalen  und  einfachen  Verhältnissen  aus  einander  ableitbar 
sind.  Handbuch  der  Miueralchemie,  1860,  S.LII  ff. 

Der  Isomorphismus  findet  zuvörderst  für  sehr  viele  tesseral  krystallisirende 
Substanzen  Statt,  welche  in  der  That  als  isomorph  gelten  können,  sobald  nur  der 
Charakter  des  Krystallsystemes  derselbe  ist,  d.  h.  sobald  sie  entweder  holo($- 
drisch,  oder  in- gleicher  Welse  hemiödrisch  ausgebildet  sind;  (z.  B.  viele  gediegene 
Metalle,  Kochsalz,  Flussspath,  Bleiglanz,  Spinell  und  Magneteisenerz;  Boracit,  Hel- 
vin,  Fahlerz  und  Zinkblende;  Pyrit  und  Glanzkobalt].  Da  es  jedoch  für  die  tesse- 
ralen  Mineralien  keine  Dimensionsverscbiedenheit  der  Grundform  giebt,  so  ist 
der  Isomorphismus  zwar  vollständig  vorhanden,  aber  grossentheils  von  geringerem 
Interesse. 


die  grössere  oder  geringere  Vordünn  im g  der  Solution  von  zweifach-kohlensaurer  Kalikorde 
dahin  wirkt,  das  sich  ausscheidende  einfache  Carbohat  bald  als  Caicit,  bald  als  Äragonit  zu  ver- 
körpern. Ausserdem  hat  U.  Credner  aus  einer  langen  Reihe  von  krystallogenetiscben  Versuchen 
gefolgert,  dass  gewisse  Beimischungen  der  Solution  einen  wesentlichen  Einfluss  ausüben. 
Vcrgl.  dessen  Abhandlung  in  Berichlen  der  königl.  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Leipzig, 
4870,  S.  99  f. 

*)  Von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  aus  ist  eigentlich  eine  jede  Substanz  schon 
insofern  trimorph,  wiefern  sie  eines  starren^  eines  flüssigen,  undeines  gasigen  Zustandes  fähig 
ist.  Eis  ist  offenbar  ein  ganz  anderer  Körper,  als  Wasser,  und  dieses  wiederum  ein  an- 
derer Körper,  als  Wasser  dampf.  Dass  aber  oft  eine  und  dieselbe  Substanz  auch  im 
starren  Zustande  einer  wesentlich  verschiedenen  Verkörperung  fähig  sein  kann,  diess 
wurde  zuerst  durch  Mitscherlich's  Beobachtung  am  Schwefel  nachgewiesen.  Der  Name  He  tero- 
rn  u  r  p  h  ie  bringt  o  u  r  die  Verschiedenheit  der  Form  zum  Ausdruck . 
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Wohl  nicht  mil  Unrecht  fordert  Tschei^mak  für  den  IsomorphismiKs  zweier  Körper 
auch  Identit^&t  der  Spaltbarkeit ;  was  namentlich  für  die  te&seral  kryslallisirendeii 
Mineralien  einige  Beachtung  verdienen  dürfte. 

Weit  wichtiger  wird  die  Erscheinung  in  den  cinaxigen  KryslaJlsysleujeii 
(§.  9),  deren  verschiedene  Formencomplexe  durch  eine  Dimensions- Verschieden- 
heit der  Grundform  getrennt  werden ,  und  nur  dann  als  isomorph  zu  betrachten 
sind,  wenn  die  Grunddimensionen,  wo  nieht  völlig,  so  doch  sehr  .nahe  dasselbe 
Verhältniss  zeigen.  In  diesen  Systemen  findet  nämlich  grösstentheils  kein  wiiiL- 
Itcher  Isomorphismus,  d.  h.  keine  absolute  Identität  der  Form  mit  völlig  glei- 
chen Dimensionen,  sondern  nur  Homöomorphismus,  d.  h.  eine  sehr  grosse  Achn- 
lichkeit  der  Form  mit  beinahe  gleichen  Dioiensionen  Statt. 

So  fand  Mitscherlich  (der  Begründer  der  Lehre  vom  Isomorphismus) ,  dass  die 
schwefelsauren,  selensauren,  chromsauren  und  mangansauren  Salze  einer  und 
derselben  Basis  (bei  gleichem  Wassergehalte)  isomoq)h  sind;  dasselbe  erkannte 
er  für  die  phosphorsauren  und  arsensauren  Salze.  BUckwärts  schloss  man  hier- 
aus, dass  einerseits  die  Schwefelsäure,  Chromsäure,  Selensäure  und  Mangansäure, 
anderseits  die  Phosphorsäure  und  Arsensäure  eine  Gruppe  von  isomorphen 
Säuren  bilden.  Zinnoxyd,  Titansäure  als  Rutil,  und  Zirkonia  sind  isomorph,  wozu 
sich  noch  das  Thoroxyd  gesellt,  welches  Nordenskiöld  künstlich  in  Kry^alien  dar- 
gestellt hat.  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Ghromoxyd  krystallisiren  in  Rhombo^- 
dern  von  fast  völlig  gleichen  Dimensionen,  weshalb  sie  mit  Recht  als  isomorphe 
Basen  betrachtet  werden.  Eine  andere  Gruppe  von  isomorphen  Basen  sind  Kalk- 
erde, Talkerde,  Eisenoxydul,  Manganoxydul  und  Zinkoxyd,  was^  man  daraus 
scfaliesst,  weil  sie  in  ihren  Verbindungen  mit  einer  und  derselben  Säure  sehr 
nahe  dieselben  (z.  B.  mit  Kohlensäure  sehr  ähnliche  rhombocdrische)  Krystall- 
formen  zeigen.  Aus  demselben  Grunde  betrachtet  man  Barya,  Strontia  und  Blei- 
oxyd als  eine  dritte  Gruppe  isomorpher  Basen. 

Man  hat  versucht,  den  Isomorphismus  der  zusammengesetzten  Körper  auf  ein  all- 
gemeines, lediglich  durch  die  Zahl  und  Verbindungsart  ihrer  Atome  bestimmtes  Gesetz 
zurückzuführen,  welches  auch  in  der  That  sehr  häufig  erfüllt  ist.  Indessen  gtebt  es 
doch  viele  isomorphe  Verbindungen,  für  welche  dasselbe  nicht  mehr  ausreicht.  Später 
erkannte  man,  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Dumas  und  Kopp,  dass  isomorphe 
Körper  und  Verbindungen  sehr  häufig  durch  gleiche  oder  doch  sehr  nahe  gleiche 
Grösse  ihrer  Atomvolume  ausgezeichnet  sind,  weshalb  denn  dieses  Verhältniss 
als  die  eigentliche  Grundbedingung  des  Isomorphismus  betrachtet  wurde.  Auch  hat 
Dana  gezeigt,  dass  diese  Bedingung  selbst  für  isomorphe  Körper  von  sehr  ungleicher 
chemischer  Constitution  erfüllt  ist,  sobald  man  das  Atomvolumen  der  ganzen  Verbin- 
dung durch  die  Anzahl  ihrer  Elemenlar-Atome  dividirt.  Schröder  erklärt  sich  je- 
doch gegen  die  Allgemeingiltigkeit  der  Ansicht,  dass  der  Isomorphismus  eine  Gleich- 
heit der  Atomvolume  bedinge,  und  beweist  die  oftmalige  Unzulässigkeit  derselben  au 
vielen  Beispielen.  Poggend,  Ann.,  Bd.  107,  4  859,  S.  4  26  if.  —  Im  Jahre  4  843  hat 
Ä.  Laurent  die  Idee  aufgestellt,  dass  der  Isomorphismus  nicht  nothwendig  eine  Iden^ 
tität  des  Krystallsystemes,  sondern  nur  eine  Gleichheit  oder  Annäherung  der  Dimen- 
sionen (gewisser  Kantenwinkel)  erfordere.  Diese  Ansicht  bat  er  später  (Compte^rencfu«, 
/.  27,  4  848,  p.  4  34  f.)  ausführlicher  entwickelt,  und  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  man  die  Schranken  niederreissen  müsse,  welche  zwischen  den  verschiedenen 
Kry Stallsystemen  aufgerichtet  worden  sind.  Auch  Pasteur  scheint  sich  zu  ähnrichen 
Ansichten  hinzuneigen  (a.  a.  0.  .t.  26,  p.  353).  Delafosse  unterscheidet  daher 
zweierlei  Isomorphismus,  den  ersten,  von  MiUcherlich  eQtdeckten,  mit  Identität  des 
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Krystallsystems ,  und  den  zweiten ,  von  Laurent  angegebenen ,  mit  Uebergang  aus 
einem  Systeme  in  das  andere  ;  v^ndZehme  glaubt  ebenfalls,  die  Krystallographie  werde 
ein  zu  strenges  Festhalten  der  Axensysteme  aufgeben  müssen ,  weil  der  Isomorphis- 
mus wohl  richtiger  als  Isogonismus  aufzufassen  sei,  und  als  solcher  über,  die 
Schranken  der  Krystallsysteme  hinausreiche.  Bericht  über  die  Rönigl.  Provinzial- 
Gewerbesct\ple  zu  Hagen  von  I>r.  Zehme  4  850,  S.%  und  4  4.  Diese  Ideen  bedürfen 
wohl  noch  einer  sehr  sorgfältigen  Prüfung,  bevor  man- sich  dazu  entschliessen 
kann,  mit  den  Kry^tallsystemen  das  ganze  Gebäude  der  Krystallographie  über  den 
Haufen  zu  werfen*).  -^  Neuerdings  scheint  Rammeisberg  den  Isomorphismus  als 
gänzlich  unabhängig  von  der  chemischen  Constitution  zu  betrachten,  wogegen  Tscker- 
mak  und  Streng  die  Ursache  desselben  in  derAehnlichkeit  der  chemischen  Constitution 
ßnden/  welche  freilich  von  Beiden  etwas  verschieden  aufgefasst  wird . 

Im  Jahre  1846  wurde  von  Scheerer  die  ganz  neue  Idee  des  poIymeren  Iso- 
morphismus aufgestellt,  d.  b.  eines  solchen  Isomorphismus,  bei  welchem  mehre 
Atome  der  einen  Substanz  mit  einem  Atome  (oder  auchmit  einer  verschiede- 
nen Anzahl  von  Atomen)  der  anderen  Substanz  als  isomorph  vorausgesetzt  werden. 
Er  hat  diese  Idee  zunächst  mit  grossem  Scharfsinn  für  Wasser  und  Magnesia  in 
der  Weise  geltend  zu  machen  gesucht,  dass  3  Atom  Wasser  mit  i  Atom  Magnesia 
isomorph  sind ,  und  an  zahlreichen  Beispielen  solcher  Mineral^pecies ,  in  welchen 
Wasser  und  Magnesia  (oder  andere ,  mit  Magnesia  isomorphe  Basen)  auftreten,  den 
Beweis  geliefert,  dass  ihre  chemische  Zusammensetzung  eine  solche  Interpretation 
gestattet.  Auch  verwies  er  später  darauf,  wie  Bonsdorffs  Ansiebt,  dass  in  manchen 
Silicaten  %  Atom  Kieselsäure  (nämlich  Bi)  durch  3  Atom  Thonerde  vertreten  werden, 
einen  neuen  Beleg  für  die  Realität  des  polymeren  Isomorphismus  gewähre,  und 
suchte  überhaupt  auch  nach  anderen  Seiten  hin  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  zu  er- 
weisen. Dagegen  sind  von  Rammeisberg,  G.  Bischof,  Haidinger,  Blum  und  von  mir 
gegen  die  Zulässigkeit  dieser,  die  ganze  Stöchiometrie  mit  einer  Umwälzung  bedrohen- 
den Idee  mancherlei  Bedenken  aufgestellt  worden,  vor  deren  gänzlicher  Beseitigung 
sie  nicht  als  ein  völlig  erwiesenes  wissenschaftliches  Theorem  zu  adoptiren  sein  dürfte. 
Auch  Nils  Nordenskiöld  versuchte  den  polymeren  Isomorphismus  zu  entkräften,  in 
seinen  Bemerkungen  über  die  richtige  Deutung  der  chemischen  Constitution  der  Mine- 
ralien. Acta  SOG.  scient.  Pennicae,  tom,  F/,  4  861,  p.  4  63  tf.  In  Bezug  auf  Thonerde 
und  Kieselsäure  wird  der  polymere  auf  den  gewöhnlichen  Isomorphismus  zurückge- 
führt, sobald  man  in  der  Kieselsäure  nur  zwei  Atom  Sauerstoff  annimmt,  und  es 
könnte  daher  die  gegenseitige  Vertretung  jener  beiden  Substanzen  vielleicht  eben  so 
gut  als  ein^  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  der 
Kieselsäure ,  wie  als  ein  Beweis  für  die  Wirklichkeit  des  polymeren  Isomorphismus 
betrachtet  werden. 

Indessen  hat  Scheerer  nicht  nur  viele  der  vorerwähnten  Bedenken  zu  widerlegen 
gesucht,  sondern  auch,  in  einer  Arbeit  über  die  Zusammensetzung  der  Talke  und  vieler 
talkähnlichen  Mineralien,  höchst  genaue  Analysen  dieser  Körper  milgetheiit,  deren 
Interpretation  >  unter  Voraussetzung  des  Isomorphismus  von  3  Atomen  Wasser  mit 


*]  Frankenheim  erklärt  sich  sehr  entschieden  gegen  die  von  Laurent  aufgestellte  Ansicht 
vom  Isomorphisnaus,  und  bemerkt  sehr  richtig,  man^  werde  niemals  zwei  Krystallc  isomorph 
oeDDen  können,  welche  verschiedenen  Systemen  angehören,  wie  wenig  verschieden  auch  gewisse 
ihrer  Winkel  sein  nnögen.  Poggend.  Ann.,  Bd.  95,  1855,  S.  S69.  Wir  müssen  ihm  vollkommen 
beistimmen,  trotz  dem ,  dass  Brocke  in  seiner  Abhandlung  über  den  geometrischen  Isomorphis- 
mus der  Krystalle  {Pkilos.  Trans,  ofthe  roy.  soc,  of  London  vol.  4  47,  4  857,  p.  32  IT.}  den  Isogonis- 
mus, welcher  zwischen  irgend  zweien  Formen  verschiedener  Krystallreihen  besteht,  als  Isomor- 
phismus geltend  machen  und  derogemäss  solche  Formen  als  Grundformen  gewählt  wissen  will. 
Auf  diese  Weise  stellt  sich  denn  als  Resultat  heraus,  dass  z.  B.  im  tetragonalen  und  hexagonalen 
Systeme  ein  geometrischer  Isomorphismus  fast  für  sämmtliche  Krystallformen  besteht.  Ein 
solcher  Isomorphismus  mag  ein  gewisses  geometrisches  Interesse  haben;  eine  natur* 
historische  Bedeutung  gebt  ihm  aber  durchaus  ab. 
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i  Atom  Magnesia  zu  äusserst  überraschenden  Resultnlen  führt ;  zu  Resultaten,  welchen 
gegenüber  es  kaum  noch  zu  bezweifeln  sein  möchte,  dass  der  von  ihm  aufgestellten 
Theorie  eine  gewisse  chemische  Wahrheit  zu  Grunde  liegt.  {Poggend,  Ann.,  Bd.  84, 
t.85l,  S. 321  ff.)  Auch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  neuesten  Untersuchungen  über 
die  chemische  Constitution  der  Turmaline,  der  Glimmer  und  mancher  anderen  Mineral- 
species  von  sehr  schwankender  Zusammensetzung,  auf_ Ergebnisse  geführt  haben, 
welche  die  Annahme  einer  gewissen  Art  von  polymerem  Isomorphismus  noth wendig 
machen  dürften.  —  Da  jedoch,  bei  einer  Zusammenfassung  des  Wassers  mit  der  Mag- 
nesia ,  in  den  stöchiomctrischen  Formeln  die  qualitative  und  quantitative  Zusammen- 
setzung der  Mineralien,  oder  das  eigentliche  Resultat  der  Analysen  ,  nicht  mehr 
hervortritt,  so  möchten,  selbst  nach  allgemeinerer  Adoption  der  Theorie  unseres 
geistreichen  und  gelehrten  Freundes,  die  älteren  Formeln  denen  im  Sinne  dieser 
Theorie  abgefassten  Formeln  für  das  praktische  Bedürfniss  vorzuziehen  sein. 

Hermann  hat  für  gewisse  Verbindungen  den  Begriff  der  Heteromerie  geltend  zu 
machen  gesucht.  Er  versteht  n'ömlich  unter  einer  heteromeren  Verbindung  eine  solche, 
welche  durch  das  Zusammenkrystallisiren  zweier  Verbindungen  von  gleiclier 
Form,  aber  von  verschiedener  chemischer  Constitution  gebildet  wird. 
Auf  diese  heteromeren  Verbindungen  soll  sich  die  gewöhnliche  Methode  nicht  anwen- 
den lassen,  nach  welcher  die  chemische  Constitution  der  Verbindungen  auf  bestimmte 
Proportionen  elektronegativer  und  elektropositiver  Beslaiidtheile  zurückgeführt  wird. 
Hermann  hat  seine  Idee  für  die  Turmaline,  Glimmer  u.  a.  Mtneralspecies  in  Anwen- 
.  düng  gebracht,  auch  ein  nach  diesen  Principien  durchgeführtes  »Heteromeres  Mioeral- 
systema  (Moskau,  4  856)  herausgegeben,  welches  alle  Aufmerksamkeit  verdient.  Es 
wird  von  einer  -weiteren  Prüfung  der  Idee  abhängen^  ob  und  wiefern  ihr  eine  Bedeu- 
tung für  die  Erklärung  des  inneren  Zusammenhanges  zugestanden  werden  kann, 
welchen  viele  Mineralien  von  sehr  schwankender  Zusammensetzung  dadurch  offen- 
baren, dass  sie  gleiche  Krystallforinen  besitzen,  un5l  daher  gewöhnlich  auf  dieselbe 
raineralogische  Species  bezogen  werden.  Was  Hermann  Heteromerie  nennt,  ist  von 
Delafosse  Plesiomorphismus  genannt  worden. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  Kenngott  versucht  hat,  ein  bestimmtes  Verhällniss 
zwischen  dem  Atomgewichte,  dem  specifischen  Gewichte  und  der  Härte  der  isomor- 
phen Mineralien  nachzuweisen.  Jstlirb.der  k.  k.  geol.  Reichsaustal t,  III,  4  852,  S.  4  04  f. 

Einigermaassen  verwandt  mit  dem  Isomorphismus  oder  als  eine  besondere  Art  von 
Isogonismus  ist  diejenige  Erscheinung  zujbetrachten,  welche  P.  Groth  mit  dem  Namen 
Morphotropie  belegt  hat.  Sie  besteht  darin,  dass  die  Formen  einer  krystallisir- 
baren  Substanz  durch  den  Eintritt  eines  neuen  (den  Wasserstoff  vertretenden)  Atoms 
oder  Atomcomplexes  eine  gesetzmässige  Aenderung  in  der  Weise  erleiden,  dass 
zwei  Axen  ihre  Werthe  behalten,  und  nur  die  dritte  sich  verändert;  was  im 
rhombischen  und  monoklinen  Systeme  eine  theilweise  Gleichheit  der  Formen  in  der 
Zone  dieser  dritten  Axe  zur  Folge  haben  kann.  Monatisberichte  der  königl.  Akad.  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  4  870,  S.  847  ff. 

§.  456.    Gegenseitige  Tertretnng  der  isomorphen  Bestandtheile.   Eine 

für  die  Chemie  wie  für  die  Mineralogie  äusserst  wichtige  Thatsache  ist  os,  dass 

sich   in  einer  und  derselben  chemischen  Verbindung   isomorphe  Bestandtheile 

gegenseitig  in   schwankenden   und  unbestimmten  (d.  h.    stöchiometrisdi 

nicht  abgemessenen)  Verhältnissen  vertreten  können,  ohne  dass  dadurch  die 

Krystallform  und  die  von  solcher  Form  abhängigen  physischen  Eigenschaften  eine 

wesentliche  Veränderung  erleiden.    Man  sagt  daher,  dass  isomorphe  Elemente  fUr 

einander  vicariiren  können,  wie  denn  N.  Fuchs  bereits  im  Jahre  4845  auf  das 

Verhältniss  der  vicariirenden  Bestandtheile  aufmerksam  machte. 

Gegen  die  Annahme,  dass  sich  isomorphe  Bestandtheile  in  schwankenden  und 
unbestimmten  Verhältnissen  vertreten  können ,  erklärte  sich  Hammelsberg,  indem  er 
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geneigt  ist,  tiberall  Verbindungen  nach  bestimmten  Alom-VerhäKnlssen  vorauszusetzen. 
Handbuch  der  Mineralchemie,  1860,  S.  LVII  ff.  Wir  folgen  je<loch  einstweilen  noch 
jener  Slteren  Annahme ,  welche  bei  der  Aufstellung  der  Constitutions-Formeln  grosse 
Bequemlichkeit  gewährt,  und  wohl  noch  nicht  ganz  widerlegt  sein  dürfte ;  abgesehen 
davon ,  dass  die  gegentheilige  Annahme  eine  ganz  ausserordentliche  Yervieifaliigung 
der  Species  zur  Folge  haben  würde.  • 

Dieses  Verhältniss  der  gegenseitigen  Vertretung  isomorpher  Bestandtheile 
macht  sich  besonders  fUr  die  Sauerstoffsalze  vielfach  geltend,  in  welchen  bald  die 
fiasis  bald  die  Säure  theilweise  durch  eine  andere,  isomorphe  Basis  oder  SHure 
ersetzt  wird.  Namentlich  begegnen  wir  in  der  so  zahlreichen  Classe  der  Silicate 
sehr  vielen  Beispielen  einer  gegenseitigen  Vertretung  und  eines  gleichzeitigen  Vor- 
handenseins verschiedener  isomorpher  Basen,  und  es  tlbt  diese  Erscheinung  vor- 
züglich dann  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Habitus  solcher  Silicate  aus, 
wenn  die  Oxyde  schwerer  Metalle  für  Erden  und  Alkalien  eintreten.  In  die- 
sem Falle  müssen  nämlich  die  übrigen,  von  der  Krystallform  nicht  unmittelbar 
abhängigen  physischen  Eigenschaften,  wie  z.  B.  Härte,  specifisches  Gewicht^  Farbe, 
Glanz  und  Pellucidität  grösseren  oder  geringeren  Veränderungen  unterliegen ;  wo- 
für der  Pyroxen,  Amphibol,  Granat,  Epidot  und  andere  Species  sehr  auffallende 
Belege  liefern,  indem  ihre  Varietäten  z.  Th.  ausserordentlich  verschieden  erschei- 
nen. Diese  Verschiedenheiten  des  Habitus  können  uns  jedoch  nicht  zu  einer 
specifischen  Trennung  berechtigen,  so  lange  sie  für  die  morphologischen  Eigen- 
schaften gar  nicht,  für  die  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  aber  nur 
innerhalb  solcher  Gränzen  Statt  finden,  dass  die  durch  sie  bedingten  verschiede- 
nen Varietäten  durch  allmälige  Uebergänge  mit  einander  verknüpft  werden.  Auch 
in  den  Schwefel  Verbindungen  der  Metalle  spielt  der  Isomorphismus  eina  recht 
wichtige  Rolle. 

Merkwürdig  ist  es  übrigens,  dass,  während^  in  gewissen  Silicaten  das  Auftreten 
vicariirender  isomorpher  Metaltoxyde  statt  der  erdigen  Basen  ixw  Regel  gehört,  in 
anderen  Silicaten  fast  gar  keine  Spur  oder  doch  nur  sehr  seilen  etwas  von  diesem  Ver- 
hUllnisse  zu  firiden  ist :  (Feldspathe,  Zeolithe) .  Wenn  wir  uns  überhaupt  veranlasst 
finden  sollten ,  die  Silicate  der  Erden  und  Alkalierx  von  den  Silicaten  der  schweren 
Metalloxyde  zu  trennen ,  so  würden  wir  diejenigen  Silicate,  in  welchen  ein  solches 
Schwanken  der  Zusammensetzung  Statt  fmdet,  gewissermaassen  als  nmphotere 
Silicate,  gleichfalls  in  eine  besondere  Abtheilong  stellen  müssen. 


2.  iMheiluig.  Ton  den  chemisclien  Reactionen  der  lineralien. 

§.  457.  Wichtigkeit  derselben.  Unter  dem  Namen  der  chemischen  Reactio- 
nen der  Mineralien  wollen  wir  alle  diejenigen  Erscheinungen  und  Veränderungen 
begreifen,  welche  die  Mineralien  zeigen,  wenn  sie  entweder  auf  dem  trockenen  oder 
auf  dem  nassen  Wege  auf  ihre  qualitative  Zusammensetzung  geprüft  werden. 
Dazu  bedarf  es  nur  mikrochemischer  Operationen,  d.  h.  solcher  Operationen, 
welche  mit  sehr  kleinen  Quantitäten  des  Minerales,  und  mittels  kleiner  und  ein- 
facher Apparate  ausgeführt  werden.  Es  liefern  uns  aber  diese  chemischen  Reactio- 
nen äusserst  wichtige  Merkmale  zur  Bestimmung  und  Unterscheidung  der  Mineral- 
species ;  Merkmale ,  welche  einen  um  so  grösseren  Werth  besitzen ,  weil  sie  von 
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der  besonderen  Ausbildungsform  der  Mineralien  gänzlich  unabhängig  sind ,  und  an 
jedem  kleinen  Splitter  oder  Korne  zu  einer  Erkennung  derselben  gelangen  lassen. 

Kleine  Stücke  von  der  Grosse  eines  Uanfkorns,  feine  SpliUer  von  ein  paar  Linien 
Länge  sind  gewöhnlich  vollkommen  ausreichend ,  wenigstens  für  die  Prüfungen  auf 
dem  trockenen  Wege,  bei  welchen  in  der  Regel  die  Anwendung  grösserer  Stücke 
nicht  einmal  rathsam  ist. 

Da  nun  bei  den  einzelnen  Mineralspecies  die  wichtigeren  Reactionen  besonders 
angegeben  werden  sollen ,  und  die  Erscheinungen ,  durch  welche  sich  diese  letzte- 
ren kund  geben ,  wesentlich  auf  den  Reactionen  der  einzelnen  Bestandtheile  der 
Mineralien  beruhen,  so  kann  sich  die  folgende  allgemeine  Betrachtung  zunächst  nur 
auf  die  Reactionen  der  wichtigeren  Bestandtheile  beziehen ,  wobei  vorzugsweise 
die  Prüfung  vor  dem  Löthrohre  berücksichtigt  werden  soll. 

L  Prüfung  der  Mineralien  auf  dem  trockenen  Wege. 

§.  158.     Prflfüng  anf  Sehmelzbarkeit  und  flttchüge  Bestandtheile. 

Zur  Prüfung  der  Mineralien  auf  dem  trockenen  Wege  dient  das  Löthrohr,  naittels 
dessen  die  Hitze  einer  Lampenflamme  auf  einen  kleinen  Raum  concentrirt-tind  folg-^ 
lieh  bedeutend  erhöht  werden  kann^j.  Indem  die  Einrichtung  und  Manipulation 
des  Löthrohres  sowie  der  übrigen  Apparate  als  bekannt  vorausgesetzt  wird ,  mag 
nur  in  Erinnerung  kommen ,  dass  man  die  Probe  (d.  h.  einen  Splitter  oder  ein 
kleines  Körnchen  des  zu  prüfenden  Minerales)  der  Flamme  entweder  mit  einer  Pla^- 
tinzange ,  oder  auch  auf  einer  Unterlage  von  Holzkohle  oder  Platindraht  darbietet, 
und  dass  die  Flamme  selbst  eine  chemisch  verschiedene  Wirkung  ausübt,  je  nach- 
dem sie  hauptsächlich  als  gelbe  oder  als  blaue  Flamme  hervorgebracht  wird, 
und  je  nachdem  man  nur  die  Spitze  derselben  auf  die  Probe  richtet,  oder  diese 
letztere  g a n z  in  die  Flamme  eintaucht;  (Oxydationsfeuer  und  Reductionsfeuer] . 
Uebrigens  behandelt  man  die  zu  prüfende  Substanz»  theils  für  sich,  theils  mit 
verschiedenen  Reagentien,  und  schliesst  aus  den  mancherlei  Erscheinungen, 
welche  sich  in  beiden  Füllen  zu  erkennen  geben,  auf  ihre  qualitative  chemische 
Zusammensetzung. 

Für  sich  erhitzt  man  die  Probe: 
a)  im  Kolben,  (oder  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre)  tiber 
der  Flamme  einer  Spirituslampe,  um  zu  sehen,  ob  sich  etwas  auch  ohne 
Zutritt  der  Luft  verflüchtigt;  man  erkennt  z.  B.  durch  dieses  einfache  Ex- 
periment, ob  das  Mineral  wasserhaltig  ist,  oder  nicht,  ob  Mercur,  Arsen, 
Tellur,  in  manchen  Fällen  auch  ob  Schwefel  oder  Fluor  vorhanden  sind : 
.  b)  im  Glas  röhre,  (beiserseits  ofien)  um  zu  sehen,  ob  etwa  beim  Zutritte  der 
Luft  flüchtige  Oxyde  oder  Säuren  gebildet  und  aufgetrieben  werden ;  auf  diese 
Weise  erkennt  man  z.  B.  die  meisten  Schwefel-,  Selen-,  Tellur-,  Antimon-, 
und  Arsen-Verbindungen ; 


*)  Henry  Wurt%  hat  sich  durch  Versuche  überzeugt,  dass  starke  Paraffinkerzen  mit  dickem 
Dochle  eine  grössere  Uilze  geben,  als  jedes  andere  Brennmaterial.  Amer.  Journ.  ofsc.  [2],  vol.BT, 
i859,  p.  497  ff.  Ausser  dem  von  PlaUtier  angegebenen  Löthrohre  sind  nach  und  nach  verbesserte 
Vorrichtungen  vorgeschlagen  worden ;  so  z.  B.  von  Osiut  (Berg-  und  Hülteniiltfunische  Zeitungi 
186S,  Nr.  4  3),  \on  Moses  aus  Südcarolina  (ebendaselbst,  4  865,  Nr.  44,  und  4  866,  Nr.  39),  sowie 
von  Rueger  aus  Calirornien  (ebendaselbst,  4869,  Nr.  47  u.  49). 
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c)  auf  Kohle,  um  die  Gegenwart  von  Arsen  (im  Reductionsfeuer),  oder  von 
Seien  und  Schwefel  (im  Oxydalionsfeuerj  zu  entdecken,  welche  sich  durch 
den  Geruch  zu  erkennen  geben;  Antimon,  Zink,  Blei  und  Wismut  werden 
durch  den  Beschlag  erkannt,  mit  welchem  sich  die  Kohle  in  •  der  Umgebung 
der  Probe  bedeckt;  aus  manchen  Metalloxyden  und  Schwefelmetailen  lUsst 
sich  das  Metall  reguiinisch  darstellen ; 

di  in  der  Platinzange,  im  Oehre  eines  Platindrahtes  oder  auf  Kohle, 
um  ihre  unmittelbare  Schmelzbarkeit  zu  prüfen ,  wobei  jedoch  alle,  ausser- 
dem Statt  findenden  Erscheinungen  (Aufschäumen,  Aufblähen,  Leuchten, 
Färbung  der  Flamme)  mit  zu  berücksichtigen  sind. 

Rücksichtlich  ihrer  Schmelzbarkeit  verhallen  sich  die  Mineralien  sehr  ver- 
schieden; einige  schmelzen  selbst  in  grösseren  Körnern  leicht,  andere  schwieriger, 
nocli  andere  nur  in  feinen  Splittern  oder  scharfen  Kanten ,  und  manche  sind  vor 
dem  Löthrohre  ganz  unschmelzbar.  Bei  diesen  Versuchen  hat  man  auch  besonders 
darauf  zu  achten,  ob  die  Lölhrohrllamrae  während  der  Erhitzung  und  Schmelzung 
der  Probe  eine  auffallende  Färbung  zeigt,  welche  für  manche  Substanzen  sehr 
charakteristisch  ist.  —  Die  Beschaffenheit  des  Schmelzungsproductes  ist  ebenfalls  zu 
bemerken,  ob  dasselbe  als  Glas  (klares  oder  blasiges),  als  Email,  oder  als  Schlacke 
erscheint  u.  s.  w.  Sehr  viele,  und  zumal  krystallisirle  Mineralien,  zerknistern 
oder  decrepitiren  mehr  oder  weniger  heftig  in  der  Hitze,  weshalb  es  rathsam  ist, 
sie  zuvörderst  im  Kolben  zu  erhitzen,  um  die  kleinen  Splitter  nicht  zu  verlieren, 
welche  dann  weiter  auf  geeignete  Art  zu  prüfen  sind. 

Dm  die  Schmelzbarkeit  etwas  genauer  zu  besllmmen,  da^u  schlägt  v,  KobeU  eine 
Scala  der  Schmelzharkeit  vor,  deren  sechs  Grade  durch  die  Mineralien  Anlimonglanz, 
Natrolith,  Almandin,  Strahlstein,  Orthoklas  und  Bronzit  bestimmt  werden.  Der  Ge- 
brauch dieser  Scala  setzt  voraus,  dass  man  einen  Splitter  der  Probe  zugleich  mit 
dem  Splitter  eines  der  genannten  Mineralien  in  der  Zange  fasst,  und  der  Flamme  dar- 
bietet.  Plaitner  unterscheidet  folgende  fünf  Abstufungen  der  Schmelzharkeit : 

1)  leicht  zur  Kugel  schmelzend, 

t)  schwer  zur  Kugel  schmelzend, 

3)  leicht  in  Kanten  schmelzbar,  , 

4)  schwer  in  Kanten  schmelzbar, 
6)  unschmelzbar. 

Sehr  interessant  und  sogar  wichtig  für  die  Diagnose  mancher  Mineralspectes  sind 
die  von  6.  Rose  ausgeführten  Untersuchungen  über  die  Bildung  mikroskopischer 
Krystalle  gewisser  Bestandtheile  der  Mineralien,  wenn  solche  vordem  Löthrohre 
in  Borax  oder  Phosphorsalz  geschmolzen  und  aufgelöst  worden  sind.  Während  der 
Erkaltung  der  Schmelzprobe  scheiden  sich  dann  gewisse  Bestandtheile  in  vollkommen 
ausgebUdeten  Krystallen  aus,  welche  in  der  vorher  platt  gedrückten  Perle  unter  dem 
Mikroskope  genau  zu  erkennen  sind.  Auf  diese  Weise  erhielt  G.  Rose  z.  B.  in  der 
Boraxperle  die  Oxyde  des  Eisens  in  d^n  Formen  des  Glanzeisenerzes  oder  Magnet- 
eisenerzes, und  die  Titansäure  nach  Maassgabe  der  Temperatur  in  den  Formen  des 
Anatases  oder  Rutils.  (Monatsberichte  der  Berliner  Akad.  der  Wiss.  für  \  867,  S.  129 
und  450) .  Diese  Untersuchungen  sind  von  G.  Wunder  weiter  verfolgt  und  für  viele 
Körper  in  Anwendung  gebracht  worden.  Die  merkwürdigen  Resultate  derselben  ver- 
öffentlichte er  theils  in  einer  besonderen  Abhandlung  unter  dem  Titel :  lieber  die  Bil- 
dung von  Krystallen  in  Glasflüssen,  theils  im  Journal  für  praktische  Chemie  [t],  Bd.  f , 
4870,  S.  45ty  und  M.f,  S.206.     Daran  scbliessen  sieh  die  Untersuchungen  von 
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A.  Knop,  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmncie.  Bd.  4  57,  S.  363  und  Bd.  4  69, 
S.36  flf. 

Bestimmte  Färbungen  der  äusseren  Flamme,  bei  Erhitzung  der  Probe  in 
der  Spitze  der  inneren  Flamme,  bringen  folgende  Substanzen  hervor: 

a)  röthlichgelb,  Natron  und  dessen  Salze; 

b)  violett,  Kali  und  die  meisten  seiner  Salze. 

c)  roth,  Lithion,  Strontia  und  Calcia; 

d)  grün,  Barya,  Phosphorsäure,  Borsäure,  Moljbdänsäure,  Kupferoxyd  und 
tellurige  Säure; 

e)  blau,  Ghlorkupfer,  Bromkupfer, 'Selen,  Arsen,  Antimon  und  Blei. 

In  manchen  Fällen  wird  die  Färbung  der  Flamme  durch  Befeuchtung  der  Probe 
mit   Salzsäure  oder  Schwefelsäure   gesteigert  oder  doch   nachhaltiger  gemacht. 
H,  Geiicke  zeigte,  dass  bisweilen  ein  Zusatz  von  Chlorsilber  dieselbe  Wirkung  noch  ^ 
weit  auffallender  hervorbringt. 

.  Anmerkung.  Die  bei  Verbrennung  gewisser  Stoffe  entstehenden  Färbungen  der 
Flamme  haben  bekanntlich  durch  die  Spectral-Analysen  eine  ganz  ausserordentliclie 
Bedeutung  gewonnen.  Einen  sehr  einrachen  Apparat  zu  derartigen  Analysen  gab 
Mousson  an  in  Vierteljahrschrifl  der  naturf.  Ges.  in  Zürich,  6.  Jahrgang^  4  864 ,  S.  226  f. 
Auch  t;.  Litirow  Jun,  hat  den  Spectral- Apparat  wesentlich  verbessert  und  vereinfach! , 
wozu  Steinheil  noch  geilere  Vorschläge  macht  in  Sitzungsberichten  der  Rönigl.  Bayer. 
Akad.  der  Wiss.  18^3,  S.  47  ff.  Eine  selir  gute  Anleitung  zur  Erkennung  und  Unter- 
scheidung der  Alkalien  mittels  der  Flamme  des  ^un^^^n'schen  Gasbrenners  steht  im 
Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  79,  4  860,  S.  49f  ff. 

§.  i59.  Beagentien.  Die  wichtigsten  Aeagentien ,  welche  bei  der  Prüfung 
der  Mineralien  vor  dem  Löthrohre  ihre  Anwendung  finden,  sind  folgende : 

4)  Soda  (zweifach  kohlensaures  Natron).  Dieses  Salz  dient  zur  Aufl5sung 
des  Barytes,  der  Kieselsäure  und  vieler  Silicate,  ganz  besondeiis  aber  zur  Re- 
duction  der  Metalloxyde.  Für  diesen  letzleren  Zweck  wird  die  Probe  pulverisirt, 
mit  feuchter  Soda  zu  einem  Teig  geknätet  und  dieser  auf  Kohle  im  Reductions- 
feuer  behandelt.  Meist  zieht  sich  das  Natron  in  die  Kohle,  weshalb  nach  beendig- 
ter Operation  die  mit  ihm  erfüllte  Kohlenmasse  höchst  fein  pulverisirt  und  das 
Kohlenpulver  durch  Wasser  sorgfältig  fortgespUlt  werden  muss,  worauf  das  Me- 
tall am  Boden  des  Mörsei^s  sichtbar  wird.  Als  Reductionsmittel  sind  das  neutrale 
Oxalsäure  Kali  und  das  C  yankalium  der  Soda  noch  vorzuziehen. 

2)  Borax  (zweifach  borsaures  Natron),  dient  vorzüglich  zur  Auflösung  vieler 
Mineralien,  welche  entweder  in  kleinen  Splittern  oder  in  Pulverform  angewendet 
werden.  Ma«  beobachtet,  ob  sie  sich  leicht  oder  schwer ,  ob  mit  oder  ohne  Auf- 
brausen auflösen,  oh  eine,  und  welche  Farbe  zum  Vorschein  kommt,  wobei  d.is 
Verhalten  im  Oxydationsfeuer  sowohl  als  im  Reductionsfeuer  zu  berücksichtigen  ist. 

3)  Phosphorsalz  (phosphorsaures  Natron-Ammoniak) .  Vorzüglich  wichtig 
ist  dieses  Salz  zur  Unterscheidung  der  Metalloxyde,  deren  Fai*ben  mit  ihm  weit 
bestimmter  hervorzutreten  pflegen ,  als  mit  Borax.  Auch  ist  es  ein  gutes  Reagens 
zur  Erkennung  der  Silicate,  deren  Kieselsäure  von  den  5asen  abgeschieden  wird 
und  in  dem  geschmolzenen  Phosphorsalze  ungelöst  bleibt. 

Diese  drei  Reagentien  sind  <liejenigen ,  welche  am  öftersten  in  Gebrauch  kom- 
men.   Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken ,  dass  die  Schwefelroetalle  und  Arsenmetalle 
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vor  der  Prüfung  mit  Borax,  Phosphorsalz  oder  Soda  erst  auf  Kohle  geröstet  wer- 
den müssen ,  um  ihren  Schwefel-  oder  Arsengehalt  zu  entfernen ,  und  sie  selbst 
zu  oxydiren. 

Andere,  nur  in  besonderen  ¥Men  zur  Anwendung  kommende  Reagentien  sind 
folgende : 

4]  Verglaste  Borsäure,  ist  unentbehrlich  zur  Entdeckung  der  Phos- 
phorsäure. 

i)  Zweifach  schwefelsaures  Kali,  im  wasserfreien  Zustande,  dient 
zur  Entdeckung  von  Lithion,  Borsaure,  Fluor,  Brom  und  lod,  sowie  zur  Zerlegung 
titansaurer,  tantalsaurer  und  wolframsaurer  Verbindungen.  Websky  empfiehlt  es 
auch  als  Reagens  und  Aufschliessungsmittel  bei  der  Untersuchung  geschwefelter 
Erze  und  analoger  Verbindungen. 

3]  Kobaltsolution  (verdünnte  Auflösung  von  salpetersaurem  Kobaltoxy- 
dul) oder  auch  trockenes  oxalsaures  Kobaltoxyd ,  dient  besonders  zur  Erkennupg 
der  Aluminia,  Magnesia  und  des  Zinkoxydes,  jedoch  nur  bei^  weissen  oder  bei 
solchen  Mineralien,  welche  nach  dem  Glühen  im  Oxydationsfeuer  noch  weiss  sind. 

4)  Oxalsaures  Nickeloxydui,  führt  zur  Entdeckung  von  Kali  in  Salzen, 
welche  zugleich  Natron  und  Lithion  enthalten. 

5)  Zinn,  in  Form  von  Stanniolstreifen ,  dient  zur  Beförderung  vollkommener 
Reduction  der  Metalloxyde. 

6]  Eisen,  in  Form  von  Ciaviersaiten,  zur  Erkennung  von  Phosphorsäure. 

7)  Silber,  als  Silberblech,  zur  Erkennung  von  löslichen  Schwefelmetallen. 

8)  Kieselerde,  mit  Soda  zur  Entdeckung  von  Schwefel  und  Schwefelsäure. 

9)  Kupferoxyd,  zur  Erkennung  von  Chlor  und  lod. 
40)  Lackmus-  und  Fernambuk-Papier. 

2.  Prüfung  der  Mineralien  auf  dem  naaaen  Wege. 

§.  460.    Eiutheiluug  der  Mineralien  nach  ihrer  Anfloslichkeit.    Die 

Prüfung  der  Mineralien  auf  dem  nassen  Wege  gründet  sich  auf  die  Wechselwirkung 
der  verschiedenen  Säuren  und  Basen ,  wenn  solche  im  Zustande  der  wässerigen 
Flüssigkeit  mit  einander  in  Conflict  treten.  Daher  ist  es  auch  die  erste  Bedingung, 
die  zu  untersuchenden  Mineralien  dieses  Zustandes  fähig  zu  machen,  wenn  sie 
nicht  schon  an  und  für  sich  im  Wasser  auflöslich  sind.  Hiernach  erhalten  wir  fol- 
gende Eintheilung  der  Mineralien : 

4]  im  Wasser  auflOsliche  Mineralien,  Hydrolyte,^ 
2]  in  Salzsäure  oder  Salpetersäure  auflösliche  Mineralien,  und 
3)  weder  im  Wasser  noch  in  den  genannten  Säuren  auflösliche  Mineralien. 
Die  im  Wasser  auflöslichen  Mineralien  sind  entweder  Säuren  oder  Sauerstoff- 
salze oder  Chloride,  und  lassen  sich  in  der  Regel  sehr  leicht  auf  ihre  Bestandtheile 
untersuchen.    Als  Säuren   kommen  fast  nur  Borsäure  (Sassolin)   und  arsenige 
Säure  (Arsenblüthe)  in  Rücksicht.    Um  aber  die  hierher  gehörigen  Salze  zu  un- 
tersuchen, benutzt  man  einen  Theil  der  Auflösung  zur  Aufßndung  der  Basis  oder 
des  elektropositiven  Bestandtheiles ,   einen   anderen  Theil   zur  Auffindung  der 
Säure  oder  des  elektron^ativen  Bestandtheiles. 

HftuiDanB*8  Minerftlogie.  9.  Aufl.  ^2 
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Von  Basen  kommen  in  den  bis  jetzt  bekannten  Hydrolyten  des  Mineralreiches  vor  : 
Ammoniak,  Kali,  Natron,  Galcia,  Magnesia,  Aluminia,  Eisenoxydul,  Eisenoxyd,  Zink- 
oxyd, Kupferoxyd,  Kobaltoxyd,  Uranoxyd  und  Mercuroxydul ;  vpn  Säuren  dagegen  : 
KohlensBure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Borsäure;  sowie  ausserdem  noch 
Chlor. 

Diejenigen  Mineralien,  welche  nicht  im  Wasser  auflOslich  sind,  prüft  man 
zunächst  auf  ihre  Auflöslichkeit  in  Säuren,  um  zu  sehen,  ob  sie  sich  dadurch  auf- 
schliessen  lassen.  Man  bedient  sich  dabei  der  Salzsäure  oder  auch  der  Salpeter- 
säure, welche  letztere  z.  B.  vorzuziehen  ist,  wenn  der  äussere  Habitus  des  Mine- 
rales  vermuthen ,  oder  eine  vorläufige  Prtifung  vor  dem  Lothrohre  erkennen  lässt, 
dass  man  es  mit  einer  Metall-Legirung,  einem  Schwefelmetall  oder  Arsenmetall  zu 
thun  hat.  Auf  diese  Weise  werden  die  kohlensauren,  phosphorsauren,  arsensauren 
und  chrömsauren  Salze,  sehr  viele  wasserhaltige,  sowie  auch  manche  wasserfreie 
Silicate,  viele  Schwefelmetalle,  Arsenmetalle  und  andere  Metallverbindungen  zer- 
setzt und  in  Wassei"  auflOslich  gemacht.  Die  so  gebildete  salzsaure  oder  salpeter- 
saure Solution  aber  wird  nun  weiter  auf  ihre  basischen  und  meiden  Bestandtheile 
geprüft. 

Wenn  man  Schwefel-  oder  Arsen-Metalle  mit  Salpetersäure  behandeln  will,  ist  es 
zweckmässig,  sie  vorher  zu  rösten,  um  den  ausserdem  in  der  Solution  befindlichen 
Schwefel  u.  s.  w.  gleich  im  Voraus  zu  beseitigen. 

Zu  denjenigen  Mineralien  endlich,  welche  weder  im  Wasser,  noch  in  Säuren 
auflöslich  sind,  gehören  z.  B.  Schwefel,  Graphit,  Zinnober,  einige  Metalloxyde, 
einige  schwefelsaure  Salze,  Fluor-  und  Chlor- Verbindungen,  ganz  besonders  aber 
Kieselsäure  und  eine  grosse  Anzahl  von  Silicaten.  Diese  letzteren,  sowie  die  we- 
nigen anderen  Mineralien ,  welche  nicht  schon  an  und  für  sich  oder  durch  das 
Löthrohr  zu  erkennen  sind,  werden  mit  dem  vierfachen  Gewichte  wasserfreien 
kohlensauren  Natrons  (oder  auch  kohlensauren  Kalinatrons)  geschmolzen,  dadurch 
in  Salzsäure  und  Wasser  auflöslich  gemacht,  und  dann  in  ihren  Auflösungen  wei- 
ter untersucht. 

Wegen  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der  einzelnen  Reagentien  sowohl  als 
auch  der  Reactionen  der  Bestandtheile  der  Mineralien  verweisen  wir  bu( Rammelsbery^s 
Leitfaden  für  die  qualitative  chemische  Analyse,  i.  Auflage,  Berlin,  1860,  auf /Vese- 
ntW  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse,  13.  Auflage,  Braonschweig, 
1869,  und  ganz  vorzüglich  auf  denjenigen  Abschnitt  von  H.  Rose's  classischem  Werke, 
welcher  die  qualitative  Analyse  der  Körper  betriffl. 

3.  Prüfung  der  Mineralien  auf  ihre  wichtigsten  Elemente. 

§.  464.  Prüfung  auf  nicht-metallisclie  Elemente  und  deren  Saner- 
stoff-Terbindnngen  *]  •    . 

Wasser;  dasselbe  wird  aus  den  Hydraten  durch  Erhitzen  der  Probe  im  Kol- 
ben ausgetrieben,  in  dessen  oberem  Theile  es  sich  niederschlägt;  wo  es  jedoch  als 
Basis  vorhanden  ist,  da  kann  es  nur  durch  starkes  Glühen  entfernt  werden. 


*)  Obgleich  in  diesen  Elementen  zunächst  nur  das  Löthrohrverhalten  der  Mineralien  be- 
rücksichtigt werden  soll ,  so  mögen  doch  bei  den  wichtigeren  Bestandtheilen  einige  Reactionen 
zu  ihrer  Erkennung  auf  nassem  Wege  in  Erinnerung  gebracht  werden. 
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Salpeters äui*6;  die  Salpetersäuren  Salze  verpüfibü  auf  glühender  Kohle, 
wenn  sie  schmelzbar  sind;  ausserdem  geben  sie^  im  Kolben  erhitzt,  salpetrige 
Säure,  die  an  Farbe  und  Geruch  zu  erkennen  ist. 

Diese  letztere  Reaction  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  man  das  Salz  mit  zwei- 
fach schwefelsauröm  Kali  metigt,  ühd  das  Gein^ng  erhitzt. 

Schwefel  und  SchWefelvärbitldutlgen  entwickeln  auf  Kohle  oder  im 
Glasröhre  schwefelige  Säure ;  Schwefelarsen  Und  Schwefelmercur  sublimiren  im 
Kolben;  einige  Schwefelnletalle,  wie  z.  B.  Eisenkies,  verflüchtigen  einen  Theil 
ihres  Schwefels,  wenn  sie  im  Kolben  erhitzt  werden.  Schwefelsäure  und  jeder 
noch  so  g^ritlge  Schwefelgehalt  werden  entdeckt,  wenn  man  ein  ganz  kleines 
Fragtnent  des  Mitierales  mit  Soda  und  Kieselerde  schmilzt ;  die  t'erle  förbt  sich  gelb 
oder  bräun  durch  Schwefelnatrium;  Noch  sicherer  ist  das  Verfahren,  die  pulveri- 
sirte  Probe  mit  S  Th.  Soda  und  4  Th.  Borax  auf  Kohle  im  Reductiönsfeuer  zu 
schmelaeO)  die  geschmolzene  Masse  auf  ein  blankes  Silberblech  zu  legen  und  mit 
etwas  Wasser  tw  befeuchten,  tvodurch  das  Silber  braun  oder  schwarz  gefärbt 
\Vird*).    Indessen  verhält  sich  Selen  auf  ähnliche  Weise. 

Aeusserst  empfindlich  ist  die  von  Dana  vorgeschlagene  Methode ;  man  schmilzt 
nämlich  die  Probe  auf  Kohle  mit  Soda  im  Reductiönsfeuer,  bringt  sie  auf  ein  Uhrglas 
mit  Einern  Tropfen  Walser,  und  setzt  ein  kleines  Körnchen  von  Nitroferrocyannatrium 
hinzu,  worauf  die  von  Play  fair  beobachtete  PurpurfSrbung  eintritt.  Auf  nassem  Wege, 
oder  in  Solutionen  ist  die  SchwefelsSure  am  sichersten  durch  Ghlorbaryum  zu  erken-- 
nen'i  welches  einen  schweren,  weissen,  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  unauflöslichen 
Niederschlag  bildet.  Einen  ähnlichen  Niederschlag  bewirkt  essigsaures  Bleibxyd,  doch 
wird  derselbe  in  heisser  concentrirter  Salzsäure  aufgelöst. 

Phosphorsäure.  Die  meisten  phosphorsauren  Verbindungen  färben  nach 
Erdmann  die  LOthrohrflamme  für  sich  blaugrün,  zumal  wenn  sie  vorher  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtet  worden  sibd;  nur  muss  der  Versuch  im  Dunkeln  angestellt 
werden;  diese  Reaction  ist  noch  bei  einem  Gehalte  von  3  Pracent  erkennbari  Bei 
einem  grösseren  Gehalte  wird  die  Probe  mit  Borsäure  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer 
gescfamohen,  in  die  glühende  Perle  ein  Stückchen  Eisendraht  gesteckt  und  darauf 
das  Ganze  im  Reductiönsfeuer  behandelt.  Dadurch  bildet  sich  Phosphoreisen,  wel- 
ches nach  Abkühlung  der  Perle  als  eisenschwarzes,  dem  Magnete  folgsames  Korn 
herausgeschlagen  werden  kann.  Diese  Reaction  gilt  jedoch  nur,  wenn  keine  Schwe- 
felsäure, Arsensäure  oder  durch  Eisen  reducirbare  Metalloxyde  vorhanden  sind. 

Auf  nassem  Wege  ist  die  Pbosphorsäure  dadurch  nachzuweisen,  dass  sie  mit 
salzsaorer  Magnesia  bei  Zusatz  von  etwas  Ammoniak,  einen  weissen,  krystallinisdben, 
in  Säuren,  aber  nicht  in  Salmiak  auHöslichen  Niederschlag  giebt,  und  dass  der  durch 
essigsaures  Bieioxyd  bewirkte  Niederschlag  vor  dem  Löthrobre  geschmolzen  zu  einem 
krystallisirlen  Korne  erstarrt.  Schneller  und  sicherer  ist  sie  an  dem  gelben  Präcipitat 
durch  molybdänsaures  Ammoniak  zu  erkennen,  welche  Reaction  freilich  nur  bei  der 
einen  Modification  der  PhosphorsSure  eintrifift,  übrigens  aber  auch  mit  der  Kiesel- 
säure sich  einstellt.  Auch  hat  Knop  das  essigsaure  Uranoxyd  als  ein  trefiTlicbes  Reagens 
auf  PhospborsSure  erkannt.  Chem.  Gentralblatt,  1S66,  S.  76  ff. 


*)  Um  zu  entscheiden,  ob  das  Mineral  Schwefel  oderSchv^efelsäure  hält,  dazu  dient  folgen- 
des von  V.  KobeU  vorgeschlagenes  Verfahren.  Man  kocht  die  pulverisirle  Probe  in  Kalilauge  ein, 
erhitzt  bis  zur  beginnenden  Schmelzung  des  Kalis,  löst  auf,  filtrirt,  und  steckt  in  das  Filtrat  ein 
Stück  blankes  Silber,  welches  sich  schwärzt,  wenn  der  Schwefel  als  solcher  vorhanden  war.  Auf 
diese  Weise  lässt  sieb* der  Scbwefelgehalt  im  Hauyn,  Helvin  und  Lasurstein  nachweisen. 

4«* 
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Selen  und  Selensäure  verratfaen  sich  sogleich  durch  den  höchst  auffallen- 
den faulen  Rettiggeruch  im  Oxydationsfeuer ,  und  durch  den  grauen ,  metallisch 
glänzenden  Beschlag  auf  Kohle ;  auch  kann  man  das  Seien  durch  Röstung  der  Probe 
im  Glasrohre  leicht  als  rothes  Sublimat  ausscheiden. 

Chlor  und  Chloride.  Man  schmilzt  Phosphorsalz  mit  so ^ viel  Kupferoxyd, 
dass  die  Perle  sehr  dunkelgrün  wird ;  mit  dieser  Perle  wird  dann  die  Probe  zu- 
sammengeschmolzen, worauf  sich  die  Flamme  röthlichblau  forbt,  bis  alles  Chlor 
ausgetrieben  ist.  Es  zeigen  einige  andere  Kupfersalze  zwar  für  sich,  aber  niemals 
mit  Phosphorsalz,  eine  ähnliche  Reaction.  Ist  nur  sehr  wenig  Chlor  vorhanden,  so 
muss  die  Probe  in  Salpetersäure  aufgelöst  (und  zu  dem  Ende,  wenn  sie  nicht  schon 
aufiöslich  ist,  vorher  mit  Soda  auf  Platindraht  geschmolzen)  werden;  die  mit 
Wasser  verdünnte  Solution  giebt  dann  mit  salpetersaurem  Silber  Niederschlag  von 
Chlorsilber. 

Ueberbaupt  ist  da9  Chlor  in  Solutionen  am  sichersten  durch  diesen  Niederschlag 
zu  erkennen,  welcher  erst  weiss  ist,  sich  aber  am  Lichte  aümälig  bräunt  und  schwärzt, 
übrigens  leicht  in  Ammoniak,  aber  nicht  in  Salpetersäure  auflöst.  Nach  D,  Porbes 
sollen  die  meisten  Chloride,  wenn  sie  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  in  der  Löthrohr- 
flamme  erhitzt  werden,  eine  grüne  FSrbuAg  der  Flamme  geben. 

lod  und  lodide  ertheilen,  auf  dieselbe  Art  mit  Phosphorsalz  und  Kupferoxyd 
behandelt,  der  Flamme  eine  sehr  schöne  und  starke  grüne  Farbe;  auch  geben  sie 
im  Kolben  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  violette  Dämpfe. 

In  Solutionen  giebt  lod  mit  salpetersaurem  Silber  zwar  einen  ähnlichen  Nieder- 
schlag, wie  Chlor;  derselbe  ist  jedoch  in  Ammoniak  sehr  schwer  auflöslicb.  Die 
blaue  Farbe  des  lod-Amylums  ist  bekanntlich  das  sicherste  Erkennungsmittel,  und  am 
leichtesten  dadurch  nachzuweisen^  dass  man  das  Mineral  in  einem  Probirglase  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  übergiesst,  und  im  oberen  Ende  des  Glases  einen  mit 
Stärkekleister  bestrichenen  Streifen  Papier  oder  Kattun  befestigt. 

Brom  und  Bromide  färben,  eben  so  mit  Phosphorsalz  und  Kupferoxyd 
geschmolzen,  die  Flamme  grüniichblau.  Mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  im 
Kolben  geschmolzen  geben  sie  Bromdämpfe,  welche  an  der  rothgelben  Farbe  und 
dem  eigenthümlichen  Gerüche  erkennbar  sind. 

Wird  ein  bromhaltiges  Mineral  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bebandelt,  und 
Stärkekleister  darüber  gebracht,  so  färbt  sich  derselbe  nach  einigen  Stunden  pome* 
ranzgelb. 

Fluor;  ist  es  in  geringer  Menge  und  blos  als  accessorischer  Bestandtheil  vor- 
handen, so  braucht  man  die  Probe  nur  für  sich  im  Kolben  zu  erhitzen,  in  dessen 
offenes  Ende  ein  Streifen  feuchtes  Femambukpapier  gesteckt  worden  ist ;  das  Glas 
wird  angegriffen  und  das  Papier  strohgelb  gefärbt.  Wenn  aber  das  Fluor  in  grös- 
serer Menge  und  inniger  Verbindung  vorhanden  ist,  so  kann  dieselbe  Reaction  nur 
dadurch  erhalten  werden,  dass  man  die  Probe  mit  geschmolzenem  Phosphorsalze 
im  offenen  Glasrohre  erhitzt,  und  dabei  einen  Theil  der  Flamme  in  das  Rohr  sirei- 
chen lässt. 

Auf  nassem  Wege  ist  das  Fluor  am  siebersten  dadurch  nachzuweisen,  dass  man 
die  pulverisirte  Probe  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  kleinen  Platintiegel 
erwärmt,  welcher  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  wird,  die  vorher  mit  einer  düpnen 
Wachsschicht  überzogen  wurde,  in  welche  man  mit  einer  Holzspitze  Linien  einzeich- 


ReHctionen  der  wichtigsten  Bestandtheile.  181 

nete,  utn  den  Glasgrund  sfellenweise  zu  entblössen.  Nach  einiger  Zeit  findet  man  das 
Glas  an  diesen  Stellen  geätzt.  Nach  Nikles  ist  es  jedoch  besser,  eine  Platte  von 
Bergkryslall  anzuwenden,  weil  die  Schwefelsäure-DSmpfe  für  sich  allein  auf  das  Glas 
wirken. 

Borsäure;  man  mengt  die  pulverisirte  Probe  mit  \  Th.  Flussspath  und  4^ Th. 
zweifach  schwefelsaurem  Kali  und  schmilzt  das  Gemeng;  im  Augenblicke  der 
Schmelzung  färbt  sich  die  Flamme  vorübergehend  gelblichgrUn.  Dieselbe  Färbung 
der  Flamme  geben  fast  alle  borsäurehaltigen  Mineralien,  wenn  ihr  mit  Schwefel- 
säure befeuchtetes  Pulver  in  der  blauen  Flamme  erhitzt  wird.  Diese  Reaction  ist 
jedoch  nicht  ganz  entscheidend ,  weil  sich  nach  Forbes  die  Chloride  fast  eben  so 
verhalten  sollen. 

Auf  nassem  Wege  ist  die  BorsSure  dadurch  nachzuweisen,  dass  man  die  Probe 
mit  Schwefels» ure  erhitzt,  dann  Alkohol  hinzufügt  und  diesen  anzündet ;  die  Flamme 
wird  durch  die,  mit  dem  Alkohol  verdampfende  Borsäure  sehr  deutlich  grün  gefSrbt. 

Kohle;  pulverisirt  und  mit  Salpeter  erhitzt  verpufft  sie  und  hinterlässt  koh- 
lensaures Kali;  die  Kohlensäure  ist  auf  trocknem  Wege  nicht  wohl  nachzuwei- 
sen, weshalb  zu  ihrer  Erkennung  die  Probe  mit  Salzsäure  behandelt  werden  muss. 

f 
Denn  die  kohlensauren  Salze  werden  fast  von  allen  freien ,   in  Wasser  löslichen 

Säuren  zersetzt,  wobei  die  Kohlensäure  unter  Aufbrausen  als  farbloses  Gas  entweicht, 
welches  Lackmus  vorübergehend  rölhet.  Ist  Kohlensäure  in  Solutionen  vorhanden, 
so  erkennt  man  sie  daran,  dass  Kalkwasser  und  [Barytwasser  Niederschläge  geben, 
welche  sich  in  Säuren  unter  Aufbrausen  auflösen. 

Kieselsäure;  für  sich  bleibt  sie  unverändert;  von  Borax  wird  sie  sehr 
langsam,  von  Phosphorsalz  sehr  wenig,  dagegen  von  Soda  unter  starkem  Aufbrau- 
sen gänzlich  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst ;  mit  Kobaltsolution  gegltlht  erhält  sie 
eine  schwache  bläuliche  Färbung.  Die  Silicate  werden  von  Phosphorsalz  mit 
Hinterlassung  der  Kieselsäure  zersetzt,  welche  als  Pulver  oder  als  Kieselskelet  in 
der  Perle  schwimmt;  ausserdem  schmelzen  sie  grossentheils  mit  Soda  zu  einem 
klaren  Glase. 

Die  Kieselsäure  findet  sich  in  zwei  Modificationen,  von  welchen  die  eine  (amor- 
phe) in  Wasser  und  in  Säuren  löslich  ist,  während  die  andere  (kryslallinische)  nur  von 
Flusssäure  angegriffen  wird.  Jene  wird  auch  in  kochender  Kalilauge  leicht,  diese  nur 
sehr  schwierig  aufgelöst.  Was  die  Silicate  oder  kieselsauren  Salze  betrifft,  so  werden 
viele  derselben  von  Salzsäure  zersetzt,  und  zwar  um  so  leichter,  je  stärker  die  Basis, 
je  geringer  der  Gehalt  an  Kieselsäure,  und  je  grösser  der  Wassergehalt  ist.  Dabei 
zieht  die  Salzsäure  entweder  nur  die  Basis  aus,  indem  die  Kieselsäure  als  Gallert  oder 
als  Pulver  zurückbleibt,  oder  sie  löst  auch  die  Kieselsäure  mit  auf,  welche  dann  erst 
bei  dem  Abdampfen  der  Solution  eine  Gallert  bildet.  Sehr  viele  Silicate  sind  aber 
unauflöslich  in  Säuren,  und  müssen  daher  durch  Schmelzen  mit  kohlensauren  Alkalien 
aufgeschlossen  werden,  wobei  sich  die  Kieselsäure  mit  dem  Alkali  verbindet.  Die 
hierauf  gebildete  Lösung  giebt  bei  dem  Abdampfen  erst  eine  Gallert  und  endlich  einen 
trockenen  Rückstand,  dessen  in  kochender  Salzsäure  unauflöslicher  Theil  sich  wie 
Kieselsäure  verhält. 

§.  1 62.  Prüfung  auf  Alkalien  und  Erden.  ^ 

Ammoniak  verräth  sich  sogleich  durch  seinen  Geruch,  wenn  die  Probe  mit 
Soda  im  Kolben  erhitzt  wird. 

Reibt  man  ammoniakhaltige  Salze  mit  Kalkhydrat  zusammen,  oder  erwärmt  man 
solche  mit  Kalilauge,  so  wird  das  Ammoniak  gleichfalls  ausgetrieben,  und  giebt  sich 
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sowohl  durch  seinen  Geruch,  als  auch  durch  seine  Reaction  auf  feuchtes  Curcuma- 
papier,  sowie  durch  die  weissen  Nebel  ^u  erkennen,  welche  entstehen,  wenn  man  ein 
mit  Salzsäure  befeuchtetes  GIßsstäbchen  über  die  Probe  hält. 

Natron  ist  in  den  Mineralien  daran  zu  erkennen,  dass  die  Probe  wahrend 
des  Schmelzens  oder  starken  Glühens  die  äussere  Flamme  röihliahgelb  färbt, 
und  auffallend  vergrössert. 

In  den  Solutionen ,  welche  Natron  enthalten ,  giebt  dasselbe  mit  Zweifachcblor- 
platin  (Platinchlorid)  und  schwefelsaurer  Thonerde  keinen,  mit  WeinsSure  nur  dann 
einen  fein  nadeiförmigen  Niederschlag,  wenn  die  Solution  höchst  concentrirt  ist.  Das 
Natron  wird  überhaupt  auf  nassem  Wege  mehr  durch  negative  als  durch  positive 
Merkmale  charakterisirt ,  und  seine  Anwesenheit  ist ,  eben  so  wie  die  des  Utbions, 
leichter  vor  dem  Löthrohre  zu  erkennen. 

Lithion  wird,  wenn  es  nicht  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist,  di^rch  die 
schöne  c  arm  inrothe  Färbung  der  Flamme  erkannt,  welche  die  Probet  während 
des  Schmelzens  hervorbringt ;  bei  geringem  Lithiongehalte  tritt  qach  Turner  die- 
selbe Färbuing  ein,  wenn  man  die  pulverisirte  Probe  mit  einem  Gemepg  von  4  Tb. 
Flussspath  und  4^  Th.  schwefelsaurem  Kali  schmilzt.  Indessen  wird  diese  Reac- 
tion durch  die  Anwesenheit  von  Natron  gestört*). 

Mit  Chlorb^ryum  geschmolzen  verschwindet  die  rothe  Färbung  nicht.  Lithion  giebt 
in  Solutionen  mit  Zweifachchlorplatin,  schwefelsaurer  Thonerde  und  Weinsäure 
keinen  Niederschlag;  wohl  aber,  wenn  die  Lösung  nicht  zu  sehr  verdünnt  ist,  mit 
phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Natron. 

KaM;  wenn  ea  allein,  d-  b.  ohne -Natron  oder  Lithion  vorhanden  ist,  lässt  es 
sich  dadurch  erkennen,  dass  die  Probe,  in  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt 
eine  violette  Färbung  der  äusseren  Flamme  bewirkt.  Diese  Reaction  wird  jedoch 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Natron  oder  Lithion  gestört.  Dagegen  ist  das 
Kali  noch  nachzuweisen,  wedn  man  die  Probe  in  einem  durch  Nickeloxydul  braun 
gefärbten  Boraxglase  schmilzt,  welches  durch  Kali  bläulich  wird« 

In  den  concentrirten  Auflösungen  der  Kalisalze  erkennt  man  das  Kali  daran,  dass 
es  mit  Zweifachchlorplatin  einen  citrongelben ,  kryslallinischen  schweren  Nieder- 
schlag von  Cblorplatinkalium ,  mit  Weinsäure  einen  weissen,  krystallinisofa*kömigeii 
Niederschlag  von  zweifach  weinsaurem  Kali,  mit  schwefelsaurer  Thonerde  nach  einiger 
Zeit  einen  Niederschlag  von  Alaunkrystallen  bildet.  Sollte  auch  Ammoniak  vorhanden 
sein,  60  muss  .diess  vorher  ausgetrieben  werden.  Das  Kali  ist  sehr  häufig  nur  auf 
nassem  Wege  nachzuweisen,  weil  seine  Reactionen  vor  dem  Löthrohre  durch  Natron 
unscheinbar  werden.  Yermuthet  man  also  in  einem  Silicate  ausser  Natron  auch  Kali, 
so  mengt  man  die  fein  pulverisirte  Probe  mit  dem  doppelten  Volumen  Soda,  schmilzt 
das  Gemeng  auf  Kohle  (in  einer  Vertiefung),  pulverisirt  die  geschmolzene  Masse,  löst 
sie  in  Salzsäure,  dampft  ein,  löst  den  Rückstand  in  wenig  Wasser,  und  versetzt  dann 
die  Lösung  mit  den  oben  genannten  Reagentien. 

Barya;  die  kohlensaure  Barya  schmilzt  leicht  zu  einem  klaren,  nach  dexu 
Erkalten  milchweissen  Glase:  die  schwefelsaure  Bai^a  ist  sehr  schwer  schmelz- 
bar, reducirt  sich  aber  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  zu  Schwefelbaryum.  In  ihren 
Verbindungen  mit  Kieselsi^ure  kann  die  Barya  nicht  wohl  auf  trockenem  Wege  er- 
kannt werden. 


*)  Der  7  Proceot  Lithion  halteudeAmblygoiiit  zeigt  daher  our  die  ^^elhe  Fii^rbuiig  der  FJamnie. 
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Die  Auflösungen  eines  Baryasalzes  geben  mit  Schwefeis'äure  und  mit  Gypssolution 
sogleich  einen  feinen,  weissen,  in  Säuren  und  Alkalien  unauflöslichen  Niederschlag ; 
eben  so  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  einen  farblosen  krystalltnischen  Niederschlag. 

Strontia;  die  kohlensaure  schmilzt  nur  hi  den  äussersten  Kanten,  und  bil- 
det dabei  staudenförmige ,  hell  leuchtende  Ausläufer;  die  schwefelsaure  schmilzt 
ziemlieh  leicht  im  Oxydationsfeuer,  und  verwandelt  sich  im  Reductionsfeuer  in 
Schwefelstrontium,  welches  in  Salzsäure  aufgelöst,  eingetrocknet  und  mit  Alkohol 
übergössen,  die  Flamme  des  letzteren  schön  roth  f^rbt.  In  anderen  Verbindungen 
muss  man  die  Prüfung  auf  nassem  Wege  vornehmen. 

Solutionen,  welche  Strontia  enthalten,  geben  zwar  mit  Schw^fels^iure  und  mit 
Gypssolution  ein  Präcipitat,  jedoch  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  einiger  Zeit; 
dagegen  wird  die  Strontia  durch  Rieselfluorwasserstoffsäure  gar  nicht  gePallt.  Die 
salzsaure  Lösung  der  Strontia  ertheilt  auf  die  angegebene  Weise  der  Alkoholflamme 
eine  carminrothe  Farbe.  Sind  in  einem  Minerale  Barya  und  Strontia  zugleich  vor- 
handen ,  so  stellt  man  eine  salzsaure  Solution  derselben  her,  dampft  ein,  glüht  den 
Röckstand,  pulverisirt  und  digerirt  ihn  «ait  Alkohol ,  welcher  das  Chlorstrontium  auf- 
löst, das  Chlqrbaryum  dagegen  unaufgelöst  zuröcklässt. 

Kalkerde  findet  sich  in  so  manchfaltigen  Verbindungen,  dass  kein  allge- 
meines Verfahren  zu  ihrer  Nacbweisung  auf  trockenem  Wege  ang^eben  werden 
kann ;  die  kohlensaure  Kalkerde  wird  für  sich  kaustisch,  und  reagirt  dann  alka- 
lisch; schwefelsaure  Kalkerde  verwandelt  sich  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  in 
Schwefelcalcium,  welches  ebenfalls  alkalisch  reagirt, 

Kalkerde  präcipitirt  mit  Schwefelsäure  nur  aus  concentrirten  Solutionen,  mit  Oxal- 
säure oder  oxalsaurem  Ammoniak  aber  auch  bei  sehr  starker  Verdünnung,  mit  Kiesel- 
fluorwasserslolTsäure  gar  nicht.  Weil  jedoch  Barya  und  Strontia  mit  Oxalsäure  gleich- 
falls ein  Präcipitat  geben,  so  muss  man  solche,  wenn  sie  zugleich  mit  Kalkerde  vor- 
handen sind,  vorher  durch  schwefelsaures  Kali  trennen.  Uebrigens  färbt  Chlorcalcium 
die  Flamme  des  Alkohols  gelbllchrotb. 

Enthält  ein  Magnesiasalz  nur  sehr  wenig  Kalkerde,  so  ist  solche  nach  Scheerer 
durch  oxalsaures  Ammoniak  nicht  mehr  nachzuweisen ;  wohl  aber  gelingt  ihre  Trennung 
sehr  gut,  wenn  man  das  Salz  in  ein  neutrales  schwefelsaures  Salz  verwandelt,  im 
Wasser  auflöst,  und  dann  vorsichtig  unter  stetem  Umrühren  Alkohol  zusetzt,  bis  eine 
schwache  Trübung  entsteht;  nach  einiger  Zeit  hat  sich  aller  Kalk  als  Gyps  abge- 
schieden. Nach  Sonstadt  wird  aus  einer  Solution,  welche  Kalkerde  und  Magnesia  zu- 
gleich enthält,  die  erslere  durch  wolframsaures  Natron  gefällt,  wenn  die  Mischung  bis 
it^  erwärmt  wird,  während  die  Magnesia  gelöst  bleibt ;  diese  Reaction  erfolgt  noch 
deutlich,  wennilOOO  Theile  Magnesiasalz  gegen  4  Theil  Kalksalz  vorhanden  sind. 

Die  Magnesia  oder  Talkerde  ist  für  sich,  als  Hydrat,  als  Garbonat  und  in 
einigen  anderen  Verbindungen  dadurch  zu  erkennen,  dass  die  Probe  mit  Kobalt- 
solutioQ  oder  oxalsaurem  Kobaltoxyd  geglüht  licht  roth  wird. 

Magnesia  wird  weder  durch  Schwefelsäure,  noch  durch  Oxalsäure  oder  Kiesel- 
fluorwasserslofl'sUure  gerällt ;  dagegen  giebt  sie  durch  phosphorsaures  Natron  mit  Zu- 
satz von  Ammoniak  einen  weissen  krystalliniscben  Niederschlag  von  phosphorsaurer 
Ammoniak -Magnesi.i . 

Aluminia  oder  Thonerde,  welche  für  sich  ganz  unveränderlich  ist,  kann 
in  vielen  ihrer  Verbindungen  daran  erkannt  werden,  dass  die  Probe  mit  Kobalt- 
Solution  erhitzt  eine  schöne  blaue  Farbe  erhält. 
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Thonerde  wird  durch  Kali  als  ein  weisser  voluminöser  Niederschlag  geßllt,  welcher 
sich  in  einem  Uebermaasse  von  Kali*  leicht  und  vollständig  auflöst,  aus  dieser  Auflösung 
aber  durch  Salmiak  wiederum  gefSlIt  wird.  Kohlensaures  Ammoniak  bewirkt  gleich- 
falls ein  Prücipitat,  welches  jedoch  im  Uebermaasse  nicht  löslich  ist. 

Glycia  oder  Glyciner  de  (Beryllerde)  und  Y  ttria  oder  Yttererde  lassen 
sich  in  ihren  Verbindungen  vor  dem  Löthrohre  nicht  ftlglich  erkennen  und  erfor- 
dern daher  die  Anwendung  des  nassen  Weges;  dasselbe  gilt  von  der  Zirkon- 
erde  und  dem  Thoroxyde,  obgleich  die  Mineralien,  in  welchen  diese  Substan- 
zen vorkommen,  z.  Th.  durch  ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  recht  gut  charak- 
terisirt  sind. 

Glycia  verhält  sich  gegen  Kali  wie  Thonerde ;  dagegen  ist  ihr  Verhalten  zu  koh- 
lenensaurem  Ammoniak  insofern  verschieden,  wiefern  im  Ueberschusse  desselben  das 
gebildete  PrScipitat  löslich  ist,  wodurch  sich  die  Glycia  von  derAluminia  unterscheiden 
und  trennen  lässt.  —  Yttria  wird  durch  Kali  geföllt,  ohne  im  Oebermaasse  desselben 
wieder  aufgelöst  zu  werden,  während  sie  sich  gegen  kohlensaures  Ammoniak  wie 
Glycia  verhält.  —  Zlrkonia  verhält  sich  gegen  Kali  wie  Yttria,  und  gegen  kohlensaures 
Ammoniak  wie  Glycia  ;  durch  concentrirtes  schwefelsaures  Kali  wird  aus  ihren  Lösun- 
gen ein  Doppelsalz  von  Zirkouia  und  Kali  gefällt,  welches  in  reinem  Wasser  sehr 
wenig  auflöslich  ist. 

§.  463.   Prttfting  auf  Arsen,  Antimoii,  Tellar,  Wismut  and  Mercnr. 

Die  schweren  Metalle  und  deren  Oxyde  sind  als  Bestandtheile  der  Mineralien 
vor  dem  Löthrohre  grössentheils  leicht  zu  erkennen.  Wir  wollen  daher  für  die 
wichtigsten  Metalle  in  aller  Kürze  die  Reactionen  angeben,  welche  für  sie  beson- 
ders charakteristisch  sind  *) . 

Gediegen  Arsen  verflüchtigt  sich  auf  der  Kohle  zu  Dampfen  von  Suboxyd, 
die  an  ihrem  knoblauchähnlichen  Gerüche  zu  erkennen  sind ;  auch  sublimirt  es  im 
Glaskolben.  Schwefela  rsen  verhält  sich  auf  ähnliche  Weise.  Die  meisten  Ar- 
senmetalle  geben  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  einen  von  der  Probe  weit  ent- 
fernten weissen  Beschlag,  oder  auch  (bei  grösserem  Arsengehake)  graulichweisse 
Dämpfe  von  knoblauchähnlichem  Gerüche;  einige  Arsenmetalle  sublimiren  auch 
im  Kolben  metallisches  Arsen.  Sämmtliche  Arsenmetalle  aber  entwickeln  im 
Glasrohre  arsenige  Säure,  die  Arsen-  und  Schwefel-Metalle  zugleich  schweflig- 
saure Dämpfe. 

Viele  arsensaure  Salze  geben  mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer 
sehr  deutlich  den^Geruch  nach  Arsen-Suboxyd ,  auch  färben  sie  in  der  Zange  er- 
hitzt die  äussere  Flamme  hellblau ;  die  arsensauren  Erdsalze  subliäiiren  z.  Th.  me- 
tallisches Arsen,  wenn  sie  mit  Kohlenpulver  im  Kolben  erhitzt  werden. 

Manche  Arsenverbindungen  und  arsensaure  Salze  erfordern  zur  Nachweisung  des 
Arsens  eine  Behandlung  auf  nassem  Wege,  welche  dadurch  vorbereitet  wird,  dass  man 
die  pulverisirte  Probe  mit  'dem  drei-  bis  sechsfachen  Volum  Salpeter  im  Platinlöffel 
schmilzt,  wobei  arsensaures  Kali  entsteht.  Die  geschmolzene  Masse  wird  mit  Wasser 
digerirt,  die  so  gebildete  Auflösung  in  einem  Probirglase  concentrirt,  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelammonium  versetzt ,  geschüttelt,  und  das  gebildete  Schwefelarsen 
durch  verdünnte  Salzsäure  geßillt,  das  Präcipilat  abfiltrirt,  getrocknet  und  mit  einem 


*)  Von  einigen  in  neuerer  Zeit  entdeckten  Metallen  können  wir  hierbei  absehen,  weil  sie 
äusserst  selten  vorkommen. 
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Gemeoge  von  Gyankaliam  und  Soda  im  Kolben  geglüht,  wobei  sich  metallisches  Arsen 
soblimirt. 

Antimon  schmilzt  leicht  auf  Kohle,  verdampft  dann  und  umgiebt  sich  dabei 
mit  weissem,  krystalliniscbem  Antimonoxyd*).  Im  Kolben  sublimirt  es  nicht.  Im 
Glasröhre  verbrennt  es  langsam  mit  weissem  Rauche,  der  am  Glase  ein  Sublimat 
bildet,  das  von  einer  Stelle  zur  andern  verflüchtigt  werden  kann.  Dieselbe  Reac- 
tion  geben  die  meisten  Mineralien,  in  welchen  das  Antimdb  mit  Schwefel  und  mit 
anderen  Metallen  verbunden  ist.  Das  Antimonoxyd  schmilzt  leicht,  verdampft, 
wird  auf  Kohle  reducirt,  und  färbt  dabei  die  Flamme  schwach  grUnlichblau. 

Ist  das  Antimon  als  Oxyd  oder  als  Säure  vorhanden,  so  ist  es  bisweilen  gut,  die 
Probe  mit  Soda  zu  mengen,  und  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  zu  behandeln ,  worauf 
dann  der  charakteristische  Beschlag  sichtbar  wird. 

Wismut  schmilzt  sehr  leicht,  verdampft  dann,  und  beschlägt  die  Kohle  mit 
gelbem  Oxyd.  Im  Kolben  sublimirt  es  nicht.  Im  Glasrohre  giebt  es  keinen  Dampf, 
umgiebt  sich  aber  mit  geschmolzenem  Oxyd ,  welches  warm  dunkelbraun ,  kalt 
hellgelb  erscheint.  Dieses  Verhalten  und  die  sehr  leichte  Reducirbarkeit  des  Oxy- 
des lassen  das  Wismut  auch  in  seinen  Verbindungen  leicht' erkennen. 

In  Solutionen  bildet  Wismutoxyd  mit  Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag, uiid  wird  durch  Kali  oder  Ammoniak  als  weisses  Hydrat  gefällt,  das  im  Ueber- 
maasse  des  F'ällungsmittels  nicht  gelöst  wird  :  reichlicher  Zusatz  von  Wasser  bewirkt 
einen  weissen  Niederschlag  von  schwer  löslichem  basischem  Salz.  Schwefelwismut 
giebt  nach  v.  Kobell  mit  lodkalium  auf  Kohle  erhitzt  einen  rothen  Beschlag. 

Tellur  schmilzt  sehr  leicht,  verdampft  auf  Kohle  und  umgiebt  sich  mit  einem 
weissen ,  rothgesäumten  Beschläge ,  welcher  in  der  Reductionsflamme  mit  blau- 
grttnero  Lichte  verschwindet ;  im  Kolben  sublimirt  es  metallisch ;  im  Glasrohre 
giebt  es  dicke  Dämpfe  und  einen  weissen  Anflug,  der  sich  zu  kleinen  klaren  Tro- 
pfen schmelzen  lässt. 

Zur  Erkennung  des  Tellurs  auf  nassem  Wege  giebt  v,  Kobell  folgende  Methode  an. 
Man  übergiesst  das  Erxpulver  in  einem  Probirglase ,  von  4  bis  5  Linien  Durchmesser 
und  6  Zoll  Länge,  einen  Zoll  hoch  mit  concentrirter  SchwefelsSure  und  erwärmt  über 
der  Spiritusflamme;  bei  der  ersten  Einwirkung  der  Wärme  wird  die  Säure  von 
Tellur,  Sylvanit  und  Tetradymit  roth  gefärbt;  bei  stärkerer  Erhitzung  verschwindet 
die  Farbe  wieder.  Setzt  man  zu  der  rothen  Flüssigkeit  Wasser,  so  bildet  sich 
ein  schwärzlichgraues  Präcipitat  von  Tellur^  und  die  Flüssigkeit  wird  farblos.  Der 
Nagyagit  giebt  eine  trübe,  bräunliche  Flüssigkeit,  welche,  sich  selbst  überlassen, 
hyacinthroth  wird,  mit  Wasser  aber  dasselbe  Verhalten  zeigt,  wie  vorher  angegeben 
wurde.  Journ.  für  prakt.  Chemie,  Bd.  71,  S.  t5t. 

Mercur;  alle  Mercur- Verbindungen  sublimiren  metallisches  Mercur,  wenn 
sie  für  sich  oder  auch  mit  einem  Zusatz  von  Zinn  oder  Soda  im  Kolben  erhitzt 
werden. 

§.  464.  Prflfong  auf  Zink,  Zinn,  Blei  und  Cadmlnm. 

Zink;  man  behandelt  die  Probe  mit  Soda  auf  Kohle,  wodurch  das  Zink  me- 
tallisch ausgetrieben,  aber  zugleich  wieder  (und  zwar,  bei  grösserem  Gehalte  mit 
blaulichgrttner  Flamme)  zu  Oxyd  verbrannt  wird,  welches  die  Kohle  beschlagt; 


*)  Oder  mit  antimoDiger  Säure,  wie  das  Oxyd  auch  genannt  wird. 
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der  Beschlag  ersohoint  in  der  Wärme  gelb,  nach  dem  Erkalten  weiss,  wird  aber 

durch  Kobaltsolution  schön  grttn  gefärbt,  und   lässt  sich  im  Oxydationsfeuer 

nicht  weiter  verfluchtigen. 

lu  Solutionen  ist  das  Ziokoxyd  am  sichersten  daran  zu  erkennen,  dass  es  durch 
Kali  als  weisses  gelatinöses  Hydrat  gefallt  wird,  welches  im  Uebermaass  des  Kali  leicht 
wieder  aufgelöst,  aus  dieser  Auflösung  aber  durch  Schwefelwasserstoff  als  weisses 
Schwefelzink  gefüllt  werden  kann. 

Zinn;  dasselbe  findet  sich  wesentlich  nur  im  Zinnkies  und  Zinnerz;  es  giebt 
sich  durch  den  weissen  Beschlag  von  Zinnoxyd  zu  erkennen,  welcher  auf  der 
Kohle  dicht  hinter  der  Probe  abgesetzt  wird,  und  sich  weder  im  Oxydalions- 
noch  im  Reductionsfeuer  vertreiben  lässt*).  Das  Oxyd  kann  übrigens  mit  Soda 
reducirt  werden,  was  selbst  dann  gelingt,  wenn  das  Zinn  nur  in  sehr  kleinen 
Quantitäten,  a]s  accessorischer  Bestandtheil,  vorhanden  ist. 

Blei.  In  seinen  Verbindungen  mit  Schwefel  und  anderen  Metallen  wird  es  an 
dem  schwefelgelben  Beschlag  von  Bleioxyd  erkannt,  welcher  sich  im  Oxy- 
dationsfeuer auf  der  Kohle  absetzt.  In  den  Bieisalzen  verräth  sich  das  Blei ,  bei 
Behandlung  mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer,  sowohl  durch  den  Beschlag 
von  Bleioxyd,  als  auch  durch  Reduction  von  metallischem  Blei. 

Die  Solulionen  der  Bleisalze  sind  farblos,  und  geben  mit  Schwefelwasserstoff  ein 
schwarzes  Präcipitat.  Durch  Salzsäure  wird  weisses  Ghlorblei  gefallt,  welches  von 
Ammoniak  keine  Veränderung  erleidet,  in  vielem  heissen  Wasser  aber  auflöslich  Ist. 
Mit  Schwefelsäure  erfolgt  ein  weisser^  mit  chromsaurem  Kali  ein  gelber  Niederschlag. 

Cadmium.  Dieses,  in  manchen  Varietäten  der  Zinkblende  und  des  Galmeis, 
so  wie  im  Greenockit  vorkommende  Metall  ist  daran  zu  erkennen ,  4ass  sich  die 
Kohle  im  Reductionsfeuer  (nach  Befinden  unter  Zusatz  von  Soda]  mit  einem  roth- 
braunen  bis  pomeranzgelben  Beschläge  bedeckt. 

§.  465.  Prüfung  auf  Mangan,  Kobalt,  Nickel  und  Kupfer. 

Mangan.  Dasselbe  ist  in  solchen  Mineralien,  welche  kein  anderes,  die  Flüsse 
färbendes  Metall  entbalten,  sehr  leicht  nachzuweisen,  indem  die  mit  Borax  oder 
Phosphorsalz  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  behandelte  Probe  ein  durch  Man- 
ganoxyd schön  nmethyst farbiges  Glas  liefert,  welches  im  Reductionsfeuer 
farblos  wird;  diese  Reaction  erfolgt  im  Allgemeinen  leichter  mit  Borax,  als  mit 
Phosphorsalz.  Sind  jedoch  andere  Metalle  vorhanden ,  so  mengt  man  die  fein  pul- 
verisirte  Probe  mit  2  bis  3  Mal  so  viel  Soda ,  und  schmilzt  das  Gemeng  auf  Pla- 
tinblech im  Oxydationsfeuer,  wodurch  es  eine  blaugrUne  Farbe  (von  man- 
gansaurem Natron)  erhält.  Diese  letztere  Reaction  ist  überhaupt  das  sicherste 
Erkennungsmittel  (fes  Mangans,  und  gewährt  den  Nachweis  auch  eines  sehr  klei- 
nen Mangangebaltes,  wenn  man  der  Probe  etwas  Salpeter  zusetzt. 

Aus  den  Auflösungen  seiner  Salze  wird  das  Manganoxydul  durch  Kali  (oder  Am* 
inoniak)  als  weisses  Hydrat  gefällt ,  welches  an  der  Luft  allmälig  schwarzbraun,  und 
durch  kohlensaures  Ammoniak  nicht  wieder  aufgelöst  wird.  Die  Reaction  mit  Soda 
ist  übrigens  immer  entscheidend. 

In  der  Phosphorsäore  hat  t;.  Kobell  ein  sehr  gutes  Reagens  auf  Mangan  erkauul ; 
alle  Manganerze  und  roanganhaltige  Verbindungen  geben  nämlich,  wenn  sie  mit  con- 


*)  Dieser  Beschlag  nimmt  durch  Kobaltsolution  eine  blaulichgrüne  Farbe  an,  welche  jedoch, 
von  der  des  Zinkoxydes  sehr  verschieden  ist. 


Reactionen  d^  wicbtigsteo  Bestandtheile.  187 

centrirter  Phogpborsäare  in  einer  Platinscbale  bis  zur  Syrupsdicke  eingekocht  werden, 
entweder  unmittelbar  (wie  die  eigentlichen  Manganerze,  der  Franklinit  und  Man- 
ganepiiiot)  oder,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  (wie  fast  die  sSmmtlichen  übrigen 
manganbaltigen  Mineralien) ,  eine  violette  Farbe. 

Robalt  ist  gewöhnlich  sehr  leicht  nachzuweisen.  Hat  das  betreffende  Mine- 
ral metallischen  Habitus,  so  wird  die  Probe  erst  auf  Kohle  geröstet,  und  dann  mit 
Borax  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  wodurch  ein  Glas  von  sehr  schöner  blauer 
Farbe  erhalten  wird ,  welche  von  Kobaltoxydul  herrührt.  Kobalthaltige  Mineralien 
von  nicht-metallischem  Habitus  schmilzt  man  sofort  mit  Borax.  In  manchen  Fiillen^ 
(wenn  nämlich  zugleich  Mangan,  Eisen,  Kupfer  oder  Nickel  vorhanden  ist)  tritt  die 
blaue  Farbe  erst  dann  deutlich  hervor,'  wenn  das  Glas  eine  Zeit  lang  im  Reductions- 
feuer  erhitzt  worden  ist. 

Die  Salze  des  Kobaltoxyduls  gebenneine  bellrothe  Solution,  aus  welcher  Kali  ein 
blaues  flockiges  Präcipitat  niederschlägt,  welches  an  der  Luft  olivengrün  wird,  und 
durch  kohlensaures  Ammoniak  wieder  aufgelöst  werden  kann. 

Nickel.  Gewöhnlich  ist  die  Gegenwart  dieses  Metalles  sehr  leicht  daran  zu 
erkennen,  dass  die  im  Glasrohre  oder  auf  Kohle  geröstete  Probe  mit  Borax  im  Oxy- 
dationsfeuer ein  Glas  ^iebt,  welches  beiss  röthlich-  bis  violettbraun,  kalt 
gelblich  bis  dunkel roth  ist  (von  JNickeloxydul) ;  ein  Zusatz  von  Salpeter  verän- 
dert die  Farbe  in  blau,  wodurch  sich  das  Nickeloxyd  vom  Eisenoxyd  unterschei- 
det. Im  Reductionsfeuer  verschwindet  die  Farbe  und  das  Glas  wird  graulich  von 
fein  zertheillem  Nickelinetall.  "  Die  Reactionen  mit  Phosphorsalz  sind  ähnlich ,  doeh 
verschwindet  die  Farbe  des  Glases  nach  der  Abkühlung  fast  gänzlich. 

Die  Solutionen  der  Nickeloxydsalze  haben  eine  bellgriine  Farbe  und  geben  mit 
Kali  ein  hellgrünes  Präcipitat  von  Nickeloxydhydrat,  welches  an  der  Luft  unverSnder- 
lieb  ist,  \on  kohlensaurem  Ammoniak  aber  wiederum  aufgelöst  wird.  Eine  gute 
Methode,  uro  die  in  gewissen  Mineralien  oft  zusammen  vorkommenden  Metalle, 
Kobalt  und  Nickel  zu  trennen,  gab  Fleischer  an  im  Journal  für  praktische  Chemie,  [9], 
Bd.  9,  4  870,  S.  48  f. 

Kupfer.  Dasselbe  ist  in  den  meisten  Fällen  dadurch  zu  erkennen,  dass  die 
(bei  metallischein  Habitus  des  Minerales  vorher  geröstete)  Probe  mit  Borax  oder 
Phosphorsalz  im  Reductionsfeuer  ein  undurchsichtiges  braunrothes  Glas  liefert, 
was  nöthigenfalls  durch  einen  kleinen  Zusatz  von  Zinn  befördert  wird.  Im  Oxyda- 
tionsfeuer  behandelt  erscheint  das  Glas  heiss  grUn,  kalt  blau.  Mit  Soda  erhält 
man  metallisches  Kupfer. 

Oft  lässt  sich  ein  kleiner  Gehalt  an  Kupfer  dadurch  entdecken ,  dass  man  die 

Probe  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  in  der  Oxydationsflamme  erhitzt,  wobei  die 

äussere  Flamme  schön  grünlichblau  gefärbt  wird. 

Die  Solutionen  der  Kupferoxydsalze  sind  blau  oder  grün  und  geben  mit  Schwefel- 
wasserstoff einen  brauulichschwarzen  Niederschlag ;  Ammoniak  bewirkt  anfangs  einen 
blassgrunen  oder  blauen  Niederschlag,  der  sich  im  Uebermaass  desselben  mit  präch- 
tiger blauer  Farbe  auflöst.  Cyaneisenkalium  giebt,  auch  bct  grosser  Verdünnung, 
einen  dubkelbrauoen  Niederschlag,  und  Bisen  fallt  das  Kupfer  metallisch. 

§.  466.  PrOftmg  auf  Silber,  Gold,  Platin  and  die  dasselbe  begleiten- 
den Metalle. 

Silber  isl  als  gediegenes  Silber  sogleich  zu  erkennen,  und  lässt  sich  aus 
vielen  seiner  Verbindungen  auf  Kohle  leicht  darstellen.   Andere  Verbindungen  und 
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solche  Scbwefelmetalle ,  in  denen  das  Silber  nur  als  accessorischer  Besiandtfaeil 
vorbanden  ist,  untersucht  man  folgendermaassen.  Die  pulverisirte  Probe  wird  mit 
Boraxglas  und  Probirblei  gemengt,  und  auf  Kohle  in  einer  Vertiefung  derselben 
erst  im  Beductionsfeuer  geschmolzen,  dann  aber  eine  Zeit  lang  im  Oxydationsfeuer 
behandelt,  wodurch  zunächst  ein  silberhaltiges  Bleikorn  (Werkbleij  erhalten  wird. 
Dieses  Werkbiei  wird  nun  in  einer  kleinen,  vorher  ausgeglühten  Gapelle  aus  Kno- 
chenasche im  Oxydationsfeuer  geschmolzen  und  abgetrieben  (d.  h.  grösstentheils 
in  Glätte  verwandelt),  und  endlich  das  so  erhaltene  silberreiche  Bleikom  in  einer 
zweiten  Gapelle  feingetrieben ,  wobei  sich  die  Glätte  in  die  Gapelle  zieht  und  das 
Silberkorn  rein  zurUcklässt.  Einige  Mineralien  geben  bei  diesem  Verfsthren  ein 
kupferhaltiges  oder  goldhaltiges  Silberkorn. 

Aus  seiner  Salpetersäuren  Solution  wird  das  Silber  durch  Salzsäure  als  weisses 
käsiges  Chlorsilber  niedergeschlagen ,  welches  am  Lichte  allmälig  schwarz  wird ,  in 
Ammoniak  auflöslich  ist,  und  aus  dieser  Auflösung  durch  Salzsäure  wiederum  als  Clor- 
Silber  gefüllt  werden  kann. 

Gold  ist  als  gediegenes  Gold  hinreichend  charakterisirt,  und  kann  aus  seinen 
Tellur-Verbindungen  (auf  Kohle]  leicht  ausgeschieden  werden.  Ist  das  so  erhaltene 
Metallkorn  weiss,  so  hält  es  mehr  Silber  als  Gold,  und  muss  dann  in  einem  Porcel- 
lanschälchen  mit  etwas  Salpetersäure  erwärmt  werden ,  in  welcher  sich  das  Korn 
schwarz  färbt  und  das  Silber  allmälig  auflöst,  sobald  das  Gold  nur  den  vierten 
Theil  oder  noch  weniger  beträgt.  Ist  der  Goldgehalt  grösser,  so  wendet  man  Sal- 
petersalzsäure an,  durch  welche  das  Gold  ausgezogen  wird. 

Aus  der  Solution  des  Goldes  in  Salpetersalzsäure  wird  durch  salzsaures  Zinn- 
oxydul, mit  et^vas  salzsaurem  Zinnoxyd  versetzt,  Goldpurpur,  und  durch  Eisenvitriol 
metallisches  Gold  gefällt. 

Platin  und  die  mit  ihm  vorkommenden  Metalle  lassen  sich  auf  trockenem 
Wege  nicht  von  einander  trennen.  Nur  das  Osmiridium  wird  zerlegt,  wenn  man 
dasselbe  mit  Salpeter  im  Kolben  stark  erhitzt,  wodurch  sich  Osmiumsäure  ent- 
wickelt, welche  an  ihrem  äusserst  stechenden  Geruch  erkannt  wird. 

Das  gewöhnliche  Platinkörnergemeng  löst  sich  in  erhitzter  SalpetersalzsSure  auf, 
mit  Hinterlassung  der  Osmiridiomkörner ;  aus  der  Solution  wird  das  Platin  durch  Sal- 
miak als  Zweifacb-Chlorplatiu-Ammonium  gefällt,  worauf  die  abgedampfte  und  wieder 
verdünnte  Lösung  durch  Cyanmercur  das  Palladium  als  Cyanpalladium  ausscheidet. 
Die  Trennung  des  Rhodiums  beruht  darauf,  dass  sich  dasselbe  in  schmelzendem  zwei- 
fach- schwefelsaurem  Kali  auflöst,  was  mit  Platin  und  Iridium  nicht  der  Fall  ist. 

§.  167.   Prflfting  auf  Cerinm,  Eisen,  Chrom,  Tanadiam  und  Uran. 

Gerium  ISisst  sich  in  solchen  Mineralien,  welche  kein  anderes  die  Flüsse 
färbendes  Metall  (namentlich  kein  Eisenoxyd)  enthalten ,  leicht  dadurch  erkennen, 
dass  die  Probe  im  Oxydationsfeuer  mit  Borax  und  Phosphorsalz  ein  rothes  oder 
dunkelgelbes  Glas  giebt,  dessen  Farbe  jedoch  bei  der  Abkühlung  sehr  licht 
wird,  und  im  Reductionsfeuer  verschwindet. 

Ceroxyd  ist  oft  mit  Lanthanoxyd  und  Didymoxyd  verbunden,  welche  früher 
mit  ihm  verwechselt  wurden,  ehe  man  ihre  Selbständigkeit  erkannt  hatte. 

Eisen;  das  Oxyd  und  Oxydhydrat  wird  vor  dem  Löthrohre  schwarz  und 
magnetisch.  Uebrigens  ist  das  Verhalten  zu  den  Flüssen  sehr  entscheidend,  indem 
die  eisenhaltigen  Mineralien  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer  ein  dunkelrothes, 
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nach  dem  Erkalten  hellgelbes,  im  ReductioDsfeuer  ein  olivengrttnes  bis 
berggrünes  Glas  liefern,  welche  letztere  Reaction  dmcb  einen  Zusatz  von  Zinn 
befördert  wird.  Doch  sind  hierbei  noch  einige  Rücksicliton  zu  nehmen,  wenn  zu- 
gleich Kobalt,  Kupfer,  Nickel,  Chrom  oder  Uran  vorhanden  sein  sollte.  Die  Reactio- 
nen  mit  Phosphorsalz  sind  ähnlich.  Ist  das  Eisen  mit  Schwefel  oder  Arsen  ver- 
bunden, so  muss  die  Probe  vorher  geröstet  werden. 

Die  Eisenoxy  du J salze  geben  eine  grünliche  Solution,  aus  welcher  das  Oxydul 
durch  Kali  (oder  Ammoniak)  als  Hydrat  gefSlIl  wird,  welches  erst  weiss  ist,  bald  aber 
schmutzig  grün  und  zuletzt  gelblichbrnun  wird ;  l^ohlensaurer  Kalk  bringt  keine  Fäl- 
lung hervor.  Einfach-Cyaueisenkalium  (Ferrocyaiikalium)  bewirkt  einen  voluminösen 
blaulichweissen  Niederschlag,  der  sich  an  der  Lufl  blau  färbt,  während  Anderthalb- 
Cyaneisenkaliura  (Kerridcyankaltum)  einen  sehr  schönen  blauen  Niederschlag  giebt.  — 
Die  Elsen  ox yd  salze  dagegen  geben  gelbe  Solutionen,  aus  welchen  das  Oxyd  durch 
Kali  (oder  Ammoniak)  als  flockiges  braunes  Hydrat  gefalU  wird ;  kohlensaurer  Kalk 
veranlasst  gleichfalls  ein  PrScipitat.  Einfach-Cyaneisenkalium  bewirkt  einen  sehr  schei- 
nen blauen,  Anderthalb-Gyaneisenkalium  dagegen  gar  keinen  Niederschlag. 

Chrom.  Die  meisten  chromhaltign  Mineralien  zeigen  die  sehr  entscheidende 
Reaction,  dass  sie,  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  geschmolzen,  ein  Glas  liefern, 
welches  nach  dem  Erkalten  schön  smaragdgrün  erscheint,  obgleich  es  warm 
gelblich  oder  rOthlicb  zu  sein  pflegt.  Gewöhnlich  zeigt  sich  diese  Reaction  am 
besten  im  Reductionsfeuer,  wenn  jedoch  Blei  oder  Kupferöxyd  vorhanden  ist,  im 
Oxydationsfeuer.  Bei  einem  geringen  Ghromgehaite  ist  man  oft  genöthigt,  das  Ver- 
fahren auf  dem  nassen  Wege  zu  Hilfe  zu  nehmen. 

In  Solutionen  ist  das  Chromoxyd  gewöhnlich  schon  durch  die  grüne  Farbe  an- 
gezeigt: durch  Kali  wird  dasselbe  als  blaulichgrünes  Hydrat  gefällt,  welches  sich  im 
Uebermaasse  des  Fällungsmittels  wieder  auflöst.  Sehr  sicher  wird  der  Ghromgehalt 
mancher  Mineralien  dadurch  erkannt,  dass  man  die  Probe  mit  dem  dreifachen  Volumen 
Salpeter  schmilzt,  wodurch  chromsaures  Kali  gebildet  wird ,  welches,  durch  Wasser 
ausgezogen,  mit  essigsaurem  Blei  ein  gelbes  Pr'äcipitat  von  chromsaurem  Blei  liefert. 

Vanadium,  als  Vanadinsäure,  giebt  mit  Born x  oder  Phosphorsalz  auf  Pla- 
tindraht geschmolzen  ein  Glas,  das  im  Oxydationsfeuor  gelb  oder  braun,  im 
Reductionsfeuer  schön  grün  ist;  das  Verhalten  im  Oxydationsfeuer  Ifisst  das 
Vanad  vom  Chrom  unterscheiden. 

Uran.  In  den  meisten  uranhaltigen  Mineralien  wird  dieses  Metall  au  dem 
Verhalten  der  Probe  mit  Phosphorsalz  erkannt,  welches  im  Oxydalionsfeuer  ein 
klares,  gelbes,  im  Reductionsfeuer  ein  schönes  grttne%Glas  liefert.  Mit 
Borax  sind  die  Reactionen  dieselben  wie  die  des  Eisens. 

§.468.  Prttftmg  auf  MolybdSn,  Wolfram,  Tantal  und  Titan. 

Molybdän;  dieses,  nur  in  wenigen  Mineralien  vorkommende  Metall  giebt 
sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  die  Probe  im  Reductionsfeuer  mit  Phosphorsalz  ein 
grünes,  mit  Borax  dagegen  ein  braunes  Glas  liefert,  wodurch  es  sich  von  an- 
deren Metallen  unterscheidet,  welche  mit  Borax  gleichfalls  ein  grünes  Glas  geben. 

Wolfram;  kommt  im  Mineralreiche  wohl  nur  als  Wolframsäure  vor,  welche 
in  einigen  Fällen  daran  zu  erkennen  ist,  dass  die  Probe  mit  Phosphorsalz  im  Oxy- 
dationsfeuer ein  farbloses  oder  gelbliches,  im  Reductionsfeuer  dagegen  ein  sehr 
schönes  blaues  Glas  liefert^  welches,  so  lange  es  warm  ist,  grün  erscheint.  Ist 
jedoch  Eisen  vorhanden,  so  wird  das  Glas  nicht  blau,  sondern  braunroth. 
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Allgemeiner  gilt  folgendes  Verfahren :  man  scbroilKl  die  Probe  Mit  5  ttoäri  so  viel 
Soda  ifn  Platinlöflel,  löst  in  Wasser  auf»  filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  SalzsSure, 
wodurch  die  WoIframsSure  gefällt  wird ,  welche  kalt  weiss,  erwSrmt  citroogelb  er- 
scheint. 

Tantal,  als  Tantalsäure,  ist  vor  dem  Löthrohre  schwierig  zu  erkennen;  sie 
wird  von  Pbosphorsalz  leicht  und  in  grosser  Menge  zu  einem  farblosen  Glase 
aufgelöst,  welches  bei  der  Abktlhlung  nicht  unklar  wird,  und  färbt  sich  mit  Ko- 
baltsolution  nicht  Uau. 

Dieses  Verfahren  ISsst  allerdings  die  TantalsSure  von, der  Glycia,  Yttria,  Zirkonia 
und  Aluminia  unterscheiden ;  zu  ihrer  wirklichen  Erkennung  gelangt  man  jedoch  am 
besten  auf  folgende  Art :  man  schmilzt  die  Probe  mit  doppelt  so  viel  Salpeter  und 
3  mal  so  viel  Soda  Im  PiaiinlofTel,  löst  auf,  ßltrirt,  und  versetzt  das  Filirat  mit  Salz- 
sSure,  Wodurch  sich  die  Tantulsäure  als  weisses  Pulver  abscheidet,  welches  erhitzt 
^nicbt  gelb  wird. 

Titan,  als  Titansäure  und  Titanoxyd;  die  erstere  lässt  sich  im  Anatas,  Rutil, 
Brookit  und  Xitanit  dadurch  nachweisen  j  dass  die  Probe  mit  Phosphorsalz  im  Oxy- 
dationsfeuer ein  Glas  giebt,  welches  farblos  ist  und  bleibt,  im  Reductionsfeuer 
aber  ein  Glas,  welches  heiss  gelb  erscheint,  während  des  Erkaltenjs  aber  durch 
roth  in  schön  violett  übergeht.  Ist  jedoch  Eisen  vorhanden,  so  wird  das  Glas 
braunroth,  was  erst  nach  Zusatz  von  etwas  Zinn  in  violett  übergebt.  Nach  Rüey 
soll  ein  Zusatz  von  etwas  Zink  in  allen  Fällen  noch  wirksamer  sein. 

Im  Titaneisen  wird  das  Titanoxyd  daran  erkannt,  dass  die  Probe  in  Salzsäure 
gelöst  und  die  Solution  mit  etwas  Zinn  gekocht  wird,  wodurch  sie  die  violette  Farbe 
des  Titanoxydes  erhält.  lUit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt  giebt  Titaneisen  eine 
blaue  Farbe. 

Nach  G.  Rose  lässt  sich  in  den  Eisenerzen  ein  Titangehalt  dadurch  nachweisen, 
dass  man  das  Erz  mit  Phosphorsalz  in  der  äusseren  Flamme  schmilzt,  die  geschmol- 
zene Masse  noch  heiss  mit  der  Zange  platt  drückt,  und  dann  unter  das  Mikroskop 
bringt,  welches  in  derselben  deutlich  ausgeschiedene  Anataskrystalle  erkennen  iSsst. 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Oes.,  Bd.  ti,  S.  250. 
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Zweiter  AbBchnitt. 

Mineralogische  Systematik. 
Erstes  Haaptstuck. 

Von  der  mineralogischen  Species. 

§.  469.     Begriff  der  mineralogischen  Species.     Wir  haben  bisher  die 

wichtigsten  Eigenscliaften  der  Mineralien  in  Betrachtung  gezogen ,  und  in  der  me- 
thodischen Bestimmung,  Benennung  und  Bezeichnung  derselben  die,  zur  Darstel- 
lung der  verschiedenen  Mineralspecies  erforderliche  Tertninologie  kennen  gelernt. 
Bevor  wif  jedoch  zu  dieser  Darstellung  selbst  übergehen  können,  müssen  wir  den 
Begriff  der  mineralogischen  Species  überhaupt,  sowie  die  Reihenfolge 
bestimmen,  in  welcher  die  verschiedenen  Species  betrachtet  werden  sollen. 

Der  Begriff  der  Species  im  Mineralreiche  wird  sich  aus  folgender  Betrachtung 
ei^eben.  Wenn  zwei  Mineralkörper  A  und  B  in  allen  ihren  tiiorphologischen, 
physischen  und  chemischen  Eigenschaften  vollkommen  übereinstimmen ,  so  sind 
sie  einerlei  oder  absolut  identisch. 

Hierbei  versteht  es  sich  jedoch  von  selbst  (nach  §§.  4,  69  und  60),  dass  bei  kry- 
stailisirten  Mineralien  weder  gleiche  Grösse  noch  gleiche  Vollkommenheit  der  Rrystall- 
form,  und  auch  bei  Aggregaten  durchaus' nicht  gleiche  Grösse  der  Individaen  erfordert 
wird.  Als  Beispiele  können  irgend  zwei,  in  demselben  Stücke  eingewachsene Kryslalle 
yon  Granat,  Magneteisenerz  oder  Boracit,  irgend  zwei  Krystalle  derselben  Druse  von 
Ralkspath,  Flussspath  oder  Quarz,  zwei  Stöcke  körniger  Kalkslein  oder  Bleiglanz  von 
derselben  Lagersttttte,  zwei  Stücke  Opal  oder  Obsidian  von  völlig  gleicher  Beschaffen- 
heit dienen. 

Eine  solche  absolute  Identität  wird  aber  nicht  mohr  bestehen,  wenn  irgend 
eine  Eigenschaft  in  dem  Minerale  A  anders  erscheint,  als  in  dem  Minerale  B,  wo- 
durch eine  grössere  oder  geringere  Verschiedenheit  derselben  begründet  wer- 
den muss.  Es  kann  jedoch  diese  Verschiedenheit  in  sehr  vielen  Fallen  entweder 
unwesentlich  sein,  oder  auch  in  einer  höheren  Einheit  aufgehen,  und  dann  wer- 
den beide  Mineralien  zwar  nicht  mehr  für  absolut,  aber  doch  für  relativ  identisch 
zu  erklären  sein.  ' 

Diese  Zurückführung  auf  den  Begriff  der  relativen  Identität  wind  allemal 
gestattet  sein : 

I.  Wenn  die  beiden  Modalitäten  der  betreffenden  Eigenschaft  in  einer  noth- 
wendigen  Correlation  zu  einander  stehen,  und  aus  einetn  und  demselben 
Grundtypus  abgeleitet  werden  können ;  (zweierlei  Formen  derselben  Kry^ 
stallreihe,  zweierlei  isomorphe  Substanzen  bei  derselben  allgemeinen  che- 
mischen Constitution). 
IL  Wenn,  bei  blos  quantitativer  Differenz  der  beiden  Modalitäten,  dieselbe  als 
nothwendige  Folge  der  Verschiedenheit  irgend  einer  anderen  Eigenschaft 
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hervortritt,  deren  Unterschiede  nach  l  aufgehoben  erscheinen;  (Verschie- 
denes specifisches  Gewicht  als  Folge  verschiedener  chemischer  Zusammen- 
setzung bei  gleicher  allgemeiner  chemischer  Constitution) . 

111.  Wenn  sich ,  bei  -quantitativer  oder  qualitativer  Differenz  der  beiden  Modali- 
täten, die  betreffende  Eigenschaft  überhaupt  als  eine  zufällige  und 
unwesentliche  zu  erkennen  giebt;  (verschiedene  Farben  bei  gefärbten  Mine- 
ralien, verschiedene  Arten  oder  Grade  des  nicht -metallischen  Glanzes). 

Unter  einer  mineralogischen  Species  verstehen  wir  nun  den  In- 
begriff aller  MineralkOrper,  welche  absolute  oder  relative  Iden- 
tität ihrer  Eigenschaften  erkennen  lassen. 

Professor  Fuchs  in  München  hat  zwar  diesen  Begriff  der  Species  für  verfehlt 
erklärt,  indem  er  davon  ausging,  ^ass  relative  Identität  nach  »seiner  Ansicht« 
so  viel  sei  als  Aehnlichkeit.  Der  würdige  Nestor  der  Bayerischen  Mineralogen  und 
Chemiker  schien  es  jedoch  übersehen  zu  haben,  dass  diess  keineswegs  meine  An- 
sicht ist,  und  dass  bei  der  Prüfung  eines  Begriffes  doch  wohl  diejenige  Bedeutung 
festzuhalten  ist,  in  welcher  er  geboten,  nicht  aber  die,  in  welcher  er  genommen 
wird.  Ein  SkalenoSder  und  eine  papierdunne  hexagonale  Tafel  von  Kalkspath  sind 
und  bleiben  ein  paar  höchst  unähnliche  Formen,  trotz  dem,  dass  sie,  als  Glieder 
einer  und  derselben  Kryslallreihe,  für  relativ  identisch  erkannt  werden.  Auf  ähnliche 
Weise  verhält  es  sich  mit  den  Mineralien,  welche  verschiedene  Substanzen  bei 
gleicher  chemischer  Constitution  zeigen,  wie  z.  B.  bei  den  Granaten  und  Pyrqxeneo. 
Aehnlichkeit  kann  doch  nur  da  Statt  ßnden,  wo  bei  ungenauer  Betrachtung  Ver- 
wechslungen möglich  sind  ;  aber  wer  wird  wohl  jemals  ein  Skalenoeder  und  eine 
papierdünne  Tafel,  eine  Granatmasse  mit  30  p.  C.  Bisenoxydul  und  eine  andere,  die 
gar  kein  Eisenoxydul  enthält,  mit  einander  verwechseln  können?  Wollte  man  aber  für 
jede  Species  absolute  Identität  der  Substanz  fordern,  dann  würden  in  der  That 
so  viele  Species  als  Varietäten  zu  unterscheiden  sein.  Die  Einwürfe,  welche  der  un- 
sterbliche BerzeHus  gegen  die  von  den  Mineralogen  versuchten  Bestimmungen  des  Be- 
griffes der  Species  gemacht  hat,  beweisen  nur,  dass  der  grosse  Chemiker  gar  keine 
Ahnung  von  der  eigentlichen  Aufgabe  der  Mineralogie  hatte,  dass  ihm,  dem  gründ- 
lichen Kenner  des  Mineralreiches,  die  Nothwendigkeit  einer  besonderen  Physio- 
graphle  der  Mineralien  gar  nicht  einleuchtete.  Die  Identität  oder  Nicht-Identität  der 
Körper  wird  aber  keineswegs  durch  die  Identität  oder  Nicht-Identität  ihrer  Sub- 
stanz bedingt.  Zwei  Körper  können  dieselbe  Substanz  besitzen,  und  dennoch  ganz 
verschiedene  Körper  sein ;  (Diamant  und  Graphit,  Wasser  und  Bis) .  Umgekehrt 
können  zwei  Körper  in  ihrer  qualitativen  Zusammensetzung  differiren.  und  desunge- 
:  achtet  der  Physiographie  als  blosse  Varietäten  einer  und  derselben  Species  gelten; 
(die  verschiedenen  Granate  und  Pyroxene) . 

DieGränzen,  innerhalb  welcher,  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  die 
relative  Identität  noch  zugestanden  werden  kann ,  sind  jedoch  für  verschiedene 
Eigenschaften  verschieden,  und  müssen  daher  für  die  wichtigeren  derselben  beson- 
ders erwogen  werden. 

§.  4  70.  Morphol(lgische  Eigenschaften.  Zunächst  ist  der  Unterschied  des 
krystallinischen  und  amorphen  Zustandes  zu  berücksichtigen,  welcher  in  keinem 
Falle  aufgehoben  werden  kann ,  so  dass  zwei  Mineralien ,  von  denen  das  eine  kry- 
stallinisch,  das  andere  amorph  ist,  nimmer  zu  einer  Species  gehören  können. 

Sind  dagegen  beide  Mineralien  krystallinisch,  aber  verschiedentlich  gestaltet, 
so  kann  solche  Verschiedenheit  aufgehoben  und  auf  relative  Identität  zurückgeführt 
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werden,  sobald  sich  die  verschiedenen  Gestalten  als  Glieder  eines  und  dessel- 
ben Formencomplexes  erkennen  lassen,  weil  sie  dann  nur  als  verschiedene  Aus- 
drücke eines  und  desselben  Gestaltungsgesetzes  zu  betrachten  sind.  Zwei  krystal- 
lisirte  Individuen  also,  deren  Gestalten  zwar  verschieden,  aber  aus  derselben 
Grundform  ableitbar  sind,  werden  nach  §.  169,  I  in  morphologischer  Hinsicht 
relativ  identisch  sein. 

Hierbei  sind  jedoch  noch  zu  berücksichtigen : 
a)  der  Charakter  der  Krystallformen ,  ob  solcher  nämlich  holoedrisch  oder 
hemiedrisch  ausgebildet  ist:  die  relative  Identität  zweier  Mineralien  setzt 
allemal  denselben  Charakter  ihrer  Krystallformen  voraus; 
h)  die  kleinen  Schwankungen  der  Dimensionen  bei  solchen  Mineralien,  in 
deren  Zusammensetzung  isomorphe  Bestandtheilo  (§.  156)  theil weise  für 
einander  eintreten.  Da  nämlich  in  solchen  Fällen  (zufolge  §.  175)  die  Diffe- 
renz der  chemischen  Constitution  in  welcher  jene  Schwankungen  begrün- 
det sind,  nach  §.  169,  [  aufgehoben  ist,  so  kann  nach  §.  169,  H  noch  rela- 
tive Identität  der  Formen  zugestanden  werden. 

§.  171.  Korphologisch-physische  Eigensehaften.  Sämmtliche  mit  der 
Krystallform  unmittelbar  zusammenhängende  und  nach  i  h  r e  n  Gesetzen  geregelte 
Eigenschaften  unterliegen  denselben  Folgerungen ,  wie  die  Krystallform  selbst. 
Dabin  gehört  zuvörderst  die  Spaltbarkeit,  welche  in  den  aggregirten  Varietäten 
die  Krystallform  vertntt,  und  überhaupt,  bei  der  geringen  Anzahl  und  constanten 
Richtung  ihrer  Flächen,  einen  noch  höheren  specifischen  Werth  hat,  als  die  viel- 
fach wechselnde  äussere  Gestalt.  Zwei  Mineralien  derselben  Species  müssen  also 
auch  dieselben,  das  heisst,  die  denselben  Krystal Iformen  entsprechenden 
Spaltungsformen  besitzen.  Die  Erscheinungen  der  doppelten  Strahlenbrechung  und 
Lichtpolarisalion,'des  Pleochroismus  u.  s.  w.  sind  nach  ihrer  allgemeinen  Abhän- 
gigkeit von  der  Krystallform.  zu  beurtheilen ,  und  es  werden  daher  je  zwei  speci- 
fisch  identische  Mineralien  entweder  einfache  Strahlenbrechung,  oder  einaxige, 
oder  auch  zweiaxige  Doppelbrechung  besitzen  müssen.  Mit  einem  Worte,  die 
specifische  Identität  zweier  Mineralien  setzt  jedenfalls  absolute  oder  relative  Iden- 
täten  ihrer  morphologisch-physischen  Eigenschaften  voraus. 

§.  172.  Gewicht,  Härte  nnd  Tenacität.  Das  specißsche  Gewicht,  als 
Ausdruck  für  die  Dichtigkeit,  ist  eine  Eigenschaft  von  der  grössten  Bedeutung, 
welche  wesentlich  in  der  chemischen  Constitution  und  in  der  Krystallisation  (oder 
allgemeiner,  in  der  Erstarrungsform)  der  Mineralien  begründet  ist^).  Daher  kann 
mit  derselben  chemischen  Constitution,  bei  wesentlich  verschiedener  Kry- 
stallisation, ein  sehr  verschiedenes  specifisches  Gewicht  verbunden  sein  (dimorphe 
und  trimorphe  Körper),  während  umgekehrt,  bei  schwankender  Constitution 
aber  gleicher  Krystallform,  auch  das  specifische  Gewicht  gewisse  Schwankungen 
zeigen  wird. 

In  dieser  Hin.sicht  erlangt  namentlich  das  Vicariren  isomorpher  Elemente  und 
das  Vorkommen  zufälliger  Beimengungen  einige  WichUgkeit,  und  es  muss  im  All- 
gemeinen  das  specifli>che  Gewicht  zweier  Mineralien  derselben  Species  nach  §.  169,  If 


*)  Voa  dem  Einflüsse  der  Temperatur  und  des  Druckes  können  wir  liier  abstrahiren. 
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innerhalb  gewisser,  jedoch  innerhalb  so  enger  Gr'änzen  schwankend  gelassen  werden, 
dass  die  dadurch  gestatteten  Differenzen  aus  jenen  Verhältnissen  zu  erklären  sind; 
(verschiedene  Kalkspaihe,  Granate,  Pyroxene  u.  dergl.}.  Denn  die  relative  Identität 
der  chemischen  Constitution  ist  es,  durch  welche  in  solchen  Fällen  die  Differenzen 
des  Gewichtes  aufgehoben  werden. 

Die  Härte  ist 'gleichfalls  ein  wichtiges  Merkmal,  obgleich  sie  wegen  der 
Schwierigkeit  ihrer  schärferen  Bestimmung  dem  specifischen  Gewichte  nachsteht. 
Es  folgt  schon  aus  dem  unsicheren  Charakter  aller  Härtebestimmungen  überhaupt 
(§.  99] ,  dass  die  Härte  zweier  Mineralien  derselben  Species  innerhalb  gewisser 
Gränzen  schwankend  befunden  werden  kann.  Doch  werden  diese  Gränzen  nie- 
mals sehr  weit  auseinander  liegen. 

Die  Tenacität  ist  eine,  das  innerste  Wesen  der  Cohärenz  betreffende  Eigen- 
schaft, weshalb  ihre  qualitativen  Verschiedenheiten  von  einiger  Bedeutung  sind, 
und  je  zwei  Mineralien  derselben  Species  in  dieser  Hinsicht  übereinstimmen 
müssen. 

Die,  durch  die  Aggregation,  zumal  bei  mikrokrystallinischer  Ausbildung,  herbei- 
geführten Verminderungen  des  specifiscben  Gewichtes  (und  der  Härte)  können 
eigentlich  bei  der  Erörterung  der  vorliegenden  Frage  nicht  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den,  weil  sie  statt  richtiger  unrichtige  Bestimmungen  veranlassen,  während  doch 
eigentlich  jede  Eigenschaft  als  richtig  bestimmt  vorausgesetzt  werden  mass.  Man 
wird  also  entweder  die  scheinbare  Dichtigkeit  solcher  zusammengesetzter  Varietäten 
mit  berücksichtigen,  und  demgeniäss  die  Gränzen  des  specifischen  Gewichtes  über- 
haupt erweitern,  oder  auch  bei  jeder  Wägung  alle  die  Regeln  befolgen  müssen,  durch 
welche  allein  ein  ganz  genaues  Resultat  zu  erlangen  ist  (§.  t04);  gewöhnlich  begnügt 
man  sich  mit  dem  ersteren  Verfahren. 

§.  473.  Farbe,  Glanz,  Pellncidität.  Auch  sie  sind  in  mancher  Hinsicht 
recht  wichtige  Eigenschaften  bei  der  Bestimmung  der  Species.  "Zuvörderst  ist  in 
ihnen  der  Unterschied  de9  metallischen  und  des  nicht-metallischen  Ha- 
bitus begründet  (§.  125],  welcher  für  die  Beurtheilung  der  specifischen  Identität 
von  grosser  Bedeutung  ist,  so  dass  zwei  Mineralien  einer  und  derselben  Species  in 
der  Regel  auch  einen  und  denselben  Habitus  zeigen  müssen. 

Was  ferner  die  Farbe  an  und  für  sich  betrifft,  so  ist  vorzüglich  der  Unter- 
schied des  idiochroma tischen  und  allochromatischen  Wesens  (§.  426)  geltend  zu 
machen.  Zwei  idiochromatische  Mineralkörper  müssen  eine  fast  völlige  Identität 
der  Farbe  (wenigstens  in  qualitativer  Hinsicht)  besitzen ,  wenn  sie  zu  einer  und 
derselben  Species  gehören  sollen,  weil  ihre  Farbe  eine  wesentliche  und  noth wen- 
dige Eigenschaft  ihrer  Substanz  ist.  Bei  gefärbten  Mineralien  dagegen  ist  die  Farbe 
eine  zufällige  und  unwesentliche  Eigenschaft,  auf  welche  bei  der  Beurtheilung  der 
specifischen  Identität  oder  Diversität  nur  selten  ein  Gewicht  zu  legen  ist  (nach 

§.  469,  ni). 

Für  den  Glanz  ist  besonders  die  Qualität  oder  Art  zu  berücksichtigen,  wäh- 
rend die  Stärke  oft  von  zufälligen  Umständen  abhängig  sein  kann ;  doch  lassen  sich 
natürlich  auch  für  die  e  r  s  t  e  r  e  nur  allgemeine  Unterschiede  geltend  machen, 
da  z.  B.  nicht  selten  verschiedene  Krystallflächen  eines  und  desselben  Individuums 
verschiedene  Arten  des  Glanzes  zeigen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Pellucidttät  und  Opacität  ist  an  und  für  sich 
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von  grosser  Wichüf;k6it,  und  wird  |in  der  Regel  eine  specifische  Verschiedenheit 

begründen;    dagegen  werden  die   verschiedenen  Grade  der  Pellucidilät  durch 

mancherlei  zuDUlige  Umstünde  bedingt  (§.  434),  so  dass  sie,  nach  §.  469,  III,  nur 

selten  eine  specifische  Bedeutung  gewinnen  können. 

§.  474.  Elektrlcität  and  Kagnetismas.  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  die 
Fähigkeit,  durch  Reibung  oder  Temperatur- Aenderung  die  eine  oder  die  andere 
Art  der  Eiektricität  zu  entwickeln,  bei  Anwendung  der  gehörigen  Yorsichtsmaass- 
regeln,  eine  allgemeinere  Wichtigkeit  für  die  Bestimmung  der  mineralogischen 
Species  gewönne ;  indessen  ist  diess  bis  jetzt  noch  nicht  der  Fall,  und  es  dürfte 
nur  der  polaren  Thermo>£Iektricität  [§.  430)  bei  einigen  Mineralien  ein  Werth 
als  specifisches  Merkmal  zukommen.  Der  Magnetismus  ist  in  manchen  Fällen  als 
eine  sehr  charakteristische  Eigenschaft  zu  betrachten,  während  er  in  anderen  Fäl- 
len (Titaneisen)  kaum  als  specifisches  Merkmal  gelten  kann. 

§.  475.  Chemische  Constitntloii'  nnd  Beaction.  Wir  fordera  im  Allge- 
meinen für  zwei  Mineralkörper  derselben  Species  Identität  der  chemi- 
schen Constitution,  wobei  natürlich  das  Dasein  oder  der  Mangel  eines  Was- 
sergebaltes wesentlich  mit  zu  berücksichtigen  ist,  weil  ein  wasserhaltiges  und 
ein  wasserfreies  Mineral  niemals  specifisch  identisch  sein  können,  wenn  sie  auch 
übrigens  genau  dieselbe  Zusammensetzung  haben  sollten. 

Nach  der  Theorie  des  polymeren  Isomprphismus  würde  rreilich  dieser  letztere 
Satz  zu- beschränken  sein.  Uebrigens  gut  derselbe  nur  von  einem  in  bestimmten 
und  einfachen  Proportionen  auftretenden  Wassergehalte,  da  viele  Mineralien 
ganz  kleine  Quantitäten  Wasser  enthalten,  welche  gar  nicht  zu  ihrer  wesentlichen 
Zusammensetzung  gehören,  vielmehr  nur,  in  Folge  einer  ehemaligen  Submersion  oder 
einer  sonstigen  langwierigen  Durchwässerung,  von  ihrer  Substanz  aufgenommen  wor- 
den sind.  Bei  den  wesentlich  wasserhaltigen  Mineralien  ist  aber  besonders  der  Unter- 
schied zu  brachten,  ob  in  ihnen  das  Wasser  als  bloses  Hydratwasser,  oder  als 
basisches  Wasser  auftritt. 

« 

Eine  absolute  Identität  der  chemischen  Constitution  ist  jedoch  keineswegs 
immer  vorhanden,  und  sehr  häufig  findet  nur  eine  relative  Identität  Statt.  Diess 
ist  besonders  der  Fall ,  wenn  in  der  Zusammensetzung  des  Minerales  ein  basischer 
oder  ein  acider  Bestandtheil  auftritt,  welcher  zu  irgend  einer  Gruppe  isomorpher 
Körper  gehört  (§.  455],  indem  dann,  unbeschadet  der  relativen  Identität,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  Schwanken  der  Zusammensetzung  zulässig  ist,  wel- 
ches durch  das  Eintreten  grösserer  oder  geringerer  Antheiie  eines  anderen  jener 
isomorphen  Körper  bewirkt  wird.  Die  partielle  Verschiedenheit  der  Bestand- 
theile  wird  in  solchem  Fälle  durch  die  Eigenschaft  ihres  Isomorphismus  aus- 
geglichen (§.  169,  I). 

indessen  darf  sich  dieses  Yicariren  isomorpher  Bestandtheile  nicht  in  allen 
Fällen  bis  zu  einem  gänzlichen  Austausche  derselben  steigern,  wenn  der  Begriff 
der  Species  nicht  alle  Bedeutung  und  Consistenz  verlieren  soll.  Namentlich  gilt 
diess  für  ^ie  Verbindungen  der  ersten  und  zweiten  Ordnung.  Dagegen  kann  in 
manchen  Doppelsalzen  ein  solcher  gänzlicher  Austausch  der  Basis  des  einen  oder 
des  anderen  seiner  componirenden  Salze  Statt  finden,  ohne  dass  die  specifische 
Identität  der  Zusammensetzung  gestört  wird;  (Granat,  Turmalin). 

48* 
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Die  chemischen  Reactionen  zweier  Mineralien  werden  natürHch  um  so  voll- 
kommener übereinstimmen ,  je  strenger  für  sie  die  Identität  der  chemischen  Con- 
stitution erfüllt  und  je  mehr  also  diese  Identität  einer  absoluten  genähert  ist. 
Dagegen  können  innerhalb  einer  und  derselben  Species  ziemlich  auffallende  Ab- 
weichungen z.  B.  des  Löthrohrverhaltens  eintreten,  wenn  solche  vermöge  ihrer 
chemischen  Constitution  bedeutender  substantieller  Verschiedenheiten  fähig  ist; 
(Turmalin,  Epidot,  Fahlerz). 

Caicit  oder  Kalkspalb  kann  z.  B.  kleine  Antheile  von  Eisenoxydul,  Magnesia  oder 
Manganoxydul  halten,  ohne  dass  die  specifische  Identität  aufgehoben  wird,  was  da- 
gegen jedenfalls  eintreten  würde,  wenn  der  Kalk  durch  eine  der  genannten  isomor- 
phen Basen  grö^^stentheils  oder  gänzlich  ersetzt  wäre.  Eben  so  besteht  ein  specifischer 
Unterschied  zwischen  einfach  kieselsaurem  Kalk  (Wollastonit)  und  einfach  kieselsaurem 
Manganoxydul  (Kieselmangan),  obgleich  ihre  beiden  Rasen  isomorph  sind  und  sich  in 
kleinen  Quantitäten  vertreten  können,  ßs  ist  allerdings  schwierig,  in  solchen  V^X- 
len  eine  Gränze  zu  ziehen  ;  aber  sie  muss  irgendwo  angenommen  werden,  weil  wir 
ausserdem  auf  das  unnatürliche  Resultat  gelangen  würden,  dass  Kslkspath,  Eisenspath, 
Manganspath  u.  s.  w.  nur  eine  einzige  Species  bilden,  was  vielleicht  vom  chemischen, 
aber  nimmermehr  vom  physiographischen  Standpunkte  aus  zugestanden  werden  kann. 

•In  allen  dergleichen  Fällen  werden  die  physischen  und  morphologischen 
Eigenschaften  bei  der  Abgränzung  der  Species  vorzugsweise  zu  Rathe  gezogen  werden 
müssen.  Denn,  wir  wiederholen  es  nochmals,  die  Physiographie  hat  nicht  die  Su  b- 
stanzen,  sondern  die  Körper  zu  ihrem  Gegenstande.  Auf  der  anderen  Seile  liegt 
es  aber  auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die,  durch  den  partiellen  Austausch  iso- 
morpher Elemente  herbeigeführten  Schwankungen  der  chemischen  Zusammensetzung 
mit  kleinen  Schwankungen  der  Krystallwinkel,  des  specifischen  Gewichtes,  der  ^Fär- 
hung  u.  s.  w.  verknüpft  sein  müssen,  welche  wohl  kaum  zu  einer  Abtheilung  in  viele 
verschiedene  Species  berechtigen  können.  Idem  enim  vitii  habet  nimia,  quam  nuUa 
divisiOy  et  simile  confuso  est,  quidqutd  usque  in  pulverem  sectum  est;  Seneca  ep.  89. 
Manche  sehr  gute  und  beachtenswerthe  Bemerkungen  über  die  Gränzen  und  über  die 
Fixirung  der  Species  mit  vicarircnden  Elementen  gab  v,  Kobell  bei  Gelegenheit  der 
Beschreibung  des  Kreittoniles  ;  Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  44,  1848,  S.  100  ff. 
Auch  die  Versuche,  welche  Rammelsherg  und  We{tzien  über  das  Zusammenkrystalli- 
siren  verschiedener  Sai/.e  angestellt  haben,  führen  auf  wichtige  Folgerungen  über  die 

*  Abgränzung  der  Species.^ 

§.  176.  Species  and  Tarietäten.  Durch  die  in  den  vorhergehenden  §§. 
gegebenen  Erläuterungen  wird  der  oben  S.  1 92  aufgestellte  Begriff  der  mineralo- 
gischen Species  seine  hinreichende  Erklärung  und  Rechtfertigung  gefunden  haben. 
Da  nun  aber  die  physischen  Eigenschaften  der  Mineralien  einesthoils  in  der 
Form,  anderntheils  in  der  Substanz  begiilndet  sin^,  so  iHsst  sich  derselbe 
Begriff  auch  folgendermaassen  ausdrücken : 

Eine  mineralogische  Species  ist  der  Inbegriff  aller  derjeni- 
gen Mineralkörper,  welche  nach  ihren  morphologischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  absolut  oder  relativ  identisch  sind. 

Des-Cloizeaux  deßnirte  die  Species  als  den  Inbegriff  alier  Individuen,  deren 
chemische,  krys tallographische  und  optische  Eigenschaften  dieselben 
sind.  Ann,  de  Mines,  [5],  t.  Wy  p.  t^t.  Dieser  Begrifl  lässt  die  amorphen  Mine- 
ralien ganz  unberücksichtigt. 

Im  Allgemeinen  ist  nun  der  Unterschied  der  krystallinischen  und  der 
amorphen  Species  sehr  wichtig,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  erste- 
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ren,  welche  durch   wirkliche  Individuen   repräsenlirt  werden,   dem  Begriffe   der 
Thier-  und  Pflanzen-Species  weit  mehr  entsprechen,  als  die  letzteren. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  überhaupt  bekannten  Mineralspecies  beträgt  w  ohi  noch  nicht 
tausend.  Adam  führte  in  seinem  Tableau  mineralogique ,  Paris,  1869,  nur  742 
Species  auf.  In  dem  vollständigsten  und  ausführlichsten  mineralogischen  Lehrbuche : 
System  of  mineralogy  hy^  Dana,  6.  ed.  vom  .Fahre  t868  wurden  837  Species  auf- 
geführt, welche  Zahl,  nach  dem  von  Brush  im  Jahre  \%lt  veröffentlichten  Appendix, 
um  87  vermehrt  worden,  also  auf  9  24  gestiegen  ist. 

Unter  Varietäten  einer  Species  versteht  man  die,  durch  bestimmte  Ver> 
schiedenheiten  ihrer  Eigenschaften  von  einander  abweichenden  Vorkommnisse  der- 
selben. Es  kann  also  Varietäten  in  Betreff  der  Form,  der  Farbe,  der  chemischen 
Zusammensetzung  u.  s.  w.  geben.  Bei  den  krystallinischen  Species  ist  besonders 
der  Unterschied  der  frei  auskrystallisirten  und  der  aggregirten  oder  zusammen- 
gesetzten Varietäten ,  sowie  innerhalb  der  letzteren  der  Unterschied  der  phanero- 
krystallinischen  und  der  kryptokrystallinischen  Varietäten  zu  beachten.  Die  Varie- 
täten einer  und  derselben  Species  stellen  Gruppen  dar,  zwischen  welchen  nach 
verschiedenen  Richtungen  Uebergänge  Statt  finden.  Dagegen  sind  Uebergänge 
aus  eiaer  Species  in  die  andere  im  Allgemeinen  nicht  zulässig,  weil  jede 
Species  in  der  Regel  ein  völlig  abgeschlossenes  Ganze  bildet.  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  können  nur  bei  gewissen  isomorphen  Species  zugestanden  werden. 

Wir  glauben  in  der  That  für  gewisse  Species  Uebergänge  annehmen  zu  müssen, 
welche  auch  v.  Fridau  in  Betreff  der  verschiedenen  Carbonate  der  isomorphen  Basen 
R  anerkennt ;  (Haidinger,  Berichte  über  die  Mitth.  von  Freunden  der  Naiurw.  V,  1849, 
S.  103).  Ditscheiner  hat  sich  in  ähnlichem  Sinne  ausgesprochen  (Sitzungsber.  der 
Kais.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien,~4  859,  2  4.  Junij  ;  nur  geht  er  wohl  zu  weit,  wenn  er 
alle  isomorphen  Mineralien  zu  einer  einzigen  Species  vereinigen  will.  * 

Die  von  einem  sehr  achtungswerthen  Chemiker  gegen  die  Zulässigkeil  solcher 
Uebergänge  ausgesprochenen  Bodenken  (Verhandlungen  des  naiurh.  Yer.  der  preuss. 
Rheinl.  Jahrg. IX,  8.  8  f)  dürften  zum  Theil  auf  einem  Missverst'andnisse  beruhen. 
Wenn  wir  sagen,  dass  es  Uebergänge  aus  dem  Eisenspath  in  den  Talkspath  gebe,  so 
ist  damit  nicht  gemeint,  dass  das  kohlensaure  Bisenoxydul  in  die  kohlensaure  Magnesia 
übergehe,  was  offenbarer  Unsinn  sein  würde;  sondern  dass  es  krystallisirte 
Gemische  dieser  beiden  Substanzen  in  so  verschiedenen  und  schwankenden  Ver- 
hältnisse giebt,  dass  nur  willkürlich  die  Verbindung  FeC-f-MgC  als  eine  ideale 
Grnnze,  oder  nach  Befinden  als  eine  Mittelspecies  festgestellt  werden  kann, 
diesseits  und  jenseits  welcher  der  Charakter  des  Bisenspalhes  oder  des  Talkspathes 
um  so  entschiedener  hervortritt,  je  vorwaltender  FeC  oder  MgC  wird.  Wird  hierbei 
für  das  Wort  Gemisch  der  Ausdruck  Z u sam menkrysta II isirung  gebraucht, 
so  führt  man  freilich  die,  gewiss  nicht  naturgemässe ,  jedenfalls  aber  unerwiesene 
Hypothese  ein,  dass  ein  magnesiahaltiger  Eisenspath  ein  G  e  m  e  n  g  von  reinem  Eisen- 
spat  h  und  reinem  Talkspath  sei,  während  er  doch  nur  ein  Späth  ist,  in  welchem 
das  Gemisch  der  beiden  Substanzen  kohlensaures  Eisenoxydul  und  kohlensaure 
Magnesia  zu  einer  krystallinischen  Verkörperung  gelangte.  Die  Substanzen  und  die 
von  ihnen  gebildeten  Körper  müssen  häufig  in  der  Vorstellung  getrennt  werden.  Die 
Substanz  ("eC  ist  noch  keineswegs  in  allen  Fällen  das  Mineral  Eisenspath,  wel- 
ches überhaupt  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  genau  dieser  Substanz  entspricht,  son- 
dern eigentlich  durch  die  Formel  ^eC2-|-xRC  dargestellt  wird,  in  welcher  x  einen  ächten 
Bruch  bedeutet,  dessen  Werth  bis  auf  0  herabsinken  kann.  Je  kleiner  sein  Werth  ist, 
um  so  vollkommener  wird  die  betreffende  Varietät  dem  idealen  Begriffe  der  Spectes 
Eisenspath  entsprechen. 
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Zweites  Hauptstück. 

Von  der  Gruppirong  der  Mincralspecies. 

§.  477.  Allgemeines  Princip  der  Classlflcfttion.  Unser  VersUad  be- 
gnügt sich  nicht  mit  der  Bestimmung  der  einzelnen  Species  der  verschiedenen 
Naturreiche;  er  verlangt  auch  eine  Classification ,  eine  wohlgeordnete  Uebcrsicht 
derselben,  welche  ihm  zugleich  einige  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  ver- 
schiedenen Glieder  eines  jeden  Naturreiches  gewähren  soll.  Dieser  Forderung  bat 
also  auch  die  Mineralogie  zu  entsprechen. 

Die  Species  bilden  die  Einheiten,  welche  einer  jeden  Classification  zu  Grunde 
liegen;  da  nun  ihre  Bestimmung  auf  dem  Begriffe  der  Identität  beruht,  so  muss 
irgend  ein  anderer  Begriff  das  leitende  Princip  der  Classification  bilden.  Es  ist 
diess  der  Begriff  der  Aehnlichkeit.  Aehnlichkeit  zweier  Dinge  ist  aber  die  in 
gewissen  Merkmalen  hervortretende  grössere  oder  geringere  Uebereinstimmung 
derselben;  sie  kann  weder  in  allen  Merkmalen,  noch  in  einer  vollständigen 
Uebereinstimmung  derselben  begründet  sein,  weil  sonst  ihr  Begriff  mit  jenem  der 
Identität  zusammenfallen  würde.  Vielmehr  muss  sie  als  etwas  Schwankende»  und 
verschiedener  Abstufungen  Fähiges  gedacht  werden;  sie  kann  sich  bald  in  diesen 
bald  in  jenen  Merkmalen,  bald  in  höherem  bald  in  niederem  Grade  zu  erkennen 
geben. 

Mit  diesen  und  den  folgenden  Betrachtungen  soll  nur  versucht  werden ,  dem  Be- 
dürfnisse einer  übersichtlichen  Gruppirung  der  Mincralspecies  abzuhelfen  ; 
sie  maclyen  also  keinen  Anspruch  darauf,  ein  synthetisch  gebildetes  und  streng  ge- 
gliedertes Mineralsyslem  zu  begründen  ,  dessen  Conslruction  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden  und  erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten  ist,  wenn  die  gegenseitige 
Abhängigkeit  der  morphologischen,  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  genauer 
und  durchgreifender  erkannt  sein  wird,  als  es  noch  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

§.  178.     Besonderes  Princip  der  mineralogischen  Classification.     Es 

ist  wohl  im  Allgemeinen  vorauszusetzen,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Mincralspecies 
nicht  blos  in  einer  Kategorie  ihrer  Eigenschaften,  also  iiicht  blos  in  den  morpho- 
logischen oder  in  den  physischen  Eigenschaften,  sondern  dass  sie  eigentlich  in 
allen  Kategorieen,  und  folglich  auch  in  den  chemischen  Eigenschaften  begründet 
sein  wird.  Die  mineralogische  Classification  wird  daher  insofern  eine  gemischte 
sein  müssen,  wiefern  sie  nicht  blos  auf  eine  Kategorie  der  Eigenschaften  Rücksicht 
zu  nehmen  haben  wird.  Da  jedoch  bei  der  Abwägung  der  allgemeinen  Aehn- 
lichkeit unmöglich  eine  jede  einzelne  Eigenschaft  dasselbe  Gewicht  haben 
kann,  da  vielmehr  bald  diese  bald  jene,  bald  viele  bald  wenige  derselben  den  Aus- 
schlag geben  werden  (§.  177),  so  entsteht  uns  die  wichtige  Frage ,  in  welchen 
Merkmalen  die  Aehnlichkeit  der  Mineralien  vorzugsweise  aufgesucht  und 
berücksichtigt  werden  müsse,  oder,  welcher  Wert h  den  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  Mineralien  für  das  Bedürfniss  der  Classification  zugestanden  werden 
könne. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet:  es  ist  die  Aehnlichkeit  der  anorgani- 
schen Masse,   ohne  Berücksichtigung  der  Form,  welche  bei  der  Gruppirung 
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der  MiDeralspecies  vorzugsweise  in  das  Auge  gefasst  werden  rnuss.  Dieses  Resultat 
wird  schon  einigermaassen  durch  den  Umstand  gerechtfertigt,  dass  die  meisten  ' 
Varietäten  auch  der  kryslallinischen  Mineralspecies ,  ja,  dass  überhaupt  die  vor- 
waltenden Massen  des  ganzen  Mineralreiches  einer  freien  Formausbildung  erman- 
geln ,  und  dass  die  krystallinischen  und  die  amoi*phen  Species  in  der  Classification 
nicht  scharf  getrennt  zu  werden  brauchen,  sobald  die  formlose  Masse  das  eigent- 
liche Object  derselben  bildet.  Die  folgende  speciellere  Abwägung  des  classifica to- 
rischen Werthes  der  einzelnen  Eigenschaften  wird  diese  Hintansetzung  der  Form 
noch  besonders  motiviren. 

Die  Ansicht,  dass  die  mineralogische  Classification  eine  gemischte  sein  müsse, 
ist  \0Q  Ghcker  in  der  Isis,  1834,  S.592(r.  und  in  seinem  Grundrisse  der  Mineralogie, 
1839^  S.  239  ff.,  sowie  von  Whewell  in  seiner  Geschichte  der  inductiven  Wissen- 
schaften sehr  gründlich  und  überzeugend  entwickelt  worden.  Auch  habe  ich  sie 
bereits  in  meinem,  im  Jahre  18S8  erschienenen  Lehrbuche  der  Mineralogie,  S.  !^25ff. 
durchzuführen  versucht,  nachdem  vorher  Leopold  Gmelin  in  seinem  Versuche  eines 
neuen  chemischen  Mineralsystenies  (Zeitschrift  für  Mineralogie,  18!25,  8.  323  ff.)  vor- 
treffliche Bemerkungen  über  die  Principien  einer  naturgemässen  chemischen  Classi- 
fication bekannt  gemacht  halte. 

§.   479.     Bedeatungslosigkeit   der   morphologischen   Eigensnehaften. 

Bei  der  Fixirung  der  Species  behaupten  die  morphologischen  Eigenschaften  aller- 
dings den  ersteh  Rang.  Ganz  anders  verhalt  sich  diess  aber  bei  der  Classifica- 
tion derselben,  indem  uns  sehr  viele  Species  den  Beweis  liefern,  dass  eine  grosse 
Verschiedenheit  dieser  Eigenschaften  mit  der  grössten  Aehnlichkeit  der  Masse  ver- 
bunden sein  kann;  (KaJkspath  und  Aragonit;  Granat  und  VesUvian;  Anatas,  Rutil 
und  Brookit,  Pyrit  und  Markasit).  Auf  der  anderen  Seite  giebt  es  aber  auch  sehr 
viele  Beweise  dafür,  dass  grosse  Aehnlichkeit  und  sogar  Identität  der  morpholo- 
gischen Eigenschaften  mit  der  auffallendsten  Verschiedenheit  des  physischen  und 
chemischen  Wesens  bestehen  kann;  (Helvin  und  Fahlerz;  Alaun  und  Silberglanz; 
Kalisalpeter  und  Aragonit ;  Tinkal  und  Pyroxen] . 

Wollte  man  also  bei  der  Classification  oder  Gruppirung  der  Mineralspecies  die 
Aehnlichkeit  der  Krystallformen  mit  einiger  Consequcnz  berücksichtigen,  so  würde 
man  gar  häufig  die  unähnlichsten  Massen  nahe  zusammen,  die  ähnlichsten  Massen 
weit  auseinander  werfen  müssen,  und  nur  selten  auf  einzelne  Gruppen  gelangen,  in 
welchen  Aehnlichkeit  der  Massen  zugleich  mit  Aehnlichkeit  der  Form  verbunden  ist. 

Hieraus  folgt  denn ,  dass  bei  einer  Classification  der  Mineralspecies  die  mor- 
phologischen Eigenschaften  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen  können. 
Wenn  sich  aber  diess  so  verhält,  dann  wird  auch  der  Complex  der  morphologisch- 
physischen Eigenschaften  (Spaltbarkeit,  Lichtbrechung  u.  s.  w.)  von  sehr  geringer 
classificatqrischer  Bedeutung  und  die  Behauptung  als  erwiesen  zu  betrachten  sein, 
dass  es  die  formlose  Masse,  oder,  dass  es  die  Masse  ohne  Berücksichtigung 
der  Form  sei,  welche  eigentlich  und  zunächst  den  Gegenstand  der  mineralogischen 
Classification  bilden  kann  und  muss. 

Anmerkung.  Dana,  welcher  sehr  allgemeine  Untersuchungen  über  den  HomÖo- 
morphismus  verschiedener  Mineralspecies  angestellt  und  gezeigt  hat,  dass  diese  Er- 
scheinung weit  öfter  vorkommt,  als  man  bisher  glaubte,  sagt  in  dieser  Hinsicht :  ü  is 
ohviaus,  that  crystallisation  must  foUoWf  or  go  hand  in  hand  with  composiHon,  but  not 
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ieaä  the  way  in  a  classi fi  cation  of  inorganic  substances.  Es  freut  uns,  in  dem 
Urlheile  eines  so  ausgezeichnelen  Forschers  eine  BeslUtiguug  unserer  Ansicht  zu  fin- 
den The  Amer.  Journ.  of  sc.  t.  ser.  ÄV/Il,  p.  87.  Der  Isomorphismus  mancher 
Mineralien  kann  uns  also  selbst  in  denjenigen  Füllen ,  da  er  mit  einer  formell  eii 
Analogie  ihrer  chemischen  Conslilulion  verbunden  ist,  nicht  bestimmen,  sie  in  der 
Gruppirung  der  Species  neben  einander  zu  stellen,  sobald  ihre  qualitative  Zusam- 
mensetzung sehr  auffallend  verschieden  ist;   (Datolith,  Gadolinit,  Euklas). 

§.  480.     Classificatorische  Bedentung  der  physischen  Eigensehaften. 

Aus  §.  479  folgt,  dass  bei  der  Gruppirung  der  Mineralspecies  nur  noch  gewisse 
physische  und  die  chemischen  Eigenschaften  eine  wesentliche  Berücksich- 
tigung finden  können. 

Was  nun  die  physischen  Eigenschaften  betrifft,  so  ist  zunächst  auf  den  ünter- 
^hied  des  metallischen  und  nicht-nietallischen  Habitus  ein  grosses 
Gewicht  zu  legen,  da  sich  uns  die  drei  Merkmale,  in  welchen  die  beiden  Glieder 
dieses  Gegensatzes  hervortreten,  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  geben,  so  dass 
wir  augenblicklich  und  mit  grosser  Sicherheit  ein  Urtheil  dartlbpr  fallen ,  ob  ein 
Mineral  metallischen  oder  nicht-metallischen  Habitus  besitzt.  Daher  werden  auch 
sämcntliche  Mineralspecies  von  entschieden  metallischem  Habitus  in  eine  und  die- 
selbe Region  der  Mineralreihe  zu  verweisen  sein. 

Es  ist  diess  wohl  um  so  mehr  gerechtfertigt,  weil  auch  das  specifiscbe 
Gewicht,  als  einovEigenschaft  dds  ersten  Banges,  und  weil  gewisse  allgemeine 
chemische  Verhältnisse  sehr  auffallende  Verschiedenheiten  erkennen  lassen,  je 
nachdem  metallischer  oder  nicht-metallischer  Habitus  vorhanden  ist;  was  wie- 
derum darin  seinen  Grund  hat,  dass  es  die  schweren  Metalle  sind,  welche,  als 
vorwaltende  Bestandtheiie ,  den  metallischen  Habitus  bedingen ,  wogegen  die 
leichten  Metalle  (oder  die  Badlcaic  der  Erden  und  Alkalien]  ihren  Verbindungen 
diesen  Habitus  nicht  verleihen. 

Die  Farbe  hat  als  einer  der  Factoren  des  metallischen  Habitus  schon  ihre 
Erledigung  gefunden.  Bei  den  Mineralien  von  nicht-mctdllischem  Habitus  aber 
erlangt  der  Unterschied  des  idiochroraatischen  und  allochroma tischen  Wesens  einige 
Wichtigkeit,  indem  es  viele,  auch  in  anderen  Eigenschaften  übereinstimmende 
Mineralien  giebt,  welche  sich  durch  das  gemeinschaftliche  Merkmal  der  Farbigkeit 
auszeichnen.  Wir  werden  also  auch  darauf  Bedacht  nehmen  müssen,  die  idiocbro- 
matischen  Species  von  nicht- metallischem  Habitus  so  viel  als  möglich  in  beson- 
dere Gruppen  zusammenzuhalten,  und  ihnen  nur  solche  gefärbte  oder  farblose 
Species  beizugesellen,  deren  übrige  Eigenschaften  uns  dazu  entweder  berechtigen 
oder  nöthigen. 

Der  Glanz  gewinnt  nur  insofern  einige  Wichtigkeit,  wiefern  er  als  Metall- 
glanz  den  metallischen  Habitus  mit  bedingt.  Ausserdem  aber  dürfte  die  Art  des 
Glanzes  kein  sehr  wesentliches  Moment  für  die  Gruppirung  der  Species  liefern;  die 
Stärke  desselben  kann  noch  weniger  in  Rücksicht  kommen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Pellucidität  und  Opacität  wird  im  Allgemeinen 
so  viel  als  thunlich  zu  berücksichtigen  sein ,  wogegen  die  verschiedenen  Abstufun- 
gen der  Pellucidität  keinen  Werth  haben. 

Die  Härte  und  das  specifiscbe  Gewicht  werden,  wie  bei  der  Bestim- 
mung der  Species,  so  auch  bei  der  Gruppirung  derselben  eine  angemessene 
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Berttcksichtigung  verdieDen.  Du  sie  jedoch  blos  quantitative  Verschiedenheiten 
zulassen,  so  können  wir  auch  nur  die  allgemeine  Forderung  stellen ,  dass  inner- 
halb einer  jeden  Gruppe  nur  solche  Spocies  stehen  dürfen ,  welche  nicht  zu  auf- 
fallend verschiedene  Grade  der  Hürte  und  nicht  zu  abweichende  Abstufungen  des 
spccifischon  Gewichtes  zeigen ,  obwohl  einzelne  Ausnahmen  zu  gestatten  sind, 
sobald  es  die  Uebereinstimmung  in  anderen  Eigenschaften  erfordert. 

Die  Tenacitiit  oder  die  Qualität  der  Cohärenz  wird  wenigstens  innerhalb 
gewisser  Gruppen  eine  Berücksichtigung  finden  können,  wogegen  der  Magnetis- 
mus und  die  Thermo-Elektricitilt  zu  singulare  Eigenschaften  sind,  als  dass  ihnen 
bei  der  Gruppirung  der  Species  eine  Berücksichtigung  zukommen  könnte. 

§.  481.  Wichtigkeit  der  chemisclieii  Constitution.  Da  die  Classi6cation 
der  Mineralien  zunächst  die  Masse  derselben ,  ohne  Rücksicht  der  Form,  zum 
Gegenstände  hat,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  die  chemischen  Eigenschaften  und 
namentlich  die  chemische  Constitution  eine  «iussert  wichtige  Rolle  spielen  wer- 
den"^) ;  ja,  wir  glauben  dieselben  als  das  wesentliche  Moment  einer  jeden  Classifi- 
cation betrachten  zu  müssen.  Nur  haben  sie  sich  dem  Grundprincipe  aller  Classi- 
fication, d.  h.  dem  Principe  der  Aehnlichkeit  unterzuordnen. 

Aehnlichkeit  des  chemischen  Wesens  kann  aber  nicht  in  der  Identität  des 
Stoffes,  sondern  nur  in  der  Analogie  der  chemischen  Constitution 
gesucht  werden;  wie  denn  überhaupt  der  Stoff  als  solcher  keineswegs  in  allen 
Füllen  eine  Aehnlichkeit  der  durch  ihn  gebildeten  Körper  bedingt. 

Wollten  wir  alle  Mineralspecies,  welche  dasselbe  Element  enthalten,  in  eine 
Gruppe  zusammenstellen,  so  würden  wir  gewissermaassen  den  Identitätsbegriff  dem 
Begriffe  der  Aehnlichkeit  unterschieben,  damit  den  Boden  der  Classification  verlassen, 
und  wohl  ein  Register,  aber  keine  naturgemUsse  Gruppirung  erhallen. 

§.  482.  Chemisclie  Aehnlichkeit.  Zuvörderst  würden  die  Elemente  selbst 
nach  ihrer  allgemeinen  Aehnlichkeit  oder  Unühnlichkeit  in  Gruppen  zu  bringen 
sein;  diess  ist  jedoch  schon  durch  die  Eintheilung  derselben  in  nicht-metallische 
und  metallische  Elemente,  und  durch  die  Sonderung  der  letzteren  in  leichte  und 
schwere  Metalle  auf  eine  genügende  Weise  geschehen. 

Die  schweren  Metalle  sind  die  eigentlichen  Repräsentanten  des  Mineralreiches ; 
sie  bilden  gleichsam  den  Schworpunkt  desselben,  und  ihnen  gebührt  daher  das 
Centrum  der  ganzen  Gruppirung,  während  die  wenigen  in  der  Natur  frei  vorkom- 
menden nicht-metallischen  Elemente  anderswo  unterzubringen  sind. 

Da  Sauerstoff  und  Schwefel  diejenigen  zwei  Elemente  sind,  welche  die  meisten 
Verbindungen  mit  den  Metallen  eingehen ,  so  werden  sich  an  die  Metalle  auf  der 
einen  Seite  sämmtliche  Sauerstoff- Verbindungen  (und  deren  Analoga),  auf  der  an- 
deren Seite  sämmtliche  Schwefelverbindungen  (und  ähnliche)  anschliessen.  Wasser 
und  Eis,  gewissermaassen  die  reinste  Darstellung  des  Sauerstoffes  in  flüssiger  und 
fester  Form,  gehören  daher  an  das  eine  Ende,  und  der  Schwefel  nahe  an  das 
andere  Ende  der  ganzen  Reihe. 


*)  Vergl.  in  dieser  Hinsicht  die  trefflichen  Bemerkungen  Glocket's  a.  a.  0.;  auch  v.  Kobell, 
Grundzöge  der  Mineralogie,  S.  453,  ond  meine  Bemerkungen  in  Leonhardts  Neuem  Jahrbuch, 
4844,  S.  650  ff. 
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Für  die  Oxyde,  Chloride,  Fluoride  sowie  für  die  Sauerstoffsalze  ist  der  Unter- 
schied der  schweren  und  leichten  Metalle  sowie  ihrer  Oxyde  sehr  beachtenswerth, 
weshalb  die  metallischen  (schwermetallischen)  und  die  nicht-metallischen 
(leichtmetallischen)  Salze  in  besondere  Gruppen  vereinigt  werden  müssen.  Doppel- 
salze mit  Basen  von  beiderlei  Beschaffenheit,  oder  solche  Salze,  in  denen  die  Oxyde 
leichter  Metalle  durch  isomorphe  Oxyde  schwerer 'Metalle  häufig  und  zum  grossen 
Theile  verlreten  werden,  lassen  sich  alsamphotere  Bildungen  bezeichnen. 

Man  hat  diese  Trennung  der  metallischen  und  nicht-metallischen  -  Salze  als  eine 
solche  bezeichnet,  welche  wissenschaftlich  nicht  gerechtfertigt  sei.  Wenn  man  freilieb 
den  Isomorphismus  als  das  wichtigste  Argument  der  Gruppirung  beliachtet,  so 
wird  jene  Trennung  aufzugeben  sein.  Allein  uns  scheint  es,  dass  die  Wissenschaft  auf 
das  specifische  Gewicht  und  auf  die  Qualität  der  Stoffe  mindestens  einen 
eben  so  grossen  Werth  zu  legen  hat,  als  auf  jene  Form-Aehnlichkeil,  deren  das- 
sifica'torische  Bedeutungslosigkeit,  wenigstens  bei  den  tesseral  krystallisirenden  Kör- 
pern, wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt  wird.  Will  man  die,  in  der  Ersclieinung  so 
entschieden  hervortretenden  qualitativen  Verschiedenheiten  der  Körper  über  ihren 
formalen  und  stöchioroetrischen  Analogieen  gänzlich  aus  dem  Auge  verliereo,  so  dürfte 
damit  wenigstens  den  Principien  einer  Physiographie  nicht  entsprochen  werden. 

Die  Silicate  und  die  ihnen  so  nahe  stehenden  Aluminate  unterscheiden 
sich  im  Allgemeinen  so  auffallend  von  den  übrigen  salzartigen  Verbindungen  des 
Mineralreiches,  dass  sie  in  besondere  Gruppen  zusammenfasst  werden  müssen. 

Der  Unterschied  des  wasserhaltigen  und  wasserfreien  Zustandes  erscheint  in 
theoretischer  und  praktischer  Hinsicht  wichtig  genug,  um  ihn  in  allen  Gruppen 
zur  Begründung  besonderer  Unlerabtheilungen  zu  benutzen. 

Anmerkung.   Wir  werden  daher  in  einer  jeden  grösseren  Abiheilung  diejenigen 
Species,  welche  durch  einen  wesentlichen  und  stöchiometrisch  abgemessenen  Wasser- 
gehalt ausgezeichnet  sind,   von  jenen  Species  trennen ,   welche  gar  keinen  oder  nur 
einen  unhedeutenden  Wassergehalt  besitzen,   der  dafin   gewöhnlich  hygrometrisch, 
oder  auch  in  Folge  einer  beginnenden  Zersetzung  aufgenommenes  Wasser  ist.     Bs  ist 
dtess  fast  das  einzige  Argument,  nach  welchem  eine  Sonderung  der  in  gewissen 
Abtheilungen  sehr  zahlreichen  Species  durchgeführt  werden  kann.     Da  nun  eine 
solche  Sonderung  die  Uebersicht  und  Orientirung  ausserordentlich  erleichtert, 
so  dürfte  der  durch  sie  erlangte  Vortheil  jenen  Nachtheit  hinreichend  aufwiegen,  der 
allerdings  dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  manche,  in  ihrer  chemischen  Constitution 
ausserdem  sehr  nahe  stehende  Species  von  einander  getrennt  werden.     Nur  wo  das 
Wasser  entschieden  als  eine  Basis  auftritt,  glauben  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  Aus- 
nahmen gestatten  zu  können. 
Die   amorphen  Mineralien  werden  wir  so  weit  als  möglich  in  besondere 
Gruppen  vereinigen.    Da  sie  grossentheils  Zersetzungsproducte  sind,  so  gewinnen 
wir  dadurch  den  Vortheil ,  diese  Producte  von  denjenigen  Mineralien  zu  trennen, 
als  deren  Verwesungs-Rückstilnde  sie  gelten  müssen. 

Es  scheint  uns  nicht  zweckmässig,  diese  Zersetzungsproducte  denjenigen  Mine- 
ralien folgen  zu  lassen^  durch  deren  Zersetzung  sie  gebildet  worden  sind.  Von  vielen 
derselben  weiss  man  ja  noch  gar  nicht  die  Herkunft  anzugeben;  und  wie  viele  kry- 
stallinische  Mineralien  sind  gleichfalls  als  Zersetzungsproducte  anderer  Mineralien 
zu  betrachten !  Die  Erscheinungsweise  der  Mineralien  bestimmt  ihre  physio- 
grapbische  Stellung,  nicht  aber  die  Modalität  der  Bildungsprocesse,  durch  welche  sie 
entstanden  sein  mögen.  Wer  den  Kaolin  nach  dem  Feldspathe  aufführt,  der  müsste 
auch  vieles  Brauneisenerz  nach  dem  Pyrite,  und  fast  allen  Anghesit  und  Cerussit  nach 
dem  Galenite  aufführen. 
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Um  uns  über  die  grösseren  Abtheilungen  kurz  aussprechen  können ,  wollen 
wir  sie  C lassen  nennen,  und  eipe  jede  dieser  Classen  mit  einem  besonderen 
Namen  belegen. 

Gmppirung  der  Mitieralspecies, 

§.  183.  Uebersicht  der  Classen.  Nach  denen  in  den  §§.  477  bis  18S  aufge- 
stellten Grundsätzen  gelangen  wir  zunächst  auf  folgende  allgemeine  Uebersicht"^) 
des  Mineralreiches. 

I.  Classe,  Metalloidoxyde. 

II.  Classe,  Erden  und  analoge  Verbindungen  leichter  Metalle. 

-1)  Erden. 
2)  Fluoride  und  Chloride. 

III.  Classe,  Haloide. 

4)  wasserhaltige. 
2}  wasserfreie. 

IV.  Classe,  C  ha  leite. 

4)  wasserfreie. 
2)  wasserhaltige. 

V.  Classe,  Geolithe**). 

.1)   wasserhaltige. 
21  wasserfreie. 

VI.  Classe,  Amphoterolithe. 

4)  wasserfreie. 

5)  wasserhaltige. 
VIL  Classe,  Metallolithe. 

4)  wasserhaltige. 
2)  wasserfreie. 
VUI.  Classe,  Tantalitoide. 
IX.  Classe,  Me^talloxyde  und  analoge  Verbindungen. 

'    4)  Fluoride,  Chloride,  Bromide  und  lodide. 
2)  Metalloxyde. 
X.  Classe,  Metalle. 
XI.  Classe,  Cfalenoi de  oder  Glänze. 
XÜ.^Classe,  Pyritoide  oder  Kiese. 

XIII.  Classe,  Cinnabarite  oder  Blenden. 

XIV.  Classe,  Metalloide. 
XV.  Classe,  Anthracide. 


*)  Welche  wir  jedocb  keineswegs  unter  dem  pomphaften  Titel  eines  natürlichenMine- 
ralsystemes,  sondern  lediglich  als  einen  Versuch  darbieten,  die  Mineralspecies  auf  eine, 
dem  Principe  der  Aehnlichkeil  in  ihrem  Totalhabitus  einigermaassen  entsprechende  Weise 
zusammenzustellen.  Indem  wir  die  ganze  Reihe  mit  den  Metalloidoxyden  beginnen  und  mit  den 
Metalloiden  bescbliessen,  glauben  wir  für  die  Gruppirung  selbst  eine  wesentliche  Verbesserung 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Sie  läuft  nun  gewissermaassen  in  sicfi  selbst  z  u  r  ü  c  k,  da  sich  die  Classe 
der  Metalloide  wiederum  an  die  Classe  der  Metalloidoxyde,  also  das  Ende  der  Reihung  an  den 
Anfang  derselben  anschliesst.  • 

**)  In  dieser  und  den  beiden  folgenden  Classen  soll  das  Wort  U&og,  mit  welchem  ihr  Name 
endigt,  darauf  verweisen,  dass  sie  wesentlich  lauter  Silicate  (und  Aluminate)  enthalten. 
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§.184.  üebersieht  der  Species*). 

I.  Classe.  Hetalloidoiyde.  Wasser  und  Eis  sind  so  ganz  singulare  Kör- 
per des  Mineralreiches,  d;iss sie  notb wendig  von  allen  übrigen  Mineralien  abgeson- 
dert und  in  eine  für  sich  bestehende  Classe  gestellt  werden  «müssen,  zu  welcher  sich 
bis  Jetzt  nur  noch  der  Sassolin  und  die  Kieselsäure  gesellt. 

1.  Ordaug.   HjrdrogeBozyd. 

1 .  Wasser.  |  2.  Eis. 

2,  OrdBBHg.  SimroB. 


a.  Erste  Gruppe.  Wasserhaltige  Säuren. 

3.  Sassolin. 

4.  Opal. 


b.   Zweite  Gruppe.   Wasserfreie  Säuren. 

5.  Quarz. 

6.  Tridymit. 


n.  Classe.  Erden  und  analoge  Terbindangen,  also  Oxyde,  Chloride 

und  Fluoride  leichter  Metalle ;  farblose  oder  allochromatische  KOrper  von  nichts 
metallischem  Habitus,  und  theils  steinartigem,  theils  salzähnlichem  Ansehen.   . 


1.  OrdBBBg.  EnleB.  Thoaerde  uid  Talkerde. 


a.  Erste  Gruppe.   Wasserfreie  Erden. 

7.  Korund. 

8.  Periklas. 


b.  Zweite  Gruppe.  Wasserhaltige  Erden. 
9.  Hydrargillit. 
<0.   Diaspor. 
K  \ .   Brucit. 


a.  Erste  Gruppe.  Wasserfreie. 
4  2.  Fluorit  oder  Flussspath. 
Ytlroceril. 

13.  Kochsalz. 

Sylvln. 

14.  Salmiak. 


i.  Ordaaaff.    ilnorlde  nad  Chloride. 

b.  Zweite  Gruppe.  Wasserhaltige. 
tÖ.  Carnallit. 

Tachyhydrit. 


ni.  Classe.  Haloide.  Grösstentheils  farblose  oder  allochromatische 
Körper,  meist  von  salzähnlichem,  niemals  von  metallischem  Habitus,  welche 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  wesentlich  Sauerstoff  salze  mit  nicht- 
metallischen  Radicalen  der  vorwaltenden  Basis  und  Säure  sind;  jedoch  mit 
Ausnahme  aller  Silicate  und  Aluminate,  aller  titansauren,  tanCalsauren  und  niob- 
sauren  Verbindungen. 


1.  Ordanag.   Waaserhaltlge  Haloide. 

a.  Borate. 

f6.  TInkal. 

17.  Hydroboracit. 

Hydroborocaicit. 

Boronalrocaicit. 

Tinkalcit. 


b.   Nitrate. 

18.  Kalksalpcter. 

Magiiesiasalpeler. 


*)  Diese  Uebersicht  ist  noch  keineswegs  vollständig,  weil  viele  seltene  oder  nur  halb  be- 
kannte  Mineralien  unberücksichligt  geblieben  sind.  Manche  derselben  werden  beiläufig  bei  den- 
jenigen'Species  zur  Erwähnung  kommeni  denen  sie  am  nächsten  stehen;  ihre  Namen  sind  in  der 
Uebersicht  ohne  Zahl  aafgeriihrt  und  etwas  eingerückt  worden. 
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c.  Phosphate. 

49.   Struvit. 
20.   Lazulith. 
ti.   Kalait. 
2i.   Variscil. 

Zepbarovichit. 

Evansit. 
S3.   FischerU. 

24.  PegaDit. 

25.  Wavellit. 

Barrandit. 
Striegisan. 
Planerit. 
Svanbergit. 

d.  Carbonale. 

26.  Hydromagnesit. 

Hydromagnocaictt. 
Lancasterit.    v 

27.  Gaylüssit. 

28.  Thermonatrit. 

29.  Natron. 

30.  Trona. 


a.  Sulfate. 

42.  Anhydrit. 

43.  Allomorphit. 

44.  Baryt. 

Woinyn. 

Kalkbaryt. 

Dreelit. 

45.  BarytocÖlestin. 

46.  Cölestin. 

47.  Glauberit. 

48.  Thenardit. 

49.  Arcanit.  * 

b.  Borate. 

50.  Boracit. 

Parasit. 
Stassfurtit. 
5t.   Rhodizit. 

c.  Phosphate. 

52.  Xenoliw. 

Wiserin. 

53.  Amblygonit. 

54.  Wagnerit. 

55.  Herderit. 

56.  Talkapatit. 

57.  Apatit. 

Pseudoapatit. 
Phosphorit. 
Eupyrchroit. 
Soinbrerit. 


e.   Sulfate. 

31.  Mascagnin. 

32.  Glaubersalz; 

Reussin. 
33.,  Bitlersal/.. 
33a.  Rainit. 
33  b.  Blödit. 

Simonyit. 

34.  Rieserit. 

35.  Löwgit. 

3  6.   Polyhalit. 

Syngenit. 

37.  Haarsalz. 

38.  Alaun. 

39.  Aluminit. 

PelsÖbanyit. 

40.  AluDit. 

Löwigit. 
44.  Gyps. 


2.0rdBUg.  WftMerfkwte  Hftlotde. 

'^d.   riuorsalze. 

58.  Chiolith. 
Nipholilh. 
Arksutit. 
FUiellit. 
Prösopit. 

59.  Krvolith. 
Pachnolith.     . 

e.  Nitrate. 
60.'  Natronsalpeter. 

61.  Kalisalpeter. 

f.  Carbonate. 

62.  Barytocaicil. 
Leedsit. 

I 

63.  Alstonit. 

64.  Wilheril. 

65.  Strontianit. 
Strom  n  it. 

66.  Aragonit. 
Tarnowitzit. 

67.  Caicit  oder  Kalkspath. 
^     Predazzit  und  Pencatit. 

Plunibocalcit. 
Sparta  it. 
Neotyp. 

68.  Dolomit. 
Gurhofian. 

69.  Ankerit. 
7  0.   Magnesit. 
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IT.  Glasse.  Ghalcite  (oderMetallohalite).  GrossentheiU  farbige  oder 
idiochroma  tische  Körper,  meist  von  saLzähnlichem,  niemals  von  melalli- 
schem  Habitus,  welche  sich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  als  Sauer- 
stoffsalze mit  metallischen  Radicalen  der  vorwaltenden  Basis  oder 
Säure,  oder  auch  beider,  erweisen;  jedoch  mit  Ausnahme  aller  Silicate  und 
Aluminate,  aller  titansauren,  tantalsauren  und  niobsauren  Verbindungen. 


a.  Carbonate. 

74.   Mesitin. 

Pislomesit. 

72.  Siderit  oder  Eisenspath. 

Oligonspath. 

Zinkeisenspath. 

Kohleneisenstein. 

73.  Rhodochroslt  oder  Manganspat h. 

Manganocaicit. 

74.  Smithsoiiit  oder  Zinkspalh. 

Eisenzliikspalh. 
Manganziukspath. 

75.  Parisit. 

76.  Bismutit. 

Wismutspath. 
Selhit. 

77.  Cerussit  oder  Bleicarbonat. 

b.  Sulfocarbonate. 

79.  Leadhillit. 
Susannit. 
Maxil. 

79.  Lan^rkit. 

80.  Caledonit. 

c.  Sulfate. 

8  \ .  Anglesit  oder  fileisuiphal. 
Selenbleispath. 
Zinkosit. 

d.  Chromate. 

82.  Phönicit. 

.83.  Krokoit  oder  Rothbleierz. 
84.   Yauqueliuit. 
Laxmannit. 


1.  OidBMBf.    WMterfkel«  ChAlcite. 

f.  Molybdate. 

86.  Wulfenit  oder  Gelbbleierz. 
Eosit. 
Ilsemannit. 


e. 


Stibiate. 
85.   Rom^it. 

Nadoht. 


a, 


1.  Gruppe. 

Carbonate. 
a)  Kupfercarbonate. 
4  00.   Malachit. 

Ralkmalachit. 


g.  Wol  framiate. 
87.^Stolzit. 

88.  Scheeiit. 

89.  Wolfram. 

Ferberit. 

h.  Vanadinate. 

90.  Dechenit. 

Aräoxen. 

Descioizit. 

Eusynchil. 

9 1 .  Vanadinit. 

Pucherit. 

i.  Arseniate. 

92.  Berzeliit. 

93.  Hedyphan. 

Karminspath. 

94.  Miroetesit. 

Kampylit. 

• 
k.  Phosphate. 

95.  Pyromorphit. 

Miesit. 
Nüssierit. 

96.  Triplil. 

97.  Zwieselit. 

98.  Triphylin. 

Telraphylin. 

99.  Monazit. 

Turnerlt. 
Kryptolith. 


2.  0rdB«M9.    WuserkAltIg«  Chftlelte. 

Krystallinische  wasserhaltige  Chalcite. 

4  01.  Azurit  oder  Kupferlasur. 
ß)  Kupferzinkcarbonale. 
4  02.   Büratit. 

Auricbalcit. 
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y)  Zinkcarbonate. 
4  0a.   Zinkblüthe. 
Wiseril. 

d)  Urancarbonate. 

104.  Uran-Kalk-Carbonat. 

Voglil. 

Liebigit. 
s)  Nickelcarbonate. 
^     4  05.  Nickelsmariigd. 
t}   Lanthancarbonate. 

106.  Lantbanit. 

b.  Borate. 

106a.   Sussexit. 

c.  Phosphate. 

a)  Zinkphosphat. 

107.  Hop'^it. 

ß)  Bisen-  und  flianganphosphate. 

108.  Childrenit. 
4  09.  Heterosit. 
110.  Hüreaulit. 

y)  Eisenphosphate. 
411.   Vivianit. 
112.   Beraunit. 
4  4  3.  Kakoxen. 

4  4  4.  Kraurit  oder  Grüneisenerz. 
ö)  Kupferphosphate. 

4  15.  Lunnit  oder  Phosphorcaicit. 

Dihydril. 
4  4  6.   TagHit. 
117.   Libethenit. 
418.  Ehlit. 

Prasin. 

e)  Uranphosphate. 
14  9.  Kalkuranit. 
420.  Kupferuranit. 

d.  Arseniate. 

a)   Uranarseniate. 

120a.  Zeunerit. 
jß)   Kupferarseniate. 

4  24.  Chalkophyllit  od.  Kupferglimmer. 

4  22.  Tiroiit  oder  Kupferschaum. 

123.  Lirokonit. 

4  24.  Euchroit. 

4  25.  Olivenit. 

Adamin. 

4  26.  Abichit  oder  Strahlerz. 

y)  Eisenarseniale.  ^ 

4  27.  Arseniosiderit. 
4  28.  PharmakosiöerH  oder  Würfelerz. 

Beudantit. 


4  29.  Skorodit. 
4ä0.   Symplesit. 

d)  Nickelarseniat« 

4  34.   Annabergii  oder  Nickeiblüthe. 

e)  Kobaltarsenfate. 

4  32.  Erythrin  oder  Kobaltblütbe. 

Kobaltbeschlag. 

Köttigit. 
4  33.   RoseliU). 

^)   Kalkarseniate. 
4  34.  Haidingerit. 
4  35.  Pharmakolith. 

Pikropharmakolith . 

HÖrnesit. 


e.   Vanadinate. 
4  36.   Volborthit. 


1 

f.  Sulfate. 

a)   Uransulfat. 
4  37.   Johannit. 

ß)  Bleisulfat. 

4  38.  Lioarit  oder  Bleilasur. 

y)   Kupfersulfate. 

4  39.  Lettsomit  oder  Kupfersammterz. 
4  40.   Königit. 
4  44.   Brochantit. 

Langii. 

Devillin. 
442.  Ghalkanthit  oder  Kupfervitriol. 

d)  Zinksulfat  (und  Mangansalfat). 

4  43.  Goslarit  oder  Zinkvilriol. 
Fauserit. 
B)  Kobaltsulfat. 

4  44.  Koballvitriol. 

^j   Nickelsulfat. 

4  44a.  Nickel  Vitriol. 

rj)   Cisensulfate. 

4  45.   Melanterit  oder  Eisenvitriol. 

Tauriscit. 
4  46.   Voltait. 

147.  Coquimbit. 

Misy. 

148.  Botryogen. 

Römerit. 

149.  Copiapil. 

Strahliges  Eisenoxydsulphat. 

Fibroferrit. 

Tekticit. 

150.  Jarosit. 
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^.  Gruppe.    Amorphe  wasserhaltige  Chalcite. 


a.  Sulfate. 

151.  Gelbeiseiierz. 

Apatelit. 

152.  Karpbosiderit. 
4  53.  Pissopban. 

Glockeril. 

Vitriolocker. 
4  54.  Diadochit  od.  Phosphoreisensiiit. 

Delvauxit. 
1 55.  Pitlizit  oder  Arseneisensinter. 

Arsensinter. 

Ganomalit. 


b.  Phosphate. 

4  56.   Bleigufnmi. 

157.  Throrabolith. 

c.  Arseniate. 

158.  Erinit. 

Gornwallit. 
Chondroarsenit. 

159.  Lavendulan. 

d.  Slibiate. 

160.  Bleiniere. 


T.  Glft886.  660lith6.  Deshalb  so  genannt,  weil  die  meisten  stein  artigen 
und  dabei  aus  erdigen  Beslandlhoilen  gebildeten  Körper  in  dieser  Glasse  auftre- 
ten. Es  gehören  hierher  diejenigen  Silicate  und  Aluminate,  deren  Basen  in 
allen  Varietäten  vorwaltend  nur  Erden  und  Alkalien  sind.  Nur  die  was- 
serhaltigen Magnesia-Silicate  lassen  oft. eine  bedeutendere  Menge  von  Eisenoxydul 
bemerken. 

1.  Ordttttiif.   WARserhAltlg«  GeoUtlie  (HydrogeoHtke). 

A.  Erste  Gruppe.     Krystallinische  Hydrogeolithe.- 


a.  Wesenilicb  Talk-Silicate  oder  A 1  u - 

inina  te. 

164.  Vötkneiit. 

Houghit. 

162.  Talk. 

Steatit  (Speckstein). 
Talkoid. 

163.  Melaxit. 

16i.  Bastit  oder  Schilierspäth. 

165.  Pikrophyll. 

166.  Pikrosmin. 

167.  Monradit. 

Neolith. 

168.  Antigörit. 

Hydropliit. 
4  69.  Mnrmolith.  • 
4  70.   Serpentin. 

Pikrolith. 

Williamsil. 
4  74.  Chrysotil  (Serpenlinasbest) . 

Baltimorit 

Bergieder. 
4  7«.  Villarsit. 
4  73.  Pyrallolith. 

b.  Hauptsächlich  Tho  n -Silicate. 

17  4.  Pyrophyllit. 
Talcosil. 


175.  Anauxit. 

176.  Nakrit  z.  Th.  (und  Phoienl). 

Gilbertit. 

177.  .Kaolin. 

178.  Margarit. 

Emerylith. 

179.  Diphanit. 

180.  Euphyllit. 

181.  Rosellan. 

Polyargit. 

c.  Wesentlich  Kalk-Silicate. 

182.  Steint. 

183.  Pektolith. 

Osmelith. 

184.  Okenit. 

185.  Apophyllit. 

Gyrolith. 
Xylochlor. 

d.  Hauptsächlich  Thon-  und  Talk-Sili- 

cate. 
(86.  Xanthophyllit. 

187.  Brandisit. 

188.  Groppit. 

189.  Pyknotrop. 

190.  Pyrosklerit. 

Vermiculit. 

191.  Chonikrit. 
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e.   Wesenllich   Thon-  u 

nd  K 

[alk-  oder 

208    Herschelit. 

Alkali-Silica'le. 

• 

209.  Anaiciro 

*schwer€ 

i;  G.   über  2,€ 

1. 

Ctiboit. 

492. 

Huronit. 

Eudnophit. 

493. 

Aedelforsit. 

210.   Faujasit. 

494. 

Algerit. 

214.  Caporcianit. 

495. 

Prehnit. 

212.   Lauroontit. 

f^eonhardit. 

"leichte ; 

G.   unter  2,4 

(Zeoliltie). 

2  4  3.   Pbillipsit 

496. 

Gismondin. 

2  4  4.   Desmin. 

497. 

Gloltalith. 

215.   Stitbit. 

498. 

Thomsonit  (und  Complonit). 

Beauinontit. 

- 

499. 

Brevicit. 

216.   Epistilbit. 

200. 

Zeagonit. 

Parastilbil. 

204. 

Skolezit. 

202. 

MesolHh. 

f.     Tbon-Silicat     mit     Barya- 

-     od€ 

Aiitrimolilh. 

« 

Strontia-Silicat. 

Poonalitli. 

* 

217.    Brewsleril. 

203. 

Nairolilli. 
Spreustein. 
Letiuiitit. 
Galaktll. 

24  8.  Harmotom. 
2  4  9.  Bdingtonit. 

g.   Boro-Silicate. 

201. 

Phakolith. 

tiO.  Datolith. 

205. 

Levyn. 

224.   Botryolitb. 

206. 

Chabasit. 

Haydenil. 

h.    Thon-Natron-Silicat  mit 

Kalk 

"  207. 

Gmelinit. 
Ledererit. 
Milarit. 

Sulfat. 
222,   Ittnerit. 

SkolopsH. 

B.  Zweite  Gruppe. 

a.  Natron-Talk-Siiicat. 

223.  Retinalitb. 

b.  Kalk-Silicat. 

224.  Hydrosilicit. 

c.  Taik'Silicate. 

225.  Meerschaum. 

226.  Aphrodit. 

227.  Spadait. 

228.  Gymnit. 

Melopsit. 


d.  Wesenllich  Talk-Tbon-Silicate. 

229.  Saponil. 

230.  Piotin. 
234..  Rerolitb. 
232.  Pimelitb. 

e.  Natron-Thon-Siltcat. 

233     Pfeifenstein. 

Ha«naaii*i  MiMnlogie.-   9.  Anfl. 


Amorphe  Hydrogeolithe. 

f.  Raii-Thou-Silicate. 

234.  Agalmalolith. 

235.  Onkosin. 

236.  Piniloid. 

g.  Wesenllich  Thon-Silicate. 

237.  Schrötterit. 
Dillnil. 

238.  Miloschin. 

239.  Kollyrit. 
Lenzin. 

240.  Halloysit. 

241.  Glagerit. 
Malthazit. 

242.  Montmorillonit. 
Smegmatit. 

243.  Steinmark. 
Tiie3il. 

244.  Stolpenit. 

245.  Rnzonmoflskin. 

44 
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S46.   Cimolit. 
247.  Allophan. 

Carolathin. 


h.  Natürliche  Gläser. 

248.  Perlit. 

249.  Peöhstein. 


8.  OidBMiiff.    WMMrfrete  Qeolltlie  (XerogeoUtke). 


a.  Natürliche  Gläser. 

250.  Obsidian. 

Pseudochrysoüth. 

Bimsstein. 
261.   Tachylyt. 

Sideromelan. 
252.  Sphärolith, 


b.  Alkali-Thon-Silicate,  theils  mit 
keinem  ,  theils  mit  nicht  un- 
bedeotendem  Kalkgehalte. 

a)  Mit  etwas  schwefelsaurem  Salze  (auch 
Schwefelmetall)  ,  oder  kohlen- 
saurem Salze,  oder  Chlorsalze 
verbunden. 

253.  Nosean. 

254.  Hauyn. 

255.  Lasurstein. 

256.  Sodalith. 

257.  Cancrinit. 

258.  Pas8<auit. 

ß)   Blose  Silicate. 

259.  Nephelin  (und  eiäolith). 

Djivyn. 

260.  Pollux. 
26t.   Leucit. 

Berzelin. 

262.  Gouzeranit. 

Raphilit. 

263.  Dipyr. 

264.  Spodumen. 

265.  Zygadit. 

266.  Petalit. 

Kastor. 

267.  Orthoklas. 

Perthit. 

268.  Sanidin. 

Baulit. 
Rhyakolith. 

269.  Albit. 

270.  Periklin. 


27t.   Oligoklas. 

Loxoklas. 
Hyposklerit. 

272.  Andesin. 

273.  Saccharit. 


c.   Wesentlich  Kalk-Thon-Silicate. 

274.  Labradorit. 

275.  Anorthit. 

276.  Amphodelit. 

Lepolith. 
Latrobit. 
Lindsayit. 
Cyclopit. 

277.  üeber  die  Feldspalhe  überhaupt 

278.  Saussürit  z.  Th. 

Erlan. 

279.  Barsowit. 

280.  Gehlenit. 

28t.  Melilith  und  Humboldtilith. 

282.  Sarkolilh. 

283.  Meionit. 

284.  Mizzonit. 

285.  Skapolith. 

Nuttalit. 

Glaukolith. 

Atheriastit. 

286.  Zoisit. 

'     Thnlit. 


d.  Kalk-Silioale. 
287.  Wollastonit. 


e.    Kalk-Talk-Silicate    und    Alu 
minate. 

288.  Glintonit. 

289.  Batrachit. 

Monticellil. 

290.  Nephrit. 
29t.   Sapphirin. 

292.  Violatl. 

293.  Glaukophan. 
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r.   Wesenllich  Talk-Sllicate. 

294.  Humit. 

295.  Chondrodit. 

g.    Vorwallend  Thon-Silicate. 

296.  Bamlit. 

297.  Xenolith. 

298.  Sillimanit. 

299.  Bucholzit. 

300.  Dislhen. 
304.   Chiaslolith. 

302.  Andalusit. 

303.  Topas. 

Pykoit. 

* 
h.    Kalk- Bors  Sure -Silicat. 

304.  Danburit. 


i.  Kalk -Glycia- Silicat. 

305.  Leucophan. 

Melinopban. 

k.  Gly  c  i  a- Silicate  und  Alu  min  at. 

306.  Beryll  und  Smaragd. 

307.  Chrysoberyll. 

308.  Eukias. 

309.  Phenakit. 

I.   Zirkonia  haltige  Silicate. 

34  0.  Eudralyt. 

Eukolit. 
3H.  Zirkon  und  Hyacinth. 

Ostranit. 
3  4  2.   Malakon. 

Katapleiit. 


Tl.  Classe.  AmphOterolithe.  Silicate  und  Aluminate,  deren  Basen  ent- 
weder wesentlich  theils  Erden  und  Alkalien,  iheils  Metalloxyde  sind,  oder  deren 
erdige  Basen  oft  und  grossentheils  durch  isomorphe  Metalloxyde  vertreten 
werden.  Es  können  also  im  Bereiche  einer  und  derselben  Species  gewisse  Varie- 
täten vorkommen,  welche  gar  keine  Metalloxyde  enthalten,  während  andere 
Varietäten  sehr  reich  daran  sind,  weshalb  manche  Species  Ueberglinge  in  die  Glassen 
der  Geolithe  oder  Metallolithe  vermitteln. 

Der  Begriff  der  Amphoterolitbe  ist  allerdings  schwankend,  gerade  so,  wie  es  die 
phyi^ischen  und  chemischen  Eigenschaften  derselben  sind;  weit  entfernt,  dass  ihm^ 
Solches  zum  Vorwurfe  gereichen  könnte,  mochte  vielmehr  seine  Brauchbarkeit  gerade 
in  seiner  Unbestimmtheit  begründet  sein,  weil  diese  dem  physiographischen  Ermessen 
des  Mineralogen  einen  freien  Spielraum  lUsst,  um  die  oft  so  schwierige  Wahl  über  die 
Stellung  gewisser  Silicate  und  anderer  analoger  Verbindungen  auf  eine  angemessene 
Weise  treffen  zu  können.  Manche  Geolithe  werden  vielleicht  künftig  in  die  Classe  der 
AmphOterolithe ,  und  mehre  der  letzleren  in  die  Classe  der  ersteren  gestellt  werden 
müssen,  wenn  sie  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Varietäten  untersucht  .sein  werden ; 
dass  aber  uusere  Meihode  erforderlichen  Falles  eine  solche  Umstellung  gestattet, 
diess  scheint  mir  einen  Vorzug  derselben  zu  bilden. 

1.  OMnmff.    Watser freie  Ampkoterollthe. 

Bei  der  äusserst  verschiedenartigen  und  innerhalb  der  meisten  Species  sehr 
schwankenden ,  ja ,  für  einige  Species  noch  nicht  einmal  stöchiometrisch  bestimmten 
Zusammensetzung  dieser  Mineralien  ist  es  kaum  möglich,  dieselben  nach  ihren  basi- 
schen Bestandtheilen  in  gewisse  Gruppen  zu  ordnen,  und  es  bleibt  sonach  nichts 
übrig ,  als  sie  nach  ihrer  äusseren  Aehnlichkeit  so  an  einander  zu  reihen,  dass  da- 
durch ein  Anschluss  an  die  nächst  vorhergehende  und  an  die  nächst  folgende  Ordnung 
vermittelt  wird.  Der  kleine  Wassergehalt,  welchen  einige  Species  zeigen,  dürfte  theils 
in  ihrer  hygroskopischen  Eigenschaft,  theils  in  einer  begonnenen  Zersetzung  begründet, 
theils  als  sogenanntes  basisches  Wasser  zu  betrachten  sein. 


3U.  Cordierit. 
3U.  Chrvsolith. 

Forsterit. 

Boltonit. 


3  t  5.  Spinell  und  Pleonast. 

Chlorospinell. 

Picotit. 
316.   Axinif. 

44» 
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an. 

348. 
349. 


320. 
324. 
322. 
323. 

324. 
325. 
326. 
327. 
328. 

329. 


330. 


334. 
332. 


Turmalin. 
Helvin. 

Danalilb. 
Granat. 

Uwarowit. 

Partschin. 
Pyrop. 
Vesuvian. 
Xanlhit. 
Slaurolith. 

Grucilitb. 
Isopyr. 
Polylilh. 
Wichlisil. 
Gailoliiiit. 
Allanit. 

MuroiDonlit. 
Orthil. 

PyrorthU. 

Bodenit. 
Epidot. 

Bucklandit. 

Tautolith. 

Puschkinit. 
Babingtonit. 
Amphibol. 

Cummingtonit. 


333. 
334. 
335. 


336. 
337. 
338. 
339. 
340. 

344. 
342. 
343. 


344. 


345. 

346. 
347. 
348. 
349. 


Anlhophyllit. 

Arfvedsonit. 

Pyroxen. 

Bergkork. 

Breislackit. 

Omphacit. 
Jeffersnnit. 
Aegiriii. 
Akmit. 
Enstatit. 
Bronzit. 

Pbästin. 
Hypersfhen. 
Diallag. 
Magnesiaglimmer. 

A.«(pidoliUi. 

Rubellan. 

Pblogopit. 
Kaliglimmer. 

Fucbsit. 

Seriell. 
Damourit. 

Margarodil. 
LithiODgiimroer. 
Paragonit,  Natroiiglimmer. 
Lepidomelan. 
Astrophyllit. 


2.  Ordnmiiy.    Watterkaltige  A»photero]ltke. 

A.  Ersle  Gruppe.     Krystcilliniscbe  Mineralien. 


a.  Sil.  von  Tbonerde  und  Eisen-- 

oxydül. 

350.   Chloritoid. 
354.   Sismondin. 

352.  Masonit. 

353.  OUrelit 

354.  Zeuxit. 

355.  Thuringit. 

b.  Sil.   und  AI.  von  Magu.  u.  Eisen- 

oxydul. 

356.  Delessit; 

357.  Chlorit. 

Metacblorit. 
Tabergit. 

358.  Pennin. 

Leucblenbergil. 

359.  Kämmererit. 

Rhodochrom. 

360.  Klinocblor. 

Ilelminlb. 
Korundopbilit. 


c.  Sil.    von    Tbonerde,    Hagn.    und 

Eisenoxydul. 

364.   Pyrargillit. 

362.  Fablunil. 

Weissit. 

363.  Giganlolifb. 

364.  Praseolitb. 

Iberlt. 

365.  Aspasiotilh. 

366.  Bonsdorffit. 

367.  Esmarkit  und  Cbloropbyllit. 

d.  Sil.  von  Tbonerde  undKali. 

368.  Pinit. 

Oosit. 

369.  Liebenerit. 

370.  Gie.sekit. 
37  4.  Killini4. 

e.  Si  I.  von  Tbonerde  und  Mangan- 

oxvd. 

372.  Karpbolilb. 
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r.    Sil.  von  Eisenoxyd  u.  Magnesia. 
3^73.  Bergliolz. 

g.    Sil.  von  Eiseooxydui  u.  Natron. 
374.  Krokvdolith. 


b.  Sil.  von  Eisenoxvdul  und  Kalk 
erde. 

375.  Kirwanit. 


B.  Zweite  Gruppe.     Amorphe  Mineralien. 

a.    Thoneisenoxyd-Silicatc. 

376.  Bergseife. 

377.  Ptinthit  (und  Erinit}. 

378.  Hol. 

379.  Eisensteinmark. 

380.  Gelberde. 


b.  Tboneisenoxy d-  und   Kalktalk- 

Silicat. 
38  4.  Palagonit. 

c.  Tboneisenoxyd- u.  Kalknatron- 

Silicat. 
382.  Chaiilil. 


d.    Tlion-   und    Talkeisenoxydul- 
Silicat. 

381.   Sorda wallt. 
Jollyt. 


e.  Talkeisenoxydul-Silicat. 

384.  Dermatin. 

f.  Kali-  und  Eisenoxyd'ul-Silicale. 

385.  Grünerde  z.  Tb. 

386.  Glaukonit. 


TII.  Classe.  Metallolithe.   Silicate  und  Aluminale,  deren  vorwaltende 
Basen  wesentlich  schwere  Metalloxyde  sind. 

1.0r4ii«B«.    WMMrkAlilge  HeUaiolUhe. 

A.  Erste  Gruppe.     Amorphe  Uydrometallolithe. 


a.  Wesentlich  C h  r  o m  - S i  I  i  c  a  t. 

387.  Wolkonskoit. 

b.  Nickel-Silicat. 

388.  Rötlisit. 

c.  K  upfer-Silicate. 

389.  Kupfergrün. 

Malachitkiesel. 
Asperolitb. 

390.  Kupferblau. 

d.  Eisen-Silicate. 

391.  Nontronil. 

Cbloropal. 


392.  PinguU. 

393.  Chlorophäit. 

Nigrescit. 

394.  Umbra. 

Hypoxanlbit. 
Siderosilicit. 

395.  Bohnerz. 

396.  Chamoisit. 

Beauxit. 

397.  Hisingerit. 

Lillit. 

e.  Mangan-Silicale. 

398.  Klipsteinit. 

Schwarzer  Mangankiesel. 


B.  Zweite  Gruppe     Krystallinische  Hydrometallolithe. 


a.   Eisen-Silicate. 

399.  Slilpnomelan. 

400.  Cronstedil. 

40  4.  Sideroschisolith . 
40%.  Anthosident. 


b.    Wesentlich    Eisen-  und    Mangan- 
Silicat. 


403.  Pyrosmalilh. 


c.  Thoroxyd-Silicat. 

404.  Tliorit. 

Orangit. 

* 

d.  Uranoxyd-Silicate. 

404a.  Uranophan. 
Uranotil. 

e.  Ceroxydul- Silicate. 

405.  Cerit. 

Trilomit. 
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f.   Kupfer-Silical. 
406.  Dtoptas. 


g.  Zink-Silicat. 
i07.  Galmei. 


2.  OrdBui«.    Wa88erft«le  Metallollthe  (Xerometallollthe). 


A.   Silicate. 

a.  Zink-Silicate. 

408.  Willemit. 

409.  Troostit. 

b.  Zinn-Silicat. 

410.  Stannil. 

c.  Mangan-Silicale. 

4H.  Tephroil. 
44  2.  Rhodonit. 

Bustamit. 

d.  Mangan- und  Eisen-Siiicate. 

413.  Fowlerit. 

Kuebelit. 


e.  Eisen-Silicate. 

414.  Fayaiit. 

415.  Lievril. 

f.  Wesentlich   Eisen-    und   Wismut- 

Silical. 

416.  Bisroutoferrit. 

Hypochlorit. 

g.  Wismut-Silicat. 

417.  Kiesel  Wismut. 

B.  A  I  u  m  i  n  a  t  e. 

418.  Automolit. 

Dysluit. 

419.  Kreittonit. 
4S0.   Hercynit. 


Till.  Glasse.  Tantalitoide.  Tantalsaure,  niobsaure  und  Utansa ure  Salze 
von  Metalloxyden  oder  Erden,  welche  in  der  Regel  keinen  salzähnlichen, 
wohl  aber  oft  einen  ha Ibmetalli sehen  Habitus  besitzen,  und  sich  grossen- 
theils  durch  die  Eigenthttmlichkeit  ihrer  oft  sehr  complicirten  Zusammensetzung 
auffallend  von  allen  übrigen  Mineralien  unterscheiden. 


A.  Tantalsaure  Verbindungen. 

421.  Yltrontantalit. 

Azorit. 

422.  Hjelmit. 

423.  Tantalit. 

B.  Niobsaure  Verbindungen. 

424.  Columbit, 

425.  Samarskit. 

426.  Fergusonit. 

Tyrit. 

427.  Pyrochlor. 

Mikrolith. 
Pvrrhil. 

428.  Aeschynit. 


429.  Euxenit. 

430.  Wöhlerit. 

C.  Titansaure  Verbindungen. 

431.  Yttrotitanit. 

432.  Titanit. 

Guarinit. 

433.  Schorlamit. 

434.  Perowskit. 
4^35.  Tscheffkinil. 
4*36.  Polykras. 

437.  Polymygnit. 

438.  Oerstedtit. 

439.  Mengit. 

440.  Mosandrit. 


II.  Glasse.  letalloxyde  und  analoge  Terbindungen.  Also  Oxyde,  Ghio> 

nde,  Fluoride,  Bromidc  und  lodide  schwerer  Metalle,  und  solche  Verbindungen 
derselben,  welche  keinen  salzähnlichen  Habitus  haben. 

1.  Ordnmiig.    Flnorlde^  CUorid«,  Bromlde  mmd  lodide. 

b.  Chloride. 


a.  Fluoride. 

441.  Fluoceril. 

442.  Hydrofluocerit 


443.  Atakamit. 
Percylil. 
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444.  Bleiboroerz. 

445.  Mendipit. 

446.  Matlockit. 

447.  Cotunnil. 

448.  Cblormercur. 

449.  Chlorsilber. 


c.  Bromide. 

450.  Bromsiiber. 
Embolit. 

d.  lodide. 

454.  lodsilber. 
452.  lodmercur. 


9.  OrdBing.    HetAlloxyde. 

Erstb  Gruppe.     Wasserhaltige  Meialloxyde. 


a.  Bisenoxyde. 

453.  Goethit. 

454.  Lepidokrokit. 

455.  SUlpDOsiderit. 

456.  Raseneisenerz  (und  Quellerz). 

457.  Turgit. 

458.  Brauneisenerz. 

.Xanthosideril. 

b.  We.sentiich  Manganoxyde. 

459.  Wad. 

460.  Groroilith. 

Pyrochroit. 
464.  Manganit. 
462.   Varvicil. 

Neukircbit. 


463.  Psilomelan. 

Lithiophorit. 

464.  Kupfermanganerz. 

465.  Kupfer  seh  Warze. 

Pelokonit. 

466.  Kobaltmanganerz. 

Brauner  u.  gelber  Erdkobalt. 

c.  Uranerze. 

467.  Guromierz. 

Eliasit. 

468.  Uranocker. 

d.  Aniimonerze. 

469.  Antimonocker. 

470.  Stiblith. 


a.  Antimonoxyd. 

471.  Valentinil. 

472.  Senarmontit. 

b.  Arsenoxyd. 

473.  Arsenige  Säure. 

c.  Telluroxyd. 

474.  Telluril. 

d.  Wismutoxyd. 

475.  Wismutocker. 

e.  Molybdänsäure. 

4T6.  Molybdänocker. 

f.  Wolframsäure. 

477.  Wolfiramsäure. 

g.  Bleioxyde. 

478.  Glätte. 

479.  Mennig. 

480.  P|.attnerit. 

h.  Uranoxyde. 

481.  Uranpecberz. 


Zweite  Gruppe.     Wasserfreie  Metalloxyde. 

i.   Wesentlich  Zinkoxyd. 
482.  Roth  Zinkerz. 


k.  Kupferoxyde. 

483.  Rothkupfererz. 

Kupferblötbe. 

484.  Tenorit. 

Melaconil. 

1.  Titansäure. 

485.  Anatas. 

486.  Brookit  und  Arkansit. 

487.  Rutil. 

m.  Ztnnoxyd. 

488.  Zinnerz. 

n.  Manganoxyde. 

489.  Crednerit. 

490.  Hausmannit. 
494.  Braunit. 

492.  Pyrolusit. 

493.  Polianit. 

0.  Vorwaltend  Iri doxy dul. 

494.  Irit. 
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£  i  s  e  n  e  r  /.  e. 

495.  Hotheisenerz  (und  Mar(it) 

496.  Titaneisenerz.' 

497.  Franklinit. 

Jacobsit. 


498.  Gbromeisenerz. 
4  99.   Magneteisenerz. 

Trappeisenerz. 

Dianiagnetit. 


X.  ClaSSe.  Metalle.    Gediegene  Metalle  und  einige  ihrer  Verbindungen. 


500.  Eisen. 

a)  tellurisches. 

b)  meteorisches. 

501.  Eiscnptatln. 

502.  Platin. 

503.  Platiniridhirn. 
604.   Iridium. 

505.  Osliliridium. 

506.  Iridosmium. 

507.  Palladium. 

508.  Gold. 

Elektfum. 
Porpezit. 


509.  Silber. 

54  0.  Arquerit. 

54  t.  Amalgam. 

5t  i.  Mercur. 

513.  Blei. 

Zinn. 

514.  Kupfer. 

515.  Wismut. 

516.  Antimon. 

517.  Antinnonarseii. 

518.  Arsen. 

Arsenglanz. 

519.  Tellur. 


II.  GlaSSe.  Galenoide  (Glanie).  Schwefel-,  Seien-  und  Tellur-MeUiile 
von  nielallischtiin  Uabitus  und  meist  grauer  und  schwarzer,  selten  von  weisser 
oder  tombackgelber  Farbe ;  mild  oder  geschmeidig ,  selten  etwas  spröd;  Härte  bis 
zu  der  des  Kalkspathes,  selten  <)twas  darüber. 

A.    Tellurische  Glänze. 


520.  Tellursilber. 

521.  Sylvanit  (und  Welsstellur) . 

522.  Nagyagit  oder  Blätlertellur. 


523.  Tetradymit. 

Tellurwismut. 

524.  Tellurblei. 


B.  Selenische  Glänze. 


525.  Selenmercur. 

Onofrit. 

526.  Selenmercurblei. 

527.  Selensilber. 

528.  Eukairit. 


529.  Selenkupfer. 

530.  Selenbleikupfer. 

S;elenkupferblei. 

531.  Selenblei. 


a. 


G.  Sulfurische  Glänze. 

Wesenilich  blei-  oder  (und)   anti- 
monhaltige. 

532.  Galenit  oder  Bleiglaiiz. 

Steinmann  it. 

533.  Kilbrickenit. 

534.  Geokronit. 

Mcueghinit. 

535.  Boulangerit. 

536.  Embrithit. 

Plumbostib. 

537.  Uoleromorphit  (Federerz). 

538.  J.imesonit. 


539.  Plagionit. 

540.  Zinkenit. 

541.  Antimonglauz. 

I>.  Antimon-  und  eisenhaltige. 

542.  Berthierit. 

c.    Arsen-  und  kupfer-  oder  blei 
hal  lige. 
643.   Düfrenoysit. 
544.  Binnit. 

Skleroklas. 
Jordanif.*. 
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d.  AntimoD-,  blei*  und  kupferhal- 

lige. 

545.  Bournonit. 

Wölcbit. 

e.  Wesentlich  kupferhalt fge. 

546.  Wolfsbergit. 

547.  Enargit. 

Bpigenit. 

548.  Cuproplumbil. 

549.  Rupferglanz. 

Digenit. 

f.  Wesentlich  silberhaltige. 

550.  Kupfersilberglanz. 

Jalpail. 

551.  Stephanit. 

552.  Polybasil. 

553.  Silberglanz. 

Polyargyrit. 


554.  Akanthit. 

555.  Sterobergit. 

556.  Freieslebonit. 

Diaphorit. 

g.  Wesentlich  wismuthaltige. 

557.  Nadelerz. 

Chiviatit. 
568.  Kobellit. 

559.  Wittichenit. 

560.  Empleklit. 

561.  Wismutglanz. 

Alloklas. 

h.  Nickelhaltige. 
561a.  Beyrichit. 

i.   MolybdUnhaltige. 

562.  Molybdänglanz. 


III.  Glasse.  Pyrit Oide  (Kiese).  Schwefel-,  Arsen-  und  Antimon-Metalle, 
von  metallischem  Habitus  und  meist  {^olber,  weisser  oder  rothor,  selten  grauer 
oder  schwarzer  Farbe;  spröd,  mit  Ausnahme  des  Buntkupferkieses;  HUrte  meist 
t^rösser  als  die  des  Kalkspalhes,  bis  zu  jener  des  Feldspathes. 


a.  Wesentlich  silberhaltige. 

563.  Antimonsilber. 

Arsensilber. 

564.  Weissgiltigerz. 

Lichtes  Weissgiltigerz. 
Silberkies. 

b.  Kupferhaltige. 

565.  Fablerz. 

Foumetit. 
Aphthonit. 

566.  Tennantit. 

Julianit. 

567.  Zinkfahlerz  (Kupferblende). 

568.  Stylolyp. 

569.  Bomit. 

Homichlin. 

570.  Cuban. 
574.   Kupferkies. 

572.  Weisskupferkies. 

573.  Arsenkupfer. 

Coodurrit. 

c.  Manganhaltige. 

574.  Arsenmangan. 

d.  Zinnhaltige. 

575.  Zinnkies. 

e.  Eisenhaltige. 

576.  Arseneisen  (2  Species). 

577.  Arsenkies    (nnd    Kobaltarseo- 
kies.) 


Üanait. 
Plinian. 

578.  Magnetkies. 

579.  Markasit. 

Kyrosit. 
Lonchidit. 

580.  Pyrit. 

f.  Kobalthaltige. 

581.  Glanzkobalt. 

Glaukodot. 

582.  Speiskobalt. 

Wismul  kobaltkies. 

583.  Tesseralkies. 

584.  Kobaltkies. 
•    Carrolit. 

g.  Nickelhaltige. 

585.  Millerit  oder  Haarkies. 

586.  Eisennickelkies. 

587.  Welssnickelkies. 

588.  Chloanthit. 

589.  Rothnickelkies. 

590.  Breithauptit. 

591.  Gersdorffit. 

Korynit. 

592.  Ullraannit. 

593.  Saynit. 

h .   R  u  t  h  e  n  i  u  m  h  a  1 1  i  g  e. 

594.  Laurit. 
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Sy^lemalik.    Gnippiruiig  der  Species. 


IUI.  Classe.  Ginnabarite  (Blenden).  Schwefelmetalie  von  nicht- metal- 
lischem oder  nur  halb-^metallischem  Habitus,  pe]lucid(mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen); Diamant-  bis  Perlmuttcrglanz ,  z.  Th.  metalliihnlich ;  mild  oder  wenig 
spröd  (mit  Ausnahme  der  Zinkblende) ;  Härte  meist  kleiner  als  die  des  Kalkspa- 
thes,  selten  bis  zu  der  des  Flussspathes. 


a.  Kupferhaltige. 

595.  Govellin. 

b.  Mangan  baltige. 

596.  Manganblende. 

597.  Hauern. 

> 

c.  Zinkhaltige. 

598.  Zinkblende. 

Wurlzil. 
Yoltzin. 

d.  Cadmiumhal tigc. 

599.  Greenockit. 

e.  Antimonhaltige. 

600.  Antimonblende. 

Zundererz. 

IIT.  Glasse.  letalloide. 

• 

6H.  Selenschwefel*. 
64  2.  Schwefel. 


f.  Silberhaltige. 

60 r  Pyrostilpntt. 

602.  Xanthokon. 

603.  Rillingerit. 

604.  Miargyril. 

605.  Anlimonsilberblende. 
606. .  Arsensilberblende. 

g.  Mercu  rhaltige. 

607.  Zinnober. 

Mercu  rlebererz. 

h .   Wesentlich  arsenhaltige. 

608.  Healgar. 

609.  Dimorphin. 

610.  Auripigment. 


6  t  3.   Diamant. 
64  4.  Graphit. 


XT.  Glasse.  Anthracide.  Mancherlei  Kohlenstoflf- Verbindungen,  auf  orga- 
nischem  Wege  entstanden,  als  phytogenes  Fossil,  d.  h.  mehr  oder  weniger  zer- 
setzte und  mineralisirte  Pflanzensubstanz;  auch  Harze,  organisch- saure  Salze 
u.  dergl. 


a.  Kohlen. 

64  5.   Anthracit. 
616.  Schwarzkohle. 
64  7.  Braunkohle. 
64  8.  Bogheadkohle. 

b.  Harze  und  ähnliche  Körper. 

64  9.  Pyropissit. 
620.  Bernstein. 
62  4.  Erdöl. 

Bergt  beer. 

622.  Elaterit. 

623.  Dopplerit. 

624.  Asphalt. 

625.  Piauzit. 


626. 
627. 
628. 
629. 
630. 
634. 
632. 
633. 
634. 
635. 


Ixolyt. 

Retinit. 

Krantzit. 

Ozokerit. 

Pyrorelin. 

Hatchettin. 

Fichtelit. 

Könleinit. 

Uartit. 

Idrialit. 


c.  Organisch-saure  Salze. 

636.  Mellit. 

637.  Oxalit. 


Applicativer  Theil. 


Physiographie  der  Mineralspecies. 

§.  185.  Aufgabe  der  Physiographie.  Die  Beschreibung  der  eiDzelnen 
Species  bildet  die  eigentliche  Aufgabe  der  Physiographie,  welche  dieselben  in  der 
Sprache,  welche  die  Terminologie  vorschreibt,  und  in  der  Aufeinanderfolge,  welche 
die  Systematik  bestimmt,  nach  ihren  Eigenschaften  zu  schildern  hat. 

Da  wir  aber  noch  nicht  von  allen  Species  eine  vollständige  Kenntniss  ihrer 
Eigenschaften  besitzen,  indem  von  einigen  nur  die  chemischen,  von  anderen  nur 
die  -physischen  oder  morphologischen  Eigenschaften  genauer  untersucht  worden 
sind;  da  ferner  eine  ausführliche  Physiographie.  aller  bereits  bekannter  oder  be- 
nannter Mineralien  gar  nicht  in  dem  Plane  eines  Elementarbuches  über  Mineralogie 
liegen  kann,  so  sollen  im  Folgenden  zwar  die  wichtigeren  Species  etwas  aus- 
führlicher beschrieben ,  von  den  übrigen  aber  nur  kurze  Nolizeü  gegeben  werden. 
Eben  so  gebietet  der  Raum,  über  das  Vorkommen  und  die  Fundorte  der  Mineralien 
nur  einzelne  Andeutungen  zu  geben ,  weshalb  wir  wegen  dieser  und  wegen  der 
paragenetischen  Verhältnisse  auf  die  ausführlichen  Werke  von  Mohs,  Breithauply 
Hartmann,  Hausmann,  Dufr^noy,  Miller ,  Dana  und  Des-Cloizeaux  verweisen. 

§.  486.  Darstellung  der  einzelnen  Species.  Die  Darstellung  einer  jeden 
Species  beginnt  in  der  Regel  mit  der  Angabe  ihrer  morphologischen  Eigenschaften, 
wobei  Folgendes  zu  berücksichtigen  ist.  Rei  den  krystallinischen  Species  wird  zu- 
nächst das  Krystallsystem  genannt  und  der  betreffende  Formencomplex  in  folgen- 
der Weise  charakterisirt : 

bei  tesseralen  Mineralien,  durch  Aufzählung  der  gewöhnlichen  Formen  und 

Gombinationen ; 
beitetragonalen  Mineralien,  durch  Angabe  der  Mittelkante  Z  der  Grundform 
P,  wie  sich  denn  auch   die  hinter  anderen  Pyramiden  stehenden  Winkel- 
angaben auf  deren  Mittelkanten  beziehen,  wo  nicht  ausdrücklich  eine  andere 
Redeutung  angegeben  ist*] ; 


*)  Dass  die  tetragonalen  und  hexagoDalen  Pyramideo  durch  ihre  Mittelkanten  besser 
charakterisirt  werden,  als  durch  ihre  Polkanten,  diess  ist  einleuchtend,  weil  die  Werthe  der 
Mittelkanten  in  beiden  Arten  von  Pyramiden  zwischen  0^  und  4  800  schwanken,  während  die 
Werthe  der  Polkanten  in  den  tetragonalen  Pyramiden  nur  zwischen  900  und  4  80O,  in  den  hexa- 
gonalen  Pyramiden  sogar  nur  zwischen  1200  und  4  800  schwanken  können.  Die  Mittelkante  ge^ 
währt  uns  auch  sogleich  eine  Vorstellung  von  dem  Habitus  der  Pyramide. 
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bei  hexagoiialen  Mineralien,  wenn  sie  holoedrisch  krystailisiren ,  durch  die 
Mitlelkanle  der  Grundform  P ;  wenn  sie  rhombo^drisch  krystailisiren ,  durch 
die  Polkante  des  Rhombo^ders  R;  auch  sind  die  hinter  anderen  hexagonalen 
Pyramiden  oder  Rhonibo^dern  stehenden  Winkelangaben  allemal  bei  jenen 
auf  die  Mittolkante,  bei  diesen  auf  die  Polkante  zu  beziehen; 
bei  rhombischen  Mineralien,  durch  Angabe  der  Winkel  irgend  zweier  häufig 
vorkommender  prismatischer  Formen ,  gewöhnlich  des  Prismas  cx)P  und  eines 
der  beiden  Domen  Poo  oder  Pcx),  bei  welchen  letzteren ,  wie  bei  den  Domen 
überhaupt,  allemal  die  Polk^nte  gemeint  ist;  selten  durch  Winkel  der  Py- 
ramide P; 
bei  monoklinen  Mineralien,  durch  Angabe  des  schiefen  Winkels  C  und  der 
vorderen  (klinodiagonalen)  Seitenkante  des  Prismas  oeP,  sowie  der  klino- 
diagonalen  Polkante  einer  Hemipyramidc  oder  eines  Klinodomas ;  auch  oft 
durch  ein  Hemidoma ,  bei  welchem  stets  die  Neigung  gegen  den  orthodiagona- 
len  Hauptschnitt  gemein  ist ; 
bei  triklinen  Mineralien,  durch  Angabe  derjenigen  Winkel,  welche  in  den 
gewöhnlichsten  Gestalten  zu  beobachten  sind. 

Auf  die  morphologischen  Eigenschaften  folgen  die  physischen;  dabei  wird 
die  Spaltbarkeit  (abgekürzt  Spaltb.)  unmittelbar  durch  die  krystallographischen 
Zeichen  der  Spaltungsflächen  bestimmt,  die  Härte  wird  abgekürzt  durch  H.  und 
das  specifische  Ge^^icht  zurch  G.  ausgedrückt. 

Bei  den  chemischen  Eigenschaften  wird  besonders  die  chemische  Zusammen- 
setzung (abgekürzt  Chem.  Zus.)  durch  Angabe  der  Gonstitutionsformel ,  und  dann 
das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  (v.  d.  L.)  mitgetheilt  werden. 

Die  übrigen  Abkürzungen  bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung. 

§.  187.  Nomenclatur  der  Species.  Da  unsere  Gruppirung  keine  Geschlechter 
giebt,  so  mussten  wir  auch  auf  eine  systematische  Nomenclatur  verzichten  und 
konnten  die  einzelnen  Species  nur  unter  speci fischen  Namen  aufführen. 
Dazu  wählten  wir  diejenigen  theils  einfachen,  theils  zusammengesetzten  Namen, 
welche  in  Teutschland  am  meisten  gebräuchlich  oder  aus  anderen  Gründen  empfeh- 
lenswerth  schienen.  Von  Synonymen  konnten  nur  die  allergewöhnlichsten  berück- 
sichtigt werden.  Sehr  wünschenswerth  wäre  es  freilich ,  dass  es  für  jede  Species 
einen  (auch  ausserdem  untadelhaft  gebildeten]  speciGschen  Namen  gäbe,  welcher 
in  allen  Sprachen  gleichmässig  Eingang  und  Aufnahme  finden  könnte;  da  aber  vor 
der  Hand  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  noch  nicht  ganz  erreicht  ist,  so  sind  auch 

manche  rein  teutsche  Namen  beibehalten  worden. 

• 

Um  jedoch  unsere  Leser  mit  den  in  dieser  Hinsicht  gemachten  VorschlSgen  be- 
kannt zu  machen  und  vorläufig  mit  der  Nomenclatur  zu  befreunden ,  welche  schon 
mehrfach  Eingang  gefunden  hat,  so  wurden  den  leulscben  Namen  die  von  Haidinger, 
Glocker,  Beudant,  Breithaupt,  v,  Kobell  u.  A.  aufgestellten  allgemein  brauchbaren  Na- 
men beigefügt. 

Wegen  der  Orthographie  der  adoptirten  Namen  versteht  es  sich  wohl  von 
selbst,  dass,  wo  nicht  offenbare  Fehler  vorliegen,  diejenige  Orthographie  beibehalten 
worden  ist,  weiche  der  jedesmalige  Namengeber  gebraucht  hat;  also.z.  B.  Leucit,  und 
nicht  Leukit;  Coracil,  und  nicht  Korakit.  Die  VerwUlschung  der  Namen,  welche  durch 
die  phonetische  sogenannte  Orlhographie  einzureissen  droht,  perhorresciren  wir.    Wie 
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wir  also  KrysUtlographie  und  nicht  Krislallo{$raße  schreiben,  so  selireiben  wir  H\dro-* 
phan,^und  nicht  Hidrofan,  Anthophyllit,  und  nicht  Antofillit.  Eine  solche,  aller  Etymo- 
logie Hohn  sprechende  Schreibart  wollen  wir  unscrn  südlichen  Nachbarn  übi^rlassen, 
deren  Sprsiche  es  wohl  nicht  anders  erlauben  mag. 

Was  die  systematische  Nonienclalar  betriOl,  deren  man  sich  bekanntlich  in 
der  Zoologie  und  Botanik  bedient,  so  hat  Uoh»  eine  solche  zuerst  in  der  Mineralogie 
mit  Consequenz  durchzuführen  versucht ;  Bredsdorf  (De  notione  speciei  in  regno  mine- 
rali,  Hafniae,  1827),  Breithaupt,  Dana  und  Glocker  (in  Generum  et  specierum  miner a- 
lium  Synopsis,,  1847)  haben  ihre  syslematische  Nomenclatnr  lateinisch  gebildet,  was 
in  thesi  sehr  zw^eckmässig,  aber  in  praxi  schwer  durchzuführen  ist.  Denn,  so  lange 
über  die  Principien  der  Systematik  und  insbesondere  über  die  Bildung  der 
Genera  keine  Einigung  Statt  ftn/Jet,  so  lange  wird  man  sich  noch  viel  weniger  über 
eine  derartige  Nomenclatur  vereinigen.  Daher  hat  deiui  auch  Dana  in  der  dritten, 
vierten  und  fünften  Auflage  seiner  Mineralogie  die  lateinische  und  systematische  No- 
menclalur  wiederum  aufgegeben  und  mit  einer  specißschen  Nomenel.itur  vorlauschl. 
Vortreffliche  Bemerkungen  über  die  mineralogische  Nomenclatur  überhaupt  gicbt  Hai- 
dinger  in  seinem  llandbuche  der  bestimmenden  Mineralogie,  S.  461  ff.;  eine  gehalt- 
volle Schrift  über  denselben  Gegenstand  verdanken  wir  dem  genialen  v.  Kobell:  die 
Mineral-Namen  und  die  mineralogische  Nomenclatur,  1853. 
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I.  Classe.  Metalloidoxyde. 

].  Ordmuig.    Hydrogettozyd. 

Diese  Ordnung  enthält  nur  zwei  Species ,  Wasser  und  Eis ,  welche  aber  eine 
ausserordentlich  wichtige  Rolle  auf  unserem  Planeten  spielen. 

1.  Wasser. 

Flüssig,  daher  gestaltlos.  G.  =  1 ,  Meerwasser  bis  1,028;  fast  farblos,  nur  in 
grossen  und  reinen  Massen  grünUchblau;  pellucid  im  höchsten  Grade ;  Refraction  ein- 
fach ;  im  reuien  Zustande  geschmacklos  und  geruchlos ;  bei  0"  G.  erstarrend  und  in 
Eis  übergehend;  bei  4  00"  C.  und  28"  Barometerstand  siedend  und  verdampfend.  — 
Chem.  Zus.  des  reinen  Wassers  HO  oder  A,  nach  den  neueren  Atomgewichten*^) 
=  1^,  also  Hydrogenoxyd ,  oder  in  100  Theilen  88,9  Oxygen  uml  H,1  Hydrogen ; 
wird  durch  lilektricit'ät  in  Sauerstoffgas  und  Wasserstofl'gas  zerlegt;  absorbirt  gern 
Gasarten  und  hält  daher  meist  atmosphärische  Luft  und  etwas  Kohlensäure,  ist  oft 


*)  Indem  wir  die  Darstellung  der  einzelnen  Mincralspecies  beginnen,  können  ^ir  nicht 
umhin,  unsere  Leser  auf  die  von  A'ann^ott  alljährlich  gelieferten  »Uebcrsichten  derResul- 
tate  mineralogischer  Forschungen«  aufmerksam  zumachen,  welche 'ein  fortlaufendes, 
eben  so  vollständiges  als  gründliches  Repertoriuoi  aller,  im  Laufe  jedes  Jahres  auf  dem  Gebiete 
der  Mineralogie  gewonnenen  Entdeckungen  und  Verbesserungen,  und  daher  für  jedes  Lehrbuch 
oder  Handburh  dieser  Wissenschaft  die  nothwendigen  Nachträge  und  Ergänzungen  gewährten. 
Das  Neue  Jahrbuch  für  Mineralogie  von Leonhard  und  Geinitz  bietet  einigermaassen  Ersatz  dafür; 
n^r  die  Vorkommnisse  der  österreichischen  Monarchie  aber  giebt  das  vortreffliche  Mi nemlof(ische 
Lexicon  von  Victor  v,  Zepharovich  Nachweis  über  Alles,  was  dort  bis  zum  Jahre  1872  gefunden 
worden  ist. 

**}  Die  in  den  neueren  Atomgewichten  ausgedrückten  chemischen  Formnln  der  Mine- 
ralien sollen  durchgängig  mit  fetter  Schrift  gedruckt  werden. 
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durch  aufgelösle  Substanzen  bedeutend  verunreinigt  (Mineralwasser,  Soolen ,  Meer- 
(wasser).  Vorkommen  bekannt;  theils  als  Atmosphijrwasser,  theils  Quellen ,  Bäche, 
Flüsse,  Seen  und  den  Ocean  bildend. 

Anm.  Die  Betrachtung  der  mancherlei  Mineralwasser  gehört  wohl  eher  in  die 
Geognosie,  als  in  die  Mineralogie.  Dass  aber  Wasser  und  Eis  der  Physiographie 
als  zwei  verschiedene  Species  gelten  müssen,  ist  einleuchtend;  der  Unterschied 
zwischen  beiden  ist  jedenfalls  grösser,  als  z.  B.  der  zwischen  Kalkspath  und  Aragonit, 
und  die  Identität  der  Substanz  kann  keinen  Einwurf  begründen.  Für  die  Chemie, 
welche  als  solche  es  nur  mit  der  Substanz  zu  thnn  hat ,  mag  es  keinen  specifischen 
Unterschied  zwischen  Wasser  und  Eis  geben ;  für  die  Physiographie  wird  er  immer 
bestehen,  wie  denn  für  sie  überhaupt  eine  und  dieselbe  Substanz,  je  nachdem  sie 
flüssig  oder  starr  auftritt,  jedenfalls  zwei  verschiedene  Körper  liefert. 

2.  Eis  (Schnee,  Reif). 

Hexagonal  und  zwar  rhombo^drisch ,  doch  konnten  die  Dimensionen  noch  nicht 
zuverlässig  bestimmt  werden;  Clarke  gab  Rbomboeder  mit  der  Polkante  von  4  20^, 
Smithson  hexagonale  Pyramiden  mit  der  Mittelkante  von  80^  an ;  Gutberiet  und 
V.  Schlagintweit  beobachteten  Krystalle  mit  mehren  Bhomboi^dern ,  Breithaupt  sah 
Kryslalle  mit  mehren  hexagonalen  Pyramiden.  Botzenkardt  sucht  die  Grundform  des 
Eises  aus  der  Form  der  Schneesterne  abzuleiten,  und  fmdet  so  ein  Rhomboeder,  des- 
sen Polkante  \  n°  23'  misst;  Galle  berechnet  eine  hexagonale  Pyramide,  deren  Mittel- 
kante 59*^  äT  mi.<?st.  Gewöhnliche  Form:  hexagonale  Tafel,  also  OR.ooR  oder 
OR .  ooP2,  oft  sehr  deutlich  am  Reif,  wo  sie  bi.sweilen  fast  zollgross  werden;  Peters 
beobachtete  in  der  Eishöhle  von  Scherisciora  bei*  Rezb^nya  tafelförmige  Eiskryslalle 
von  5  bis  10  Centimeter  Durchmesser,  sowie  kleine  Krystalle  der  Combination 
R. — ^R.  OR;  zarte  nadelförmige  Krystalle,  mit  grosser  Neigung  zur  Bildung  von  Zwil- 
lings- und  Drillingskrystallen  u.  s.  w.,  welche  die  feinsten  und  zierlichsten  Gruppen 
darstellen ,  denen  ein  sechsstrahliger  Stern  zu  Grunde  liegt :  Schnee ;  doch  sind  auch 
bisweilen  Schneesterne  von  tetragonaler  Figur  beobachtet  worden,  woraus  man  auf 
einen  Dimorphismus  des  Eises  geschlossen  hat.  In  dünnen,  blumig-strahligen  üeber- 
zügen  auf  Fensterscheiben;  in  rundlichen  und  eckigen  Körnern  und  Stücken  als 
Hagel;  in  dünnen  Krusten  als  Glatteis;  in  Zapfen  und  anderen  stalaktitischen  For- 
men als  Tropfeis ;  in  Schollen  und  weit  ausgedehnten  Eisfeldern  auf  Flüssen ,  Seen 
und  auf  dem  Meere;  körnig  als  Firn-  und  Gletschereis,  in  mächtigen  und  weit 
erstreckten  Ablagerungen;  dass  die  sehr  unregelmässig  gestalteten  Körner  des  Glet- 
schereises dennoch  wirkliche  Eis-Individuen  sind,  diess  hat  v.  Sonklar  zuerst 
durch  optische  Untersuchung  bewiesen,  und  damit  eine  für  die  Theorie  der  Gletscher- 
bildung höchst  wichtige  Entidcckung  gemacht,  welche  "später  von  Bertin  bestätigt  wor- 
den ist. 

Spaltb.  angeblich  basisch;  Bruch  ^muschelig.  Mild  oder  sehr  wenig  spröd. 
H.  =  4,5.  G.  =  0,918,  bei  0°  und  im  reinsten  Zustande  (nach  Brunner) ;  0,9175 
*  nach  Dufour\  ein  Volumen  Wasser  giebt  also  1,0895  Yolumentheile  Eis ,  oder  dehnt 
sich  um  -jlf  aus.  Farblos,  in  grossen  Massen  grünlich  oder  blaulich;  Glasglanz. 
Pellucid  im  hohen  Grade;  Refraclion  doppelt;  auf  stillem  Wasser  gebildete  Eiskrusten 
zeigen  nach  Brewster  im  polarisirten  Lichte  die  Farbenringe  mit  dem  Kreuze  sehr 
deutlich,  welche  (später  von  Schmid  und  zuletzt  von  Bertin  wiederholte)  Beobachtung 
beweist,  dass  die  Eisdecken  der  Teiche,  Seen  und  Flüsse  aus  stängeligen  Individuen 
bestehen,  deren  Hauptaxen  alle  senkrecht  gestellt  sind ;  daher  zerfällt  auch  das  Schol- 
leneis oftmals,  während  es  schmilzt,  in  stängelige  Stücke.  —  Bei  0^  C.  schmelzend  zp 
Wasser.  —  Chem.  Zus.  HO,  wie  Wasser,  doch  rein  und  ohne  Beimischungen  von 
Salzen,  welche  bei  der  Erstarrung  des  Wassers  ausgeschieden  werden. '   • 

Der  Gebraaoh  des  Wassers  und  Eises  ist  bekannt. 
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Anm.  Sehr  merkwürdige  Gebilde  von  Hagelkörnern  werden  beschrieben  in  Abieh's 
interessantem  Werke  über  krystalHnischen  Hagel  im  Ihrialetischen  Gebirge,  Tjflis,  1 87  J, 
S.  35  f.  und  S.  61  f.  Altes  und  Neues,  (z.  Th  Wunderbares)  über  die  Geslallen  des 
Eises  findet  sieb  in  einer  Abhandlung  von  Strohecker  über  die  Krystallisation  des 
Wassers,  in  der  Zeilschrift  Natur,  4  873,  Nr.  10,  H  und  12. 


8.  Ordamg.    SlinB. 

a.  Erste  Gruppe.    Wasserhaltige  Säuren. 

3.  Sassolin,  Hausmann  (Borsäure). 

Triklin  nach  J/i/W,  OP:ooPco  =  75^  30'  {nsich  Kenngott  monoklin) ;  gewöhn-r 
lieh  in  feinen  schuppigen  oder  faserigen  Individuen ,  welchen  ersteren  eine  unregel- 
mSssige,  sechsseitige  Tafel  mit  schief  angesetzten  RandilSchen  (oP.ooP'.oo'P.ooPoo) 
zu  Grunde  liegt;  diese  Individuen  erscheinen  lose,  oder  zu  krustenformigen  und  sta- 
laktitischen Aggregaten  vereinigt.  HSufig  Zwillingskry stalle  nach  ooPoo.  —  SpaUb. 
basisch,  sehr  vollkommen;  H.  =  4  ;  mild  und  biegsam.  G.  ==  4, 4. ..1,5.  Farblos, 
rneist  gelblichweiss  gefärbt ;  Perlmutterglanz ;  durchscheinend ;  schmeckt  schwach 
säuerlich  und  biUerlich;  fettig  anzufühlen.  —  Chem.  Zus.  B-|-3H  oder  Borsäurehydrat, 
=  1^3+31^  mit  56,45  Borsäure  und  43,55 Wasser;  in  kochendem  Wasser  leicht, 
in  kaltem  etwas  schwer  löblich;  giebt  im  Kolben  Wasser,  schmilzt  v.  d.  L.  leicht 
nnd  mit  AufschSnmeh  zu  klarem  hartem  Glase ,  und  Hirbt  die  Flamme  hoch  gelblich- 
grun  (zeisiggrün) ;  auch  die  Anflo^^ung  in  Alkohol  brennt  mit  grüner  Flamme.  —  Als 
Sublimat  mancher  Vulcane  und  als  Absatz  heisser  Quellen ,  Insel  Vulcano ,  Sasso  in 
Toscana.  Bei  Larderelio  u.  a.  0.  in  Toscana  werden  aus  den  dortigen  Sudionen  jähr- 
lich sehr  grosse  Quantitäten  Borsäure  gewonnen. 

^   Oebraucll  als  Reagens  bei  Löthrobrversuchen ,  besonders  aber  zur  Darstellung  mchrer 
borsaun»r  Salze. 

4.  Opal,  PUniux. 

Amorph*);  derb  nnd  eingesprengt,  in  Trümern;  seilen  traubig,  nierformig,  sta- 
laktitisch, knollig;  auch  als  versteinertes  Holz :  Pseudomorphosen  nach  Cnlcil  und  Augit, 
Bruch  muschelig  bis  uneben;  spröd.  H.  r=  5,5...6,5  :  G.  =  4,9...J,3  ;  farblos, 
gewöhnlich  gefärbt;  Glas-  und  Fettglanz;  pellucid  in  allen  Graden,  einige  Var.  mit 
schönem  Farbenspiel;  polarisirt  das  Licht'in  der  Regel  nicht.  Chem.  Zus.  Wesentlich 
amorphe  Kieselsäure,  gewöhnlich  mit  6 — 4  3  p.  C.  Wasser ;  der  dem  Hyalith  ganz  ähn- 
liche sogenannte  Wasseropal  von  PfatTenreilh  bei  Passau  soll  jedoch  nach  Schmitz  fast 
35  p.  C.  Wasser  enthalten;  kleinere  oder  grössere  Beimischungen  von  Eisenoxyd, 
Galcia,  Magnesia,  Aluminia  und  Alkalien  bedingen  die  verschiedenen  Varietäten,  deren 
einige  namentlich  das  Eisenoxyd  In  nicht  unbedeutender  Menge  enthalten.  Im  Kolben 
gtebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  zerknistern  die  meisten  Opale,  sie  sind  unschmelzbar  und 
verhalten  isich  überhaupt  wie  Rieselsäure ;  von  heisser  Kalilauge  werden  sie  fast  gänz- 
lich aufgelöst;  übrigens  scheint  nicht  einmal  das  Wasser  wesentlich  zu  sein,  wie  denn 
überhaupt  der  Opal  wohl  nur  als  eine,  durch  Zersetzung  von  Silicaten  natürlich  gebil-« 
dete  und  allmälig  erstarrte  Rieselgallert  zu  betrachten  ist,  welche  bald  mehr,  bald 
weniger,  und  bisweilen  fast  gar  kein  .W^^^^ser  bebalten  hat.  Die  wichtigsten  Varietäten 
sind  folgende : 


*)  Bekanntlich  tritt  die  Kieselsäure  in  zwei  verschiedenen  Formen  auf,  als  amorphe 
Kieselstfare  vom  sp.  G.  »  8,2,  und  als  krystallinische  Kieselsäure  vom  sp.  G.  =  s,6 ;  im 
Mineralreiche  wird  die  erslere  durch  den  Opa),  die  zweite  durch  den  Quarz  vortreten.  Jenzsch 
fand,  dass  es  auch  eine  amorphe  Kieselsäure  vom  sp.  G.  9,6  giebt  (in  Poggend.  Annnl.,  Bd.  196, 
1865,  S.  497  ff.) ;  diess  wurde  später  von  Sandberger  bestätigt. 
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Hyalith;  kleintraubig  und  nierförmig,  meist  als  Ueberzug,  farblos,  durchsichlig,  stark 
glasglänzend  ;  zeigt  nach  SchtUtze  bisweilen,  nach  Behrens  stets  doppelte  Lichtbrechung, 
in  Folge  einer  sehr  feinen  lagenweisen  Zusammensetzung,  G.  =  2,45. ..8J8;  hält  3  p.  C. 
Wasser.  Waltsch  in  Böhmen,  Kaiserstuhl. 

Perl  Sinter;  ähnliche  Formen,  aber  weiss,  nur  durchscheinend  und  schwach  perlmutter- 
glänzend; kein  Wasser.  Santa  Fiora  in  Toscana. 

Kieselsinter;  traubig,  nierförmig,  stnlaktitisch,  als  Incrustat  z.  Th.  von  Vegctabilien, 
graulich-,  gelblich-  und  röthlichweiss  bis  grau,  kantendurchscheinend  bis  undurchsich- 
tig, wenig  glänzend  oder  matt;  hält  3  bis  10  p.  C.  Wasser.  Island,  Kamtschatka,  Neusee- 
land. 

Kascholong;  traubig,  nierförmig,  als  Ueberzug,  derb;  gelblichweiss,  mati,  undurch- 
sichtig, hält  nur  3,6  Wasser.     Faröcr,  Island. 

Edler  Opal;  derb,  eingesprengt,  in  Trümern,  blaulich-  und  gelblichweiss,  glänzend,  halb- 
durchsichtig oder  durchscheinend,  mit  buntem  Farbenspiel ;  nach  Behrens  zeigen  alle  edlen 
Opale  zweiaxige  Doppelbrechung.  Ungarn. 

Feueropal;  derb,  eingesprengt,  in  Trümern,  hyacinthroth,  honiggelb  bis  weingelb,  stark 
glänzend,  durchsichtig.  Zlmapan,  Telkibanya,  Washington  Co.  in  Georgia,  Faröer. 

Gemeiner  Opal;  derb,  eingesprengt,  in  Trümern,  selten  nierförmig  und  stalaktitisch, 
oder  in  Pseudomorphosen ;  verschiedentlich  weiss,  gelb,  grau,  grün,  roth  und  braun  ge- 
ßirbt;  fettglänzend,  balbdurchsiohtig  bis  durchscheinend.  Freiberg,  Schneeberg,  Eiben- 
stock, Hubertusburg,  Kosemütz,  Tokai,  Telkibanya,  Eperies. 

Hydropha  n;  ist  theils  edler,  theils  gemeiner  Opal,  welcher  seinen  Wassergehalt  grossen- 
theils  und  damit  sein  Farbenspiel,  seinen  Glanz  und  seine  Durchscheinenheit  verloren 
hat,  welche  Eigenschaften  er  im  Wasser  unter  Ausstossen  von  Luftblasen  vorübergehend 
wieder  erlangt ;  haftet  stark  an  der  Zunge.  Hubertusburg  in  Sachsen.  Nach  Baidmger 
ist  der  Hydrophan  identisch  mit  dem  in  den  Knoten  des  Bambusrohres  sich  absetzenden 
Tabaschir. 

Halbopal;  derb,  eingesprengt,  in  Trümci-n,  Lagen  und  schmalen  Schichten;  selten  nier- 
förmig und  stalaktitisch,  als  versteinertes  Holz  (Holzopal)  mit  deutlich  erkennbarer 
Holzstructnr ;  verschiedene  weisse,  graue,  gelbe,  rothe,  braune  bis  schwarze  Farben; 
schwach  fett  glänzend  bis  schinimemd ;  durchscheinend  bis  undurchsichtig. 

Jaspopal  (Eisenopal,  Opaljaspis);  derb  und  eingesprengt,  blut-und  ziegelroth,  röthlich- 
braun,  leberbraun,  ockergelb;  feltglänzend,  undurchsichtig  (Gewicht  bis  2,5),  halt  viel 
Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrad,  welches  in  manchen  Varietäten  bis  zu  40  Procent  und 
darüber  beträgt. 

Menilit;  knollig,  auch  in  Lagen  und  schmalen  Schichten,  kastanien-  bis  leberbraun  oder 
gelblichgrau ;  wenig  glänzend  bis  matt,  undurchsichtig.  Menilmontant  bei  Paris ;  Nikol- 
schitz  und  Weisskircben  in  Mähren. 

Schwimmkiesel,  knollige  Massen,  sehr  porös,  daher  leicht.  St.  Ouen  bei  Paris. 

Forche ril  hat  Aichhom  einen  mit  mehr  oder  weniger  Schwefelarsen  imprägnirlen,  und 
daher  pomeranzgelb  gefärbten  Opal  von  Knittelfeld  in  Steiermark  genannL 

Oebrancll.  Der  edle  Opal  liefert  einen  sehr  gescbätzton  Edelstein,  der  als  Ring-  und  Nadel- 
stein und  zu  mancherlei  anderen  Schmucksachen  benutzt  wird.  Eine  ähnliche  Benutzung  findet 
auch  Statt  für  den  Feueropal,  gemeinen  Opal,  Halbopal,  Hydrophan  und  Kascholong. 

Anhangsweise  sind  noch  hierher  der  Polirschiefer,  der  Tripel  und  die  Kie- 
sel guhr  zir  stellen,  welche  mehr  oder  weniger  aus  Kieselp^nzern  von  Diatomeen 
bestehen ,  und  daher  eigentlich  mehr  als  Fossilien ,  denn  als  Mineralien  zu  betrach- 
ten sind.  Auch  der  sogenannte  Randanit  von  Ceyssat  in  der  Auvergne  besteht  nach 
Dufrenoy  nur  aus  dergleichen  Kieselpanzcrn. 

Oebrftuch«  Der  Tripel  und  Polirschiefer  werden  vielföliig  als  Polir-  und  Schleifmaleria  1 
benutzt;  die  Kicselguhr  gestattet  denselben  Gebrauch  und  ist  auch  zuweilen  aus  Noth  statt 
Mehl  dem  Brote  zugesetzt  worden,  wie  denn  die  Diatomeen-Erden  von  manchen  Völkern 
gegessen  werden. 

Annt.  Der  Alumocaicit  KersterCs  kann  wohf  nur  als  ein  noch  nicht  ganz 
erhärteter,  also  unreifer  Opal  gelten  ;  er  findet  sich  derb,  eingesprengt  und  in  Trümern, 
hat  muscheligen  Bruch;  H.  =  I...2  ;  G  =  2,1.. .2, 2;  ist  milch-  und  gelblichweiss, 
schwach  glasglänzend  bis  matt,  sehr  leicht  zersprengbar,  und  besteht  aus  86,6  Kiesel- 
säure, 6,  25  Kalkerde,  2,23  Aluminia  und  4  Wasser.  Eibcnslock  ;  bei  Rezbanya  kom- 
men blatilichgrüne  und  himmelblaue  Varietäten  vor. 


Säliren. 
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b.    Zweite  Gruppe.    Wasserfreie  Sauren. 
5.  Quarz,  (Qunrtz). 

Hexagonal ,  jedoch  nicht  holoedriscli ,  sondern  nach  den  Gigsetzen  der  Irapezoe- 
driscben  Tetartoedrie  gebildet  (§.  40),  wie  namentlich  in  den  reinsten  Varietäten  (dem 
sog.  Bergkrystall)  sehr  bestimmt  zu  erkennen  ist,  während  im  gemeinen  Quarze 
gewöhnlich  eine  scheinbar  holoedrische  Ausbildung  Statt  fmdet*). 

Die  Grundpyramide  P  {P  und  z)  hat  die  Hauptaxe  a  :^=  1 , 1 ,  die  Mittelkanle 
Z  =  103°  34'  und  die  Polkante  -Y  =  133*^  44';  sie  erscheint  oft  vollständig,  allein 
sehr  häufig  auch  als  Rhoraboeder  R  (P),  welches,  als  nothwendiges  Resultat  der  Te~ 
tartoedrie,  eigentlich  ^(P)  bezeichnet  werden  muss;  seine  Polkante  misst  94^  15'. 
Ausserdem  sind  als  besonders  häufige  Formen  oqP  (r),  3P,  4P  («),  7P  (c),  HP  (/), 
SP2  (5)  gesetzmässig  als  t  r  i  g  0  n  a  I  e  Pyramide,  aber  immer  untergeordnet,  sowie 

mehre  mP (gesetzmässig  als   trigonale   Trapezoeder,    aber    gleichfalls 

m — 4 

untergeordnet)  gewöhnlich  6Pf  {x)  zu  bemerken,  doch  kommen  auch  noch  viele 
andere  Trapezoeder  vor;  auch  PS  erscheint  bisweilen,  doch  nur  als  tHgonale  Pyra- 
mide; merkwürdig  bleibt  es,  dass  das  Pinakoid  OR  nur  äusserst  seilen  beobachtet 
worden  ist.  Ueberhaupt  aber  erscheinen  ooP,  P,  oder  R  und  — R,  3R,  4R  und 
—  HR  als  diejenigen  Formen,  welche  meist  die  allgemeine  Gestalt  der  Krysialle 
wesentlich  bestimmen.  Daher  sind  die  Krystalle  Iheils  säulenförmig,  Iheils  pyramidal, 
Iheils  rhomboedrisch.  —  Gewöhnlichste  Combb.  ooP.P  oder  P.ooP;  00P.P.4P,  in 
welcher  ooP  und  4P  meist  oscillatorisch  combinirt  sind;  ooP.P.^(2P2),  die  Flachen 
von  |^(SP2)  erscheinen  als  rhombische  Abstumpfungsflächen  der  an  den  abwech- 
selnden Seilenkanten  von  ooP  liegenden  Gombinationsecke ;  ooP.P.^(«P2).^(6P^), 
die  Flächen  von  ^(6P-^)  und  von  allen  analogen  Trapezoedern  erscheinen  als  Trapeze 
zwischen  den  rhombischen  Flächen  s  und  den  Flächen  des  Prismas.  Das  Rhombo^der 
R  kommt  häufig  in  Combinationen ,  seilen  ganz  selbständig  vor ,  wie  an  der  smalle- 
blauen  Varietät  von  Treslyan  in  Siebenbürgen,  welche  oft  für  eine  Psendomorphose 
von  Chalcedon  nach  Fluorit-Hexatidern  gehalten  wurde,  während  schon  Mohs  und 
Phillips  sie  für  Quarz  erklärten,  was  später  von  Ferber  bewiesen  worden  ist,  indem 
er  nach  Zerrenner  die  Polkanten  dieser  scheinbaren  Hexaeder  ==:  9  4^  4  6'  fand.  Dagegen 
erkannte  noch  neulich  Behrens  durch  mikroskopische  Untersuchung,  dass  diese  Tre- 
styaner  Krystalle  grossentheils  aus  faserigen  Sphärolithen  von  Chalcedon  bestehen. 

Die  folgenden  Figuren  stellen  einige  der  häufigsten  und  daher  wichtigsten  Kry- 
.stallformen  dar,  in  deren  Erklärungen  die  Khomboeder  mit  den  Zeichen  der  gleich- 
artigen hemiedrischen  Formen  eingeführt  sind,  von  denen  sie  in  ihrer  Erscheinung 
nicht  abweichen ;  für  die  Trapezoeder  und  die  trigonale  Pyramide  sind  die 
Zeichen  ihrer  holoedrischen  Stammformen  gesetzt. 

4  2  3  4  5  6  7 


1    r 


Fig.  4 .  Die  Grundpyramide  P,  oder  die  beiden  complementären  Rhomboeder  R  und 
— R  (P  und  z)  im  Gleichgewichte  ausgebildet ;  eine  sehr  häufig  vorkommende 
Form,  deren  Mittelkanten  gewöhnlich  durch  öoP  abgestumpft  sind. 


♦)  Eine  der  besten  Arbeiten  über  die  so  äusserst  ioteressonte  Krystallreihe  des  Quarzes 
gab  G.  Hose  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  für  4846.  Im  Jahre  4855  erschien  aber 
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i^  Hetalloidoxyde. 

Fig.  4.   ooP.P,  oder  ooP.ß. — B,  die  gewöhnlichste  nnler  allen  Quarz  formen. 

Fig.  3.   ooP.R.IR;  nicht  selten;  auch  erscheint  wohl  3ll  slall  iR  ((j . 

Fig.  4.  ooP.P.JPä;  die  der  letzleren  Form  gehörigen  Ftlichen  s  würdet!  für  sich  allein 
eine  Irigonale  Pyramide  bilden ;  es  sind  die  sogenannten  RhombenflSchen,  und 
hie  erscheinen  h'Juüg,  wenn  auch  nicbl  immer  vollzählig,  und  in  der  Hegel 
sehr  slart  gliinzeiid. 

Fig.  H.  ooP.P.aPi.ePJ;  die  letzleren  Flüchen  i  gehören  zu  den  sogenannten  Trape/.- 
Iläcben,  und  würden  für  sich  allein  ein  Irigonales  Trapezoüder  bilden. 

Fig.  G  und  7,  welche  beide  die  Comb.  coP.R. — R.äP3  darstellen,  sollen  besonders 
den  Unterschied  der  rechts  und  links  gebildeten  Kryslalle  veranschaulichen,  je 
nachdem  nümlich  am  oberen  Rnde  des  Rrystalles  die  Flächen  s  rechts  oder 
links  von  den  Flüelien  P  liegen,  womit  auch  die  oft  vorkommende  Slreifung 
derselben  zusammenhängt,  welche  der  Combinalionskanle  zu  P  parallel  ist. 


8.  coP.R. — R.iR.6P|,2PS;    «ine  in  der  Schweiz  und    überliaupl  in  der 
nicht  seilen  vorkommende  Comb. 


die  ausführliche  Monngraphio  von  Det- Cloiuaux  unter  dem  Titel:  Mimoirt  tur  \a  crttloJUnWitm  et 
la  sfructure  inttrimtre  du  QuarU,  die  reichhaltigste  und  gediegenste  Arbeit,  welche  Jemals  über 
den  Quarz  veröffentlicht  worden  Ist,  in  weicher  gezeigt  wird,  dass  au  diesem  Minerale  nicht 
weniger  als  166  verschiedene  Formen  vorkommen.  Beide  diese  Arbeileo  bestätigen  Übrigens 
volllcommen  die  Interpi'etation,  welche  ich  schon  im  Jahre  1880,  in  meinem  Lctirboche  der  Kry- 
sl«llographie,  für  die  eigentbümliche  Ausbildungsweise  der  Quarzformen  zu  geben  versuchle, 
indem  ich  solche  als  noihwendige  und  gcsetimflssigc  Folge  der  trapeioedri scheu  Tetar- 
toedric  darstellte.  Vergl.  meinen  Aufsatz  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4856,  S.  It6  E.  Hankel  hat 
gezeigt,  dass  diese  Teturloedrie  aucti  als  ein  Hemimorphismus  in  der  Riclitung  der  drei  Ne- 
beuBxen  aufgefasst  werden  kann.  Schar/fisl  jedoch  Her  Ansicht,  dass  diese  Telartoedrie  zwar 
dem  Geomeler  gentif;en  künne,  nicht  aber  dem  Uinera logen,  welcher  Bedenheo  trogen 
werde,  sie  als  ein  Bildungsgesetz  anzuerlteunen ;  indess  sei  die  Deutung  und  ErkISrung  d^r  Bit' 
dungsweise  des  Quarzes  an  und  für  sich  so  schwierig,  dass  auch  ein  Missverslfiodniss,  die  irrige 
Auffassung  eineV  Doctrin,  wohl  Entschuldigung  verdienen  wurde.  Eine  kritische  Abhandlung 
über  die  Quarzformen  gab  E.  Weist  in  Abb.  der  nsturf.  Ges.  zu  Halle,  B.  V,  1860,  S.  SS  ff.  Sehr 
inlerossanie  Kryslalle  von  Strlegau  in  Schlesien  beschrieb  Websity,  in  2eitschr.  der  deulscben 
geol.  Ges.,  B.  IT,  1865,  S.  S(8  f.  Derselbe  lieferte  im  Neuen  Jahrbuche  für  Hin.  4g7<,  S.  isa  IT. 
S.  785  ff.  und  S.  897  fT.  über  stumpfe  Rhomboäder  und  Homlskalenoi-der  der  Stricgaucr  Krystalle 
eine  sehr  ausführliche  Abhandlung,  welche  mit  der  gewohnten  Gründlichkeit  nicht  nur  ihren 
Gegenstand  behandelt,  sondern  auch  (heoretischo  Betrachlungen  über  typische  und  inducirle 
Flächen,  über  die  GrBnzcn  der  Individuen,  und  über  die  wahre  telaHoedrischo  Position  der 
Flüchen  gewahrt.  —  Die  sehr  interessanten  Qnarzkryslatle  von  der  Grotla  Palouibaja  auf  der 
Insel  Elba  beschrieb  G.  vom  Ralh,  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.,  Bd.  SS,  <S70, 
S.  et9  rr.  ;  und  Antonio  d'Aehiaräitähriia  seiner  ß/ineralogia  della  Toscana  [Pisa  4873,  p.  67  —  99) 
viele  Combinalionen  auf  aus  den  Honti  Pisaui,  von  Bollino,  Elba,  Carrare  u.  s  w.  Zirrenner 
thcilte  Notizen  mit  Aber  merkwürdige  Quarzkry stalle  von  Przibram  ;  in  der  so  eben  genannten 
Zeitschrift,  Bd.  ii,  S.  SSI.  ScAnr/T gab  eine  Abhandlung  über  den  Quarz  Im  Allgemeinen,  in 
den  Ahhandl.  der  Scnckenbergischen  naturf.  Ges..  Bd.  III,  1SS9,  sowie  eine  zweite  über  den 
/.willingshau  des  Quarzes  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.,  186t,  S.  &S0  fT.,  und  eine  dritte  Über  den 
Ben-krystall  von  Cerrara,  ebendaselbst,  1S6e,  S.  8SS  ff.  SUliner  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Aushildimg  von  Qunrzkrystallcn  mit  Trapezm-derfläclien  nur  dort  Stall  gefunden  hat,  wo  sich 
Kloichzeilig  aus  (Inor-  und  chlorhallifipn  Verbindungen  die  Mineralien  der  Zinn-  und  Tilou- 
fnrmalien  unter  Butwickelung  von  Kluoi-- und  ChlorwasserslofTsHure  bildeten.  Neues  Jahrbuch 
rilr  Mineralogie,  187»,  S.Bi  fl. 
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Fig.  9.  poP.ooPi.R.— R. — 7R.6Pf ;  häufig  bei  Ca rrara,  besonders  interessant  durch 
die  dem  Deuteroprisroa  gehörigen  Flächen  t,  welche  nur  zur  Hälfle  vorhanden 
sind,  und  also  für  sich  allein  ein  (rigonales  Priscua  bilden  würden,  wie  es  die 
Tetartoedrie  erfordert;  die  Flächen  c  gehören  dem  Rhombo&der  — 7R. 

Fig.  \0.  ooP.R.— R.-— 7R.6Pf.2P2;  aus  dem  Dauphiiie,  gleichfalls  mit  dem  Rhom- 
boeder  — 7R,  dessen  Flächen  c  gegen  r  unter  173^  35'  geneigt  sind. 

Fig.  H.  ooP.R. — R.HR.ePf;  ebenfalls  aus  dem  Dauphinö,  mit  dem  Rhomboeder 
— t  IR,  dessen  Flächen  /  gegen  r  unter  175°  54'  geqeigt  sind. 

Fig.  \%.  — HR.R. — R,  meist  noch  mit  cx>P;  aus  dem  Dauphin^,  mit  sehr  vorwal- 
tendem Rhomboeder  — 1  lR,  dessen  Flächen  /  gegen  die  Flächen  z  des  Rhom- 
boeders  — R  unter  Mb^  5^'  geneigt  sind. 

Fig.  13.  ooP.R.— R,  3R. — JR.  6P|.  iP^;  aus  der  Schweiz,  o  sind  die  Flächen  von 
3R,  V  die  Flächen  von  — |R,  und  u  die  Flächen  von  4P|';  o:r==  t65°  4  8', 
V  :r=461°  4  9',  u:  r=4  6l"  34'. 

Fig.  4  4.  oqP.R. — R.6Pf ;  aus  Brasilien,  deshalb  merkwürdig,  weil  6P|  als  Skalenog- 
der,  oder  als  rechtes  und  linkes  Trapezoeder  zugleich  ausgebildet  ist,  was 
in  einer  Zwillingsbildung  seinen  Grund  hat,  wie  G.  Hose  schon  geschlossen 
hatte,  und  neulich  von  Groth  durch  optische  Untersuchung  bewiesen  wqrde. 

Fig.  1 5.    Ein  Zwillingskrystall  mit  gegenseitiger  Durchdringung   der  Individuen ;    die 
Schraffirung  der  Flächen  P.des  grösseren  Individuums  soll  nur  zur  Verdeut- 
lichung des  Bildes  dienen. 
Bei  Quebek  in  Ganada  kommen  auch  Kryslalle  der  Comb.  ooP.R. — R.^R. — |R  vor. 
Von  den  häufig  vorkommenden  Combinatiopskanten   sind  noch   folgende  zu  er- 
wähnen : 

P:  oberen     «==4380  44'        P  oder  *:r=  4440  47'        P:«  =  4530  6' 
P:untereQ   s=408    34  t:r^16S   5i  «:r»442    3 

Poderz:Ä=454      6  ajrr  (von  *  her)  «=»468   0. 

[Hat  man  für  irgend  eine,  der  x  oder  u  analog  liegende  Trapezfläche  ihre 
Combinationskante  zu  r  mit  dem  Werthe  k  gefunden ,  so  bestimmt  sich  die 
Ableitungszahl  m  nach  der  Formel : 

tii^-4=:«.a4  tang  (ik— 900) 
von  welcher  man  oft  Gebrauch  za  machen  Gelegenheit  hat.] 

In  allen  diesen  Combb.  ist  P  sehr  oft  in  die  beiden  Rhomboeder  R  und  — R  zer- 
fallt, welches  letztere  nicht  selten  gänzlich  fehlt;  auch  haben  die  correlaten  Flächen 
einer  und  derselben  Form,  namentlich  im  sog.  Bergkrystall,  oft  eine  höchst  ungleich- 
mässige  Ausdehnung,  so  dass  die  Formen  sehr  auffallenden  Verzßrrungen  unterwor- 
fen sind.  So  stellen  die  nachstehenden  Figuren  4  6  bis  SOsVerschiedene  Verzerrungs- 
formen dar,  in  denen  die  Combination  Fig.  2  nicht  selten  vorjcommt. 
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Oberfläche  von  ooP  sehr  gew(ihnlich  horizontal  gestreidt,  die  von  R  oft  glatter 
und  glänzender,  als  jene  von  — R.  —  Zwillingskrystalle  häufig,  mit  parallelen 
Axensystemen  beider  Individuen,  so*  dass  die  R-Flächen  des  einen  Individuums  den 
— R-Flächen  des  anderen  parallel  liegen  u.  s.  w.,  theils  mit  Juxtaposition,  theils  mit 
gegenseitiger  Penetration,  und  dann  scheinbar  einfache  Krystalle  bildend  (Fig.  4  40  u. 
4  44  S.  74) ;  am  sog.  Bergkrystall  gehören  dergleichen,  mit  vollständiger  gegenseitiger 
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Incorporirung  der  Individuen  ausgebildete  Zwillingskrystalle,  oder  auch  mehrfach  zu- 
sammengesetzte Krystalle  zu  den  sehr  gewöhnlichen  Erscheinungen ;  die  Individuen 
sind  dabei  ganz  unregelmassig  begränzt  und  nur  stückweise  einander  einverleibt. 
Seltener  kommen  die,  zuerst  von  )Veiss  erkannten  Zwillinge  mit  geneigten  Axen- 
Systemen,  nach  einer  Fl'ache  von  Pä  vor,  in  welchen  die  Hauplaxen  beider  Individuen 
den  Winkel  von  84^*33'  bilden.  Auch  hat  G.  Rose  an  kleinen  Quarzgruppen  aus  dem 
Serpentine  von  Reichenstein  eine  Zwillingsbiidung  entdeckt,  welcher  das  Gesetz :  Zwil- 
lingsebene eine  Fläche  von  R  zu  Grunde  zu  liegen  schien ;  doch  sind  diese  Drillings- 
oder Sechslingskryslalle  spSter  von  Eck  einer  ganz  anderen  Deutung  unterworfen 
worden ,  indem  er  zeigte ,  dass  die  regelmässige  Verwachsung  der  Quarz-Individuen 
durch  die  Flächen  des  Rhomboeders  — ^R  eines,  unter  jeder  Gruppe  sitzendeu  Kalk- 
spathkrystaltes  bestimmt  wird ;  auch  hat^Jenzsch  noch  mehre  andere  Zwillingskryslalle 
mit  geneigten  Hauptaxen  beider  Individuen  beschrieben;  wie  solches  schon  früher  von 
Sella  geschehen  ist*).  —  Sehr  merkwürdig  sind  die  krummflächigen,  schraubenförmig 
gewundenen  Quarzkrystalle,  auf  welche  Weiss  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat;  auch 
fand  G,  vom  Halh,  dass  die  Quarzkrystalle  von  Grotta  Palombaja  auf  Elba  oft  eine  Ab- 
rundung  gewisser  Kanten  zeigen ,  welche  bisweilen  so  weit  geht ,  dass  sie  am  oberen 
Ende  wie  ein  Tropfen  Glas  erscheinen.  Die  Krystalle  finden  sich  tlieils  einzeln  auf- 
und  eingewachsen,  theils  zu  Gruppen  und  Drusen  vereinigt;  ausserdem  häufig  slaoge- 
lige,  z.  Th.  in  freie  Krystallspitzen  auslaufende,  auch  faserige  Aggregate;  noch  häufiger 
derb,  in  körniger  bis  dichter  Zusammensetzung  und  in  kryptokrystallinischen  Aggre- 
gaten ;  in  P.seudomorphosen  nach  Fluorit,  Gyp^,  Anhydrit,  Baryt,  Apatit,  Caicit,  Dolo- 
mit, Smithsonit,  Siderit,  Barytocaicit ,  Cernssit,  Stilbit,  Galmei,  Wolfram,  Scheelil, 
Glanzei^enerz,  Pyrit  und  Galenit;  als  Versleincrungsmaterial ;  in  Geschieben,  Gerollen 
und  als  Sand. 

Spaltb.  rhomboedrisch  nach  R  meist  sehr  unvollkommen,  sehen  \ ollkommen,  wie 
nach  Scheerer  in  einem  granilartigen  Gesteine  bei  Modum,  und  nach  G.  vom  Rath  in 
einem  grosskörnigen  Gemenge  aus  Oligoklas,  Quarz  und  Turmalin  im  VeltHn ;  pris- 
matisch nach  ooP  in  Spuren;  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  II.  =1\ 
'  G.  =  2,5...2,8,  die  reinsten  Varietäten  2,65;  nach  Sainte- Ciaire- Deville  2,663; 
nach  Schaffyoisch  2,647  bis  2,661,  oder  im  Mittel  2,653.  Farblos,  oft  wasserhell, 
aber  Öfter  geHirbt ,  weiss  in  allen  Nuancen,  grau,  gelb,  braun,  schwarz,  roth,  blau 
und  grün ;  Glasglanz  ,  auf  den  Bruchflächen  oft  Feltglanz  ;  pellucid  in  allen  Graden  ; 
einaxige  doppelte  Strahlenbrechung,  welche  jedoch  durch  die  Zwillingsbiidung! 
und  andere  Verhältnisse  oftmals  gestört  wird ,  weshalb  das  schwarze  Kreuz  nicht 
selten  in  zwei  Hyperbeln  zerfallt  **) .  Circularpolarisatioii  nach  rechts  oder  nach  links, 
je  nachdem  die  Lamelle  \on  einem  rechts  oder  einem  links  gebildeten  Krystalle  stammt. 
Nach  Hankel  polar-lhermoelektrisch  in  der  Richtung  der  Nebenaxen.  Chem.  Zus.  Kie- 
selsäure Si  ^=  SM^,  mit  kleinen  Beimischungen  von  Eisenoxyd,  Eisensäure,  Titanoxyd 
u.  a.  Pigmenten;  v.  d.  L.  unschmelzbar;  Soda  löst  ihn  unter  Brausen  zu  einem  klaren 
Glase  auf;  von  Säuren  wird  er  nicht  aufgelöst,  ausgenommen  von  Flusssäure;  heisse 
Kalilauge  greift  das  Pulver  des  Quarzes  nur  wenig  an. 

Die  zahlreichen  Varietäten  der  Species  lassen  sich  folgendermaassen  übersehen : 

4)  Phanerokrystallinische  Varietäten: 

a)  Berg kry stall.;  ursprünglich  immer  krystallisirt ,  in  den  manchfaltigslen  Formen, 
oft  sehr  grosse  Krystalle,  wie  namentlich  in  den  sog.  Krystallhöhlen  der  Alpen,  in 
deren  einer  am  Tierenglo(S4^her  Canton  Uri)  neulich  riesengrosse  Krystalle  von  Rauch- 
quarz  gefunden  wurden;  secundär  in  Geschieben  und  Gerollen;  Bruch  muschelig; 
wasserhell  oder  graulichwciss  bis  raucbgrau,  gelblichweiss  bis  weingelb   (Citrini. 


♦)  Kck,  in  Zeilschr.  der  deutschen  gcol.  Ges.,  Bd.  48,  S.  426  ff.,  und  JetizxcA,  in  Poggend. 
Ann.,  Bd.  430,  4867,  S.  597  ff.  und  Bd.  434,  S.  540.  5d/as  Beobachtungen  finden  sich  in  seiner 
trefflichen  Abhandlung :  Stuäü  suUa  mineraiogia  sarda,  4859,  p.  35  etc. 

♦♦^  Daher  sind  manche  Varietäten  für  optisch-zweiaiig  erklärt  worden  ;  wie  z.  B.  der  Quarz 
von  Kuba,  in  welchem  BrcUhaupt  zwei  H>|>erheln  hooharhlele,  dergleichen  so  oft  im  Amethyste 
zu  st'lion  -iiul.   V»*rj;l.  Dave,  MoüalsLcr   »Ut  Berliner  Akml.  «ler  Wiss  ,  4  864.  S.  i42. 
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gelblichbraun,  nelkenbraun  (Rauchquarz)  bis  fast  pechschwarz  (Morion),  pellucid 
in  hohen  und  mittleren  Graden ;  oft  mit  Chloril  (oder  Helminth)  imprägnirt,  oder 
dünne,  z.  Th.  haarförmige Krystaile  von Turmalin,  Epidot,  Rutil,  Nadeleisenerz,  Amphi- 
bol,  Antimonglanz,  selten  in  ganz  kleinen  Blasenräumen  eine  tropfbare  sehr  expansibele 
Flüssigkeit  umschliessend*).  —  Schweizer,  Tyroler,  Französische  Alpen,  Marmarosch 
in  Ungarn,  Garrara,  Jerischau  in  Schlesien  und  viele  a.  0. 

b)  Amethyst;  stängelige  bis  dickfaserige,  in  freie  Krystallenden  auslaufende  Individuen, 
welche  meist  nur  P  und  ooP,  bisweilen  aber  auch  mancherlei  andere  Formen  frei  aus- 
gebildet zeigen,  und  zu  Drusen  verbunden  sind ;  die  Zusammensetzungsflächen  der 
Stängel  sind  zickzackfOrmig  gestreift,  und  der  Längenbruch  der  Aggregate  zeigt  oft  eine 
ähnliche  (sog.  fortificationsartige)  Karbenzeichnung;  auch  derb  und  in  Geschieben; 
violbau,  pflaumenblau,  neikenbraun,  perlgrau,  grünlichwetss.  —  Wolkenstein,  Wiesen- 
bad und  Schlottwitz  in  Sachsen ;  Ceylon. 

c)  GomeinerQuarz;  krystallisirt,  fast  nur  in  den  Combb.  ooP.P,  oder  P.cxdP,  selten 
OOP.R  oder  blos  R,  wie  der  blaue  sog.  Chalcedon  von  Trcstyan  in  Siebenbürgen; 
auch  in  Pseudomorphosen  nach  Flussspath ,  Kalkspath,  Gyps,  Baryt  u.  a.  Mineralien ; 
häufig  derb  und  eingesprengt,  mit  Eindrücken,  zellig,  zerhackt,  oder  in  körnigen  und 
dichten  Aggregaten,  als  Ger<)lle,  Sand  und  Sandstein ;  äusserst  verbreitet  und  jeden- 
falls das  häufigste  Mineral.  Als  einige,  durch  Farbe,  Glanz  oderStructur  ausgezeichnete 
Varietäten  sind  besonders  benannt  worden  : 

a)  Rosenquarz;  derb,  in  individualisirten  Massen,  röthlichweiss  bis  rosenroth, 
wahrscheinlich  durch  Titanoxyd  gefärbt.  —  Zwiesel,  Sibirien. 

ß)  Milch  quarz;  derb,  milchweiss,  halbdurchsichtig.  —  Hohnstein  bei  Pirna,  Grön- 
.  land. 

y)  Siderit;  indig- bis  berlinerbau ;  durch  Krokydolith  gefärbt.  —  Golling  in  Salz- 
burg. 

cf)   Prasem;  lauchgrün,  mit  Strahlstein  imprägnirt.  —  Breitenbrunn. 

c)  Katzenauge;  grünlichweiss  bis  grünlichgrau  und  olivengrün,  auch  roth  und 
braun,  mit  parallelen  Amiantfasern  durchwachsen.  —  Ceylon,  Ostindien,  Trese- 
burg,  Hof,  Oberlosa  bei  Plauen. 

0  Ävanturin.;  gelber,  rother  oder  brauner,  mit  vielen  kleinen  Gliromerschuppen 
oder  auch  von  vielen  kleinen  Rissen  nach  allen  Richtungen  erfüllter  Quarz. 

ff)    Faser  quarz;  in  parallel  faserigen  Aggregaten  von  platlenf0rmiger  Gestalt. 

&)  Pisolithisc he n  Quarz,  in  der  Form  ähnlich  dem  Carlsbader  Erbsensteine, 
beschreibt  Kenngott  aus  Aegypten  und  Sicilien. 

d)  Eisenkiesel;  ist  eine  mit  rothem  oder  gelbem  Eisenocker,  oder  auch  mit  Stilpno- 
siderit  innig  gemengte,  theils  aus  deutlichen  Krystallen,  tbeils  aus  kömigen  Individuen 
zusammengesetzte  Varietät;  roth,  gelb  oder  schwärzlichbraun,  undurchsichtig ;  sie 
bildet  den  Uebergang  in  den  Jaspis.  —  Eibenstock,  Johanngeorgenstadt,  Sündwig. 

e)  Stinkquarz  hat  man  gewisse,  graue  bis  braune,  mit  Bitumen  imprägnirle,  und  daher 
gerieben  oder  angeschlagen  stinkende  Varietäten  genannt.  —  Osterode,  Pforzheim. 

2)   Kryptokrystallinische  Varietäten: 

a)  Hornstei  n;  dicht,  derb,  in  Pseudomorphosen  besonders  nach  Kalkspath,  Fluorit  und 
Baryt,  in  Kugeln,  als  Versteinerungsmaterial,  zumal  als  versteinertes  Holz  (Holz- 
stein), verschiedene  graue,  gelbe,  grüne,  rothe  und  braune  Farben ;  Bruch  muschelig 
und  glatt,  oder  eben  und  spiitterig,  schimmernd  oder  matt,  kantendurchscheinend.  — 
Freiberg,  Johanngeorgenstadt,  Schneeberg,  Ingolstadt;  Kellheim;  Chemnitz  und  am 
Kifhäuser. 

b)  Kieselschiefer;  verschiedentlich  grau,  röthlich,  gelblich,  oder  durch  Kohlenstoff 
schwarz  gefärbte,  dichte,  dickschieferige  Varietät ;  den  ganz  schwarzen,  undeutlich 
schieferigen,  von  flachmuscheligem  Bruch  nennt  man  auch  Lydit;  bildet  ganze  Ge- 
birgslager. 

c)  Jaspis;  ist  theils  dichter  Eisenkiesel,  tbeils  auch  dichte,  durch  Eisenoxyd  roth,  oder 
durch  Eisenoxydhydrat  gelb  und  braun  gerärbte  Varietät  desQuarzes,  von  muscheligem 


*)  Kenngolt  führt  ausser  Luft  und  Wasser  nicht  weniger  als  21  Mineralspecies  auf,  welche 
er  in  krystal|isirtem  Quarze  eingeschlossen  beobachtete;  eine  noch  grössere  Anzahl  geben  Söch- 
ting  und  Seyffert,  sowie  G.  Leonhard  an,  welcher  Letztere  in  seiner  Preisschrift  43  Species  nam- 
haft macht.  Dazu  kommen  noch  die  Einschlüsse  von  Pflauzenresten,  welche  Bomemann  in  den 
Qaarzkrystallen  versteinerter  Hölzer  nachgewiesen  hat.  Die  expansibele  Flüssigkeit  wurde  von 
Vogetsang  und  Geissler  als  flüssige  Kohlensäure  erkannt.  Sehr  häufig  sind  andere  Flüssigkeits- 
Einschlüsse,  von  denen  manche  ein  mikroskopisches  Hexaeder  von  Kochsalz  enthalten,  daher 
Zirkel  glaubt,  dass  in  solchem  Falle  die  Flüssigkeit  eine  gesättigte  Lösung  dieses  Salzes  sei.  Die 
Farbe  des  Rauchquarzes  wird  nach  A.  Forster  durch  eine  Stickstoff-  und  kohlenstoffhaltige  Sub- 
stanz verursacht,  welche  in  einer  sauerstofHeeren  Atmosphäre  bei  200«  C.  vollständig  abdestillirt 
werden  kann,  so  dass  der  Krystall  wasserhcll  wird.    Poggend,  Annalen,  Bd.  443,  4  874,  S.  173. 
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Bruch,  matt,  undurchsichtig;  man  unterscheidet  noch  gemeinen  Jaspis,  Kugel- 
jaspis, Bandjaspis,  Achatjaspis.  Der  sogenannte  Porcellanjaspis  ist  ge- 
brannter Thon ;  Vieler  Bandjaspis,  wie  z.  B.  der  von  Wolflitz  bei  Trohburg,  ist  ein 
gestreifter  Pelsiltuff,  und  der  sog.  Basaltjaspis  ein  halb  verglaster  Biergel  oder 
Grauwackenschiefer. 

Anm.  4.  Jenzsch  bat  zu  beweisen  gesucht,  dass  der  sogenannte  Fettquarz 
eine  zweite  Verkörper-uhgsform  der,  nacb  seiner  Ansicht,  dimorphen  krystailini- 
scben  Kieselsäure  sei,  Tür  welche  er  den  Namen  Vestan  vorschlagt.  Dieser  Veslan 
ist  ein,  wenn  auch  nur  accessoriscber ,  so  doch  charakteristischer  Gemengtheil  vieler 
Melaphyre ;  er  findet  sich  in  Blasenräumen  der  Melaphyre  Sachsens ,  Schlesiens,  des 
Harzes,  des  Thüringer  Waldes.  Spallbarkeit  und  Krystall formen  sollen  auf  das  Iri- 
kline  Krystallsystem  verweisen ,  während  alle  übrigen  Rigenschafieti  mit  denen 
des  Quarzes  übereinstimmen.  Die  objective  Realität  dieser  Species^  als  solcher,  ist 
wohl  noch  zu  bezweifeln. 

Anm.  2.  Stern(|uarz  bennt  Breühaupt  efrne  Gruppe  von  Quarz- Varietäten, 
welche  sich  durch  sternförmige  Gruppirung  der  Krystalle,  etwas  geringere  Härte,  ge- 
ringeres specitisches  Gewicht  (8,588.. .2,648)  und  ausgezeichnete  zweiaxige  Doppel- 
brechung des  Lichtes  von  den  übrigen  Varietäten  unterscheidet.  Er  flndet  sich  bei 
Buba  unweit  Chemnitz  in  Saqhsen,  bei  Hobenelbe  in  BühiDen,  bei  Bautzen  in  Sachsen, 
am  Superiorsee  In  Nord-Amerika. 

Zwischen  den  Opal  und  Quarz  sind  gewisse  Alineralien  einzuschalten,  welche  nach 
Fuchs  als  innige  Gemenge  von  amorpher  und  krystalliniscber  Kieselsäure  in  un- 
bestimmten Verhältnissen  betrachtet  werden  müssen,  und  ans  \trelchen .sich  die 
amorphe  Kieselsäui*e,  oder  der  opalartige  Bestandtheil,  durch  Kalilauge  ausziehen  lässt. 
Dahin  gehören  besonders  der  Chaicedon  und  der  Feuerstein.  Indessen  haben 
H.  Rose  und  Rammeisberg  später  gezeigt,  dass  auch  diese  Dinge  grösstentheils  aus 
krystallinischer  Kieselsäure  bestehen,  dass  aber  dergleichen  kryptokrystallinische 
Varietäten  von  Kalilauge  um  so  leichter  aufgelöst  werden,  je  dichter  sie  sind.  Auch 
verdünnte  Flusssäure  lässt  in  den  Chaicedonen  und  Achaten  eine  Zusammensetzung 
aus  leichter  und  aus  schwerer  aufiöslicber  Kieselsäure  erkennen. 

a)  Chaicedon;  in  Pseudomorpbosen  nach  Flussspath  und  Kalkspath,  selten  nach  Dato- 
lith  (sog.  Haytorit*)  von  Haytor  in  Devonshire) ,  gewöhnlich  aber  nierförmig, 
tt>aubig,  stalaktitisch  in  den  manchfaltigsten  und  zierlichsten  Formen.,  röhrenförmig  (so 
besonders  merkwürdig  nach  Hosenhusch  in  Mergelschichlen  auf  der  Hochebene  von 
S.  Paulo  in  Brasilien},  in  Platten,  in  mehr  oder  weniger  dünneh Ueberzügen  von  dünn- 
schaliger Znsammensetzung,  als  Versteinerungsmaterial  von  Schnecken  utid  Muscheln, 
in  stumpfeckigen  Stücken  und  Gerollen ;  ebener  bis  Oachmuschelig^f*,  dabei  feinsplitteriger 
Bruch ;  weiss  Und  lichtgrau,  blaulicbgrau  bis  smalteblau,  auch  gelb,  braun,  roth,grüQ; 
zuweilen  Farbenstrelfung ;  halbdnrcbsichtig  bis  undurchsichtig ;  matt  oder  schimmernd 
im  Bruche;  man  unterscheidet  noch  als  Ünter-Varletäten  :  Gemeinen  Chaicedon, 
Onyx,  Karneol,  Sardonyx,  Heliotrop,  Plasma,  Chrysopras  und  Mokka- 
stein  oder  Moosachat  **) . 

b).Feuer8tein  oder  Fl  int;  in  Knollen,  als  Versteinerungsmaterial,  in  weit  fortsetzen- 
den Platten  oder  Lagern,  als  Geschiebe;  sehr  leicht  zerspi'engbar  zu  äusserst  scharf- 
kantigen Stücken;  Bruch  flachmuschelig;  G.  =  8,69.. .2.64 ;  graulichweiss  bis  rauch- 
graü  und  schwarz,  gelblich  weiss,  gelblichgrau,  wachsgelb  bis  braun,  bisweilen  roth 
oder  auch  buntfarbig;    wenigglänzend  bis  matt,  durchscheinend  und  kantendurch- 


*)  Nach  Volkmann  sollen  zwar  die  Krystallformen  des  Haytorites  von  c(enen  des  Datolithes 
verschieden  sein,  so  dass  die  Pseudomorpbosen  nicht  von  diesem  Minerale  zu  deriviren  wären. 
Dagegen  hat  Hessenberg  nochmals  die  Identität  der  Formen  nachgewiesen,  und  alle  Zweifel  gegen 
die  pseudomorphe  Natur  des  Haytorites  widerlegt.  Min.  Notizen,  Heft  4,  4861,  S.  80  f.  Dass  die 
meisten  sogenannten  Hornstein-Pseudömorphosen  von  Schneeberg  eigentlich  aus  Chaicedon  be- 
stehen, bemerkt  Breithaupt  in  seiner  Paragenesis,  S.  223. 

**)  Kach  H.  Hose  ist  der  Chaicedon  zur  krystall in  Ischen  Kieselsäure  zu  stellen.  Diess 
behauptet  auch  Jenzsch  {Poggend.  Ann.  Bd.  426,  498),  indem  er  bemerkt,  dass  unter  dem  Mikro- 
skope dünne  radiale  Platten  eine  Zusammensetzung  aus  feinen  Individuen  erkennen  lassen, 
während  tangentiale  Platten  das  Sehfeld  durchaus  hell  erscheinen  lassen.  Schon  Bioi  gab  an, 
dass  ^diale  Platten  das  Licht  polarisiren. 
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scheineod ;  hält  oft  Kiescipanzer  von  Diatomeen  und  andere  organische  Körper.  Die 
^  weisse  matte  Kruste  der  Feuersteine  halt  etwas  Wasser  und  sehr  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  kohlensauren  Kalk.  Auch  der  Schwimmstein  gehört  zum  Theil  hier- 
her, da  W.  von  der  Mark  gezeigt  hat,  dass  er  einem  nicht  völlig  ausgebildeten  Feuer- 
steine zu  vergleichen  \b\,  welcher  durch  Substitution  von  Kieselerde  an  der  Stelle  von 
weggeführtem  kohlensaurem  Kalk  entstanden  zu  sein  scheint. 

Anm.  Der  Acbat  ist  ein,  gewöhnlich  streifenweise  wechselndes  Gerneng  von 
ChaIcedoQ,  Jaspis,  Amethyst,  und  anderen  Yarietätcn  der  Species  Quarz,  und  wird 
nach  der,  durch  das  Zusammenvorkomoien  dieser  YarielSten  bedingten  Farbenzeich- 
Dung  als  Festungsachat,  Wolkenachat,  Bandachat,  Korallenachat,  Punctachat,  Trüm- 
merachat a.  s.  w.  unterschieden,  von  welclien  der  letzlere  besonders  interessant  ist. 

G^brancll«  Die  Species  Quarz  gewährt  in  ihren  verschiedenen  Varietäten  eine  scbr  viel- 
fache Benutzung.  Der  Bergkrystall  und  der  Amethyst  werden  als  sogenannte  Halbedel- 
steine zu  Schmucksteinen  und  mancherlei  anderen  Zierrathen  verarbeitet,  und  eine  ähnliche 
Verwendung  findet  bei  dem  Rosenquarz,  Avanturin,  Prasem  und  dem  Katzenauge 
Statt.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Chalcedon  in  seinen  zahlreichen  Varietäten  und  mit 
dem  Achate ,  welche  noch  ausserdem  zu  Mörsern ,  Reibschalen  und  anderen  Gegenständen 
der  Steinschleiferei  und  Steinschneidekunst  benutzt  werden,  und  bereits  im  Alterthume  (wie 
namentlich  der  Onyx  und  Sardonyx)  zu  Kameen  und  Gemmen  verarbeitet  wurden.  Der  Jas- 
pis und  Holzstein  werden  gleichfalls  zu  mancherlei  Ornamenten  und  Utensilien  geschnitten 
und  geschJifTen. 

Die  wichtigste  Varietät  ist  jedoch  der  gemeine  Quarz,  nicht  nur  als  das  hauptsächliche 
xMaterial  des  Grund  und  Bodens  vieler  Landstriche,  sondern  auch  als  der  Hauptbestandlheil 
der  meisten  Sandsteine,  deren  ausgedehnter  Gebrauch  zu  Bausteinen,  Mtthlsteinen,  Schleifstei- 
nen u.  s.  w.  hinreichend  bekannt  ist.  Eben  so  liefern  die  Quarzgerölle,  der  Quarzgrand  und 
Quarzsand  Materialien,  weiche  für  viele  Zwecke  des  gemeinen  Lebens  von  der  grössten  Virich- 
tigkeit  sind.  Der  Quarzsand  insbesondere  dient  als  Schleif-  und  Scheuermaterial,  als  wesent- 
licher Bestandtheil  des  Mörtels,  als  Streusand,  als  Formsand,  und  bei  verschiedenen  anderen 
metallurgischen  Ai^eiten.  Alle  reinen  Varietäten  des  Quarzes  liefern  endlich  das  hauptsäch- 
liche Material  für  die  Glasfabricat4on.  Der  Kieselschiefer  liefert  ein  sehr  gutes  Material 
zur  Unterhaltung  der  Chausseen,  als  L  yd  it  aber  die  Probirsteine  ;  der  Feuerstein  endlich 
wurde  früher  ganz  allgemein  zum  Feucranschlngen  und  als  Flintenstein  benutzt,  welche  Be- 
nutzung jedoch  \n  neuerer  Zeit  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  ist;  wohl  aber  wird  er  noch 
gegenwärtig  zu  Reibschalen,  Reibsteinen,  Glättsteinen  und  dergleichen  verarbeitet,  und  auch 
sonst  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Achat  benutzt. 

6.  Tridyltlit,  G.  vom  Ruth. 

Hexagonal;  P,  i24°  4',  also  P:OP  =  H7°  68'.  Die  einfachen  Krystalle  erschei- 
nen als  hexagonale  Tafeln  der  Gorabinalion  OP.ooP,  mit  untergeordneten  Flächen  von 


P  {p)  und  OoP2  (6)  oder  ooPf  (/)  wie  in  Fig.  \ .    Allein  die  Krystalle  sind  fast  stets  als 
Zwillinge,  und  noch  häuöger  als  Drillinge  ausgebildet,  was  durch  den  Namen 
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Tridymit  ausgedrückt  wird.  Sie  sind  immer  sehr  klein;  dennoch  aber  ist  es  den 
sehr  genauen  Untersuchungen  ihres  Entdeckers  G.  vom  Rath  gelungen,  ihre  Gestalten 
und  Zwiliingsbildungen  zu  bestimmen.  Diesen  Jetzieren  liegt  das'  Gesetz  zu  Grunde : 
Zwillingsebene  eine  Fläche  von  -|P,  oder  auch  (sehr  q^ihe)  von  -^P,  welche  letztere 
auch  die  Zusammensetzungsfläche  der  Individuen  liefert.  *  Die  hier  abgebildeten  Kor* 
uien  sind  alle  aus  der  Abhandlung  G.  vom  Raih's  entlehnt. 

Fig.  1.  OP.ooP.P.ooP|^:  die  gewöhnliche  Form  der  seltenen  einfachen  KrystaUe,  in 
denen  aber  auch  bisweilen  statt  des  dibexagonalen  Prismas  das  Deuteroprisma 
auftritt. 

Fig.  t.  Ein  ContactTZwilling  der  vorherigen  Form,  jedoch  in  solcher  Stellung  gezeich- 
net, dass  diejenige  Nebenaxe  vertical  steht,  weicher  die  Zusaminenselzungs- 
fläche  parallel  ist ;  dazu  die  Horizontal proje'ction  Fig.  t  a.  Die  beiden  Flächen 
c  und  £  bilden  den  Winkel  von  35"  20';  aus  dem  am  schärfsten  inessbaren 
Winkel  a':  a'  ==  162"  30''hat  G.  vom  Ralh  die  Dimensionen  der  Grundform  p 
berechnet  *) . 

Fig.  3.  Ein  in  derselben  Stellung  gezeichneter  Gontact-Drilling  der  Form  Fig.  «,  dazu 
die  Horizonlalprojection  Fig.  3  a ;  die  beiden  Flächen  c  bilden  den  Winkel  von 
70"  40'. 

Fig.  4.   Die  Horizontalprojeclion  eines  Durchkreuzungs-Zwillings  der  Form  Fig.  i. 

Fig.  5.  Die  schiefe  Projection  eines  Durchkreuzungs-Drillings  der  Form  Fig.  4. 

Spaltbarkeit  basisch,  nicht  sehr  deutlich;  Bruch  muschelig.  U.  =='7,  G.  = 
3^282. . .2,326  ;  farblos,  oder  durch  theilweise  Verwitterung  weiss;  glasglänzend, 
die  Basis  perhuutterglänzend ;  Doppelbrechung  des  Lichtes  positiv^  nach  Max  Schulze. 
Chem.  Zus.  Kieselsäure  bis  96  Procent,  dazu  etwas  Thonerde  und  Magnesia,  sowie 
Spur  von  Natron  und  Kali,  was  wohl  daher  rührt,  dass  die  sehr  kleinen  Krystalle  vofi 
der  Gesleinsmasse  nicht  völlig  zu  trennen  sind.  V.  d.  L.  unschmelzbar,  mit  Soda 
schmilzt  das  Pulver  zu  einer  klaren  Perle ,  und  in  einer  kochenden  gesättigten  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron  löst  es  sich  vollständig  auf. 

Dieses  sehr  interessante  Mineral ,  welches  uns  ejne  zweite  krystailinische  Ver- 
körperung der  Kieselsäure  vorführt,  wurde  zuerst  von  G.  vom  Rath  in  den  Klüften 
eines  trachylischen  Gesteins  vom  Berge  San  Cristobal  bei  Pachuca  in  Mexico  entdeckt ; 
bald  dnrauf  fand  es  Sandberger  zugleich  mit  Quarz  in  den  Drusenräumen  des  Tracby- 
les  vom  Mont-Dore  und  vom  Drachenfels,  sowie  v.  Lasaulx  in  trachytischen  Gesteinen 
bei  Alleret  im  Dep.  Haute-Loire,  und  am  Puy  Gapucin  bei  dem  Bade  Mont-Dore.  Zirkel 
hat  das  häutige  Vorkommen  mikroskopischer  Tridymitkryslalle  in  vielen  Trachyten  und 
Audesiten  nachgewiesen  ;  Sandberger  entdeckte  Tridymit  neben  Quarz  und  Titaneisen- 
erz in  kleinen  Drusenräumen  eines  Dolerites  auf  der  Höhe  des  Frauenberges  bei 
firückcnau  (Neues  Jahrbuch  für  Min.  4  872,  S.  302)  und  K.  Hofmann  fand  grosse, 
dünn  tafelartige  Krystalle  iir  den  Hohlräumen  eines  Augit-Andesites  des  Guttiner  Ge- 
birges in  Ungarn  (ebendaselbst,  S.  73  4).  Streng  entdeckte  in  den  Cavitäten  des  Por- 
phyrites  bei  Waldbökelheim  zahlreiche  Krystalle  von  Tridymit.  G.  Rose  erkannte,  dass 
die  Opale  von  Kosemütz ,  Kaschau  und  Zimapan  sowie  der  Kascholong  aus  Island  und 
von  Hüttenberg  in  Käruthen  mit  mikroskopisch  kleinen  Krystallen  von  Tridymit  erfüllt 
sind,  welche  nach  Auflösung  des  Opals  in  Kalihydrat  zurückbleiben.  Auch  Behrens 
beobachtete  in  Opalen  kugelige  Concretionen  von  Tridymit.  Er  ist  also  gar  kein  sel- 
tenes Mineral. 

Anm.  I.  G,  Rose  hat  durch  Schmelzung  von  Adular  mit  Phosphorsalz,  sowie  von 
Kieselpulver  mit  demselben  Salze  oder  mit  kohlensaurem  Natron  k^instlich  einfache 
Tridymitkrystallü  dargestellt,  auch  gezeigt,  dnss  sich  die  amorphe  Kieselsäure  ebenso 


*)  Sollten  die  oben  angegebenen  ZwillingsebiMien  wirklich  »equivalent  sein,  so  wurden 
diese  Dimensionen  eine  kleine  Aenderung  erleiden.  '' 
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wie  der  gepulverte  Quarz  durch  starkes  Glühen  in  ein  Aggregat  von  Tridymit-Indivi- 
duen  verwandelt. 

Anm.  2.  Nach  einer  Angabe  im  Journal  of  science  hat  Story-Maskelyne  in  dem 
Meteorsteine  von  Breitenbach  in  Böhmen  eine  dritte  aus  Kieselsäure  bestehende  Mine- 
ralspecies  entdeckt,  welche  er  Asmanit  nennt.  Dieselbe  krystallisirt  rhombisch,  hat 
H.  =  5,5.  und  G.  =  2,2i5. 


n.  Classe.    Erden  und  analoge  Verbindungen. 

h  OrdnvBip.    Erden :  Thonerde  vnd  Talkerde . 

a.  Erste  Gruppe.    Wasserfreie  Erden. 

m 

7.  Korund  (Sapphir,  Rubin,  Smirgel). 

Rhomboedrisch ,  isomorph  mit  Eisenoxyd  und  €hromoxyd ,  ausgezeichnet  durch 
das  häufige  und  vorherrschende  Auftreten  vieler  Deuteropyramiden  und  des  Deutero- 
prismas; R  (P)  86^  4'  nach  v.  Kokscharoto ,  die  gewöhnh'ch  vorherrschenden  Formen 
sind  00P2  («),  OR  (0),  R  und  mehre  Deuteropyramiden,  besonders  |^P2  (r),  fPS  (6), 
4Pä  [/)  und  9P2  [i) ;  C.  Klein  bestimmte  zwei  neue  Formen  und  gab  eine  Uebersicht 
der  bis  jetzt  bekannten  ( 0  Deuteropyramiden  (im'  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1 87 1 ,  S.  487  f.). 
Der  Habitus  der  Combinationen  ist  pyramidal,  prismatisch  oder  rhomboedrisch,  wie 
aus  den  nachstehenden  Figuren  zu  ersehen  ist. 

\  %  3  4*5  6 


Fig.  4.    R.OR;  o:P=  122^  26'. 
Fig.  2.     JP2;  Mittelkante  =122'*  22'. 

Fig.  3.    4P2.OR.R;  Mitlelk.  von  /  ==  159°  12',  /:o=  100*^24'. 
Pig.  4.    9P2.4P2.4P2.OR.R;    die  von  ü.  Kokscharow    nachgewiesene  Pyramide  9P2 
hat- die  Mittelkanle  =  M(P  40';   Klein  schlägt  statt  ihrer  die  Pyramide  yP2 
vor,  dere^n  Miltelk^nte  171®  messen  würde. 
Fig.  5.    00P2  0R.|P2.R. 
Fig.  6.    cx)P2.fP2.|P2.— 2R. 

Die  Krystalle  eingewachsen  oder  secundär  lose,  auch  kleine  Gerolle  und  Körner; 
derb  in  individualisirten  Massen  and  in  grosskörnigen ,  grobkörnigen  bis  feinkörnigen 
Aggregaten.  Zwillingsbildung  nicht  selten,  nach  einer  Fläche  vonR,  meist  vielfach 
wiederholt  mit  lamellarer  Form  der  Individuen.  —  Spaltb.  rhomboedrisch  nach  R  und 
basisch,  in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Vollkommenheit,  oft  eine  Spaltungsfläche 
von  R  vollkommener  als  die  beiden  anderen ;  Bruch  vollkommen  muschehg  bis  un- 
eben und  splitterig;  H.  =  9  ;  G.  =. 3,9...4.  Farblos,  zuweilen  wasserhell  und  weiss, 
doch  meist  gefärbt,  zumal  blau  (Sapphir),  und  roth  (Rubin),  auch  verschiedentlich 
<:rau ,  gelb  und  braun ,  nicht  selten  mehrfarbig  in  einem  und  demselben  Krystalle ; 
Glasglanz ,  einige  Yar.  auf  oR  Perlmutterglanz ;  pellucid ,  gewöhnlich  in  hohen  und 
mittleren  Graden,  einige  Yar.  mit  einem  scchsslrahlig  sternförmigen  Lichtschein,  an- 
dere fa.st  undurchsichtig;   optisch  einaxig,  nach  Breithaupt  oft  scheinbar  zweiaxig.  ^— 
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Cbetn.  Zus.  Thonerde  oder  Alumiuia,  A\  =  kP%^,  mit  Beimischung  von  sehr  wenig 
Eisenoxyd  oder  anderen  Pigmenten.  V.  d.  L.  unschmelzbar  und  Tur  sich  unveränder- 
lich; Borax  löst  ihn  schwierig  aber  vollkommen  zu  einem  klaren  farblosen  Glase  auf; 
von  Soda  wird  er  gar  nicht  angegriffen ;  das  feine  Pulver  wird,  mit  Kobaltsolution  im 
Ox.  F.  stark  erhitzt,  schön  blau.  SSuren  sind  ohne  Einwirkung;  dagegen  schmilzt 
er  mit  zweifach-schwefelsaurem  Kali  leicht  zu  einer  im  Wasser  vollkommen  löslichen 
Masse. 

Man  unterscheidet  folgende  Varietäten : 

a)  Sapphir  (nebst  Rubin  und  Salam stein);  eingewacbseoe,  gewöhnlich  aber  lose, 
oft  abgerundete,  glatte  Krystalle  und  krystaltiniscbe  Körner  von  vollk.  bis  unvollk. 
Spaltbarkeit,  muscheligem  Bruche,  von  blauen  und  rothen,  oder  anderen  sehr  reinen 
Farben  und  von  höheren  Graden  der  Pellucidität.  —  Ceylon,  Miask,  Slatoust  und  Kos- 
soibrod  am  Ural,  bei  Unionville  in  Pennsylvanien,  und  anderweit  in  Nordamerika. 

b)  Korund  und  Diamantspath;  eingewachsene,  oft  rauhe  Krystalle  und  individuali-. 
sirte  Massen,  deutlich  spaltbar,  trübe  Farben  und  niedere  Grade  der  Pellucidität.  — 
Ceylon,  China ,  Sibirien,  Kornilowsk  bei  Mursinsk,  hier  nach  Zerrenner  sehr  b&utig  in 
den  Seifenlagern,  Piemont. 

c)  S  m  i  r  g  e  1 ;  klein-  und  feinkörnig  zusammengesetzte  Varielüten ,  derb  und  eingesprengt, 
blaulichgrau  bis  indigblau,  oft  mit  Magneteisenerz  gemengt ;  ja,  nach  ZirkeVs  mikro- 
skopischen Untersuchungen  scheint  aller  Sniirgel  ein  inniges  Gemeng  von  blauem 
Korund  nnd  Magneteisenerz  zu  sein.  —  Am  Ochseiikopf  bei  Seh  Warzen  he  rg  in  Sachsen, 
auf  Naios,  in  Kletnasicn  am  Gnmuchdagh,  ehester  in  Massachusetts  u.  n.  O. 

Gebraileh.  SapphIr  und  Hubiri  gehören  mit  zu  dert  am  meisten  geschätzten  Edelsteinen ; 
das  Pulver  des  Korundes,  Diamantspathes  und  Smirgels  aber  liefert  wegen  seiner  grossen  Hilrle 
ein  vorzügliches  Schleifmaterial.  Dieselbe  Eigenschaft  enipiieblt  das  Mineral  zu  Zapfenlagern 
für  die  Spindeln  feiner  Uhren  ;  auch  iiat  man  die  durchsichtigen  farblosen  Varietüten  zu  Lin^n 
von  Mikroskopen  benutzt. 

Anm.  Nach  Lawrence  Smith  ist  der  blaue  Sapphir  etwas  härter  als  der  Rubin, 
während  der  Korund  und  der  Smirgel  von  beiden  an  Härte  überlroffeu  werden.  Das 
spec.  Gewicht  fand  Derselbe 

für  Rubin  und  Sapphir  4, 06... 4, 08 

für  Korund    .....   3,60.. .3,92 

für  Smirgel 3, 7t. ..4. 3t 

welches  letzlere  hohe  Gewicht  in  beigemengtem  Magneteisenerz  begründet  sein  dürfte. 

8.  Periklas,  Scacchi. 

Tesseral,  bis  jetzt  nur  in  sehr  kleinen  Oktaedern  und  Hexaedern  oder  in  der 
Gombination  O.ooOoo;  Spaltb.  hexaedrisch  vollk.  H.  =  6;  G.  =  3, 674. ..3, 75 ; 
dunkelgrün,  glasglänzetid,  durchsichtig.  Cbem.'Zus.  nach  den  Analysen  von  Scacchi 
und  Damour:  Magnesia  mit  etwas  Eisenoxydul;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  von 
Säuren  wird  er  im  pulverlsirten  Zustande  aufgelöst.  —  Am  Monte  Sorama  bei  Neapel. 

b.  Zweite  Gruppe.    Wasserhaltige  Erden. 

9.  HydnrgilUt,  G.  Rose  (Gibbsit). 

.  Monoklin  nach  Des-Cloizeaux,  Was  auch  v,  Kokscharotv  bestätigte;  C  =  87^  47'; 
die  gewöhnlichen  Formen  et*scheinen  als  kleine,  scheinbar  hexagonale  Tafeln  oder 
Säuien  der  Gombination  OP.ooP.ooPoo,  indem  die  klinodiagOnale  Seilenkante  des 
Prismas  ooP  fast  60°  misst,  und  OP  mit  cöPco Winkel  von  87°47'  und  OJ^^tS'  bildet. 
Auch  kugelig^  und  halbkugelige,  radialfaserige,  ganz  wavellitähnliche,  und  körnig- 
schuppige  Aggregate.  —  Spaltb.  basisch,  sehr  vollk. ;  H.  =  t,5...3  ;  0.  =  2,34... 
2,39  ;  farblos,  grUnlichwelss  bis  lichtgrün,  auch  röthlichweiss  und  blaulichweiss  ge- 
färbt, Perlmulterglanz  auf  OR,  ausserdem  Glasglanz  ;  durchscheinend;  optisch-zwei- 
axig ;  nach  Des-Cloiseaux  liegen  die  optischen  Axen  bald  in  einer  Nortiial -Ebene,  bald 
in  einer  Parallel-Ebene  d^s  klinodlagonaleii  Hauptschtiittes,  während  die  spitze  Bisec- 
trix  stdis  in  den  I^Utei-en  Hauptschnitt  fällt;  die  Dispersion  derA.\en  ist  sehr  stark.  — 
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Cheöi.  Zus.  nach  Hetmann,  v.  Kobeit  m6  v.  Hauer  Älfi3=A|2#3  +  3i2#,  mjt  66,5 
AJuminia  Und  31,5  Wasser;  im  Kolben  geglüht  giebt  er  viel  Wasser;  v.  d.  L.  wird 
er  weiss  und  undurchsichtig,  blättert  sich  auf,  leuchtet  ausserordentlich  stärk,  ohne 
jedoch  zu  schmelzen  ;  mit  Kobaltsoluliotfi  wird  er  schön  blaü  ;  in  heisser  Salzs'äure 
oder  Schwefelsäure  löst  er  sich  etwas  schwierig  auf.  —  An  der  Schischimskaja  und 
Nanosimskaja  Gora  bei  Slatoust  im  Ural,  Villa"-rica  in  Brasilien,  Richmond'und  Lenox 
in  Massachusetts,  mehrorts  in  New-York,  Onionviile  in  Pennsylvanien. 

Anm.  Dass  nämlich  der  Gibbsit,  von  Riebmond  in  Massachusetts,  eine  Varielät 
des  Hydrargillites  sei ,  ist  in  Ueboreinstimmuog  mit  Torrey's  älterer  Analyse,  durch 
{»euere  Unlersuchutigen  von  StI/iman,  Smith  und  Btush  vollkommen  bestätigt  worden ; 
dasselbe  Resultat  fand  AI.  Mitscherlich  für  den  Oibbsit  von  Villa -rica  in  Brasilien,  wel- 
cber  jedoch  in  Säuren  leicht  löslich  sein,  und  nach  Haidinger  rhombisch  krystaFlisiren 
soll.  Das  von  Hermann  als  Oibbsit  beschriebene,  uud  durch  seine  Analyse  für  einfach 
pbospliorsaure  Thonerde  mit  8  Atom  Wasser  erkannte  Mineral  muss  also  wohl  etwas 
ganz  Anderes  gewesen  sein. 

10.  Diaspor,  Hauy. 

Uhombisch,  nach  Dufrenoy  und  Kenngott  isomorph  mitOÖthit^);  breite  Säulen  mit 
vorherrschendem  ooPoo,  dazu  ooP  t29"  47',  ooPs  u.  a.  Prismen,  an  den  Enden 
durch  die  meist  gekrümmten  Flächen  der  Grundform  P,  der  ßrachypyramide  2P2  so- 
wie des  Brachydoina  2Poo  begränzt,  wie  es  die  nachstehende  Figur  und  Horizontal- 
Projection  eines  Krystalles  von  Sclicmnilz  zeigt ;  die  drille  Figur  giebt  in  anderer  Stel- 
lung nach  v.Kokscharoxo  das  Bild  eines  Krystalles  von  Mramorskoi,  in  welchem  ausser 
den  Formen  a,  d,  s  utid  e  auch  die  Makropyran^dc  |P5  (r)  und  die  ßrachypyramide 
2p6  [x]  erscheint;   die  Winkel  sind  nach  v.  Kokscharoto  angegeben. 


^ 


W 


coPoo.ooP.ooP3.P.2Pi.2Poo 

a  d      k     s     p       e 

s  :  s  =  151°  :n'     V  '  V  =  <26''  iO' 
5  :  rf=  «25    26       A:  :  Ä:  =     70    öl 
d:  d=  «29    47       c  :  c   =  H7    45 


Gewöhnlich  derb,  in  dünnschaligen  und  breilsiängeligen  Aggregaten,  auoh  id  ver- 
worrenfaserigen und  blätterigen  Aggregaten  als  Begleiter  des  Smirgels.  —  Spaltb.  brachy- 
diagonal^  sehr  vollk.,  prismatisch  minder  volik. ;  sehr  spröd  ;  H.  =  6;  G.=3,3...3,46  ; 
farblos,  meist  geiblichweiss  und  grünlichweiss,  auch  violblau  (äusserlich  durch  Eisen- 
oxydbydrat  gelblichbraun)  gefärbt ;  sehr  starker  Perlmutterglanz  auf  ooPoo ;  durch- 
sichtig und  durchscheinend,  mit  ausgezeichnetem  Trichroismus ;  optisch-zweiaxig ; 
die  optischen  Axen  liegen  im  brachydiagonaleu  Hauptschnitle  und  bilden  einen  sehr 
grossen  Winkel,  die  spitze  ßisectrix  Hillt  in  die  Brachydiagonale.  —  Chem.  Zus.  nach 
Hess,  Löwe,  Damour  und  Mitscherlich  wesentlich  Ä\Ü=kP9^-\-tHy  mit  15  Wasser 
und  85  Aluminia^  im  Kolben  giebt  er  erst  wenig,  bei  Glühhitze  jedoch  mehr  Wasser, 
er  zerknistert  wenig  oder  gar  nicht  (doch  beobachtete  ^erjsWtt/^  an  einer  Varietät,  dass 
solche  sehr  heftig  decrepitirte  und  in  kleine,  weisse  glänzende  Schuppen  zerfiel);  er  ist 
unschmelzbar ;  wird  aber  mit  Kobaltsolution  geglüht  schön  blau;  Säuren  sind  ohne 
Einwirkung,  (Salzsäure  entzieht  ihm  blos  das  oberflächlicli  färbende  Eisenoxydhydrat) ; 
erst  nach  starkem  Glühen  wird  er  in  Schwefelsäure  auflöslich.    Nach  Hermann  enthält 


*)  Da  wtr  das  Spaltongsprisma  als  Protoprisma  wählen,  so  tritt  allerdings  in  den  beider- 
seitigen Zeichen  der  Krystallformen  der  Isomorphismus  nicht  so  entschieden  hervor.  G.  vom 
Roth  gab  Beschreibung  und  Bilder  der  Krystalle  von  Campoltingo. 
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der  Diaspor  vom  Ural  auch  5  bis  6  Procent  Eiseiioxyd  und  etwas  Phosphorsäure, 
welche  letztere  durch  Shepard  auch  in  der  Var.  von  ehester  nachgewiesen  wurde.  — 
Mratnorskoi  bei  Kossoihrod  am  Ural,  Schemnitz  in  Ungarn,  auch  im  Dolomit  am  Cam- 
polungo  bei  Faido  mit  Korund ,  zu  Ephesus  in  Kleinasien  und  auf  Naxos  als  Begleiter 
des  Smirgels,  ehester  in  Massachusetts  und  Unionville  in  Pennsylvanien,  hier  nachLea 
sehr  schön,  mit  Margarii. 

W.  Bracit,  Beudant  (Talkhydrat). 

^  Rhomboedrisch ,  R  82^22^'  nach  Hessenberg  \  auch  — |R,  2R,  — 4R  und  OR, 
welche  letztere  Form  meist  vorherrscht,  und  eine  tafelförmige  Gestalt  der  Individuen 
bedingt ;  die  Neigungswinkel  d^r  RhomboSderflSchen  gegen  dasPinakoid  sind  für  — ^R 
t49°  39',  für  R  ti9°  39',  für  2R  «06°  53'  und  für  — 4R  98°  6'.  Gewöhnlich  derb 
in  schaligen  und  stängeligen  Aggregaten.  — Spaltb.  basisch,  sehrvoUk.;  mild,  in  dünnen 
Blättchen  biegsam;  H.  =  2  ;  G.  =  2,3..v2,i  ;  farblos,  graulich- und  grünlichweiss ; 
Perlmutterglanz  auf  OR;  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend,  optisch-einaxig.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Fyfe,  Bruce,  Siromeyer,  Wurtz,  Smith  und  Brush : 
Ag A  =  Igt  4- l^t»  mit  30  Wasser  und  70  Magnesia  (doch  fand  G.  Rose  stets  etwas 
Kohlensäure);  im  Kolben  giebt  er  Wasser,  ist  v.  d.  L.  unschmelzbar,  wird  mit  Kobalt- 
Solution  geglüht  blassroth,  und  ist  in  Säuren  leicht  und  vollkommen  auflösllch.  Lemberg 
gtebt  noch  folgende  Readion  an :  wird  ein  Blättchen  über  einer  Weingeistflamme  ent- 
wässert und,  nach  vorheriger  Abkühlung,  in  eine  etwas  verdünnte  Lösung  von  salpeler- 
saurem  Silber  getaucht,  so  färbt  es  sich  braun  bis  schwarz,  indem  die  Magnesia  schwarzes 
Silberoxyd  ausscheidet.  Zeitschr.  der  d.  geol.  Ges.,  Bd.  24,  1872,  S.  226.  —  Hoboken 
in  New- Jersey,  Lancaster  und  Texas  in  Pennsylvanien,  Philipstad  in  Schweden,  Insel 
Unst,  Russland  im  Gouv.  Orenburg,  Predazzo  in  Tirol. 

Anm.  Der  Neraalilh,  von  Hoboken  ih  New-Jersey,  ein  ganz  asbestähnliches, 
in  zartfaserigen,  weissen  oder  blaulichen,  seidengänzenden  Aggregaten  vorkommendes 
Mineral ,  ist  nach  den  Analysen  von  Hammelsberg,  Whitney  und  Wurtz  eine  faserige 
Varietät  des  firuciles,  welche  etwas  Eisenoxydul  enthält,  auch  bisweilen  einige  Procent 
Kohlensäure  aufgenommen  hat,  daher  sie  Connel  als  ein  sehr  basisches  Carbonat  von 
Magnesia  betrachtete.  * 

2.  Ordnang.    Flaoride  «nd  Chloride. 

a.  Erste  Gruppe.     Wasserfreie  Verbindungen. 

42.  Flaorlt  oder  Flussspath  (Fluss) . 

Tesseral ;  die  am  häufigsten  vorkommende  Form  ist  ooOoo ,  nächstüem  O  und 
ooO ;  doch  finden  sich,  namentlich  in  Combb.  noch  viele  andere  Formen,  besonders 
verschiedene Tetrakishexa^der  ooOn  (Fig.  4  und  5  S.  H),  welche  meist,  wie  in  nach- 
stehender Figur  6,  am  Hexaeder  erscheinen,  die  Ikositetra^der  ^02  und  303  (Ag.  4 1 
u.  12  S.  15),  und  mehre  Hexakisoktacder  (zumal  402);  die  folgenden  Figuren  stellen 
mehre  am  Fluorite  vorkommende  Coml^inalionen  dar.  Die  Krystalle  sind  oft  gross  und 
sehr  schön  und  regelmässig  gebildet,  bisweilen  durch  partielle  Ausbildung  des  Tetra- 
kishexa(^ders  oo03  auf  eigenthümliche  Weise  defigurirt*);  einzeln  aufgewachsen  oder 
in  Drusen  und  Gruppen  versammelt,  welche  letztere  oftmals  eine,  aus  lauter  kleinen 
Hexaedern  aufgebaute  andere  Krystallform  darstellen;  Zwillingskrystalle  nicht  selten, 
zumal  an  den  hexaedrischen  Formen,  wie  Fig.  134  S.  73  und  die  nachstehende  letzte 
Figur;  auch  derb  in  grosskörnigen  und  stängeligen  Aggregaten,  endlich  als  dichter  und 


*)  (Jcber  diese,  unter  anderen  bei  Zschopau  in  Sachsen  vorkommendefi  Defigarationen 
siehe  mein  Lehrbuch  der Krystallographie,  Bd.H,  4830,  S.  4  78  f.  und  GratitcA,  Krystallographisch- 
optlsche  Untersuchungen,  4858,  S.  72.  Die  schönen  und  formenreichen  Krystalle  von  Kongsberi; 
sind  von  G.  Rose  und  Hessenberg  beschrieben  worden. 


Fluoride  und  Chloride. 


237 


erdiger  Fluorit ;  selten  in  Pseudomorphosen  nach  Calcit  oder  Baryt;  (Münsterthal  in 
Baden).  —  Spaltb.  oktaedrisch,  vollk.,  daher  der  muschelige  Bruch  nur  selten  sicht- 
bar ist;  spröd,   H.  =  4  ;    G.  =  3, 4... 3,2;  das  Normalgewicht  bestimmte  KenngoU 


O.ooOoo.. 


^/^^^ 


ooOoo.O. 


00O00.SIO2. 


O.ooO. 


K^^b, 


-OP- 


ooOoo.ooO.         ooOpo.oo03. 


402. 


2willingskrystall. 


an  60  Varietäten  =3^83,  mit  den  Grfinzen  3JlS47...3,1988  ;  farblos  und  bisweilen 
wasserhell)  aber  gewöhnlich  gefärbt  in  sehr  mancbfalligen  und  schönen  gelben, 
grünen,  blauen  und  rothen,  auch  weissen  und  grauen  Farben,  unter  denen  zumal 
violblau,  weingelb,  honiggelb,  lauchgrün,  smaragdgrün  hHußg  vorkommen;  nicht 
seilen  zweierlei  Farben  vereinigt,  indem  ein  und  derselbe  Krystall  nach  aussen  und 
innen  verschieden  gefärbt  ist;  Glasglanz,  pellucid  in  allen  Graden,  fast  alleVar.  phos- 
phoresciren  in  der  Hitze  (Chlorophan),  büssen  aber  nach  KenngoU  durch  Glühen 
ihre  Farbe  ein,  und  werden  wasserhell,  wobei  sie  einen  ganz  kleinen  Gewichlsverlusl 
erleiden.  Nach  Wyroubo ff  6o\\  die  Farbe  der  Fluorite  in  einer  ihrer  Substanz  beige- 
mengten Kohlenwasserstoff- Verbindung  begründet  sein,  durch  deren  Zersetzung  die 
Pbosphorescenz  entsteht,  welche  sonach  keine  Eigenschaft  des  Fluorcalciums  ist; 
damit  stimmt  ^ucli  die  von  Bohn  ausgesprochene  Ansicht  vollkommen  überein.  — 
Chem.  Zus.  CaF=Ctf^  mit  48,4  Fluor  und  51,9  Calcium*);  v.  d.  L.  zerknisterl  er 
oft  stark,  phosphorescirt  und  schmilzt  in  dünnen  Splittern  unter  RÖthung  der  Flanune 
zu  einer  unklaren  Masse,  weiche  in  stärkerem  Feuer  unschmelzbar  wird,  und  sich 
dann  wie  Kalkerde  verhält ;  mit  Gyps  schmilzt  er  zu  einer  klaren  Perle,  welche  nach 
der  Abkühlung  unklar  erscheint;  schmilzt  man  das  Pulver  mit  vorher  geschmolzenen) 
Phosphorsalze  im  Glasrohre,  so  entweicht  Flusssäure ;  von  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  er  unter  Entwickelung  von  Flusssäure  voHständig  zfiirsetzt,  von  Salzsäure 
und  Salpetersäure  etwas  schwer  aufgelöst.  —  Häußg  vorkommendes  Mineral:  auf  den 
Zinnerzlagerstätten  in  Sachsen ,  Böhmen  und  Cornwall ;  auf  Siibergängen,  Freiberg, 
Gersdorf,  Marienberg,  Annaberg,  Kongsberg ,  hier  sehr  schon ;  auf  Bleigängen  in 
Derbyshire ,  Cumberland  und  Northumberland ,  Beeralstone  in  Devonshire ;  derber 
Fluorit  bildet  mächtige  Gänge,  Stollberg  am  Harze,  Sieinbach  in  Meiningen,  sowie 
zwischen  Gabas  und  Penlicosa  in  den  Pyrenäen. 

Oebrauch«  Die  schön  geHirbten,  stark  durchscheinenden,  grosskörnigen  und  stöngeligen  . 
Varietäten  des  Fluorites  werden  in  England  zu  allerlei  Ornamenten  und  Utensilien  [spar  oma- 
metUs)  verarbeitet  und  lieferten  vielleicht  schon  den  Alten  das  Material  für  die  vasa  murrhina. 


*)  Prot  hat  in  Comptes  rendtts,  t  65,  p.  345  u.  5tt  die  ganz  neue,  jedenfalls  noch  der  ße- 
stäligung  bedürfende  Ansicht  nufgestelll,  dass  der  Fluorit  aus  einem  Atom  Fluorcalcium  und 
eiDHrn  Atom  Kalkurde  lJe^tellC. 
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Als  FlussmiUel  benuUt  man  ihn  bei  metallurgischen  Processen  und  in  der  Prohirkunst,  woher 
auch  der  Name  Fiussspath  rührt.  Endlich  dient  er  zur  Darstellung  der  Flusssäure,  zum  Aetzen 
des  Glases  und  bei  der  Bereitung  gewisser  Glasuren  und  Emails. 

Anm.  1.  Bei  WÖlsendorf,  südlich  von  Nabburg  in  Bmern,  kommt  gangförmig  im 
Granit  ein  schwarzblauer  Fluorit  vor,  welcher  bei  dem  Schlagen  und  Zerreiben  einen 
auffallenden  Geruch  nach  unterchloriger  Säure  entwickelt,  gerade  wie  Chlorkalk.  Schaf- 
häutl,  welcher  ihn  zuerst  unter  dem  Namen  Stinkflu'ss  beschrieb,  glaubte  wirklich 
einen  Gehalt  an  Chlorkalk  nachgewiesen  zu  haben.  ScAö'nö^n ,  hatte  anfangs  dieselbe 
Ansicht ;  später  jedoch  findet  er  die  Ursache  des  Geruches  in  einem  Gehalte  von 
Antozon.  Dagegen  erklärt  Wyrouboff,  dass  kein  Antozon  vorhanden  sei,  und  dass  der 
Geruch  durch  eine  innig  beigemengte  Kohlenwasserstoff-Verbindung  bedingt  werde, 
welche  nur  0,02  Procent  betrag!^  und  durch  Aetber  extrahirt  wird.  Auch  im  Staate 
Illinois  und  in  Gröi)land  sollen  stinkende  Varietäten  von  Fluorit  vorkommen. 

Anm.  2.  Ein  Gemeng  von  feinkörnigem  oder  erdigem  blauem  Fluorit  mit  Mergel, 
vom  Bache  Ratofka  im  Gouvernement  Moskau,  hat  man  Ratofkit  genannt. 

Anm.  3.  Die  Fluoritkrystalle  enthalten  bisweilen  Einschlüsse,  noch  häufiger  auf- 
sitzend viele  kleine  Krystalle  von  Kupferkies,  Pyrit,  Markasit,  Bleiglanz  u.  a.  Mineralien. 

Anm.  4.  Aehnlich  dem  Fluorite  ist  der  sehr  seltene  Yttrocerit.  Derselbe  ei^ 
scheint  derb  in  kleinen,  krystallinisch-körnigen  Aggregaten  und  als  Ueberzug ;  zeigt 
unvollkommene  Spaltb.  nach  einem  tetragonalen  Prisma;  hat  H.  =  4. ..5;  G.  = 
3,4... 3, 5;  ist  violbiau  in  das  Graue  und  Weisse  geneigt,  schwacii  glänzend,  besieht 
wesentlich  aus  Fluorcalcium  mit  Fluorcerium  und  Fluoryttrium ,  und  findet  sich  zu 
Finbo  und  Broddt)o  bei  F^ahlun,  auch  bei  Amity  in  New- York  und  in  Massachusetts. 

Anm.  5.  Sellait  nennt  Strüver  ein  tetragonal,  ähnlich  dem  Skapolithe  krystal- 
lisirendes  und  spaltendes,  farbloses  Mineral,  von  H.  :;=  5,  G.  =  2,972,  welches  uach 
vorläufigen  Versuchen  Fluor-Magnesium  ist,  und  am  Gletscher  von  Gerbulaz  unweit 
Moutiers  in  einem  Anhydritlager  vorkommt.  Der  Name  ist  diesem  Minerale  zu  Bhren 
des  ausgezeichneten  Mineralogen  und  Staatsmannes  Sella  gegeben  worden. 

13.  Kochsalz  (Steinsalz,  Seesalz]. 

Tesseral,  fast  immer  ooOoo,  selten  O  oder  die  Flächen  anderer  Formen ;  meist 
in  körnigen  oder  faserigen  Aggregaten,  welche  letzteren  in  trümer-  und  plattenförmigen 
Gestalten  auftreten,  auch  derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  hexaedriscb,  sehr  vpllk., 
Bruch  muschelig ;  spröd  in  geringem  Grade ;  H.=2;  G.  =  2J...2,2.  Farblos,  aber 
oft  roth,  gelb,  grau,  selten  blau  oder  grün  geförbt ;  die  blaue  Farbe  schwindet  nach 
Kenngoit  durch  Gl  Übung ;  Glasglanz,  peilucid  ;  Geschmack  rein  salzig ;  nach  Melloni 
diathermau  in  höherem  Grade,  als  irgend  ein  anderer  Körper.  —  Chem.  Zus.  im 
reinsten  Zustande  NaGl=:NaCI,  mit  64  Chlor  und  39  Natrium  ;  oft  mehr  oder  weniger 
durch  beigemengte  Salze  verunreinigt,  wie  denn  namentlich  das  in  Vulkanen  und 
Lavaströmen  durch  Sublimation  gebildete  Salz  nach  G.  Bischof  immer  viel  Ghlorkaliuni 
enthält.  Im  Wasser  ist  es  leicht  auflöslich,  in  feuchter  Luft  zerfliesst  es  allmäiig;  im 
Kolben  zerknistert  es  (einige  Var.  auch  bei  der  Auflösung  im  Wasser,  in  Folge 
mechanisch  eingeschlossener  verdichteter  Gase,  sog.  Knistersalz);  auf  Kohle 
schmilzt  es  und  verdampft  in  sehr  starker  Hitze ;  im  Platindraht  geschmolzen  fSrbt  es 
die  Flamme  rOthlicbgelb  und,  nach  Zusatz  von  etwas  Phosphorsalz  mit  Kupferoxyd ^ 
schön  blau. 

Das  Kochsalz,  ein  sehr  verbreitetes  und  äusserst  wichtiges  Mineral,  bildet  eines- 
theils  als  Steinsalz  mit  Salzthon ,  Anhydrit  und  Gyps  mächtige  Lager  und  Stöcke  in 
mehren  Gebirgsformationen,  anderntbeils  Efflorescenzen  der  Erdoberfläche,  welche  oft 
weite  Landstriche  überziehen  (Steppen  am  Kaspisee,  mehre  Wüsten  Afrikas,  Chile] ; 
auch  findet  es  sich  als  Sublimat  in  den  Klüften  mancher  LavastrÖme^  sowie  an  den 
Kraterwänden  mehrer  Vulkane.  Aufgelöst  kommt  eS  in  Quellen,  in  manchen  Landseen 
(Südrussland)  un'd  im  Meere  vor,  aus  welchen  letzteren  es  als  Seesalz  und  Meersalz, 
gewonnen  wird. 
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Ctebramsk«  BekaoDt  ist  die  allgemeine  Benutzung  des  Kochsalzes  als  Würze  der  Speisen, 
zum  Einsalzen  von  Fleisch  und  Fischen,  als  Viehsalz  und  Düngmittel.  Man  benutzt  es  ferner 
zur  Darstellung  der  Salzsäure,  des  Salmiaks,  als  Arzneimittel,  als  Zuschlag  bei  vielen  metal- 
hirgischen  Arbeiten,  bei  der  Glas-  und  Seifenfabricaüon,  zu  Glasuren  und  mancherlei  anderen 
technischen  Zwecken. 

A n m.  1 .  Der  M a r t i n s i t  Karstetis  von  Stassfurt  ist  ein  Gemeng  von  90,7  Koch- 
salz mit  9,3  Kieserlt. 

Anm.  2.  Sylvin  nhnnie  BeudaM  das  sog.  Digestivsalz  des  Sylvius,  welches 
wesentlich  Chlorkalium  ist^  ausserdem  aber  fast  in  allen  seinen  Eigenschaften  und 
'  selbst  in  dem  diatherm^nen  Vermögen  (wie  Magnus  und  Knoblauch  gezeigt  haben)  mit 
dem  Kochsalze  übereinstimmt  (G.  =  1,9... 2).  Dasselbe  findet  sich  als  vulkanisches 
Sublimat  am  Vesuv ,  aber  auch  in  Steinsalzlagern,  wie  denn  schon  Vogel  Im  Steinsalz 
von  Bercbtesgaden  und  Hallein  kleine  Quantitäten  von  Chlorkalium  auffand,  und  das 
vulkanische  Kochsalz  oft  sehr  reich  daran  ist.  Bei  Stassfurt  kommt  in  prächtigen  Kry- 
stallen  der  Comb.  ooOoo.O  reines  Cblorkalium  vor,  für  welches  Heintz  und  Girard 
den  Namen  HÖvelit  vorschlugen.  Auch  bei  Kalusz  in  Galizien  findet  sich  nach 
Tschermak  Sylvin  in  zumTheil  mächtigen  Linsen  und  Lagern  von  kömiger  Zusammen- 
Setzung;  freie  Krystalle  kennt  man  von  dort  noch  nicht,  aber  die  grosskörnigen 
Aggregate  sind  oft  aus  Krystallen  zusammengesetzt,  welche  einen  grossen  Formen- 
reichthum  zeigen  ;  wie  denn  Tschermak  ausser  ooOcx>  und  0  noch  zwei  Telrakis- 
bexaSder,  sechs  IkositetraSder ,  ein  TriakisoktaSder  und  fünf  Hexakisokta'äder  unter- 
scheiden konnte.  Sitzungsber.  der  Kaiserl.  Akad.  der  W^iss.,  Bd.  63,  iSli,  S.  4  ff. 

14.  Salmiak. 

Tesseral,  0  und  303,  sowie  andere  Ikositetraeder,  selten  dasHexakisoklaeder  30f, 
auch  Kombinationen  mit  ooOoo,  ooO  und  303,  welche  letztere  Form  oft  als  ditetra- 
gonale  Pyramide^  bisweilen  auch,  in  Folge  einer  sehr  iQerkwürdigen  anomalen  Gestal- 
tung, als  tetragonales  Trap^zoeder  ausgebildet  ist;  auch  kommen  mehr  oder  weniger 
langgestreckte,  scheinbar  rhomboedrische  Combinationen  vor,  welche  durch  die  ein- 
seitige Verlängerung  von  Ikositetraedern  nach  ^iqar  trigpnalen  Zwischenaxe  ent- 
standen sind;  in  Krusten,  Stalaktiten,  und  a)s  erdiger  und  mehliger  Beschlag. — 
Spaltb.  oktaSdrisch,  unvollk.,  Bruch  muschelig;  mild  und  zäh;  H.  =  1,5...2;  G.  = 
1,5.. .4, 6.  Farblos,  doch  oft  gelb  und  selbst  braun  gefärbt;  Geschmack  stechend 
salzig.  —  Im  reinen  Zustande  NH^-f-HCl,  salzsaures  Ammoniak,  mit  32  Procent  Am- 
moniak ,  oder  auch  Chlor-Ammonium  =  NH^Cl ;  im  Wasser  leicht  auflöslich ;  im 
Kolben  vollständig  zu  verflüchtigen,  mit  Soda  starken  Ammoniakgeruch  entwickelnd  ; 
auf  Platindraht  mit  kupferoxydhaltigem  Phosphorsalz  geschmolzen  färbt  es  die  Flamme 
schön  blau.  — Auf  Klüften  und  Spalten  vulkanischer  Kratere  und  mancher  L^vasJrÖroe, 
Vesuv,  Solfatara,  Aetna,  auch  in  Brandfeldern  und  brennenden  Halden  mancher  Stein- 
kohlengebirge, wie  z.  B.  bei  Oberhaasen,  unweit  Ruhrort,  von  wo  Deiche,  und  bei 
Hanicheu  unweit  Dresden,  von  wo  Groih  Krystalle  beschrieben  hat. 

Gebravcb«  Beim  Verzinnen  und  Löthen  der  Metalle,  zum  Schmelzen  des  Goldes,  zur  Be- 
reitung des  Königswassers  und  Ammoniaks,  als  Beize  des  Schnupftabaks,  in  der  Färberei  und 
als  Arzneimittel. 

b.   Zweite  Gruppe.     Wasserhaltige  Verbindungen. 

4  ö.  Carnallit,  H.  Hose. 

Rhombisch,  nach  Hessenberg's  Messungen  an  Krystallen,  welche  sich  aus  der  ab«, 
träufelnden  Lauge  im  Schosse  der  Erde  gebildet  hatten ;  Mitlelkante  der  Grundpyra- 
mide P=  101°  20',  des  Brachydomas  2Poo=108''  *7',  Prisma  cx;>P=H8®37'; 
die  Krystalle,  an  welchen  nicht  nur  diese  Formen,  solidem  auch  SP,  4Poo,  ooPoo, 
OP  und  andere  ausgobildet  sind,  erscheinen  auffallend  wie  hexagonale  Combinationen, 
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indem  mit  jeder  Pyramide  mV  das  entsprechende  BrachydoiAa  imPoo  im  Gleicli- 
gewichte  ausgebildet  ist.  Auf  seiner  Lagerstätte  findet  sich  das  Mineral  nur  derb,  in 
grosskörnigen  Aggregaten;  Bruch  muschelig;  6.  =  4^60  nach  Reickarät,  stark  glän- 
zend ,  doch  durch  die  Feuchtigkeit  matt  werdend ;  wenn  rein,  farblos,  gewöhnlich 
aber  mehr  oder  weniger  roth  gefärbt  durch  die  Beimengung  vieler  mikroskopischer 
Schuppen  von  Eiseuglimmer  oder  GöthiL  Optisch-zweiaxig,  nach  Des-Cioizeaux  \  die 
optischen  Axen  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitle  und  bilden  einen  grossen 
Winkel,  die  spitze  Bisectrix  ist  parallel  der  Brachydiagonale,  die  Doppelbrechung  sehr 
stark.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H,  Rose,  v.Oesten,  Siewert  und  Reichardl 
wesentlich  2MgCl  +  KCI +  nß,  oder  lgCP  +  KCl  +  6l^,  mit  39  Wasser,  3i,ä 
Chlormagnesium  und  26,8  Chlorkalium;  doch  wird  meist  etwas  Kalium  durchNatrium 
ersetzt,  auch  enthält  er  organische  Substanz  sowie  mikroskopische  Krystalle  von  An- 
hydrit und  Quarz.  An  der  Luft  zerfliesst  er;  im  Wasser  ist  er  sehr  leicht  auflöslich, 
und  V.  d.  L.  leicht  schmelzbar;  mit  Wasser  betropfl  zerlegt  er  sich  nach  Tschennai- 
in  Sylvin,  und  in  wasserhaltiges  Chlprmagnesiuro,  welches  abfliesst.  Nach  Erdmann 
enthüll  er  auch  Spuren  von  Rubidium  und  Cäsium.  —  Wird  bei  Stassfurt  in  bedeu- 
tenden Quantitäten  gefunden,  gewonnen  und  in  denHanJel  gebracht;  findet  sich  auch 
bei  Kalusz  in  Galizien  und  bei  Maman  in  Persien. 

Aiim.  i.  Nach^d.  GÖbel  kommt  nämlich  im  Steinsalze  zuMaman  (im  südöstlichen 
Theile  von  Aderbeidjan  in  Persien)  ziegelrother  Carnallit  in  runden,  erbsen-  bis  kopf- 
grossen  Concretionen  vor ;  dass  er  jedoch,  ebenso  wie  jener  von  Stassfurt,  eine  or- 
ganische Gallcrtsubslanz  enthalte,  diess  ist  von  Fritzsche  widerlegt  worden. 

Anm.2.  Tachyhydrit  nannte  Rammeisberg  ein  gleichfalls  bei  Stassfurt  vorkom- 
mendes salzähnliches  Mineral.  Dasselbe  krystallisirt  nach Des-Cloizeaux  rhomboedrisch, 
bildet  im  dichten  Anhydrite  rundliche  Massen,  ist  wenigstens  nach  zwei  Richtungen 
deutlich  spaltbar,  wachs-  bis  honiggelb  gefärbt,  durchsichtig  bis  durclischeinend, 
optisch-einaxig  und  zerfliesst  sehr  bald  an  der  Luft,  was  durch  den  Namen  ausgedrückt 
werden  soll.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  es  dem  Carnallitc  ganz 
ähnlich  ,  nur  wird  das  Kalium  durch  Calcium  ersetzt,  so  dass  die  Formel  2MgCI  -f- 
CaCI-|-t2ft  oder  2lgC|2^CtC|2-|- <2|2#  wird,   und   4  4,8  Procent  Wasser,   36,8 

Chlormagnesium,  2t, 4  Chlorcaicium  vorhanden  sind. 

t 

m.  Classe  Haloide. 


1.  OrdBMBg.    WauerhAltiKe  Haloide. 


a.  Borate. 


46.  Tinkal,  Hausmann  (Borax).       . 

Monoklin,  C  =  73°  25',  OoP  87"  O',  P  t22"  34';  auffaltend  isomorph  mit 
Pyroxen;  gewöhnliche  Combination :  ooP.ooPoo.c»Poo.OP.P.  Die  nachstehenden 
Figuren  zeigen  ein  paar  andere  Combinationen.  Die  Form  der  Krystalle  ist  meist  breit 
und  kurz  säulenförmig.  Zwillingskrystalle  bisweilen,  Zwillingsebene  c»Poo,  ganz  wir 
Pyroxen. 


ooPc» .  c»Poo .  OP .  P .  cx)P .  2P .  4Poo. 


M  T  P  0        r 

P:r=  tOI°  20',  P  :o  = 

M:T=    90      0,  M:r=^ 

o:o'=U2    34,  z\z  = 


139°  30' 

t33    30 

96    40 


Spallb.  prismatisch  nach  ooP,  leichter  klinodiagonal ;    Bruch  muschelig ;    sprod 
in  sehr  geringem  Grade,  H.  =  2...2,5;  G.  =  1,7. ..1,8.   Farblos,  aber  meist  gelblich-. 
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grünlich'^  graulichweiss  geförbt ;  Pellglanz^  pellucid.  Optisch-zweiaxig ;  die  optischen 
Axen  liegen  in  einer  Normal-Ebene  des  klinodiagonalen  Hauptschnittes,  welche  nach 
derselben  Richtung  einfällt  wie  die  Basis  und  gegen  dieHauptaxe  im  Mittel  56^  geneigt 
ist;  die  Bisectrix  ist  der  Orthodiagonale  parallel.  Geschmack  schwach  süsslich- 
alkalisch.  —  Zweifach  borsaures  Natron  mit  47,4  Procent  Wasser,  4  6,3  Natron 
und  .36,6  Borsäure;  also  NaB^H-  iOÜ  oder  Ka^.2B^3+  tOl^;  doch  meist  verun- 
reinigt durch  seifenartige  oder  fette  Materie;  zerspringt  bei  schneller  Erhitzung  ;  v.  d. 
L.  bläht  er  sich  stark  auf,  wird  schwarz  und  schmilzt  endlich  zu  einer  Haren  farblosen 
Perle,  indem  er  die  Flamme  röthlichgelb  färbt.  Mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  sowie 
mit  Flussspath  und  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen,  färbt  er  die  Flamme  grün.  Löst 
sich  in  4 1  Th.  kaltem  Wasser.  Nach  Sullivan  hält  der  Tinkal  zuweilen  über  S  Procent 
Phosphorsäure.  —  In  losen .  Krystallen  und  krystallinischen  Körnern  an  den  Ufern 
mehrer  Seen  in  Tibet,  sowie  nach  Veatch  in  grossen  Krystallen  auf  dem  Boden  eines 
seichten  Sees  in  Galifomien. 

Ctebraueh«    Zur  Darstellung  des  gereinigten  Borax,  welcher  als  Flussmitte],  bei  Bereitung 
feiner  Gläser  und  Emails,  und  als  Arzneimittel  dient. 

4  7 .  Hydroboraeit,  Hess. 

Krystallinisch,  bis  jetzt  von  unbekannter  Form ;  derb  in  strahligbiätt erigen  Massen, 
fast  wie  blätteriger  Gyps ;  H.  sr  2;  6.  s  4,9...2;  weiss,  stellenweise  röthlij^h, 
durchscheinend.  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Hess :  Ca^S'  +  lifg^B^  +  t  sfi  mit 
26,2  Wasser,  50,5  Borsäure,  43,6  Galcia  und  9,7  Magnesia;  im  Kolben  giebt  er 
Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  einem  klaren  farblosen  Glase,  wobei  sich  die 
Flamme  grün  färbt;  an  kochendes  Wasser  giebt  er  etwas  borsaure  Magnesia  ab;  in 
erwärmter  Salzsäure  und  Salpetersäure  löst  er  sich  leicht  auf.  —  Am  Kaukasus  von 
unbekanntem  Fundorte ;  auch  bei  Stassfurt. 

Anm.  4.  Nahe  verwandt  mit  dem  Hydroboracit  ist  der  Hydroborooalcit  oder 
Hayesin,  ein  in  der  Ebene  von  Iquique  mit  Natronsalpeter  und  Glauberit  vorkom- 
mendes Mineral ,  welches  zarte ,  schneeweisse  Krystallnadeln  bildet,  nach  Hayes  aus 
35  Wasser,  46  Borsäure  und  4  9  Kalkerde  besteht,  und  daher  nach  der  Formel 
OaB^H-  6ä  zusammengesetzt  ist.  —  Ein  anderes,  specifisch  wohl  kaum  verschiedenes 
Mineral,  welches  sich,  ebenfalls  bei  Iquique  in  Peru,  in  weissen  knolligen  Massen  von 
flizig  feinfaseriger  Zusammensetzung  und  vom  spec.  G.  ^  4,8  findet,  zuerst  vonUlex, 
später  auch  von  Rammeisberg  analysirt  und  von  Letzterem  mit' dem  Namen  Bor o- 
natrocalcit  belegt  worden  ist,  zeigt  in  seiner  chemischen  Constitution  eine  grosse 
Analogie  mit  dem  Hydroborocalcit ,  indem  es,  zufolge  Rammelsberg's  Analyse,  nach 
der  Formel  20aB2  +  i!4aB^+  480  zusammengesetzt  ist,  welcher  35,33Wasser,  45,66 
Borsäure,  4  2,24  Galcia  und  6,80 Natron  entsprechen;  Kraut  und  Lunge  fanden  etwas 
andere  Resultate,  welche  aber  nur  wenig  von  dem  vorstehenden  abweichen.  An  der 
Oberfläche  sind  die  Knollen  mit  etwas  Kochsalz  sowie  mit  ein  wenig  Gyps  und  Glauber- 
salz gemengt ;  sein  Pulver  ist  in  kochendem  Wasser  schwer,  in  verdünnter  Salzsäure 
oder  Salpetersäure  leicht  löslich. 

Anm.  2.  Tinkalzit  nennt  Kletzinsky  ein  dem  Boronatrocaicit  sehr  nahe  stehen«- 
des  Mineral ,  welches  von  der  Westküste  Afrikas  unter*  dem  Namen  Rhodizit  in  den 
Handel  gebracht  wird.  Dasselbe  bildet  kleine  Knollen  bis  zu  2  Loth  im  Gev^icht,  ist 
radialfaserig,  blendend  weiss ,  hat  H.  .s  4,5,  G.  =»  4,92,  ist  im  Wasser  theilweise,  in 
Essigsäure  vollständig  auflöslich,  und  besteht  wesentlich  aus  borsaurem  Kalke  und 
borsaurem  Natron  nebst  Wasser,  jedoch  in  anderen  Verhältnissen,  als  der  Boronatro- 
caicit. Phipson  untersuchte  eine  Varietät  aus  Peru,  welche  in  ihren  EigenschaRen  mit 
jener  aus  Afrika  ganz  übereinstimmt,  und  auch  sehr  nahe  dieselbe  chem.  Zus.  zeigt. 

Anm.  3.  Szajbelyit  nannte  Peters  ein,  in  sehr  kleinen  radialfaserigen  Kugeln 
innerhalb  des  körnigen  Kalksteins  vonfi^zb^nya  vorkommendes  Mineral,  welches  nach 
einer  Analyse  von  A.  Stromeyer  wesentlich  aus  38,35  Borsäure,  54,65  Magnesia  und 

Naninann*8  Mineralogie.   9.  ^Aufi.  16 
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7,0  Wasser  besteht.    Die  Kugeln  umschliessen  iii  ihrer  Mitte  wasserbelle  Rdmchen, 
welche,  bei  übrigens  analoger  Zusammensetzung,  4S,4  Procent  Wasser  enthalten. 

b.  Nitrate. 

48.  Kalksalpeter  (Nitrocalcit) . 

Dieses  Salz  bildet  weisse  oder  graue,  flockige  Efliorescenzen  in  den  Kalkstein- 
hohlen  von  Kentucky  in  Nordamerika ,  und  entspricht  nach  der  Analyse  von  Shepard 
sehr  nahe  der  Formel  CaN  +  ft,  mit  i  0  Procent  Wasser.  Nach  "Hausmann  dürfte  ein 
grosser  Theil  des  gewöhnlichen,  als  Efllorescenz  gebildeten  sog.  Kehrsalpeters  hierher 
gehören . 

Anm.   Der  Magnesiasalpeter  oder Nitromagnesit  findet  sich  icugleich  mit  dem 

'  vorigen   in  'ähnlichen  Formen  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  und  ist  angeblich 

lilgN  +  ä.  Auch  er  dürfte  einen  Theil  des  sogenannten  Kchrsalpeters  bilden. 

Gebrauch«  Wo  sich  der  Kalksalpeler  und  Magnesiasalpeter  in  grösserer  Menge  finden,  da 
werden  solche  durch  Zusatz  von  Kalisalzen  zur  Darstellung  von  Kalisalpeter  beautct. 

c.  Phosphate. 
19.  StrüTit,  Ulex, 

Rhombisch,  jedoch  ausgezeichnet  hemimorphisch,  bisweilen  auch  hemi^risch ; 
eine  der  gewöhnlichsten  Kr  y  stall  formen  ist  die  hier  abgebildete,  in  welcher  am  oberen 
Ende 


die  Flächen 

am  unteren  Ende  dagegen  die  Flächen 

a  =  Poo      63*^  7' 

m  s  |Poo  4  23° 

c  ^Pcx>      95    0 

0  =s  OP 

6  =  iPoo    30  38 

i 

n  =  ooPoo 

ausgebildet  sind.  Die  Krystalle  kommen  meist  vollständig,  doch  am  unteren  Ende 
etwas  unregelmässig  ausgebildet  vor;  Spaltb.  brachydiagonal,  ziemlich  vollkommen; 
H.  =  t,5...2  ;  G.  s  4,66...4,75  ;  farblos,  meist  gelb  oder  lichtbraun  gefärbt,  glas- 
glänzend, balbdurchsichtig  bis  undurchsichtig;  nach^Taufmannpolar-thermoelektriscb. 
Ghe'm.  Zus.  wasserhaltiges  Phosphat  von  Magnesia  und  Ammoniak.  —  Vorkommen  in 
einer  Moorerde  unter  der  Nikolaikirche  in  Hamburg,  in  den  Abzugscanälen  der  Kaserne 
in  Dresden,  im  Guano  an  den  Küslen  Afrikas,  daher  auch  Guanit  genannt. 

Anm.  \.  Nach  Kenngott  würde  der  Struvit  nicht  zu  den  eigentlichen  Mineralien 
zu  rechnen  sein ;  seiner  merkwürdigen  Eigenschaften  wegen  haben  wir  ihn  einstweilen 
noch  hier  aufführen  zu  können  gemeint. 

Anm.  2.  Lüneburgit  nennt  Noellner  ein  bei  Lüneburg  innerhalb  der  Gyps- 
mergel  in  platten  Knollen  von  faseriger  und  erdiger  Textur  vorkommendes  Mineral, 
welches  wesentlich  ein  Hydrat  von  phosphorsaurer  Magnesia  ist,  aber  auch  über 
i  %  Procent  Borsäure  enthält. 

20.  Lazulith,  Karsten  (Blauspath). 

— P.P.— Poo.Poo.oP.ooPoo. 


Monoklin,  nach  den  Bestimmun- 
gen von  Prüfer;  C  ==  88°  t\  ooP 
94°  30',  P  (c)  99°  40',  — P  (6) 
4  00°  20',  Poo  (0  30°  2V,  — Poo 
(d)  29°  25',  — |P  4  4  5°  30',  Die 
beistehende  F»gur  stellt  eine  der 
einfachsten  Combinationen  dar ; 
andere  sind  z.  Tb.  sehr  complicirt;  der  allgemeine  Habitus  der  Krystalle  ist  theils 
pyramidal  durch  P  und — P,  theils  tafelartig,  wenn  OP,  theils  säulenförmig,  wenn  die 


b  c      d 
b:b=  100°  20' 
c:c  SS    99  40 
b:c^  435   25 


/        a        f 
rf:a=124°23' 
La»  4  48   24 
d:6s:440    40 
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Hemipyramide  — P  (6)  sehr  vorwalteud  ausgebildet  ist;  docb  kommea  deutUebe  und 
schöo  ausgebildete  Krystalle  äusserst  selten  vor ;  zu  den  schönsten  geboren  die  yoII- 
ständig  ausgebildeten,  in  Quarzit  eingewachsenen  Krystalle  aus  Georgia ;  gewöhnlich 
findet  sich  der  Lazulith  nur  derb  oder  eingesprengt,  in  individualisirten  Parlieen  und 
in  kömigen  Aggregaten.  Prüfer  beschreibt  auch  Zwillingskrystalie ;  die  Zwillingsebene 
ist  die  Fläche  ooPoo,  und  die  Zwillinge  bestehen  aus  zwei  symmetrischen  Hälften, 
welche  einen  scheinbar  einfachen  Krystall  bilden ;  weit  seltener  sind  Zwillinge  nach 
einer  Fläche  der  Pyramide  — *fP.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  cx>P,  unvollkommen, 
Bruch  uneben  und  spliltrig;  H.a=:5...6;  6.  s  3,0.. .3,12  ;  eigentlich  farblos,  aber 
fast  immer  blau  gefärbt,  indigoblau,  berlinerblau,  smalteblau  bis  blauliehweiss ;  Strich 
farblos ;  Glasglanz ;  in  Kanten  durchscheinend.  —  Cbem.  Zus.  nach  den  Analysen 
von  FuchSf  Rammeisberg,  Smith  und  Brush  :  wasserhaltrge  Verbindung  von  Alu«)inia- 
phosphat  mit  Magnesia-Eisenoxydul-Phosphat,  doch  in  noch  nicht  ganz  überein- 
stimmenden Verhältnissen ;  die  Zusammensetzung  wird  nach  Rammeisberg  ungefähr 
durch  die  Formel  i&^j^  +  ll^P  +  2Ö  oder  auch  (AI2«3+B«)  P^^  +  l^  reprSsentirt, 
welche  6  Wasser,  46^9  Phosphorsäure,  33,9  Aluminia  und  t3,2  Magnesia  verlangt; 
die  Formel  ÄPP  ^  ft»P  +  «fl  würde  5,7  Wasser,  44,  t  Phosphorsäure,  31,7  Aluminia 
und  t8,5  Magnesia  (und  Eisenoxydul)  erfordern,  womit  die  Analysen  von  Smith  und 
Brush  ziemlich  übereinstimmen;  der  Wassergehalt  beträgt  5,6 — 6,9  Procent;  der 
dunkelblaue  LazulUh  hält  B — fO  Procent,  der  hellblaue  sogenannte  Blauspath  nur 
A — 3  Procent  Eisenoxydul.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  entfärbt  sich,  wird  jedoch, 
mit  Kobaltsolution  geglüht,  wieder  blau ;  auf  Kohle  schwillt  er  an,  wird  etwas  blasig, 
schmilzt  aber  nicht ;  die  Flamme  färbt  er  schwach  grün ;  von  Säuren  wird  er  nur 
wenig  angegriffen,  nach  vorgängigem  Glühen  aber  fast  gänzlich  aufgelöst.  —  Neustadt 
und  Werfen  in  Oesterreich,  Fischbacher  Alpe  und  Krieglach  in  Steiermark,  Horrsjöberg 
in  Wermland ,  Sinclair-County  in  Nordcarolina,  hier  mit  Cyanit  in  grosser  Menge,  am 
Graves  Mountain  in  Lincoln-Gounty  in  Georgia,  in  Quarzit  oder  Itakolumit  reichlich 
eingewachsen. 

21.  Kalaity  Fischer  (richtiger  Eallait,  Türkis).. 

Amorph ;  in  Trümern  und  Adern,  nierförmig ,  stalaktitisch,  als  Ueberzug,  auch 
derb  und  eingesprengt  und  in  kleinen  Gerölle'n ;  Bruch  muschelig  und  uneben ;  H.  =  6 ; 
G.  ss2,6S...2,8  ;  himmelblau  bis  spangrün,  auch  zuweilen  pistaz- oder  apfelgrün, 
Strich  grünlichweiss ;  sehr  vvenig  glänzend ;  undurchsichtig  bis  sehwach  kanten* 
dorchscbetnend,  Cbem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  John  und  Hermann:  Äl^P  +  öft 
oder  auch  fk!P%^.  P^t^  +  5l^,  mit  ein  wenig  Kupfer-  und  Eisenoxyd-Phosphat  ge- 
mengt; die  Formel  .erfordert  20,5  Wasser,  32,5  Phospborsäure  und  47  Aluminia; 
doch  ist  die  Zusammensetzung  nicht  in  allen  Varietäten  übereinstimmend,  und  nament- 
lich scheint  der  grüne  Kalait  ein  sehr  verschiedentlich  gebildetes  Gemeng  zu  sein ;  im 
Kolben  giebt  er  Wasser,  zerknistert  heftig  und  wird  schwarz ;  die  Flamme  färbt  er 
grün,  er  ist  übrigens  unschmelzbar,  giebt  mit  Borax  und  Phosphorsalz  die  Reactionen 
auf  Kupfer  und  Bisen,  und  löst  sich  in  Säuren  auf.  —  Der  orientalische  Türkis  findet 
sich  bei  Mesched,  nordwestlich  von  Herat  im  Kieselschiefer,  auch  im  Megarathale  am 
Sinai  mit  schaligem  Brauneisenerze  auf  Klüften  eines  Porphyrs;  andere,  weniger 
schöne  Varietäten  bei  Jordansmüble  in  Schlesien,  bei  Oelsnitz  in  Sachsen,  in  den 
Cerillos-Bergen  in  Mexico  und  a.  a.  0. 

Gebrauch.  Der  Kalait  liefert  in  seiaen  bimmelblauen  Varietäten  den  unter  dem  Namen 
Türkis  bekannten  Edelstein,  welcher  zu  mancherlei  Schmucksachen  verarbeitet  wird.  Vieles, 
was  als  Türkis  in  den  Handel  kommt,  ist  jedoch  nicht  Kalait,  sondern  blau  gefärbtes  fossiles 
Elfenbein. 

A  n  m.  I .  Blomstrand  untersuchte  mehre  Mineralien  von  der  auflässigen  Grube  bei 
Westanä  in  Schonen,  und  erkannte  dabei  drei  verschiedene  Thonerde-Phosph^e,  näm- 
lich Berlinit  »sM  +  A,  Trolleit  ^i^HP^^sA,  und  Augelith  «Al^P  +  sA; 

46* 


244  Haloide,  wasserhaltige. 

ausserdem  noch  ein  paar  andere  Mineralien ,  welche  neben  Tbonerde-Phosphat  auch 
Kallcerde-Phosphat  enthalten.  Journal  für  prakt.  Chemie,  Bd.  4  05,  4  868,  S.338. 

Anm.  S.  Gaeruleolactin  nennt  Petersen  ein  neues,  dem  Kalaite  Sbnliches 
Thonerdepbosphat.  Dasselbe  bildet  Trümer  und  Adern  in  einem  Brauneisensteinlager 
bei  Katzenellenbogen  im  Herzogthum  Nassau ;  es  ist  krypto-  bis  mikrokrystallinisch, 
im  Bruche  muschelig,  blaulich-milchweiss ,  matt,  hat  H,  as  5,  G.  ss  2, 55. ..2, 59; 
,  seine  ehem.  Zus.  wird  nach  P^^er^en  durch  die  Formel  Ä4'P^+  1  ofi  dargesteift,  welche 
93,62  Wasser,  37,04  Phosphorsäure  und  39,34  Thonerde  erfordert;  es  ist  un- 
schmelzbar, decrepitirt  in  der  Hitze,  wird  mit  Kobaltsolution  schön  blau,  und  ist  in 
Säuren  leicht  auflösllch.   (Neues  Jahrb.  für  Min.  4874,  S.  353.) 

82.  Yariselty  BreithßupL 

Amorph,  (nach  Petersen  krystalliniscb)  nierförmige  Ueberzüge  und  Trümer  bildend  ; 
Bruch  muschelig,  bisweilen  uneben;  etwas  spröd,  fühlt  sich  fettig  an;  H.  =»  5; 
G.s2,34...2,38  (2,40  nach  Petersen)  ;  apfel-,  span-  und  berggrün;  Strich  grünlich- 
weiss;  schwacher  Fettglanz,  durchscheinend.  Ghem.Zus.  nach  Plattner  hauptsächlich 
phosphorsaure  Aluminia  mit  Wasser ,  Magnesia  und  etwas  Eisenoiydul  nebst  Chrom- 
oxyd ;  eine  quantitative  Analyse  von  Petersen  führte  auf  die  Formel  AIP  +  48,  mit 
22,7  Wasser,  44,8  Phosphorsäure  und  32,5  Thonerde;  im  Roiben  giebt  er  ziemlich 
viel  Wasser  und  wird  dabei  schwach  rosenroth ;  in  der  Pincette  färbt  er  die  Flamme 
blaulichgrün,  schmilzt  nicht  und  brennt  sich  weiss ,  mit  Kobaltsolution  dagegen  blau. 
—  Messbacb  bei  Plauen  im  Yoigtlande,  in  Quarz  und  Kieselschiefer. 

Anm.  4.  Evansithat  Forbes  nach  seinem  Entdecker  £t;an«  ein  am  Berge  Zeleznik 
unweit  Szirk  im  Gömörer  Gomitat  in  Ungarn  vorkommendes  Mineral  genannt.  Dasselbe 
erscheint  amorph  in  kleinen  kugeligen^  traubigen,  nierförmigen  und  stalakütischen 
Gestallen  auf  Höblungen  von  Brauneisenerz.  Bruch  unvollkommen  muschelig,  H.  = 
3,5. ..4,  G.  =  4, 82. ..2, 4  0,  farblos  bis  bläulich  weiss,  z.  Tb.  lichtgelblich  oder  blaulich, 
glas-  bis  fettglänzend.  Chem.  Zus.  Al^P -f-  4  8fi.  mit  40  Wasser,  4  9  Phosphorsäure 
und  40  Thonerde.  Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser  und  decrepitirt  zu  weissem  Pulver ; 
V.  d.  L.  unschmelzbar;  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  färbt  er  die  Flamme  grün,  mit 
Kobaltsolution  geglüht  wird,  er  intensiv  blau. 

Anm.  2'.  Unter  dem  Namen  Zepharovichit  beschrieb  Boricky  ein  bei  Trzenic 
in  Böhmen,  auf  silurischem  Sandstein  vorkommendes^  kryptokrystallinisches,  grün- 
lich-, gelblich  oder  graulichweisses ,  durchscheinendes  Mineral  von  muscheligem 
Bruche,  H.  ss  5,5,  G.  =  2,38,  welches  nach  der  Formel  Ä\P  +  60  zusammengesetzt 
ist^  wenn  von  den  6  Procent  Kieselsäure  abgesehen  wird. 

23.  Fischerlty  SchUchurowsky, 

Rhombisch,  ooP  4  4  8^  32'  nach  v.  Kokscharoxo,  auch  bildet  ooP2  Zuschärfungen 
der  scharfen  Seitenkanten ;  meist  kleine  undeutliche  sechsseitige  Säulen  der  Comb. 
ooP.oot^oo.OP,  welche  zu  krystallinischen  Krusten  und  Drusenhäuten  vereinigt  sind ; 
H.  s  5;  G.  «  2,46  ;  grasgrün  bis  olivengrün  und  spangrün  ; 'Glasglanz  ;  durchsichtig. 
Chem.  Zus.  nach  Hermann:  Äl^P-hSfi  oder  auch  211^03. P^^+ 81^,  mit  29  Wasser, 
29  Phosphorsäure  und  42  Aluminia,  auch  etwas  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd ;  giebt 
im  Kolben  Wasser  und  wird  weiss ;  von  Schwefelsäure  wird  er  vollsländig  aufge- 
löst, von  Salzsäure  und  Salpetersäure  nur  wenig  angegrifTen.  —  Nischne-Tagilsk 
am  Ural. 

84.  Peganit,  Breithaupt. 

Rhombisch  (mikrokrystallinisch).  ooP  4  27°  ungefähr;  meist  sehr  kleine,  kurz 
säulenförmige  Krystaile  der  Combination  ooP.OP.ooPoo,  welche  in  dünne  Krusten 
und  Drusenbäute  vereinigt  sind.  —  Spallb.  nach  mehren  Richtungen,  sehr  undeutlich ; 
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H.  SS  3. ..i,  6.  SS  2^49. ..9,54  ;  .smaragd-,  gras-,  berggrön  bis  grünlichgrau  und 
weiss,  GlasH  bis  Peltglanz;  durchscheinend.  Ghem.  Zus.  nach  Hermann:  Ai^P-i-eA 
oder  auch  2A1^3.p2§5^6|2f  ^  mit  «3,7  Wasser,  31,3  Phosphorsäure,  46  Aluminia 
und  sehr  wenig  Kupferoxyd  und  Eisenoiyd;  giebt  im  Kolben  viel  Wasser;  v.  d.  L. 
in  der  Zange  färbt  er  die  Flamme  blaulichgrün,  zumal  nach  vorheriger  Befeuchtung 
mit  Schwefelsäure,  wird  violett  bis  rÖthlichweiss,  ist  aber  unschmelzbar  und  wird  mit 
Koballsolution  blau ;  von  Salzsäure  und  Salpetersäure  wird  er  mehr  oder  weniger 
vollständig  aufgelöst.  —  Langenstriegis  bei  Frankenberg. 

25.  Wayelllt,  Werner  (Lasionit). 

Rhombisch  (mikrokrystallinisch),  ooP  (d)  <«6°  «5',  PöO  (o)  4 06° 46'  nach  Senff; 
gewöhnliche  Comb.    ooPoo.ooP.Poo,  wie  beistehende  Figur;    die  Krystalle  meist 

. klein,  nadeiförmig,  und  in  kleine  halbkugelige  und  nierförmige  Aggregate  von 

Y^^  radtalfaseriger  Textur  und  drusiger  Oberfläche  vereinigt.  —  Spaltb.  nach  ooP 
undPoo;  H.=s  3,5...4  ;  G.»  2,3...!l,5  ;  farblos,  aber  meist  gelblich  oder  grau- 
lich, zuweilen  auch  schön  grün  und  blau  gefärbt;  Glasglanz;  durchscheinend. 
—  Ghem.  Zus.  wesentlich  wohl  nur  ÄiaP^H-  \ttL  oder  auch  3A1^3.2P^&  + 
4  2l^,  mit  83,7  Wasser,  35,3Pbosphorsäure  und  38,0  Aluminia ;  Berzelius,  Hermann, 
V,  Kohell  und  Pisani  fanden  auch  etwas  Fluor,  wovon  Puohs  gar  nichts  und  Erdmann 
nur  Spuren  anglebt,  so  dass  es  vielleicht  nicht  wesenllioh  zur  Zusammensetzung  ge- 
hört; will  man  den  I — %  Procent  betragenden  Fluorgehalt  berücksichtigen,  so  wird 
die  chemische  Formel  ziemlich  complicirt ;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  oft  Spuren 
von  Flusssäure;  in  derPincette  schwillt  er  auf  und  färbt  die  Flamme  schwach  blaulicb- 
grun,  zumal  wenn  er  vorher  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  wurde;  auf  Kohle  schwillt 
er  an  und  wird  schneeweiss,  mit  Kobaltsolution  dagegen  blau ;  er  wird  von  Säuren 
sowohl  als  von  Kalilauge  aufgelöst:  mit  Schwefelsäure  erwärmt  entwickelt  er  oft  etwas 
Russsäure.  —  Langenstriegis  bei  Frankenberg,  Gerbovic  bei  Berauo,  Amberg  in 
Baiern ,  Barnstaple  in  Devonshire ,  Montebras  (Creuse)  in  Frankreich,  Steamboat  in 
Pennsylvanien ;  bei  Nobrya,  unweit  Albergharia  in  Portugal,  kommt  nach  Breithaupt 
ein  in  seiner  ehem.  Zus.  demWavelllte  sehr  nahe  stehendes  Mineral  vor,  welches  von 
fVeissbaeh  als  ein  Gemeng  von  Peganit  und  Wavellit  erkannt  wurde.  (Neues  Jahrb. 
für  Min.,  4878,  S.  849.) 

A  n  m.  I .  Zwei  neue ,  dem  Wavellite  nahe  verwandte  und  in  seiner  Begleitung 
vorkommende  Mineralien  hat  v.  Zepharovich  bestimmt.  Das  eine,  der  Barrandit, 
findet  sich  in  ganz  kleinen,  radial-faserigen  und  concentrisch-schaligen  Kugeln 
und  traubigen  Aggregaten  von  grünlich-,  röthlich-,  blaulich-  oder  gelblichgrauer  Farbe 
auf  silurischem  Sandstein  bei  Gerhovic  unweit  Beraun,  und  ist  wesentlich  Kr  +  4ft, 
wobei  R  s=  86  Eisenoxyd  und  13  Thonerde.  Das  andere,  der  Sphärit,  erscheint  in 
ähnlichen  Formen  von  lichtgrauer  Farbe,  ist  wesentlich  Al^P^-i-  4  60,  und  findet  sich 
auf  Hämatit  bei  Zajecow  unweit  St.  Benigna  in  Böhmen. 

Anm.  8.  Breithaupt^s  Striegisan  scheint  nur  eine  unreine  oder  schon  etwas 
zersetzte  Varietät  des  Wavellites  zu  sein,  und  verhält  sich  v.  d.  L.  in  der  Hauptsache 
wie  dieser.  Auch  derPlaneritFermann*s,  von  Gnmeschewsk  am  Ural,  welcher  dünne 
traubige  Ueberzüge  über  Quarz  bildet,  äusserlich  oliveogrün,  innerlich  spangrün  und 
dabei  matt  ist,  steht  dem  Wavellite  sehr  nahe ;  doch  enthält  er  nur  8  4  Procent 
Wasser,  sowie  neben  der  Thonerde  auch  3 — 4  Procent  Kupferoxyd  und  eben  so  viel 
Eisenoxydul. 

Anm.  3.  Ein  ganz  eigenthümliches  wasserhaltiges  Phosphato-Sulfat  von  Thon- 
erde und  Natron  beschrieb  Igelström  unter  dem  Namen  Svanbergit.  Datier  be- 
stimmte dessen  Formen  als  rhomboödrisch ;  R  hat  die  Polkante  90^35';  Comb.  R.4R; 
deutlich  spaltbar  nach  OR ;  Ucht  rosenroth,  halbdurchsichtig.  Später  gab  Breithaupt 
folgende  Charakteristik  desselben:  R,  87^ — 88^,  dazu  4R  und  biswellen  ein  paar 
andere,  dem  Grundrhomboöder  sehr  nahe  stehende  Rhomboöder  von  gleicher  Stellung; 
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spaltbar  nach  OR ;  spröd  ;  U.  =s  i,5  ;  6.  =  9,57  ;  honiggelb  bis  hyacinthrolh  ;  Glas- 
bis  Diamanlglanz.  Dieses  seltene  Mineral  findet  sich  bei  HorrsjÖberg  in  Wermland,  als 
Begleiter  des  Lazulithes. 

Anm.  4.  Wir  beschliessen  die  Betrachtung  der  zahlreichen  wasserhaltigen 
Tbonerde-Phosphate  mit  derBemerkung,  dass  auch  mehre  wasserhaltige  Ralkerde- 
Phosphate 'bekannt  sind.  Dana  beschrieb  dergleichen  unter  dem  Namen  Brushit  und 
Metabrushitin  der  5.  Auflage  seines  System  of  Mineralogy,  p.  553,  nnd  Sandberger 
gab  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.,  187.0,  S.  306  ff.  Nachricht  von  einem  trikiinen  Minerale 
Isok  las,  welches  der  Formel  Ca^P+5ä,  sowie  von  einem  amorphen  Minerale  Kollo- 
p  b  a  n,  welches  der  Formel  Ca^P  +  ft  entspricht ;  das  erslere  stammt  von  Joachims  - 
thal  in  Böhmen,  das  letztere  von  der  Insel  Sombrero. 

(i  Carbonate. 

26.  Hydromagnesit,  v.  KobelL 

Monoklin  nach  Dana,  rhombisch  nach  Tsckermak,  ooP  67°,  dieKrystalle  klein  und 
dünn  nadeiförmig ;  doch  nur  sehr  selten  deutlich  krystallisirl,  gewöhnlich  kryptokry- 
stallinisch^  in  der  Form  rundlicher  plattgedrückter  Knollen;  bisweilen  in  radial- 
stSngeligen Aggregaten;  Bruch  erdig  und  unvollk.  muschelig;  H.  es  1,5...S;  Gewicht 
8=3  2,H...8,t8;  weiss,  matt,  fühU  sich  etwas  Tettig  an,  färbt  ab  und  schreibt.  — 
Ghem.  Zus.  dreiviertelkohlensaure  Magnesia  und  Wasser,  Ülg^ä^  +  ifi,  oder  auch 
4lgt.3Ct^+4l^,  mit  49,8  Wasser,  36,2  Kohlensäure  und  44,0  Magnesia;  v.  d.  L. 
ist  er  unschmelzbar,  giebt  im  Kolben  Wasser  und  verhält  sich  wie  reine  Magnesia  ;  m 
Säuren  löst  er  sich  unter  starkem  Aufbrausen  auf.  —  Im  Serpentin  bei  Kumi  auf 
Negroponte,  zuHoboken  in Neu-Jersey,  Texas  in  Pennsylvanien,  Hrubschitz  in  Mähren, 
Kraubat  in  Steiermark. 

Anm.  t.  Derjenige  Hydromagnesit,  welcher  bei  Sasbach  am  Kaiserstuhle  in  nier- 
fÖirmigen,  erdigen,  zerborstenen  Massen  vorkommt,  besieht  nach  der  Analyse  von 
Meyer  aus  öttg,  iC  und  tfi,  mit  nur  4,57  Procent  Wasser;  doch  wird  etwas  Mag- 
nesia durch  2,5  Procent  Kalkerde  ersetzt. 

Anm.  2.  Das  weisse,  dichte  Mineral  von  Baidissero  in  Piemont,  welches  Guyton 
unter  dem  Namen  Baudisserit  aufgeführt  hat,  scheint  nur  eine  mit  Kieselerde  innig 
gemengte  Varietät  des  Hydromagnesites  zu  sein. 

Anm.  3.  Rammeisberg' s  Hydromagnocalci t  oder  Hydrodolomit,  ein  in 
gelblich  weissen,  dichten,  zu  grösseren  Aggregaten  verwachsenen  Kugeln  vom  G.  t,495 
vorkommendes  travertinähnliches  Mineral  vom  Vesuv,  ist  nach  den  Analysen  von 
i;.  Kobell  und  Bammelsberg  ein  inniges  Gemeng  von  Hydromagnesit  und  von  dölomi- 
tiscbem  Kalke  etwa  in  dem  Verhältniss  von  t :  2. 

Anm.  4.  Lancasterit  hat  SilHman  ein  in  kleinen  Krystallen  vorkommendes 
Mineral  von  Lancaster  in  Pennsylvania  genannt,  welches  G.  sae  2, 32. ..2, 35  und  die 
Zusammensetzung  äg^  +  20  hat,  mit  50  Magnesia,  27,5  Kohlensäure,  22,5  Wasser. 

27.  GaylfiSSity  BousmigaüU  (Natrocalcitj . 

Monoklin,  C  =  78°  27',  ooP  =  68°  5«',  P  =  H 0°  30';  die  Krystalle  oft  säulen- 
förmig verlängert  nach  P,  einzeln  eingewachsen  inTbon.  —  Spaltb.  prismatisch  nach 
OoP,  unvollk.;  Bruch  muschelig.  H.  ^^2,5;  G.  &  1,9. ..4,95  ;  farblos,  durchsichtig. 
Ghem.  Zus.  NaC  +  Oa(2+  50,  mit  30  Proc.  Wasser;  ist  langsam  und  nur  theilweise 
im  Waaser  auflöslich ;  imf  Kolben  verknistert  er,  giebt  Wasser,  wird  undurchsichtig 
und  reagirt  dann  alkalisch;  v.  d.  L.  schmilzt  er  rasch  zu  einer  unklaren  Perle  und 
färbt  die  Flamme  röthifchgelb.  —  Lagunilla  in  Neu-Granada,  auch  am  kleinen  Salzsee 
bei  Ragtown  im  Nevada-Territorium ,  hier  nach  Süliman  sehr  häufig.  In  Kalkspatb 
umgewandelt ,  als  sogenannter  Pseudo-Gaylüssit ,  bei  Sangerhauaen  in  Thüringen  in 
neuen  Tbonausfüllungen  von  Gypsspalten,  auch  bei  Tönningen  in  Schiesw^ig,  wo  sie 


Haloide,  wasserhaltige. 


24t 


überhaupt  nach  Meyn  in  der  Marscherde  von  Eiderstedt  häufig  vorkommen,  und  von 
den  Landleuten  Grerstenkörner  genannt  werden ;  ebenso  nach  G.  v.  Rath  im  Marsch- 
boden am  Dollart.  Nach  Des-Cloizeaux  sollen  es  jedoch  Pseudomorphosen  nach 
CÖlestin  sein. 

28.  niermonatrit,  Haidinger  (Kohlens.  Natron,  Urao  z.  Th.). 

Rhombisch,   gewöhnliche  Comb,  rectanguläre  Tafeln  mit  zweireihig  angesetzten 


\    r- 

7 

d    p 

d 

/-.- 

y 

oofoo.ooP2.Poo 

p  d    0 

d:i  =  407°  60' 
O'.o' ^     83    50 


Randflächen,  wie  beistehende  Figur;  Spaltbarkeit 
brachydiagonal.  H.  =  1,5;  G.  =  4, 5. ..1,6;  farb- 
los. Ghem.  Zus.  iVaC  +  A,  oder  auch  Bia^.M2+ 1^«, 
mit  4  4,5  Proc.  Wasser,  schmilzt  nicht  in  der  Wärme. 
—  Laguni  IIa  in  Neu-Granada,  Aegypten. 


P.ooP.ooPoo 
P     M       l 

ooP=79°44' 
P=s76    «8 


29.  Natron  (kohlensaures  Natron) . 

Mon<Alin,  C  s»  57"  40';  gewöhnliche  Combination  der  künstlichen  Krystalle  wie 

beistehende  Figur,  als  spitz  romboidiscbe  Tafel  mit  zwei- 
reihig angesetzten  Randflächen.  Die  natürlichen  Varietäten 
bilden  nur  kryslaUinische  Krusten  oder  mehligen  Beschlag 
als  Efflorescenzen  des  Bodens  und  verschiedener  Gesteine. 
Spaltb.  orthodiagonal,  auch  klinodiagonal.  H.  ss  4...  1^5; 
G.  «  1,4. ..4, 5.  Farblos.  —  NaC  4-40Ö,  oder  auch 
Na^.C9^+4  0l^  mit  63  Procent  Wasser,  verwittert  schnell  an  der  I^uft;  schmilzt  bei 
gelinder  Wärme  in  seinem  Rrystallwasser  unter  Ausscheidung  von  Thermonatrit,  und 
zeigt  übrigens  dieselben  Reactionen  wie  das  Trona.  Die  in  der  Natur  vorkommenden 
Varietäten  sind  mit  Thermonatrit,  mit  schwefelsaurem  Natron  und  etwas  Chlornatrium 
gemengt. 

Gebrauoh*  ^ur  Seifea*  und  Glasfabrikation,  zum  Bleicheo  und  Wascl^en,  als  Beizmittel 
in  der  Färberei,  zu  Glasuren,  zur  Bereitung  mehrer  Farben,  zurDarstellung  des  Berlloerblaues, 
als  Beize  des  Tabaks. 

3Q.  Trona^  Klaproth  (Urao). 

Monoklin,  die  Krystalle  vorwaltend  durch  OP  und  ooPoo  (4  03^  4  5']  gebildet, 


^ 


oP.ooPoo.P. 

T      M      n 
T:M=^  403°  4  5' 
n:n  =  432    30 


daher  horizontal  und  breit  säulenförmig. 

Stängelige  Aggregate.  —  Spaltb.  orthodia- 
gonal. _H.  s=  2,5.. .3  ;  G.  =  2,4...«,2.  Farblos. 
—  Na2C3-H  4fl  mit  22,4  Proc.  Wasser,  womit 
eine  Analyse  von  Popp  recht  wohl  übereinstimmt ; 
doch  ist  nach  Remy  auch  viel  Na£  und  bis  8  Proc.  NaCl  vorbanden ;  verwittert  nicht 
an  der  Luft;  giebt  im  Kolben  viel  Wasser;  lost  sich  in  verdünnter  Salzsäure  unter 
starkem  Aufbrausen;  färbt  auf  Pfatindraht  geschmolzen  die  Flamme  röthlichgelb.  — 
In  Sukena  unweit  Fezzan,  auch  in  den  Natronseen  Aegyptens,  bei  Lagunilla  in  Neu- 
granada und  Nizam  in  Ostindien. 

debnuich.    Wie  der  des  gemeinen  Natrons;   da  es  nicht  verwittert,  so  wird  es  in  den 
stetnarmen  Gegenden  von  Fezzan  sogar  als  Baustein  benuzt. 

e.  Sulfate. 
34.  Maseagnin,  Karsten. 

Rhombisch,  ooP  =4  2  4^8',  Poo  =  4  07°  40',  isomorph  mit  Arcanit ;  gewöhnliche 
Comb.  ooP.ooPoo.P2Poo.0P;  meist  in  Krusten  und  Stalaktiten.  —  Spaltb.  brachy- 
diagonal, ziemlich  vollkommen;  H.  s=2...2,5;  G.  s=  4,7...1,8;  farblos,  weiss  und 
gelblich ;  mild ;  schmeckt  scharf  und  etwas  bitter.-  —  Cbem.  Zus.  NH^S  +  fi,  mit 
43>6  Proc.   (nach  Berzelius  mit  20  oder  24  Proc.)  Wasser,   60,6  Schwefelsäure  und 
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25,8  Ainrooniak,  oder  auch  schwefelsaures  Ammoniumoxyd  NH^S;  in  Wasser  leicht 
auflösiich ;  im  Kolben  verknistert  er,  schmilzt  dann,  giebt  Wasser,  und  zersetzt  und 
verflüchtigt  sich  endlich  gänzlich.  —  Als  Sublimat  in  Klüften  mancher  Laven  des 
Vesuv  und  Aetna,  auch  an  den  SufBonen  in  Toskana. 

32,  Glaubersalz  oder  Mirabilit,  Haidmger. 


X 


Monoklin,  0  =  72°  16',  ooP  (o)  =  86°3<  P  (n)  =  93°  12',  Poo  {z)  =  80^38'; 

die   Krystalle   meist    in    der 


JC 


oP.ooPoo.ooPoo.Poo.ooP.  Poo.P 

TM  P      r  o.z       n 

Af:r=:  I07°46',   ir:r=«30°IO' 


Richtung  der  Orthodiagonale 
verlängert,  vorwaltend  durch 
OP  und  ooPoD  gebildet. 


Die  natürlichen  Var.  bilden  meist  nur  EfHorescenzen  und  krustenarlige  Ueberzüge 
auf  Gesteinen  und  altem  Gemäuer.  —  Spaltb.  orthodiagonal ,  sehr  voUk. ;  Bruch 
muschelig;  H.  ===  4, 5. ..2;  G.  =s  1,4. ..1.5;  farblos,  pellucid;  Geschmack  kühlend 
und  salzigbitter.  Ghem.  Zus.  I^aS  +  fofi,  oder  auch  Na^.S«^  +  lOl^,  mit  55,9 
Wasser,  2i,8  Schwefelsäure  und  19,3  Natron;  das  Glaubersalz  löst  sich  in  Wasser 
leicht  auf;  verwittert  und  zerfällt  an  der  Luft,  indem  es  8  Alom  Wasser  verliert ;  im 
Kolben  schmilzt  es  in  seinem  Krystallwasser ;  auf  Platindraht  geschmolzen  färbt  es  die 
Flamme  röthlicbgelb ;  das  entwässerte  Salz  schmilzt  auf  der  Kohle  und  wird  im  Red.- 
Feuer  hepatisch.  —  In  den  Salzbergwerken  zu  flallstadt,  Aussee,  "Berchtesgaden  und 
in  Mineralquellen  und  Salzseen;  im' Tbale  des  Ebro,  bei  Logrono  und  Lodosa, 
wechsellagert  das  Glaubersalz  mit  Kochsalz  in  bedeutender  Mächtigkeit  und  Ausdeh- 
nung. Nöschel  fand  am  Kaukasus,  25  Werst  von  Tiflis  bei  Muchrevan,  ein  5  Fuss 
mächtiges  Lager  von  reinem  Glaubersalz,  welches  sich  über  eine  halbe  Quadratwersi 
ausbreitet  und  von  Thon  und  Mergel  bedeckt  vnrd.  Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  4  99, 
S.  65. 

Oebraaeh«  Als  Arzneimittel,  zur  Glasbereitung  und  zur  Darstellung  von  Natron. 

Anm.    Reussin  nannte  Karsten  ein  bei  Sedlitz  in  Franzensbrunn  in  büscbef- 
.  förmigen  und  flockigen  Efilorescenzen  vorkommendes,  mit  31  Proc.   schwefelsaurer 
Magnesia  verbundenes  Glaubersalz. 


33.  Bittersalz  oder  Epsomit,  Beudant. 

Rhombisch ,  die  Pyramide  P  meist  hemigdrisch ,  als  rhombisches  Sphenoid  aus- 
gebildet, wie  in  der  zweiten  Figur ;  gewöhnl.  Gombb.  ooP.P  und 

ooP.-,  3azu  oft  ooPoo,  die  Krystalle  säulenförmig;  ooPcs90^ 


zc 


Jt\ 


2 


38',  l:M  ^  129<^  3',  Polkante  des  Sphenoides  101<^  54'.  Die 
natürlichen  Varietäten  in  körnigen,  faserigen,  erdigen  Aggregaten, 
als  Bfflorescenz  des  Brdbodens  und  verschiedener  Gesteine.  — 
Spaltb.  brachydiagonal ,  vollk.,  H.  ss  2. ..2, 5;  G.  =s  4,7. .'.4, 8;  farblos,  pellucid. 
Optisch-zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Basis,  und  ihre  Bisectrix  fällt  in 
die  Makrodiagonale.  Geschmack  salzigbitter.  —  l(lgS+7ä,  oder  auchlg*.S|3  +  7l^, 
mit  5  4, 2  Wasser,  32,5  Schwefelsäure  und  4  6, 3  Magnesia;  in  Wasser  leicht  auflösiich; 
im  Kolben  giebt  es  Wasser,  schmilzt  dann  und  bleibt  unverändert ;  auf  Kohle  erhitzt 
schmilzt  es  anfangs,  verliert  dann  sein  Wasser  und  seine  Säure,  fängt  an  zu  leuchten, 
und  wirkt  nun  alkalisch;  mit  Kobaltsolution  im  Ox.-F.  stark  geglüht,  schwach  rosen- 
roth.  —  Als  EfTlorescenz  des  Bodens  (Steppen  Sibiriens,  Gatalonien,  Gegend  zwischen 
Madrid  und  Toledo)  und  mancher  Gesteine  (Gneiss  bei  Freiberg,  Schieferthon  bei 
Offenburg  in  Baden),  aufgelöst  in  Mineralwässern  (Epsom,  Saidschütz,  Püllna). 
Manches  natürliche  Bittersalz  hält  nur  6  Atom  oder  48  Proc.  Wasser. 

Gebrauch«  Als  Arzneimittel  und  zur  Darstellung  reiner  und  kohlensaurer  Magnesia. 
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A  n  m.  Nie$  analysirte  einen  angeblichen  Zinkvitriol  von  Herrngrund  in  Ungarn, 
fand  aber  wesentlich  nur  Bitlersalz  mit  kleinen  Beimischungen  von  Kobaltoxydul,  Mant- 
ganosydtil  und  Kupferoxyd,  als  theil  weisen  Verl  retern  von  Magnesia,  wie  diess  schon 
Slromeyer  in  einem  Bittersalze  von  Neusohl  gefunden  halte.  An  dieses  Resultat  seiner 
Analyse  knüpft  Nies  eine  allgemeine  Betrachtung  der  nach  der  Formel  flS  +  7fi  zu- 
sammengesetzten ,  rhombisch  kry stall isirenden  Sulfate,  welche  er  zu  einem  Genus 
unter  dem  Namen  Vitriol  vereinigt ,  daher  denn  auch  das  Bittersalz  als  Magnesia- 
Vitriol  aufgeführt  wird.  (Mitth.  aus  dem  ehem.  Laboratorium  von  Dr.  HUger,  herausg. 
von  Hüger  und  iVtM,  4873,  S.  47  ff.) 

34.  Eieserlt,  Reichardt. 

Gewöhnlich  mikrokrystallinisch ;  derb,  in  sehr  feinkörnigen  bis  dichten  Aggre- 
gaten, welche  ganze  Schichten  bilden.  Bei  Hallstalt  findet  er  sich  jedoch  nach  Tscher-' 
mak  auch  grobkörnig,  sowie  krystallisirt  in  ziemlich  grossen  monoklinen  Krystallen. 
Der  Winkel  C  misst  88^  53';  als  vorherrschende  Form  erscheint  die  vollständige  und 
im  Gleichgewichte  ausgebildete  Grundpyramide  ±P»  mit  einer  vierflächigen  Zuspitzung 
ihrer  Polecke  durch  die  in  ähnlicher  V^eise  ausgebildete  Pyramide  ±-|P ;  dazu  noch, 
als  Abstumpfung  der  orlhodiagonalen  Combinationsecke  beider  Pyramiden,  das  Klino- 
doma  ^Poo.  Tschermfik  fand : 

die  klinodiagonale  Polkante  von  +P  s  104°  3t' 

-     — P  =  102    26 
-         -  +|P  =127    10 

|P=s  128      9 

die  Mittelkante  von +P  s    93     0',  und 

die  obere  Kante  von  ....  ^Poo  aa  104  2'; 
die  Krystalle  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Lazulithes  (S.  242)  zeigen  auch 
vielfache  Zwillingsbildung  nach  dem  Gesetze :  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  — P. 
Spaltbarkeit*  nach  den  Hemipyramiden  P  und  ^P  vollkommen,  auch  nach  ^Poo  und 
— Poo,  unvollkommen. '  H.  =  3;  G.  »  2,569,  in  Aggregaten  herab  bis  2,517; 
farblos,  graulichweiss  auch  gelblich  gefärbt ;  schimmernd ,  durchscheinend  mit  blau- 
lichem Lichtschein  in  der  Richtung  der  Normale  des  Hemidomas  ^oo. 

Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Rammeisberg,  Bemoulli,  Sietvert,  Leopold, 
Reichardt  und  IVieser:  AgS  +  ß,  oder  ■{••Sl^  + 1^ .  mit  58  Schwefelsäure,  29 
Magnesia  und  1 3  Wasser.  Einige  dieser  Analysen  ergaben  einen  grösseren  Wasser- 
gehalt, was  wohl  darin  begründet  war,  dass  das  Mineral  sehr  begierig  Wasser  ansieht, 
und  endlich  in  Bittersalz  übergeht.  An  der  Luft  überzieht  es  sich  bald  mit  einer  trüben 
Verwitterung.srinde :  im  Wasser  wird  es  sehr  langsam  aber  vollständig  aufgelöst :  mit 
wenig  Wasser  befeuchtet  erhärtet  es,  fast  wie  gebrannter  Gyps. 

Dieses  in  technischer  Hinsicht  wichtige  Salz  findet  sich  bei  Stassfurt  in  zoll-  bis 
fussstarken  Schichten,  welche  mit  Steinsalz  wechselnd  eine  bis  180  Fuss  mächtige 
Ablagerung  bilden ;  in  ihm  kommt  Sylvin  in  grossen,  und  Anhydrit  in  kleinen  Kry- 
stallen vor ;  auch  bei  Kalusz  in  Galizien  und  bei  Hallstatt  in  Oeslerreich  ist  es  reichlich 
vorhanden. 

34a.  Blodity /oAn  (Astrakanit,  Simonyit). 

,Die  ersle  Kenntniss  der  Kryst  all  formen  dieses  Salzes  verdankt  man  Bresina,  welcher 
sehr  kleine  Krystalle  von  Hallslatt  untersuchte ;  genauere  Bestimmungen  gewannen 
fast  gleichzeitig  G,  vom  Roth,  sowie  P.  Groih  und  Hintze  an  den  grossen  und  form- 
reichen Krystallen  von  Stassfurt,  welche  so  regelmässig  ausgebildet  sind,  dass  sie 
G.  vom  Ralh  zu  den  schönsten  Krystallen  des  Mineralreiches  rechnet.  Sie  sind  mono- 
klin;  der  schiefe  Winkel  C  misst  79^  16';  die  einfachste  und  gewöhnlichste  Com- 
bination  ist  die  nachstehend  abgebildete : 
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ooP.ooPc».ooP2.c5oPc».— P.Poo.OP. 

r    m      b  n         a  p  rf         c 

deren  wichtigste  Winkel  die  folgenden  sind : 
m\m,^    74°     4'     ;>  :  p  =  «22°  47' 


n  :  n  =  H2 

56 

p  :  c  =  U3 

4 

w  :  c  ==  96 

26 

rf:6  =  U3 

25 

n  :  c  =  98 

55 

d:  c  =  146 

35 

allein  die  meisten  Kryslalle  zeigen  noch  mancherlei 
untergeordnete  Formen ,  besonders  verschiedene 
Hemipyramiden  und  Prismen,  welche  einen  recht  in- 
teressanten Zonenverband  erkennen  lassen;  dabei 
sind  sie  sehr  vollkommen  ausgebildet.    Gewöhnlich 

kommt  das  Mineral  derb  vor,  in  körnigen  bis  dichten,  (bisweilen  auch  in  stSngeligen) 
Aggregaten,  welche  ganze  Schichten  bilden.  H.  =  2,5...3,5;  6.s=2,Sf  ...2,28^  farb- 
los oder  lichtgrau>  röthlich,  gelblich  auch  blaulichgrun  geförbt ;  glasglänzend,  pellucid  ; 
nach  Qroih,  ist  die  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  der  Symmetrie-Ebene,  und  die 
erste  Bisectrix  halbirt  ungefähr  den  spitzen  Winkel  C  zwischen  der  Hanptaxe  a  und 
Klinodiagonale  6.  —  Chem.  Zus.  wird  nach  den  Analysen  von  John,  v.  Hauer^  Tscher- 
mak,  Reickardty  Lössner  und  Paul  genau  durch  die  Formel 

■g«.8f3  +  Na4.8«^+4l^ 
dargestellt,  welche  47,9  SchwefelsSure  ,  4  8,56  Natron,   H, 9 8  Magnesia  und  S  1,5 6 
Wasser  erfordert.  Das  Salz  verwittert  an  der  Luft  und  löst  sich  im  Wasser  leicht  auf; 
da  es  die  zweite  Hälfte  des  Wassers  erst  bei  200° C.  und  darüber  verliert,  so  be- 
trachtet  man  wohl  diesen  Antheil  des  Wassers  als  basisches  Wasser. 

Der  Blödit  findet  sich  nach  Zincken  am  schönsten  bei  Stassfurt  mit  Kainit ;  ferner 
bei  Ischl  und  Hallstatt  (hier  nach  Tsch^rmak  in  dünnen  Krusten  zwischen  Steinsalz, 
als  Simon  yit)  auch,  nach  G.Bose,  unter  dem  Salze  der  Bittersalzseen  an  der  Ostseite 
der  Wolgamündungen,  in  weissen  undurchsichtigen  Krystallen  (als  Astrakanit), 
und  endlich  nach  Hayes  bei  Mendoza  und  S.  Juan,  am  östlichen  Fusse  der  Ai^den  in 
Argentinien. 

A  n  m.  Tschermak  erklärt  sich  gegen  den  Gebrauch  des  Namens  Blödit,  weil  das 
von  John  so  benannte  Salz  entweder  ein  Gemeng,  oder  ein  voraSimonyit  verschiedenes 
Salz  sei. 


34  b.*  Kttinit,  Zincken, 


Dieses  zuerst  von  Zincken  bei  Stassfurt  ent- 
deckte Salz  ist  von  P.  Groth  nach  seiner  KrystalU 
form  bestimmt  worden.  Dieselbe  ist  mono  kl  in; 
der  Winkel  C  zwischen  der  Hauptaxe'a  und  Klino- 
diagonale b  misst  85°  5';  die  bis  jetzt  bekannten, 
selten  über  5  Millimeter  grossen  Krystalle  erscheinen 
tafelförmig,  wie  nebenstehende  Figur,  und  stellen 
folgende  siebenzählige  Combination  dar : 

OP.— P.P.ooPoo.ooPoo.  — 2Poo,3P3. 

c      0  0^     'a  b  r         X 

in  welcher  die  wichtigsten  Winkel  sind  : 


0  :  0 

=  125° 

59' 

6:o' 

=  118° 

35 

o':o'^ 

=  122 

49 

c  :  0 

=  144 

2 

0  :  o' 

=  74 

13 

c  :  o' 

=  141 

45 

a  :  0 

s=  116 

8 

c  :  a 

=  94 

54 

a  :  o' 

e=  108 

54 

r   :  a 

=  136 

26 

6  :  0 

=  M7 

0 

b  :  X 

=  148 

33 

Haloide,  wasserhaltige.  251 

Diese  Krystalle  bilden  bei  StassfurI  kleine  Drusen  innerhalb  des  derben  Kainiles, 
weicber  gewöhnlich  in  selbständigen ,  oft  mächtigen  Schichten  als  ein  feinkörniges 
Aggregat  vom  G.ssS^IS,  und  von  gelblicher  oder  lichtgrauer  Farbe  auftritt.  Tschermak 
fand  dieselben Krystalle  beiKalusz  in  Galizien,  wo  derKainit  stellenweise  60 — 70Fuss 
mächtig  vorkommt.  —  Spaltb.  ortbodiagonal,  sehr  deutlich,  prismatisch  nach  ooP 
deutlich,  klinodiagonal  undeutlich.  Die  optischen  Axen  liegen  nach  Groth  im  klino- 
diagonalen  Hauptschnilte ;  die  erste Bisectrix  fällt  in  den  spitzen  Winkel  C,  und  bildet 
mit  der  Hauplaxe  einen  Winkel  von  8°.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  übereinstimmenden 
Analysen  von  Philipp,  Rammeisberg  und  Techermak : 

'  SlBgS  +  KCl  +  6 A,  oder  lg#.8|3  +  iCI  +  3H2« 
was  32,2  Schwefelsäure,  16,1  Magnesia,  15,7  Kalium,  4i,3  Chlor  und  21,7  Wasser 
erfordert ;  doch  wird  bisweilen  ein  Anthell  Kalium  durch  Natrium  ersetzt,  was  viel- 
.  leicht  in  einer  Beimengung  von  Steinsalz  begründet  ist.  Der  Kainit  wird  an  der  Luft 
nicht  feucht,  löst  sich  in  Wasser  leicht  auf,  wo  dann  aus  der  Lösung  zuerst  das  von 
Scacchi  unter  dem  Namen  Pikromerit  eingeführte  Doppelsalz  kS+AgS+öA,  zuletzt 
aber  gewöhnliches  Bittersalz  herauskrystallisirt,  während  Chlormagnesium  und  Chlor- 
kalium zurück  bleiben.  [Rammeisberg,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.,  Bd.  17, 
1865,  S.  650.) 

35.  Loweit,  Haidinger. 

Tetragonal  nach  Dana ,  doch  bis  jetzt  nur  derb,  und  die  Grundform  P  mit  der 
Mittelkante  405^  ist  blos  al«  undeutliche  Spaltungsform  nachgewiesen  worden;  im 
Bruche  muschelig,  jedoch  deuUich  spaltbar  nach  OP,  undeutlich  nach  ooP,  in  Spuren 
nach  P  ;  H.  =s  2, 6.. .3  ;  G.  ss  2,376  ;  gelbllchweiss  bis  fleischroth,  glasglänzend,  zu- 
weilen fast  wie  Peueropal  erscheinend ;  Geschmack  schwach  salzig.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von' üTara/Ja*  und  v.Hauer;  I(l!^aS-|-]ftgS)-h6fl,  mit  14,7  Wasser, 
52,1  Schwefelsäure,  20,2  Natron  und  4  3,0  Magnesia.  —  Er  findet^sich  bei  Ischl  mit 
Anhydrit  verwachsen. 

36.  Pölyhallty  Stromeyer. 

Rhombisch,  nachT^cA^rmaA:  mit  monoklinem  Formentypus,  und  vielfach  lamellarer 
Z^illingsbildung ;  ooPsb4  4  5^,  gewöhnliche  Comb.  ooPoo.ooP.OP,  als  breite  lang- 
gestreckte Säulen ,  meist  zu  parallel-stängellgen  bis  faserigen ,  mitunter  auch  zu 
stängelig-4)lätterigen  Aggregaten  verwachsen,  welche  letztere  bisweilen  für  Glauberit 
gehalten  worden  sind.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  unvolik.,  H.  =3,5;  G.»s= 
2, 72.. .2, 77.  Farblos,  doch  meist  fleisch-  bis  ziegelroth,  selten  grau  gefärbt;  schwach 
fettglSnzend ,  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  vielen  Analysen :  CaS + 
AgS  +  KS  +  2A,  wie  schon  H.  Rose  erkannte,  mit  6  Proc.  Wasser,  45  schwefeis. 
Kalk,  20  schwefeis.  Magnesia  und  29  schwefeis.  Kall ;  löst  sich  im  Wasser  mit  Zu- 
rücklassang  von  Gyps ;  nach  vorheriger  Entwässerung  wird  er  im  Wssser  erst  hart, 
schwillt  dann  bedeutend  auf  und  zersetzt  sich  noch  leichter;  schmilzt  auf  Kohle 
äusserst  leicht  zu  einer  unklaren  röthlichen  Perle,  die  im  Red. -F.  erstarrt,  weiss  wird 
and  eine  hohle  Kruste  bildet.  —  Ischl,  Hallein,  Hiallstadt,  Aussee,  Berchtesgaden, 
Vic,  Stassfurt. 

Anm.  Syngenit  nannt«  R.  v.  Zepharovick  (wegen  seiner  nahen  Verwandtschaft 
mit  dem  Polyhalite)  ein  bei  Kalusz  in  den  Sylvindrusen  vorkommendes  Mineral.  Das- 
selbe krystallisirt  rhombisch,  jedoch  mit  monokliner  Meroödrie ;  ooP  106^4',  oo!^3 
4  32^16Vdazu  ooPoo  als  besonders  vorwaltende  Form,  auch  ooPoo,  ein  paar  andere 
Prismen,  5  Pyramiden  und  i  Brachydomen.  Durch  das  vorherrschende  und  lang- 
gestreckte Brachypinakoid  erscheinen  die  Krystalle  als  lange,  dünne,  zuweilen  bis 
2  Zoll  hohe  und  i  Zoll  breite  Tafeln ,  welche  meist  in  paralleler  oder  auch  in  diver- 
genter Richtung  zu  lamellaren  Aggregaten  verbunden  sind.  Spaltb.  nach  ooP  und 
ooPoo,  vollkommen;    H.  =  2,5;    G.  =2,73;    farblos,  durchsichtig.     Chem!   Zus.' 
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OaS+RS+A,  wie  das  bekannte  künstliche  Salz,  und  analog  dem  Poiyhaltt ;  nui'  fehlt 
das  Magnesiasulfat  fast  gänzlich^  indem  es  blos  zu  0,69  Procent  vorhanden  ist.  Lotos, 
4  87S,  S.  137.  Dasselbe  Mineral  wurde  bald  nachher  von  J,  Rumpf  unter  dem  Namen 
Kaluszit  als  monoklin  ausführlich  beschrieben,  in  Tschermak*s  Mineralogischen 
Hittltöilungen,  4872,  Heft  IFI,  S.  Il7f.  Zwar  bemerkte  T^üftermoA  nachträglich  (ibidem, 
S.  497),  dass  die  optischen  Bigenschaflen  den  rhombischen  Charakter  beweisen,  wie 
diess  ja  schon  v.  Zepharovich  ausdrücklich  hervorgehoben  hatte  ;  dennoch  aber  tbeilt 
Vrba  neuerdings  mit,  dass  sich  der  monokline  Charakter  bestätige ;  auch  fand  er  das 
spec.  G.  SS  2,603.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1873,  S.  4  66. 

37.  Haarsalz  oder  Halotrichit,  Hatismann, 

In  haar-  und  nadeiförmigen  Krystallen  von  unbestimmter  Form ;  doch  giebt  Hai- 
dinger  sechsseitig-tafelförmige,  monokline  Krystalle,  mit  zwei  Winkeln  von  92^  und 
vier  Winkeln  von  4 34^  an,  wogegen  Harapath  reguläre  vierseitige  Prismen  erwähnt; 
meist  zu  Krusten,  Trümern,  (raubigen  und  nierförmigen  Aggregaten  von  faseriger  oder 
schuppiger  (selten  körniger)  Structur  verbunden.  —  H.  =  4,5...2,  G.  =  4,6...4,7; 
weiss,  gelblich  oder  grünlich,  seidenglänzend.  Dieses  Salz  ist  nach  vielen  Analysen 
wesentlich  schwefelsaure  Thonerde  mit  48,6  Proc.  Wasser  und  36  Schwefelsäure, 
nach  der  Forn^l  ÄlS^-i-  igA.  Im  Kolben  bläht  es  sich  auf,  giebt  viel  Wasser,  ist 
dann  unschmelzbar,  und  wird  mit  Kobaltsolution  blau,  dafem  nicht  zu  viel  Eisenoxyd 
vorhanden  ist;  im  Wasser  leicht  auflöslich;  versetzt  man  die  Solution  mit  etwas 
schwefelsaurem  Kalt,  so  bilden  sich  Alaunkrystalle.  —  Besonders  im  Braunkohlen- 
gebirge ,  Koloseruk ,  Friesdorf  bei  Bonn,  Freienwalde,  auch  im  Steinkohlengebirge, 
Potschappel,  und  in  vulkanischen  Gesteinen ,  Vulkan  von  Pasto,  Insel  Milo ;  Königs- 
berg in  Ungarn,  Adelaide  in  Neu-Südwales,  hier  in  grosser  Menge. 

38.  Alaun« 

Die  verschiedenen  Alaune  lassen  sich  vom  physiographischen  Standpunkte  aus  nur 
als  Varietäten  einer  und  derselben  Species  betrachten,  und  liefern  uns  das  erste  Bei- 
spiel eines  Doppelsalzes,  in  welchem  die  Basis  des  einen  Gliedes  durch  sehr  ver- 
schiedene isomorphe  Körper  dargestellt  werden  kann.  Die  Krystallformen  sind  (esseral, 
gewöhnlich  nur  0,  und  die  allgemeine  chemische  Constitution  der  Species  entspricht 
der  Formel  XlS^+RS-t-Siä,  welcher  für  den  Kali-  und  Natron-Alaun  die  empirische 
Formel  Al.l*8^.l^  +  4  2af  gleich  kommt. '  Die  wichtigsten  Varietäten  sind  folgende : 

a.  *A mm oniak- Alaun. 

Tesseral,  0,  meist  in  Platten  und  Trümern  von  parallelfaseriger  Zusammensetzung. 
—  Spaltb.  oktagdrisch,  unvollk. ;  Bruch  muschelig;  H.=s2...2,5;  G.=  1,75;  farb- 
los, weiss  und  durchscheinend.  —  In  diesem  Alaun  wird  ll  durch  Ammoniak  ver- 
treten, daher  er  fast  4 Proc.  Ammoniak  und  48  Proc.  Wasser  hält;  ist  leicht  auflöslich 
im  Wasser,  «giebt  im  Kolben  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak,  und  entwickelt 
mit  Soda  erhitzt  Ammoniak ;  auf  Kohle  bläht  er  sich  auf  zu  schwammiger  Masse, 
welche  durch  Kobaltsolution  blau  wird.  —  Tscbermig  in  Böhmen  und  Tokod  bei  Gran 
in  Ungarn,  an  beiden  Orten  in  Braunkohle ;  auch  im  Kraler  des  Aetna  mit  anderen 
schwefelsauren  Salzen. 

b.  Kali-A'laun. 

Tesseral,  0,  auch  mit  ooOoo  und  ooO ;  meist  als  Efflorescenz,  selten  deotlich 
kryslallisirt.  —  Spaltb.  O  unvollk.,  Bruch  muschelig ;  H.  as  2. ..2, 5  ;  G.s  4,9  ;  farb- 
los. —  Die  Basis  R  ist  ss  R;  daher  4  0  Proc.  Kali  und  46  Proc.  Wasser;  leicht  auf- 
löslich im  Wasser;  im  Kolben  schmilzt  er,  bläht  sich  auf  und  giebt  Wasser;  die 
trockene  Masse  bis  zum  Glühen  erhitzt  giebt  schweflige  Säure  und  'Wird  mit  Kobalt- 
solution blau.  —  Auf  Klüften  mancher  Laven;  in  Brandfeldern  des  Steinkoblen- 
gebirges.  Saarbrück. 
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c.  Nairon-Aldan. 


Tesseral,  überhaupt  in  seinen  Eigenschaften  dem  Kali-Alann  ganz  ähnlich  (nur 
6.  =s  4,6?),  hat  auch  dieselbe  chemische  Constitution,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Na  statt  i.  auftritt,  enthält  47  Wasser  und  7  Natron,  und  findet  sich  in  faserigen 
Aggregaten  bei  St.  Juan  in  Argentina,  Südamerika. 

Nach  Thomson  kommt  im  südlichen  Peru  ein  im  Wasserlöslicher  basischer 
Natron-Alaun  vor,  welcher  faserige  Aggregate <  von  weisser  oder  röthlicher  Farbe  bildet, 
und  nach  der  Formel  sNaS  +  SÄlS^ -I-  4  0fi  (mit  39  Proc.  Wasser)  zusammengesetzt 
zu  sein  scheint. 

d.  Magnesia-Alaun. 

Als  solcher  dürfte  ein  von  Stromeyer  analysirter  Alaun  vom  Bosjemanflusse  in 
Südafrika  zu  betrachten  sein ,  in  welchem  der  alkalische  Bestandtheil  gänzlich  von 
Magnesia  und  etwas  Manganoxydul  vertreten  wird.  Mit  ihm  stimmt  der  von  Smith 
analysirte  Alaun  überein,  welcher  bei  Utah  am  grossen  Salzsee  in  Nordamerika  vor- 
kommt. Der  Pickeringit  (faserig,  weiss,  seidenglänzend)  von  Iquique  in  Peru  ist 
gleichfalls  ein  Magnesia-Alaun,  welcher  jedoch  nac^  Hayes  nur  S2  Atom  (46,4  Proc.) 
Wasser  enthält;  nach  How  findet  er  sich  auch  am  Mäanderflusse  in  Neuschotlland. 

• 

e.  Mangan-Alaun. 

In  der  Lagoa-Bai  in  Südafrika  kommt  ein  Alaun  vor,  welcher  nach  der  Analyse 
vonApfohn  fast  ganz  genau  nach  der  Formel  MnS  +  ÄlS'+  tiÜ  zusammengesetzt  ist, 
indem  der  alkalische  Bestandtheil  durch  fast  7  Proc.  Manganoxydul  vertreten  wird. 

f.  Eisen-Alaun  oder  Halotrichit,  Glocker. 

Rammelsherg  analysirte  einen^ farbigen  Alaun  von  Mörsfeld  in  Rbeinbaiern,  in  wel- 
chem bis  auf  eine  geringe  Spur  alles  Kali  durch  Bisenoxydul  ersetzt  wird ;  ein  ganz 
ähnlicher  findet  sich  bei  Urumia  in  Persien.  Diesem  ffüsenalaun  steht  sehr  nahe  das 
von  Forchhammer  untersuchte  sog.  H  versa  11  von  Island,  in  welchem  statt  des  alka- 
lischen Beslandtheiles  4,57  Eisenoxydul  und  2,19  Magnesia  auftreten.  Manche  sog. 
Bergbutter  gehört  ebenfalls  hierher. 

GebraHeh«  Der  aus  Alanit,  Alaunschiefer,  Eisenkiesen,  Alaunerde  u.  s.  w.  im  Grossen 
dargestellte  Kali-Alaun  wird  als  Arzneimittel,  als  Beizmittel  bei  der  Färberei  und  Druckerei, 
bei  der  Gerberei,  Papierfabrikation,  zur  Bereitung  verschiedener  Lackfarben  urid  zu  mancherlei 
anderen  Zwecken  verwendet. 

39.  Alnmlnity  Haberle  (Websterit). 

Kryptokrystallinisch,  nach  Oschatz  unter  dem  Mikroskope  als  ein  Aggregat  von 
lauter  rechtwinkelig  vierseitigen  Prismen  erscheinend,  wodurch  meine  ältere  Beobach- 
tung bestätigt  wurde,  dass  das  Mineral  aus  sehr  feinen  krystallinischen  Theilen 
bestehe ;  bis  jetzt  nur  in  kleinen  nierförmigen  Knollen  und  derb,  von  höchst  fein- 
schuppiger oder  feinerdiger  Zusammensetzung;  Bruch  feinerdig>  mild,  H.  sei,  zer- 
reiblicb  ;  G.  ^4,7;  schneewelss,  gelblich  weiss,  schimmernd  oder  matt ;  undurch- 
siciitig.  Chero.  Zus.  der  reinsten  Varietät  nach  vielen  Analysen  j(lS  +  9Ö,  oder  auch 
Al^'.M3+9l^,  mit  47  Wasser,  23,2  Schwefelsäure  und  29,8  Aluminia;  im  Kolben 
giebt  er  viel  Wasser,  beim  Glühen  schweflige  Säure ,  der  Rückstand  ist  unschmelzbar 
und  verhält  sich  wie  Thonerde;  mit  Kobaltsolution  wird  er  blau,  mit  Soda  giebt  er 
Scbwefelaluminium ;  in  Salzsäure  löst  er  sich  leicht  auf.  —  Halle,  in  der  Stadt  und 
unweit  derselben  bei  Morl,  in  Knollen  auf  Schicht ungsfugen  des  oligocänen  Sandes, 
sehr  häufig  n&ch  Laspeyres ;  Kochendorf  in  Württemberg  in  derLeltenkohlenformation ; 
Newhaven  in  Sussex,  Brighton,  als  3  Fuss  mächtiger  Gang  in  der  Kreide,  Auteuil  bei 
Paris,  Luuel-Vieil  im  D^p.  du  Gard,  eine  3 — 4  Zoll  mächtige  Lage  bildend. 
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A  n  m.  \.  Viele  Varieiäten  des  Aliiminit  sind  nicht  rein,  sondern  mit  mehr  oder 
weniger  Aluminiahydrat  (ülÜ*  oder  ÄlH^)  gemengt,  wodurch  das  Resultat  der  Ana- 
lysen bedeutend  verändert  werden  kann. 

Anm.  8.  Der  Felsöbanyit,  welchen  KenngoH  vorläu6g  nebe«»  den  Hydrargfllit 
stellte,  ist  nach  neueren  Untersuchungen  HatWmj/er's  und  v.  Hauer' s  ein  dem  Aluminite 
nalie  stehendes  Mineral.  Er  findet  sich  in  kleinen  kugeligen  Krystallgruppen,  welche 
aus  rhombischen  Tafeln  der  Comb.  OP.OoP.ooPoo  bestehen,  wobei  ooP  \  {%^  roisst; 
Spallb.  basisch  ;  sehr  mild  ;  H.  ==:  1,5  ;  G.  ss  8,33  ;  weiss,  optisch-zweiaxig.  Cbem. 
Zus.  nacht;,  ^auer  Äl^g  +  1  oA,  mit  38,66  Wasser,  47,48  Schwefelsäure  und  14,45 
Thonerde;  er  giebt  im  Kolben  viel  Wasser,  wird  v.  d.  L  mit  Robaltsolulion  blau,  in 
Salzsäure  nur  aufgelockert,  in  Schwefelsäure  theilweise  aufgelöst,  mit  Soda  geschmolzen 
vollkommen  auflöslich  in  Salzsäure.  Felsöbanya  in  Siebenbürgen ,  auf  Baryt  auf- 
sitzend. 

40.  Alunit^  Beudani  (Alaunstein). 

RhomboSdrisch,  R  89^  4  0',  mch  Breithaupt ;  gewöhnlich  kommen  nur  R  und  die 
Comb.R.^R  (4  77^46')  vor;  doch  hai Breithaupt  auch  — 2R,  fR,  ^R  und  OR  nach- 
gewiesen ;  die  Rrystalle  sind  klein,  oft  krummflächig  und  zu  Drusen  gruppirt ;  meist 
derb  in  klein-  und  feinkörnigen,  erdigen  bis  dichten  Aggregaten,  welche  gewöhnlich 
mit  Quarz,  Hornslein  oder  Felsit  gemengt  und  innig  durchwachsen  sind.  —  Spaltb. 
basisch,  ziemlich  vollk.,  H.  =s  3,5. ..4;  G.  an  2, 6. .,2, 8  ;  farblos,  weiss,  gelblich, 
rölhKch,  graulich  geförbt;  Glasglanz,  auf  OR  Perlmutterglanz -durchscheinend.  Chem. 
Zus.  nach  den  Analysen  vonBerthier  und  AI.  MiUcherlioh  3i(lS  +  K^S  +  60,  oder  auch 
3(A1^3S|3)  +i2«.S|3  4.  612«,  mit  43  Wasser,  44,3  Kali,  37,2  Aluminia  und  38,5 
Schwefelsäure;  nach  Mitscherlich  würde  die  Formel  richtiger  so  zu  schreiben  sein: 
ÄlS3-|-l!^S  +  SÄlä^;  im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  zerknistert  der  krystalli- 
sirte  heftig  ;  er  ist  unschmelzbar,  giebt  mit  Soda  eine  Hepar  und  wird  mit  Kobaltsolution 
blau.  Concentrirte  Schwefelsäure,  sowie  Kalilauge  lösen  ihn  in  der  Wärme  auf; 
Salzsäure  ist  ohne  Wirkung;  aus  dem  geglühten  Minerale  zieht  Wasser  Alaun  aus.  — 
Tolfa  im  Kirchenstaate,  Bereghszasz,  Paraid  und  Muszay  in  Ungarn,  Insel  Milo. 

Gebrauch«  Der  Alunit  liefert  ein  treffliches  Mineral  zur  Bereitung  des  Alauns,  dessen 
wesentliche  Elemente  in  ihm  enthalten  sind ;  der  Römische  Alaun  von  la  Tolfa  ist  berühmt 
wegen  seiner  vorzüglichen  Güte. 

Anm.  Bei  la  Tolfa,  Muszay  und  in  der  Steinkohle  von  Zabrze  in  Oberschlesien 
kommt  ein  Mineral  vor,  welches  Mitscherlich  Lö  w  i  git  nennt ;  dasselbe  ist  amorph, 
licht  strohgelb,  löslich  in  Salzsäure,  und,  nach  Löwig*s  Analyse,  bis  auf  den  Wasser— 
gehall  identisch  mit  dem  Alunite ;  es  enthält  nämlich  9  Atom  oder  4  8,3  Procent  Was- 
ser. Da  nun  auch  einige  Alunit-Analysen  denselben  Wassergehalt  ergeben  haben,  so 
vermuthet  Rammeisberg,  dass  wohl  ursprünglich  alle  Alunite  9  Atom  Wasser  ent- 
hielten. 

0 

44.  Gyps. 

Monoklin,  (7  a=  84^  5'  nach  den  unten  bei  Fig.  4  angegebenen  Messungen  von 
DeS'Cloixeaux  berechnet  von  Hessenberg ,  wie  auch  die  folgenden  Winkel ;  die 
gewöhnlichsten  Formen  sind  ooP  (f)  4  4  4^30',  P  (n)  138^38',  -.P  (/)  4  43°  30'. 
und  ooPoo  (p)  ;  auch  kommen  nach  Soret  viele  Klinoprismen  ooPn  vor ,  wie 
besonders  ooP|  und  cx)P2,  deren  vordere  oder  klinodiagonale  Seilenkanten  respective 
88°  48'  und  72°  35'  messen ;  ein  paar  andere  wichtige  Formen  sind  die  Hemidomen 
•^Poo,  welches  die  Hauptaxe  unter  87°  20'  schneidet,  und  —• |^Poo,  welches  mit  der 
schiefen  Basis  den  Winkel  von  4  0°  54'  bildet ;  eirte  vollständige  Uebersicht,  aller 
34  bis  jetzt  bekannten  Formen  gab  Brezina  in  Tsehermak'a  Mineralogischen  Mit- 
theilungen, 4  872,  S.  4  8.    Bin  paar  häufige  Combb.  sind: 
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Fig.  I.  ooP.ooPoo.P.— P;  die  Grundform  ist  voIlstSndig  ausgebildet ;  vergl.  auch 
oben  Fig.  4  4  8,  S.  66  ;  nach  Des-Chizeaum  sind  die  Winkel  f:fsB  4  \  4^  SO', 
/:/a443^30',  /.^s:  4  30"^  64' ;  die  Pol  kante  von  -i-P  (n)  ist  gegen  die 
Klinodiagonale  33^4  9',  gegen  die  Hauptaxe  66^36'  geneigt,  während 
dieselben  Winkel  für  die  Polkante  von  — P  (Q  28^  36'  und  bt^  89'  messen. 
Fig.  S.  ooPqo.ooP.^P  ;  die  Grundform  ist  nur  mit  der  negativen  Hemipyramide 
ausgebildet;  eine  der  gewöhnlichsten  Combinationen  ;  vergl.  auch  Fig.  4  4  9.. 
S.  66. 
Fig.  3.  Ein  Zwilltngskrystall  der  in  Fig.  t  abgebildeten  Form;  sehr  häufig;  vergl. 
auch  Figur  4  54,  S.  77  ;  beide  Individuen  sind  in  der  Fläche  des  Drthopina- 
koides  verbunden,  während  die  Flächen  p  und  p'  in  eine  Ebene  fallen;  je 
nachdem  diese  Zwillinge  mit  dem  unteren  oder  oberen  Ende  aufgewachsen 
sind,  zeigen  sie  an  ihrem  freien  Ende  eine  einspringende  oder  eine  aussprin- 
gende vierflächige  Zuspitzung;  übrigens  kommen  nach  demselben  Gesetze 
auch  solche  Zwillinge  vor,  in  denen  die  Individuen  seitwärts,  mit  ihren 
rechten,  oder  mit  ihren  linken  Flächen  des  Rlinopinakoides  (p)  verwach- 
sen sind. 
Fig.  4.  (X>Poo.ooP.ooP2.— P.^Poo;  Bex  im  Ranton  Waadt;  die  Flächen  o  des 
Hemidomas  sind  meist  etwas  gekrümmt,  und  etwa  87^  gegen  die  Hauptaxe 
geneigt. 
Fig.   5.      —  P.(X>P.ooPoo.fPoo;    diese  Form  liegt  zum  Theil  den   linsenFörmigen 

Krystallen  zu  Grunde. 
Fig.  6.  Ein  Zwiltingskrystall  wie  Fig.  3,  jedoch  mit  vollkommener  Durchkreuzung 
beider  Individuen,  nach  Obomy. 
Die  Krystalle  erscheinen  theils  kurz  und  dick,  theils  lang  und  dünn  säulenförmig, 
gewöhnlich  nach  ooP,  bisweilen  auch  nach  — ^P  verlängert,  theils  auch  tafelartig; 
auch  koibmen  oft  linsenförmige  Krystalle  vor,  denen  Fig.  6  oder  auch  die  Comb. 
— P.— ^öD.OP.ooP  zu  Grunde  Hegt,  deren  Flächen  mehr  oder  weniger  gekrümmt 
sind,  wie  denn  auch  an  anderen  Krystallen  oft  convexe  Flächen  vorkommen.  Zwil- 
lingskrystalle  sehr  häufig,  nach  zwei  verschiedenen  Gesetzen  :  1)  Zwillingsaxe  ist  die 
Hauptaxe,  nach  diesem  Gesetze  sind  besonders  die 
säulenförmigen  Krystalle  der  Comb.  Fig.  2  ver- 
wachsen (Fig.  3  und  Fig.  4  64,  S.  77),  und  i)  Zwil- 
lingsaxe die  Normale  von  ^Pcx),  nach  diesem 
Gesetze  erscheinen  besonders  die  linsenförmigen 
Krystalle  verbunden. 

Zur  Erläuterung  dieser  letzteren  Zwillingskry- 
stalle  mag  beistehendes,  in  der  Ebene  des  klino- 
diagonalen  Hauptschnittes  gezeichnete  Diagramm 
dienen,  in  welchem  zur  leichteren  Orientirung  die 
beiden  sechsseitigen  Figuren  mit  den  Buchstaben 
n,  f,  l  mit  aufgenommen  sind,  welche  die  klinodiagonalen  Durchschnitte  zweier  Kry- 
stalle der  in  Fig.  4  abgebildeten  Combination  darstellen,  während  EC  die  Projection 
der  Zwillingsebene  bedeuten  soll. 

In  den  linsenförmigen  Krystallen  pflegt  nun  jedes  einzeihe  Individuum  durch  die 
Flächen  —  P  (l)   und   — ^Poo   (AB)  oder  OP  [BO]  begränzt  zu  sein,  welche  jedoch 
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gewölinlich  in  eine  ^einzige,  oonvexe  Flache  verßieasen;  auch  die  untere,  durch  die 
beideo  Hemipyramiden  P  (n  und  n')  bewirkte  BegrBnzung  ist  meist  Irummflichig. 
Findet  nun  blos  Juitaposition  Statt,  was  am  Öftersten  der  Fall  ist,  so  erhalten  die 
Zwillinge  [und  deren  Spaltungslamellenj  im  Profile  ein  preilspItzenShnliches  Ansehen  ; 
der  ausspringende  Winkel  der  Pfeilspitze  betragt  entweder  26°  36'  [ADA']  oder  67*^ 
H'  {BCB'),  ja  nachdem  — JPc»  oder  OP  sehr  vorwaltend  ausgebildet  ist;  der  ein- 
springende Winkel  AEA'  beträgt  \IA°  H'.  Dergleichen  linsenlBrmige  Zwillingskry- 
stalle  kommen  besonders  schön  am  Montmartre  in  Paris  vor. 

Ganz  eigeaihümlich  erscheinen  die  schönen  bei  Wasenweller,  am  aüdösilichen 
Fusse  des  Kaiserstuhles  vorkommenden  linsen  türm  igen  Gypszwillinge,  welche  Hessen- 
berg  in  Nr.  10  seiner  MineraioglBChen Notizen  (1871,  S.30ff.J  ausrubrlich  beschrieben 
und  (refflich  abgebildet  hat.  Es  finden  sich  dort  zwei  VarieUten;  die  eine  zeigt  die 
Combinatlon 
— P.ooPoo.6oo.ftP90.4P4;  Ftg.7  und  8;    die  andere  dagegen  statt  — P  das  Hemi- 


doma  — IPoo  (e),  und  statt  Poo  das  Klinodoma  }Poo  iy),  übrigens  dieselben  drei 
Gestalten  P,  ß  und  ^j  Fig.  9*).  Die  vorstehenden  Figuren  ^  und  9  zeigen  zwei  Con- 
taclzwilllnge  dieser  Combinationen ;  in  beiden  misst  der  einspringende  Winkel 
/3j7'=:  95°  40',  welchen  Werth  in  Fig.  7  auch  der  gegenüberliegende  ausspringende 
Winkel  hat,  wogegen  in  Flg.  9  die  beiderseitigen  FlBchen  se'  den  Winkel  35"  %%' 
bilden;  die  Fig.  S  stellt  einen  Durchkreuzungszwilling  der  ersten  VarietSt  dar.  Die 
auf  den  FlBchen  P  und  P'  eingezeichnete  Streifung  entspricht  der  faserigen  Spallungs- 
fläche  Poo,  welche  sehr  hSußg  durch  Risse  angedeutet  ist. 

Obomjf  beschreibt  auch  Zwitlingskry stalle  der  Fig.  i  mit  parallelen  Hauplaxen 
und  fast  rechtwinkeligen  Klinopinakoiden  beider  Individuen  ;  bei  ihnen  dürfte  das  Ge- 
setz :  Zwillingsebene  eine  Fische  von  ooPj  anzunehmen  sein ,  da  die  vordere  Seilen- 
kante dieses  Klinoprismas  B8°  48'  misst. 

Die  Krystalle  sind  einzeln  eingewachsen ,  oder  zu  Gruppen  und  Drusen  verbun- 
den ;  ausserdem  erscheint  der  Gyps  derb  in  gross-,  grob-,  klein-  und  feinkörnigeo 
bis  dichten  Aggregaten  ;  in  Platten  und  Trümern  von  stSngeliger  und  faseriger  Zssam- 
mensetzung  (Fasergypsj;  in  schuppigen  Aggregaten  (Schaumgyps)  and  als 
erdiger  Gyps ;  in  Pseudomorphosen  nach  Kochsalz,  Anhydrit  und  Calcit. 

Spallh.  klinodiagonal  hödist  vollk.,  hemipyramidai  nach  P  viel  weniger  voUlc., 
die  beiden   pyramidalen  Spallungsfllchen  meist  oscillatorlsch  hervortretend,  daher 

*)  la  Fig.  9  findet  sich  irrlbümlicb  statt  des  Buchstabens  y  der  Buchstabe  o  als  Signatar 
der  PIHchen  eingeschrieben.  Die  Polkaete  von  v  misst  IBgo  tf,  and  die  kllnodlagonals  Potkante 
von  C  **B0  ((';  diese  letzlere  Kaute  wird  von  der  Fl&cbe  ß  nicht  [wie  es  im  Bilde  scheiot) 
regelmässig,  sondern  so  abgestumpft,  daas  solche  Flache  ein  langgeslracktes  Dreieck  bildet, 
dessen  Spilie  in  dei  Polkante  von  ueintrim;  die  Combinstionskanten  jjfund  (P  sind  also  nicht 
parallel,  sondere  convergiren  in  Fig.  7  sehr  wenig  gegen  die  Combioationskanle  fJ  hin)  ähnlich 
verhalten  sie  sich  in  Fig.  9  gegen  die  Combinatlonskante  von  C  mit  der  sehr  breiten  FIBche  t. 
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scbefobar  eine  einzige ,  faserige  oder  gestreifte  FlScÜe  Poo  bildend ;  orthodiagonal 
unvoUk.  in  flach[i\uscbeligen  Bruch  verlaufend.  Mild ,  in  dünneu  Blättcheii  biegsam 
«(doch  nicht  in  allen  Varietäten);  H.  =s  1,5. ..2;  G.  b  2,2. ..2, 4,  nach  Kenngott 
2, 343. ..2, 328  an  15  Var.  bestimmt;  farblos  und  oft  wasserhell,  auch  schneeweiss, 
aber  häufig  gefärbt,  besonders  röthllchweiss  bis  fleisch-  und  blutroth,  gelblichweiss 
bis  wein-  und  honiggelb  und  gelblichbraun»  graulichweiss  bis  schwärzlichgrau,  selten 
grünlich  oder  blaulich ;  Perlmutterglanz  auf  den  vollkommensten,  Seidenglanz  auf  den 
pyramidalen  Spaltungsflächen,  ausserdem  Glasglanz ;  pellucid  in  hohen  und  mittleren 
Gradeu.  Die  optischen  Axen  liegen  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  im  klinodiago- 
naien  Hauptschnitte;  mit  der  Hauptaxe  bildet  die  eine  den  Winkel  von  83",  die  andere 
den  Winkel  von  22";  bei  höheren  Tempp.  vermindert  sich  ihr  Neigungswinkel,  und 
bei  80"  C.  ungefähr  fallen  beide  in  eine,  gegen  die  Hauptaxe  52"^  geneigte  Linie. 

Chem.  Zus.  CaS+2ä,  oder  auch  Cal.S|3+2H^,  mit  20,9  Wasser,  46,5  Schwe- 
felsäure und  32,6  Calcia ;  im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  wird  er  trübe  und 
v^eiss,  blättert  sich  auf  und  schmilzt  zu  einem  weissen  Email,  welches  alkalisch  rea- 
girt;  auf  Kohle  im  Red. -F.  giebt  er  Schwefelcaicium  ;  mit  Soda  auf  Kohle  nicht  zu 
einer  klaren  Masse  schmelzbar,  weil  die  Kalkerde  ungelöst  zurückbleibt;  mit  Fluss- 
spath  schmilzt  er  zu  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten  weiss  und  undurchsichtig 
wird  ;  er  ist  auflöslich  in  380  bis  460  Theilen  Wasser,  und  die  Sol.  giebt  die  Reac- 
tionen  auf  Kalk  und  Schwefelsäure;  in  Säuren  löst  er  sich  nicht  viel  leichter  auf;  in 
kochender  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  wird  er  vollständig  zersetzt.  —  Sehr  ver^ 
breitetes  Mineral  im  Gebiete  gewisser  Sedimentär-Formationen ;  Castellina  in  Toscana, 
Girgenti^  Montmartre,  Bex,  Oxford,  Reinhardsbrunn,  Kaden  in  Böhmen,  Wasenweiler 
im  Breisgau  und  viele  a.  0.  liefern  schöne  krystallisirte  Varietäten. 

Oebranch«  Sowohl  der  rohe  als  der  gebraonte  Gyps  werden  mit  sehr  viel  Erfolg  als  Ver- 
besserungsmaterial  des  Bodens,  zum  Gypsen  der  Felder  und  Wiesen  benutzt.  Der  gebrannte 
und  mit  Wasser  angemachte  Gyps  wird  als  Mörtel,  zur  Herstellung  von  Estrichen,  Sluckalu- 
ren ,  Büsten ,  Statuen ,  Abgüssen  und  Formen  aller  Art ,  auch  zur  Bereitung  des  künstlichen 
Marmors  (Gypsmarmor)  gebraucht;  auch  dient  er  als  Zusatz  von  Glasuren,  zur  Gias-  und 
Porzellanmasse.  Der  dichte  und  feinkörnige  weisse  Gyps  wird  unter  dem  Kamen  Alabaster 
zu  Vasen,  Säulen,  Statuen  und  anderen  Ornamenten,  der  feinfaserige  Gyps  zu  Perlen  und  an- 
deren Schmuckgegenständen  verarbeitet. 

Anm.  \.  Nach  Escher  ist  in  der  Wüste  Sahara  eine  Sandsteinbildung  sehr  ver- 
breitet, in  welcher  Gyps  als  Gäment  der  Sandkörner  erscheint;  in  dem  darüber 
liegenden  Saude  kommen  sehr  zahlreiche  Krystalle  und  Krystallgruppen  von  Gyps  vor, 
welche  recht  vielen  Sand  in  sich  aufgenommen  haben,  ohne  doch  in  ihrer  Ausbildung 
sehr  auffallend  gestört  wordep  zu  sein.  -  Sie  bilden  ein  Seitenslück  zu  den  bekannten 
Kalkspath-Krystallen  von  Fontainebleau. 

Anm.  2.  Eine  reichhaltige  Abhandlung  liber  den  Gypsspath,  in  welcher  die 
Krystallformen  und  deren  mancherlei  Störungen ,  die  Spaltbarkeit ,  die  fremdartigen 
Einschlüsse  und  Anderes  besprochen  werden,  gab  Schar  ff  in  den  Abbandinngen  der 
Senckenbergischen  Ges.  4  874. 


2.  Ordnmvff.  Wft88«rfirele  HftloM«. 

a.  Sulfate. 

42.  Anhydrit  (Karstenit,  Muriazit). 

Rhombisch;  cx)P  (s)  90*^4',  Poo  (r)  96^  ^O'  nach  Hessenberg,  dessen  neueste 
Messungen  mit  denen  von  Graüich  so  ziemlich,  mit  jenen  von  Miller  d^igegen  weniger 
übereinsUinmen ;   Conibb.  0P.ooPoo.cx>Poo.ooP,  auch  oP.ooPoo.ooPc»  mit  unler- 
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geordneten  Flächen  von  P  und  SPi  ;  eine  Comb,  fast  aller  bisher  bekannt  gewesenen 
Formen  von  Aiissee  zeigt  die  nachstehende  Figur. 

0P.ooPoo.ooPoo.ooP.Poo.P.2p2.'3P3. 

PMTsro.ne 

Af:o=«23    41  Af:c=^53    26 

Äf:n==U3      8  P:o=<28    22 

Die  Krystalle  sind  meist  dick  tafelarlig,  nl^er  überhaupt  seilen ;  bei  Derchtesgaden 
finden  sich  rcctangular  tafelförmige  Rrystall^,  gebildet  von  vorwaltenden  ooPoo  und 
cx)Poo  nebst  mehren  Brachydomen ;  bei  Stassfurt  kommen  im  Kieserit  kleine,  aber  voll- 
ständig ausgebildete  Krystalle  vor,  welche  die  Combination  eines  Prispias  mit  einem  Doma 
zeigen,  von  Girard,  Fuchs  und  Blum  beschrieben,  auch  von  ihnen  und  von  Schrauf 
gemessen  worden  sind,  jedoch  keine  hinreichend  genauen  Resultate  ergaben,  um  sie 
auf  die  von  Miller,  Grailich  und  Hessenberg  angegebenen  Formen  beziehen  zu  können ; 
erst  Hessenberg  hat  sie  wohl  richtig  gedeutet,  indem  er  zeigte,  dass  sie  vorherrschend 
von  dem  Brachydoma  Poo  oder  auch  3Poo  gebildet  und  durch  ein  unbestimmbares 
verlicales  Prisma  begrSnzt  werden,  dessen  scheinbare  FlUchen  nur  in  einer  oscillalo- 
rischen  Combination  der  beiden  verticalen  Pihakoide  bestehen.  Meist  derb  in  gross- 
und  grobkörnigen  bis  feinkörnigen  und  fast  dichten  Aggregaten ,  auch  stängelige  Zu- 
sammensetzungen ;  bisweilen  Zwillingsbildung,  auch  in  derben  Massen,  Zwillingsebene 
eine  Flache  von  Poo,  daher  Neigung  der  beiderseitigen  Flächen  T  =  96^  30';  nach 
Hessenberg  kommen  auf  Santorin  noch  andere  Zwillinge  vor,  in  denen  eine  FlSche  von 
00P2  die  Zwillingsebene  liefert,  weshalb  die  beiderseitigen  Flächen  T  einen  Winkel 
von  53°  H'  bilden;  die  Individueh  werden  fast  nur  von  den  drei  Pinakoiden  begränzi, 
und  die  sie  trennende  Zwillingsebene  ist  spiegelglatt.  Sehr  seilen  finden  sich  Pseu- 
domorphosen  nach  Gyps,  wie  bei  Sulz  am  Neckar  nach  G,  Rose.  —  Spaltb.  brachy- 
diagonal  und  roakrodiagonal  sehr  und  fast  gleich  voUk.,  doch  die  erstere  etwas  voll- 
kommener als  die  zweite.,  deren  SpaKungsflächen  meist  stark  vertical  gestreift  sind, 
basisch  vollk.,  prismatisch  nach  ooP,  unvollkommen;  die  vollkommenste  Spallungs- 
fläche  ist  nach  Hessenberg  leicht  und  sicher  daran  zu  erkennen ,  dass  sie,  wenn  ein 
kleines  Spaltungsstück  in  einem  Glasrohre  etwas  erhitzt  wird ,  sehr  deutlich  starken 
Perlmulterglanz  erhält.  H.  =:  3. ..3, 5:  6.  =3  2,8.. .3;  farblos,  weiss,  aber  häufig 
blaulichweiss ,  blaulichgrau  bis  smalteblau  und  violblau,  röthlichweis  bis  fleischroth, 
graulichweiss  bis  rauchgrau  geförbt;  auf  ooPoo  starker  Perlmutterglanz,  auf  der  Spal- 
tungsfläche OP  Fettglanz ,  sonst  Glasglanz ;  durchsichtig  und  durchscheinend.  Die 
optischen  Axen  liegen  im  roakrodiagonalen  Hanptschnitte ,  und  sind  gegen  die  Haupt- 
axe  als  spitze  Bisectrix)  21°  46'  geneigt.  —  Chem.  Zus.  schwefelsaure  Caicia,  CaS, 
oder  auch  Cal«SI^,  mit  58,8  Schwefelsäure  und  44,2  Kalkerde;  v.  d.  L.  schmilzt 
er  schwer  zu  weissem  Email ;  er  giebt  auf  der  Kohle  im  Hed.-F.  Schwefelcaicium, 
mit  Borax  ein  klares  Glas ,  welches  bei  starker  Sättigung  nach  dem  Erkalten  gelb  ist ; 
mit  Soda  kann  er  auf  Kohle  nicht  zu  einer  klaren  Masse  geschmolzen  werden,  indem 
die  Kalkerde  als  eine  unschmelzbare  Substanz  zurückbleibt ;  tnit  Flussspath  schmilzt 
er  leicht  zu  einer  klaren  Perle,  welche  beim  Erstarren  undurchsichtig  wird,  bei  län- 
gerem Glühen  aber  anschwillt  und  unschmelzbar  wird;  in  Säuren  ist  er  nur  sehr 
wenig  löslich,  von  kohlensauren  Alkalten  aber  wird  er  zersetzt.  —  Mit  Gyps  und  Stein— 
.<;alz  in  den  Stöcken  und  Lagern  der  Salzgebirge ;  Aussee  in  Steiermark,  Hallein,  Ischl, 
Berchtesgaden ,  Hall  in  Tirol,  Sulz  am  Neckar,  Bex  im  Waadtland,  Eisleben,  Stassfurt, 
Wieliczka;  auf  Gängen  bei  Andreasberg;  in  Einschlüssen  der  Lava  von  Aphroessa 
bei  Santorin. 

Anm.  4.  Die  neueste  und  beste  krystallographische  Arbeit  über  den  Anhydrit 
^hh  Hessenberg  in  seinen  Mineralogischen  Notizen  Nr.  4  0,  4  874,  S.  4 — 28.  Nach 
dem  Vorgange  von  Grailich  stellt  er  die  Krystalle  so  aufrecht,  dass  r=soP,  Ifsoot^oo 
und  P=cx?Poo. 
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A  nm.  2.  Hausmann  glaubte  beweisen  zu  können,  dass  der  Anhydrit  homöomorpb 
mif  Baryt  und  Cölestin  sei.  Es  haben  jedoch  GraUich  und.  v.  Lang^  sowie  neuer- 
dings Hessenberg  das  Ungenügende  seiner  Betrachtung  nachgewiesen.  Da  die  drei ' 
Mineralien  Baryt,  Cölestin  und  Anglesit  isomorph  sind,  so  hat  Sartorius  v.  Wall£rs' 
hausen  gleichfalls  versucht,  denselben  Isomorphismus  für  den  Anhydrit,  Thenardit  und 
Glaserit  nachzuweisen ,  wobei  freilich  Pyramiden ,  welche  noch  niemals  an  diesen 
Mineralien  beobachtet  worden  sind,  als  Grundformen  eingeführt  werden  müssen; 
weshalb  denn  der  treffliche  Forscher  selbst  erklärt,  dass  diese  Mineralien  »nur  be- 
dingungsweise mit  Baryt,  Cölestin  und  Anglesit  isomorph  sein  können«.  Nach- 
richten von  der  K.  Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen,  4  870,  S.  235  f. 

Anm.  3.  Der  sogenanle  Vulpinit  von  Vulpino  bei  Bergamo  ist  nur  eine  graue, 
ränglicb-körnige  Varietät,  und  der  sogenannte  Gekrösstein  von  Bochnia  und  Wie- 
liczka  eine  weisse,  fast  dichte,  in  gekrösartig  gewundenen  Lagen  ausgebildete  Varietät 
des  Anhydrites.  —  Wo  der  Anhydrit  den  Wechseln  der  Temperatur  und  der  Feuchtig- 
keit unterworfen  ist,  da  nimmt  er  allmUlig  Wasser  auf,  und  verwandelt  sich  in  Gyps, 
welcher  daher  oft  eine  epigenettscbe  Bildung  nach  Anhydrit  ist.  Dass  sich  aber  auch 
umgekehrt  der  Anhydrit  aus  Gyps  bilden  kann,  diess  haben  Hoppe-Seyler  und  G.  Rose 
gezeigt.  Monatsberichte  der  Berliner  Akad.  1871,  Juli,  S.^363.  Wird  z.  B.  Gyps  in 
einer  coocenlrirten  Lösung  von  Kochsalz  überhitzt,  so  verwandelt  er  sich  in  Anhydrit. 

Oebraneh*  Hier  und  da  als  Baustein ,  wozu  er  jedoch  nicht  recht  geeignet  ist;  manche 
schön  gefärbte  derbe  Varietäten ,  sowie  der  Vulpinit,  werden  auch  zu  architektonischen  Orna- 
menten und  anderen  Kunstwerken  verarbeitet.  Zur  Verbesserung  des  Acker-  und  Wiesen- 
bodens würde  sich  der  Anhydrit  eben  so  wohl  l)enutzen  lassen,  wie  der  Gyps. 

43.  AUomorphit,  Breithaupt. 

Rhombisch;  bis  jetzt  nur  derb  in  schaligen  Aggregaten;  Spaltb.  nach  drei  auf 
einander  senkrechten  Richtungen,  von  welchen  die  erste  sehr,  die  andere  minder 
deutlich,  die  dritte  undeutlich  ist.  H.  =  3  ;  G.  =  4, 36. ..4, 48;  weiss;  Perlmutter- 
glanz auf  der  vollkommensten  Spaltungsfl'ache,  ausserdem  Glasglauz ;  durchscheinend 
bis  kantendurchscheinend.  —  Ghem.  Zus.  nach  Gerngross  und  v.  Hauer  wesentlich 
dieselbe  wie  die  des  Barytes;  v.  d.  L.  zerknistert  er  und  schmilzt  ziemlich  schwer  zu 
Email;  unauflöslich  in  Säuren.  —  (Interwirbach  bei  Rudolstadt;  Dana  vermuthet, 
dass  dieses  Mineral  eine  Pseudomorphose  nach  Anhydrit  ist. 

44.  Baryt  (Schwerspaih). 

Rhombisch ,  P,  (die  Pyramidenflächen  in  der  zweiten  unter  den  nachstehenden 
Figuren)  Poo  (M)  78^  20',  Poo  (o)  <05^  22',  ooP2  (dj  77°  44'  nach  Dauber;  diese 
drei  Formen,  sowie  ooPoo  [P)  erscheinen  vorwaltend  in  den  meisten  Combinationen, 
welche  ausserordentlich  manchfaltig  sind,  wie  denn  die  Krystallreihe  des  Barytes  eine 
der  reichhaltigsten  im  Gebiete  des  rhombischen  Systemes  ist*);  der  Habitus  der  Kry- 
stallg  ist  entweder  lafelartig  durch  Vorwalten  von  ooPoo,  oder  säulenförmig  durch 
Vorwalten  prismatischer  Formen,  gewöhnlich  des  Domas  Poo  oder  des  Prismas  ooP2, 
daher  die  SSulen  sehr  häufig  horizontal  zu  stellen  sind.  Beuss  bemerkt,  dass  manche 
Krystalle,  wie.z.  B.  die  schönen  von  Duflon  in  Westmoreland,  oftmals  eine  hemimor- 
phische  Ausbildung  zeigen  ;  dasselbe  beobachtete  t;.  Zepharovich  an  Krystallen  von 
Hnitenberg,  und  Schraufj  jedoch  in  anderer  Richtung,  an  Krystallen  von  Felsöbanya. 
Einige  der  gewöhnlichsten  Combb.  zeigen  die  nachstehenden  Figuren  : 


*)  Die  Zahl  der  jetzt  bekannten  einfachen  Formen  des  Barytes  beträgt  nach  Helmhacker 
59;  er  selbst  beschrieb  die  schönen  Krystalle  von  Svärov  in  Böhmen,  sowie  Striiver  jene  von 
Vialas  bei  Villefort  im  Dep.  der  Lotäre. 

47» 
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Fig.     I.    ooPoo.Peo;  eine  hHufig  Torkommenda  Combinaüon,  und  die  Hauplfonn  der 

meisten  rhombiscb-lafelarligen  Kryslalle. 
Fig.     2.    Die  vorhergehende  Comliinalion  mil  P  und  Poo;  nicht  selten. 


3.  ooßoo.coPi.Poo;  ^eb^  häufig,  und  die  Hauptform  der  meisten   rect^ii- 
gulär-tafelarligen  Krystalle. 

4.  Dieselbe  Cunib.  wie  Fig.  3,  nur-  nach  Poo  säulenförmig  in  die  LUnge  gestreckt ; 
häufig . 

5.  Die  vorige  Comb,  mil  Hinzufugung  von  Poo;  sehr  gewöhnlich. 

6.  Dieselbe  Comb,  wie  Fig.  6,  nur  nach  ooPi  säulenförmig  gestreckt. 


Fig.     7.    ooPoo.Poo.ooP.Poo. 
Fig.    8.    ooPoo.Poo.Poo.sPoo. 

Fig.     9.    oo^öo.Poo  Poo.ooPi.ooP;    diese  Comb,  erscheint  oft  als  lüngliche  achlsei-- 
lige  Tafel)  als  ein  Verbindungsglied   der  rhombisch-  und  der  reclangulär- 
tafelartigen  Kryslalle. 
Fig.   10.    Dieselbe  Comb,  wie  Fig.  6,  nur  noch  mit  SPoo. 
l-'ie-   M.    ooPco.OOPa.Poo.P. 
Fig.  lä.    ooPoo.Poo.ooPi.ooP4.0P. 
Fig.  U.    OP.ooPoo.ooPl.coPs.Poo. 

Eioige  der  wichtigsten  Winkel  in  diesen  Combinationen  sind : 

d:d  =    n   it  d:  OS  118   10  P:d=  m      8 

u:u  =  H6%i  P:l  =  iiS      i  P:r^i6t      8 

Beispielsweise  fügen  wir  zu  den  vorigen  Figuren  noch  vier  andere,  weiche  nach 
Graitich  und  v.  Lang  in  einer  anderen  Stellung  gezeichnet  sind,  nümlich  so,  dass  das 
Pinukoid  P  als  fiasis  OP,  und  das  Hakrodoma  M  als  Trotoprisma  ooP  ct-scheiut,  dessen 


scharfe  äeitenkanten  nach  vorn  und  hinten  gewendet  sind.     Die  Buchslaben-Signnlur 

der  Flächen  ist  dieselbe,  wie  in  den  Figuren  I  bis  (3. 

Fig.  11.    Poo.JPoo.OP.ooP.ooPcxi.ooPoo.    Auvergne  und  Felsöbauya. 

o      d        P     U         k  c 

Fig.  15.    ^Poo.OP.coP.P.Poo.coPoo.    Auvergne,  Przibram,  Harienberg. 


Haloide,  wasserfreie.  261' 

Fig.  16.    Poo.OP.ooP.|Poo.    Diess  ist  dieselbe  Combination  wie  Fig.  5. 
Fig-  47.    0P.ooP.foo.2P.JPoo.|Poo.ooPcx>.ooPoo.    Schemnitz,  Fels(*anya,  Offen- 
banya. 

DieKryslalle  einzeln,  doch  Öfler  in  Drusen  und  mancherlei  Gruppen  vereinigt ;  auch 
in  schaligen,  stängeligen,  faserigen,  körnigen  und  dichten  Aggregaten ;  in  Pseudomor- 
phosen  nach  Witherit  und  Barylocalcit.  —  Spallb.  brachydiagonal  vollk.,  makrodo- 
inatisch  nach  Poo  etwas  weniger  vollk. ,  basisch  und  makrodiagonal  Spuren ; 
H.  =  3. ..3, 5;  G.  =  4.3. ..4,7  (das  Normalgewicht  ist  nach  G,  Rose  4,482);  farb- 
los und  zuweilen  wasserhell,  aber  meist  rötblichweiss  bis  fleiscbrotb,  auch  gelblich, 
grau,  blaulich,  grünlich  und  braun  gefärbt ;  Glas-  oder  Pettglanz ;  pellucid  in  hoben 
und  mittleren  Graden.  Optisch-zweiaxig ;  die  optischen  A\en  liegen  bei  der  ersteren 
Stellimg  der  Krystalle  im  basischen ,  bei  der' zweiten  Stellung  im  brachydiagonalen 
llauptschnitte  ;  die  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Brachydiagonale.  --  Chem.  Zus.  BaS, 
oder  auch  Bal.SI^  mit  3  4, 3  Schwefelsäure  und  65,7  Barya;  manche  Varietäten  halten 
einige  Procent  schwefelsaure  Strontia,  wie  z,  B.  eine  von  Clausthal  6,7,  eine  aus  dem 
Binnenthale  im  Wallis  9,  und  eine  von  Görzig  in  Anhalt-KÖthen  sogar  15  Proc. 
(G.  s=  4,488)  ;  V.  d.  L.  zerknistert  er  heftig  und  schmilzt  sehr  schwer,  oder  rundet 
sich  nur  an  den  Ranton,  wobei  die  Flamme  gelblichgrün  gefärbt  wird ;  mit  Soda  auf 
Plntinblech  schmilzt  er  zu  einer  klaren,  nach  der  Abkühlung  trüben  Masse,  ebenso 
auf  Kohle,  doch  breitet  sich  später  die  Perle  aus  und^  dringt  in  die  Kohle  ein  ;  im 
Red.-F.  giebt  er  Schwefelbaryum,  welches^  nach  vorheriger  Behandlung  mit  Salz- 
säure, die  Alkoholflamme  n  ich  t  roth  färbt;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen, 
nuch  von  kohlensauren  Alkalien  nicht  zersetzt.  —  Häufig  vorkommendes  Mineral ; 
deutlich  krystallisirte  Var.  von  Freiberg,  Marienberg,  Clausthal,  Przibram,  Svärov, 
Kapnik,  Oflenbanya,  FelsÖbanya,  Duflon  und  vielen  a.  0.  ;  der  sog.  Stangenspath 
von  Freiberg,  der  Bologneserspath  von  Bologna;  der  Faserbaryt  von  Kur- 
prinz bei  Freiberg,  Battenberg  in  Tirol,  Leiningen;  der  körnige  Baryt  von  Peggau 
in  Steiermark;  der  dichte  von  Goslar  und  Halsbrücke  bei  Freiberg,  Meggen  in  West- 
phalen  ;  die  Baryterde  von  Freiberg. 

Gebrauch«  Der  weisse  derbe  Baryt  wird  pulverisirt  zur  Verfälschung  des  Bleiweisses 
gemissbraucht;  ausserdem  dient  das  Mineral  besonders  zur  Darstellung  der  Baryterde  und 
mancher  ihrer  Präparate ;  auch  wohl  zu  den  sogenannten  Lichtmagneten. 

Anm.  1.  Dass  der  sogen.  Wolnyn  von  Rosenau  und  Bereghszasz  in  Ungarn, 
von  Miask  und  Kussinsk  im  Ural  wirklich  nur  Baryt  sei,  wie  schon  Beudanl  erkannte, 
diess  bewies  Jcryslallographisch  und  optisch  Sckrauf  (in  Sitzungsber.  der  kais.  Akad. 
der  Wiss.  zu  Wien,  B.  39,  S.  286  ff.).  Die  ungarischen  Krystalle  sind  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  sie  nach  der  Makrodiagonale  säulenförmig  verlängert  ercheinen. 

Anm.  t.  Der  Kalkbaryt  (Wemer's  krummschaliger  Schwerspalhj  hat  ganz 
ähnliche  Krystallformen  (nach  Breühaupt  Poo  =101^  53^  ;  die  Krystalle  sind  jedoch 
meist  tafelförmig  gebildet,  und  fast  immer  zu  mandelförmigen,  rosetlenförmigen,  ku- 
geligen und  nierförmigen  Aggregaten  verbunden,  welche  letztere  durch  wiederholte 
Aggregation  nierförmig gebogene  krummschalige Massen  bilden;  G.  =  4,0.. .4,3.  ver- 
wittert leicht.  —  Chem.  Zus.  schwefelsaure  Barya  mit  schwefelsaurer  Caicia ;  mit 
Soda  auf  Platinblecb  geschmolzen  giebt  er  eine,  durch  die  unaufgelösle  Kalkerde  un- 
klare Masse  —  Freiberg,  Derby shire. 

Anm.  3.  Das  von  SmiM^on  als  Flu ss bar yt  aufgeführte  Mineral  aus  Derby- 
shire  ist  wohl  nur  ein  sehr  inniges  Gemenge  von  Fluorit  und  Baryt. 

Anm.  4.  Das  von  Dufrenoy  unter  dem  Namen  Dreelit  eingeführte  Mineral  be- 
sitzt folgende  Eigenschaften.  Rhomboedrisch  ?  R  93^  die  Krystalle  aufgewachsen 
auf  Sandstein  ;  Spaltb.  rhomboedrisch  nach  R  un vollk.,  H.  :s:  3...4  ;  G.  =  3,9...3,4  ; 
weiss.  Perlmutterglanz  auf  Spaltungsflächen,  äusserlich  matt.  Chem.  Zus  nach 
Dufrenoy  wesentlich  Baryasulfat  (64,7)  mit  Caiciasulfat  (14,3)  und  Calciacarbonat 
(8)  ;  ausserdem  noch  über  9  Proc.  Kieselerde,  etwas  Tbonerde  und  Wasser,  so  dass 
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die  cbem.  Constitution  noch  etwas  sweifelhafl  erscheint;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  jeinem 
weissen  blasigen  Glase ;  mit  Salzsäure  braust  er  elwas  auf,  löst  sich  aber  nur  theil- 
weise  auf.  —  Auf  der  Grube  la  Nuissi^re  bei  Beaüjeu,  im  Departement  der  Sa6ne 
und  Loire. 

45.  Barytocölestin,  Thomson. 

Krystallinisch ;  die  seltenen  Krystalle  sind  wohl  isomorph  mit  denen  des  Barytes 
und  erscheinen  als  spiesige  rhombische  Tafeln  oder,  wie  am  Greiner,  als  ungestaltete 
Individuen  mit  zellig  zerfressener  bis  erdiger  OberflSche ;  gewöhnlich  nur  derb  in 
radialstängeligen  und  schaligen  Aggregaten  ;  der  vom  Greiner  spaltet  nach  v.Zepharo- 
vich  nach  einem  Prisma  von  4  0^^  44';  spröd  und  sehr  leicht  zerbrechlich  ;'Hj=  9,5; 
G.  SB  4,238  nach  Breühaupt,  des  vom  Greiner  im  Mittel  =  4,-133  nach  v.  Zepharo- 
vich;  blaulichweiss.  —  Ghem.  Zus.  nach  Thomson' s  Analyse  der  Yar.  von  Dnimmond 
Island  im  Eriesee  sehr  nahe  sSrS+daS,  oder  40  Schwefelsäure  mit  35  Strontia  und 
t5  Barya,  nach  UllW s  Anb\ysQ  des  vom  Greiner  4ärS+3BaS;  da  die  zerfressenen 
und^  erdigen  Partieen  dieser  letzteren  Yar.  aus  schwefelsaurem  Baryt  und  kohlensaurer 
Strontia ,  in  abnehmenden  Yerhällnissen  der  letzleren  bis  auf  -1  Procent  bestehen^  so 
vermuthet  v.Zepharovich,  dass  sie  nur  ein  Gemeng  von  Baryt  undCÖlestin  sein  möge; 
V.  d.  L.  schwer  schmelzbar.  —  Jocketa  in  Sachsen,  Jmfeld  im  Binnenlhale  (Wallis), 
am  Greiner  in  Tirol,  hier  im  Talkschiefer  mit  Dolomit,  Magnesit  und  Apatit,  Drummond- 
Insel  im  Eriesee.  Wahrscheinlich  ist  das  Mineral  eine  Mischung  von  Strontia-  und 
Baryasulfat  in  schwankenden  Yerhällnissen. 

46.  Colestin,  Werner. 

Rhombisch,  homöoraorph  mit  Baryt  und  Bleisulfat ;  die  Winkel  etwas  schwankend, 
Poo  (ir;  75°  50',  PcX)  (o)  104°  0'  nach  Auerbach*),  welcher  eine  ausführliche, 
durch  46  Krystallbilder  -erläuterte  krystallograpbische  Monographie  des  CÖlestins 
herausgab  (in  Sitzungsber.  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  B.  59,  1869,  S. 
549  ff.),  in  welcher  überhaupt  47  verschiedene  Formen  als  (damals)  bekannt  aufge- 
führt werden ;  er  stellt  die  Krystalle  so  aufrecht,  dass  in  den  nachstehenden  Figuren 

o=ooP,  P=cx)Poo,  üf^Pop,  d=2poo 

wird  (was  jedenfalls  die  zweckmässigsle  Stellung  ist)  und  führt  demgemäss  als  die 
gewöhnlichsten  Formen  ausser  diesen  vier  noch  4P00,  dazu  als  nicht  sel- 
tene die  drei  Pyramiden  P,  2P  und  3P  auf.  In  anderer  Stellung  gezeichnet  sind  die 
drei  folgenden  gewöhnlichen  Combinationen  : 

0 :  0  r=   76''   0'  MittelkaDte 
M'.M^iOk    10  desgleichen 

d:  dae    78   49  vordere  Kante 

I»:  Oc:464    94 
M:  P«    90      0 

d:Ps=U0    36 

Poo.Pcx?.coPoo.  Poo.Poo.ooPs.ooPc».  P00.P3 
o     M         P        0      M        d        P        0      n 

Diese  Krystalle  sind  meist  säulenförmig  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale 
(durch  das  Brachydoma  Poo) ;  andere  erscheinen  tafelförmig  duroh  das  Brachypina- 


*)  Dauber  discatirte  die  Winkel  des  Cölestins,  und  fand  die  Polkante  von  If  =  75°  45'  4S'% 
die  Polkante  von  o^a  4  04^  6'  84",  wonach  sich  auch  die^übrigen  Winkel  etwas  ändern  würden. 
Die  Messangen  v,  Kokicharow\  stimmen  sehr  nahe  überein  mit  denen  von  Miller.  Auerbach  fand 
an  sehr  reinen  Krystallen  von  Herrengrund  und  Bex  M:  M 9  404°  40',  0: 0  k  76°  0'  und  d  :d  wie 
oben,  erklärte  die  Schwankungen  der  Winkel  aus  Beimischungen  von  Boryterde,  und  bemerkt,  dass 
nur  der  Winkel  d :  d  conslant  sei.  Manross  fand  an  ganz  reinen  künstlich  dargestellten  Krystallen 
JU:M^  404°  4  0'.  Die  Krystalle  von  Rüdersdorf  und  Mokattam  beschrieb  neulich  Azruni  in  Zeit- 
Schrift  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  t4,  4  873,  S.  477  ff. 


Haloide,  wasserfreie.  263 

koid,  so  zumal  die  Comb.  ooPoo.Poo^  wie  Flg.  I  S.  S60,  andere  wie  Fig.  I7S.  260; 
gewöhnlich  zu  Drusen  vereinigt ;  auch  derb  in  slängeh'gen  und  schahgeo  Aggregaten, 
in  Platten  und  Trümern  von  parallelfaseriger,  und  in  Nieren  von  feinkörniger  bis 
dichter  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  bracbydiagonal  vollkommen,  makrodomatisch 
nach  Poo"  weniger  vollk.,  auch  basisch,  unvollk.  ;  H.  ==  3. ..3, 5;  G.  =  3, 9. ..4, 
Norraalgewicht  an  Krystallen  von  Dorriburg  =  3,962  nach  Kopp;  farblos  und  bis- 
weilen wasserhell,  häufig  blaulichweiss,  blaulichgrau,  smalteblau  bis  indigblau,  selten 
röthlich  oder  gelblich  gefärbt ;  Glas-  bis  Fellglanz ;  pellucid  in  hohen-  und  mittleren 
Graden.  Optisch-zweiaxig ;  die  optischen  Axen  haben  eine  ganz  ähnliche  Lage,  wie 
in  den  Krystallen  des  Barytes.  —  Chem.  Zus.  wesentlich  schwefelsaure  Stronlia  SrS, 
oder  auch  Sr^.SI^  mit  43,5  Schwefelsäure  und  56,5  Strontia,  doch  werden  oft  einige 
Procente  der  Strontia  durch  Barya  oder  Calcia  ersetzt,  ja  der  von  Nörten  enthält  20 
bis  25  Proc.  schwefelsaure  Barylerde ;  v.  d.  L.  zerknistert  er  und  schmilzt  ziemlich 
leicht  zu  einer  milchweissen  Kugel ;  dabei  färbt  er  die  Flamme  caroiinroth  (nach 
V,  Kobell  besonders  deutlich,  wenn  die  im  Red. -F.  geglühte  Probe  mit  Salzsäure  be- 
feuchtet worden  ist)  ;  auf  Kohle  im  Red.-F.  giebt  er  Schwefelstrontium;  wird  dieses 
in  Salzsäure  aufgelöst,  die  Sol.  eingedampft  und  dann  mit  Alkohol  versetzt,  so  brennt 
derselbe  mit  carminrother  Flamme.  Von  Säuren  wird  er  nur  wenig  angegriffen,  von 
kohlensauren  Alkalien  dagegen  nach  H.  Rose  zu  kohlensaurer  Strontia  zersetzt.  — 
Girgenti  u.  a.  Gegenden  Siciliens,  Pschow  unweit  Ratibor,  wo  in  einem  tertiären 
Kalksteine  nach  v.  d.  Borne  und  Websky  sehr  formenreiche  Combb.  vorkommen ,  Rü- 
dersdorf  bei  Berlin ,  Herrengrund  in  Ungarn,  Montecchio  maggiore  bei  Vicenza,  Bristol 
in  England,  Meudon  und  Montmartre  bei  Paris,  Dornburg  bei  Jena,  NÖrten  in  Hannover, 
Strontian  Island  im  Huronsee,  Kingston  in  Canada  u.  a.  0.  Nordamerikas,  auch  Mo- 
katlam  in  Aegypten,  hier  innerhalb  der  Nummulitenformation  in  zwei  verschiedenen 
Horizonten. 

Gebraaeh*  Zar  Darstellung  der  Strontia nerde  und  gewisser  ihrer  Verbindungen,  zumßl 
des  gewässerten  Chlorätrontiums  und  der  Salpetersäuren  Strontia,  welche  beide  in  der  Feuer- 
werkerei zur  Bildung  des  rothen  Feuers  dienen. 

47.  Qlauberit,  Brongniart  (Brongniartin). 

Monoklln,  (7  =  68°  16',  ooP  [M)  83*^  20',  — P  {f)  1*6°  20',  OP:  doPss  t04° 
4  5';  gewöhnliche  Combination  OP. — P,  nicht  selten  mit  ooP,  wie  nebenstehende  Fi- 
guren ,     meist     dick     tafelartig 

OP.— P.ooP. 
P      f      M 
P'.f  =:U7°    9' 
P:Af=sl04    «5 


durch  Vorherrschen  von  OP,  die 
Flächen  ihren  Comb.  Kanten 
parallel  gestreift ;  auch  derb  in 
dünnschaligen  Aggregaten.  — 
Spaltb.  basisch  vollk.,  auch 
Spuren  nach  ooP;  H.as2,5,..3  ;  G.  =  2, 7... 2, 8,  farblos,  graulich-  und  gelbllchweiss 
bis  weingelb,  röthlichweiss  bis  fleischroth  und  ziegelroth ;  Glas-  bis  Fettglanz ;  durch- 
sichtig bis  durchscheinend^  jedoch  in  feuchter  Luft  an  der  Oberfläche  verwitternd  und 
trübe  werdend ;  die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Qrthodiagonale  und  fast 
normal  auf  oP;  der  sehr  kleine  Winkel  der  Axen  wird  durch  Erwärmung  =s  o ,  worauf 
dann  die  Axen  in  der  Symmetrie-Ebene  aus  einander  gehen;  schmeckt  salzigbitter.  — 
Das  Mineral  ist  NaS+CaS,  oder  auch  Na^.8|3-hC«.8|3,  mit  51  schwefelsaurem  Na- 
tron und  49  schwefelsaurem  Kalk;  nur  theilweise  auflOsIich  in  Wasser,  mit  Hinter- 
lassuug  des  schwefelsauren  Kalkes ;  v.  d.  L.  zerknistert  er  heftig,  schmilzt  leicht  zu 
klarem  Glase  und  wird  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  hepatisch ;  auf  Platindraht  ge- 
schmolzen färbt  er  die  Flamme  röthliohgelb.  —  Im  Steinsalzgebirge  zu  Villarubia  in 
Spanien,  Vic  in  Lothringen,  Vareogeville  bei  Nancy,  Berchtesgaden  in  Baiern,  Peru 
bei  Iquique,  hier  in  4  bis  5  Centimeter  grossen  Krystallen.  In  der  Varietät  aus  Peru 
fand  17/^0;  4  bis  5  Procent  Borsäure. 
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48.  Thenardity  Casai^eca. 

Rbombiscb,  in  ziemlich  spitzen  Pyramiden  P,  Polkanten  74^  i  8'  und  135^  if', 
Millelkante  «23^  43'  nach  Miischerlich,  mit  OP  und  ooP  4  29^*  24°  welche  zu  Drusen 
und  Krusten  verbunden  sind;  Oberfläche  rauh  und  wenig  glänzend.  —  Spattb.  ba- 
sisch (oder  brachydiagonal?)  vollk.,  Bruch  uneben  ;  H.  =  2,5;  G.  =  2,675;  farblos, 
Geschmack  schwach  salzig.  —  Wasserfreies  schwefelsaures  Natron  =  I^aS,  oder 
Na^.8l^  mit  44  Natron;  wird  an  der  Lufl  matt  durch  Aufnahme  von  Wasser,  ist  im 
Wasser  leicht  audöslich ;  v.  d.  L.  färbt  er  die  Flamme  gelb,  schmilzt  und  lässt  sich 
auf  Kohle  zu  Schwefelnatrium  reduciren.  —  Findet  sich- im  Sleinsalzgebirge  zu  Espar- 
tinas bei  Aranjuez  und  zu  Tarapaca. 

Gebraneh»   Zur  Sodabereitung. 

49.  Arcanity  Haidinger,  Glaserit  (schw'^felsaures  Kali) . 

Rhombisch,  P  etwas  spitze  Pyramide,  Polkanten  87°  30'  und  «3  4°  8'.  Millel- 
kante H2°  40'  nach  Mitscherlich,  dazu  ooP  120°  24',  Poo  106°  32',  2fioo  67°  38% 
OP  u.  a.  Formen,  auch  Zwillings-  und  Drillingskryslalle ;  meist  als  Kruste  und  Be- 
schlag. —  Spaltb.  basisch  unvollkommen;  H.  ==  2,5..  3,  G.  =  2,689. ..2,709  ;  farb- 
los; Geschmack  salzigbitter.  —  Chem.  Zus.  KS  oder  M^I.SI^  mit  54  Kali,  oft  mit 
mehr  oder  weniger  Natronsulfal  gemischt ;  v.  d.  L.  zerknisternd,  schmelzend,  und 
beim  Erstarren  kryslallisirend ;  Parbt  die  LÖthrohr  flamme  violett  und  wird  auf  Kohle 
im  Red.'F.  hepatisch;  die  wässerige  Solution  präc.  durch  Weinsäure  und  durch  salz- 
sauren Baryt.  —  In  vesuvischen  Laven,  selten;  bei  Roccalmulo  in  Sicilien,  nach  G. 
vom  Rath,  in  schönen  Drillingskrystallen,  welche  aus  61;47  schwefelsaurem  Kali  und 
38,53  schwefelsaurem  Natron  bestehen. 

Anm.  \,  Das  Kalisulfat  ist  dimorph,  da  es  nach  Siitscherlich  auch  rhomboedrisch 
krystallisirt,  R  88°  14';  auch  ze\gie  Scacchi,  dass  es  mit  einer  grösseren  Menge  Natron- 
sulfat verbunden  rhomboedrisch  in  Formen  kryslallisirt,  welche  mit  denen  des  rhom- 
bischen Salzes  polysymmetrisch  sind.  (Vergl.  Zeitschr.  der  deutschen  Geol.  Ges. 
B.  17,  S.  39  flF.) 

Anm.  2.  Alumian  nennt  Breithaupt  ein  in  der  Sierra  Almagrera  vorkommen- 
des Mineral,  welches  in  feinkörnigen  Aggregaten  von  schneeweisser,  grünlichweisser, 
apfelgrtiner  und  licht  himmelblauer  Farbe  auflritl,  H.  =  2,5. ..3,  G.  =  2,77.. .2,89 
hat,  und  nach  der  Analyse  ^on  Utendorffer  aus  39  Aluminia  und  64  Schwefelsäure 
besteht,  folglich  nach  der  Formel  Ä\^^  zusammengesetzt  ist. 

b.  Borate. 

50.  Boracit,  Werner. 

Tesserai,  und  zwar  tetraedrisch-semttesseral ;  die  häufigsten  Formen  sind  o^Ooo, 

ooO  und  —  und  gewöhnlich  ist  auch  eine  der  beiden  ersteren  vorherrschend;  die, 

Seite  26  u.  27  stehenden  Figuren  3  5  bis  39  stellen  mehre  der  einfachen  Gombinatio- 
D'en  dar;  die  nachslehendeu  Figuren  zeigen  einige  mehrzählige  Combinationen. 

Die  Krystalle  einzeln  eingewachsen,  vollständig  ausgebildet,  klein,  selten  bis 
\  Centimeter  gross ;  auch  sind  neulich  beiStassfurt  aufgewachsene,  zu  kleinen  Drusen 
und  Krystallgruppen  verbuadene  Kryslalle  vorgekommen.  —  Spaltb.  nicht  bemerk- 
bar, höchst  unvollkommen,  angeblich  oktaödrisch,  Bruch  muschelig,  spröd.  H.  &=  7 ; 
G.  =s2,9...3;  farblos  oder  weiss,  oft  graulich,  gelblich,  grünlich;  Glas- bis  Diamant- 
glänz;  durchsichtig  bis  kanlendurcbscbeinend ;  die  Anomalien,  welche  durchsichtige 
Lamellen  im  polarisirten  Lichte  zeigen,  wurden  bereits  oben  S.  125  erwähnt;  nach 
DeS'Cloizeaux  besteht  der  Boracit  vorwaltend  aus  einer  einfach  brechenden  Masse, 
welche  von  regelmässig  gruppirten  Lamellen  einer  doppelt  brechenden  Masse  durch- 
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wachsen  ist;  durch  Erwärmung  polareiektrisch.  —  Chem.  Zus.  nach  den  neueren 
Analysen  von  Siewert,  Geist  und  Potyka :  vierdriltelbbrsaure  Magnesia  mit  etwas  Chlor- 
magnesium, nach  der  Formel  tlAg^S^  +  MgCI,  oder  auch  S(3lgl.4B2|-')  +  IgCI^, 
welche  62,6  Borsäure,  26,9  Magnesia,  7,9  Chlor  und  2,7  Magnesium  erfordert;  doch 


2 


•V.A  ..^ 


Fig.  i.  cx?Oco.cx?0.-. , 

•  2        2 

Fig.  2.  ooO. .-.ooOoo. 

®  2   2 


O 


202 


Fig.  3.  — .ooOoo.ooO. 
^  2 

...,00.  ^505. 

Flg.  4.  -. .ooOqo.ooO.- — -, 

2        2  2 


wird  etwas  Magnesia  durch  i  bis  2  Procent  Eisenoxydul  ersetzt ;  auch  kommen  oft 
kleine  Spuren  von  Wasser  vor;  v.  d.  L.  schmilzt  er  unter  Aufwallen  schwierig  zu 
einer  Perle,  welche  klar  und  gelhüch,  nach  der  Erstarrung  aber  als  ein  undurchsich- 
tiges und  weisses  Aggregat  von  Krystallnadelu  erscheint;  dabei  färbt  er  nachr.  Kobell 
die  Flamme  grün,  was  jedenfalls  eintritt,  wenn  er  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali 
und  Flussspalh  geschmolzen  wird ;  schmilzt  man  ihn  blos  mit  schwefelsaurem  Kali, 
und  löst  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser,  so  lässt  sich  die  Magnesia  durch  Phos- 
phorsalz fallen;  in  Salzsäure  schwer  aber  vollkommen  auflöslich.  —  Lüneburg  und 
Segeberg,  im  Anhydrit  und  Gyps ;  auch  bei  Stassfurt. 

Anm.  4.  Kenngott  bemerkt,  dass  die  Hexaederflächen  bisweilen  eine  ahnliche 
Streifung  erkennen  lassen,  wie  sie  am  Pyrit  so  gewöhnlich  ist;  diess  würde  auf  die 
Existenz  von  Pentagon-Dodekaedern  verweisen ;  und  in  der  That  entdeckte  er  an 
einem  Krystalle  die  Fläche  eines  solchen  Dodekaeders.  Sonach  würde  sich  amBoracit 
eine  Tendenz  zu  telartoedrischcr  Ausbildung  zu  erkennen  geben.  Schrauf  bemerkt 
hierzu,  auch  ihm  sei  es  gelungen,  »eine  Flache  mOoo  aufzuhnden ;  dieselbe  (die 
Fläche?)  ist  jedoch  holoedrisch  entwickelt«;    Tschermak^  Miner.  Milth.  <872,  S    H4. 

Anm.  2.  Durch  Zersetzung  verwandeln  sich  die  Boracitkryslalle,  wie  Weiss, ^ 
Scheerer  und  Volger  gezeigt  haben,  ohne  ihre  äussere  Form  einzubüssen,  in  Aggre- 
gate von  faserigen  Individuen,  welche  nach  Volger,  vom  Mittelpunkte  ausstrahlend, 
eine  Gruppirung  in  4  2,  den  Flächen  von  ooO  entsprechende  Systeme  erkennen  las- 
sen. Die  so  veränderten  Krystalle  sind  trübe,  undurchsichtig  und  enthalten  nach 
.  Weber  einige  Procent  Wasser.  Nach  Volger  ist  das  neugeb^ldete  Mineral,  für  welches 
er  den  Namen  Parasit  vorschlägt,  nicht  nur  wasserhaltig,  sondern  auch  ärmer  an 
Borsäure.  In  dieser  inneren  Umkrystallisirung  sind  wohl  auch  die  anomalen  optischen 
Erscheinungen  begründet^  welche  schon  Brewster  an  Boracilkrystallcn  beobachtete. 
Uebrigens  will  Volger  d  rei  Species  von  Boracit  unterscheiden. 

Anm.  3.  Bei  Stassfurt  kommt  in  dem  dasigen  Steinsalzgebirge  ein  Mineral  vor, 
welches  Karsten  für  derben  und  dichten  Boracit  erklärte.  -  Dasselbe  findet  sich  in  bis 
kopfgrossen  rundlichen  Knollen,  ist  feinkörnig  bis  dicht,  oft  wie  zerfressen,  von  ebe- 
nem oder  splitterigem  Bruche,  hat  H.  =  4... 5,  G.  ss  2, 91... 2, 96,  ist  weiss  und 
erscheint  überhaupt  einem  weissen  dichten  Kalksteine  sehr  ähnlich,  hat  aber  beinahe 
dieselbe  chem.  Zus.  wie  der  krystallisirte  Boracit.  Gegen  Karstens  Ansicht  machte 
G.  Rose  die  Bedenken  geltend,  dass  das  Pulver  dieses  Minerales  unter  dem  Mikroskope 
lauter  prismatische  Krystalle  zeige,  dass  es  in  beisser  Salz.säure  sehr  leicht  auHÖslich 
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und  V.  d.  L,  viel  leichter  schmelzbar  sei,  als  der  Boracit;  er  veriouthete  daher,  dass 
es  ein  eigentbümliches  Mineral  sei,  für  welches  er  den  Namen  Stassfurlit  vor- 
schlug. Heintz,  Ludwig ^  Potyka  und  Sleinbeck  zeigten  später,  dass,  nach  Ausziehung 
des  beigemengten  Chlormagnesium-Hydrates,  die  Zusammensetzung  des  Stassfurtites 
völlig  die  des  Boracites  sei,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  bis  0,6  Proc.  Wasser 
enthält.  Rammelsberg  nimmt  daher  an,  dass  im  Boracite  und  Stassfurtite  ein  neues 
Beispiel  von  Dimorphismus  vorliegt,  w'Mirend  SchuUze  es  neuerdings  sehr  wahrschein- 
lich macht,  dass  der  Stassfurlit  eine  kryptokrystallinische  Varietät  des  Boracites  ist 
(im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4871,  S.  849). 

5 1 .  Bhodizit,  G.  Rose. 

Dieses  Mineral  stimmt  in  seinen  morphologisdien  i^nd  meisten  phy.sischen  Eigen- 
schaften mit  dem  Boracit  gänzlich  überein  ;  nur  ist  II.  =  8,  G.  =  3,3...3,32  ;  es  scheint 
wesentlich  borsaure  Kalkerde  zu  sein,  und  findet  sich  in  kleinen  Krystallen  der  Comb. 

ooO.  -auf  rothem  Turmalin  und  auf  Quarz  bei  Sarapulsk  und  Schaitansk  unweit  Mur- 

sinsk  am  Ural. 

c.  Phosphate. 

52.  Xenotim,  Beudant  (Yllerspath,  phosphorsaurc  Yllererde). 

Tetragonal,  P  82°,  man  kannte  bisher  fast  nur  die  Grundform  mit  ooP,  in  einzeln 
eingewachsenen  oder  losen  Krystallen,  welche  nacli  Zschau  oft  eine  sehr  merkwürdige 
und  regelmässige  Verwachsung  mit  Malakon  zeigen,  oder  von  Polykras  durchsetzt  wer- 
den ;  auch  derb  und  eingesprengt;  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP ;  H.  =  4,5;  G.  = 
4, 45. ..4, 56;  röthtichbraun,  haarbraun,  gelblichbraun  und  fleischroth,  Strich  gclb- 
lichwciss  bis  fleischroth ;  Fcltglanz,  in  dünnen  Splittern  durchscheinend.  —  Cheni. 
Zus.  des  norwegischen  nach  Berzelius,  Zschau  und  Scheerer:  68  Yltererde  und  32 
Phosphorsäure,  al§o  fast  genau  1f*P,  oder  auch  4M.p2^5;  doch  wird  nach  Zschau  ein 
Theil  der  Yltria  durch  8  Procent  Ceroxydul  ersetzt ;  der  aus  Georgia  hat  nach  Smüh 
dieselbe  Zusammensetzung,  mit  H  Procent  Ceroxydul;  /^amme^&er^. verrauthete  die 
Formet  ft-^P  als  richtiger,  welche  6?, 2  Yttererdo  und  37,8  Phosphorsäure  erfordert, 
und  gegenwärtig  auch  angenommen  wird;  v.  d.  L.  unschmelzbar;  mit  Borax  bildet 
er  ein  klares  Glas,  welches  bei  grösserem.  Zusatz  während  der  Abkühlung  unklar  wird  ; 
mit  Borsäure  und  Eisendraht  giebt  er  Phosplioreisen ;  in  Säuren  unauflöslich.  —  Auf 
Hilteröe  bei  Flekkefjord  in  Norwegen,  bei  Schreiberhau  im  Riesengebirge,  Ytterby  in 
Schweden  und  in  den  Goldwäschen  von  Clarksville  in  Georgia.  Das  von  Damour  als 
Castelnaudlt  aufgeführte  Mineral  voif  Bahia  scheint  auch  hierher  zu  gehören. 

Anm.  Am  Berge  Fibia  in  der  St.  Gotthardgruf>pe  und  im  Binnenthale  in  Wallis 
kommt  ein  schön  krystallisirtes  honiggelbes  Mineral  vor,  welches  anfangs  für  Zirkon 
gehalten,  später  aber  von /fenn^oft  als  eine  selbständige  Species  unter  dem  Name«) 
Wiserin  eingeführt  worden  ist.  Seine  von  G,  vom  Rath  gemessenen  Krystaltformen 
(P  =  82°  22')  sind  allerdings  nach  ihren  Dimensionen  und  zum  Theil  retchbaltigeu 
Combfnationen  sehr  ähnlich  denen  des  Zirkons,  mit  welchem  es  auch  in  manchen  an- 
deren Eigenschaften  übereinstimmt,  obgleich  die  Härte  nur  5,5  ond  6,5  ist.  Neuer- 
dings, ist  jedoch  dieses  Mineral  von  Wartha  analysirt  worden,  wobei  sich  denn  ergab, 
dhss  es  wesentlich  phosphorsaure  Yttererde  ist,  nach  der  Formel  V^P,  welche  37,86 
Phosphorsäure  und  62,4  4  Yttererde  erfordert;  dabei  ist  es  in  Schwefelsäure  vollkom- 
men auflöslich.  Hiernach  dürfte  der  Wiserin  mit  dem  Xenotime  identisch  sein',  dessen 
(jrundpyramide  in  ihren  Dimensionen  jener  des  Zirkons  sehr  nabe  steht.  Die  aus- 
führliche Beschreibung,,  welche  Kenngott  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1864»  S.  454  ff. 
und  in  seinem  Werke:  die  Mineralien  der  Schweiz,  t866,  S.  196  fl*.  vom  Wiserino 
gab,  lässt  sich  auch  (bis  auf  die  aus  den  chemischea  Beactionen  gezogene  Folgerung) 
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mit  der  durch  Wariha*s  Analysen  gebotenen  Vereinigung  recht  wohl  in  Einklang  brin- 
gen. Der  Wiserin  repräsentirt  also  die  schönsten  Varietäten  des  Xenolio).  Dieses 
Resultat  wurde  zwar  neulich  von  Brezina  für  die  Varietät  aus  dem  Binnentbale  in 
Zweifel  gestellt;  es  hat  jedoch  Carl  H'lein{\m  Neuen  Jahrb.  für  Min.*  4  879,  S.  900  ff.) 
gezeigt,  dass  diejenigen  aus  dem  Binnentbale  stammenden  Krystatle,  welche  Brezina 
gemessen  und  beschrieben  halte,  gar  nicht  Wiserin,  sondern  Anatas  gewesen  sind. 

53.  Amblygonity  BreühaupL 

• 

Triklln  nach  Des-Cloizeaux,  was  auch  Dana  bestätigte ;  Krystalle,  deren  einer  von 
Dana  geraessen  und  abgebildet  worden  ist,  sind  Üusserst  seilet} ;  gewöhnlich  findet 
sich  das  Mineral  derb,  in  individualisirten  und  grosskörnig  zusammengesetzten  Ma'ssen, 
deren  Individuen  nach  einem  schiefwinkeligcn  Parallelepipedon  spaltbar  sind,  welches 
sich  nach  der  neuesten  Miltheilung  von  Des-Cloizeaux  (in  Comples  rendus,  t.  76, 
10.  fevrier  4  873)  als  die  Combinalion  oP.oo'P.ooP'  (oder  p  m  t)  vorstellen  lUssl.  Die 
eine ,  vollkommenstd  und  stark  glasglänrende  SpaltungsflSche  oo'P  (m)  macht  mit  der 
zweiten,  mehr  perlmuttergllinzenden  FlUche  ooP'  (/)  den  Winkel  von  4  54^  4^;  die 
schiefe  Basis  OP  (p),  fast  gleich  vollkommen  spaltbar  wie  oo'P  oder  m,  bildet  mit  die- 
ser Fluche  den  Winkel  von  4  05°-44',  mitooP'  oder  Men  Winkel  von  95°  20';  das 
rechts  oben  liegende  spitze  Eck  dieser  Combination  wird  durch  eine  sehr  unvollkom- 
mene Spallungsfläche  abgestump/t,  welche  gegen  OP  4  52^4  0',  gegen  ooP'  99**  4  4 
geneigt  Ist.  Zwillingsbildung  kommt  häufig  und  zwar  in  der  Weise  vor,  dass  die 
Spallungsstücke  von  zahlreichen  papierdünnen  Lamellen  durchsetzt  werden,  deren 
Ausstriche  auf  der  PlUche  ooF  {t)  eine  Streifung  bilden,  welche  ihrer  Combinalions- 
kante  mit  der  vorgedachten  sehr  unvollkommenen  SpaltungsflSche  parallel  ist ;  oft  ist 
noch  ein  zweites  Streifensyslem  vorhanden,  welches  das  erste  unter  49®  schneidet, 
Bruch  uneben  und  splitterig;  IL  ==  6;  G.  =  3,05...3,44  ;  graulich-  und  grünlich- 
weiss  bis  berg-  und  seladongrün;  Glasglanz,  auf  ooP'  in  den  Perlmutterglanz,  auf  den 
Bruchllüchen  in  den  Fetlglanz  geneigt;  durchscheinend.  Optisch-zweiaxig;  die  Ebene 
der  optischen  Axen  fällt  in  den  spitzen  Neigungswinkel  der  Flachen  p  undm.  —  Chem. 
Zus.  nach  Rammeisberg' s  neuesten  Analysen  der  Varietäten  von  Penig  und  von  Monte- 
bras  läiBSt  sich  die  Zusammensetzung  des  Amblygonltes  allgemein  durch  die  Formel 

2(AI2#3.p2#5)^3Rr 

darstellen,  in  welcher  R  Lithium  und  Natrium  bedeutet,  welche  beide  Metalle  in  der» 
Var.  von  Penig  in  dem  VerhSIlnisse  von  2,4  und  0,6  Atomen,  in  der  Var.  von  Montc- 
bras  in  dem  Verhältnisse  von  2 1  und  ^  Atomen  vorhanden  sind ;  derogemass  würden 
die  Analysen  ergeben: 


für  die  Var. 

Phosphors. 

Thonerde 

Fluor 

Lithion 

Natron 

Summa 

von  Penig 
von  Montebras 

49,94 
49,75 

85,58 
15,94 

9,88 
40,0 

6,94 

7,98 

3,98 
4,95 

40*, 47 
404,99 

was  sehr  gut  mit  den  gefundenen  Resultaten  übereinstimmt.  (Monatsber.  der  Ber- 
liner Akad.  der  Wiss.  4  872,  4  4.  MSrz,  S.  4  53  ff.)  Aucii  die  kurz  vorher  bekannt 
gewordenen  Analysen  der  französischen  Var.  von  v.  Kohell  lassen  sich  wohl  auf  diese 
Formel  zurückfuhren,  obgleich  v.  Kobell  nur  46  Procenl  PbosphorsSure  und  bis  5,3 
Procent  Natron  fand.  (Sitzungsber.  der  bayer.  Akad.  der  Wiss.  4  872,  3.  Februar.) 
Pisani  fand  nur  0,59  Procent  Natron  gegeit  9,6  Procent  Lithion;  eine  Analyse  von 
Moissenet  weicht'  dermaassen  ab  von  allen  übrigen,  dass  sie  auf  sich  beruhen  mag.  V. 
d.  L.  schmilzt  der  Amblygonit  sehr  leicht  zu  einem  klaren  Glase,  welches^^alt  unklar 
wird ;  dabei  färbt  er  die  Flamme  mehr  gelb  als  roth ;  mit  Schwefelsäure  befeuchtet 
färbt  er  sie  vorübergehend  hiaulicbgrün,  im  Glasrohre  mit  geschmolzenem  Phosphor- 
salz giebt  er  FlusssÜure;  fein  pulverisirl  wird  er  von  Salzsäure  schwierig,  von  Schwe- 
felsäure leichter  aufgelöst;  die  schwefelsaure  Sol.  giebt  mit  Ammoniak  einen  bedeu- 
tenden Niederschlag  von  pbosphorsaurer  Thonerde.  <—  Sehr  selteOi  bei  Gbursdorf  und 
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Rochsburg  (oderÄrnsdorf)  unweit  Penig,  sowie  bei  Geier  in  Sachsen,  iiborall  in  Granit, 
b'ei  Arendal  in  Norwegen,  bei  Montebras  im  Dep.  der  Creuse,  auf  Zinncrzg'ängen,  bei 
Hebron  und  Paris  im  Staate  Maine. 

Anm.  DeS'Cloizeaux  unterscheidet  zwei  verschiedene  Specics,  indem  er  auf 
Grund  gewisser  kryslallometrischer  und  optischer  Verschiedenheiten,  sowie  der  Ana- 
lysen von  Ptsam  einen  Theii  der  bei  Montebras  und  Hebron  vorkommenden  Varie- 
täten vom  Aroblygonite  trennt,  und  als  eine  besondere  Spccies  mit  dem  Namen  Mon- 
tebra  Sit  belegt.  Die  Spallungsform  ist  ähnlich  jener  des  Amblygoniles,  zeigt  aber 
die  Differenzen,  dass  ihre  Winkel  105®  O'  (statt  105''  44'),  Sg""  und  darüber,  und  135" 
bis  136"  messen;*' das  Gewicht  beträgt  nur  3,01  bis  3,03;  nach  Pisani  enthält  der 
Moulebrasit  von  Alkalien  nur  Lithion  (9,84  Proc),  weniger  Fluor  (nur  3,8  bis  5,2 
Proc),  und  4  bis  5  Procent  Wasser,  übrigens  Phosphorsäure  und  Thonerde  in  dem- 
selben Verhältnisse  wie  der  Amblygonit.  (Ann.  de  Chimie  et  de  Phys.  [4]  t.  27, 
1872,  p.  400  ff.)  Sollten  diese  Verschiedenheiten  nicht  zum  Theil  in  einer  beginnen- 
den Zersetzung  begründet  sein?  Diess  scTieint  Fr.  v.  Kobell  zu  bezweifeln,  welcher 
den  Namen  Montebrasit  mit  Mcbronit  vertauscht  wissen  wifl,  und  neuerdings  eine 
Var.  von  Auburn  in  Maine  analysirte,  welche  ihm  in  der  Hauptsache  ähnliche  Resul- 
tate ergab,  wie  sie  Pisani  gefunden  hatte;  nämlich  49  Phosphorsäure,  37  Thonerde, 
3,44  Lithium,  0,79  Natrium,  6,5  Fluor  und  4,5  Wasser.  Da  nun  der  Wassergehalt 
nicht  als  zutallig  betrachtet  werden  kann,  da  der  Fluorgehalt  aufTalleiid  kleiner  ist  als 
im  Amblygonite,  da  auch  die  Winkel  der  Spaltungsform  etwas  verschieden  sind,  und 
da  nach  Des-Cloizeaux  die  Dispersion  der  optischen  Axen  im  Amblygonite  für  das 
rothe  Licht  grösser  ist  als  für  das  violette,  während  sich  diess  im  Montebrasite  umge- 
kehrt verhält,  so  schliesst  t>.  Ao6e(/,  dass  derselbe  doch  eine  besondere  Species  zu 
sein  scheint.  Siizungsber.  der  math.  phys.  Classe  der  K.  bayer.  Ak.  der  Wiss.  vom 
4.  Jan.   1873,  S.  284  IT. 

54.  Wagnerit,  Fuchs. 

Monoklin,  C  =»  63"^  25',  ooP  57°  35',  Poo  71°  53' ;  die  Krystalle  stellen  sehr 
complicirteCombinationen  dar,  welche  kurzsäulenförmig  und  vertical  gestreift  erschei- 
nen. Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  und  orthodiagonal,  unvollk.,  auch  Spuren  nach 
OP,  Bruch  muschelig;  H.  =  5. ..5, 5;  G.  =  3,0. ..3, 15;  weingelb  und  honiggelb 
bis  weiss ;  Fettglanz,  dem  Glasglanze  genähert,  durchsichtig  bis  durchscheinend.  — 
Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Fuchs  und  Hammelsberg:  Mg'^P -I- MgF ,  oder 
auch  3lg0.P2#54.jg|«2^  welcher  Formel  zufolge  die  Analyse  in  100  Theilen  43,3 
Phosphorsäure,  11,4  Fluor  und  50,4  Magnesia  geben  würde,  doch  wird  die  Magnesia 
zum  Theil  durch  Eisenoxydul -{3  —  4,5  Procent)  und  durch  Kalkerde  (t— 4Procenl) 
ersetzt.  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  schwer  und  nur  in  dünnen  Splittern  zu  dunkel 
grünlichgrauem  Glase ;  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  P^rbt  er  die  Flamme  schwach 
blaulichgrün,  in  erwärmter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  lost  sich  das  Pulver 
unter  Eni  Wickelung  vor)  etwas  Flusssäure  langsam  auf.  Sehr  selten  bei  Werfen  iii 
Salzburg. 

Anm.  Eine  neuere  Analyse  des  Wagnerites,  welche  v.  Kobell  ausführte,  lieferte 
im  Altgemeinen  ein  ähnliches  Resultat  (ohne  Berücksichtigung  von  8  Proc.  Eisenoxyd 
und  1,11  Proc.  Thonerde).  Veranlassung  zu  dieser  Analyse  gab  ihm  die  Unter- 
suchung eines  von  Aode  in  Porsgrund  unter  dem  Namen  Rjerulftn  eingeführten 
Minerals  von  Bamle  in  Norwegen.  Dieses  Mineral  findet  sich  derb,  hat  eine  sehr  un- 
vollkomniene  Spaltbarkeit  nach  einem  scheinbar  rechtwinkeligen  Prisma ,  unebenen 
und  splitterigen  Bruch,  H.  =  4. ..5,  G.  =  3,15,  ist  blassroth,  fettglänzend,  in  dün- 
nen Stücken  durchscheinend.  Die  Analyse  v.  KobelPs  führte  auf  die  Formel 
2(3lgOP2f5)-|.Cti'2^  doch  wird  ein  kleiner  Theil  deö  Calciums  durch  Natrium  ver- 
treten.    iVittstein,  welcher  das  Mineral  gleichfalls  analysirt  hatte,   gelangte  auf  eine 
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ähiiÜche  Formel.     Sitz.  Ber.  der  K.  bayer.   Akademie  der  Wiss.    4  873,    S.    32   f. 
und  S.  155. 

55.  Uerderlt^  Haidinger  (AUogonit). 

Rhombisch,  P  (p)  Polkanten  141°  16'  und  77°  20',  ooP|  (/)  115°,  auch  ooPoo 
(Pj  und  Poo  1 15°  53';  Comb,  wie  beistehende  Figur,  wesentlich  von  den 
genannten  Formen  gebildet ;  dick  tafelförmig,  nach  der  Brachydiagonale 
iuifrecht  gestellt  fast  hexagonal  erscheinend  ;  Spaltb.  brachydomatisch  und 
iii.ikiodiagonal,  doch  beides  "unvollkommen  ;  Bruch  muschelig  ;  H.- s  5; 
0.  =  2, 9...  3.  Weiss,  trübe,  zwischen  Glas- und  Fetiglanz.  —  Chem.Zus. 
nach  Plattner  phosphorsaure  Aluminia  und  phosphorsaure  Calcia,  auch  eiwas  Fluor ; 
V.  d.  L.  schwer  schmelzbar  zu  weissem  Email ;  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  färbt  er 
die  Flamme  grün ;  mit  Robaltsolution  wird  er  schön  blau ;  in  erwärmter  Salzsäure  ist 
das  sehr  feine  Pulver  vollkommen  auflöslich.  -^  Ehrenfriedersdorf,  äusserst  selten. 

56.  Talkapatil^  Hermann, 

Hexagonal,  ooP.OP,  die  Krystalle  langsäulenfermig,  meist  büschel-  oder  stern- 
förmig, auch  unregelmässig  gruppirt ;  Spaltb.  nicht  beobachtet,  doch  zeigen  sich  häußg 
Sprünge  parallel  der  Basis,  Bruch  splitterig ;  H.  =  5  ;  G.  =s  2, 7. ..2, 75;  milchweiss 
und  sehr  wenig  durchscheinend  im  frischen  Bruche,  auf  der  Oberfläche  gelblich,  matt 
und  erdig.  —  Chem.  Zus.  nach  Hermann  3Ca^r-f-]Ög3P,  dazu  etwas  Chlor,  Fluor  uad 
9,5  Procent  in  Salpetersäure  unauflöslicher  Rückstand;  dürfte  vielleicht  nur  ein  theil- 
weise  zersetzter  magnesiahaltiger  Apatit  sein,  und  erinnert  in  aller  Hinsicht  an  den 
sog.  Pseudo-Äpatit  von  Freiberg.  Findet  sich  bei  Kussinsk  in  den  Schischimskischen 
Bergen  am  Ural. 

Anm.  Auch  v.  Kokscharow  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  Talkapalit  nur  eine  mehr 
oder  weniger  zersetzte  Varietät  des  mit  ihm  zugleich  vorkommenden  gelblicbbraunen, 
durchscheinenden  und  frischen  Apatites  ist. 

57.  Apatit^  Werner. 

Hexagonal,  und  zwar  pyramidal-hemiedrisch  (§.  40) ;  P  (a?)  80°  26',  nach  Breit- 
haupt  schwankend  von  80 — 81*),  die  gewöhnlichen  Formen  sind  ooP  (M)^  ooP2  (e), 
OP  (P),  ^P  (r),  2P  (js),  auch  2P2  {sj  ;  die  seltneren  dihexagonaleb  Pyramiden  und 
Prismen  erscheinen  in  der  Regel  nur  mit  der  Hälfte  ihrer  Flächen ;  an  gewissen  Kry- 
slallen  von  Pßlsch  haben  jedoch  sowohl  G.  vom  Rath  als  auch  Hessenberg,  an  derglei- 
chen aus  dem  Sulzbachthale  hat  Klein,  und  an  anderen  von  Schlaggenwald  hat  Schrauf 
die  Pyramide  3P-|,  und  ebenso  haben  Kenngott  und  Klein  das  Prisma  ooPf  vollflächig 
beobachtet,  was  übrigens  nur  der  Seltenheit  wegen  merkwürdig  ist,  weil  ja  die  com- 
plementären  hemiedrischen  Formen  einander  keinesweges  ausschliessen,  und,  bei 
gleichzeitiger  Ausbildung,  ihre  holoedrische  Stammform  reproduciren.  Einige  der 
wichtigsten  Combinationen  sind  die  folgenden  : 

Fig.  1.     ooP.P;  besonders  am  Spargeistein  und  Moroxit;  die  Seitenkanten  des  Prismas 
sind  oft  abgestumpft  durch  ooP2. 


*)  Die  Bemerkung  v.  Bokscharow'Sf  dass  die  Mtttelkante  der  Grundform  bei  denjenigen  Va- 
rietäten, welche  kein  Chlor  enthalten,  etwas  schärfer  ist,  als  bei  jenen,  welche  chlorhaltig 
sind,  scheint  durch  die  Untersuchongen  Pu^yrews^'s  bestätigt  zu  werden.  Derselbe  ausgezeich- 
nete Beobachter  hat  fünf  Varietäten  von  verschiedenen  Fundorten  sehr  genau  und  nach  vielen 
Richtungen  gemessen,  und  die  Neigung  von  P  zu  OP  von  139^  42'  bis  139^  54',  folglich  die  Mittel- 
kante der  Grundform  vqg  80*^  12'  bis  80"  36'  schwankend  gefunden.  Materialien  zur  Mineralogie 
Russlands,  Bd.  V,  S.  88  ff.  Neuerdings  gab  Strüver  eine  Beschreibung  der  Formen  des  Apatites 
aus  dem  Alathale,  von  Bottino  und  Baveno;  auch  beschrieb  Schrauf  neue  Formen  von  verschie- 
denen Fundorten,  und  Klein  dergleichen  aus  dem  Sulzbachthale;  vergl.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1868, 
S.  604,  1871,  S.  485,  515,  571  und  1872,  S.  121. 
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Fig.  2.  ooP.OP.P;  eine  der  gewöhnlichsten  Gombinationen  ;  noch  häufiger  ohne  P, 
und  dafür  mit.  abgesUmipften  Seitenkanten  des  Prismas,  womit  eine  verticale 
Streifung  seiner  Flachen  verbunden  ist;  P:  öd  s=s  139^  47'. 

Fig.  3.     Die  vorige  Comb,  mit  Zutritt  der  Flächen  von  JP2. 


Fig.  4.     ooP.OP.JP.tP«  ;  P:  r  =  4  57^  5'. 

Fig.  5.  ooP.0P.P.2P.2P2.3P|.ooP|.P2.ooP2  ;  vomGotlhard,  interessant  wegen  der 
hemiedrischen  Ausbildung  der  Pyramide  ^P|Yti)  und  des  Prismas  ooP|^  (o^. 
Der  Habitus  derKrystalle  ist  meist  kurz  (seilen  lang)  säulenförmig  oder  dick  tafet- 
artig ;  die  Prismen  sind  gewöhnlich  vertical  gestreift ;'  Krystalle  einzeln  aufgewachsen 
und  eingewachsen  oder  zu  Drusen  vereinigt ;  auch  in  eingewachsenen  rundlichen 
Körnern  ;  derb  in  individualisirten  oder  körnig  zusammengesetzten,  sowie  in  faserigen 
und  dichten  Massen  (Phosphorit).  —  Spaltb.  prismalisch  nach  ooP  und  basisch, 
beides  unvollk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splillerig;  spröd ;  H.  =  5  ;  G.  = 
3,4  6...3,22;Yarblos  und  bisweilen  weiss,  aber  gewöhnlich  grün,  bfau,  violett,  rolh, 
grau,  doch  meist  licht  gefärbt;  die  spargelgrünen  Varietäten  hat  man  Spargelstein, 
die  dunkel  blaulichgrünen  Moroxit  genannt.  Glasglanz  aufKryslalinächen,  Fetlglanz 
auf  Spaltungs-  und  Bruchflächen ;  durchsichtig  bis  kanlendurchscheinend ;  viele  Va- 
rietäten und  besonders  die  Phosphorite  leuchten  mit  farbigem  Lichte,  wenn  sie  erhitzt 
werden.  —  Ghem.  Zus.  wesentlich  drittelphosphorsaurer  Kalk  mit  etwas  Ghlorcaicium 
oder  Fluorcalcium,  welche  letztere  entweder  einzeln,  oder  auch  in  unbestimmten  Ver- 
hältnissen zugleich  vorhanden  sind,  nach  der  Formel  3Ca3p-|-CaCI  oder  3Ca^r+CaF 
(von  welchen  jene  89,4>  diese  92,3  phosphorsauren  Kalk  giebt) ;  in  den  neuen  Atom- 
gewichten ausgedrückt  wird  die  erslere  Formel :  3  (3€a#.P^^)  +  CaCP.  Bischof  hat 
auch  in  vielen  Apatiten  etwas  Magnesia,  und  Weber  im  Apatit  von  Snarum  etwas 
Geroxyd,  Ytlria  und  Eisenoxyd  nachgewiesen.  Nach  VÖlcker  enthalten  die  Apatite  von 
Krageröe  nur  Ghlorcaicium,  jedoch  in  schwankenden  Mengen,  von  1,6  bis  6,4  Proc, 
dabei  einen  Ueberschuss  von  Kalkerde  und  etwas  Wasser ;  was  wohl  die  Folge  einer 
begonnenen  Zersetzung  ist,  wie  ja  auch  nach  Waage  und  Weber  die  Krystalle  von 
Snarum  etwas  Ghlorcaicium  verloren  und  ein  wenig  Wasser  aufgenommen  haben.  — 
V.  d.  L.  ist  er  nur  schwer  iu  dünnen  Splittern  schmelzbar ;  erhitzt  man  das  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtete  Pulver  im  Oehre  des  Platindrahtes,  so  Tärbt  sich  die  Flamme  blau- 
lichgrün ;  von  Phosphorsalz  wird  er  in  grosser  Menge  aufgelöst  zu  klarem  Glase,  wel- 
ches bei  ziemlicher  Sättigung  während  der  Abkühlung  unklar  wird  und  einzelne  Kry- 
slallftächen  zeigt ;  Borsäure  lost  ihn  schwierig,  und  giebt  mit  Eisendrabt  Phosphor- 
eisen ;  mit  Pliosphorsalz  und  Kupferoxyd  erfolgt  dio  Reaotion  auf  Ghlor,  mit  Phosphor* 
salz  im  Glasrohre  oder  mit  Schwefelsäure  die  auf  Fluor ;  die  Kalkerde  ist  nur  auf  dem 
nassen  Wege  nachzuweisen.  Nach  Forc/t^ammer  löst  sich  der  Apatit  leicht  in  geschmol- 
zenem Kochsalz,  was  ein  gutes  Mittel  zur  Nachweisung  eines  geringen  PhosphorsSure- 
gehaltes  in  vielen  Gesteinen  gewähren  soll.  AuflÖsIich  in  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure. —  Der  eigentliche  Apatit  findet  sich  auf  den  Zinnerzgängen  zu  Ehrenfrieders- 
dorf, Ztnnwald  und  Schlaggenwald,  ebenso  in  Gomwall ;  ferner  am  Gotthard  ;  In  Tirol, 
zu  Arendal,  Snarum  und  Krageröe  in  Norwegen,  Gellivara,  Freiberg,  am  Cabo  de  Gala ; 
Hammond  in  Neuyork,  fast  fussgrosse  Krystalle,  und  Hurdstown  in  New-Jersey ,  als 
bedeutendes  Lager ;  bei  South-Burgess  und  Efmsley  in  Ganada  in  körnigem  Kalkstein, 
sehr  reichlich  und  in  bis  fussgrossen  Krystallen,   aber  auch  in  eii>em  selbständigen 
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Lager,  weiches  1 0  Fuss  mächtig  ist  und  abgebaut  wird ;  als  accessonscber  Gemeng- 
theil in  vielen  plutonischen  und  vulkanischen  Gesteinen;  der  Phosphorit  zu  Lo- 
grosan  in  Estremadura,  bei  Amberg  und  Pilgramsreuth,  hier  als  erdiger  Phosphorit 
dänne  Schichten  der  Braunl^oiilenformalion  bildend ;  auch  kommen  Knollen  von  Phos- 
phorit hier  und  da  in  der  Kreideformalion  vor.  Die  schönsten  Variet'alen  des  Phos- 
phorites sind  wohl  diejenigen,  welche  bei  Staffel,  unweit  Limburg  an  der  Lahn,  in 
hellgrünen,  traubigen  und  nierförmigen  mikrokrystallinischen  Aggregaten  vorkommen, 
lind  von  S7ein  unter  dem  Namen  Slaffelit  als  eine  besondere  Species  eingeführt 
worden  sind,  weil  sie  bis  zu  9  Procent  kohlensauren  Kalk ,  auch  etwas  Wasser  und 
Spuren  von  lod  enthalten ;  Sandherger  anerkennt  die  Selbständigkeit  des  SlafTelUes, 
welche  von  Kosmann  bezweifelt  wurde.  Streng  erkannte  durch  Messung  kleine  aber 
ganz  deutliche  Kryslolle  der  Combination  P.OP  des  Apatites,  auch  die  Comb.  ooP.OP, 
welche  schon  früher  von* Sanrffter^er  beobachlet  worden  war;  diese  Krystalle  bilden 
theils  Ueberzüge  auf  dichtem  Staffelit,  thetls  die  hervorragenden  Enden  seiner  faserigen 
Individuen,  woraus  denn  wenigstens  so  viel  folgt,  dass  der  Staffelit  mit  dem  Apatite 
isomorph  ist.      [Streng,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.,  1870,  S.  430). 

Gebrauch*  Wo  der  Phosphorit  in  grtssserer  Menge  vorkommt,  da  Issst  er  sich  zur  Ver- 
edlung des  Ackerbodens  benutzen;  diess  ist  auch  in  neuerer  Zeit  mit  dem  Apatit  von  Kra- 
geröe  geschehen,  von  welchem  im  Jahre  4S5S  an  6  Millionen  Pfund  nach  England  verschifft 
worden  sind.  Doch  sind  neuerdings  in  England,  bei  Cromgynen  unweit  Oswestry,  La$i|ersttttten 
mit  Kalkphosphat  entdeckt  worden ,  welche  sich  9  engl.  Meilen  weit  erstrecken  sollen.  Das 
Vorkommen  des  Phosphorites  in  Nassau  ist  nach  Wicke  über  einen  Raum  von  6  geogr.  Meilen 
Länge,  und  h  Meilen  Breite  bekannt,  und  hat  schon  im  Jahre  4867  eine  Million  Cenlner  geliefert 
Die  durch  ihre  zahlreichen  Phosphoritknollen  ausgezeichnete  Zone  der'Kreideformation  in  Russ- 
land erstreckt  sich  nach  öretoingk  von  Simbirsk  bis  nach  Grodno. 

Anm.  1."  Der  sogenannte  Pseudo- Apatit  von  der  Grube  Kurprinz  bei  Frei- 
berg bildet  malte,  undurchsichtige,  gelblich  weisse  bis  röthlichgelbe  Krystalle  und  ist 
nach  Plattner's  Untersuchung  wesentlich  als  ein  durch  etwas  phosphorsaure  Aluminia, 
sowie  kohlensaure  und  schwefelsaure  Kalkerde  verunreinigter  (zersetzter)  Apatit  zu 
betrachten.  Rammeisberg  fand  in  ihm  Kalkphosphat  und  etwas  Kalkcarbonat.  Dass 
der  Fr  an  coli  t  von  Tavistock  in  Devonshire  ein  "Weisser,  krystallisirter  Apatit  .sei,  ist 
durch  die  Analyse  von  Henry  bewiesen  worden. 

Anm.  t.  Auch  das  von  £mmoti5  F^upyrchroit  genannte  Mineral  ist  nur  ein 
zersetzter  Phosphorit,  da  die  Analyse  von  Jackson  fast  46  PhosphorsUure^  50  Kalkerde 
und  t  Eisenoxydul  ergab.  Es  bildet  nierförroige,  faserige  Aggregate  von  asch-  bis 
blaulichgrauer  Farbe,  ist  oft  mit  Eisenkies  überzogen,  hat  H.  =  4,5,  G.  t=  3,053,  ist 
v.  d.  L.  unschmelzbar,  leuchtet  aber  stark  und  phosphorescirt  mit  grünem  Lichte. 
Findet  sich  bei  Hammondsville  in  Essex  Co.  (New-York),  und  wird  für  agronomische 
Zwecke  gewonnen. 

Anm.  3.  Nach  einer  Analyse  von  Üaubeny  sollte  der* Phosphorit  von  Logrosan 
in  Bstremadura  ein  etwas  verscliiedenes  Verhält niss  seiner  Bestandtheile  zeigen ,  was 
jedoch  durch  die  spateren  Analysen  von  Naranjo  Garzo  nicht  beseitigt  worden  ist. 
Der  Phosphorit  von  Amberg  enihält  nach  Schröder  fast  90  Proc.  Ralkphosphat,  5  Kie- 
selerde, etwas  Eisenoxyd,  Kohlensäure  und  W^asser;  er  hat  G.  ss  3,89,  ist  gewöhn- 
lich stellenweise  braun  gefleckt,  leicht  zerreiblich,  klebt  stark  an  der  Zunge  und  giebt 
befeuchtet  einen  Thongeruch.  Den,  nach  Abzug  seiner  Beimengungen,  fast  reinen 
phosphorsauren  Kalk,  welcher  hier  und  da  als  ein  weisses,  felnerdigea  bis  dichtes 
Zersetzuqgs-  und  Ausscheid ungs-Product  in  vulkanischen  Gesteinen,  wie  a.  B.  im  Do- 
lerite  der  Wetierau,  vorkommt,  will  Bromeis ,  zum  Unterschiede  vom  Phosphorit, 
Osteolith  nennen.  Dahin  würde  auch  das  schneeweisse  erdige  Mineral  vom  sp. 
G.  ae  2,899  gehören,  welches  nach  Dürre,  bei  Schönwalde  unweit  Böhmisch^Fried- 
land,  zoUdicl^e  Lagen  zwischen  don  Basaltsäulen  bildet,  da  es  wesentlich  aus  drittel- 
pbospborsaurero  Kalk  besteht ;  es  ist  jedenXalls  ein  Zerselznngsproduct  des  Basaltes 
und  des  in  ihm  enthaltenen  Apatites. 
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Aiim.  4.  Der  Sombrerit,  von  der  kleinen  Insel  Sombrero  am  nördlichen 
Ende  der  kleinen  Antillen,  ist  ein  durch  öberliegenden  Guano  urogewandeller  neuer, 
mariner  Kalkslein ;  er  enthalt  75  bis  90  Procent  phosphorsauren  Kalk,  4  bis  3  Procent 
kohlensauren  Kalk,  7  bis  9  Procent  Thon,  und  wird  als  ein  kräftiges  Düngemittel  in 
den  Handel  gebracht. 

d.  Fluorsalze. 

58.  Chiolith,  Hermann. 

Tetragonal,  nach  v.  Kokscharow]  selten  in  ganz  kleinen,  tetragonalen  Pyramiden, 
deren  Miltelkante  Z  =  4  H°  44'  misst.  Diese  pyramidalen  Kryslalle  zeigen  an  ihren 
Polecken  eine  stumpfe  convexe,  achlflUchige  Zuspitzung  wie  in  Fig.  i ,  erscheinen  auch 

4  2.8 


wohl  mehr  tafelförmig,  sind  aber  gewöhnlich  als  Zwillingskrystatle  nach  dem  Gesetze  : 
Zwillingscbene  eine  Fläche  von  P,  ausgebildet,  wie  Fig.  2  und  3  ;  gewöhnlich  nur 
derb  in  feinkörnigen  «Aggregaten;  Spalib.  pyramidal,  ziemlich  vollk.  ;  H.  =  4;  G.  es 
2, 84. ..2, 90;  weiss,  glasglänzend,  optisch-einaxig.  — Chem.Zus.  nachHermann:  3NaF 
4-.2A12F3,  oder  auch  SSar  -h  2AIF,  mit  58,0  Fluor,  4  8,6  Aluminium  und  23,4  Na- 
trium; V.  d.  L.  sehr  leicht  schmelzbar,  noch  etwas  leichter  als  Kryolith ;  im  Glas- 
ohre und  mit  Schwefelsäure  giebt  er  Flusssäure.  —  Miask  im  Ural. 

Anm.  \.  Chodneio  analysirle  einen  Cliiolith,  und  fand  ihn  zusammengesetzt  nach 
der  Formel  2NaF+A|2F3,  mit  55,8  Kluor,  16,4  Aluminium  und  27,8  Natrium.  Später 
zeigte  Rammeisberg,  dass  es  in  der  That  zwei  Species  von  Chiolith  giebt,  welche 
einander  sehr  ähnlich  sind,  und  sich  nur  durch  ihr  sp.  Gewicht  und  ihre  ehem.  Zus. 
unterscheiden  lassen;  der  eine  hat  Hermann's  Formel  und  G.  =  2, 84. ..2, 90;  der 
andere  hat  Chodnew's  Formel  und  G.  =  3, 000. ..3, 006.  Für  diesen  letzleren  ist  der 
Name  Nipholith  vorgeschlagen  worden.  Mit  diesem  Nipholithe  dürfte  das  von  Hage- 
mann UT\\er  dem  Namen  Arksutit  eingeführte  Mineral  identisch  sein,  welches  aoi 
Arksulfjord  in  Grönland  mit  dem  Kryolithe  in  körnigen  Aggregaten  vorkommt,  deren 
Individuen  monotome  Spaltbarkeit  besitzen ;  das  spec.  Gewicht  ist  ss  3,029...3,4  75  ; 
die  chemische  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  des  Nipholithes,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  ein  Theil  des  Natrium  durch  7  Procent  Calcium  ersetzt  wird. 

Anm.  2.  Hier  schliesst  sich  der  Fluellit  an,  ein  nur  wenig  bekanntes  Mineral 
aus  Cornwall,  welches  nach  WoUaston  in  kleinen,  weissen,  durchscheinenden  rhom- 
bischen Pyramiden  mit  abgestumpften  Polecken  vorkomral,  und  wesentlich  aus  Fluor- 
Aluminium  besteht.  Nach  Aft//^  haben  die  Pyramiden  Polkanten  von  4  09^  6'  und 
82°  4  2',  Mittelk.  von  4  44°. 

Anm.  3.  Ein  recht  interessantes  Mineral  ist  der  von  Scheerer  beschriebene  Pro-- 
sopit,  welcher  bei  Altenberg  in  Sachsen  mit  Glanzeisenerz  vorkommt.  Er  zeigt  rhom- 
bische Krystallformen  mit  monoklinem  Typus  der  Pyramiden  und  Brachydomen,  wie 
der  Datolith,  mit  welchem  er  überhaupt  isomorph  ist,  wie  Dana  gezeigt  hat,  wogegen 
Scheerer  in  Betreff  der  Dimensionen  einen  Isomorphismus  (oder  wenigstens  Isogonis^ 
mus)  mit  Baryt  und  Herderit  hervorhob,  Des-Ctoizeaux  aber  trikline  Formen  erkannte . 
H.  s=  4,6;  Gr.  SS  2,894;  farblos,  glasglSnzend  und  durchsichtig.  Nach  Scheerer^ s 
Analysen  besteht  er  aus  42,33  Aluminia,  32,02  Fluorcalcium,  4  0,84  Fluorsiltciutn 
und  4  4,84  Wasser.  Die  meisten  Kryslalle  sind  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  zu  Kaolin 
umgewandelt,  ohne  ihre  Form  einzubüssen,  während  sie  bisweilen,  wie  Brush  gezei«^i 
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und  Seheerer  bestSUgl  bat,  in  grünen  oder  violetten  Fluorit  umgewandelt  sind.     Bin 
sehr  Sbniiches  Mineral  ist  auch  von  Schlaggenwald  bekannt. 

59.  Kryolith,  Abildgaard. 

Triklin,  nach  Des-Cloizeaux,  während  er  bisher  meist  für  rhoinbisch  gehalten 
wurde ;  Hagemann  hat  kleine  Krystalle  in  der  Form  fast  rechtwinkeliger  Prismen  und 
Tafeln  beobachtet^  deren  Gombinationsecke  abgestumpft  sind.  Die  genaueste  Be- 
schreibung der  Krystalle  gab  jedoch  VVebsky  wie  folgt.  Oberflächlich  betrachtet  macht 
ihr  Vorkommen  den  Eindruck  einer  quadratischen  Täfelung  der  Spaltungsflächen,  aus 
welcher  jedoch  stellenweise  die  kleinen  Krystalle  mehr  körperlich  hervortreten,  wie 
es  die  nachstehende  Fig.  4  in  mehrmaliger  Vergrösserung  zeigt.  Sie  erscheinen  in 
der  Hauptsache  ähnlich  der  tesseralen  Combination  ooOoo.O,  sind  aber  wirklich  tri- 
klin,  wie  d'iess  Des-Cloizeaux  zuerst  erkannt  hatte.  Eine  ideale  Combination  aller 
von  IVebsky  beobachteten  Partialformen  zeigt  uns  Fig.  2  in  schiefer  Projection ,  und 
Flg.  3  in  der  Projection  auf  die  Basis  OP. 


Partialformen. 

Wichtigste  Winkel. 

P  =  OP             Ä  = 

,P,oo 

Fig. 

«  P  : 

M  =     90°  40'  Flg.  1t  P  :  k  —     90° 

4  8' 

M  =  oo'P        r  = 

» 

P: 

r  =     90       !8    Fig.  3  P:   /  =  426 

57 

T  ==:  ooF           l  = 

'P,oo 

T) 

M: 

r=:=     94     57       «       P  :  r  =c  4Jß 

36 

k   =  OOPoo      q  = 

2'P,2 

» 

k  : 

Af  =:  435     57        a        P  :  t;  =  425 

3 

V    =  'P'OO          0   := 

P, 

a 

k: 

T  =  436       0        0       P  :  /i=  424 

39 

Die  Flächen  P,  M  und  T  sind  immer,  r  und  l  sehr  häufig,  h  und  k  nicht  selten 
ausgebildet,  während  die  Flächen  ^,  q  und  o  nur  sehr  selten  beobachtet  wurden. 
Zwillingsbildungen  fand  Websky  nach  folgenden  zwei  Gesetzen :  Zwillingsebene  die 
Fläche  k,  welche  auch  die  Zusammensetzungsfläche  ist;  und  Zwillingsebene  die 
Fläche  P,  wobei  entweder  ooPoo  oder  auch  P  die  Zusammensetzuugsfläche  liefert. 
Die  Krystalle  sind  überhaupt  sehr  selten  und  klein,  obgleich  des  Mineral  ein  sehr  kry- 
slalliniscbes  ist ;  gewöhnlich  findet  es  sich  derb,  in  grossen  Individuen  sowie  in  gross- 
kömigen  bis  dickschaligen  Aggregaten,  welche  nicht  selten  eine  lamella^e,  Zwillings- 
artige  Zusammensetzung  und  stets  die  Spaltbarkeit  erkennen  lassen ;  diese  letztere 
findet  nach  den  drei  Flächen  P,  M  und  T,  und  zwar  am  vollkommensten  in  Krystallen 
nach  Ty  in  derben  Massen  nach  P  Statt;  eine  vierte  Spaltrichtung  entspricht  der 
Fläche  V.  Da  die  drei  ersteren  Spaltungsflächen  nahe  rechtwinkelig  zu  einander  sind, 
so  hielt  man  früher  die  von  ihnen  begränzten  Spaltungsformen  für  rechtwinkelige 
Parallelepipeda. 

Der  Kryolith  ist  spröd,  hat  H.  =  2, 5. ..3;  6.  bs  2, 95.. .2^97;  ist  farblos,  meist 
graülichweiss  oder  gelblich  und  röthlich  gefärbt ;  doch  soll  nach  Taylor  diese  lichte 
Farbe  schon  eine  Folge  der  Verwitterung  und  das  Mineral  in  der  Tiefe  fast  schwarz 
sein  (?).  Glasglanz,  auf  OP  perlmutterähnlicb ;  meist  nur  durchscheinend  ;  die  Ebene 
der  optischen  Axen  ist  nach  Websky  parallel  der  Makrodiagonale,  und  scheinbar  fast 

NaiiiDAnii*B  Minenloffie.  9.  Aufl.  4  S 
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normal  auf  der  FISehe  v.  —  Chem.  Zus.  nach  BerzeliuSy  Ch^dneWy  Dem//«  und  Heintz  : 
3NaF  +  A|2F3,  oder  auch  3NäI  +  All"»,  mit  54,2  Fluor,  13,0  Aluminiiim  und  32,8 
Natrium  ;  v/d.  L.  ist  er  sehr  leicht  schmelzbar  zu  weissem  Email  und  färbt  die  Flamme 
rölhlichgelb ;  im  Glasrohre  giebt  er  die  Reaction  auf  Fluor ;  auf  Kohle  scbmilzf  er 
ebenfalls  sehr  leicht,  zersetzt  $ich  endlich  und  hinterjässt  eine  Kruste  von  Thonerde, 
welclfe  mit  Kobaltsolution  blau  wird ;  in  Borax  und  Phosphorsalz  leicht  auflöslich ; 
von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  unter  Entwickelung  von  Flusssäure  vollkom- 
men, von  Salzsäure  nur  theilweise  aufgelöst;  mit  Aelzkalk  und  Wasser  gekocht  wird 
das  feine  Pulver  vollständig  zersetzt,  indem  sich  Fluqrcalcium  und  Natronhydrat  bil- 
det, in  welchem  letzteren  die  Thonerde  aufgelöst  bleibt.  —  Evigtok  am  Arksutfjord 
in  Südgrönland,  wo  er  nach  Giesecke  mehre,  5  bis  6  Fuss  mächtige  Lager  in  einem 
zinnerzführenden  Gneisse  bildet  und  oft  mit  Pyril,  Kupferkies,  Galenit,,  Siderit,  Quarz 
gemengt  ist,  auch  schöne  Krystalle  von  Columbit  und  bisweilen  von  Zinnerz  enthält ; 
auch  bei  Mia^k  am  Ural  als  Begleiter  des  Chiolilh. 

Gebranch*  Seit  der  KryoHth  in  bedeutender  Menge  und  zu  billigen  Preisen  aus  Grön- 
land nach  Europa  und  Nordamerika  gebracht  wird ,  hat  man  angefangen,  ihn  zur  Bereitung 
von.  Natronlauge  für  Seifensiedereien,  vop  Aetznatron ,  kohlensaurem  Natron  und  schwefel- 
saurer Thonerde  zu  benutzen ;  auch  zeigte  H.  RosCy  dass  er  dasjenige  Mineral  ist,  aus  welchem 
das  Aluminium  am  leichtesten  in  grösseren  Quantitäten  dargestellt  werden  kann.  Nachdem 
Julius  Thomsen  im  Jahre  4850  die  Zersetzbarkeit  des  Kryolithes  durch  Kalk  und  Kalksalze  ent- 
deckt halte,  sind  bereits  viele  Fabriken  (in  Kopenhagen,  Harburg,  Prag,  Mannheim,  Peniisyl- 
vanien  u.  s.  w.)  entstanden,  weiche  jährlich  sehr  bedeutende  Quantitäten  verarbeiten. 

Anm.  Pachn  olith  nannte  A.  Knop  ein  von  ihm  in  den  Drusenräumen  des 
Kryolithes  entdecktes  Mineral,  welches  theils  in  rechtwinkeligen  Parallelepipeden, 
thoils  in  sehr  kleinen  säulenförmigen  Krystallen  der  rhombischen  Combination  ooP.P 
oder  ooP.OP.P  (ooP  =  98"  36',  c»P  zu  P  =  154"  1i)')  mit  vollkommener  basischer 
Spaltbarkeit  erscheint,  und  sich  auch  chemisch  vom  Kryolithe  nipht  nur  durch  einen 
Wassergehalt  von  9  Procent,  sondern  auch  dadurch  unterscheidet,  daSs  ein  grosser 
Theil  des  Natriums  durch  Calcium  ersetzt  wird,  das  bis  zu  1 7  Procenl  vorhanden 
ist  ;  nach  den  Analysen  von  Knop  und  Hagemann  wird  die  Constitutions- Formel 
Air»  +  €»^2  -4-  Nul*  -4-  n^O,  oder  auch  AI.CÄ.Na.rc  +  aq,  welche  51,26  Fluor,  12, .3« 
Aluminium,  17,98  Calcium,  10,34  Natrium  und  8,10  VVasser  erfordert.  G,  vom  Rath 
gelangte  auf  eine  etwas  andere  Formel,  in  welcher  auch  Thonerde  erscheint.  Nach 
Des-Cloizeanx  sind  die  Krystalle  des  Pachnolithes  monoklin.  Der  von  Hagemann  auf- 
geführte dimetrische  (d.  h.  telragonale)  Pachnolith  scheint  von  Ä'nop's  Species  nur 
wenig  verschieden  zn  sein. 

e.  Nitrate. 

60.  Natronsalpeter  (Chilesalpeter). 

Rhomboedrisch.  R  =  106°  33'  (105°  50'  nach  Schrauf),  isomorph  mit  Dolomit ; 
findet  sich  in  Krystallen  der  Grundform  und  in  kryslallinischen  Körnern.  —  Spallb. 
nach  R,  ziemlich  vollkommen;  H.  =r  1,5. ..2;  6.  =  2,1...S,S;  farblos  oder  licht  ge- 
färbt ;  durchsichtig  bis  durchscheinend,  mit  sehr  starker  doppelter  Strahlenbrechung : 
schmeckt  salzig  külilend.  —  Im  gereinigten  Zustande  ist  er  NaN,  oder  auch  Na^.N^§^, 
^  was  einfacher  durch  die  empirische  Formel  KaN9«^  ausgedrückt  wird,  mit  36,6  Natron 
und  63,4  Salpetersäure,  wogegen  der  rohe  Natronsalpeter  nach  Hayes  mit  sehr  viel 
Kochsalz  und  etwas  Glaubersalz  verunreinigt  ist ;  im  Wasser  leicht  anflöslich ,  ver- 
pufil  auf  glühender  Kohle,  jedoch  schwächer  als  Kalisalpeter,  und  schmilzt  v.  d.  L. 
auf  Platindraht,  .indem  er  die  Flamme  gelb  färbt.  —  In  Thoo-  und  Sandlagern  bei 
Iquique  und  Tarapaca  im  Departement  Arequipa  in  Peru. 

Gebranch.  Zur  Darstellung  von  Salpetersäure  und  l^alisalpeter,  bei  der  Schwefelsäure- 
fabrikation; zum  Schiesspulver  ist  er  nicht  brauchbar,  weil  er  die  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  anzieht. 
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6!.  Kalisalpeter  (Salpeter). 

lUiombisch,  ooP  =  118*^  49',  2Poo  =  70°  56';  Poo  =  109°  52'  nach  Schrauf; 
gewöhnliche  Comb,  der  künsUich  dargestellten  Krystalle  wie  nachstehende  Figuren : 

Flg.  i.     ooP.ooPoo.P.SPc» ;  wenn  in  dieser  Comb.  i\e  Flächen  des  Brachydomas 
mit  jenen  der  Pyramide,  und  die  des  Brachypinakoides  mit  denen  des  Prismas 
im  Gletchgewiciite  ausgebildet  sind ,  so  erhalten  die  Krystalle  das  Ansehen 
der  gewöhnlichen  Comb.  ooP.P  des  Quarzes. 
Die  vorige  Combination,  zugleich  mit  Poo. 
ooP.ooPoo.2Poo. 


Fig.  Ä. 
Fig.  3. 
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Fig.  4.     Die  Comb.  Fig.  3,  zugleich  mit  Poo,  doch  mehr  tafelartig. 
Fig.  5.     Die  Comb.  Fig.  t,  zugleich  mit  4Poo. 

Af:  3/ =118°  49'  Af:t/=144°  4'  öd:  A  «  «26°  4' 
M:  Ä  =  120  35  P:  h  =  144  32  «:  h  «  160  24 
Die  Form  der  Krystalle  ist  säulenförmig;  Zwillingskrystalle,  Zwillingsebene  eine 
Fläche  von  ooP ;  sämmtljche  Formen  isomorph  mit  denen  des  Aragonites ;  die  in  der 
Natur  vorkommenden  Var.  erscheinen  jedoch  nur  in  nadel-  und  haarförmigen  Kry- 
stallen,  sowie  als  flockiger  und  mehlartiger  Beschlag  oder  in  feinkörnigen  Krusten.  — 
Spaltb.  brachydiagonal,  auch  prismatisch  nach  ooP,  undeutlich  ;  Bruch  muschelig  ; 
H.  s=  f  ;  G.  =s  1,9... 2,1  ;  farblos,  weiss  und  grau;  die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Ebono.  dos  makrodiagonalen  Hauptschnittes,  und  bilden  mit  der  Hauptaxe  (alsBiscctrix) 
sehr  spitze  Winkel;  schmeckt  salzig  kühlend.  —  Der  gereinigle  Salpeter  ist  KN,  oder 
auch  M^.Ä^^  was  einfacher  durch  die  empirische  Formel  RW^  dargestellt  wird,  mit 
4  6,6  Kali  und  53,4  Salpetersäure;  im  Wasser  leicht  auflöslich,  verpufit  aufglühender 
Kohle  sehr  lebhaft,  und  schmilzt  v.  d.  L.  auf  Platindraht  sehr  leicht,  indem  er  die 
Flamme  violett  färbt.  Der  natürliche  Salpeter  ist  jedoch  stets  mit  anderen  Salzen  mehr 
oder  weniger  verunreinigt.  —  In  den  Höhlen  mancher  Kalksteingebirge  (Salpeler- 
höhlen),  Ceylon,  Calabrien,  Homburg,  Belgrad;  als  Efllorescenz  der  Oberfläche,  Ara- 
gonien,  Ungarn,  Ostindien;  in  Ungarn,  jedoch  nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Dörfer  und.  Bauerhöfe,  auf  einem  Räume  von  130  Quadratmeilen,  zumal  bei  Källö; 
sehr  bedeutende  Salpetergewinnung  findet  auch  in  Algerien ,  sowie  bei  Tacunga  in 
Quito  Statt. 

Gebrauch*  Zu  Schiesspulver,  zur  Darstellung  der  Salpetersäure  und  bei  Bereitung  des 
Vitriolöls,  als  Arzneimittel,  als  Flussmittel ,  zu  Olascompositionen ,  zur l\einigung  des  Goldes 
und  Silbers,  als  BeizmitteT  in  der  Färberei  und  Druckerei. 


f.  Carbonate. 

f>^.  Barytocalcit,  Brooke  (Bromlit), 

Monoklin,  C  =  69*"  30',  ooP  (6)  84«  52',  P  (^)  106**  54',  Poo  (ä)  61°,  nach 
Miller ;  die  Krystalle  stellen  gewöhnlich  Combinationen  dieser  und  einiger  anderen 
Formen  dar,  wie  z.  B.  die  umstehende  Figur;  sie  sind  säulenförmig,  klein  zu  Drusen 
vereinigt,  auch  derb  in  stängelig-körniger Zusammensetzung.  —  Spaltb.  hemipyrami- 
dal  nach  P  vollk.  und  hemidomatisch  nach  Pcx>  weniger  deutlich;  H.  =  4;  G.  = 
3, 63. ..3, 66,  gelblichweiss ,  glasglänzend,  durchscheinend.  —  Cbem.  Zus.  nach  den 
Analy.soD  von  Chiidrm  und  Delesse  ßaC-i-CaC,  oder  auch  Btf.C(l^4-€a9.C9^,  wie  Al- 
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stonit;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  er  wird  erst  trübe  und  zuletzt  alkalisch;  mit 
Soda  auf  Platinblech  schmilzt  er  zu  einer  unklaren  Masse ;  Borax  löst  ihn  unter 
Brausen  zu  einem  klaren,  von  Manganoxyd  geflSrbten  Glase  auf,  das  im  Red. -Feuer 

farblos  wird ;  von  Soda  wird  er  zersetzt,  die  Barya 
geht  mit  der  Soda  in  die  Kohle,  wBbrend  die  Kalkerde 
zurückbleibt ;  in  verdünnter  SalzsSure  löst  er  sieb  mit 
Brausen  auf,  wSbrend  er  in  concentrirter  Säure  nur 
momentan  aufbraust.  —  Aiston  in  Gumberland. 

A  n  m.  Der  L  e  e d s i t  Haidinger' s,  von  Leeds  in 
North umberiand ,  ist  ein  ganz  anderes  Mineral ,  da  er 
das  Gewicht  3,868  hat,  und  aus  Oa,  6a  und  S  besteht. 


00P.00R3.P.P00. 

b       c     Mh 
b:  b  ^    84«  62' 
Jtf:  Af  s  106    54 
e:  c   a  146      6 


63.  Alstonit,  BreühaupL 

Rhombisch,  homöomorph  mit  Witherit;  ooP  H8«  60',  P  Mittelk.  410''  64', 
«PooMittelk.,  Ht«50',  SPMitlelk.  142°,  nachMUler;  gewöhnliche  Comb.  P.äPoo.cx)P, 
ähnlich  einer  hexagonalen  Pyramide ;  Zwillings-  und  Drillingskryslalle,  nach  Senar- 
mont  sogar  Zwölflingskry stalle,  als  spitze  hexagonale  Pyramiden  erscheinend;  Spaltb. 
OoP  und  oot^oo,  ziemlich  deutlich  ;  H.  =  4. ..4, 6  ;  G.  =s  3, 66. ..3,76  ;  farblos,  grau* 
lichweiss,  schwach  fettglänzend,  durchscheinend.  —  Ghem.  Zus.  nach  Johnston  und 
V,  Hauer  6aC-«-0aC,  mit  66  Baryacarbonat  und  34  Kalkcarbonat,  also  ganz  identisch 
mit  Barytocalcit  (Beispiel  von  Dimorphismus) ;  Aiston  in  Gumberland  und  Fallowfield 
bei  Hexham  in  Northumberland. 


64.  Witherit,  Werner. 

Rhombisch,  ooP  118^  30',  P  MiUelk.  4  10°  49',  SPoo  Mittelk.  412^  nach  Miller  : 
die  Krystallformen  scheinbar  hexagonal,  die  Zwillingsbildungen  ähnlich  denen  des 
Aragonites;  ein  paar  gewöhnliche  Combb.  sind  P.SPoo.oP,  auch  P.2P00.00P.00P00, 
sowieooP.oot^oo.^Poo  und  dieselbe  mit  P;  doch  sind  die  Krystalie  überhaupt  nicht 
häufig,  auch  ,  nach  Haidinger  und  Senarmont,  keine  einfachen  Krystalie,  sondern 
Driltingskrystalle  mit  vollkommener  Durchkreuzung  der  Individuen.  Die  nachstehen- 
den Figuren  stellen  einige  Gombinationen  dar: 


Fig.  i. 

Fig.  %. 
Fig.  3. 


Flg.   4. 


P.tt^oo,  beide  Formen  im  Gleichgewichte  ausgebildet,  so  dass  sie  scheinbar 
eine  hexagonale  Pyramide  darstellen. 
Die  vorige  Gomb.  mit  der  Basis  OP. 

ooP.cx>Poo.P.9lPoo,  nebst  den  untergeordneten  Pyramiden  |P  und  SP,  so- 
wie den  untergeordneten  Brachydomen  3Poo  und  4t^oo. 

Dies«  ist  die  gewöhnliche  Deutung  der  Formen ;  nach  Senarmonfs  opti- 
schen Untersuchungen  sollen  sie  jedoch  nicht  einfache  Krystalie,  sondern 
Sechslingskrystalle  sein,  weichein  der  folgenden  Figur  ihre  Erklärung  finden, 
Horizontalprojection  eines  zwillingsartig  zusammengesetzten  Krystalles ;  sechs 
Individuen  sollen  nach  dem  Gesetze:  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  ooP, 
mit  einander  verwachsen  sein ;  die  in  dem  Bilde  eingetragene  Streifung  soll 
die  Lage  der  Brachydiagonalen  andeuten,  in  deren  Hauptschnitte  die  unter 
6  bis  8^  geneigten  optischen  Axen  enthalten  sind ;  es  würden  also  die  nach 
aussen  erscheinenden  Flächen  in  den  pyramidalen  Krystallen  auf  Brachy* 
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dornen,  in  den  sauleofönnigen  Krystallen  auf  das  Brachypinakoid  zu  beziehen 
sein.  Doch  könnte  man  die  Rrystalle  auch  als  DriUingskrystalle  mit  vollkom« 
inener  Durchkreuzung  der  Individuen  betrachten,  so  dass  I  und  i,  2  und  5, 
3  und  6  je  einem  Individuo  angehören. 
Meist  kugelige,  traubige,  nlerförmige  und  derbe  Aggregate  von  drusiger  Oberfläche 
und  radial-stängeliger  Textur.  —  Spaltb.  ooP  deutlich,   tPoo  und   ooPoo  unvollk., 
Bruch  uneben.    H.s=3,...3,5;  G.  =4,2. ..4, 3;  farblos,  meist  licht  graulich  oder  gelb- 
lich gefärbt,  Giasglanz,    im  Bruche  fettartig,    durchscheinend,    seilen  durchsichtig; 
optisch-zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitte,  die 
Krystalle  ofl  mit  einer  matten  und  trüben  Kruste.  —  Chem.  Zus.  6aC,  oder  auch 
'  laV.Ci^,  mit  23,3  Kohlensäure  und  77,7  Barya ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  kla- 
ren Glase,  das  nach  der  Abkühlung  emailweiss  erscheint;  dabei  färbt  er  die  Flamme 
gelblichgrün  ;  fnit  Soda  auf  Platinblech  schmilzt  er  zu  einer  klaren  Masse ;   auf  Kohle 
kommt  er  nach  einiger  Zeit  zum  Kochen,  wird  kaustisch  und  verhält  sich  dann  wie 
reine  Barya  ;  in  Säuren,  wenn  sie  nicht  zu  concentrirt  sind,  lost  er  sich  mit  Brausen 
auf.  —  Aiston  in  Gumberland,   Hexham  in  Northumberland^   Leogang  in  Salzburg, 
Peggau  in  Steiermark*. 

A n m.  Thomsoh's  BarytsulphatO(;arbonat  aus  Gumberland  ist  nach  den 
Untersuchungen  von  G.  Rose  imd  Heddle  nichts  Anderes  als  Witherit,  welcher  einen 
Ueberzug  von  Baryt  hat. 

65.  Strontianit,  Sulzer. 

Rhombisch,  ooP  [M)  m^  <9';  foo  (a;)  108^  H',  st^oo  (P)  69^  <6'  nachlft/i«r; 
nach  Hessenberg  sind  bereits  20  verschiedene  einfache  Gestalten  bekannt;  derselbe 
beschrieb  auch  eine  reichhaltige  Combination  und  Zwillingsbildung  von  Clausthal  (in 
Mineral.  Notizen,  Nr.  9,  1870,  S.  41);  einige  der  gewöhnlichen  Gomhinationen  sind 
in  den  folgenden  Figuren  abgebildet : 

4  2  3  4 


{fr^^ 


(^^ 


^g^^=v 


^^ 


Pig.  K 
Fig.  2. 
Fig.  3. 
Fig.  4. 


ooP.c»Poo.0P.P.2Pcx),  erscheint  wie  eine  hexagonale  Gombination. 

Die  Gomb.  Fig.  I  noch  mit  ^P  und  Poo,  erscheint  ebenso. 

ooP.ooPoo.OP.P.iP. 

Die  Gomb.  wie  Fig.  2,  jedoch  ohne  pQO  und  mit  vorwaltendem  2Poo. 

ilf :  Jf  =  1  n°  1 9'       P :  Ä  =3  U6°  22' 

M:  /«  »  124    20        x  i  k  ^  425    54 


Die  Krystalle  und  Zwillingsbildungen  sind  ähnlich  denen  des  Aragonites,  oft  nadei- 
förmig und  spiesig,  büscbeirörmig  gruppirt ;  derb,  in  dünnstängeligen  und  faserigen 
Massen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  und  brachydooäatisch  nach  2Poo  (69°  4  6'), 
unvoUk.,  H.  =  3,5 ;  G.  =  3,6.. .3,8  ;  farblos,  aber  oft  graulich,  gelblich,  und  beson- 
ders grünlich  (licht  spargel-  oder  apfelgrün)  gefärbt ;  Glasglanz,  im  Bruche  feltartig  ; 
durchscheinend  bis  durchsichtig.  —  Ghem.  Zus.  SrC,  oder  auch  Srt.Ci^  mit  30 
Kohlensäure  und  70  Slrontia,  doch  in  der  Regel  etwas  (bis  8  Procent)  kohlensaurer 
Kalk  beigemischt.  V.  d.  L.  schmilzt  er  in  starker  Hitze,  jedoch  nur  an  den  äussersten 
Kanten,  schwillt  dabei  zu  blumenkohlähnlichen  Formen  an,  leuchtet  stark  und  förbt 
die  Flamme  roth;  in  Säuren  löst  er  sich  leicht  und  mit  Brausen  auf;  wird  die  salz- 
saure Sol.  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  übergössen,  so  brennt  dieser 
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mit  rariDJnrolher  Flamiue.  —  BräuDsdorf  bei  Freiberg,  Clauslbal  aiu  Harze,  Leogang 
iu  üal/burg,  Sironliaii  ii)  Sdiottland,  Hamm  in  Westphaleii,  bier  Gänge  im  Kreide- 
mcrgel  bildend. 

Gebraicb.  DerSlrootianil  wird  zuweilen  zur  Darstellung  derStrontiancrde  oder  gewisser 
ihrer  Salze  benutzt. 

Aura.  Der  Slromnit,  welcber  nacb  Traiil  (in  gel blicli weissen,  subwach  perl- 
mullerglänzcnden,  dünnsläiigeügen  Aggregatelt  von  G.  3,^)  bei  Siromness  uuf  Pouiona, 
einer  der  Ortaden,  vorkomml,  sull  68,6  kohlensaure  Stroiilia,  27, G  srbwerelsauie 
Barya  und  etwHs  kohlensauren  Kalk  eiillialten ,  dürfle  aber  als  selbe  tun  d  ige  Species 
noch  zweifelhari  und  wobi  nur  eiu  Gemeiig  sein. 

66.  Aragonit,  Hauy. 

Kliombiscb:  col'  (Af)  HG°  1  o',  I^OO  (k)  108**  ä6';  ausser  diesen  zwei  Foriueu 
noi^h  besonders  huulig  ooPoo  (A),  P  (P),  OP  (o},  fiP|  (ji)  uud  mehre  Bracbydomeu ; 
gewöhnlichste  Combioationon  ooPoo.OOP.Poo,  wie  Figur  I,  meist  lang  süulenlormij;, 
oot>c».ooP.OP,  l-'li:.  6,  meist  kurz  säulenförmig,  eP^.OOp.Poo,  wie  Fig.  6,  spitz. 
pyramidal  und  spiitsig ;  andere  sehr  spitz  pyramidale  Formen ,  dergleichen  an  den 
Kryslallen  von  Gross-Kamsdorf  vorkommen,  bestimmte  Sclunid  zu  6P  und  9P,  dazu 
auch  das  Dom:i  9Poo;  ja  Scknmf  beob'hchlelc  an  Krystallen  von  Dognac/ka  die  sehr 
spitzen  Pyramiden  !0P  und  4SP,  sowie  die  sehr  steilen  Brachydomcn  3iPoo,  ^OPco 
und  ISPoo:  die  von  Schmid  gefundenen  Formen  erkannle  auch  Sanäberger  in  dem 
Drusen doloiaite  zwischen  Wiirzburg  und  Roltendorf.  Ausscrordcnilichc  Nei^iung  zur 
Zwillingsbildung  und  zur  Bildung  polysynthetisclier  Kryslalle,  daher  einfacbe  Krystalle 
sehr  selten  sind  ;  Gesetz:  Zwillingsebenc  eine  Fläche  von  ooP,  Wiederhohmg  iheils 
mit  parallelen,  Ibeils  mit  geneigten  Zusamrnenselzungsflächeii ;  vergl.  oben  S.  7ü  die 
Figuren  145  big  \  il . 

2ur  Veranschaulicbung  der  Formen  der  einracheo  Kryslalle  und  ihrer  Zwillings- 
bildungen mögen  die  nachsiehenden  Figuren  dienen  : 


f^^  f^^ 


Fig.     I .     ooP  ooPoo  Pco ,   diese  und  die  beiden  fotgi.nden  I  ormen  bndeii  sich  ^ell^ 

Kclion  an  den  Krysledicn  in  den  Bd'^iltt.n  und  brisillischen  Tuflcn,  /uuial  bt'l 

Horst  ht.117  unweit  Bilm 
Fig.     3.      Dil  \ori^.e  Comb    mit  der  Grundform  P 
Fig.     3.      Die  Comb    i  mit  dei  Brachypjnmide  aPi  (s) 

Fig.     i.      ooP  2P00  OP    aus  Spanien     du.  Polkanle  \on  il'oo  (1)  nnssl  69"  3ü'.' 
Fig.     5.      ooPooPoo  OP     ebendaher     nich  \oii  Leogang  und  llerrcngi  und ,  wo  di« 

basl^cllu  I  i  iilie  mit  euier  brichydlatünalen  Streifung  versehen  isl. 
Fig.     6.      6P4  OoP  ooPoo  bPoo  Pco     diese  form  hegt  manchen  spitz  pyramidaliin 

oder  s[)iesigen  Krystallen  zu  Grunde,  welche  besonders  auf  Kalkstein-  und 

Brauneisenerzldgern  vorkommen 
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Die  folgenden  Figuren  stellen  Horizontalprojecttonen  oder  Querschnitte 

von  Zwillingskrystallen  dar,  wobei  die  Streifung  die  Richtung  der  Brachy- 

diagonalen  der  einzelnen  Individuen  andeuten  soll. 
Fig.     7.     Ein  Zwilling;  die  Winkel  a  messen  H6'^  10',  eben  so  der  Winkel  r,  der 

Winkel  ß,  welcher  oft   durch  die  Masse  beider  Individuen  ausgefüllt  ist, 

4 «7^  40';  die  beiden  noch  übrigen  Winkel  4  21°  55'. 
Fig.     8.     Ein  Drillingskrystall ;  a  und  r  =  H6*^  10'. 
Fig.     9.     Ein  Vierlingskrystall ;  nach  diesem  Schema  sind  die  spiesigen  Krystalle  oft 

zusammengesetzt. 
Fig.  10.     Ein  Drillingskrystall,  wie  sie  z.  B.  bei  Herrengrund  vorkommen;  die  Werthe 

der  Winkel  a  und  ß  wie  in  Fig.  7. 
Fig.  11.     Ein  Scchslingskryslall  nach  Senannont*)  \  lässt  sich  jedoch  auch  als  ein 

Drillingsk^ryslall   mit  Durchkreuzung  der  Individuen  vorstellen;  die  Winkel 

a  und  ß  wie  vorher,  die  Winkel  e  =  168®  30'.     Dieses  Schema  liegt  den 

meislen  spanischen  Krystallen  zu  Grunde^  nur  dass  bald  dieses  bald  jenes 

der  vier  mittleren  Individuen  ausrällt. 

Die  Krystalle  einzeln  eingewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden;  auch  stUngelige 
und  faserige  Aggregate,  die  letzteren  entweder  parallelfaserig  in  Platten  und  Trümern, 
oder  radialfaserig  in  Kugeln  (Erbsenstein),  Krusten,  Stalaktiten  (Sprudelstein 
und  alle  A  ragonitsinter)  und  zackigen  Gestalten  (Eisenbl  üthe).  Als  Pseudo- 
morphose  nach  Gyps  bildet  er  den  sogenannten  Schaumkalk,  von  welchem  G.  Rose 
gezeigt  hat,  dass  sein  spec.  Gew.  bis  2,98^  beträgt,  und  dass  er  sich  auch  ausserdem 
wie  Aragonit  verhält;  Pseudomorphosen  nach  Caicit,  welche  aus  mikroskopisch  kleinen 
spiesigen  Individuen  bestehen,  beobachtete  Sandherger  in  DrusenrJlumen  von  Basalt 
lind  Anamesit.  —  Spaltb.  brachydiagonal  deutlich,  auch  prismatisch  nach  ooP,  brachy- 
domatisch  nach  Poo,  unvollk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.  =s  3,6...4;  G.  = 
2, 9...  3  (h)  Aggregaten  hei  ab  bis  2,7,  Kenngott  bestimmte  es  zu  2,943  mit  den  Grän- 
zcn  2,92. ..2, 96]  ;  farblos,  doch  oft  gelblichweiss  bis  weingelb,  röthlichweiss  bis 
Ziegelroth,  auch  lichtgrün,  violbiau,  grau  gefärbt;  Glasglanz,  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend. Optisch-zweiaxig;  die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hatipt- 
schnitle.  die  spitze  Bi.sectrix  fällt  in  die  Hauptaxe.  Werden  die  Kpystalle  erwärmt,  so 
zeigen  sie  bei  der  Abkühlung  auf  ooP  positive,  auf  ooPoo  negative  Elektricität.  — 
Chem.  Zus.  kohlensaurer  Kalk,  OaC,  oder  auch  CaO.C9^,  wie  Kalkspath ;  bisweilen, 
aber  nicht  immer,  mit  \  bis  4  Proc.  kohlensaurer  Strontia  ;  Winkler  fand  in  einer  fein- 
stüngeligen  Var.  von  Alstonmoor  2|-  Proc.  kohlensaure  Magnesia ;  auch  hat  Jenzsch  in 
\ielen  Aragoniten  etwas  Fluorcalcium  nachgewiesen,  welches  als  Vertreter  von  Kalk- 
erde zu  betrachten  sein  dürfte.'  Im  Kolben  schwillt  er  an  und  zerfällt  zu  einem  weissen, 
groben  (oft  spiesigen)  Pulver,  dessen  Theile  in  der  Pincette  geglüht  die  Flamme  car- 
minroth  färben,  >yenn  Strontia  vorhanden  ist;  auf  Kohle  brennt  er  sich  kaustisch;  in 
Salzsäure  oder  Salpetersäure  ist  er  leicht  und  mit  Brausen  auflöslich.  —  Aragonien, 
im  Thone  und  Gyps ;  Leogang  in  Salzburg,  Dognaczka  im  Banale  und  ilerrengrund  in 
Ungarn,  auf  Erzlagerstätten  ;  besonders  häufig  in  Basalten  und  Basalttuffen  vieler  Ge- 
genden, namentlich  Böhmens  (sehr  schön  bei  Horschenz),  Sasbach  am  Kaiserstuhle, 
auch  in  den  Schwefcigruben  Siciliens ;  die  spiesigen  Varietäten  besonders  auf  Kalk- 
stcinlagern  (lleideibach  bei  Wolkenstein)  und  Brauneisenerzlagern  (Saalfeld,  Kamsdorf), 
die  Eisenblüthe  bei  Eisenerz  in  Steiermark,  der  Sprudelstein  und  Erbsenstein  bei 
(Karlsbad,  der  Schaumkalk  bei  Gera,  Hcltstädt  und  bei  Lauterberg  am  Harze. 


*)  Vergl.  dessen  Bemerkungen  über  die  Zwiliingsbildungcn  des  Aragonit,  Witherit  und 
Aistonit,  in  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  [3],  t.  41,  p.  60.  Auch  Leydolt  gab  eine  sehr  lehrreiche 
Al)handlung  über  die  Zwillinge  des  Aragonitcs ,  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  49, 
.'^.  40  ^  .  desgleichen  Hankel  in  seiner  Abhandlun;^  über  die  thermoelektrischeu  Eigenschaften  des 
Aragonitcs,  4872,  S.  39  ff. 
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Gebraach«  Vom  Aragonite  haben  die  unter  dem  Namen  Erbsenstein  und  Sprudelstein 
bekannten  Varietäten  eine  Benutzung  gefunden,  indem  solche  zu  kleinen  Ornamenten  und 
Utensilien  verarbeitet  werden. 

A  n  m.  4 .  Eine  wichtige  und  reichhaltige  AbhaDdlung  über  Aragonit  und  Kalk- 
spath  gab  G.  Rose  unter  dem  Titel :  Ueber  die  heteromorpben  Zustände  der  kohlen- 
sauren Kalkerde,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  von  1866,  1859  und 
4  860.  Volger  machte  in  seiner  Abhandlung:  Aragonit  und  Calcit,  den  Versuch,  beide 
Mineralien  auf  einander  zurückzuführen. 

A  nm.  2.  Auch  der  Aragonit  hat  in  dem,  nach  dem  Orte  seines  Vorkommens  so 
benannten  Tarnowitzit  einen  bleioxydhaltigen  Repräsentanten  gefunden,  welcher 
3,86  Proc.  kohlensaures  Bleioxyd  enthält,  und  ausserdem  alle  Eigenschaften  des  Ara- 
gonites  besitzt.  Seine  Krystalle  zeigen  mitunter  sehr  verwickelte  Combinationen,  wie 
sie  an  dem  Aragonite  nicht  bekannt  sind ,'  erscheinen  aber  gleichfalls  "als  Zwillinge. 
Websky  hat  sie  beschrieben  und  abgebildet  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  9, 
S.  737  f. 

67.  Calcit^  Haidinger ^  oder  Kalkspath  (Kalk). 

Rhomboedrisch,  R  (P)  «05^  3'  —  K%\  die  gewöhnlichste  Varietät  nach  Breühaupt 
105^  8';  die  ausgezeichnete  reinste  Var.  aus  Island  105°  5';  ausserordentlicher  Reich- 
thum  der  Formen  und  Combinationen ;  nach  Zippe  kannte  man  im  Jahre  1864  bereits 
44  Rhomboeder,  von  denen  besonders  häufig  — |R  (^f)  4  35°,  R,  |R  95°^,  — 2R  {/) 
79°  und  4R  (m)  66°  vorkommen,  dazu  OR  (o)  und  CX)R  (c)  als  ganz  gewöhnliche  Gränz- 
formen;  85  verschiedene  Skalenoeder,  darunter  am  häufigsten  R3  (r)  R2  und  |^R3; 
auch  das  zweite  hexagonale  Prisma  ooP2  ist  nicht  selten,  während  hexagonale  Pyra- 
miden mPt,  von  denen  7  bekannt  sind;  zu -den  seltneren  Formen  gehören.  Doch  schon 
4  866  führte  Sella  in  seinem  Quadro  delle  forme  cristalline  delFArgento  rosso,  del 
Quarzo  e  del  Galcare,  4  54  Formen  auf,  und  gegenwärtig  ist  die  Zahl  derselben  noch 
weit  grösser.  Einige  der  gewöhnlichsten  Combinationen  sind:  ooR. — -|^R  oder  auch 
— I^R.ooR,  sehr  häufig;  eben  so  ooR.OR  oder  OR.ooR;  ferner  — 2R.R  (Fig.  91, 
S.  45),  R.R3  (Fig.  93),  R3.00R,  R3.00R— 8R,  R3.|R3  (Fig.  94)  und  viele  andere, 
wie  denn  überhaupt  schon  über  750  verschiedene  Combinationen  bekannt  sind*).  Die 
Krystall flächen  sind  meist  eben,  bisweilen  gekrümmt,  OR  ist  oft  drusig  oder  rauh, 
— ^R  gestreift  parallel  der  Klinodiagonale  seiner  Flächen,  während  alle  Rn  und  €X>P2 
oft  eine,  den  Mittelkanlen  von  R  parallele  Streifung  zeigen.  Die  folgenden  Figuren 
stellen  einige  der  wichtigsten  Formen  und  Combinationen  dar : 


2 


3 


6 


^ 


^:::>^ 


*)  Ueber  die  so  reichhaltige  Krystallreihe  des  Calcites  siud  bereits  mehre  sehr  umfassende 
Arbeiten  geliefert  worden ;  so  von  BournoUf  in  seinem  dreibändigen,  aber  nicht  sehr  kritischen 
Traitä  complet  de  la  chaux  carbonat^e,  1808;  von  Hauy  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  Traitöde 
Min^rcUogief  4  822,  besonders  aber  von  Zippe,  in  den  Denkschriften  der  matb.  naturwiss.  Classe 
der  Kais.  Akad.  zu  Wien,  Bd.  III,  1851,  und  von  v.  Hochstetter,  ebendaselbst  Bd.  VI,  4854.  Manche 
neue  Combinationen  beschrieb  Hessenberg,  in  seinen  Miner.  Notizen,  Heft  8,  4  und  5.  Die  schö- 
nen Krystalle  vom  Superiorsee  in  Nordamerika  wurden  von  G.  vom  Roth  in  Poggend.  Ann.  Bd.  4  32, 
S.  387  flf.,  sowie  von  Hessenberg,  a.  a.  0.  Heft  9,  S.  4,  auch  ebendaselbst  S.  9  Krystalle  von  Agaete 
auf  Gran  Canaria,  und  Heft  11,  S.  9  Krystalle  von  Rödefjord  auf  Island,  dagegen  neue  Formen 
aus  dem  Melaphyr  des  Nahethaies  von''G.  vom  Math  in  Poggend.  Ann.  Bd.  435,  S.572  ff.  beschrie- 
ben. Ueber  den  Einfluss  des  Zwillingsbaues  auf  die  Gestaltung  der  Kalkspathkrystalle  gab  Scharff 
eine  Abhandlung  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4870,  S.  542  ff. 
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Fig.     \. 


Fig.    t. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 

3. 
1. 
5. 

Fig. 

6. 

7 

ooR.OR;  eine  der  allergewöhnlicbsten  Gombinationen ,  theils  säulenförmig, 

wie  in  der  Figur,  theils  lafelförmig^  wenn  OR  vorherrschend  ausgebildet  ist^ 

und  dann  bisweilen  als  papierdünne  Tafel.  ^ 

ooR.— ^R;  gleichfalls  eine  der  häufigsten  Gombinationen ;  ist  das  Rhom- 

boSder  vorherrschend,  so  erscheint  sie  wie 

als  — |R.ooR ;  sehr  häufig. 

— ^R ;  dieses  Rhomboeder  ist  sehr  oft  selbständig  ausgebildet. 

R ;  das  GrundrhomboSder ,  selten  als  Krystallform ,  als  Spallungsform  aus 

allen  Individuen  darzustellen. 

—  SR  ;  als  selbständige  Form  nicht  selten  ;  so  auch  die  mit  viel  Quarzsand 

gemengten  Krystalle  von  Fonlainebleau  und  von  Dürkheim  in  der  Pfalz. 

8  9  40  44  42  43 


Fig..   7.      — 8R.00P2  ;  das  Deuleroprisma  stumpft  die  Mittelkanten  von  — tR  ab. 

Fig.    8.     — 2R.R;  das  Grund  rhomboeder  stumpft  die  Polkanten  von  —SR  ab. 

Fig.     9.      —  «R.— ^R. 

Fig.  4  0.      —SR.  — «RS. 

Fig.  4  4.      4R.R3. 

Fig.  4  2.  00R.R2.— ^R;  die  Flächen  von  RS  meist  den  Mittelkanten  von  R  parallel 
gestreift,  wie  in  der  Figur. 

Fig.  13.  RS-I^RS.R  ;  die  beiden  Skalenoeder  bilden  mit  einander  horizontale  Combi- 
nationskanten ;  die  Mittelkanten  von  RS  sind  den  Mittelkanten ,'  die  schär- 
feren Polkanten  von  |^RS  {w)  den  Polkanlen  von  R  parallel  gestreift. 

44  45  46  47  48  49  20  24 


Fig.  4  4.     4R;  auch  dieses  Rhomboeder  erscheint  zuweilen  selbständig. 

Fig.  15.     R3  ;  unter  allen  SkalenoSdern  ist  dieses  am  häufigsten  ausgebildet. 

Fig.  4  6.     R3.00PS. 

Fig.  4  7.     R3.00R.  — SR. 

Fig.  4  8.      R3.00R.— |R3. 

Fig.  4  9.     R3.ooR.|R3,  nicht  selten. 

Fig.  SO.     R3.R,  ist  aus  R3  durch  Spaltung  leicht  herzustellen. 

Fig.  S4.     00R.R3.— |R. 

Fig.  SS.  R3.|R3.— |R.R.— |R.  Die  Combination,  deren  oberes  Ende  in  Fig.  SS 
dargestellt  ist  findet  sich  in  grossen  vollständigen  Krystallen  in  Derbyshire ; 
sie  kommt  aber  auch  zuweilen  ganz  so  vor,  wie  sie  unser  fiild  zeigt,  d.  h. 
unten  durch  die  basische  Fläche  wie  abgeschnitten ,  oder  durch  eine  Tafel 
OR  begränzt,  also  hemimorphisch ;  Ahrn  im  Pusterthale  in  Tirol.  Bauer  be- 
schrieb einen  hemimorphischen  Kalkspathkrystall  von  Andreasberg ;  doch  ist 
es  wohl  in  beiden  Fällen  nur  eine  individuelle  Anomalie,  aber  kein  specifi- 
scher  Hemimorphismus. 
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Die  uiilcre  Fi(;ur;  —  |K.Oß.R;  die  Pülkaoleii  d«s  RbomboikJers  |R  {hj  mes- 
sen 88"  <S',  HO  dass  äclbi|$cs  dem  Hexaeder  sel>r  äbidich  ist. 

Kig.  24.     RG.Bä.tR.R. 

I'ig.  28.      ooR— SR.OR. 

Fig.  :S6.  ooP3.ooR.0H.ilt.  — 3B,  dus  Deuteroprisiua  isl  gewühiilicbd«ii  Hilleikaittcii 
von  R  pHrullel  gestreift. 

Fig.  31.  Ein  ZwiJliiigstryslall  nach  dem  Gesetze:  ZwÜlingiüebciie  eiue  FlScbe  von 
IB. 


il 


n 


Fig.  S8.  Die  eine  Art  der  sogenannten  herzförmigen  Zwillinge,  nach  dem  Gesetze  ; 
Zwiltingsebene  eine  FiUohe  von  R ;  den  hidividuen  liegt  die  Combinatiou 
Fig.  Sl  «0  Grunde. 

4]eberhaupl  sind  Zwillingskryslalle  nicht  setten  .  und  xwar  nach  verschiedenen 
Gesetzen;  besonders  häulig  Zwülinfse  mit  parallelen  Axensystemen.  welche  mci- 
steutheils  mit  Juxlaposition  beider  Indi%iiluen  und  sehr  symmetrisch  gebildet  erschei- 
nen, indem  von  jedem  Individuo  gewöhnlich  nur  die  eine  (obere  oder  unlere)  HStflc 
vorlianden  ist,  und  beide  Hallten  in  der  Ebene  des  Miltelquerschnilles  mit  einander 
verwachsen  sind ;  diese  Zwillingsbildung  kommt  namentlich  hSußg  bei  R3  und  den 
dazu  gehörigen  Combinationen  vor  [Fig.  139,  S.  7*),  auchbei  der  Comb.  ooR.  — JR 
(Fig.  <.H8)  und  bei  ähnlichen  Combb.  sowie  bei  R  selbst,  und  dann  zaweilen  mehr- 
fach wiederholt.  —  Es  giebl  aber  auch  Zwillinge  mit  geneigten  Axensystemen  ;  so 
nach  dem  Gesel/e  :  Zwillingsebene  eine  FlScbe  von  B,  dann  sind  die  NauptaTen  bei- 
der Individuen  fast  rechlwinkelig  auf  einander  [Fig.  t  i4,  S.  75,  und  die  vorstehend 
in  Fig.  38  abgebildeten  herzförmigen  Kryslalle]  ;  noch  häufiger  nach  dem  Gesetze: 
Zwillingsebene  eine' Fläche  von  — ^R,  bei  welchem  die  Hauplaxen  beider  Individuen 
einen  Winkel  von  111"^  bilden.  Diese  letztere  Zusammensetzung  unter  Anderen 
hUufig  bei  R  (Fig.  143,  S.  75),  auch  in  Spaltungsstiicken  aus  derben  Hassen,  und 
gewöhnlich  vielfach  repelirl,  mit  'äusserst  starker  Verkürzung  der  inneren  Individuen, 
welche  nicht  selten  als  papierdünne  Lamellen  erscheinen  [§.  69  und  Fig.  ( 13,  S.  7  5) ; 
ja,  Oschals  hat  gezeigt,  dass  selbst  die  Zusammensetzungsslücke  des  köniigen  Mar- 
mors diese  vielfache  Zwillingsbildung  besitzen.  Die  hohlen  linearen  Canäle,  welche 
die  SpallungsstOcke  bisweilen  zeigen,  linden  sich  nach  G.  Rose  stets  in  dcrKleichcn 
feinen  Zwillingslamellen,  und  sind  entweder  parallel  einer  Nebenaxe,  oder  einer  Pol- 
kante von  — ^R,  je  nachdem  sie  nur  in  einer  solchen  Lamelle,  oder  in  der  Durrli- 
schnittslinie  zweier  derselben  liegen.  Die  oben  S.  IOr>  crwiilmtcn  Schiagüguren  de> 
KalkspHlbes  hat  0.  Hose  noch  genauer  beschrieben. 

Krystalle  von  doppeller  Bildung  [§.  74;  und  mancherlei  Gruppirunnsforrnen,  /.  11. 
reihen  form  ige,  b  üs  che  I  Förmige,  garben  form  ige,  stau  den  form  ige,  rosellenlormige,  trc))- 
penlormige  Gruppen,  kommen  nicht  seilen  vor.  Körnige  bis  dlchlc  Aggregate  sehr 
bünfig,  derb,  als  Kalkstein  ganze  Gebirge  und  weite  Landstriche  bildend;  minder 
liüiiHg  stKngelige  bis  faserige  Aggregate;  am  selleusten  dünnschalige  A^regate. 

In  Pseudomorphosen  nach  Gaylüssit  (?oder  CÖleslin,  oder  Gyps?],  nach  Araiionit 
(sog.  Paramorphosen ,  von  Seh  lacken  wert  h  und  Oberwern  bei  Schweinfurt)  narh 
Anhydrit,  Gyps,  Baryt,  Fluorit,  Cerussit,  Pektolith,  Apophyllit,  Anaicim,  Orthohlas  und 
Granat  nur  selten,  dagegen  äusserst  häufig  als  Versleinerungsmalerial,  ziimal  von 
Korallen,  Krinoiden,  Conchylien  und  Hotz. 
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SpalU).  rhüinboedrisch  nuch  R ,  sehr  vollkommen,  daher  der  muschelige  Bruch 
nur  seilen  zu  beobachten  ist ;  spröd ;  über  die  Scblagfiguren  der  Spaliungsflächen 
siehe  oben  S.  4  05;  anders  verhalten  sich  nach  Baumhauer  die  Aetzfiguren,  welche 
gleichschenkdige  Dreiecke  bilden ,  deren  Spitzen  dem  Polecko  zugewendet  sind. 
U.  =  3  ;  G.  s=  t,6..,tyH;  der  reine  wasserhelie  Kalkspaih  =:  2,72;  farblos  oder 
weiss,  aber  oft  grau,  blau,  grün,  gelb,  rolh,  auch  braun  und  schwarz  getarbl ;  Glas- 
glanz ist  herrschend,  auf  manchen  und  namentlich  auf  gekrümmten  Krystallfl'äcben 
Petlglanz,  auf  OR  PeHmulterglanz,  doch  ist  die  letztere  Flache  oft  matt ;  pellucid  in 
allen  Graden ;  ausgezeichnete  doppelte  Lichtbrechung. 

Chem.  Zus.  die  reinstem  Varietäten  kohlensaurer  Kalk,  OaC,  mit  44  KohJensHure 
und  56  Kalk;  allein  in  den  meisten  Varietäten  sind  kleine  Beimischungen  von  Magne- 
sia, oder  Eisenoxydul,  in  einigen  wohl  auch  von  Manganoxydul  oder  Zinkoxyd  vor- 
handen, welche  einen  angemessenen  Tbeil  der  Kalkerde  vertreten,  und  ganz  natürlich 
einigen  Kinfluss  auf  die  Krystalldimensionen,  das  spec.  Gewicht  u.  a.  Eigenschaften 
ausüben  müssen ,  weshalb  in  dieser  Hinsicht  kleine  Schwankungen  zu  erwarten  sind ; 
Jenzsch  hat  in  vielen  Varietäten  etwas  Fluorealcium  nachgewiesen.  Auch  kommen 
mechanische  Beimengungen  oder  Imprägnationen  vor,  wie  namentlich  von  Qgarzsand, 
welche  die  Krystallform  nicht  gestört  haben,  und  den  sog.  krystallisirten  Sandslein 
bilden,  wie  er  von  Pontainebleau  in  Frankreich,  von  Dürkheim  in  Rheinbayern,  von 
Sievering  bei  Wien  bekannt  ist.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  brennt  sich  kaustisch 
unter  st^irkem  Leuchten,  und  verhält  sich  ausserdem  wie  Kalkerde;  mit  Salzsäure  be- 
netzt braust  er  ^ehr  lebhaft;  auch  lost  er  sich,  ohne  pulverisirt  zu  sein  und  ohne  Bei- 
hülfe von  Wärme,  sehr  leicht  in  Säuren  auf.  Wird  das  sehr  feine  Pulver  des  Kalk- 
steines auf  Platiublech  über  der  Spiritusflamme  geglüht ,  so  bildet  es  dann  nach 
V.  Zehmen  eine  etwas  zusammenhängende  und  selbst  dem  Platin  ndhärirendc  Masse. 
Die  Kalksinter  enthalten  oft  etwas  Quellsäure. 

Die  sehr  inanchfalligeii  Varietäten  dieser  äusserst  wichtigon  Spccies  werden  unter  ver- 
schiedenen Nomen  aufgoführl;  der  eigentliche  Kalkspath  begreift  die  frei  auskrystallisir- 
ten  oder  doch  deutlich  individualisirten  Varietöten  (sehr  schön  von  Andreasberg,  Frelherg, 
Tharaud,  Maxen,  aus  Derby.shire.  Cumberland,  und  von  anderen  Localitäten) ;  die  aggregir- 
ten  Varietäten  sind  entweder  stängelig  und  faserig  (Faserkalk  und  faseriger  Kalksiuter), 
oder  schalig  iSchiefcrspath),  oder  körnig  bis  dicht  (Kalkstein,  Kalktuff);  diegrösste 
Wichtigkeit  haben  die  Kalkstei  ne,  ?u  welchen  auch  alle  Marmor  arten  und,  als  mehr 
oder  weniger  durch  Thon  und  andere  Beimengungen  verunreinigte  Varietäten,  die  Mergel 
aud  Mergclschiefer, als  Structurvarietätendie  oolithischcn  Kalksteine  und  Rogensteine 
gehören.  Die  eigentliche  Kreide  scheint  grosscnthcils  aus  mikroskopisch  kleinen  rundlichen 
Körnern  zu  bestehen.  Die  durch  Kohle  ganz  schwarz  gefärbten,  undurchsichtigen  Varietäten 
des Kalkspathcs  hat  man  An  thrakdnit  genannt  Die  sogenannte  Bergmilch scheint  nach 
G.  Rose  ein  kryplokrystallinischcs  Gemeng  von  Aragonit  und  kreideäbnlichem  Caicit  mit 
etwas  organischer  Substanz  zu  sein. 

Gebrauch*  Es  giebt  wenig  Mineralien  von  gleich  allgemeiner  Verbreitung  und  13enulzung 
wie  der  Kalk.  Als  wasserheller  Kalkspath  wird  er,  vermöge  seiner  Doppdhrechung,  zu  mehren 
optischen  Instrumenten,  als  gelber,  stark  durchscheinender,  späthiger  Kalksinter  unter  dem 
Nameii'  Kalkala hasler  zu  mancherlei  Ornamenten  benutzt.  Der  weisse  körnige  Kalkslein  liefert 
den  Bildhauer-Marmor,  das  Material  zu  Monumenten  und  architektonischen  Gegenständen,  so- 
wie zu  allerlei  kosmetischen  Utensilien;  denselben  Gebrauch  gewahren  die  zahlreichen  Varie- 
täten der  buntfarbigen  und  schwarzen  Marmor-Arten,  der  Lumachell  oder  Muschelmarmor, 
und  auch  der  Faserkalk  wird,  als  Atlasspath  (oder  saiin-spar  der  Engländer)  kugelig  oder  halb- 
kugelig geschlifTon  ,  zu  kleineren  Ornamenten  verwendet.  Die  allerwicbtigste  Benutzung  ge- 
währen jedoch  die  verschiedenen  Kalksteine  als  Bausteine,  sowie,  im  gehrannten  Zustande, 
als  Hauptmaterial  des  gemeinen  und  des  hydraulischen  Mörtels,  zu  welchem  letzleren  be- 
sonders gewisse  mergelige ,  25  bis  30  Procent  Thon  enthaltende  Varietäten  geeignet  sind ; 
manche  KalktuflTe  und  andere  sehr  weiche  Varietäten  lassen  sich  sogar  zu  Quadersteinen 
zersägen,  während  die  dünnplattenförmigcn  Kalksteine  in  manchen  Gegenden  das  Deckma- 
terial der  Dacher  liefern.  Der  gebrannte  Kalk  spieU  auch  in  der  Seifensiederei,  Färberei,  Ger- 
berei etc.  eine  wichtige  Rolle.  Eine  andere  sehr  ausgedehnte  Benutzung  ist  die  zum  Kalken 
und  Mergein  der  Felder  und  Wiesen.  Der  sehr  dichte  und  homogene,  hellfarbige  und  dünn- 
schichtige  oder  plattenförmige  Kalkstein  liefert  die  Steinplatten  zur  Lithographie,  und  die  Kreide 
findet  als  Zeichnen-  und  Schreibmaterial,  als  Putz-  undI*olirmiltel  eine  vielfache  Anwendung. 
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Kreide  oder  weisser  Marmor  dienen  auch  gewöhnlich  zur  Darstellung  der  Kohlensäure  für 
chemische  und  technische  Zwecke. 

Anm.  \.  Der  sogeoannie  P  r  e  d  a  z  z  i  t ,  welcher  bei  Predazzo  in  Tirol  als  eine 
mächtige  Gebirgsmasse  auftritt,  und  in  seinem  Susseren  Ansehen  einem  weissen,  kry- 
stallinisch-körnigen  Kalksteine  oder  Marmor  gleicht,  wurde  von  Petzholdt  als  eine 
selbständige  Mineralspecies  betrachtet,  welche  nach  der  Formel  .SC^aC  +  HgA  zusam- 
mengesetzt sei.  Dagegen  sprach  schon  Damour  die  Ansicht  aus,  dass  dieser  Predazzit 
nur  ein  inniges  Gemeng  von  Kalkstein  und  Brucit  sei,  welcher  letztere  bisweilen  deut- 
lich zu  erkennen  ist.  Roth  versuchte  zwar,  die  Selbständigkeit  des  Predazzit  aufrecht 
zu  erhalten^  auch  noch  ein  zweites  pestein,  welches  unter  demselben  gelagert  ist,  wie 
ein  dunkelgrau  gestreifter  dichter  Kalkstein  erscheint,  und  nach  der  Formel  Oa£+Mgä 
zusammengesetzt  sei,  unter  dem  Namen  Pencatit  als  eine  Species  einzuführen.  Die 
auch  von  Anderen  adoptirte  Ansicht  Damour's  ist  jedoch  neulich  durch  die  genauen 
mikroskopischen  Untersuchungen  von  Hauenschild  vollkommen  bestätigt  worden,  aus 
denen  sich  ergiebt,  dass  Predazzit  und  Pencatit  nur  Gemenge  von  Kalkstein  und  Brucit 
sind,  welcher  letztere  bald  mehr  bald  weniger  vorhanden  und  meist  in  kleinen  Schup- 
pen ausgebildet  ist.  Lemberg  giebt  den  sehr  überzeugenden  Versuch  an,  dass  man 
eine  kleine  angeschliffene  Platte  des  Predazzites  nach  vorheriger  Erhitzung  und  Wie- 
derabkühlung mit  einer  verdünnten  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  betropft,  wo- 
durch die  Brucit-Theile  schwarzbraun  werden,  während  die  Kalkspath-Theile  weiss 
bleiben.     Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Ges.  B.  S4.  S.  227. 

A n m .  2 .  Der  Plumbocalcit  Johnston' s  ist  ein  dem  Kalkspath  sehr  nahe  ste- 
hendes Mineral,  welches  aus  92,2  kohlensaurem  Kalk  und  7,8  kohlensaurem  Bleioxyd 
besteht,  rhombo&drisch  krystallisirt  und  spaltet  (R  104^  53'),  übrigens  weiss,  perl- 
mutterglänzend, und  etwas  weniger  hart,  aber  schwerer  als  Kalkspath  ist  (G.  =: 
2,772...2,824)  ;  es  findet  sich  zu  Wanldckhead  in  Schottland,  und  ist  wohl  nur  als 
ein  bleihaltiger  Kalkspath  zu  betrachten,  da  Delesse  in  einer  Varietät  blos  2,34 Procent 
kohlensaures  Bleioxyd  fand.  Dagegen  kommen  zu  Bleiberg  in  Kärnten  Rhomboeder 
vor,  welche  nach  Schöffel  über  23  Procent  kohlensaures  Bleioxyd  enthalten,  und  auf 
einem  krystallinischen  Kalkstein  sitzen,  der  2  bis  9  Procent  hält. 

Anm.  3.  Der  Kalkspath  von  Sparta  in  New-Jersey,  in  welchem  das  Rothzinkerz 
eingewachsen  ist,  hat  G.  =  2,8  und  darüber,  und  hält  nach  Jenzsch  6, 8  Proc.  Mangan- 
oxydul ;  eine  andere  von  Tyler  analysirte  Var.  enthielt  fast  \  4  Proc.  Manganoxydul. 
Breithaupt  führt  ihn  unter  dem  Namen  Spartait  auf. 

Anm.  4.  Einen  baryterdehaltigen  Kalkspath  vom  Gewichte  2,82 — 2,83  hat 
Breithaupt  unter  dem  Namen  N  e  o  t  y  p'  aufgeführt. 

68.  Dolomit  (Rautenspath  und  Braunspath,  Bitterspath  z.  Ib.,  Perlspath). 

Rhomboödrisch ,  R  106°  4  5'  — 20';  die  allergewöhnlichste  Form  ist  R  selbst, 
auch  giebt  es  Gombinationen  von  R,  — 2R  und  — ^R,  und  andere,  in  denen  OR,  ooR 
und  4R  auftreten ;  das  Rhomboeder  R  sehr  häufig  mit  mehr  oder  weniger  stark  sattel- 
förmig gekrümmten  Flächen,  seltener  kugelig  aufgebläht ;  das  Rhomboeder  — ^R  oft 
linsenförmig  gestattet*]  ;  Zwillingskrystalle,  zumal  des  Grundrhomboeders,   als  Durch* 


*)  Für  den  Dolomit  und  für  alle  folgende  rhomboädrisch  krystallisirende  Carbonate  lassen 
siqh  die  oben  S.  42  und  48  stehenden  Figuren  Nr.  84  bis  87  zur  Erläuterung  benutzen,  indem 
Fig.  84  das  Rhomboi^der  R,  Fig.  85  das  Rhomboiider  — ^R,  Fig.  86  das  Rbomboäder  — aR  und 
Fig.  87  das  Skalenoöder  RS  darstellt.  Dasselbe  gilt  von  den  Figuren  4  bis  9,  U  und  4  5,  welche 
S.  280  f.  bei  der  Species  Caicil  stehen.  Hierbei  mag  bemerkt  werden,  dass  schon  BeudatU  die  Pol- 
kanten der  Grundrhomboeder  der  verschiedenen  gemischten  Carbonate  der  mit  Kalkerde 
isomorphen  Basen  aus  den  Polkanten  der  "einfachen  Carbonate  zu  berechnen  versucht  hat, 
sowie  dass  später  Schröder  die  Abhängigkeit  zwischen  chemischer  Zusammensetzung,  speci- 
fischem  Gewicht  und  Krystallform  bei  den  sämmtlichen  Carbonspäthen  Breithaup^s  einer  genauen 
Untersuchung  unterworfen  hat,  im  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  Andreaoum  zu  Hildes- 
heim, 4855. 
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krenzangszwillinge  von  +R  und  — R ,  mit  parallelen  Axensystemen  ;  die  Rrystaile 
selten  einzeln  eingewachsen,  meist  aufjgewachsen  und  zu  Drusen,  bisweilen  zu  kuge- 
ligen, halbkugeligen,  traubigen,  nierförmigen,  zelligen  u.  a.  Aggregaten  verbunden ,' 
auch  derb,  in  grob-  bis  feinkörnigen  (oft  locker  und  porös  gebildeten,  zuckerartig- 
kornigen]  sowie  in  dichten  Aggregaten.  Pseudomorphosen  nach  Caicit,  Anhydrit, 
Fluorit,  Baryt  und  Cerussit. 

Spaltb..rhomboedrischnachR,  Spaltnngsflächen  meist  gekrümmt ;  H.«=  3, 5.  ..4, 5; 
G.  SS  2, 85. ..2, 95;  farblos  oder  weiss,  aber  häufig  roth,  gelb,  grau,  grün,  doch  meist 
licht  geParbt;  Glasglanz,  oft  perlmutterartig  oder  fetlarlig ;  durchscheinend. 

Ghem.  Zus.  wesentlich  Verbindung  von  kohlensaurer  Calcia  und  Magnesia,   am 
hHufigsten  wohl  ein  Molecül-  von  jedem  Carbonat,  also   Oad  +  Mgä ,    öder  auch 
Cat.Ct^+Igt.Ct^,  mit  54,3  kohlens.   Kalk  und  45,7  kohlens.   Magnesia,  daher  man 
den  so  zusammengesetzten  Dolomit  als  Normal-Dolomit  betrachten  kann;  andere 
Yarieläten,  wie  z.  B.  die  von  Koloseruck  und  Liebenstein,  sind  3Ca(^+2J(lgC ;  noch 
andere,  wie  jene  vom  Taberg  in  Schweden  und  von  Hall  in  Tirol,  2tia(i+AgC ;  auch 
kommen  gewiss  sehr  viele  VarietSten  vor,  in  denen  beide  Garbonate  nicht  nach 
bestimmten  Proportionen  verbunden  sind ,    obgleich  sich  *  dergleichen  Proportionen 
immer  berechnen  lassen  werden.    Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  der  Regel 
etwas  Eisenoxydul,   und   gar  nicht  selten  ein  wenig  Manganoxydul  vorhanden  ist, 
welche  beide  Basen  in  den  eigentlichen  Braunspathen  sogar  einen  bedeutenden 
Antheil  an  der  Zusammensetzung  nehmen ,  daher  das  Braunwerden  bei  der  Verwit- 
terung.    V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  brennt  sich  kaustisch,  und  giebt  gewöhnlich 
die  Reactionen  auf  Eisen,  oft  auch  die  auf  Mangan ;  mit  Salzsäure  benetzt  brausen  die 
meisten  Varietäten  gar  nicht  oder  sehr  wenig,  auch  lösen  sie  sich  gewöhnlich  nur  im 
pulverisirten  Zustande  und  unter  Mitwirkung  der  Wärme  vollständig  auf.     Wird  das 
sehr  feine  Pulver  des  Dolomites  einige  Minuten  auf  Plalinblech  über  der  Spiritusflamme 
geglüht,  so  bleibt  es  nach  v.  Zehnten  ein  ganz  lockeres  Pulver,  bläht  sich  aber  wäh- 
rend des  Glühens  etwas  auf.   —  Häufig  vorkommendes  Mineral,  als  Dolomit  ganze 
G^irgsmassen  bildend ;  die  krystallisirten  Varietäten  unter  andern  am  St.  Gotthard, 
am  Brenner  und  Greiner  in  Tirol,  zu  Schweinsdorf  bei  Dresden,  Freiberg,  Joachims- 
thal, Glücksbrunn,  Koloseruk,  Miemo,  Traversella  u.  a.  0.     Der  charakteristische 
Brauospath  besonders  auf  den  Erzgängen  von  Freiberg  und  Schemnitz,  und  auf  man- 
chen Kalksteinlagern.     Graue,    in  Gyps   eingewachsene  Krystalle  der  Gombination 
iR.OR  finden  sich  nach  G,  Rose  zu  Hall  in  Tirol,  Kittelsthal  bei  Eisenach,  Gompostella 
und  am  Cabo  de  Gata  in  Spanien. 

Anm.  i.  Diejenigen  Dolomite,  welche  mehr  kohlensauren  Kalk  enthalten,  als 
die  Zusammensetzung  des  Normal-Dolomites  erfordert,  sind  nach  Karsten  Gemenge 
von  Normal-Dolomit  und  Kalkstein ,  welcher  letztere  sich  durch  Essigsäure  in  der 
Kälte  ausziehen  lässt,  worauf  dann  der  wahre  Dolomit  zurückbleibt.  Dieselbe  Ansicht 
hat  auch  Forchhammer  wenigstens  für  die  dichten  kalkreichen  Dolomite  aufgestellt. 
Dass  jedoch  die  krystallisirten  Var.  von  Koloseruk,  Hall  u.  a.  0.  als  Gemenge 
angesehen  werden  können,  diess  ist  wohl  sehr  zu  bezweifeln. 

Anm.  S.  Klaproth's  Gurhofian  ist  wohl  nur  ein  dichter  Dolomit.  Erfindet 
sich  kryptokrystallinisch ;  derb  und  zellig;  Bruch  muschelig  bis  eben;  H.  =  5.. .5, 5; 
G.  aas  2,8  ;  graulich-  und  gelblich  weiss,  schimmernd  bis  matt,  im  Striche  etwas  glän- 
zend, kantendurchscheinend;  haftet  gar  nicht  an  der  Zunge.  —  Ghem.  Zus.  nach 
Karsten  und  v.  Holger  wesentlich  tlgC+CaC  mit  45,7  kohlens.  Magnesia  und  54,3 
kohlens.  Kalkerde,  doch  fand  v.  Holger  im  Gurhofian  von  Eis  4  bis  6  Proc.  kieselsaure 
Thonerde.  —  Gurhof,  Eis,  und  KarJstatten  in  Oösterreich. 

Anm.  3.  Der  sogenannte  Koni t  ist  ein  dichter,  im  Bruche  kleinsplitteriger  und 
matter,  asch-,  gelblich-  bis  grünlichgrauer,  mit  Kieselsäure  gemengter  dolomitischer 
Kalkstein. 
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69.  Ankerft,  Haidinger, 

Rbombo<^drisch,  R  f06^  13',  meisl  derb  in  körnigen  Aggregaten;  ZwilÜngsbil- 
düng  nach  einer  Fläche  des  Rhomboeders  — ^R,  oft  vielfach  wiederholt.  Spaltb.  nach 
R  vollk.,  die  Spaltungsflächen  oft  etwas  gekrümmt;  H.  ^  3, 5... 4;  G.  =  2,95...3,l; 
gelblichweiss  bis  licht  geiblichgrau  ,  braun  verwitternd  ;  zwischen  Perlmutter-  und 
Glasglanz.  —  Ghem.  Zus.  etwas  schwankend,  doch  wesentlich  eine  Verbindung  der 
Garbonate  Von  Kalk  (50  Proc),  Eisenoxydul  (3:2  bis  35),  Magnesia  (S  bis  46)  und 
Manganoxydui  (3  bis  5)  ;'da  diese  Basen  isomorph  sind,. so  lassen  sich  kaum  ganz 
bestimmte  Proportionen  voraussetzen,  weshalb  denn  auch  andere  Yar.  andere  Ver- 
hältnisse zeigen  ;  doch  scheint,  zumal  nach  v.  Fridau^s  Analyse  der  Varietät  von  Admont, 
die  Kalkerde  bisweilen  fast  genau  die  slöchioroetrische  Hälfte  aller  Basen  zu  bilden ; 
V.  d,  L.  decrepitirt  er  nach  Schrötter  sehr  heftig  zu  feinem  Pulver,  und  wird  schwarzr 
und  magnetisch ;  giebt  mit  Soda  die  Reaction  auf  Mangan ;  lost  sich  in  Salpetersäure 
oder  Salzsäure  mit  Brausen  auf,  schwieriger  als  Galcit,  leichter  als  Dolomit,  die  Sol. 
giebt  Reactionen  auf  Kalkerde  und  Bisenoxyd.  —  Admont  und  Eisenerz  in  Steiermark, 
Rathbausberg  in  Salzburg,  Ems,  Lobenstein. 

Ahm.  bie  von  Sander  annlysirle  Var.  ist  wohl  schon  als  ein  entschiedener  Risen- 
spalh  zu  betrachten,  da  sie  49,6  Proc.  Eisenoxydul  enthält. 

Gebrauch«    Der  Ankorit  wird  als  citi  sehr  vorilieilhafter  ZaschlB{{  bei  der  Eisenhiitten- 
arbeit  benutzt. 

70.  Magneslty  i^.  Leonhard. 

Diese  Species  zerrällt  in  die  zwei  Gruppen  des  Magnesitspathes  und  des  dichten 
Magnesites,  oder  der  phanerokrystallinischen  und  kryptokrystaljinischen  Varietäten  : 

a)  P  h  a  n  e  r  0  k  r  y  s  t  a  1 1  i  n  i  s  c  h  e  r  Magnesit  (Talkspath,  ßitterspath,  Magnesit- 
spath,  Breunnerit]. 

Rhombotulhsch,  R  t07"  10'...30' ,  der  von  Snarum  107^28'  nach  Breithaupl. 
jener  von  Brück  107"  t  f/  nach  v.  Zepfiarovich ;  bis  jetzt  meist  nur  in  einzeln  einge- 
wachsenen Krystallen  der  Form  R,  seilen  in  aufgewachsenen  zp  Drusen  verbundenen 
Krystallen,  an  denen  wohl  auch  die  Combination  OOP2.0R  vorkommt;  häufig  in  körni- 
gen und  slängelig- körnigen  Af>gret»alen.  —  Spaltb.  nach  R  sehr  vollk.,  Spaltungs- 
(lachen  eben;  11.  =  4. ..4,5;  G.  =  2, 9. ..3,1,  die  Var.  von  Snarum  3,017  ;  farblos, 
bisweilen  schneeweiss,  aber  meist  gelblichweiss  bis  wein-  und  ockergelb,  oder  grau- 
lichweiss  bis  schwärzlichgrau  gerärbt ;  lebhafter  Glasglanz ;  durchsichtig  bis  kanten- 
durchscheinend. -»-  Chem.  Zus.  wesentlich  kohlensaure  Magnesia,  MgC,  oder  auch 
■st.Ct^  mit  51,7  Kohlensäure  und  48,3  Magnesia,  allein  selten  ganz  rein,  in  der 
Regel  mit  Beimischung  von  viel  FeC  (bis  17  Proc.)  und  wenig  MnC  (bis  3  Proc), 
wahrscheinlich  in  unbestimmten  Verhältnissen,  wenn  auch  nach  Karsten  einzelne 
Varietäten  auf  8MgL -f- roG  verweisen;  v.  d.  L.  unschmelzbar,  meist  grau  oder 
schwarz,  und  im  lel zieren  Falle  magnetisch  werdend ;  mit  Soda  erfolgt  oft  die  Re- 
action auf  Mangan  ;  von  Säuren  wird  er  meist  nur  in  pulverisirtem  Zustande  unter 
Mitwirkung  von  Wärme  aufgelöst.  —  In  Talkschiefer  eingewachsen  am  St.  Gotthard, 
am  Greiner,  im  Zillcrlhal,  Pfitschthal  und  Ulenthal  in  Tirol,  von  dort,  sowie  aus  Ver- 
mont in  Nordamerika,  von  Snarum  in  Norwegen,  von  Brück,  Flachau,  Mariazell  und 
anderen  Orten  in  Steiermark  fast  rein  als  IflgC,  in  selbständigen  Lagern. 

b)  Kryptokrystallinischer  Magnesit   (dichter  Magnesit ,  oder  auch  Mag- 
nesit schlechthin). 

Kryptokrystallinisch  ;  bis  jetzt  nur  nierformig  und  derb,  dicht,  oft  etwas  zerborsten 
und  rissig;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.  =  3. ..5;  G.  =  2, 85. ..2, 95;  scbnee* 
weiss,  graulichweiss,  gelblichweiss  bis  licht  isabellgelb,  malt,  im  Striche  zuweilen 
etwas  glänzend,  kantendurchscheinend ;  haftet  kaum  an  der  Zunge.    —  Chero.   Zus. 
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reine  kohlensaure  Magnesia,  MgC,  ohne  eine  Beimischung  von  isomorphen  Metall- 
oxyden, wohl  aber  zuweilen  mit  einigen  Procenten  Kieselsliure  gemengt,  was  endlich 
in  förmliche  Gemenge  von  Opal  und  Magnesit  übergeht;  verhält  sich  v.  d.  L.  wie  rei- 
nes Magnesiacarbonat;  verliert  durch  Glühen  seine  Kohlensüure  und  wiid  mit  Robalt- 
solution  roth.  n—  Baumgarten  und  Frankenstein  in  Schlesien,  Hrubschitz  in  Mähren, 
Kraubat  in  Steiermark,  Baidissero  in  Piemont. 

Gebrauch*  Der  Magnesit  Ittsst  sich  mittels  Schwefelsäure  zur  Bereitung  von  Bittersalz 
und  zur  Darstellung  von  Kohlensäure  benutzen ;  auch  gebraucht  man  ihn  bei  der  Porcellan- 
fabrikalion,  und  neuerdings  in  Steiermark  zur  Fabrikation  feuerbeständiger  Ziegel. 

• 

Anm.  Da  der  dichte  Magnesit  unter  dem  Mikroskope  oft  krystallinisch  erscheint, 
so  dürfte  er  wohl  nur  als  eine  kryptokryslallinische  oder  dichte  Variellit  des  Talkspa- 
thes  zu  betrachten  sein.  Was  den  kieseligen  Magnesit  belrifll,  so  glaubt  G.  Bischof, 
dass  selbiger  ein  Gemeng  von  Magnesit  und  Magnesiasilicat  sei,  wie  schon  Döbereiner 
im  Jahre  1816  erklärte,  als  er  das  Mineral  unter  dem  Namen  Kiesel magnesit 
aufführte. 


ly.    Classe.   Chalcite. 

1.  Ordnung.    WAU«rft«>le  Chftlelte. 

a.    Carbonato. 

7 1 .  Mesitlll9  Breilhaupt. 

Bhomboedrisch ,  R  107^  H' ;  nur  kryslallisirt  in  schönen,  stark  glänzenden, 
erbsengelbon  bis  gelblichgrauen,  linsenförmigen  Krystallen,  welchen  nach  Hessenberg 
lediglich  das  Rhomboeder  R  zu  Grunde  liegt,  dessen  Flächen  durch  oscillatorische 
Combination  mit  einander  eine  linsenförmige  Gestalt  hervorbringen  ;  von  G.^3,3...3,4 
und  voUk.  Spallbarkeit  nach  R,  ' —  Chem.  Zus.  nach  Früzsehe,  Gibbs  und  Pateia 
l^eC-t-älilgC,  mit  48  Kohlensäure,  24  Eisenoxydul  und  28  Magnesia.  —  Traversella 
in  Piemont,  und  Werfen  in  Sakburg,  hier  mit  Lazulith. 

Anm.  Nach  einer  früheren  Untersuchung  von  Stromeyer  sollte  der  M^sitin  I  At. 
Magnesia  gegen  4  At,  Eisenoxydul  enthalten,  was  später  von  Fritzsche  berichtigt  wor- 
den ist.  Pagegen  findet  sich  bei  Flachau,  unweit  Radstadt  in  Salzburg,  ein  eisen- 
spathähnlicbes  Mineral,  welches  die  von  Stromeyer  gefundene  Zusammensetzung  wirk- 
lich besitzt,  daher  solches  von  Breithaupt  mit  dem  Namen  Pistomesit  belegt  worden 
ist.  Dasselbe  erscheint  derb,  in  grosskörnigen  Aggregaten ,  deren  Individuen  nach 
einem  Rhomboeder  von  «C/®  *8'  spalten,  hat  IK  =  4  ;  G.  =  3, 42. ..3, 43,  ist  dunkel 
gelblich  weiss,  bräunt  sich  jedoch  an  der  Luft,  hat  einen  fast  perlmutterartigen  Glas- 
gianz,  ist  schwach  durchscheinend ,  lind  enlspriclit  nach  der  Analyse  von  Fritzsche 
der  Formel  (eC+l^gC,  mit  44,2  Kohlensäure,  34,1  Eisenoxydul  und  2f  ,7  Magnesia; 
Euling  fand  33,44  Eisenoxydul  und  22, 3 T Magnesia. 

7SI.  Siderit,  Haidinger ^  oder  Eisenspalh  [Spalheisenstein,  Sphärosiderit) . 

Rhomboedrisch,  R  i  07*^,  doch  etwas  schwankend ;  in  den  Krystallen  ist  meist  R 
vorherrschend,  doch  finden  sich  auch  OR,  — |^R,  ooR,  — 2R,  ooP2,  R3  ;  die  Rhom- 
boeder oft  sattelförmig  oder  linsenfrjrmig  gekrümmt;  häufig  derb  in  gross-  bis  klein- 
körnigen Aggregaten,  selten  in  kleintraubigen  und  nierförmigen  Gestalten  (Sphäro- 
s i de rit),  noch  seltener  in  Trümern  von  parallelfaseriger  Zusammensetzung,  häufig 
in  dichten  und  feinkörnigen ,  mit  Thon  verunreinigten  Varietäten,  welche  theils  in 
riiuden  oder  ellipsoidischen  Nieren,  theils  in  stetig  fortsetzenden  Lagen  und  zuweilen 
rogensteinähnlicb  ausgebildet  sind  ( l h  o  n  i  g  e r  S  p  h  ä  r  o  s  i  d  e  r i  t,  oder  nach  Kenngott 
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besser  thoniger  Siderit  schlechthin,  vielleicht  Pelosiderit,  weil  er  von  dem 
eigentlichen Sphärosiderite  doch  auffallend  verschieden  ist).  In  Pseudomorphosen  nach 
Fluorit,  Aragonit,  Caicit,  Dolomit^  Baryt,  Galenit  und  Pyrit.  —  Spaltb.  rbomboSdrisch 
nach  R,  vollk.,  H.  =  3, 5. ..4,5  ;  G.  =  3,7.. .3,9;  gel  blich  grau  bis  erbsengelb  und  gelb- 
lichbraun, Glas-  bis  Perlmutterglanz,  durchscheinend  (im  zersetzten  Zustande  schwärz- 
lichbraun, matt  uad  undurchsichtig) ;  wirkt  nach  Griehs  nicht  auf  die  gewöhnliche, 
wohl  aber  auf  die  astatische  Magnetnadel.  —  Chem.  Zus.  wesentlich  kohlensaures 
Eisenoxydul,  Vet.Ct^  mit  38  Kohlensäure  und  62  Eisenoxydul,  allein  sehr  selten  rein, 
wohl  immer  mit  mehr  oder  weniger  Beimischung  von  Manganoxydul  (bis  1 4  Proc.) 
oder  Magnesia  (bis  \^  *Proc.),  oft  auch  von  beiden  ;  auch  Kalkerde  ist  nicht  selten  bis 
zu  1  oder  2  Proc.  vorhanden.  Y.  d.  L.  unschmelzbar^  schwärzt  sich  aber  und  wird 
magnetisch,  indem  Kohlensäure  und  etwas  Kohlenoxydgas  entweicht;  mit  Borax  und 
Phospborsalz  giebt  er  die  Reaction  auf  Eisen,  n^  Soda  gewöhnlich  die  auf  Mangan  ;  in 
Säuren  ist  er  mit  Aufbrausen  löslich ;  verwittert  zu  Eisenoxydhydrat.  —  Sehr  "wich- 
tiges Eisenerz ;  Lobenstein,  Musen,  Eisenerz  in  Steiermark,  Hütlenberg  in  Kärnthen, 
Freiberg,  Clausthal  u.  a.  0. ;  der  (reine)  Sphärosiderit,  Steinheim  und  Dransberg; 
der  thonige  Siderit  sehr  häufig  in  der  Steinkohleur-  und  Braunkohlenformation. 

Gebrauch«  Sowohl  der  eigentliche  Eisenspath  als  auch  der  thonige  Siderit  liefern  ein 
ganz  vorzügliches  Material  für  die  Gewinnung  von  Eisen  und  Stahl,  so  dass  viele  der  bedeu- 
tendsten  Eisenwerke  lediglich  auf  dem  Vorkommen  dieser  Mineralspecies  beruhen. 

Anm.  4.  Sideroplesit  nennt  Breithaupt  einen  Siderit  vom  G.  =  3, 6 4. ..3, 6 6, 
welcher  bei  Böhmsdorf  unweit  Schleiz ,  bei  Pohl  im  Voigtlahde  und  bei  Traversella 
vorkommt,  und  H  bis  it  Proc.  Magnesia  enthält,  so  dass  er  zwischen  dem  Siderit 
und  Pislomesit  inne  steht. 

Anm.  2.  Breithaupfs  Oligonspath  von  Ehrenfriedersdorf  ist  vielleicht  nur 
afs  ein,  an  Manganoxydul  besonders-  reicher  Siderit  zu  betrachten ,  indem  er  über 
25  Proc.  enthält;,  indessen  kann  er  auch  als  eine  selbständige  Species  gelten,  da 
seine  chem.  Zus.  auf  bestimmte  Proportionen  nach  der  Formel  3PeC  +  2AnC  zu  ver- 
weisen scheint. 

Ueberhaupt  ist  es,  wie  nach  manchen  früheren,  so  insbesondere  nach  Mon- 
heinia  XJntersuchungen  als  ausgemacht  zu  betrachten,  dass.  auch  der  Eisenspatb  durch 
gewisse  Mittelspecies  oder  Subspecies  theils  in  Manganspath,  theils  inZinkspatb,  theils 
in  Talkspath  übergehen  kann.  Zu  solchen  Mittelspecies  gehören  der  vorerwähnte  Oli- 
gonspath, ferner  Monheim's  Zinkeisenspath  von  Aachen,  welcher  28  bis  40  Proc. 
Zinkcarbonat  enthält,  und  die  bereits  oben  erwähnten  Species  des  Mesitinspathes, 
Pistomesites  und  Ankerites.  Uebergänge  der  Species  sind  hier  gar  nicht  abzu- 
läugnen;  sie  sind  in  der  Natur  selbst  begründet,  und  nöthigen  uns  daher  zu  der 
Anerkennung  der  Wahrheit,  dass  in  gewissen  Regionen  des  Mineralreiches  eine 
ganz  scharfe  Abgränzung  der  Species  nicht  möglich  ist,  obgleich  die  extremen 
Glieder  solcher  Uebergangsreihen  nothwendig  als  Species  getrennt  gehalten%  werden 
müssen. 

Anm.  3 .  Unter  dem  Namen  Kohleneisenstein  führt  Schnabel  innige  Ge- 
menge von  thonigem  Siderit  mit  Kohle  auf,  welche  dickschieferige  Massen  von  schwarzer 
Farbe,  dunkelbraunem  bis  schwarzem  Strich,  ohne  Glanz,  und  vom  Gewicht  2, 2.. .2, 9 
darstellen,  35  bis  78  Proc.  PeC  enthalten,  und  bis  2  Fuss  mächtige  Flötze  im  Stein- 
kohlengebirge  bei  Bochum  in  Wesiphalen,  Steyerdorf  im  Banate ,  in  Schottland  und 
England  bilden. 

73.  Bhodochrosit,  Hausmann  (Dialogit,  Beudant;  Manganspath). 

Rhombpedrisch,  R  106^  51'  bis  4  07°  noch  Mohs  und  Breithaupt;  die  gewöhn- 
lichsten Formen  sindR  und — |R,  z.  Th.  mit  OR  und  ooP2,  auch  4R  mitoR,  andere 
Gestalten  selten ;  die  Krystalle  oft  sattelförmig  oder  linsenförmig  gekrümmt ,  meist  zu 
Drusen  vereinigt,  auch  kugelige  und  ni erförmige  Aggregate  von  stängeliger,  und  derbe 
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Massen  von  körniger  Textur ;  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Caicit  und  Galenit.  — 
Spallb.  rhomboedricb  nach  R;  H.  =3, 5. ..4, 5;  G.  =3, 3. ..3, 6;  rosenroth  bis  him- 
beerrotb,  Glas-  oder  Perlmulterglanz,  durchscheinend.  —  Gbem.  Zus.  kohlensaures 
Manganoxydui  AnC,  oder  auch  laLCt^,  mit  Beimischungen  von  OaC  und  lilgC,  auch 
wohl  von  Feil,  welche  in  schwankenden  Verliältnissen  auftreten,  und  auf  Kryslallform, 
Farbe  und  Gewicht  einwirken ;  der  dunkelrosenrothe  Rhodochrosit  von  Yieille  in  den 
Pyrenäen  ,  wohl  der  reinste  unter  allen  bekannten  VarietSlen ,  hält  nach  Grüner 
91, i  Proc,  der  ähnlich  geförbte  von  Kapnik  halt  fast  90,  die  himbeerrothe  Var.  von 
Oberneisen  und  Uarobacb  bei  Diez  in  Nassau  enthält  über  89,  der  rosenrothe  von  der 
Grube  Alte-Hoffnung  bei  Voigtsberg  über  84,  der  hellrothe  von  fiescherl-Glück  bei 
Freiberg  kaum  74  Proc.  lliin£.  V.  d.  L.  zerknisterl  er  oft  sehr  heftig,  ist  unschmelz- 
bar und  wird  grünlichgrau  bis  schwarz,  giebt  die  Reaclionen  auf  Mangan  ;  von  Salz- 
säure bei  gewöhnlicher  Temp.  langsam,  in  der  Wärme  rasch  und  mit  starkem  Brausen 
aufgelöst.  —  Freiberg,  Kapnik,  Nagyag,  Vieille,  Gegend  von  Diez  in  Nassau. 

Anm.  4>  Mangangcaicit  nannte  Breithaupt  ein  Mineral  von  folgenden  Eigen- 
schaften: nierförmig  mit  rauber  oder  drusigerOberfl'ächeund  radial-stängeliger  Textur  ; 
Spallb.  lateral,  wieAragonil,  am  deutlichsten  brachydiagonal ;  H.  ==  4. ..5;  G.s=  3,037; 
neischroth  bis  dunkel  röthlichweiss,  glasglänzend,  durchscheinend.  Dieses  Mineral 
erscheint  deshalb  interessant,  weil  es  für  den  Manganspath  dasselbe  ist,  was  der  Ara- 
gonit  für  den  Kalkspath;  denn  nach  Breithaupt  hat  es  eine  ganz  ähnliche  rhombische 
Kryslallform  wie  der  Aragonit,  während  es  nach  der  Analyse  von  Missoudakis  aus 
78  itfnC,  mit  18,7  tiaC  und  3,3  teC  besteht;  Rammelsberg  fand  nur  67,5  Mangancar- 
bonat  und  dagegen  noch  fast  \0  Proc.  Magnesiacarbonat.    Es  findet  sich  zu  Schemnitz. 

Anm.  2.  Röpper  untersuchte  ein  rosenrothes,  von  ihm  Mangandolomit  genanntes 
Mineral  von  Stirling  in  New-Jersey,  welches  nur  43  bis  44  Procent  Mangan carbonat 
gegen  50  Kalk-  und  fast  6  Magnesia-Carbonat  enthält;  Kenngott  schlägt  dafür  den 
Namen  Röpperit  vor. 

74.  Smithsonit,  Bettdant,  oder  Zinkspalb,  (Galmei  z.  Tb.). 

Rhomboedrisch ,  R  4  07^  40',  die  häufigsten  Formen  sind  R,  4R  und  R3,  auch 
kennt  man  OR,  — ^R,  2R  und  ooPS ;  die  Krystalle  sind  meist  klein  und  sehr  klein, 
stompfkantig  und  oft  wie  abgerundet ;  gewöhnlich  nierförmige,  traubige,  stalaktitische 
und  schalige,  oft  zellig  durch  einander  gewachsene  Aggregate,  auch  derb,  in  feinkör- 
niger bis  dichter  Zusammensetzung ;  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Fluorit  und  Cai- 
cit. —  Spaitb.  rhomboedrisch  nach  R  ;  H.  s  5  ;  G.  =  4, 4 ..  .4,5  ;  farblos,  doch  oft  licht 
grau,  gelb,  braun  oder  grün  gefärbt;  Glas-  bis  Perlmutterglanz,  durchscheinend  bis 
undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus.  m^ch' Smithson  und  B er thier  tuG,  oder  ZbLCI^,  mit 
35,5  Kohlensäure  und  64,5  Zinkoxyd,  doch  ist  meist  etwas  Eisenoxydul,  Mangan- 
oxydul ,  Caicia  und  Magnesia ,  zuweilen  auch  ein  wenig  Bleioxyd  und  Spur  von  Cad- 
mium  vorhanden ;  ja,  der  schön  gelb  gerärbte  von  Wiesloch  hält  über  3  Procent  Cad- 
mium  -  Carbonat ;  manche  Varietäten  sind  durch  etwas  Kieselsäure,  Thonerde  und 
Eisenoxyd  verunreinigt,  wie  z.  B.  viele  von  Wiesloch  in  Baden;  v.  d.  L.  verliert  er 
seine  Kohlensäure  und  verhält  sich  dann  wesentlich  wie  Zinkoxyd ;  zuweilen  giebt  er 
auf  Kohle  im  Red. -F.  einen  rothgesäumten  Beschlag  von  Cadmiumoxyd;  in  Säuren 
leicht  und  mit  Brausen,  auch  in  Kalilauge  auflöslich.  —  Chessy  bei  Lyon,  am  Alten- 
berge bei  Aachen,  Tarnowitz,  Olkucz,  Wiesloch  in  Baden,  Dognazka  und  Rezbanya, 
Nertscblnsk,  Mendip  und  Matlock  in  England. 

6ebranch«    Der  Zinkspath  liefert  in  seinen  verschiedenen  Varietäten  eines  der  wichtig- 
sten Erze  zur  Gewinnung  des  Zinkes. 

Anm.  \.  Monheim  hat  eine  Reihe  sehr  interessanter  Analysen  durchgeführt,  aus 
denen  sich  ergiebt,  dass  die  Zinkspathe,  gerade  so  wie  die  Dolomite,  eine  sehr  schwan- 
kende Zusammensetzung  haben,  und  dass  in  der  That  Uebergänge  aus  Zinkspath 
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in  Eisenspath  exisliren ,  weiche  die  Aoerkeonung  gewisser  Mittelspecies  notfawendig 
machen,  und  am  Ende  nur  eine  willkürliche  Abgr'änzung  der  Species  zulassen. 

Eine  solche  MiUelspecies  ist  der  Eisenzinkspath  Monheim'Sj  dessen  Varie- 
(älen  meist  grüne  oder  gelbe  Farben,  Feltglanz  und  ein  Grundrhombot^der  von  etwas 
schärferer  Polkanle  haben.  Sie  enthalten  auf  24  At.  Zinkcarbonat  8  bis  47  At.  Eisen- 
c»rbonat,  auch  ein  paar  Atome  Kalk-  und  Magnesiacarbonat,  werden  v.  d.  L.  schwarz, 
geben  auf  Kohle  den  Beschlag  von  Zinkoxyd ,  und  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  die 
Farbe  des  Eisens.  Zu  ihnen  gehört  auch  Breithaupf s  Kspnii.  Eine  andere  MiUel- 
species bildet  vielleicht  der  Manganzinkspath,  welcher  auf  ti  Atome  Zinkcarbo- 
nut  S  bis  5  Atome  JMangancarbonat  enthält.  Alle  diese  von  Monheim  untersuchten 
Mineralien  kommen  auf  den  Galmeigruben  der  Gegend  von  Aachen  vor. 

Anm.  S.  Genth  hat  gezeigt,  dass  der  von" Del  Rio  als  besondere  Species  ein- 
geführte Herrerit  nichts  Anderes  als  eine  Varietät  des  Smithsoniles  ist,  welche  3,4 
Procent  kohlens.  Kupferoxyd ,  ein  wenig  Manganoxydul ,  Calcia  und  Magnesia  enthält. 
Die  pis^taz-,  smaragd-  bis  grasgrüne  Farbe  des  in  körnigen  und  faserigen  Aggregaten  bei 
Albarradon  in  Mexico  vorkommenden  Minerales  wird  durch  den  Kupfergehalt  bedingt. 

75.  Partslt,  MedidSpada;  nach  dem  Entdecker/.  Paris  benannt. 

Hexagonal,  P  164"  58',  also  eine  sehr  spitze  hexagonaJe  Pyramide,  vielleicht 
auch  rhomboedrisch ,  da  Sartorius  v.  Walteis hausen  die  abwechselnden  Polkauten  der 
Pyramide  verschieden  fand;  Spaltb.  basisch,  sehr  vollkommen,  Bruch  kleinmuscbe- 
Hg;  H.  =5  4. ..5;  G.  =:  4^35;  bräunlichgelb  in  das  Röthllche,  Strich  gelblich  weiss : 
Gtasglanz  im  Bruche ,  fast  Perlmulterglanz  auf  den  Spaltungsflächen;  kantendurcb- 
scheinend;  oplisch-einaxig.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Bünden  eine  ziemlich 
complicirte  Verbindung  von  kohlensaurem  Ceroxydul  (nebst  Didym-  und  Lanthan- 
oxyd], etwas  Fluorcalcium  und  Ceroxydulhydrat ,  mit  S,4  Wasser,  23,5  KohlensSure, 
H,5  Fluorcalcium  und  Ceroxydul  u.  s.  w.  Eine  spätere  Analyse  von  Damour  und 
Sainte-Claire-Deville  ergab  23,48  Kohlensäure,  42,52  Ceroxydul,  9,58  Didymox>d, 
8,26  Lathanoxyd,  2,85  Kalkerde,  10,10  Fluorcalcium  und  2,16  Fluorcerium.  V.  d.  L. 
unschmelzbar ;  in  Salzsäure  unter  Brausen  schwer  löslich.  —  Diese  sehr  seltene 
Mineral  fmdet  sich  in  den  Smaragdgruben  des  Muzothales  in  Neu-Granada,  auch  in 
den  Kischtimskischen  Goldwäschen  am  Ural,  doch  hier  nur  als  Geschiebe,  und  \oii 
etwas  abweichender  chemischer  Zusammensetzung,  auch  G.  s=  4,784. 

76.  Bismutit,  BreitkaupL 

Amorph  (?),  derb,  eingesprengt,  als  Ueberzug  und  in  nadeiförmigen  Pseudomor- 
phosen  ;  Bruch  muschelig  bis  uneben,  sehr  sprÖd  ;  U.  =3:  4. ..4, 5;  G.  =  6, 86. ..6, 91: 
gelblichgrau,  strohg'elb,  auch  berg-  und  zeisiggrün;  schwach  glasglänzend  bis  matt; 
undurchsichtig.  Besteht  nach  Plattner  wesentlich  aus  kohlensaurem  und  etwas  schwe- 
felsaurem Wismuloxyd.  V.  d.  L.  zerknislert  er,  schmilzt  auf  Kohle  sehr  leicht,  und 
reducirt  sich  unter  Aufbrausen  zu  einem  leichtflüssigen  Metallkorn,  welches  die  Kohle 
mit  Wismutoxyd  beschlägt ;  in  Salzsäure  unter  Brausen  auflöslich ,  die  Sol.  enthalt 
etwas  Schwefelsäure.  —  Ullersreuth  bei  Hirschberg  und  Sparenberg  im  Voigllande. 
Schneeberg,  Johanngeorgenstadt. 

Anm.  I.  Rammelsherg  beschrieb  einen,  dem  Galmei  ähnlichen,  porösen  und  zei- 
tigen Wismutspalh  von  Chesterfield-County  in  Süd-Carolina,  welctier  aus  90  Wis- 
mutoxyd, 6,56  Kohlensäure  und  3,44  Wasser  besteht  und  folglich  Bi4C3+4H  ist; 
auch  vermulhet  er,  dass  der  Bismulit  in  seinen  reinsten  Varietäten  mit  diesem  Wis- 
mutspath  identisch  sein  dürfte;  Genth  fand  auch  3,9  bis  5  Procent  Wasser. 

Anm.  2.  Das  von  Hausmann  als  Grausilber  aufgeführte,  von  Haidmger  Se\- 
bit  genannte  kohlensaure  Silberoxyd,   welches  zu  Real-üe-Catorce  in  Mexico  vor- 
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kommt,  erscheint  derb  und  eingesprengt,  als  eine  aschgraue  bis  graul icbschwarze, 
matte,  undurchsichtige,  weiche,  pulverförmige  Sub^aoz ,  welche  sich  auf  Kohle  sehr 
leicht  zu  Silber  reducirt  gnd  in  Salpetersäure  mit  Brausen  auflöst.  Das  bei  Altwolfach 
in  Baden  vorkommende,  ähnHch  erscheineade  Mineral  ist  nach  Sani^erger  ein  sehr 
inniges  Gemeng  von  erdigem  Silberglanz,  etwas  gediegenem  Silber  und  Braun^palh ; 
üoch  soll  sieb  nach  Dufrenoy  auch  dort  wirkliches  koblensaures.Silberoxyd  flodeii. 

/?.  Cereidt,  Haidinger,  oder  Bleicsrbonat  (Weissbleierz  und  ScbwarzMeierz) .  , 
Rliombisch,  isomorph  mit  Aragonit  und  Salpeter;  P  [(J  vordere  Polb.  1 30*^0', 
Miltelk.  108"  18',  ooP(tf)  Hl"  W,  Poo  (P)  108"  )6',  sPoo  («}  69"  SO';  die  with- 
tigslen  einfachen  Foriueu  sind  noch  ausserdem  OP  {k),  ^Poo  (s)  H0°  15',  iPoo  (z) 
;18°9'  ooPoo  ((),  00P3  [e),  ooPoo  {3);  vorstehende  Winkel  nach  den  fast  ganz  über- 
einstimmenden Messungen,  welche  N.  v.  Kokscharoto  und  V.  v.  Zepkaravich  ausf^e- 
führt  und  verölTentlichl  haben.  Einige  der  gewAhnlichsleii  Combb.  sind  in  den  nach- 
siebenden Figuren  dargeslelll: 


Fig.  I.  P.lPoo;  wie  eine  hexagoiiale  Pyramide  erscheinend. 

Fig.  t.  P.ooPco.sPoo.ooP;  die  Flächen  u  und  l  gewöhnlich  horizonlai  gestreift.  . 

Fig.  3.  00P00.P.O0P.O0P3  ;  tafelartlge  Kryslalle,  /oft  vertical  geslrelft. 

Fig.  *.  ooPoo.iPoo.SPoo.P.ooP;  hohzoiital  säulenrörmig  oder  auch  lafelfönuig. 

Fig.  5.  P00.00P00.P.00P.00P3.00P00;  horizontal  sä  Uten  foriuig. 


Fig.  6.     ooP.ooPoo.eP.P.SPoo.SPoo.iPoo;  vertical  säulenförmig ;  ähnliche  Kryalalle 

sehr  schön  hei  Rirlibaba. 
Fig.  7.     ooPoo.iPoo.«Poo.4Poo.P,<xiP.OoPoo.OOP3,|Poo. 
Fig.  8.      Ein  Zwillingskryslall  der  Comb,  ^Poo.SPoo.ooPoo.P.ooP. 
Fig.  9.     Ein  Zwillingskr]tslall  der  Combinalion  Flg.  3. 

Einige  der  wichtigsten  Winkel  sind  die  folgenden : 

t:t=\Zü°    0'     U  :  M  =  i\1°  \k'     P:/=lä5''fi5'      (:P=136''    9' 

t:u=l31    60      U.     I=HI    i3      u  :  j  =  U5    30       s :    1=109    5S 

t:J=HS      0       e:    J)«I54    tl       3:(=<60    &6       f.U^Mi    U 

Der  Habitus  der  Kry^talte  ist  Iheils  pyramidal,   Ibeils  horizontal-  [seilen  vertical-] 

säulenförmig,  thells  tafelartig,  die  Bracbydomea  horizontal  gestreift;  meist  Zwillings- 

krystalle   iiacb  dem  Gesetz:   Zwillingsebene  eine  Fläche  von  ooP,  Berührungs-  und 

Durobkreozungszwülinge,  auch  Drillinge  und  mehrfach  zusammengesetzte  Krystalle ; 

in  diesen  Zwillingen  schneiden  sich  bei  Durchkreuzung  der  Individuen  die  Brachypi- 

nakoide  beider  unter  den  Winkeln  von  1 1 7'^  I  i'  und  6!''  16';  in  den  Drillingen  bilden 

dieselben  Flächen  vier  Winkel  von  6S°  16',  und  zwei  Winkel  von  54°  SS'.    Am  Altai, 
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68  Werst  südwestlich  von  Schlangenberg  iil  der  Grube  Salotuschinsk ,  kommen  nach 
N.  V.  Kokscharow  andere  Zwillingskrystalle  vor ,  nach  dem  Gesetze :  Zwillingsebene 
eine  Fläche  des  Prismas  ooP3,  in  weichen  zwei  der  beiderseitigen  Flächen  des  Prismas 
ooP  einen  einspringenden  Winkel  von  4  74^  34'  bilden.   —  Die  Krystalle  sind  Iheils 
einzeln  aufgewachsen;  iheils  zu  Gruppen  und  Drusen,  selten  zu  bündelformigen  Aggre- 
gaten verbunden  4 'Pseudomorphosen  nach  DIeiglanz  und  Bleihornerz,  nach  Anglesit, 
Leadhillit;  Linarit,  auch  nach  Fluorit,  CaIcit  und  Baryt;   sehr  feinkörnige  und  erdige 
Varietäten  (B 1  e  i  e  r  d  e) .   Bei  Vilbeck  in  Franken  als  Bindemittel  des  Sandsteins ;  ebenso 
bisweilen  bei  Commern  in  Rheinpreussen,  wo  er  auch  nach  t;.  Decken  in  stalaktitischen 
Ueberzügen  als  ganz  neue  Bildung  vorkommt.  —   Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  und 
brachydomatisch  nach  tPoo,  beide  ziemlich  deutlich;   Bruch  muschelig;  spröd  und 
leicht  zersprengbar;  H.  st=  3... 3, 5;   G.  =  6,4... 6,6  (in  der  Bleierde  bis  5,4  herab- 
gehend]; farblos,  oft  weiss,  aber  auch  grau,  gelb,  braun,  schwarz,  selten  grün  oder 
roth  gefärbt;   Diamaiitglanz,  auch  Fetlglanz;  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden. 
Die  optischen  Ax.en  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitte,  die  spitze  Bisectrix  in  der 
Hauptaxe.  —  Chem.  Zus.  nach  Klaproth  und  Bergemann  Pb(^  oder  Pbt.CO^,  mit  16,47 
Kohlensäure  und  83,53  Bieioxyd;  v.  d.  L.  im  Kolben  verknistert  er  sehr  stark,  färbt 
sich  gelb,  verliert  seine  Kohlensäure  und  verhält  sich  dann  wie  Bleioxyd ;  auf  Kohle 
redueirt  er  sich  zu  Blei,  in  Salpetersäure  löst  er  sich  vollständig  unter  Aufbrausen ; 
auch  in  Kalilauge  ist  er  auflöslich.  —  Ein  häufiges  Bleierz ;  besonders  schöne  Varr. 
finden  sich  bei  Johanngeorgenstadt,  Mies,  Przibram,  Zellerfeld,  Clausthal,  Braubach  in 
Nassau,  Xarnowitz,  Leadhilis«  bei  Kirlibaba  in  der  Bukowina,  in  Russland  bei  Beresowsk, 
auch  mehrorls  am  Altai,  vorzüglich  aber  in  Transbaikalien  bei  Nertschinsk;  die  Bleierde 
bei  Kall,  Olkucz,  Nertschinsk,  Phönixville  in  Pennsylvanien. 

Gebrauch«    Zugleich  mit  anderen  Bleierzen  zur  Gewinnung  von  Blei. 

Anm.  Die  neuesten  und  besten  krystallographischen  Arbeiten  über  den  Gerussil 
gaben  N.,v,  Kokscharow^n  seiner  Beschreibung  der  russischen  Krystalle  (im  6.  Bande 
der  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  1 870,  S.  1 00  bis  f  88)  und  V.  v.  Zepharovich, 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Cerussitkrystalle  von  Kirlibaba;  (in  den  Sitzungsb.  der 
kaiserlichen  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  72,  1870,  S.  439). 


b.  Suifocarbonate. 

78.  Leadhillit,  Beudant. 

Rhombisch,  P  (cc)  Polkanten  124*^  58'  und  72°  22',  Mittelk.  173°  O'  nach  Miller, 
ooP  (m)  t20°  20',  2P00  (e)  43°  12',  Poo  (/)  76°  44'  und  viele  andere  Formen,  von 
welchen  manche  bisweilen  meroedrisch  mit  monoklinischem  Formentypus  erscheinen ; 
einfachste  Comb.  OP.ooP.ooPc»;  auch  oP.P.ooP.Poo.ooPoo,  noch  andere  Combb. 
sind  weit  complicirler ;  sie  erscheinen  auf  den  ersten  Anblick  wie  hexagonale  Formen, 
und  sind  immer  tafelartig  nach  OP.  Die  nachstehende  erste  Figur  giebt  die  Horizontal- 
projection  einer  dergleichen  Combination  nach  Miller. 

Flg.  r  ^ 

0P.ooP.ooPoo.P.^P.Poo.2Poo.P4.ooP4. 
c      m      a      X    V   f         es         d 

c:  V  ==  4  28°  U'       c:  /"=  128°  22' 
c:(B=  Ht    30         c:  e  =  \\{    36 

Fig.  2. 
HorizontalprojectioneinesDrillingskrystalles 

der  Comb.  OP.00P.00P00.2P00.P. 

Zwillingskrystalle  und  noch  häufiger  Drillingskrystalle  wie  Fig.  2;  Zwillings- 
ebene eine  Fläche  von  ooP3  ;  diese  Drillinge  haben  ganz  das  Ansehen  rbomboedri- 
scher  Combtnalionen,  deren  Basis  in  drei  Felder  gelheilt  ist;  schalige  Aggregate.  — 
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« 

Spaltb.  basisch  höchst  vollk.,  spröd  sehr  wenig ;  11.  s  2,5;  X?.  =r  6,26...6,43  ;  geib- 
lichweiss  in  grau,  grün,  gelb  und  braun  geneigt;  diamantartiger  Perlmutlerglanz  auf 
OP,  sonst  Fettglanz;  pelluoid  in  höheren  Graden.  Die  optischen  Axen  liegen  im  ma~ 
krodiagonaleo  Hauplschnitle ,  und  die  spitze  Bisectrix  fUllt  in  die  Hauptaxe.  —  Öhem. 
Zus.  nach  vielem  Analysen  SPbC-hf^bS,  oder  3(PM,Ct2)  -h  PM.St^.mit  72,45  Blei- 
carbonat  und  27,  55  Bleisulfat;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schwillt  er  etwas  an,  wird  gelb, 
aber  beim  Erkalten  wieder  weiss ,  und  reducirt  sich  leicht  zu  Blei ;  in  Salpetersäure 
mit  Aufbrausen  auflöslich  unter  Hinterlassung  von  fileisulfat.  —  Leadhills  in  Schott- 
laod,  Taunton  in  Somersetshire,  Nertschinsk  in  Sibirien. 

Anm.  4.  Auf  dem  Susannagange  bei  Leadhills  kommt  dieselbe  Substanz  auch 
in  rhomboedrischen  Kryslallformen  vor;  R  72^30',  also  ein  spitzes  Rhoroboeder, 
dessen  Alittelecke  gewöhnlich  durch  ooR,  und  dessen  Polecke  durch  OR  abgestumpft 
sind.  —  Spaltb.  basisch  voilK.  ;  H.  =  2,5  ;  G.  «  6,55;  weiss,  grün  und  braun. 
Haidinger  bat  dieses  Vorkommen  Susannit  genannt;  es  liefert  einen  neuen  Fall  von 
Dimorphismus,  und  findet  sich  auch  bei  Moldawa.  Kenngott  ipacht  es  sehr  wahrschein- 
lieh,  dass  dieser  Susannit  nur  ein  Drillingsgebilde  des  Leadhillit  ist;  im  Neuen  Jahrb. 
für  Min.  4  868,  S.  319. 

Anm.  2.  Maxit  nennt  Laspeyx^s  ein  in  seinen  physischen  Eigenschaften  dem 
Leadhillit  sehr  ähnliches  Mineral,  welches  a^er  nach  seiner  Analyse  aus  49  Procent 
Bleicarbonat,  3f  Bleisulfat  und  20  Procent  eines  eigenthümlichen BJeioxydhydrates  be- 
steht, daher  4,838  Procent  Wasser  enthält.  Dasselbe  findet  sich  als  grosse  Selten^ 
heit  unweit  Iglesias  auf  der  Insel  Sardinien,  wo  es  von  Max  Braun  entdeckt  wurde, 
zu  dessen  Ehre  ihm  der  Name  Maxit  gegeben  worden  ist.  (Journ.  für  prakt.  Chemie, 
B.  5,  4872,  S,  470).    . 

79.  Lanarkit,  Beudant. 

Monoklin,  ooP  (a)  49°  50';  gewöhnliche  Comb.  OP.Pop.ooP  (6,  C  und  a),  OP: 
Pco  59°  4  5'  und  4  20°  45',  die  Krystalle  nach  der  Orthodiagonale  säu- 
lenförmig verlängert,  undeutlich, auch  in  dünnstängeligenAggregaten.—  !\  ^ 
Spaltb.  sehr  vollk.  nach  der  FlUche  der  Basis  (b),  weniger  vollk  nach  ^^/ 
Poo  (C) ;  mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam  (nach  Breithaupt  sehr  leicht 
zersprengbar)  ;  H.  =2. ..2, 5;  G.  =  6,8. ..7  (nach  Thomson  6,349)  ;  dunkel  grünlich- 
weiss,  gelblichweiss  bis  grau;  diamantähnlicher  Perlmutterglanz  auf  oP,  sonst  z.  Th. 
feUgiäozend.  —  Chem.  Zus.  nach  Brooke  und  Thomson  f^bS  4-  ^bC ,  oder  Pbfl.Ct2+ 
Pb#.S#3,  mit  53  Bleisulfat  und  47  Bleicarbonat;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  zu 
einer  weissen  Kugel,  welche  etwas  reducirtes  Blei  enthält,  in  Salpetersäure  löst  er 
sich  nur  theilweise  mit  Brausen  auf,  —  Leadhills  in  Schottland,  selten. 

80.  Caledonit,  Beudant. 

Rhombisch,  ooP  (m|'95°,  Poo  (e)  70°  57',  2Poo  (x)  36°  iO'  uach  Miller;  Hessen- 
berg,  welcher  nach  Mohs  und  Haidinger  die  Krystalle  so  aufrecht  stellt,  dass  die  Flächen 
a,  e  und  c  in  nachstehender  Figur  vertical  sind,  fand  den  ersten  Winkel  94°  47',  und 
den  zweiten  70°  22';  die  einfachste  Combination  ist  OP.ooPoo.ooP ;  unsere  Figur 
giebt  die  Horizontalpi^jection  einer  mehrzähligen  Combinalion  nach  Miller: 

0P.c»Poo.ooP.Poo.2Poo.P.|P. 

"t       a  m  e         X       r     s 

c  :  e  =  123°  9'     c  :  s  =  425°  50' 
c  lac  =  408    5      c  :  r  =  445    43 
m  :m  =s:     95    0       c  :  a*=ss     90      0 

Die  Krystalle  erscheinen  gewöhnlich  horizontal-säulenförmig  nach  den  Flächen  a, 
c  und  e,  auch  nadeiförmig  und  zu  Büscheln  groppirt.  —  Spaltb.  brachydiagonal  deut« 
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lieh,  basisch  und  prismalisch  unvoltk. ;  H.  =  S,5. -.3;  6.  »a.i;  spangriin  bis  berg- 
grün. Strich  grü  ü  lieh  weiss ;  fellgl&nzend,  petlucid  in  höheren  Graden.  —  Chem.Zus. 
nachBroOlteeiiie  Verbindung  voD öS, 8  Bleisulfat  mit  3!,sBlejcärbonat  und  H.iKupfer- 
carbonat,  vielleicht  !(>bS+at>bC+CaC,  v.  d.  L.  auf  Kohle  leicht  zu  Blei  reducirbar ; 
in  Salpetersäure  löst  er  sich  unier  Brausen  auf  mt[  Hinterlassung  von  Blelsnifat;  Sol. 
ist  blautich  und  giebt  die  Reaclionen  auf  Blei  und  Kupfer.  —  Leadhills  ki  Schodlaiid, 
Red-Gilt  in  Cuniberland.  und  Rezbanya  in  Siebenbürgen,  sehr  selten. 

Anm.  Nach  ScArau/'brystallisirl  der  Caledonil  von  Rezbanya  nionokl-iii,  mit 
C  =  S9"  tS';  auch  sind  die  KryslaMe  meist  Zwillinge  nach  dem  Gesetze:  Zwiliings- 
ebene  die  Susis  c  (in  obiger  Figur),  wodurch  denn  auf  den  Flächen  a  horizontale  ein- 
und  ausspringende  Kanten  von  178"  36'  gebildet  worden.  Silzungsbericble  der  Kais. 
Ak.  der  Wiss.  zu  Wien,  B.  6i.  187f,  S.  m  ff. 

c.    Sulfate. 
H.  Aogleslt,  Beudant  (Bleisulfat,  Bleivilriol,  Vitriolbleierz}. 

Bhoinbisch;  wenn  wir  die  von  Victor  v.  Lang  in  semer  Irefßichen  Monographie 
des  Bleivitriols  gewählte  Stellung  zu  Grunde  legen ,  bei  welcher  das  Spallungsprlsma 
(m)  als  Proloprisma  eingelührt  wird,  während  die  in  den  folgenden  Figuren  mit  x 
bezeichnete  Pyramide  wie  gewöhnlich  als  Grundform  P  gilt,  so  werden  nach  ti.  Kok- 
seharovi's  Uessungeo: 

für  P  (a)  die  Polkanten  89°  38'  und  111°  18',  die  Hlltelkanten  )!8°  49', 
für  Pä  (y)  die  Polkanten  ISO"  3i'  und  90°  tt'.  die  Millelkanten  U3**  37', 
für  OOP  (m)  die  Seitenkanten  103°  *3'  und  76''lT,   welche  letztere  Kante  in  den 

folgenden  Figuren  nach  vorn  gewendet  ist*), 
für  JPoo  {d]  die  Polkante  10)"  (3',  die  Miltelkante  18°  i7', 
für  Poo  (o)  die  Polkanto  76°  36',  die  Uitlelkanle  iOi"  24-', 
womit  denn  auch  die  wichtigsten  der  in  den  folgenden  Bildern  vorkommenden  Winkel 
gegeben  sind.   Nach  Victor  v.  Lang  ist  die  Krystallreihe  des  Anglesites  eine  der  reich- 
.  halligslcn  des  rhombischen  Syslemes ;  er  selbst  führt  31  einfnche  Formen  an  und  giebt 
die  Bilder  von  178  Combinalionen,  von  welchen  die  folgenden  t9  copirt  sind. 


Kryslalle  theils  pyramidal  durch  die  vorwallende  Brachypyramidc  Pl,   theils  ver- 
lical  kurzsäulenförmig  nach  ooP,  theils  horizontal  säulenrOrmig  nach  Poo. 
Fig.   I.      PäPoo-^Poo,  von  Siegen. 
Fig.  S.      Pl.^Poo  ooP,  ebendaher. 

Fig.  3.      ooP.JPoo.Pä,  von  Siegen,  m:  y=  tiS"  8',  m:  rf=  1)9°  57'. 
Fig.  4.      Poo.coP.OP.^Poo.Pä,  von  Siegen,  m:  o  =  ll9°  3'. 
Fig.  5.      Pa.Poo.^Poo.P,  von  Pila  In  Ungarn. 


*)  Die  SlellUD);  ist  dieselbe,  in  >Kcluher  auch  die  Figuren  tt  bis  IT  des  Barvles  (S.  160  (;e~ 
zeichnet  sind:  vom  krystalloi;raphischen  ßesiclitspunkte  »as  würde  es  zweckmässiger  sein, 
den  stumpfen  Winkel  des  Prismas  nach  vorn  zu  wenden.  Es  hat  jedoch  v.  Lang  auf  Grund 
optischer  Verhtllnisse  die  angegebene  Stellung  gewttblt. 
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Krystalle  meist  horizontal  säulenförmig  nach  dem  Makrodoma  |Poo. 

6  7  8  9  10 


Fig.  6.  ooP.^Pcx).OP.  Anglesea;  diese  Comb,  erscheint  oft  mit  oscillatorischer  Wie- 
derholung des  Prismas  ooP,  wie  in  der  folgenden 

Fig.  7.  waS;  wenn  es  in  sehr  feinem  Maassstabe  Statt  findet,  endlich  die  Ausbildung 
einer  mehr  oder  weniger  stark  gereiften  Fläche  ooPoo  zur  Folge  hat. 

Fig.  8.     ^Poo.ooP.OP;  Anglesea  u.  a.  0. 

Fig.    9.     Die  vorige  Comb,  mit  Poo  und  ool^oo  ;  Anglesea. 

Fig  (0.     Die  Comb.  Fig.  8  mit  P,  c»l^oo  und  Poo;  Anglesea. 
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Krystalle  theils  reclamguliir  tafelförmig  nach  ooPoo,   theils  vertical  säulenförmig 
nach  c»P. 

Fig.  4  4.     ooPoo.^Poo.ooP.P.Poo,  von  Siegen.      . 
Fig.  4  2.      ooPoo.|Poo.ooP.P2.Poo.,  ebendaher. 
Fig.  n.      Die  Comb.  Fig.  4  2  mit  tPi  und  ooPoo,  Siegen. 

Fig.  44.     ooP.ooPf.Pi.P.PoooP,  von  Monte  Poni  auf  Sardinien ,  n:  n  :=s  H5®  4'. 
Fig.  45.     ooP.ooPoo.JPoo.0P.PP2. Poo,  ebendaher. 
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Krystalle  theils  horizontal  säulenförmig  nach  ^Poo ,  iheils  rhombisch  tafelförmig 
nach  OP. 

Fig.  «6.      |Poo.ooP.P2,  Leadhillff  und  am  Harze,  /:  /=  44°  38',  m  :  /  =  4  07*^  23'. 
Fig.  4  7.     Die  Comb.  Fig.  4  6  mit  OP,  P  und  Poo,  Leadhills. 
Fig.  4  8.     OP.ooP.P.Poo.^Poo.ooPoo,  von  Musen. 
Fig.  4  9.      OP.iPoo.|P|  P,   aus  dem  Breisgau,  p:  a  =  4  25°  44',  |):  d  c=s  i55°  4  4'. 

Die  Krystalle  sind  meist  klein,  einzeln  aufgewachsen  und  in  Drusen  verbunden ; 
Pseudomorphosen  nach  Galenit.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  coP  und  basisch,  nicht 
sehr  vollkommen;  Bruch  muschelig;  sehr  spröd ;  H.  aa  3  ;  G.  =  6,29. ..6, 35;  pach 
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ßreithaupt  6J2...6,35  ;  Norm algew ich t  =  6,346,  nach  MohSy  Filhol  und  Smiik;  farb- 
los, oft  wasserhell,  auch  gelblich,  grau,  braun  gefärbt;  Diamant-  und  Fettglanz, 
durchsichtig  bis  durchscheinend ;  die  optischen  Axen  liegen  im  brach  yd  iagonalen 
Hauptschnitte,  und  bilden  einen  grossen  Winkel;  die  spitze  Bisectrix  hWi  in  die 
Brachydiagonale.  —  Chem.  Zus.  PbS,  oderPb#.S#^,  mit  26, 4 Schwefelsäure  und  73,6 
Bleioxyd ;  im  Kolben  zerknistert  er,  auf  Kohle  im  Ox.-F.  schmilzt  er  tu  einer  klaren 
Perle,  welche  nach  dem  Erkalten  milchweiss  ist,  im  Red. -F.  giebt  er  Blei ;  mit  Soda 
und  Kieselerde  Reaction  auf  Schwefel ;  zu  den  Ftüssert  verhalt  er  sich  wie  Bleioxyd  ; 
in  Säuren  ist  er  schwer  auflöslich ;  in  Kalilauge  löst  är  sich  völlig.  —  Zellerfeld,  Ba- 
denweiler, Schwarzenbach  und  Miss  in  Kärnthen,  Leadhills,  Insel  Anglesea,  Wirks- 
worth  in  Derbyshire,  Iglesias  und  Monte  Poni  auf  Sardinien,  Beresowsk,  Nertschinsk 
u.  a.  0.  ;  prachtvolle  und  grosso  Krystalle  bei  Phönixville  in  Pennsylvanien. 

Gebraneta*    Wo  das  Bleisulfat  in  grösserer  Menge  vorkommt,  da  wird  es  mit  anderen 
Bleierzen  zur  Gewinnung  von  Blei  benutzt. 

Anm.  i.  Die  oben  erwähnte  Monographie  der  Krysta II formen  des  Anglesites  gab 
v.LanQj  in  den  Silzungsber.  der  Kais.  Ak.  derWiss.  zu  Wien,  B.  36,  <859,  S.  241  ff. 
Er  beschreibt  und  bildet  ab  nicht  weniger  als  17  8  Combinationen ;  die  von  ihm  ge- 
messenen Winkel  stimmen  fast  vollkommen  mit  den  Angaben  t;.  Kokscharow^s  überein. 
Auch  Dauber  discutirte  die  Winkel  des  Anglesites,  und  fand  nur  sehr  wenig  abwei- 
chende Werthe.  Poggend.  Ann.  ß.  4  08,  «869,  S.  446  ff.  Hessenberg  beschrieb  sehr 
schöne  Krystalle  von  Monte  Poni,  und  v.  Zepharovich  eben  dergleichen  von  Schwar- 
zenbach und  Miss  in  Kärnthen,  endlich  v.  Kokscharow  die  russischen  Vorkommnisse. 

Anm.  2.  Bei  Goqüimbo  kommt  nach  Field  ein  schwarzes,  mattes,  erdiges  Mine- 
ral vor,  welches  das  Gewicht  6,2  hat,  und  anfangs  weggeworfen  wurde,  bis  man  er- 
kannte, dass  es  96,74  Bleisulfat  und  3^4  6  Eisenoxydul  enthält.  Es  ist  aus  Zersetzung 
von  Galenit  entstanden,  und  wird  als  schwdrzes  amorphes  Bleisulfat  aufgeführt. 

Anm.  3.  Breithaupt  führt  auch  ein  selensaures  Bleioxyd  von  Hildburghausen 
unter  dem  Namen  Selenbleispat h  auf ;  dasselbe  findet  sich  in  kugeligen  Aggrega- 
ten und  derb,  ist  schwefelgelb  und  deutl^ich  spaltbar  nach  einer  Richtung. 

Anm.  4.  Zinkosit  h^i  Breithaüpt  ein  mit  Zinkbiejnde  vorkommendes  Mineral 
vom  Gange  Jaroso  in  der  Sierra  Almagrera  in  Spanien  genannt.  Dasselbe  kryslallisirl 
rhombisch,  und  ist  homöomorph  mit  Bleisulfal  und  Baryt,  doch  sind  die  Krystalle 
sehr  klein;  H.=  3  ;  G.  =  4,331  ;  gelblich-  und  graulichweiss  bis  licht  weingelb; 
Glas-  bis  Diamantglanz,  durchsichtig  und  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  Schwefel» 
saures  Zinkoxyd. 

Anm.  ö.  .  Sardinian  nennt  Breithaupt  einen  Bleivitriol,  welcher  nach  Th.  Rich- 
ter's  Analyse  in  seiner  Substanz  jn'\i  dem  Anglesite  übereinstimmt,  aber  monoklin  kry- 
stallisirt,  also  ein  neues  Beispiel  von  Dimorphismus  liefert.  Die  Krystalle  zeigen  vor- 
waltend ein  verticales  Prisma  von  1 27"|^  mit  Abstumpfungen  der  stumpfen  und  schar- 
fen Seitenkanten,  und  einer  auf  die  stumpfen  Seitenkanten  aufgesetzten  schiefen  Basis 
{75°-f),  sowie  einem  Klinodoma  von  126°  50';  spaltbar  nach  einem  Prisma  von  101®^ 
und  ktinodiagonal ;  G.  =  6, 38... 6,39 ;  Glanz  und  Farbe  wie  bei  dem  Anglesit.  Findet 
sich  bei  Monte  Poni  auf  Sardinien  ;  auch  einen  Theil  des  Bleivilriols  von  Zellerfeld  er- 
kannte Breithaupt  als  Sardinian. 

d.    Chromate. 

82.  Phonicit;  Haidinger ,  Phönikochronit,  Glocker  (Melanochroit) . 

Rhombisch,  nach  Dimensionen  unbekannt;  kleine,  fast  rechtwinkelig  tafelförmige 
Krystalle,  welche,  fächerartig  gruppirt  oder  zellig  durch  einander  gewachsen,  zu  lagen- 
förmigen  Schalen  über  Bleiglanz  verbunden  und  von  Krokoit  bedeckt  sind.  —  Spaltb. 
mehrfach  aber  sehr  unvollkommen ,  (jedoch  nach  G.  Böse  nach  einer  auf  die  Schalen 
rechtwinkeligen  Richtung  sehr  vollkommen) ;  H.  :=  3. ..3, 5  ;  G.  ss  5,75;  Cochenille- 
roth  bis  hyacinthroth ;  Strich  ziegelroth  ;  Diamant-  und  Fettglanz ;  kantendurchschei- 
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Dend.  —  Chem.  Zus.  nach  Hermann :  l*b^Crl,  oder  auch  3PH.4€rt^  also  zweidrillel- 
cbroiBsaures  Bleioxyd,  mil  !3,I3  Chromeäure  und  16, SS  Bleioxyd;  im  Kolben  erhtl7.t 
(9rbt  er  sich  vorübergebend  dunkler,  zerkmsterl  »ber  nichl;  atif  Kohle  schmilzt  er 
leicht  3U  einer  dunklen,  nacli  dpm  Erkallen  kryälaliinischeii  Ha^se;  im  Red. -F.  ^iebt 
er  Blei ;  mit  Borns  und  Piiosphorsalz  die  Reaction  auf  Chrom.  In  SalzsHure  löblich  ~ 
uDler  Abscheidung  von  Chlorblei,  nach  längerem  Erhilzen  fftrbt  sich  die  Sot.  grün, 
während  Chlor  entweicht.  —  Beresowsk. 


A:).  Krobolt,  Breilfiaupt,  oder  Rotbbteierz,  Werner. 

Moiioklin.    C  =  7T>  11',    ooP  93°  il'  (m),    — P 

ooPl  (/),  56°  10',  nach  Dau6ei''s  Bestimmungen  ;  die 

mehre  Combi  na  lioi 


1)9"  IJ'  ((),    P  lOT^as'  (v), 
nachsiehenden  Figuren  stellen 


Flg.  I.     ooP.  — P,P,  beide  Heraipyramiden  im  Uteichgewichle  ;  Luzon. 

Fig.  i.     ooP. — P,  nur  die  ne^alive  Hi'inipyramide  ausgebildet;  Luzon. 

Fig.  3.      Die  vorige  Comb,  mit  dem  Klinophsma  ooPs  ;  Luzon. 

Fig.  i.     ooP.iPoo,  das  Protoprisma  mit  einem  sehr  steilen  llemidoma ;  Beresowsk. 

Fig.  S.     OOP. — P.iPco,  die  Comb.  Fig.  i  mit  demselben  Hemidomu  ;  Beresowsk. 

Fig.  6.     ooP.ooPa.ooPoo.— P.Poo.SPoo.iPi.OP;  Beresowsk. 

mdatkxuc 
Fig.  7.     c»P.— P.Poo.>P2.0P.2PooPoo:iPoo;  Beresowsk 

m       t  Ic         u       c     y      z  w 

Fig.  8.     ooPa.  — P.3Poo,iPoo.C»P;  Beresowsk. 
Einige  der  wichtigsten  Wiiikel  sind  folgende :  - 

m:  m    =     93"  iS'  A  zur  HaupUxe  =»     S2°  55' 

/:    /■    =     86    19  3> =     19     5fi 

d:  d  =  ii9     i6  t s.     1 5       0 

t :   t  =  H  9     41  V    I"''  Basis  c    =  H  9     U 

m:    (  =   146       3  s =   (38      13 

«:  ü  =  (07    38  Kl =  155     66 

m:  t)  =  139    !S  a =  tOl     33 

Es  kommen  noch  weil  reichhaltigere  Comblnationen  vor,  wie  denn  Dauber,  aus 
dessen  Abhandlung  die  vorstehenden  Bilder  entlehnt  sind,  54  verscijiedeue  Combina- 
lionen  abgebildet  hat;  einige  andere  Conibb.  bescbrieb  Heisenberg  in  Hin.  Not.  III. 

Die  Rrystatle  säulenförmig  nach  ooP  (bisweilen  auch  nach  — P),  verlical  geslreifl, 
in  Drusen  vereinigt,  oder  der  Länge  nach  aufgewachsen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach 
OOP,  ziemlich  deutlich,  orlhodiagonar und  klinodiagotial  unvollkommen;  mild,  H.  = 
1,5. ..3  ;  G.  ^  6,Q...6  ;  hyscinthroth  bis  morgenroth,  Strich  pomeranzgelb,  Diamant- 
glanz, durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Pfa/f  und  Berzetiut : 
PbCr,  oder  rM.Clt^,  mit  31,08  Chromsäure  und  68,9!  Bleioxyd.  V.d.L.  zerknistert 
er  und  ßrbt  sich  dunkler ;  auf  Kohle  schmilzt  er  und  breitet  sich  aus,  während  der 
uolere  Theil  unter  Detonation  zu  Blei  reducirt  wird :  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  im 
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Ox.-F.  grün,  im  Red.-F.  dunkler;  mit  Soda  giebl  er  Blei;  in  erhitzter  Salzsäure  lös- 
lich unter  Abscheidung'von  Chlorblei,  in  Salpetersäure  schwierig;   in  Kalilauge  färbt 
er  sich  erst  braun,  und  löst  sich  dann  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auf.  —  Beresowsk,  - 
iMursinsk  und  Nischnetagilsk,  Rezbanya,  Gongonhas  do  Campo  in  Brasilien,   Labo  auf 
der  Insel  Luzon* 

Gebraucht    in  Russland  hat   man  dbs  fein  geriebene  Rothbleierz,  wie  das  künstliche 
Chromgelb,  als  Malerfarbe  benutzt. 

Anm.  Jossait  nennt  Breithaupt  ein  rhombisch,  ähnlich  dem  Arsenkies  kry- 
slallisirendes,  pomeranzgelbes  Mineral  von  H.  =  3,0. ..3, 5,  G.  =  5,2,  welches  «ach 
Platiner  aus  chromsaurem  Bleioxyd  und  Zinkoxyd  besieht,  und  bei  Beresowsk  mit 
Vauquelinit  und  Phönicit  vorkommt. 

84.  Tattqttelinit,  v,  Leonhard. 

Monoklin,  C  =  67°  \h\  gewöhnliche  Form  OP.— P.— Poo  (P,  f  und^A  in  bei- 
stehender Figur,  wobei  P  :  h  =  ^49°),  tafelartig,  stets  zwillingsartig  ver- 
wachsen nach  ooPoo,  (P  :  P  =  1 34°  30') ;  die  Krystalle  sehr  klein,  zu  trau- 
bigen, xiierförmigen  Aggregaten  und  Ueberzügen  verbunden,  auch  derb.  — 
Spaltb.  unbekannt;  H.  =  2, 5... 3;  G.  =  5, 5... 5, 8;  schwärzlichgrün  bis 
dunkel  oüvengrün,  Strich  zeisiggrün;  Fettglanz,  pellucid  in  sehr  geringen  Graden.  — 
Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Berzelius:  CüCr+Pb^Cr,  mit  27,8  Cbromsäure, 
61,5  Bleioxyd  und  4  0,7  Kupferoxyd;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schwillt  er  etwas  auf,  und 
schmilzt  dann  unter  starkem  Aufschäumen  zu  einer  dunkelgrauen,  metallglänzenden, 
von  kleinen  Bleikörnern  umgebetien  Kugel;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  im  Ox.-F. 
ein  grünes,  im  Red. -F.,  zumal  nach  etwas  Zinuzusatz,  ein  rothes  Glas;  mit  Soda  auf 
Platindraht  ein  Glas,  welches  heiss  grün,  kalt  gelb  ist,  und  Wasser  durch  chrom- 
saures Natron  gelb  färbt;  in  Salpetersäure  auflöslich  mit  gelbem  Rückstande.  — 
Beresowsk  in  Sibirien  und  Brasilien,  beiderseits  in  Begleitung  von  Krokoit. 

Anm.  Mit  dem  Vauquelinit  kommt  bisweilen  ein  ähnliches  Mineral  vor,  welches 
von  ^.  iVor(i«n«A:iö7c2  Lax  mann it  genannt  y^orden  ist.  Dasselbe  bildet  liniendicke 
krystallinische  Krusten,  deren  Drusenräume  mit  kleinen  glänzenden  Krystallen  von 
monoklinen  Formen  (ooP  H0°  27',  Poo:  ooP  =134^  25',  ooPoo)  bedeckt  sind; 
die  Farbe  ist  dunkel  oliven-  bis  pistazgrün,  der  Strich  licht  pistazgrün ;  H.  =  3,  G.  = 
5,77.  Die  ehem.,  Analyse  ergab  in  runden  Zahlen  15  bis  17  Chromsäure,  8  bis  9 
Phosphorsäure,  61  Bleioxyd,  H  bis  12  Kupferoxyd  und  1  Eisenoxyd.  Das  Mineral 
unterscheidet  sich  also  besonders  durch  den  Gehalt  an  Phosphorsäure  von  dem  Vauque- 
linite,  und  Nordenskiöld  vermuthet,  dass  ein  grosser  Theil  dessen,  was  als  Vauque- 
linit gilt,  dem  Laxmannite  angehören  dürfte.  Hermann  hält  es  jedoch  für  wahrschein- 
lich, dass  beide  identisch  sind,  weil  sie  gleich  viel  Bleioxyd  und  Kupferoxyd  enthalten, 
und  weil  der  bei  der  Analyse  erhaltene  Niederschlag,  den  Berzelius  nur  füt  Chrom- 
oxyd hielt,  von  Nordenskiöld  für  Phosphorsäüre  und  Chromoxyd  erkannt  wurde. 

e.    Antimonsaure  Salze. 

85.  Romeit,  Damour. 

Tetragonal,  P  110^50',  nach  Dufrenoy ,  also  sehr  oktaeder-ähnlich,  Kryslalle 
klein,  gruppirt;  ritzt  Glas;  G.  =  4, 67. ..4,71  ;  honiggelb  bis  hyacinthroth ,  übrige 
Eigenschaften  unbekannt.  —  Chem.  Zus.  nach  der  zweiten  ..Analyse  von  Damour: 
antimon-antimonigsaure  Kalkerde,  etwa  nach' der  Formel  Ca^SbSbi  mit  41,59  Anti- 
monsäure, 37,65  antimoniger  Säure  und  20,76  Kalkerde,  doch  etwas  Kalkerde  durch 
Manganoxydul  und  Eisenoxydul  ersetzt;  unauflöslich  in  Säuren.  —  St.  Marcel  in  Pie- 
niont,  eingewachsen  in  Feldspalh  oder  Manganerz. 

Anm.  1.  "Sdich Breithaupt  ist  derRomÖtt  isomorph  mitScheelit,  also  vielleicht  blos 
antimonigsaurer  Kalk,  was  Rammeisberg  für  sehr  wahrscheinlich  hält,  obgleich  es  nur 
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16  Procent  Kalkerde  erfordern, .würde.      Kenngott  berecbneXe  aus   der  Analyse  von 
I  Damour  die  Formel  6 Ca .  3 Sb .  2 Sb . 

Anm.  2.  F/o/o/o/ führle  ein  am  Gebel-Nador  in  der  Provinz  Conslanline  vor- 
kommendes Mineral  unter  dem  Namen  Nadorit  ein;  'dasselbe  findet  sich  in  Drusen- 
räumen eines  im  Nummuliten-Kalke  liegenden  Galmeilagers,  bildet  angeblich  telrago- 
naie  tafelförmige  Krystalle,  hatH.srS,  G.3s7,02,  grauiichbraune  Farbe,  und  ist 
nach  den  Analysen  von  Pisani  und  7*o6/er  eine  Verbindung  von  antimoiiigsaurem  filei- 
oxydmil  Chlorblei,  nach  der  Formel  Pbd.SIl^^  +  PbCl^ ,  welche  36,87  antimonige 
Süure,  98,16  Bleioxyd,  26, U  Blei  und  8,83  Chlor  erfordert.  Vergl.  Zeilschr.  der 
deutschen  geol   Ges.  B.  24,  1872,  S.  40  ff. 

f.  M  0  i  y  b  d  a  t  e» 

86.  Wulfeility  Haidinger j  oder  Gelbbleierz,  Werner, 

Tetragonal,  P  131^  48'  (nach  Dauber's  sehr  genauen  Messungen  schwankend 
von  42  bis  57')  ;   die  gewöhnlichsten  Formen  sind  OP,  |P,  P,  öoP,  ^Poo  und  PcX) ; 

4  2  3  4 


6 


8 


Fig.  1.  P.ooP.OP. 

Fig.  2.  ooP.OP.|P. 

Fig.  3.  oP.ooPSlP.ooP, 

Fig.  4.  |Poo.|P. 

Einige  der  wichtigsten  Winkel  sind : 


Fig.  ö.   0P.(X)P.ooP2. 

Fig.  6.  üP.P.^P. 

Fig.  7.  Poo.|Poo.P.|P. 

Fig.  8.  OP.p.^Poo. 


P:  a  =  114®  6' 
P:w=  155  54 
6:  a  =  143  18 
b'.m  =  126  4« 
r  ;  r  =  126  52 


MiUelkante  von 


(P.  =  131°  48' 

24 

38 

0 


P 

|P  [b)   =  73 

4-Poo  (c)  =  76 

|P<X>(d)  =  93 


POD  (e)  =  115  22 

die  vorstehenden  Figuren  zeigen  einige  der  gewöhnlichsten  Combinationen ;  die  Kry- 
stalle  theils  tafelartig,  theils  kurz  säulenförmig  oder  pyramidal ,  bisweilen  hemimor- 
phische,  sowie  andere,  zuerst  von  Zippe  beobachtele  Krystalle  mit  pyramidaler  He- 
miedrie,  dergleichen  v,  Zepharovich  beschrieb  und  abbildete ;  die  Kryslalle  erscheinen 
aufgewachsen  und  meist  in  Drusen  zusammengehäuft;  Pseudomorphosen  nach  Galenit; 
auch  derb  in  kornigen  Aggregaten.  — Spaltb.  pyramidal  nacbP,  ziemlich  vollkommen, 
basisch  unvollk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben  ;  wenig  spröd;  H.  =  3  ;  G.  6, 3.. .6,9  ; 
farblos,  aber  meist  gefärbt,  gelblicbgrau,  wachsgelb,  honiggelb  und  pomeranzengelb 
bis  morgenroth,  Fettglanz  oder  Diamantglanz,  pellucid  in  allen  Graden.  — ^^Chem.Zus. 
nach  dei^  Analysen  von  Göbel^  Melling,  Party,  Bergemann  und  Smith:  PbMo.  oder 
Pb•.■••^  mit  61,5  Bleioxyd  und  38,5  Molybdänsäure;  die  roth  gefärbten  Varr.  von 
Rezbanya  enthalten  nach  Rose  ein  wenig  Chromsäure,  andere  dergleichen  von  Bleiberg 
und  Phönixville  nach  Wähler  und  Smith  etwas  Yanadinsäure,  wogegen  Schrauf  in  den 
Varr.  von  Phönixville  und  Bucksberg  etwas  Chrom  nachwies;  v.  d.  L.  verknistert  er 
heftig;  auf  Kohle  schmilzt  er  und  zieht  sich  dann  in  dieselbe,  indem  er  Blei  zurück- 
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lässt ;  eben  so  ist  das  Verhalten  mit  Soda ;  von  Phosphorsalz  wird  er  leicht  aufgelöst 
und  giebt  ein  licht  gelblicHgrünes  Glas ,  welches  im  Red.-F.  dunkelgrün  wird^  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  giebt  er  eine  Masse,  welche  mit  Wasser  und 
etwas  Zink  eine  blaue  Flüssigkeit  liefert;  auflöslich  in  erwärmter  Salpetersäure  unter 
Abscheidung  gelblichweisser  salpetersaurer  Molybdänsäure,  in  Salzsäure  unter  Bildung 
von  Chlorblei,  in  concentrirter  Schwefelsäure  zu  einer  blauen  Lösung  von  molybdän- 
saurem Molybdänoxyd  (nach  HÖfer),  auch  in  Kali-  und  Natronlauge,  setzt  man  dabei 
Schwefelpulver  zu,  so  erhält  man  nach  Wähler  alles  Molybdän  als  Schwefelsalz  in 
Lö:^ung.  —  Bleiberg  und  Kappel  in  Kärnten,  Berggiesshübel  in  Sachsen,  Przibram, 
*  Rezbanyn,  Badenweiler,  Zacutecas  in  Mexico,  PhÖnixville  in  Pennsylvanien,  auf  dem 
Comstock gange  in  Nevada. 

Anm.  Domeyko  fand  in  einem  Gelbbl^ierz  aus  Chile  &  Proc.  Kalkerde:  in  abo- 
lichen  Beimischungen  mögen  die  Schwankungen  des  spec.  Gewichtes  und  der  Kry- 
Stalldimensionen  begründet  sein,  auf  welche  Breithaupt  aufmerksam  gemacht  hat. 

g.  Wolframiale. 

i 

87.  Stolzit^  Haidinger  (Scheelbleierz,  Wolframbieierz) . 

Tetragonal,  und  zwar  pyramidal-hemiödrisch,  P  \^\^  25',  also  isomorph  mit 
Wulfenit  und  Scheelit ;  meist  sehr  spitze,  pyramidale,  fast  spindelförmige  Krystalle 
der  Comb.  ^P.P.ooP,  oder  kurz  säulenförmig;  klein,  einzeln,  oder  knospenförmig 
und  kugelig  gruppirt.  —  Spallb.  pyramidal  nach  P  unvoltk.,  mild  ;.  H.  =  3 ;  G.  = 
7, 9.. .8,4  ;  grau,  braun,  auch  grün  und  roth  gefärbt,  fettglänzend,  wenig  pellucid.  — 
Chem.  Zus.  wdiCh  Lampadius  und  Kerndt:  tH)W,  oderPb#.W#^,  mit  51,0  Wolframsäure 
und  49,0  Bleioxyd;  v.  d.  L.  schmilzt  er  recht  leicht,  beschlägt  die  Kohle  mit  Bleioxyd 
und  erstarrt  bei  der  Abkühlung  zu  einem  krystallinischen  Korn ;  giebt  mit  Phosphor* 
salz  im  Ox.-P.  ein  farbloses,  im  Red.-F.  ein  blaues  Glas,  ntit  Soda  auf  Kohle  BleikÖr- 
ner;  löst  sich  in  Salpetersäuce  unter  Abscheidung  von  gelber  Wolframsäure :  auch  auf- 
löslich in  KaHlauge.  —  Zinnwald  in  Sachsen ,  Coquimbo  in  Chile,  Southampton  in 
Massachusetts. 

88.  Scheelit^  v,  Leonhard  (Schwerslein). 

Tetragonal  und  zwar  pyramidal-heraigdrisch,  P  (n)  130°  33',  undPoo(P)  H3°  52' 


nach  Dauber,  letztere  Pyramide  oft  selbständig ;  doch  kommen  auch  nicht  selten  Com- 

binationen  vor,  wie  die  vorstehend  abgebildeten. 

Fig.  1.  Die  Deuleropyramide  Poo  für  sich  allein;  sehr  häufig,  überhaupt  in 
den  meisten  Krystallen  die  bei  weitem,  vorherrschende  Form; 
weshalb  sie  von  Mohs ,  Bammelsberg  und  bisher  auch  von  mir  als 
Grundform  gewählt  wurde ;  die  Bücksicht  auf  den  Isomorphismus 
mit  dem  Stolzit  und  Wulfenit  fordert  jedoch  die  Pyramide  n  zur 
Grundform. 
Fig.  2.  Poo.-J-Poo;  selten,  auch  andere  flaöhe  Pyramiden  erscheinen  wie 
d]  besonders  ^Poo. 
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Fig.  3 .  OP.-J-Pco ;  oft  Itiisenförmig  zugerundet,  die  Basis  drusig. 

Fig.  i.  Poo.P;  komml  häufig  vor. 

Fig.  5.  Poo.P. 3Pd  ;  die  letzte  Form  ersciieiiit  bemiedrisch. 

Fig.  6.  P.Poo.OP ;  nicht  seilen,  auch  wohl  mit  d  slatt  o. 

Einige  Winkel  sind  nach  Dauber's  Bestimmung : 

Miltelkante  von  .   .     Poo  (P)  =  H  3°  52'     P:d=UO°  8'  n:a=*5<''39' 

|Poo  (d)  =  34   8   P:n  =  UO  t  ni^F  =  «55  37 

. P   (n)  Ä  <3ö  33   rf:  o  =  <62  56  ^:  Pa=  «64  23 

Die  schon  in  der  Fig.  5  angezeigte  hemii^driscbe  Ausbildung  giebt  sich  in  anderen 
Krystallen    ebenfalls    zu   erkennen,   wie  z.  B.    in  7  g 

der  nach  Levy  copirten  Fig.  1  der  Comb.  JPoo.Poo. 
P.|P.3P3,  in  welcher  (wie  in  Fig.  5)  3P3  als  eine 
rechts  gewendete  Trilopyramide ,  und  in  der  gar 
nicht  seltenen  Comb.  Fig.  8,  in  welcher  zugleich  P3 
(g)  als  eine  links  gewendete  Tritopyramide  er- 
scheint. Die  auf  den  Flüchen  P  angedeutete  Com- 
binationsstreifung  ist  sehr  gewöhnlich  und  wichtig 
für  die  Erkennung  der  nur  durch  die  Hemiedrie  be- 
dingten Zwillinge.  Selten  finden  sich  die  zuerst  von  Bauer  nachgewiesenen  Contact- 
Zwillinge  nach  dem  Gesetze :  Zwillingsebene  eine  Fläche  des  Deuteroprismas  ooPoo ; 
häufiger  kommen  Penetralionszwillinge  vor,  welche  auf  den  ersten  Blick  ganz  wie  ein- 
fache Krystalle  erscheinen,  indem  sich  zwei-Individuen  der  Comb.  8  von  entgegen- 
gesetzter Bildung  gegenseitig  durchkreuzen,  so,  dass  die  beiderseitigen  Flächen  P  co- 
indiciren ;  die  beiderseitigen  Streifensysteme  stossen  dann  in  einer  Naht  zusammen, 
welche  den  Höhenlinien  der  P- Flächen  entspricht;  dieselben  Flächen  sind  dagegen  an 
einfachen  Krystallen  gewöhnlich  ihren  Höhenlinien  parallel  gestreift. 

Der  Habitus  der  Krystalle  meist  pyramidal,  selten  tafelartig;  einzeln  aufgewachsen, 
selten  eingewachsen;  die  grossen  Krystalle  von  Schlaggen wald  zeigen  bisweilen  eine 
schalige  Zusammensetzung  nach  den  Flächen  von  Poo ;  knospenförmige  Gruppen  und 
Krystalistöcke  vieler  parallel  verwachsener  Individuen  mit  stark  drusigen  oberen  und 
unteren  Edden  sehr  gewöhnlich ;  auch  in  Drusen,  sowie  derb  und  eingesprengt ;  Pseu- 
domorphosen  nach  Wolfram.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P,  ziemlich  voUk.,  nach  Poo 
und  OP,  weniger  vollk.  ;  Bruch  muschelig  und  uneben ;  H.  =  4,6...5;  G.  ssb5,9...6,2; 
farblos,  doch  gewöhnlich  grau,  gelb,  braun,  auch  roth,  selten  grün  gefärbt;  Fettglanz» 
z.  Th.  in  Diamantglanz  übergehend,  pellucid  in  niederen  Graden ;  optisch-einaxig,  po- 
sitiv, jedoch  oft  mit  getrenntem  Kreuze.  —  Chcm.  Zus.  im  reinsten  Zustande:  OaW 
mit  fast  80,6  Wolframsäure  und  19,4  Kalk,  meist  mit  2  bis  3  Proc.  Kieselsäure  und 
etwas  Eisenoxyd  (selten  mit  Kupferoxyd  und  dann  grün) ;  bisweilen  mit  etwas  Fluor. 
Y.  d.  L.  schmilzt  er  nur  schwierig  zu  einem  durchscheinenden  Glase ;  mit  Borax  leicht 
zu  klarem  Glase,  welches,  bei  vollkommener  Sättigung,  nach  dem  Erkalten  milchweiss 
und  krystallinisch  wird;  mit  Phosphorsalz  im  Ox.-F.  ein  klares,  farbloses,  im  Red. -F. 
ein  Glas,  welches  heiss  gelb  oder  grün,  kalt  blau  erscheint.  Von  Salzsäure  und  Sal- 
petersäure wird  er  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  Wolframsäure ;  fügt  man  zu  der 
salzs.  Sol.  etwas  Zinn  und  erwärmt  sie,  so  wird  sie  tief  indigblau.  —  Zinn  wald, 
Ehrenfriedersdorf  und  Schwarzenberg  in  Sachsen  (hier  auf  einem  in  Kalkstein  auf- 
setzenden, aus  Fluorit  und  Kalkspath  bestehenden  Gange  bis  zollgrosse  Krystalle), 
Neudorf  und  Harzgerode,  Schlaggenwald,  am  Kiesberge  im  Riesengrunde  des  Riesen- 
gebirges, Framonl,  Com  wall,  Connecticut;  bei  Traverselia  in  z.  Th.  grossen,  einge- 
wachsenen Krystallen.  ^ 

Gebraneh*    in  Connecticut  ist  das  dort  massenhaft  vorkommende  Mineral  zur  Darstel- 
lung von  Wolframsänre  im  Grossen  benutzt  worden. 

Anm.    Max  Bauer  gab  in  den  Württembergischen  naturwissenschaftlichen  Jahres- 
beften  von  187  4  eine  ausführliche  und  lehrreiche  Monographie  der  Krystallformen  des 
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Scheelites ;  er  wählt,  wie  Breithaupt,  Hausmann  und  die  Mehrzahl  der  Mineralogen, 
die  Pyramide  von  der  Millelkant«  ^30"  33'  zur  Grundform,  bezeichnet  die  Deuteropy- 
ruinide  ^Foo  als  sehr  selten,  und  bestimmt  \  3  neue  Formeu,  so  dass  er  überhaupt 
2  2  verschiedene  Formen  aufTüIiren  konnte,  deren  Combinationen  und  Zwillingsbildungen 
genau  beschrieben  und  in  29  Bildern  dargestellt  wurden. 

89.  Wolfram,  Werner  (Wolframit). 

Monoklin,  nach  Des -Cloiseaux]  {7=89^  22',  ooP  {M)  <00°37',  — ^c»  (P) 
61°  54',  Poo  (u)  68°  6'*). 

ßin  paar  der  gewöhnlichen  Combb.  der  Kryslalle  von  Zinnwald  stellen  die  nach- 
stehenden Figuren  i  und  2  dar : 

1  2  3  4 


Fig.  *. 
Hg.  2. 


ilf:  r=: 
MM  ^ 


ooP.cx>P2.ooPoo.— |Poo.Poo. 

Jf       6         r  P      u 

cjoP.cJoPoo.  — .4P00.P004P00. 

M       r  P       u         n 

140°  18'  r: 

4  00    37  b 

118       6  ti 


-P.-2P2.JP00. 

a         s       n 


n  =  117°    6' 
r  rs  157    28 
m'=»     98       6 


P'.  u 
u:  M 
u:M' 


132°     5' 
115   "^  9 
114    20 


'Andere,  durch  das  vorwaltende  Orthopinakoid  mehr  tafelarlig  erscheinende  Com- 
binationen sind  ooPcx>.ooP2.ooP.0P.  —  JPoo.Poo  mit  fast  horizontaler  Basis  (Rhren- 
friedersdorfer  Krystalle) ,  und  cx>Poo.ooP.ooP2.Poo.P  (Krystalle  von  Schlaggenwald 
und  Nertschinsk]  ;  die  Krystalle  erscheinen  theils  kurz  säulenförmig,  theils  breit  tafel- 
förmig, die  grösseren  oft  schalig  zusammengesetzt ;  die  verticalen  Flächen  sind  omeist 
vorherrschend,  und  vertical  gestreift^  Zwiltingskrystalle  nicht  selten,  besopders  nach 
zwei  Gesetzen  :  a)  Zwillingsaxe  die  Hauptaxe,  die  Zusammensetzungsfläche  das  Ortho- 
pinakoid, der  einspringende  Winkel  der  beiderseitigen  Flächen  -|-Poo  (P  und  P')  misst 
123°  48',  während  die  beiden  Flächen  u  und  u  fast  in  eine  Ebene  fallen,  da  sie  den 
Winkel  von  179°  2'  bilden,  Fig.  3;  b)  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  fPoo,  die 
Hauptiixen  beider  Individuen  sind  unter  1 1  9°  54'  geneigt,  und  der  einspringende  Win- 
kel der  beiderseitigen  Flächen  Poo  misst  142°  O',  während  die  beiden  Flächen  r  und 
r' scheinbar  in  e  i  n  e  Ebene  fallen,  aber  den  Winkel  von  178'  54'  bilden,  Fig.  4; 
selten  kommen  Zwillinge  vor,  bei  denen  die  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  |-Pcx>  ist, 
die  Hauptaxen  unter  147°  44',  und  die  zu  einem  einspringenden  Winkel  verbundenen 
Flächen  Poo  unter  114°  10'  geneigt  sind.  Häußg  derb»  in  stängeligen,  schaligen  und 
grosskörnigen  Aggregaten  mit  stark  gestreiften  Zusammensetzungsflächen ;  Pseudo- 
morphosen  nach  Scheelit.  —  Spaltb.  klinodiagonal  sehr  vollk.,  orthodiagonal  unvollk., 
Bruch  uneben;  H.  =  5. ..5, 5;  G.  =  7,1  43. ..7, 544  ;  braunlichschwarz,  Strich  röth- 
lichbraun  oder  schwärzlichbraun,    metallartiger   Diamantglanz  auf  SpaltungsflSchen, 


*)  Man  nahm  bisher  meist  an,  dass  die  Formen  des  Wolfram  dem  rhombischen  Systeme 
angehören,  und  dass  die  Pyramiden  und  Makrodomen  mit  monokliner  Meroödrie  ausgebildet 
seien.  Des-Cloizeaux  hat  jedoch  schon  im  Jahre  1850  den  monoklinen  Charakter  erkannt,  und 
solchen  neuerdings  sowohl  krystallograpbisch  als  auch  optisch  bestätigt. 
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ausserdem  oft  Fettglanz,  meist  undurchsichtig,  seilen  in  feinen  Kryslallen  oder  dünnen 
Lamellen  durchscheinend ;  an  solchen  erkannte  Des-ClowauaOf  dass  die  optischen 
Axen  im  klinodiagonalen  HauptschniUe  liegen,  und  die  eine  Bisectrix  mit  der  Haupt- 
axe  einen  Winkel  von  19  bis  20^  bildet.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Schaffgotsch,  Ebelmen,  Rammehhergy  Damour,  Schneider  und  B$rnouUi  im  Allgemeinen  :. 
RVV,  •  oder  M.W#'^ ,  wobei  R  zugleich  Eisenoxydul  und  Manganoxydul ,  jedoch  in 
schwankenden  Verhältnissen  bedeutet,  daher  manganreiche  und  eisenreiche  Varietäten 
unterschieden  werden  können,  von  denen  jene  durch  rötblichbraunen  Strich  und  ge- 
ringeres sp.  Gewicht,  diese  durch  schwärzlichbraunen  Strich  und  grösseres  sp.  Ge- 
wicht ausgezeichnet  sind;  der  Zinnwalder  z.  B.  hält  75,7  Wolframsäure,  M,7  Man- 
ganoxydul und  9,6  Cisenoxydul,  derEhrcnfriedersdorfer  dagegen  7  6,1  WolframslSure, 
4,7  Manganoxydul  und  19,^  Eisenoxydul.  Kemdt  hat  eine  ausführliche  Arbeit  über 
dieWolfrarae  geliefert,  aus  welcher  zu  folgen  scheint,  dass  wirklich  zwei  verschiedene 
Varietätengruppen  unltTschieden  werden  können ,  von  welchen  die  eine  nach  der 
Formel  2FeVV-H3llifr|W  (mit  76,6  Wolframsäure,  9,5  Eisenoxydu!  und  r^,9  Man- 
ganoxydul), die  andere  nach  der  Formel  if'eVV-i-MnV^  (mit  76,4  Wolframsäure, 
19,0  Eisenoxydul  und  4,6  Manganoxydul)  zusammengesetzt  ist.  Auch  Rammehberg 
versuchte,  die  verschiedenen ■  Varietäten  nach  den  Resultaten  der  Analysen  in  fünf 
verschiedene  Gruppen  zu  bringen,  von  denen  die  beiden  zahlreichsten  mit  den  von 
Kemdt  aufgestellten  zusammenfallen.  Indessen  dürften  sowohl  die  älteren  Arbeiten 
als  auch  die  neueren  Analysen  von  Schneider,  Weidinger  und  Bernoulli  beweisen, 
dass  es  doch  wohl  unbestimmte  und  schwankende  Verbältnisse  sind,  in  denen  die 
beiden  isomorphen  Bnsen  auftreten ,  zu  denen  sich  auch  bisweilen  etwas  Kalk  erde 
gesellt.  Bernoulli  fand  auch  in  mehren  Var.  ein  wenig  Niobsäure.  V.  d.  L.  schmilzt 
er  auf  Kohle  in  starkem  Feuer  zu  einer  magnetischen  Kugel  mit  krystallisirter  Ober- 
fläche;  mit  Borax  giebt  er  die  Keaction  auf  Eisen,  mit  Phosphorsalz  im  Red. -F.  die 
Reaction  auf  Wolfram,  mit  Soda  auf  Platinblech  die  Reaction  auf  Mangan;  von  Salz- 
säure wird  das  Pulver  in  der  Wärme  und  an  der  Luft  vollkommen  zersetzt,  wobei  ein 
gelblicher  Rückstand  bleibt,  der  .sich  in  Ammoniak  grösstentheils  auflöst;  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  erhitzt  wird  das  Pulver  blau;  auch  giebt  es,  mit  Phosphorsäure 
stark  eingekocht,  eine  schöne  blaue  Flüssigkeit  von  syrupähnllcher  Consistenz.  —  Zinn- 
wald, Ehrenfriedersdorf,  Geyer,  Schlaggenwald,  am  Harze,  in  Cornwall,  Nerlschlnsk, 
Aduntschilon,  Bayewka  bei  Katharinenburg,  hier  pellucide  Krystalle. 

Gebrauch*   Zur  Darstellung  verschiedener  Farben  und  des  Wolframstahls.    Früher  wurde 
der  Woirram  auf  die  Halde  gestürzt,  jetzt  wird  der  Centner  mit  20  Thalern  bezahlt. 

Anm.  Ein  paar  dem  Wolfram  äusserst  nahe  stehende  Mineralien  sind  diejenigen, 
welche  Breithaupt  unter  den  Namen  Ferberit  und  Megabasit  eingeführt  hat.  Der 
Ferberit  ist  bis  jetzt  fast  nur  derb  bekannt,  in  länglich-körnigen  Aggregaten,  deren 
Individuen  vollkommen  monotomeSpallbarkeit  zeigen;  H.s=4...4,5,  G.as6,74...6,80 
n-Ach  Breithaupt,  schwarz,  Strich  schwärztichbraun  bis  schwarz,  stark  glasglänzend. — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Liebe  und  Rammeisberg  ft^W^,  mit  nur  70  Procent 
Wolframsäure,  26  Proc.  Eisenoxydul,  3  Proc.  Mnnganoxydul  und  1  Proc.  Kalkerde. 
Findet  sich  in  der  Sierra  Almagrera  in  Südspanien.  — Der  Megabasit  zeigt  ähnliche, 
jedoch  dünn-säulenförmige  Krystalle,  wie  der  manganreiche  Wolfram,  auch  dieselbe 
Spallbarkeit,  hat  H.  =  3, 5. ..4,  G.  =  6, 94. ..6, 97,  ist  nelkenbraun  bis  gelblichbraun, 
im  Striche  licht  gelblichbraun ,  z.  Th.  durchscheinend,  und  scheint  nach  derselben 
Formel  zusammengesetzt  zu  sein,  wie  der  Ferberit,  da  Rammeisberg  nur  71,5  Procent 
Wolframsäure  fand ;  allein  die  Basis  besteht  ganz  vorwaltend  aus  Manganoxydul,  von 
welchem  23,1  Procent  neben  5,4  Proc.  Eisenoxydul  vorbanden  sind.  —  Schlaggen- 
wald, Sadisdorf  bei  Dippoldiswalde  in  Sachsen,  und  Morococba  in  Peru.  —  Unter 
dem  Namen  Hübner it  führte  Riotte  einen  Wolfram  aus  dem  Mammoth - Districte  in 
Nevada  ein.  Das  Prisma  cx>P  soll  105"  messen,  das  sp.  Gewicht  beträgt  7,14  und 
die  chemischen  Analysen  ergaben  das  interessante  Resultat,  dass  die  Basis  nur  aus 
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Manganoxydul  besteht.   Der  Wolfram  von  Bayewka  hat  nach  KuoHbine  eine  ganz  Shn- 
liehe  Zusammensetzung. 

Wahrscheinlich  durften,  wie  Zerrenner  bemerkt ,  noch  mehre  Subspecies  (oder 
VarietUtengruppen)  bei  denjenigen  Mineralien  zu  unterscheiden  sein ,  welche  unter 
dem  CoJIectiv-Namen  Wolfram  aufgefiihrt  zu  werden  pflegen. 

h.    Vanadinate. 
90.  Deehenit^  Bergemann, 

Mikrokrystallinisch,  doch  sin()  bei  Rappel  in  Kärnten  sehr  kleine,  zu  kugeligen 
und  nierförmigen  Aggregaten  verbundene  rhombische  Pyramiden ,  mit  den  Polkanleii 
H3®  30'  und  4Ü5'*  30',  Mittelk.  9*"  (nach  Grailich)  vorgekommen;  übrigens  derb,  in 
klein-traubenformigen  oder  In  dünnschaligen,  aus  warzenförmigen  Elementen  bestehen- 
den Aggregaten;  H.  ss  3,5  ;  G.  =  5,84  ....5,83  ;  roth  bis  rölhlichgelb  und  nelken- 
braun, Strich  gelblich  bis  pomeranzgelb,  im  Bruche  feit  glänzend,  kantendurchscbei- 
nend.  — Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Bergemann:  Pb#«Y^^,  oder  55  Bleioxyd 
und  45  Vanadinsäure,  doch  gaben  die  Analysen  46  bis  49  Proc.  Säure;  Brwh  fand 
auch  Zinkoxyd.  V.  d.  L.  in  der  Zange  und  auf  Kohle  leicht  zu  gelblicher  Perle  schmel- 
zend, aus  welcher  sich  auf  Kohle  Bleikörner  reduciren,  mit  Phosphorsalz  im  Red. -F. 
grün,  im  Ox.-P.  gelb.  In  verdünnter  Salpetersäure  leicht  auflöslich,  auch  zersetzbar 
in  Salzsäure  unter  Bildung  vonChlorbiei  und  einer  grünen  Solution,  die  sich  mit  Was- 
ser bräunlich  Tärbt,  sowie  in  Schwefelsäure  unter  Abscheidung  von  Bleisulfat.  — 
Bildet  schmale  Trümer  im  dunkelrothen  Letten  des  Buntsandsteines  bei  Niederschlelten- 
bach  in  Rheinbaiern,  und  ist  auch  bei  Kappel  in  Kärnten  vorgekommen. 

*  Anm.  1.  Descloizit  hat  Damour  ein  Bleierz  aus  den  La-Plata-Staaten  genainit. 
Die  Krystalle  desselben  sind  nach  Des-Cloizeaux  einigermaassen  ähnlich  denen  des 
Libethenites,  nach  Sc Arau/ isomorph  mit  jenen  des  Auglesites,  t  bis  t  Mil^im.  gross, 
ohne  erkennbare  Spaltbarkeit ;  sie  sitzen  auf  Quarz,  sind  aber  von  rötblichem  Thon 
eingehüllt;  H.  »3,5,  G. ^5, 839;  olivengrün  bis  schwarz,  im  Bruche  mit  coocen- 
Irischen  gelben  uQd  braunen  Farbenzonen.  —  Chem.  Zus.  nach  jDamotir  StS» 46  Vana- 
dinsäure, 54,7  Bleioxyd,  ausserdem  Oxyde  von  Mangan,  Zink,  Eisen  und  Kupfer, 
nebst  etwas  Wasser.  Nach  Tschermak  ist  der  Descloizit  identisch  mit  dem  Dechenite. 

Anm.  %.  Der  von  Fischer  bestimmte  Eusynchit  findet  sich  mikrokrystallinisch 
in  kleinen  kugeligen  und  traubigen  Aggregaten,  sowie  in  Ueberzügen,  mit  radialfaseri- 
ger Textur;  H.  =  3,5.  G.  =5, 27... 5, 59,  nach  Rammelsberg  und  Czudnowicz;  gelb- 
liohroth.  Strich  etwas  lichter,  glänzend,  fast  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  der 
Analyse  von  Aamme/56er^ :  24,22  Vanadinsäure,  4, H  Phosphorsäure,  0,50  Arsen- 
säure, 57, 66  Bleioxyd,  15,80Zinkoxyd  und  0,68  Kupferoxyd,  also  wesentlich  3B#.T^^ 
wobei  Mss.;|-Pb#+4Zii|  damit  stimmt  auch  in  der  Hauptsache  die  Analyse  \onCzud- 
nowicz  überein.  V.  d.  L.  leicht  schmelzbar  zu  bleigrauer  Kugel,  aus  welcher  auf  Kohle 
Blei  reducirt  wird  ;  mit  Phosphorsalz  im  Ox.-F.  gelb,  im  Red. -F.  grün ;  in  Salpeter- 
säure leicht  löslich.  '—  Hofsgrund  bei  Freiburg  auf  zelligem  Quarz. 

Anm.  3.  Sehr  nahe  verwandt  ist  das  von  t;.  Kobell  unter  dem  Namen  Arfioxen 
beschriebene  Mineral.  Dasselbe  erscheint  in  traubigen  mikrokrystalliniscben  Aggre- 
gaten, mit  Spuren  von  radialfaseriger  Textur,  hat  H.  =  3,  G.  =  5,79,  ist  roth,  mit 
etwas  Braun  gemischt,  im  Striche  blassgelb  und  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach 
V.  Kobell:  Vanadinsäure  mit  48,7  Proc.  Bieioxyd  und  1 6, 3 Zinkoxyd ;  nach  einer  spä- 
teren Analyse  Bergemann's  dagegen  wesentlich  eine  Verbindung  von  drlttelvanadin- 
saurem  Bleioxyd  und  driltelarsensaurem  Zinkoxyd,  mit  52,55  Bleioxyd,  4  8,H  Zink- 
oxyd, 16,81  Yanadinsäure,  10,52  Arsensäure,  nebst  1,34  Thonerde  und  Bisenoxyd. 
V.  d.  L.  auf  Kohle  leicht  schmelzbar  unter  Abscheidung  von  Bleikörnern  und  Ent- 
wickelung  von  starkem  Geruch  nach  Arsen ,  mit  Soda  giebt  es  eine  strengflÜssige 
Masse,  welche  mit  Borax  geschmolzen  im  Red.*F.  schon  grün,  im  Ox.-F.  zuletzt  klar 
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gelb  erscheint.  Von  couc.  Salzsäure  wird  es  zersetzt  unter  Bildung  von  Ghlorblei,  die 
Sol.  ist  erst  gelb,  wird  dann  bräunlich  und  zuletzt  smaragdgrün ;  setzt  man  Alkohol 
hinzu,  kocht  und  filtrirt,  so  bleibt  sie  noch  grün,  wird  aber  durch  Eindampfen  und 
Zusatz  von  Wasser  schon  himmelblau.  —  Auf  Klüften  des.  Buntsandsteines  bei  Dabn 
in  Rbeinbayern. 

91.  JtLmLAudty  Haidinger. 

Hexagonal,  P  78^  46'  nach  Schabus,  80°  nach  Rammeisberg ,  also  isomorph  mit 
Pyromorphit  und  Mimetesit;  Combb.  ooP.OP,  c»P.P,  dazu  biswellen  2P  oder  2P2  ; 
die  Krystalle  säulenförmig,  klein,  auch  in  nierformigen  Aggregaten  von  feinslängeliger 
bis  faseriger  Textur ;  Spaltb.  nicht  deutlich  wahrzunehmen;  H.  =  3  ;  G.  =  6, 8. ..7,2  ; 
gelb  und  braun,  Strich  weiss,  fettglänzend  und  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus.  der 
Varr.  von  Zimapan,  Kappel  und  aus  Südafrika,  nach  den  Analysen  von  Berzelius, 
Rammekberg  und  Moskelyne  wesentlich  Bleivanadinat  mit  etwas  Chlorblei ,  nach  der 
Formel  3 (aPbi.V^f 5) ^ piiCP^  welche  70,83  Bleioxyd,  49,35  Vanadinsäure,  7,20  Blei 
und  2,62  Chlor  erfordert,  und  auch  dem  von  Roscoe  künsUich  dargestellten  Minerale 
vollkommen  entspricht ;  andere  Varietäten  ergaben  auch  bis  3  Proc.  Phosphorsäure 
als  theilweisen  Vertreter  der  VanadinsSure ;  v.  d.  L.  verknistert  er  slark,  schmilzt  auf 
Kohle  zu  einer  Kugel,  welche  sich  unter  Funkensprüben  zu  Blei  reducirt,  während 
die  Kohle  gelb  beschlägt ;  mit  Phosphorsalz  im  Ox.-F.  ein  warm  rothgelbes,  kalt  gelb- 
grünes, im  Red. -F.  ein  schön  grün  gefärbtes  Glas ;  mit  einer  kupferoxydhaltigen  Perle 
von  Pbosphorsalz  geschmolzen  färbt  er  die  Flamme  blau ;  mit  3  bis  4  Theilen  zwei- 
fach-schwefelsaurem Kali  im  Platinlöffel  geschmolzen  liefert  er  eine  gelbe  flüssige  Salz- 
masse,  die  endlich  pomeranzgelb  vvird  ;  leicht  auflöslich  in  Salpetersäure.  —  Zimapan 
in  Mexico,  Beresowsk  in  Sibirien,  Rappel  in  Kärnten ,  Haldenwirthshaus  im  Schwarz- 
walde ;  nach  Maskelyne  auch  in  Südafrika. 

Anm.  \.  Nach  v.  Struve's  Untersuchungen  und  Analysen  ist  der  Vanadinit  von 
Beresowsk  eine  Pseudomorphose  nach  Pyromorphit,  von  welchem  die  Krystalle  noch 
einen  unveränderten  Kern  umschliessen.  Gegen  diese  Deutung  erklärte  sich  Rammels- 
berg,  indem  er  hier  nur  eine  regelmässige  Verwachsung  zweier  isomorpher  Mineralien 
erkennt,  etwa  so,  wie  grüner  und  rother  Turmalin  sich  bisweilen  in  demselben  Kry- 
stalle gegenseitig  umschliessen. 

Anm.  2.  Hier  würde  auch  dasjenige  von  Weisbach  entdeckte  Mineral  einzu- 
schalten sein,  welches  Frenzel  nach  dessen  Fundstelle,  dem  Pucherschachte  bei 
Schneeberg,  unter  dem  Namen  Pucherit  eingeführt  hat.  Dasselbe  krystallisirt  rhom- 
bisch, ähnlich  wie  der  Euchroit;  die  Krystalle  sind  sehr  klein,  einzeln  aufgewachsen, 
vollkommen  spaltbar  nach  der  Basis ,  hyacinthrotb,  gelblichbraun,  röthlichbraun  bis 
schwärzlichbraun,  haben  H.  =s  4,  G.  =  6,249,  und  bestehen  nach  einer  Analyse  von 
Frenjsß/ aus  73,4 6  Wismutoxyd,  22,49  Vanadinsäure,  3,66  Arsensäure  und  4,34Phos- 
phorsäure,  sind  also  in  der  Hauptsache  vanadinsaures  Wismutoxyd.  (Journal  für 
prakt.  Chemie,  B.  4,  4  874  ,  S.  227,  auch  Neues  Jahrb.  für  Min.  4  872,  S.  97  und 
5  4  5).  Eine  genaue  Bestimmung  und  bildliche  Darstellung  der  Krystallformen  gab 
VVehitky  (in  Tschermak's  Mineralogischen  Mitthellungen,  4  87^,  Hefl  IV) ;  er  fand  durch 
mühsame  Messungen  und  Rechnungen  eine  Reihe  der  wichtigsten  Winkel,  vergleicht 
die  Formen  mit  denen  des  Brookites,  und  sucht  eine  Art  von  Isomorphismus  zwischen 
beiden  Mineralien  nachzuweisen. 

i.  Arseniate. 

92.  Berzelilt,  tühn  (Kühnit,  Brooke). 

Derb  mit  Spuren  von  Spaltbarkeit;  gelblichweiss  bis  honiggelb,  fettglänzend, 
durchscheinend  bis  kantendurchschejnend,  sp^öd  ;  H.  =  5,5  ;  G.  =  2,52.  —  Chem. 
Zus.  nach  Kühn  und  Anderson :   Ca^Äs  -I-  lÜg^^Äs,  wobei  jedoch  etwas  Magnesia  durch 
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t  bis  i  Proc.  ManganoKydul  vertreten  wird;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar  und  färbt 
sich  grau,  übrigens  giebl  er  die  Reactionen  auf  Arsen  und  Mangan  ;  in  Salpetersäure 
vollkoramen  auflöslich    —  Longbanshytla  in  Schwedenv 

Anm.  In  einem  Minerale  von  Johanngeorgenstadt  hat  Bergemann  zwei  wasser- 
freie Nickelarsenia  te  entdeckt.  Das  eine  ist  dunkel  grasgrün^  feinkörnig  bis  didil, 
und  bildet  dünne  Lagen  ,  welche  mit  dem  anderen  abwechselnd  verbunden  sind ; 
H.  =  4;  G.  =  4,838  ;  ist  wesentlich  Ni^Äs,  mit  62  Nickeloxydul  und  38  Arsensäure. 
Das  .andere  ist  schwefelgelb,  amorph,  hat  dieselbe. Härte,  aber  G.  :s  4,912,  und  isl 
Ni^^As,  mit  49,5  Nickeloxydul  und  50,5  Arsensäure. 

93.  Hedyphan,  Breithaupt. 

Bis  jetzt  nur  kleine  derbe  Massen,  deren  Individuen  unvollkommene  Spaltbarkeit 
nach  einer  hexagonalen  Pyramide  erkennen  lassen,  Bnich  muschelig;  H.  =5  3,5...!: 
G.  =  5,4...5,5  ;  weiss,  fettartiger  Diamnntglanz,  trübe.  Dünne,  rechtwinkelig  auf  die 
Hauplaxe  geschliffene  Lamellen  lassen  nach  Des-Cioizeaux  erkennen,  dass  das  Mineral 
optisch-einaxig  ist.  —  Chem.  Zus.  nach  Kersten  analog  jener  des  Mimetesites,  nur  wird 
sehr  viel  Bleioxyd  durch  Kalkerde  vertreten  (60  arsens.  Bleioxyd,  13  arsens.  Kalk. 
4  5,5  phosphors.  Kalk  und  10,3  Chlorblei).  —  Longbanshytta  in  Schweden. 

Anm.  1.  Von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  aus  möchte  sich  der  Hedy- 
phan  mit  dem  Mimeteslte  in  eine  Species  vereinigen  lassen,  \on  wolcher  er  nur  eine 
Varietät  bilden  würde. 

Anm.  2.  Unter  dem  Namen  Kar m inspat h  hat  Sandberger  ein  Mineral  ein- 
.(geführt,  das  bei  llorhausen  in  Kheinpreussen  auf  Quarz  und  Brauneisenerz  vorkommt. 
Dasselbe  ist  mikrokrystatlinisch,  erscheint  in  feinen  Nadeln,  in  büschelförmigen,  trau- 
bigen  und  kugeligen  Aggregaten,  scheint  privSmatische  Spaltb.  zu  besitzen,  hat  H.  = 
2,5,  G.  =  4,105,  ist  spröd,  karmlnroth  bis  ziegclroth,  im  Striche  rölhlichgelb,  gla.«- 
glänzend  und  stark  durchscheinend.  *  Hs  enthält  nach  einer  Analyse..von  Müller  we- 
sentlich Arsensäure,  Bleioxyd  und  Eisenoxyd,  nach  der  Formel  Pb^Äs -f- FeÄs ,  und 
ist  im  Kolben  für  sich  ganz  unveränderlich. 

94.  Minietesit,  Breithaupt  (Grünbleierz  z.Th.). 

Hexagonal,  P  81"  48'  nach  G.  Rose.  80"  44'  nach  Mohs,  80"  4'  im  Mittel,  nach 
Schalms  aber  schwankend  von  79"  24'  bis  80"  43'  an  verschiedenen  Varietäten,  jeden- 
falls isomorph  mit  dem  Pyromorphit  und  Apatit,  jedoch  ohne  die  Hemiedrie  des  letz- 
teren;  gewöhnliche  Comb.  OoPOP.P,  oder  P.OP  (Fig.  80  und  81,  S.  41),  wozu  bis- 
weilen ooP2,  2P,  -JP  treten ;  Kryslalle  kurz  säulenförmig,  tafelartig  oder  pyramidal, 
bisweilen  hemimorph,  am  unteren  Ende  nur  mit  OP,  übrigens  selten  lose,  meist  einzeln 
aufgewachsen,  oder  auch  verbunden  zu  Drusen,  zu  rosetten^,  knospen-  und  wulstför- 
migen  Kryslallgruppen.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P  ziemlich  deutlich ,  pri8niati«<rh 
nach  ooP  sehr  unvollk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben  ;  H.  =  3, 5. ..4,0;  G.  =  7, 19. -.7. 25: 
farblos,  aber  gewöhnlich  gelb  (honig-  und  wachsgelb) ,  gelblichgrün  oder  grau  gefärbt, 
von  Fettglanz  oder  Diamantglanz,  durchscheinend ;  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem. 
Zus.  nach  Wöhler  und  Bergemann:  3Pb3Äs  +  PbCI,  oder  3 (3PM.A82«'^) +Pb€|2 ,  mit 
90,7  Bleiarseniat  und  9,3  Chlorblei,  wobei  jedoch  zuweilen  etwas  Arsensäure  durcli 
Phosphorsäure  vertreten  wird.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  und  giebl  im  Ked.-F. 
unter  Arsendämpfen  ein  Bleikorn ;  in  der  Pincetle  geschmolzen  krystallisirt  er  bei  der 
Abkühlung;  zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Bleioxyd;  auflöslich  in  Salpetersäure 
und  in  Kalilauge.  —  Johanngeorgenstadt,  Zinnwald,  Przibram,  Badenweiler,  Almodo- 
var  del  Campo  in  der  Provinz  Murcia  (hier  nach  Zerrenner  in  losen  hemimorphen  Kry- 
stallen),  Zacatecas  in  Mexico,  Phönixville  in  Pennsylvanien. 

Gebrauch«  Zugleich  mit  anderen  Bleierzen  zur  Bleigewi nnung. 

Anm.  BreithaupCs  Kampylit  (pomeranzgelb,  in  hexagonalen,  fafssähnlieh  bau- 
chigen, wulstartig  gruppirten  Säulen   von  G.  Ä  6, 8. ..6, 9,   nach  Bammelsberg  7,*18 
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hat  wesenüicb  die  Zusammensetzung  desMimetesites,  enIbäU  atier  auch  phospborsaure 
Kaikerde  and  Spuren  von  chromsaureni  Bleioxyd.  —  Alsion  in  ^Cumbertand  und  Ba- 
denweiler, auch  Przibrani. 

k.  P  h  o  s  p  h  a  t  e.  • 

95.   Pyromorphit,   Hausmann    (Grün-   und   Braunhleierz   z.    Th.,    Buntbleierz, 
Polycbrom). 

Hexagonal,  P  80°  44',  oder  80"  H'  bis  40'  nach  Schabus  [x]  ;  gewöhnliche 
(^omb.  ooP.OP  {M  und  P),  oft  noch  mit  ooP2,  oder  mit  P.  seilen  mit  an- 
deren Pyramiden  ;  säulenförmig,  zuweilen  in  der  Mille  baucliig  (spirtdel-  oder  ^<~>^ 
fassformig)  oder  an  der  Basis  ausgehöhlt ;  meist  in  Drusen  vereinigt,  auch  in 
iiierförmigen ,  traubigen  und  derben  Aggregaten ;  Pseudomorphosen  nach 
Cerussit  und  Galenit.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P,  sehr  unvollkommen, 
prismatisch  nach  ooP  Spuren ;  Rrucb  muschelig  bis  uneben;  H.  ss  3, 5... 4; 
G.  =6,9.  .7  ;  farblos'aber  fast  immer  gefiirbt,  namentlich  grün  (gras-,  pislaz-,  oliven-, 
zetsiggrün]  und  braun  (pelken-  und  baarbraun) ,  selten  wachs-  bis  honiggelb  ;  Fetl- 
gtanz  z.  Th.  glasartig;  durchscheinend;  Doppelbrechung  negativ.  —  Chem.  Zus. 
iiacb  den  Analysen  von  IVöfiler,  Kersten  und  Lerch:  3Pb*^P+PbCI,  oder  3(3 PbS.P'^d^j 
-l-PbCP,  mit  89,7  Bleiphosphal  und  t0,3  Chlorblei,  wobei  jedoch  zuweilen  etwas 
Pbosphorsäure  durch  Arsensäure,  etwas  Bleioxyd  durch  Kalk,  und  ein  kleiner  Antheil 
(IhloTblei  durch  Fluorcalcium  vertreten  wird.  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht  und 
erstarrt  dann  unter  Aufglühen  zu  einem  polyi^drischen  krystallinischen  Korne,  welches 
jedoch  kein  Krystall,  sondern  ein  polyedriscb  begranztes  Aggregat  ist ;  indessen  erhielt 
h'enngoH  einmal  ein  deutliches  Pentagondodekaeder  ;  mit  Borsäure  und  Eisendraht  giebt 
er  Phospboreisen  und  Blei ,  das  letztere  auch  mit  Soda ;  auflöslioh  in  Salpetersäure, 
und.  wenn  kalkfrei,  auch  in  Kalilauge.  —  Freiberg,  Zschopau,  Zellerfeld,  Przibram, 
Bleista(it,  Mies,  Branbach,  Schapbach,  PoulLiouen,  Phönixville  und  Philadelphia  in 
Pennsvlvanien. 

Anm.  BreithaupCs  Miesit  und  Polysphäril  sind  braune  Varietäten,  welche 
ii)  nierförmigen  und  ähnlichen  Aggregaten  auftreten,  und  deshalb,  sowie  wegen  der 
Anwesenheit  einer  grösseren  Menge  von  Kalkerde  ein  geringeres  specifisches  Gewicht 
zeigen;  dasselbe  beträgt  nämlich  für  den  Miesit  6,4,  für  den  (fast  dichten  und  bis 
\  I  Proc.  phosphors.  Kalk  hallenden)  Polysphäril  5,9...6,t.  Der  Nüssierit  (von  der 
Grube  la  Nussi^re  bei  Beaujeu)  .ist  ein  gelbes,  grünliches  bis  weisses,  dem  Pyro- 
morphit  sehr  ähnliches  Mineral  von  G.  =  5,0  und  mehr  als  \%  Proc.  Kalkerdegehalt; 
er  hält  ausserdem  dieselben  Bestandtheile ,  jedoch  wie  es  scheint  in  anderen  Ver- 
hältnissen. 

Oebranch*    Wo  der  Pyromorphit  in  grösserer  Menge  einbricht,  da  wird  er  mit  anderen 
Bleierzen  auf  Dlei  benutzt. 

Ofi.   Triplit,  Hausmann  (Eisenpecherz). 

Wahrscheinlich  monokjin,  nach  Des-Cloizeaux,  jedoch' nach  seinen  Dimensionen 
unbekannt ;  bis  jetzt  nur  derb  in  grosskörnigen  Aggregaten  und  individualislrten  Mas- 
sen. —  Spallb.  nach  zwei  auf  einander  senkrechten  liichtungen  ,  die  eine  ziemlich 
vollk.,  die  andere  weniger  deutlich  ;  Bruch  flachmuschelig  bis  eben.  H.  =  5...5,5  ; 
G.  =3,6..  3,8;  kastanienbraun,  röthlichbraun  bis  schwärzlichbraun,  Strich  gelblich- 
grau^  Fettglanz,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  Dünne  Lamellen  zeigen 
eine  starke  Doppelbrechung  des  Lichtes,  wobei  die  optischen  Axen  in  der  Ebene  der 
unvollkommenen  Spallungsfläche  zu  liegen  scheinen,  während  die  spitze  Bisectrix 
gegen  die  vollkommenere  Spallungsfläche  etwa  4|°  geneigt  ist.  —  Ghttni  ^us.  nach 
den  Analysen  von  Berzelius  und  Bergemann :  Sfn^P-f-Fe^P,  oder  auch  ft*P,  mit  33,3 
Phosphorsäure,  3*2,9  Manganoxydul  und  33,8  Eisenoxydul ;  dabei  ist  jedoch  derFluor- 
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gehall  ausser  Acht  gelassen.  Nach  einer  neueren  Analyse,  welche  v.  Kobell  mit  der 
schönen  Värielät  von  Schlaggenwald  ausführte,  und  nach  einer  Gorrection  der  Analyse 
von  Berzelius  wird  die  Zusammensetzung  recht  wohl  durch  die  Formel  Il^r-HRF  oder 
3M.P^^-I-RF'^  dargestellt,  in  welcher  R  wesentlich  Eisenoxydul  und  Manganoxydul, 
R  Eisen  mit  einigen  Procenten  Calcium  und  Magnesium  bedeutet ;  die  Phosphorsäure 
ist  zu*32  bis  34,  das  Fluor  zu  7  bis  8  Proc.  vorhanden.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt 
er  leicht  zu  einer  stahlgrauen,  metallglänzenden,  sehr  magnetischen  Kugel ;  mit  Soda 
auf  Platinblech  gKin ;  mit  Borax  im  Ox.-F.  die  Farbe  des  Mangans,  im  Red.->F.  die  des 
Eisens ;  in  Salzsäure  auflöslich ;  mit  Schwefelsäure  Reaction  auf  Fluor.  —  Bei  Limoges 
in  Frankreich,  Schlaggenwald  in  Böhmen,  Peilau  in  Schlesien. 

Anm.  Die  von  Shepard  beschriebenen  monoklinen  Krystalle  eines  ähnlichen 
Minerales  von  Ijorwich  in  Massachusetts  sind  nach  Kenngott  kein  Triplit,  daher  dessen 
Kryslallform  bis  jetzt  noch  unbekannt  isl. 

97.  Zwieselit,  Breühaupt  Eisenapatit). 

Rhombisch,  bis  jetzt  nur  derb  in  individualisirten»  Massen  ;  Spaltb.  basisch  ziem- 
lich vollkommen,  brachydiagonal  weniger  deutlich,  prismatisch  nach  ooP  4  29^,  sehr 
unvollkommen;  Bruch  muschelig  bis  uneben.  —  H.  =  4,5...5;  G.  =  3,90. ..4,03  ; 
braun,  Strich  gelblich  weiss,  feltglänzend,  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach 
der  Analyse  von /?amme/«6er^,  der  Formel  R^P  +  RF  oder  3E#.P^^-|-EP2  enlspre- 
chend,  mit  30,33  Proc.  Phosphorsäure,  44,42  Eisenoxydul,  23,25  Manganoxydul  und 
6  Proc.  Fluor;  demgemäss  wurde  der  Zwieselit  mit  dem  Triplite  übereinstimmen. 
V.  d.  L.  verknistert  er  und  schmilzt  leicht  unter  Aufwallen  zu  einer  metallisch  glän- 
zenden blaulichschwarzen  magnetischen  Kugel;  löst  sich  leicht  in  Borax  oder  Phos- 
phorsalz; giebt  mit  Schwefelsäure  erwärmt  Flusssäure;  löst  sich  leicht  in  heisser 
Salzsäure.  —  Zwiesel  unweit  Bodenmais  und  DÖfering  bei  VValdmünchen. 

Anm.  Da  der  Triplit  und  der  Zwieselit  chemisch  identisch  zu  sein  scheinen,  so 
würden  sie  nur  eine  Species  bilden,  wenn  sich  die  Verschiedenheiten  der  Krystall- 
form,  der  Spaltbarkeit  und  des  specifischen  Gewichtes  bei  genaueren  Beobachtungen 
ausgleichen  sollten.  Da  die  Spaltbarkeit  der  des  Triphylins  ganz  analog  ist,  so  ver- 
muthet  Rammeisberg,  dass  der  Zwieselit  mit  diesem  isomorph  oder  auch  aui>  ihm  ent- 
standen sei^  wogegen  jeiioch  Gümbel  mehre  Bedenken  geltend  macht. 

98.  Triphylin,  Fuchs. 

Rhombisch,  bis  jetzt  fast  nur  derb  in  individualisirten  Massen  oder  grosskörnigen 
Aggregaten ;  doch  ist  es  Tschermak  gelungen ,  an  einigen  zersetzten  Exemplaren  tue 
Krystallformen  als  Combinalionen  von  ooP  «33*^,  ooP«  98^  Poo  79^,  2Poo  93*^,  Ol* 
und  ooPoo  nachzuweisen.  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  (4 33*')  und  brachydiagonal 
unvollkommen,  basisch  vollkommen  ;  H.  =  4...5  ;  G.  sb  3, 5.. .3, 6  ,  nach  Rammehbery 
4,403;  grünlichgrau  und  blau  gefleckt,  Fettglanz,  kantendurchscheinend  (bei  der  Ver- 
witterung wird  er  braun  und  undurchsichtig  und  gehl  in  den  sogenannten  Psendotriplit 
über).  —  (Ihem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Rammeisberg,  Wütstein  und  Oeslen  : 
(2t^e+Li)P,  oder  auch  (2M-HU^)P^^  wobei  jedoch  ein  Theil  des  Eisenoxyduls 
durch  Manganoxydul,  wenig  Magnesia,  sowie  etwas  Lithion  durch  Natron  ersetzt  wird, 
so  dass  die  Zusammensetzung  etwa  44,81  Phosphorsäure,  39,76  Bisenoxydul,  5,53 
Manganoxydul,  7,37  Lithion  und  2,53  Magnesia' beträgt,  womit  Oesten's  Analyse  sehr 
wohl  übereinstimmt,  während  die  anderen  und  ein  paar  ältere  Analysen  nur  40  bis 
k\  Proc.  and  noch  weniger  Phosphorsäure  ergaben.  Y.  d.  L.  zerknistert^  er  ersl^ 
und  schmilzt  dann  sehr  leicht  und  ruhig  zu  einer  dunkelgrauen  magnetischen  Perle, 
färbt  dabei  die  Flamme  blaugrün,  mitunter  auch  röthlich,  jedoch  nach  vorheriger  Be- 
feuchtung mit  Schwefelsäure  deutlicher  grün ;  mit  Soda  auf  Platinblech  die  Reaction 
auf  Mangan,  mit  Borax  die  auf  Eisen;  ist  leicht  auflöslich  in  Salzsäure ;  wird  die  Sol. 
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abgedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  digerirt,  so  bretatt  der  letztere  mit  purpur- 
rother  Flamme.  —  Dodenmais  in  Bayern,  mit  Beryll,  Oligoklas  und  grünem  Glimmer, 
Norwich  in  Massachusetts. 

Anm.  Sehr  ähnlich  ist  der  Tetraphylin  oder  Perowskyn  von  Tammela  in 
Finnland^  doch  ist  er  frisch  gelb  und  verwittert  schwarz  ;  er  enthält  eben  so  viel  Phos- 
phorsäure, aber  weniger  Eisenoxydul,  und  dafür  H  2  Proc.  Manganoxydul  und  8  Proc. 
Lithion. 

99.  Monazit^  Breithaupt  (Mengitf  Edwardsit). 

Monoklin,  ^«76^  U',  ooP  [M]  93°  23',  Poo  (e)  96*^  4  8',  nach  v.  Kokscharow's 
Messungen,  von  welchen  allerdings  die  älteren  Messungen  von  G.  Rose,  Breithaupt ^ 
Dana,  Brooke  und  Des-Cloizeaux  mehr  oder  weniger  abweichen  ;  doch  sind  sie,  wie 
der  treffliche  Beobachter  selbst  bemerkt,  uur  approximativ,  weil  die  Krystalle  keine 
scharfen  Messungen  erlaubteo.  Gerhard  vom  Baih  bestimmte  dieselben  Winkel  an 
einem  genau  messbaren  Krystalle  von  Laach  (vergl.  die  folgende  Anmerkung) ,  und 
fand  C  =  76°  32',  ooP  =  93°  35',  und  Poo  =  96°  \ 5'.  Die  nachstehenden  Figuren 
zeigen  einige  Gombinationen  d*es  russischen  Monazites. 

4  2  8  4 


Fig.  4.    ooPoo.cx>Poo.Poo.— Poo.Poo.ooP.  Fig.  3.  ooPoo.ooPc».— Poo.Poo.Poo. 

a  b       e  u       X  M  a  b  u     x      e 

Fig.  2.    ooPoo.ooP.Poo.— Poo.Poo.  Fig.  4.  ooP.— Poo.Poo.Poo.ooPoo. 

Einige  der  wichtigsten  Winkel  sind  nach  v,  Kokscharow : 

M:Mi=     93°  23'  (35')  If :  e  =  409°  4  4'  (4  8') 

Af:a=B430    44     (47)  e:6=434     54    (52) 

M:a=440    44    (4ö)  ß:t*=426    3'4     (23) 

x:  a=^  426    45    (34)  a:  ö  ==     90      0 

die  in  Klammern  beigefügten  Minutenzahlen  fand  G.  vomRath,  Die  nach  vorn  geneigte 
schiefe  Basis  erscheint  nur  selten,  und  in  keinem  der  hier  abgebildeten  Krystalle. 
Zwillingskryslalle  sehr  selten,  Zwillingsebene  das  Orthopinakoid.  Die  Krystalle  dick 
lafel-  oder  ganz  kurz  säulenförmig,  einzeln  eingewachsen.  —  Spaltb.  basisch,  vollk., 
orlhodiagonal  minder  vollk. ;  U.  =5. ..5, 5;  G. ==4, 9. ..5, 25  ;  röthlichbraun,  hyacinth- 
roth  bis  (Yeischroth,  schwach  fettglänzend ,  kantendurchscheinend.  Die  Ebene  der 
optischen  Axen  ist  parallel  der  Orthodiagonale  und  bildet  mit  der  Hauptaxe  einen 
VVinkel  von  fast  4°;  die  spitze  Bisectrix  föllt  in  den  klinodiagonalen  Hauptschnilt.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Hermann  und  Damour:  Phosphat  von  Lantbanoxyd 
und  Ceroxydul,  nach  der  Formel  ft^P,  oder  3E#.P^^,  mit  28  Phosphorsäure,  37,4 
bis  45,7  Ceroxydul,  27,4  bis  24,4  Lanthanoxyd  und  etwas  Galcia,  Magnesia,  Zinn- 
oxyd; [{ersten  fand  fast  4  8  Proc.  Thoroxyd,  welches  auch  Wöhler  nachwies,  während 
Hermann  das  Dasein  desselben  in  Abrede  stellt.  Dergleichen  Differenzen  sind  einiger- 
maassen  erklärlich,  weil  nach  Fischer  beispielsweise  der  Monazit  von  ehester  der- 
raaassen  mit  haarfeinen  farblosen  Mikrolithen  erfüllt  ist,  dass  sie  ^  bis  \  der  ganzen 
Masse  ausmachen.  V.  d.  L.  schwer  schmelzbar,  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  Tärbt 
er  die  Flamme  grün ;  in  Salzsäure  auflöslich  mit  Hinterlassung  eines  weissen  Rück- 
standes.    Am  Ural  bei  Miask  in  Granit  und  am  Flusse  Sanarka  in  Goldseifen,  Norwich 


und  ehester  in  ConnecUcut  auch  anderweit  in  Nordamerika,  Schreiberi*hau  im  KieseiH 
gebirge,  NÖlerö  in  Norwegen. 

Anm.  1.  Auch  der  Eremit  der  nordamerikauischen  Mineralogen  ist  Monazit. 
Hermann  hat  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Krystalle  von  brauner  Farbe,  glänzen- 
der Oberfläche,  gekrümmten  Flächen,  weniger  scharfkantiger  Ausbildung  (bei  übri- 
gens gleicher  Form)  und  vom  sp.  G.  =  5,28  einen  geringeren  Gehalt  von  Pbosphor- 
säure  (nur  t8  Proc.)  besitzen,  und  nach  der  Formel  R^P  zusammengesetzt  sind.  Er 
trennt  sie  daher  unter  dem  Namen  Monazitoid  als  eine  besondere  Species,  während 
V.  Kokscharow  sie  nur  für  eine  Varietät  des  Monazites  erklärt. 

Anm.  t.     Zu  dem  Monazite  ist  auch  derTurnerit  [Levy)  zu  rechnen,    dessen 
Krystallformen  ^ana  bereits  im  Jahre  (866  ,'  sowie  später  in   der   5.   Auflage  seines 
System  of  Mineralogy,  p.  54  t,  als  übereinstimmend  mit  denen  des  Monazites  erkannt 
hatte,  woraus  und  aus  der  Aehnlichkeit  einiger  physischen  Etgenscliaften  er  folgerte, 
dass  beide  einer  Species  angehören.     Diese  Folgerung  fand  eine  glänzende  Bestä- 
tigung, als  G.  vom  Rath  im  Jahre  1870  einen  auf  Orthit  aufgewachsenen  Monazitkry- 
stall  aus  einem  Sanidin-Auswürfling  vom  Laacher  See  genau  untersucht  und  beschrie- 
ben halte;  (in  Sitzungsber.  der  K.  bayer.  Akad.   der  Wiss.  vom  5,  Nov.   1870,  und 
daraus  in  Poggend.  Ann.  Ergänzungsband  V,  1871,  S.  413  (T.).     Dieser  Krystall  hat 
genau  die  Form  unserer  Fig.  4,  nur  mit  mehr  vorwaltender  Fläche  a ;    er  ist  oliven- 
grün, lebhaft  glünzend,   und  konnte  daher  sehr  genau  gemessen   werden;  dabei 
ergab  sich  nun  eine  so  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  denen  von  Des-Cloizeaux 
am  Turnerit  gefundenen  Winkeln ,  dass  dieser  mit  dem   Monazite   vereinigt  werden 
muss.     Uebrigens  gehört  der  Turnerit  zu  den  sehr  seltenen,  auch  nur  in  ganz  kleinen 
doch  ziemlich  complicirten  Krystallen  vorkommenden  Mineralien ;  er  wurde  zuerst  am 
Mont  Sorel  im  Dauphine  gefunden,  wo  er  von  Anatas,  Quarz  und   Feldspath  begleitet 
wird  ;  daim  entdeckte  ihn  G,  vom  Hath  bei  Sa.  firigitta  unweit  Ruäras  im  Tavetsclier 
Thale;  nach  Wiser  tindet  er  sich  auch  im  Cornera-Thale,  am  Piz  Cavradi,  südlich  von 
Chiamut,  und  bei  Amsteg  im  Maderaner  Thale. 

Anm.  3.  Kryptolith  nannte  Wähler  ein  eigenthümliches  mikrokrystallinisclies 
Mineral.  Dasselbe  krystallisirt  in  äusserst  feinen,  nadelförmigen,  vielleicht  hexagona- 
len  Prismen ,  welche  in  derbem  Apatit  eingewachsen  sind ,  und  erst  dann  sichtbar 
werden,  wenn  die  Apatitstücke  eine  Zeillang  in  verdünnter  Salpetersäure  gelegen  ha- 
ben. G.  =  4,6;  blass  weingelb,  durchsichtig.  Wo  hier' s  Analyse  gab  73,70  Coroxydul, 
27,37  Phosphorsäure  und  \Ji\  Eisenoxydul;  daher  Wähler  die  Formel  Ce^*F  aufstellt. 
Als  feines  Pulver  wird  der  Kryptolith  von  conc.  Schwefelsäure  vollständig  zerlegt.  — 
Arendal,  wahrscheinlich  auch  im  Moroxit  von  der  Slüdianka  in  Sibirien. 


2.  OrdMHiig.    WaHüerhaltlge  Chalclte. 
1 .   Gruppe»    Kr ystallinische  loasserhalluße  ChaicUe. 

a.  Carbonate. 

100.  Malachit,  WaUerius. 

Monoklin,  C=  61"  50',  ooP  =  t04°  20',  Poo :  ooPcx)  90"  15'  nach  Hessenbenj ; 
A.  Nordenskiöld  fand  C  =  6t"  57'  und  ooP  =  104"  52',  wogegen  v.  Zepharovichs 
Messungen  mit  jenen  von  Hessenberg  mehr  übereinstimmen  ;  fast  immer  mikrokrystal- 
linisch,  daher  die  Kryslallformen ,  welche  gewöhnlich  die  säulenförmige  Comb.  cx^P. 
ooPoo.OP  darstellen,  und  zwillingsarlig  nach  ooßoo  verbunden  sind,  nur  selieti 
deutlich  ausgebildet  erscheinen;  die  Zwillinge  sind  theils  mit  Durchkreuzung,  theils 
nur  mit  Juxtaposition  der  Individuen  ausgebildet  wie  in  nachstehender  Figur.  In  der 
Uegel  nadel-  und  baarfdrmig,  oder  dünn  tafelförmig  und  schuppig,  in  traubigen^  iiierför- 
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inigen,  sta]aklitisc heu  Aggregaten  von  kruoimschaliger  und  radialfaseriger  Texlur^  welche 
eudlich  in  das  Dichte  übergehl ;  auch  derb,  eingesprengt,  angeflogen ;  als  metasomati- 
sche Pseudomorphose  besonders  nach  Kupfcrlasur  und  Rothkupfererz,  seilen,  aber  sehr 
schön  nach  Atakamit  (bei  Bogoslowsk^  wie  Tschermak  kürzlich  berichtete) ,  auch  nach 
Kuprer,  Kupferglanz,  Kupferkies  und  Fahlerz,  so- 
wie in  anderen  Pseudomorphosen  nach  Calcit,  Smith- 
souit  und  Gerussil.  —  Spallb.  basisch  und  klinodiago- 
iiaj,  sehr  vollk. ;  die  Aggregate  haben  theils  büschel- 
und  sternförmig  faserigen,  theils  schuppigen,  theils 
sehr  feinsplitterigen  Bruch.  H.=5  3,5...4  ;  G.  =3,7...4,1  ;  farbig,  smaragd-  bis  spau- 
grün,  Strich  span-  bis  apfelgrün ;  die  Krystalle  diamant-  und  glasglänzend,  die  Aggre- 
gate seidenglanzend  bis  matt;  pellucid  in  niederen  Graden.  Die  optischen  Axen  liegen 
im  klinodiagonalcn  Hauptschnitte,  ihre  spitze  Bisectrix  ist  gegen  die  Basis  85"  SO' 
geneigt.  —  Chem.  Zus.  0u2C-hfl^  oder  j^CuO.CO^+H^ ,  mit  8  Wasser,  20  Kohlen- 
säure und  72  Kupferoxyd  ;  giebt  im  Kolben  Wasser  und  schwärzt  sich  ;  v.  d.  L.  auf 
Kohle  schmilzt  er  und  reducirt  sich  endlich  zu  Kupfer;  ist  in  SalzsUure  mit  Brausen, 
sowie  auch  in  Ammoniak  auflöslich. 

Man  kann  blätterige,  faserige,  di  chle  und  erdige  Varr. unterscheiden  ;  sie 
finden  sich  mit  anderen  Kupfererzen  oder 'mit  Brauneisenerz  an  vielen  Orten; 'Saat- 
feld, Uheinbreilbacb,  Olsa  in  Kärnten,  Chessy  bei  Lyon,  Cornwall,  Rezbanya,  Saska 
und  Moldowa  im  Banal,  Miedzana-Gora  in  Polen,  Nischne-Tagilsk  und  Gumeschewsk 
am  Ural,  und  vielorts  in  Nordamerika ;  überhaupt  ein  sehr  verbreitetes  Kupfererz. 

Gebrauch.  Der  in  grösseren  Massen  vorkommende  dichte  Malachit  wird  zu  Tisch- 
platten, Vasen,  Dosen,  Leuchtern  u.  a.  Ornamenten  verarbeitet;  auch  benutzt  man  ihn  zur 
Mosaik  und  bisweilen  als  Malerfarbe ;  die  wichtigste  Benutzung  des  Mlnerales  ist  jedoch  seine 
metallurgische,  zur  Darstellung  des  Kupfers. 

Anm.  \,  Kalkmaiachit,  Zincken.  Mikrokrystallinisch,  in  traubigen  und  nier- 
formigen  Aggregaten  von  schahger  und  radialfaseriger  Textur;  die  Oberfläche  meist  mit 
Kupferlasur  bedeckt;  H.  aB2,5;  spröd ;  spangrün;  seidenglänzend.  Nach  Zincken, 
welcher  dieses  Mineral  bestimmt  hat,  ist  es  wesentlich  ein  wasserhaltiges  Doppelsalz 
von  kohlensaurem  Kupferoxyd  mit  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk;  im  Kolben 
giebt  es  Wasser;  v.  d.  L.  schwärzt  es  sich  und  schmilzt  zu  einer  schwarzen  Schlacke, 
welche  mit  Soda  Kupfer  giebt ;  in  Salzsäure  löst  es  sich  mit  Brausen  unter  Hinterlas- 
sung eines  gallertartigen  Rückstandes  von  Gyps.  —  Lauterberg  am  Harz. 

Anm.  2.  Xiiasii  neimi  Breithaupt  einen  Malachit,  welcher  8  Procent  Chlor- 
kupfer enthält,  das  Gewicht  3, 8 4... 3, 87  hat,  und  in  faustgrossen  derben  Massen  von 
dünnstängeliger  Textur  bei  Ghanarcilla  in  Chile  vorkommt.  Er  ist  äusserlich  dem 
Atakamite  sehr  ähnlich,  und  dürfte  einMiltelstadium,  oder  das  noch  nicht  ganz  vollen- 
dete Resultat  derjenigen  Metasomatosis  darsteilen,  durch  welche  der  Atakamit  in  Ma- 
lachit übergeht,  und  auch  die  schönen  von  Gustav  Böse  beschriebenen  Pseudomorpho- 
sen gebildet  wurden ,  welche  erst  neuerdings  durch  v,  Kokscharow  und  Tschermak 
auf  ihren  wahren  Archetypus  zurückgeführt  worden  sind. 

lül.  Azurit,  Beudantj  oder  Kupfcrlasur,  Werner. 

Monoklin,  C=  81°  36',  ooP  {M)  99°  20',  — P  (k)  4  06°  3';  diese  und  die  folgen- 
den Winkel  nach  Schrauf,  welcher  in'den  Sitz.  Ber.  der  kais.  Ak.  der  Wiss.  zu  Wien, 
b.  64,  187t,  S.  123  fr.  eine  Abhandlung  über  die  Krystall  formen  der  Kupferlasur  ver- 
ölTentlichte,  in  welcher  13  neue,  überhaupt  aber  51  Partialformen  aufgeführt,  viele 
Combinationen  beschrieben  und  neue  Messungen  mitgclheilt  werden ;  auch  sucht  er 
einen  Isomorphismus  zwischen  dem  Azurite  und  dem  Epidole  geltend  zu  machen,  wo- 
bei freilich  der  letzlere  keine  günstige  Stellung  gewinnt.  Vielen  Krystallen  liegt  die 
Comb.  OP.c»P.ooPoo. — P  zu  Grunde,  doch  kommen  auch  ganz  andere  und  z.  Tb. 
sehr  verwickelte  Combinationen  vor ;  so  giebt  es  Krystalle,  welche  vorherrschend  von 
^P.^Poo.OP  gebildet  werden,  andere,  in  denen  — P  als  kurze  Säule  vorwaltet  u.  s.  w. 
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Der  Habitus  der  Krystalle  ist  meist  kurz  säuieuförmig,  dick  tafelartig  oder  auch  laog 

.   säulenförmig,  wenn  sie  durch  vorherrschende  Hemidomen  nebst  OP  und  ooPoo  nach 

der  Orthodiagonale  in  die  Länge  gestreckt  sind ;    mittler  Grösse  bis  sehr  klein,    meist 

in  Drusen  und  Gruppen  vereinigt,  auch  derb  und  eingesprengt  in  strahligen  bis  dichten. 
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sowie  angeflogen  in  erdigen  Varietäten.  Pseudomorphosen  nach  Rothkupfererz,  Fabl- 
erz  und  Dolomit.  —  Spaltb.  klinodomatisch  nach  <Poo  59^  4  2',  ziemlich  vollkommen, 
Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  H.  =  3,5...4;  G.  =  3,7...3,8 ;  farbig, 
lasurblau,  in  erdigen  Yarr.  smalteblau.  Strich  smalteblau ;  Glasglanz,  pellucid  in  ge- 
ringen Graden.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Orthodiagonale,  ihre 
spitze  Bisectrix  liegt  im  klinodiagonalen  Hauptschnitte  und  bildet  mit  der  Hauptaxe 
einen  Winkel  von  4  2°  36',  mit  der  Klinodiagonale  einen  Winkel  von  75**.  —  Der  Azurit 
ist  wasserhaltiges  zweidrittelkohlensaures  Kupferoxyd  oder  Ou^C^H- A,  oder  3C«i«2€9^H- 
H^,  mit  5  Wasser  und  69  Kupferoxyd;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  schwärzt  sich; 
V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  und  liefert  ein  Kupferkorn;  er  löst  sich  in  Säuren  mit 
Brausen  und  ^uch  in  Ammoniak  auf.  ~  Auf  Kupferlager^tätten ;  die  schönsten  Yarr. 
zu  Ghessy  bei  Lyon ,  Zu  Neu-Moldowa  im  Banat,  Kolywan  und  Nischne-Tagilsk  in 
Sibirien,  Bedruth  in  Gornwall,  Phönixville  in  Pennsylvanien,  Burra-Burra  bei  Adelaide 
in  Australien. 

Gebrauch«  Yorzüglicb  als  Kupfererz  zur  Darstellung  des  Kupfers;  auch  zur  Bereitung 
von  Kupfervitriol,  und  als  blaue  Farbe. 

Anm.  Zippe  gab  im  Jahre  4  830  eine  vollständige  krysl allographische  Monogra- 
phie des  Azurites,  in  welcher  alle  damals  bekannten  Krystallformen  beschrieben  und 
abgebildet  wurden ;  doch  stellte  er  die  Krystalle  so  aufrecht,  dass  h  als  Orthopinakoid 
und  s  als  Basis  erscheint. 

los.  WiLT9Xiiy  Delesse. 

Mikrokrystallinisch,  in  nadelförmigen  Krystallen  und  in  Aggregaten  von  faseriger 
Zusammensetzung;  G.  =  3,32,  himmelblau,  spangrün  bis  apfelgriin,  perlmutterglän- 
zend. 7*  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Delesse:  R^C+fi,  oder  2n.C9^+l^. 
wobei  R  Kupferoxyd,  Zinkoxyd  und  Kalkerde,  etwa  in  dem  YerhSItnisse  von  ^,  f  und 
^  Atom  bedeutet,  was  8,35  Wasser,  34,55  Kupferoxyd,  32,24  Zinkoxyd,  7,45  Kalk- 
erde und  20,4  4  Kohlensäure  giebt.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz; 
V.  d.  L.  auf  Kohle  giebt  er  Zinkbeschlag,  mit  Soda  ein  Kupferkorn ;  iii  Säuren  ist  er 
unter  Brausen  auflöslich,  auch  ip  Ammoniak  unter  Hinterlassung  von  kohlensaurem 
Kalk.  —  Findet  sich  mit  Zinkspath  zu  Ghessy,  auch  bei  Yollerra  in  Toskana,  bei  Fra- 
mont  und  zu  Loktewsk  am  Altai.  ' 

Anm.  Nahe  verwandt  mit  dem  Büratit  ist  das  Mineral,  welches  von  BÖttger 
Aurich  alcit  genannt  wurde.  Nadeiförmige  Krystalle ;  H.  =  2  ;  spangrün  ;  perlmutler- 
glänzend,  durchscheinend.  }isich  Bötiger' s  Analyse  wasserhaltige  Verbindung  von  Koh- 
lensäure, Zink-  und  Kupferoxyd,  sehr  nahe  entsprechend  der  Formel  2CuC-|-32nlL 
mit  10  Wasser,  29  Kupferoxyd  und  45  Zinkoxyd;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und 
wird  schwarz;  auf  Kohle  im  Red. -F.  mit  Soda  giebt  er  starken  Zinkbeschlag,  und  mit 
Borax  oder  Phosphorsalz  die  Reaclionen  des  Kupfers ;  in  Salzsäure  mit  Braus.en  auf- 
löslich.  —  Loktewsk  am  Altai. 
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103.  Zinkblfithe,  Karsten  (Hydrozinkit). 

Nierformige  und  derbe,  erdige  oder  dichte,  z.  Th.  oolitbische,  etwas  spröde,  oft 
eckig  abgesonderte,  und  auf  den  Absonderungsklüflen  mit  Galmei  und  Smithsonit 
erfüllte  Massen  von  blassgelber  bis  schneeweisser  Farbe  und  glHnzendem  Striche; 
G.  =  3,252,  doch  mehr  oder  weniger  schwankend  nach  Maassgabe  der  Aggregation. — 
Chem.  Zus.  nach  den  meisten  Analysen :  in^C-hiÜ,  oder  3hi.Ct^-1-2l^,  mit  H 
Wasser  und  75  Zinkoxyd.  —  Mit  Zinkspath  zu  Bleiberg  und  Raibel  in  Kärnten,  Cu- 
millas  und  Udlas  in  der  Provinz  Santander  in  Spahien,'Auronzo  in  der  Lombardei. 

Anm.  4.    Nach  Schnabel  kommt  bei  Ramsbeck  in  Westphalen  eine  Art  Zinkblüthc  , 
sehr  häufig  als  secund'äres  Erzeugniss  vor;  sie  bildet  auf  den  Halden  und  in  den  Gru- 
ben weisse  Efflorescenzen,  deren  Zusammensetzung  von  jener  der  so  eben  beschrie- 
benen Zinkblülhe  nur  dadurch  abweicht,  dass  ein  Atom  Wasser  mehr  vorhanden  ist. 

Anm.  ft.  Hierher  gehört  auch  das  von  Bisse  mit  dem  Namen  Messin gblüthe 
belegte  Mineral ,  welches  in  kleinen ,  licht  grünlichblauen ,  strahligen  bis  faserigen 
Aggregaten  bei  Santander  in  Spanien  vorkommt,  10,8  Wasser,  55,3  Zinkoxyd,  4  8,4 
Kupferoxyd  und  4  4,1  Kohlensäure  enthält,  und  folglich  nach  der  Formel  R^C-|-2A 
zusammengesetzt  ist,  in  welcher  R  =  |^2n+|Cu. 

Anm.  3.  Hier  ist  auch  das  von  Haidinger  mit  dem  Namen  Wiserit  belegte 
Mineral  zu  erwähnen.  Faserige  Aggregate,  gelblichweiss  bis  röthlich,  seidenglänzend; 
ist  wasserhaltiges  kohlensaures  Manganoxydul,  und  findet  sich  nach  Wiser  am  Berge 
Gonzen  bei  Sargans  in  der  Schweiz,  auf  Klüften  von  Hausmannit.  KenngoU  vermu- 
thet,  dass  es  sich  zu  dem  Pyrochroit  verhalte,  wie  der  Nemalith  zu  dem  Brucite,  und 
dass  die  Kohlensäure  erst  später  aufgenommen  worden  sei. 

104.  Uran-Kalk-Carbonat,  Vogl. 

Krystallinisch^Krystallformen  unbekannt;  bis  jetzt  nur  eingesprengt  in  kleinkör- 
nigen Aggregaten,  als  Anflug  und  in  Ueberzügen  auf  Uranpecherz.  —  H.  =  9,5...3; 
zeisiggrün,  balbdurchsichtig  und  durchscheinend ,  auf  Spaltungsflächen  perlmutter- 
glänzend, sonst  glasglänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  Lindacker:  23,24  Wasser,  24,18 
Kohlensäure,  37,03  Uranoxydul  und  15,55  Kaikerde,  was  der  Formel  ÜC+CaC+5fi 
oder  |]i.Ct^-f-Cai.Ci2-i-5l^  recht  wohl  entspricht.  Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und 
wird  schwarz;  auf  Kohle  unschmelzbar ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  Uranreaction ; 
in  Salzsäure  oder  Salpetersäure  unter  Aufl^rausen  vollkommen,  in  Schwefelsäure  mit 
Rückstand  löslich.  —  Joachimsthal  in  Begleitung  von  Uradpecherz. 

Anm.  I.  Sehr  nahe  verwandt  ist  der  Voglit  Haidinger's.  Derselbe  bildet 
schuppige  Aggregate  auf  Uranpecherz ,  deren  Individuen  ganz  kleine  rhomboidische 
Lamellen  von  etwa  4  00"  und  80"  Flächenwinkel  darstellen;  smaragd-  bis  grasgrün. 
Strich  blassgrün,  perlmutterglänzend,  mild  und  zerreiblich.  — Chem.  Zus.  nach  Lind- 
acker:  sehr  nahe  3KC-I-4H  mit  13,9  Wasser,  26,41  Kohlensäure,  37,0  Uranoxydul, 
4  4,09  Kalkerde  und  8,40  Kupferoxyd.  —  Eliaszeche  bei  Joachimsthal. 

Anm.  2.  Liebigit  nennt  Smith  ein  grünes,  in  Begleitung  des  Uranpecherzes  zu 
Adrianopel  vorkommendes  Mineral,  welches  eine  wasserhaltige  Verbindung  von  kohlen- 
saurem Uranoxyd  und  kohlensaurem  Kalk  ist,  etwa  nach  der  Formel  i3*'^C-i-2CaC-|-36H, 
mit  45  Wasser,  38  Uranoxyd,  8  Kalk  und  1 0  Kohlensäure. 

4  05.  Nickelsmaragd,  (Emerald-Nickel] . 

Bildet  dünne  nierformige  Ueberzüge  über  dem  Gbromeisenerz  von  Texas  in  Penn- 
syivanien;  amorph;  H.  =s3,  6.  =  2,57...2,69  ;  smaragdgrün,  schwach  glänzend, 
durchscheinend ;  ist  zufolge  der  Analysen  von  Silliman,  Smith  und  Brush  wasserhal- 
tiges kohlensaures  Nickeloxyd  nach  der  Formel  Ni^C  -f-  60,  oder  3Plli.Ci^  -I-  6ll^, 
mit  29  Wasser,  H,7  Kohlensäure  und  59,3  Nickeloxyd;  giebt  im  Kolben  viel  Was- 
ser, wird  V.  d.  L.  schwarz  und  verhält  sich  dann   wie  Ntckeloxyd  ;   in   Säuren  mit 
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Brausen  autlöslich  zu  grüner  Solution.  —  Fand  sich  auch  uiu  Cap  Ortegal  in  Spanien, 
auf  der  Insel  ünst,  und  bei  Prcgratten  in  Tirol. 

4  06.  Lanthanit, //aedmf/er  (Hydroceril). 

Küombisch,  ooP=  9ä"  46'  P  MitleUcanle-Ä  «05^  U'  nach  v.  Lang\  findet  sich 
nur  selten  in  kleinen  tafeirörmigen  Krystallen  der  Comb.  OP.ooP.ooPoo.P ;  gewöhn- 
lich derb  in  feinkörnigen,  schuppigen,  bis  erdigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch; 
H.  =  2,  G.  =  2, 6. ..2, 7  ;  weiss,  gelb  oder  rosenrolh,  perlmulterglänzend  bis  uiall.  — 
Nach  Mosander  ist  dieses  Mineral  (welches  zufolge  Hmnger's  Analyse  i  3  Proc.  Wasser 
enthalten  soll)  kohlensaures  Lanthanoxyd  und  nicht  Ceroxydul ,  wie  man  früher 
glaubte;  diess  wird  durch  die  Untersuchungen  von  SmiVÄ,  Blake  und  Genth  bestätigt, 
welche  die  Formel  LaC+sA  oder  LaO.CO^-f- 3 H^i  aufstellten  ,  und  55  Lauthanoxyd 
[nebst  etwas  Didymoxyd),  21  Kohlensäure  und  24  Wasser  fanden;  es  ist  ih  S'äurcn 
mit  Brausen  äuflöslich;  v.  d.  L.  schrumpft  es  ein,  bleibt  unschmelzbar^  wird  weiss 
und  undurchsichtig,  nach  dem  Erkalten  aber  braun  und  metallisch  glänzend.  —  Hid- 
darhytta  in  Schweden,  Bethlehem  in  Pennsylvanien,  Cantongrube  in  Georgia. 

b.    Borate. 
406a.  SttSSexlt,  ^ru^A. 

Dieses  wegen  seiner  ehem.  Zus.  interessante  Mineral  bildet  asbestäbnlich  faserige 
Trümer  in  Kalkspath,  hat  H.  =3,  G.'=3,42,  ist  gelblichweiss  bis  fleischroth ,  seide- 
bis  perlmutterglänzend,  durchscheinend,  und  nach  mehren  Analysen  wesentlich  bor- 
saures  Manganoxydul  mit  Wasser,  nach  der  Formel  liln^B-f-H  ;  doch  wird  ein  Tbeil 
des  Manganoxyduls  durch  17  Procent  Magnesia  ersetzt.  Es  giebt  im  Kolben  Wasser, 
schmilzt  im  Ox.-F.  zu  sclLwarzer  krystalliniscber  Masse,  und  färbt  dabei  die  Flamme 
gelblichgrün,  mit  Borax  geschmolzen  giebt  es  eine  amethystfarbige  Perle;  in  Salzsäure 
ist  es  leicht  löslich.  0er  Sussexit  findet  sich  in  der  Franklingrube  in  Sussex  G.  im 
Staate  New- Jersey,  mit  Rothzinkerz,  Willemit,  Tephroit  und  Kalkspath. 

0.  Phosphate. 

107.  Hopeit^  Brewster. 

Rhombisch;  ooP2  (*)  vordere  Kante  82°  20' ,  P  (P)  Polkantcn  106*'  36'  und 
140°  0'  nach  Miller,  Poo  (M)  101°  O',  OP  Uj),  ooPoo  (/)  und  ooPoo  («). 

•  Die  nachstehende  Figur  stellt  eine  Combination  der  eben  erN\  ahnten  Formen  dar. — 
Spaltb.   makrodiagonal,    also  nach  /  sehr  vollkommen ;    H.  =2,5...3;    G.  =  2,76: 
jr  graulichweiss,  Glasglanz,  auf  l  Perlmutlerglanz.     Nach  Nordemkiöld  scheint 

^^^\  dieses,  dem  Haidingerit  sehr  ähnliche  Mineral  wesentlich  eine  wasserhaltige 
^  Verbindung  von  Zinkovyd  und  Phosphorsäure  zu  sein ;  doch  bedarf  diej^s 
noch  weiterer  BesVäligung.  /Tewn^/o«  bemerkt ,  dass  der  Hopeit  im  Kolben 
viel  Wasser  giebt,  v.  d.  L.  auf  Kohle  zu  einer  weissen  Kugel  schmilzt ,  da- 
bei die  Flamme  etwas  grünlich  färbt,  und  mit  Soda  auf  Zink  und  Cadmium 
reagirt.  —  Als  grosse  Seltenheit  am  Altenberge  bei  Aachen  in  Begleitung  von 
Galmei. 

108.  Childrenit,  Broote. 

Rhombisch,  P  Polkk.  101°  43'  und  130°  10',  Mitlelk.  98°  44'  nach  Coohr, 
gewöhnliche  Form  wie  nebenstehende  Figur  P.2P00.00P00  (c,  a  und  P}  ; 
meist  die  Grundform  oder  die  Pyramide  ^P,  bisweilen  auch  die  Basis  sehr 
vorherrschend  und  dann  dick  tafelartig.  Krystalle  einzeln  aufgewachsen 
und  zu  drusigen  Ueberzügeu  verbunden.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P, 
unvollkommen  ;  H.  =  4, 5.. .5;  G.  =  3, 25. ..3, 28  WAchBammehherg,  3,184 
nach  Kenngott;    gelbUch  weiss ,    wein-  bis  ockergelb,    auch   gelblichbraun    bis  fast 
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schwarz;  Glasgiauz  rellartig;  /jurchscheirieiid.  —  Cheiu.  Zus.  iiacb  den  Analysen 
von  Rammeisberg:  2R4?-|-Ä|2p-hi5ä,  mit  M  Wasser,  29  Phosphorsäure,  4 4,5 
Thonerde,  30,7  Eisenoxydul  und  9  Manganoxydul;  im  Kolben  giebt  er  Wasser; 
V.  d.X>  fSrbl  er  die  Flamme  biaugrün,  schwilll  etWiis  an,  ist  unschmelzbar  (nach 
Brttsh  schwer  scbmelzbar),  giebl  aber  die  Üeaclionen  auf  Eisen  und  Mangan.  In  Salz- 
säure  nach  langer  Digestion  auflöslich.  —  Tavjslock  in  Devonshire,  Crinnisgrübe  bei 
St.  Austell  in  Cornwall  mit  Eiscnspath,  Quarz  und  Kupferkies,  Kcbron  im  Staate  Maine 
in  derbem  Apatit. 

109.  Heteroslt^  Alluaud  (Hetcpozitj . ' 

Rhombisch  oder  monoklin,  bis  jetzt  nur  derb  in  individualisirlen  Massen ;  Spaltb. 
basisch  und  prismatisch  nach  cx>P  tOO*^,  wie  Dufrenoy  angiebt,  wogegen  Tschermak 
"  die  Spaltbarkeil  des  Tripbylins  nachgewiesen  hat,  Bruch  uneben ;  ziemlich  leicht  zer- 
spreugbar;  H.  =  4,ö...5,ö ;  G.  =  3,39...3,5  (nach  Breithaupt  im  frischen  Zustande 
3, 5... 3, 6]  ;  grünlichgrau  in  das  Blaue  schielend,  doch  an  der  Luft  dunkel  viol-  bis 
lavendelblau  oder  violettbraun  werdend;  Strich  violblau  bis  kermesinroth ;  Glas-  bis 
Fettglanz;  undurchsichtig  oder  kantendurchscheinend.  — Bammelsberg  fand  in  einer 
violetten  Vatietat  6,35  Wasser,  32,18  Phosphorsäure,  31,46  Eisenoxyd  und  30,01 
Manganoxyd,  also  ein  Oxyd  salz  von  der  Zusammensetzung  ift^P'^-f-sA  oder 
5R^^.3P^i^+5ll^,  vermuthet  jedoch,  dass  es  aus  einem  Oxydulsalze  durch  all- 
mäligc  Veränderung  der  Basen  entstanden  ist,  wofür  auch  die  Analyse  einer  fn^chen 
Var.  von  Dufrenoy  spricht,  welche  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  ergab.  V,  d.  L. 
schmilzt  er  zu  einer  halbmetallisch  glänzenden  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Kugel 
und  färbt  dabei  die  Flamme  blaulichgrün ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  die 
Reactionen  auf  Eisen  und  Mangan ;  löst  sich  in  Salzsäure  auf.  —  Bei  Hureault  unweit 
Limoges  in  Frankreich.  —  Fuchs  vermulhete ,  dass  der  fleterosit  nur  ein  zersetzter 
Triphylin  sei,  was  später  von  Tschermak  bestätigt^  worden  ist. 

Anm.  1.  Pseudotriplit  nannte  £/um  ein  gleichfalls  aus  der  Zesetzung  des 
Triphylins  hervorgegangenes  und  in  seiner  äusseren  Erscheinung  dem  Triplile  sehr 
ähnliches  Mineral,  welches  zufolge  der  Analysen  von  Fuchs  und  Dellfs  nach  der  For- 
mel Ift^P'^-f-sä  zusammengesetzt  ist,  indem  es  aus  4,5  Wasser,  35,6  Phospborsäure, 
51,5  Eisenoxyd  und  8,4  Manganoxyd  besteht.  Es  findet  sich  bei  Bodenmais  in  Bayern, 
und  soll  nach  Tschermak  ein  Gemeng  aus  Kraurit  und  Wad  sein. 

Anm.  2.  Hierher  gehört  wohl  auch  der  Alluaudit,  ein  braunes,  nur  in. feinen 
Splittern  durchscheinendes,  nach  zwei,  unter  90^  geneigten  Flächen  ziemlich  leicht, 
nach  einer  dritten,  auf  jenen  beiden  rechtwinkeligen  Fläche  nur  schwierig  spaltbares, 
in  Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Chlor  autlösliches  Mineral  vom  G.  =3,468,  wel- 
ches, nach  einer  Analyse  von  Z>a7/iour,  ein  Phosphat  von  Eisenoxyd,  Manganoxydul 
und  Alkalien,  mit  !2,6  Procent  Wasser  ist.  Es  findet  sich  bei  Gbanteloube  unweit 
Limoges,  und  ist  wohl  nur  ein  Zersetzungsproduct  des  Triplites. 

MO.  Vtax^9,vMij  Alluaud. 

Monoklin,  C=  89°  %l' ,  ooP  61°  O',  Poo  96«  45'  nach  Des- Cloizeaux \  gewöhn- 
liche Comb.  ooP.OP.Pcx>;  noch  öfter  kommen  Combinationen  von  mehr  tafelartigem 
Habitus  mit  vorherrschendem  ooPoo  vor;  Krystalle  klein,  vertical  gestreift;  auch 
knollige  uhd  kugelige  Aggregate  von  stängeliger  oder  l^Örniger  Textur,  und  drusiger 
Oberfläche.  —  Spaltb.  unbekannt;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.  =  3,5; 
G.  =  3,1 8. ..3,30  ;  röthlichgelb  und  röthhch braun ,  auch  violblau  und  röthlichweiss  ; 
fetl.glänzend,  durchscheinend.  —  Nach  einigen  Analysen  von  Damour  ist  der  Hureaulit 
R<^ß2-f-5fi,  mit«l2  Wasser,  39  Pbosphorsäure,  8  Eisenoxydul  und  42  Manganoxydul. 
V.  d.  L.  schmilzt  er  im  Ox.-F.  sehr  leicht  zu  einer  schwarzen,  metallisch  glänzenden 
Kugel,  die  etwas  Funken  sprüht,  während  die  Flamme'  grünlich  gefärbt  wird ;  er  giebt 
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iai' Kolben  Wasser,  und  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich.   —  Bei  Uureault  unweit  Limo- 
ges  und  la  Vilate  bei  Ghanteloube,  in  Gavitäten  von  Heterosit  oder  Triphyliu. 

411.  Yiyianit^  Werner  (Blaueisenerz,  Anglarit,  Mullicit). 

Monoklin;   nach  den  neueren  Bestimmungen  und  Messungen  von  Gerhard  vom 
Rath  sind  die  wichtigsten  Formen  und  Winkel  die  folgenden:   ^  =  75*^  34'  {=c:  a 
in  Fig.  3) ; 


OoP  (m)     =  4  08"    2' 
ooP3  [y)    =4  52    48 
ooPc»  (a) 
ooPoo  [b) 

OP(c) 


P  [v]  =  t20°  i6' 

^P  (r)  =r  142     «3 

—  P  (fic)  =  132       8 

— JP  (z)  =  148    31 

3P3  [s)  =     60    27 


Poo  [w)  =     64^  40' 
— Poo  [n]  =     39    15 
^Poo  [g)  =  142    30 
|P3   [q] 


Die  schönsten  Krystalle  kommen  aus  England  und  Frankreich,  wie  folgende  Figu- 
ren lehren : 

1 


1 


Fig.  1,  und  deren  Horizontalprojection  Fig.  \a: 
ooP.cx>Poo.ooPoo.ooP3.P.  — P.^P.— |P.Poo.— Poo;  aus  Cornwall. 

Fig.  2,  und  deren  Horizontalprojection  Fig.  2a: 
O0P.00P00.00P00.O0P3.P.3P3.P00.— P. — .JP.— Poo;  aus  Cornwall. 

Fig.  3.     Horizontalprojection  eines  Krystalles  von  Commentry,  welcher  die  Comb. 
ooPoo.ooPoo.ooP.|P.^Poo.— ^P.— P.OPPoo— Poo  darstellt. 

Die  bekannten  Kryslalle  von  Bodenmais  sind  ahnlich  Fig.  3,  zeigen  jedoch  am  Bude 
nur  die  Hcmipyraniide  P  und  da«  Ilcmidoma  Poo  als  vorherrschende  Formen ;  die 
schiefe  Basis  erscheint  nur  selten  und  sehr  untergeordnet.  Alle  Krystalle  aber  sind 
säulenförmig  durch  Vorherrschen  der  vcf  ticalen  Formen  ;  meist  klein,  einzeln  aufge- 
wachsen oder  gruppirl ;  auch  kugelige,  nierförmige  Aggregate  von  radial  stängeliger  und 
faseriger  Textur,  derb,  eingesprengt  und  in  staubartigen  Theilen  als  .Blaueis eu- 
er de.  —  Spaltb.  klinodiagonnl  sehr  vollkommen;  mild,  'in  dünnen  Blättchen  bieg- 
sam; H.  =s  2  ;  G.=  2,6...2,7  ;  indigblau  bis  schwärzlichgrün  und  blaulichgrün, 
Strich  blaulichweiss  aber  bald  blau  werdend  ;  auch  ist  die  Blaueisenerde  auf  der 
Lagerstätte  oft  fiirbios,  wird  aber  bald  blau ;  Spaltungsfl.  stark  perlmutterglänzend  ; 
durchscheinend,  in  Lamellen  durchsichtig.  Doppelbrechung  sehr  stark ;  die'optischeu 
Axen  liegen  in  einer  Normal-Ebene  des  klinodiagonalen  Hauptschnittes,  und  ihre  spitze 
Bi.secirix  fällt  in  die  Orthodiagonale.  —  Der  Yivianit  ist  wahrscheinlich  ursprunglich 
in  .seinem  farblosen  Zustande  nur  was.serhaltiges  phosphorsaures  Eisen oxy  du  1  gewe- 
nach    der   schon    von    Witlstein   angenommenen    Formel  :     Fe-*P-l-8fi ,     oder 


sen 


3l'ei.f 205-1- 8|2f,  welche  29  Wasser,  28Phospliorsäure  und  43  Eisenoxydul  erfordert; 
diess  wird  auch  in  der  That  durch  die  Analyse  einer  fast  farblosen  Varietät  aus  Dela- 
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wäre  vod  Pisher  bestätigt.  Allein  nach  Rammeisberg  haben  gewöhnlich  von  je  8  Mo- 
lec.  dieses  Salzes  t  Molec.  die  Hälfte  des  Wassers  gegen  3  At.  Sauerstoff  ausgetauscht, 
wodurch  die  blaue  Farbe  und  folgende  Zusammensetzung  6(Fe«T-l-8ä)  +  (^e3p2-l-8A) 
entstanden  ist,  welche  25,7  Wasser,  33  Eisenoxydul  und  1 2 , 2 Eisenoxyd  bei  gleichem 
Gehalt  an  Phosphorsäure  ergiebt.  Auf  ähnliche,  wenn  auch  in  quantitativer  Hinsicht 
abweichende  Folgerungen  gelangte  später  Struve  bei  seiner  Analyse  des  Yivianites 
von  Kertsch.  Jenzsch  hat  die  Schwankungen  der  ehem.  Zus.  durch  eine  allgemeine 
Formel  mit  veränderlichen  Co^fficienten  darzustellen  gesucht.  Im.  Kolben  giebt  er  viel 
Wasser,  bläht  sich  auf  und  wird  stellenweise  grau  und  roth ;  in  der  Zange  schmilzt  er 
und  färbt  die  Flamme  blaulichgrün  ;  auf  Kohle  brennt  er  sich  rolh  und  schmilzt  dann 
zu  einer  grauen,  glänzenden,  magnetischen  Kugel.  In  Salzsäure  und  Salpetersäure 
leicht  auflöslich ;  durch  heisse  Kalilauge  wird  er  schwarz.  —  Schöne  krystallisirte 
Varietäten  in  Gornwall,  sowie  bei  Gommentry  und  Cransac  in  Prankreich,  in  den 
Brandfeldern  der  dortigen  Steinkohlenformation ;  andere  zu  Bodenmais  und  Amberg  in 
Bayern,  bei  Starkenbach  im  nordösllichen  Böhmen ,  bei  Allentown  in  New-Jersey, 
Middletown  in  Delaware  und  anderweit  in  Nordamerika ;  Blaueisenerde  zu  Eckarts- 
berga  und  Spandau,  zu  Anglar  im  Dep.  de  la  haute  Vienne ,  in  den  Mullica-Hills  in 
New-Jersey,  hier  und  bei  Kertsch  in  der  Krimm  als  Ausfüllung  von  Petrefacten ;  in 
Torfmooren  und  im  Raseneisenstein. 

Gebrauch«    In  einigen  Gegenden  wird  der  erdige  Vivianit  als  blaue  Farbe  benutzt. 

4  4  2.  Berannit,  Breühaupt. 

Kleine,  blätterige  und  stnihlige  Aggregate,  deren  Individuen  eine  vollkommene 
Spaltungsfläche  besitzen;  Pseudomorphosen  nach  Vivianit;  H.s=SI  ;  G.s=2,87...2,98  ; 
byacinthroth  bis  röthhchbraun,  Strich  gelb ;  Perlmutter-  bis  Glasglanz  auf  Spallungs- 
flächen.  —  Er  wurde  schon  von  PlaUner  als  wasserhaltiges  phosphorsaures  Eisenoxyd 
in  noch  unbestimmten  Proportionen  erkannt ;  Frenzel  analysirte  neuerdings  die  Yar. 
von  Scheibenberg,  und  fand  in  4  00'Theilen  5 4, 5., Eisenoxyd,  28,65  Phosphorsäure 
und  <6, 55  Wasser,  was  recht  genau  der  Formel  f^e^P^+t  4  ft,  oder  sre^t^Sf^fS-Hil^i 
entspricht;  er  giebt  im  Kolben  viel  Wasser;  v.  d.  L.  in  der  Zange  schmilzt  er  und 
färbt  die  Flamme  blaulichgrün;  in  Salzsäure  auilöslich.  —  Mit  Kakoxen  und  Grün- 
eisenerz zu  St.  Benigna  im  Berauoer  Kreise  in  Böhmen  ;  mit  Brauneisenerz  auf  der 
Grube  Vater  Abraham  bei  Scheibenberg  in  Sachsen. 

A  n  m.  Nach  Breithaupt  und  Tschermak  ist  der  Beraunit  nur  ein  Umwandlungspro- 
duct  des  Yivianites ;  was  jedoch  für  die  Scheibenberger  Yar.  nicht  anzunehmen  sein  dürfte. 

413.  Kakoxen,  Steinmann. 

Mikrokrystallinisch,  sehr  zarte  faserige  Individuen ,  welche  zu  sammetühnlichen 
Ueberzügen,  kleinen  Kugeln,  nierförmigen  Gestalten  und  kleinen  derben  Partieen  ver- 
bunden sind  ;  sehr^weich  ;  G.  ^  i,3...2,4  ;  ockergelb,  sehr  rein,  fast  citronengelb  ; 
seidenglänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den,  (nach  Abzug  der  Thonerde 
und  Kieselerde  unter  einander  sehr  übereinstimmenden]  Analysen  von  Steinniannj 
Bichardson  und  v.  Hauer  ^e^P-i-läfl,  oder  2Pe203.f2t5 -|.  \^V%^  mit  32  Wasser, 
t\  Phosphorsäure  und  47  Eisenoxyd,  v^elches  letztere  jedoch  theilweise  durch  Alu- 
minia  ersetzt  wird ;  auch  ist  etwas  Fluor  vorhanden,  daher  das  Mineral  vielleicht  eine 
dem  Wavellit  analoge  Zusammensetzung  hat.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  Spuren 
von  Flusssäure;  in  der  Zange  schmilzt  er  zu  schwarzer  glänzender  Schlacke  und  färbt 
die  Flamme, blaulichgrün;  von  Salzsäure  wird  er  aufgelöst.  —  Auf  Brauneisenerz  zu 
St.  Benigna  und  auf  Sandstein  über  Wavellit  zu  Cerhovic  in  Böhmen,  Amberg  in  Bayern. 

4  4  4.  Kraurit,  Breithaupt ,  oder  GrUneisenerz. 

Mikrokrystnllinisch ,  angeblich  rhombisch  mit  ooP=sl23";  kugelige,  traubige, 
nierförmige  Aggregate  von  radial-faseriger  Textur  und  drusiger  Oberfläche  \  selten  in 
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Pscudomorphosen  nach  Triphylin.  —  Spallb.  angeblich  brachydiagonal ;  sehr  spröd ; 
H.  ==  3, 5.. .4  ;  G.  =  3, 3. ..3, 4  (3,534  nach  Diesterweg)  ;  schmulzig  und  dunkel  lauch- 
grün; pistazgrün,  schwärzHchgrün,  durch Zersetzur.g  braun  und  gelb  werdend;  Strich 
fast  zeisiggrün  ;  schimmernd  oder  sehr  wenig  glänzend  ;  schwach  kantendurchschei- 
nend und  undurchsichtig.  —  Nach  den  Analysen  von  Kar-^teUj  Vauquelin  und  Diester^ 
w^<7  wesentlich  siVP-l-öfl,  oder  ^(sre^e^  f^«^)  4- 5|2t,  mit  9  Wasser,  63  Eisen- 
oxyd und  28  Phosphorsäure,  doch  z.  Th.  etwas  Eiseaoxyd  durch  Manganoxyd  ersetzt. 
Schnabel  fand  jedoch  in  einer  Varietät  fast  iO  Prpc.  Eisenoxydul,  daher  Rammeisberg 
vermuthete,  dass  das  Mineral  ursprünglich  2]i^e*P'-l-5fl  gewesen  sei,  und  sich  erst 
im  Laufe  der  Zeit  in  das  Oxydsalz  umgewandelt  habe.  —  Giebt  im  Kolben  Wasser, 
schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  porösen,  schwarzen  nicht  magnetischen  Kugel  und  färbt 
ilabei  die  Flamme  blaulichgrün,;  ist  in  Salzsäure  auflöslich.  Die  mit  der  Verfärbung 
eintretende  Zersetzung  besieht  nach  Diesterweg  in  einem  allmäligen,  Verluste  der  Phos- 
phorsäure, Zutritt  von.  etwas  Wasser,  und  schliesslich  in  einer  Umwandlung  zu  Braun- 
eisenerz. —  Auf  Brauneisenerz  im  Siegen'schen ,  Hirschberg  im  Fürslenthum  Reuss, 
Limoges  in  Frankreich. 

Anm.  firon^^mor^'s  Dufreni  t  ist  wohl  nur  eine  Varietät  des  Grüneisenerzes, 
was  auch  durch  eine  Analyse  von  Pisani  bestätigt  wurde. 

4  45.  PliOSphorchalcit,  v,  k'ohell,  oder  Lunnit,  Beim/iardL 

Monoklin;  die  gewöhnlichsten  Formen:  ool^g  (v)  38°  56',  P  (P)  117"  49',  mit 
der  fast  horizontalen  Basis  OP  (a)  und  ooRcx>  (o)  zu  kurzsäulenförmigen  Combh. 
verbunden,  wie  in  der  nachstehenden  Figur;  doch  sind  die  Krystalle  meist  undeutlich 
und  klein ;  in  der  Regej  kugelige,  traubige  und  nierförmige  Aggregate,  von  strahliger 
und  faseriger  Textur  und  drusiger  Oberfläche.    —   Spaltb.    orthodiagonal ,    unvoilk.  ; 

Bruch  uneben  uud  feinsplitlerig :  H.  =  5; 
G.  =  4,t  ...4,3  ;  schwärzlich-,  smaragd-  und 
spangrün  ;  Slrich  spangrün  ;  Fetiglanz;  pel- 
lucid  in  sehr  geringem  Grade.  —  Chem.  Zus. 
nach  liühn,  Rhodius  u.  Bergemann  Cu^P-f-3n 
oder  6C«6.f2t''>-l-3|2§,  mit  8  Wasser,  24  Phosphorsäure  und  71  Kupferoxyd  ;  nach 
Boedecker  zeigt  er  bisweilen  einen  kleinen  Gehalt  an  Selen,  welcher  wahrscheinlich  als 
Selenkupfer  beigemengt  ist,  wogegen  Bergemann  4 1  Proc.  Arsensäure  nachwies.  Im 
Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  .schwarz ;  schmilzl  man  die  entwässerte  Probe  in 
der  Zange,  so  erhält  man  eine  bei  der  Abkühlung  kryslallisirende  schwarze  Kugel ; 
V.  d.  L.  schnell  erhitzt  zerknistert  er,  langsam  erhitzt  wird  er  schwarz  und  schmilzt 
zu  einer  schwarzen  Kugel,  welche  ein  Kupferkorn  enthält;  schmilzt  man  diese  Kugel 
mit  gleichem  Volum  Blei ,  so  bildet  sich  um  das  Kupferkorn  eine  bei  der  Abkühlung 
kryslallisirende  Hülle  von  phosphorsaurem  Bleioxyd  ;  mit  Salzsäure  befeuchtet  färbt  er 
die  Flamme  blau;  leicht  auflöslich  in  Salpetersäure,  wenig  auflöslich  in  Ammoniak.  — 
Rheinbreitbach,  Hirschberg  im  Voigllande,  Nischne-Tagilsk,  Cornwall. 

Anm.  Hermanns  Dihydrit  ist  zwar  in  den  meisten  Eigenschaften  übereinstim- 
mend mit  demLunnite^  doch  hat  er  dasG.  =  4,4  und  nach  den  Analysen  \on  Arfvedson 
und  Hermann  eine  abweichende  chemische  Zusammensetzung,  indem  er  nur  2  Atom 
Wasser  und  nur  5  Atom  Kupferoxyd  enthält,  was  etwas  über  6  Procent  Wasser 
und  69  Proc.  Kupferoxyd  giebt.  Er  findet  sich  bei  Rheinbreilbach  und  Nischiio- 
Tagilsk. 

n  6.  Tagilit,  Hermann. 

Monoklin  nach  Breithaupt ;  die  sehr  kleinen  und  nicht  messbaren  Krystalle  sind 
ähnlich  denen  des  Lirokonites ,  und  zu  nierförmigen  oder  kugeligen  Aggregaten 
gruppirt ;  gewöhnlich  bildet  das  Mineral  schwammige,  traubige,  warzenförmige,  stau- 
denförroige  Massen  von  rauher  erdiger  Oberfläche  und  radialfaserigem  oder  erdigem 
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Bruche;  H.=3  ;  G.  =  4, 066. ..4, 076  ;  smaragdgrün^  verwittert  berggrün  ;  Strich  span- 
grün; glasglänzend,  kanlendurchschcinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Hermann :  Cu*P-f-3fi, 
oder  4C«O.P^^+3ll^,  mit  10,5  Wasser,  27,6  Phosphorsliure  und  61,9  Kupferoxyd. 
Er  findet  sich  häufig  bei  Nischne-Tagilsk ;  auch  bei  Mercedes,  Östlich  von  Coquimbo, 
sowie  bei  üllersreuth  unweit  Hirschberg  im  Fnrstenthume  Reuss,  und  nach  Zerrefiner 
bei  Grosse« msdorf. 

4 1 7.  LIbetheHit,  Breithaupt. 

Rhombisch,  gewöhnlich.ste  Comb.  cxdP.Pcx>.P  (u,  o  und  P) ,  kurz  säulenförmig 
nach  ooP,  welches  92°  20'  misst,  während  Poo  4  09"  5i'  hat  (nach  }fiiler)  ;  die  Kry- 
stalle  klein,  einzeln  aufgewachsen  und  zu  Drusen  vereinigt.  —  Spaltb.  brachydia- 
^onal  und  makrodiagonal,  unvollkommen;  H.  =  4;  G.  =?:  3,6.. .3,8  ;  lauch-,  * 
ohven-,  schwärzlichgrün  ;  Strich  olivengrün ;  Fcttglanz  ,  kanlendurchsclrei- 
nend.  —  Nfich  den  Analysen  von  Kühn,  Field  und  Bergemann  i.st  der  Libelhenit 
Cu^P+ft,  oder  4€uO.P^Ö'^+H''^,  mit  4  Wasser,  fast  30  Phosphorsäure  und 
66  Kupferoxyd,  womit  auch  ^ertnamrs  und  Mi//er\s  Analyse  wesentlich  über- 
einstimmt, und  G.  ifoses  Annahme  bestätigt  wird,  dass  Libethenit  und  Olivenit  eine 
analoge  chem.  Constitution  haben ;  Bergemann  wies  auch  noch  einen  Gehalt  von 
2,3  Proc.  Arsensäure  nach;  die  chemischen  Reactionen  sind  dieselben,  wie  bei  dem 
Lunnit.  —  Libelhen  und  Niscbne-Tagilsk ,  auch  Mercedes,  Östlich  von  Coquimbo, 
Loanda  in  Afrika,  üllersreuth  unweit  Hirschberg  im  Pürstenthume  Reuss,  hier  vorzüg- 
lich schön. 

H8.  Ehlit,  BreithaupL 

Rhombisch  nach  Kenngott ;  traubige  und  nierförmige  Aggregate  von  radial  blätte- 
riger Textur  und  drusiger  oder  auch  glatler  glänzender  Oberfläche,  auch  derb  und  ein- 
gesprengt;  Spaltb.  nach  einer  Richtung,  .sehr  vollk.  H.  =1,5. ..2  (nach  Hermann 
bis  4?)  ;  G.  =  3,8.. .4, 27  ;  spangrün  im  Innern,  die  Oberfläche  der  Aggregate  fast 
smaragdgrün  ;  Strich  licht  spangrün  ;  Perimutlergianz  auf  Spaltungsflächen  ;  kanten- 
durchscheinend...—  Nach  den  Analysen  von  Bergemann,  Nordenskiöld  und  Hermann 
ist  der  Ehiit  Cu^P  -f-  3fl  ,  oder  5C«0.f2f^ -h  3l|2t,  mit  9  Wasser,  24  Phosphorsäure 
und  67  Kupferoxyd.  Doch  wies  Bergemann  später  auch  über  7  Proc.  Vanadinsäure 
nach ;  rechnet  man  diese  zur  Phosphorsäure,  so  kommt  ein  Sauerstoff- Verhällniss 
heraus,  welches  der  vorstehenden  Formel  recht  woht  entspricht;  dagegen  fand  Bho^ 
dius  den  EhIit  von  Ehl  nach  der  Formel  Cu^P-f-2A  zusammengesetzt,  Nordenskiöld 
aber  in  drei  Varr.  von  Tagilsk  nur  6  bis  7  Proc.  Wasser.  Im  Kolben  erhitzt  zerspringt 
er  .sehr  heftig ;  übrigens  verhält  er  sich  ganz  ähnlich  wie  der  Lunnit.  —  Ehl  bei  Linz 
am  Rheine,  Libethen,  Nischne-Tagilsk. 

A n m.  Breithaupt' s  P r a s i n  von  Libethen  [Kühnes  Pseudomalachit},  aus- 
gezeichnet durch  die  glatte  Oberfläche  seiner  nierförmigen  Gestalten  und  durch  den 
smaragdgrünen  Strich,  hat  nach  der  Analyse  von  Kühn  genau  die  Zusammensetzung 
des  Ehiites. 

119.  Kalkuranit,  oder  Uranit  (üranglimmer  z.  Th.,  Autunil). 

Rhombisch  nach  De.9-C/oi5caMa;;  ooP  =  90°43',  P  Mittelkante  =<  27°  32',  also 
0P:P=H6"U',  OP:  2Poo=:109°  6',  OP  :  2Poo  =  1  09°  <9' ;  hiernach  weichen 
die  Formen  in  ihren  Dimensionen  nur  wenig  ab  von  tetragonalen  Formen ;  die  Kry- 
stalle  erscheinen  daher  sehr  ähnlich  denen  des  Kupferuranites,  fast  immer  tafelartig 
durch  Vorwalten  des  Pinakoides  OP,  welches  seitlich  entweder  durch  ooP  oder  durch  ^ 
P,  oder  auch  durch  die  beiden  im  Gleichgewichte  ausgebildeten  Domen  2 Poo  und 
2 Poo  begränzt  wird,  welche  letztere  beide  Formen  dann  scheinbar  eine  tctragonale 
Pyramide  bilden ;  auch  kommen  Zwillingskrystalle  vor  nach  dem  Gesetze :  Zwillings- 
ebene  eine  Fläche  von  ooP;  das  Pinakoid  ist  bisweilen  brachydiagonal  gestreift.      Die 
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Rrystallc  sind  meist  stumpfkantig,  übrigens  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  kleinen 
Drusen  vereinigt.  —  Spallb.  basisch,  höchst  vollk.,  mild ;  H.  =  4  ...2 ;  G.  s=  3...3,2  ; 
zeisiggrüD  bis  schwefelgelb ;  Strich  gelb  ;  Perlmutterglanz  auf  OP  ;  durchscheinend, 
optisch-zweiaxig.  —  Chem.  Zus.  ist  nach  den  Analysen  von  Berzelius  und  Werther 
wesentlich  (Ca -hlB2jP -h  8Ö  ,  oder  (CaO-l- 2lJ203)f2«5+ 8|2«,  mit  15,7  Wasser, 
15,5  Phosphorsäure ,  6,!2  Kalk  und  62>6  Uranoxyd;  auch  Werther  fand  \vie  schon 
Berzelius  über  {  Proc.  Barya.  Laugier  halte  jedoch  schon  früher  %\  Proc.  Wasser 
gefunden;  diess  wurde  neulich  von  Pisani  bestätigt^  wonach  denn  in  obiger  For- 
mel I2ä  statt  sfl  zu  schreiben  wäre )  und  die  chem.  Const.  dieses  Uinerales  eine 
wesentlich  andere  würde,  als  jene  des  Rupferuranites.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser 
und  wird  strohgelb,  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Masse  von  halbkrystal- 
linisQher  OberflSche,  mit  Soda  bildet  er  eine  gelbe  unschmelzbare  Schlacke,  ist  in  Sal- 
petersäure auflÖsUoh,  die  Solution  gelb ;  auch  wird  er  nach  Werther  von  kohlensaurem 
Ammoniak  zersetzt.  —  Johanngeorgenstadt,  Eibeustock  und  Falkenstein  in  Sachsen, 
Autun  in  Frankreich,  Chesterfield  in  Massachusetts,  Philadelphia. 

Anm.  Des-Cloizeaux  bat  den  bisher  angenommenen  Isomorphismus  mit  Kupfer- 
uranit  widerlegt.  Breühaupt  erklärt  sich  jedoch  gegei[)  die  Annahme  rhombischer  Kry- 
stallformen  für  den  Kalkuranlt,  und  führt  unter  anderen  Gegengründen  auch  die  That- 
sache  an ,  dass  bisweilen  beide  Uranite  in  paralleler  Verwachsung  vorkommen,  indena 
der  Kalkuranit  einen  Rahmen  um  die  Krystalle  des  Kupferuranites  bildet.  Mineralo- 
gische Studien,  1865,  S.  6  ff. 

420.  Kttpfemranlt^  Torbernit  oder  Chalkolith,  Werner  (Uranglimmer  z.  Tb.). 

^Tetragonal,  P,  Mittelkante  442^  8'  nach  v.  Kokscharow  (U2^  44'  nach  Hessen- 
berg)  \?,  88°  2g'  und  Poo  128°  U';  in  den  Formen  und  Combinalionen  sehr  ähn- 
lich dem  Kalkuranite,  nur  sind  die  Krystalle  mehr  scharfkantig  und  glänzender. 

Einige  der  gewöhnlichsten  Krystaliformen  sind  die  folgenden  : 


P.OP.  ooP.OP.P.         P.oP.ooPoo.         P.oP.Pc». 

P:o=  108°  56'  P:m=s161°4'       ;):o  =  115°63' 

Meist  sind  die  Krystalle  sehr  dünn  tafelartig,  klein  und  sehr  klein,  einzeln  aufge- 
wachsen oder  zu  kleinen  Drusen  verbunden.  —  Spaltb.  basisch,  höchst  vollk.,  etwas 
spröd  ;  H.  s=  2. ..2, 5  ;  G.  =  3, 5. ..3, 6  ;  gras-  bis  smaragdgrün,  auch  spangrün,  Stmch 
apfelgrün  ;  Perlmutterglanz  auf'OP ;  durchscheinend,  optisch-einaxig,  nach  Breithaupt 
jedoch  zweiaxig ;  Doppelbrechung  negativ.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Phillips,  Befzelius  und  Weriher  ganz  analog  mit  jener  des  Kalkuranites ,  nur  wird 
die  Kalkerde  durch  Kupferoxyd  ersetzt,  also  (Cu -f-6?)P -f- sfl,  oder  (C«iH-2 
I1203)f2t5  4- 8l|2t,  mit  15,3  Wasser,  15,1  Phosphorsäure,  8,4  Kupferoxyd  und 
61,2  Uranoxyd;  doch  wird  nach  Cl.  Winkler  bisweilen  etwas  Phosphorsäure  durch 
Arsensäure  vertreten  ;  im  Kolben  wie  Kalkuranit ;  auf  Kohle  mit  Soda  giebt  er  ein 
Kupf^rkorn,  und  mit  Phosphorsalz  und  etwas  Zinn  die  Beaction  auf  Kupfer ;  mit  Salz- 
säure befeuchtet  färbt  er  die  Flamme  blau ;  auflöslich  in  Salpetersäure ,  Sol.  ist  gelb- 
lichgrün ;  mit  Kalilauge  gekocht  wird  er  braun ,  und  von  kohlensaurem  Ammoniak 
zersetzt.  —  Johanngeorgenstadt,  Eibenstock,  Schneeberg,  Joachimsthal,  Comwall, 
hier  an  vielen-  Orten ,  besonders  schön  bei  Callington  und  Redruth  ;  St.  Yrieix  bei 
Limoges. 

Anm.  Fritzscheit  nennt  Breithaupt  ein  ähnlich  krystallisiKes  und  zusammen- 
gesetztes Mineral,  welches  jedoch  röthlichbraun  ist  und  statt  des  Kupferoxydes  Man- 
ganoxydul enthält;  seine  sehr  seltenen  Krystalle  sind  mit  einem  Rahmen  von  Kalk- 
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uranit  eingefassi,  und  bei  Neudeck  in  Böhmen,  bei  Johanngeorgenstadt  und  Elsterberg 
vorgekommen. 

d.   Arseniate. 

120a.  Zeunerit,  Weisbach. 

Tetragonal,  isomorph  mit  dem  Kupferuranite ,  welchem  er  überhaupt  Täuschend 
ähnlich  ist ;  die  Krystalle  sind  tbeils  tafelartig ,  theils  pyramidal ;  TVeisbach  giebt  die 
Formen  OP,  P  und  ooP  an,  aber  auch  spitze  Pyramiden,  welche  fast  selbständig  ohne 
die  Fischen  anderer  Formen  erscheinen ;  Schrauf  erwähnt  noch  2Poo  und  iPoo.  — 
Spaltb.  basisch,  vollkommen  ;  U.  s=  2,5  ;  G.  =  3,53  ;  grasgrün,  auf  den  Spaitungs- 
flächen  perlmulterglänzend,  optisch  einaxig  nach  Schrauf,  Q|iem.  Zus..  wird  zufolge 
der  Analysen  von  Winkler  durch  die  empirische  Formel  CuS^ÄsA^  dargestellt,  welche 
14  Wasser,  22,4  Arsensäure,  7,7  Rupferoxyd  und  55,9  Dranoxyd  erfordert,  und 
allerdings  auch  in  Belrefif  der  Menge  der  Säure  mit  jener  des  Kupferuranites  tiberein- 
stimmt. Die  Krystalle  finden  sich  auf  eisenschüssigem  Quarze  oder  auf  ockerigem 
Brauneisenerze,  zugleich  mit  Uranpecherz  in  der  Grube  Weisser  Hirsch  zu  Neustädtel 
unweit  Schneeberg  in  Sachsen ;  auch  auf  der  Geisterhalde  bei  Joachimsthal  kommen 
sie  vor.  ' 

4 

Anm.  4.  In  derselben  Grube  und  in  Begleitung  des  Zeunerites  finden  sich  nach 
Weisbach  noch  zwei  andere  wasserhaltige  arsensaure  Uranerze,  welche  er  unter  den 
Namen  Trog erit  und  Walp  urgin  einführt.  Beide  krystallisiren  monoklin;  der 
Trögerit  erscheint  in  dünn  tafelförmigen  ^  vollkommen  monotomen  Rryslallen,  vom 
G.  SS  3,23,  von  cilrongelber  Farbe,  und  ist  wesentlich  arsensaures  Uranoxyd;  der 
Walpurgin  bildet  gleichfalls  dünne  spanförmige  Krystalle,  vom  G.  «  5,64,  von  pome- 
ranzgelber Farbe,  und  ist  ein  Arseniat  von  Wismutoxyd  und  Uranoxyd.  Die  aus  den 
chemischen  Analysen  von  Winkler  erschlossenen  Formeln  erfordern  für  den  Trögerit  : 
65,9  Uranoxyd,  47,6  Arsensäure  und  4  6,5  Wasser;  für  den  Walpurgin:  60,7  Wis- 
mutoxyd, 22,6  Uranoxyd,  42,0  Arsensäure  und  4,7  Wasser.  Eine  genauere  Beschrei- 
bung von  JVeisbach  steht  noch  in  Aussicht ;  mittlerweile  hat  schon  Schrauf  über  die 
Krystallformen Näheres  mitgetbeilt,  SnTschermah^s  Min.  Mitth.  4  872,  Heft  Hl,  S.  4  84  ff. 

Anm.  2.  Uranospinit  nennt  Weisbach  ein  mit  den  vorigen  vorkommoiules 
Mineral,  welches  sich  zu  dem  Kalkuranite  gerade  so  verhält,  wie  der  Zeunerit  zu  dem 
Kupferuranite.  Dasselbe  bildet  zeisiggrüne  schuppige  Krystalle  von  scheinbar  tetra* 
gonaler,  jedoch  ihren  optischen  Verhältnissen  nach  rhombischer  Form ,  basischer 
Spaltbarkeit,  G.  =s  3,45,  und  sind  nach  der  Analyse  von  Winkler  ganz  annlog  zusam- 
mengesetzt wie  der  Kalkuranit,  nur  ist  die  Säure  nicht  Phosphorsäurc,. sondern  Arseti- 
säure;  die  Analyse  ergab  nämlich  59,4  8  Uranoxyd,  5,47  Kalkerde.  19,3.7  Arsensäure 
und  4  6,49  Wasser. 

421.  Chalkophylllt,  Äre/YAöwpf,  oder  Kupferglimmer,  Werner. 

RhomboSdrisch,  R  69^  48'  (P)  nach  Miller;  allein  die  Krystalle  stets  (»felarfig 
durch  Vorherrschen  von  OR  (o) ,  welches  seillich  durch  die  Flächen  von  R  begränzt 
wird  ;  kleine  Drusen,  auch  derb  in  blätterigen  Aggregaten,  —  Spaltb.  ba- 
sisch, sehr  vollk.;  mild;  H.a=2;  G. «2,4...2,6;  smaragd-  bis  spaVigrün, 
Strich  hellgrün ;  Perlmnttefglanz  auf  OR ;  durchsichtig  und  durchschei- 
nend; Doppelbrechung  negativ.  —  Ghem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Hermann: 
{!u^Äs-l-23A ,  was  32,4  Wasser,  4&  Arsensäure  und  49,6  Kupferoxyd  giebt;  doch 
war  die  analysirte  Var.  mit  fast  4  Proc.  phosphorsaurer  Thonerde  verunreinigt ,  und 
hielt  3  Proc.  .Elsenoxydnl ;  indessen  kann  die  Phosphorsäure  einen  Thell  der  Arseii- 
säure  vertreten.  Merkwürdig  ist  es,  dass  auch  Damour  bei  zwei  Analysen  sowohl 
etwas  Phosphorsäure  als  auch  etwas  Thonerde  fand ;  er  legt  die  erstere  zur  Arsen- 
säure, abstrabirt  von  der  letzteren,  und  erhält  so  die  von  ^T^rmann' s  ganz  abweichende 
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Formel  Cu<^Äs+4  2ä,  oder  6€«i. As^^ -1-4 Sl^,  mit  13,4  Wasser,  25  Arseosäure 
(und  Phosphorsäure)  und  54,6  Kupferoxyd,  obwohl  das  gefundene  VerbäUniss  der 
Bestandtheiie  noch  genauer  durch  Ou^As-4-4  4H  ausgedrückt  werden  kann.  Der 
Kupferglimmer  zerspringt  im  Kolben  heftig,  wird  sehwarz  und  giebt  viel  Wasser ;  auf 
Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  Arsendämpfen  zu  einem  grauen  spröden 
Metallkom,  welches  mit  Soda  umgeschmoizen  reines  Kupfer  wird ;  in  Säuren  und 
in  Ammoniak  ist  er  leicht  löslich.  —  Eedruth  in  Cornwall,  auch  bei  Saida  in  Sachsen, 
und  bei  Nischne-Tagilsk  am  Ural. 

ISS.  Tirolity  Haidmger,  oder  Kupferschaum,  Werner. 

Krystallform  unbekannt,  bis  jetzt  nur  in  nier förmigen,  kugeligen  und  kleinen  der- 
ben Aggregaten  von  strahl ig-blStteriger  Textur  und  drusiger  Oberfläche ;  Spaltb.  nach 
einer  Richtung  sehr  vollk.,  mild,  in  dünnen  Bl'ättchen  biegsam;  H.  =  4,5...2  ,  G.= 
3. ..3, 4  ;  spangrün  bis  himmelblau.  Strich  gleichfarbig,  Perlmutterglanz.  —  Nach  der 
Analyse  von  v.  Kobell  scheint  der  Kupferschaum  eine  Verbindung  vop  wasserhaltigem 
Kupferarseniat  mit  Kalkcarbonat  zu  sein,  gemäss  der  Formel  (äu^As-l-4  0A)-f-CaC, 
welche  fast  fO  Wasser,  25  Arsensäure,  44  Kupferoxyd  und  4  4  kohlensauren  Kalk 
fordert;  die  Analyse  gab  jedoch  4  7,46  Wasser  (ss  gä)  und  4  3,65  kohlensauren  Kalk; 
vielleicht  ist  aber  der  kohlens.  Kalk  nur  als  eine  zurällige  Beimengung  anzusehen. 
.  V.  d.  L.  verknistert  er  sehr  heftig;  in  der  Zange  schwärzt  er  sich  und  schmilzt  zur 
stahlgrauen  Kugel,  giebt  auf  Kohle  Arsengeruch  ;  ist  auflöslich  in  Säuren  mit  Entwicke- 
lung von  Kohlensäure,  in  Ammoniak  mit  Hinterlassung  von  kohlensaurem  Kalk.  — 
Falkenslein  und- Schwatz  in  Tirol.  Riecbelsdorf  und  Bieber  in  Hessen,  Saalfeld  in  Thü- 
ringen. 

Anm.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  hier  ein  malachilähnliches 
Mineral  von  Hinojosp  de  Gordova  in  Andalusien  einzuschalten,  welches  Breithaupt  unter 
dem  Namen  Konichalcit  bestimmt  hat.  Nierförmig  und  in  Trümern,  G.  as  4,423, 
mehr  pistazgrün  als  smaragdgrün.  Nach  einer  Analyse  voa  FriUsehe  ist  es  eine  Ver- 
bindung von  arsensaurem  Kupferoiyd  und  Kalk,  mit  fast  6  Proc.  Wasser,  gemäss  der 
Formel  2ft4Äs-4-3A;  doch  wird  ein  bedeutender  Theil  der  Arsensäure  durch  Phos- 
phorsäure ersetzt,  auch  ist  etwas  Vanadinsäure  vorhanden. 

423.  Lirokonit,  Haidinger  (Linsenerz), 

Monoklin,  wie  Breithaupt  schon  lange  erkannt  und  Des-Cloizeaux  später  bestätigt 
hat;  C=  88°  33',  OoP  64*>  34'  (also  d:  rf=  4  48°  J9')  ,  Poo  (o)  74»  24'  nach  Des- 
Cloizeaux;  die  gewöhnliche  Krystallform  erscheint  gerade  so  wie  die  rhombische 
Combination  ooP.Poo  (d  und  o) ,  kurz  säulenförmig  oder  rectangulär  pyra- 
midal; die  Flächen  beider  Formen  sind  ihren  Combinalionskanten  parallel 
gestreift;  Krystalle  klein,  zu  Drusen  vereinigt,  auch  derb  und  eingesprengt.  — 
Spallb.  prismatisch,  unvollk.  ;  H.  ss2...2,5;  G.  ss  2,83...2,93  ;  himmelblau 
bis  spangrün;  Strich  lichter;  Glas-  und  Fetlglanz;  durchscheinend.  Di^Ebene 
der  optischen  Axen  ist  normal  auf  dem  klinodiagonalen  Hauptscbnitle  und  etwa  25° 
gegen  die  Klinodiagonale  geneigt;  die  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Ortbodiagonale.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  sehr  übereinstimmenden  Analysen  yon  TroUe^lVachtmeisterj  Her- 
mann und  Damaur  wird  die  Formel  des  Lirokonites  sehr  nahe  (4Cu  -f*  Äl)As  -i-  4  sA, 
oder  (4CBi-l-A1^3)As^^+ 4 2l^,  welche  25  Wasser,  26,5  Arsensäare,  4  4,SAluffli- 
nia  und  36,7  Kupferoxyd  erfordert;  doch  werden  stets  einige  Procent  Arsensäure 
durch  Phosphorsäure  vertreten.  Im  Kolben  zerknistert  er  nicht,  giebt  Wasser ,  wird 
grün,  fängt  dann  an  zu  glühen  und  erscheint  darauf  braun ;  in  der  Zange  schmilzt  er 
und  färbt  die  Flamme  blaulichgrün ;  auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Arsengeruch  zu  einer 
dunkelbraunen  Schlacke  mit  einzelnen  Kupferkörnern.  AuflÖslioh  in  Säuren,  sowie  in 
Ammoniak.  —  Cornwall,  Herrngrund  in  Ungarn. 
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424. 


Eueliroit,  Breithaupt, 

Rhombisch,  ooP  H7°  80',  Poo  87^  52'  nach  miler;   gewöhnhche  Combination ; 


ooP  00P2 .  0P>oo 
M      l      P  n 


M:  M'  =:  H7°  20' 

/:     /  =  401     n 

P:    n   =  «33    56 


Die  Kryslalle  sind  kurz  säulenförmig,  vertical  gestreift.  —  Spaltb.  prismatisch  und 
brachydomatisch,  unvollk. ;  ziemlich  spröd;  H.  =s  3,5...4  ;  G.=s3,3...3,4  ;  smaragd- 
und  lauchgrün  ;  Strich  spangrün  ;  Glasglanz ;  durchsichtig  und  durchscheinend ;  die 
optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitte,  ihre  spitze  Bisectrix  Täilt  in 
die  tfauptaxe.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Turner  ^  Kühn  und  Wöhkr: 
Cu4A8+7A,  oder  4C«i.As^^+7l^,  mit  19  Wasser,  34  Arsensäure  und  47  Kupfer- 
oxyd. Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  verknistert  nicht,  wird  aber  gelblichgrün  und  zer- 
reibKch;  v.  d.  L.  in  der  Zange  schmilzt  er  und  erkaltet  zu  einer  grünbraunen  krystaN 
Itsirten  Masse ;  auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Arsengeruch,  giebt  erst  weisses  Arsenkupfer 
und  endlich  ein  Kupferkorn ;  mit  Kohleopulver  im  Glasrohre  geglüht  giebt  er  ein  Sub- 
limat von  Arsen  und  arseniger  Säure;  in  Salpetersäure  leicht  aunöslich.  —  Libethen 
in  Ungarn. 


425.  Olirenit,  v.  Leonhard  (Olivenerz). 

Rhombisch,  ooP  92"^  30'  (r),  Poo  4  4  0^  50'  [l)  isomorph  mit  Libethenit ;  gewöhn- 
liche Combination :  ooP.Pcx>.ooPoo,  wie  beistehende  Figur;  kurz  oder  lang 
säulenförmig  bis  nadeiförmig ;  die  Krystalle  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Dru- 
sen vereinigt,  auch  kugelige  und  nierförmige  Aggregate  von  feinstängeliger  bis 
faseriger  Textur.  —  Spaltb.  prismatisch  und  brachydomatisch,  sehr  unvollk. ; 
H.  a  3  ;  G.  s=  l,2...4,6  ;  tauch-,  oliven-  und  pistaz-bis  schwärzUcbgrün, 
auch  gelb  bis  braun  ;  Strich  olivengrün  bis  braun ;  Glas-,  Fett-  und  Seiden- 
glanz ;  pellucid^  in  allen  Graden ;  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Basis ,  und  Ihre 
spitze  Bisecirix  fällj  in  die  Brachydiagonale.  —  Chem.  Zus.  nach  v.  Koheü,  Hermann 
und  Damour:  tiu^As-f-A,  oder  4Cl#.A8^^ -I- 1^,  mit  4  Wasser,  56,5  Kupferoxyd 
und  39,5  Arsensäure,  von  welcher  letzteren  aber  ein  kleiner  Antheil  durch  Phosphor- 
säure  vertreten  wird,  jedoch  in  ganz  unbestimmten  Yerbältntssen  (4 — 6  Procent 
PhosphorsäurjB) ;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  erst  grün ,  dann  graulich- 
schwarz;  v.  d.  L.  in  der  Zange  schmilzt  er  leicht,  Pkrhl  dabei  die  Flamme  blaulich- 
grün  und  krystallisirt  beim  Erkalten  zu  einer  schwarzbraunen ,  diamantglSnzenden, 
strahligen  Perle ;  auf  Kohle  wird  er  unter  Arsendämpfen  zu  weissem  Arsenkopfer,  und 
mit  Borsäure  zu  Kupfer  reducirt ;  auflöslich  in  Säuren  und  in  Ammoniak.  —  Redruth 
und  St.  Day  in  Cornwall,  Cumberland,  Zinnwald,  Nischne-Tagilsk. 

Anm.  Adamin  nennt  Fn>e2e/  ein  bei  Ghanarcillo  in  Chile  mit  Silber,  Calcit, 
Limonit  und  Embolit,  sowie  am  Cap  Garonne  bei  Hy^res  in  Frankreich  vorkommendes 
Mineral ,  dessen  sehr  kleine  Krystalle  nach  Des-Cloizeaux  isomorph  mit  denen  des 
Ollvenites  sind;  ooP  91®  5J',  Poo  4  07°  ÄO',  dazu  ooPoo  und  andere  Formen;  auch 
in  kleinkörnigen  Aggregaten;  Spaltb.  makrodomatisch,  vollkommen;  H.  a  3,5;  G.  es 
4, 33. ..4, 35;  honiggelb  und  violblau,  auch  rosenroth,  lebhaft  glasglänzend,  pellucid; 
opiisch-zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Basis,  und  ihre  spitze  Bisectrix 
fällt  in  die  Makrodiagonale.  —  Chem.  Zus.  nach  Friedet,  Damour  und  Pisani  wesent- 
lich 2n^A9+B,  also  ganz  analog  jener  des  Ollvenites,  mit  3,4  Wasser,  56,6  Zink- 
oxyd und  40,5  Arsensäore ;  in  der  rosenrothen  Yar.  vom  Cap  Garonne  wird  etwas  Zink- 
oxyd durch  4  Procent  Kobaltoxyd  ersetzt.  Im  Kolben  giebt  er  für  sich  etwas  Wasser, 
mit  Kohlenpniver  und  Soda  einen  Arsenspiegel;  auf  Kohle  Zinkoxyd-Beschlag;  in  Salz- 
säure leicht  auflöslich. 
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4S6.  Ablehit  oder  Klinoklas,  Strahlerz,  Weimer,  AphanesU,  Shepard. 

Monoklin,  C=80°  30',  OP  (P),  ooP  66°  (A/),  fPoo  49«  (o)  mch  Miller;  gewöhn- 
liche Comb.  ooP.OP.|Poo,*  wie  beistehende  Figar,  in  welcher  ^die  beiden 
/^y\     Fischen  P  und  o,  oder  OPund  fPoo  eine  horizontale  Kante  von  99°  30'  bil- 
^""^         den ;  säulenförmig  nach  ooP ;  keilförmige  und  halbkugelige  Aggregate  mitcon- 
vexer  Oberfläche  und  radialstängeliger  Textur.   —  Spaitb.  basisch ,  höchst 
vollk.    Die  Spaltungsflächen  in  den  Aggregaten  gekrümmt;  H.  =b%,5...3; 
G.  SS  4,S...4,4;  aussen  fast  schwärzlich-blaugrün,  innen  dunkel  spangrun, 
Strich  blaulichgrün,  Perlmutter  glänz  auf  den  Spaltungsflächen^  sonst  Glasglanz ;  kan- 
tendurchscheinend.   Die  optischen  Axen  liegen  im  klinodiagonalen  Hauptschnitte,  und 
ihre  spitze  Blsectrjpc  ist  fast  normal  auf  der  Basis.   —  Chem.  Zus.  nach  Rammeisberg 
und  Damour:  (Ju*As-f-3fl,  oder  6CiO.As2t*-f- 3B2f  ^  also  vollkommen  analog  jener  des 
Phosphorchalcites,  mit  7,4  Wasser,  30,3  Arsensäure  und  63,6  Kupferoxyd.    Im  Kol- 
ben giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz ;  auf  Kohle  hinterlässt  er  ein  Kupferkorn ;  auf- 
löslich  in  Säuren 'und  in  Ammoniak.   —  Cornwall  mehrorts,  Tavislock  in  Devonshire, 
und  Saida  in  Sachsen. 


4S7.  Arseniosiderit,  Dufrenoy. 

Mikrokrystallinisch ,  kugelige  Aggregate  von  faseriger  Textur ,  die  faserigen  Indivi- 
duen deicht  trennbar.  —  H.  =  <...!;  G.  =3  3, 8.. .3, 9  (nach  Dufrenoy  3,52) ;  bräun- 
lichgelb, an  der  Luft  dunkelnd;  seidenglänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  Rammeisberg*» 
neuester  Analyse  wird  sie  fast  ganz  genau  durch  die  Formel  Ca^As+Pe^As-f-eft  ausr- 
gedrückt,  welche  8,9  Wasser,  37,9  Arsensäure,  39,4  Eisenoxyd  und  13,8  Kalk- 
erde erfordert;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht,  und  giebt  dabei  die  Reactionen  auf  Arsen 
und  Eisen;  in  Salzsäure  ist  er  vollständig  auflöslich.  —  Findet  sich  auf  Manganerz  zu 
Roman^che  bei  Mäcon. 

188.  Pharmakosiderit,  Haidinger ^  oder  Würfelerz. 

Tesseral ,  und   zwar  tetraedrisch  semitesseral ;    die  Krystalle  zeigen  gewöhnlich 

0 
das  Hexaeder  ooOoo,  mit  --  oder  mit  ooO,  auch  ein  sehr  hexatJderähnliches  Trigon- 

z 

dodekaSder  fast  wie  Fig.  17,  S.  49;  sie  sind  meist  sehr  klein  und  in  Drusen  versam- 
melt. —  Spaitb.  ooOoOi  uuvollk.,  wenig spröd;  H.  ss  2,5;  G.  »  S,9...3  ;  iauchgrün, 
pistazgrün  bis  honiggelb  und  braun ;  Strich  hellgrün  oder  gelb ;  Diamant-  bis  Felt- 
glanz;  pellucid  in  geringen  Graden.  —  Chem.  Zus.  lässt  sich  nach  den  Analysen  von 
Berxelius  als  wasserhaltiges  arsensaures  Eisenoxyd  betrachten ,  gemäss  der  Formel : 
l?eUs3+  45B,  oder  itt^\U%H^ -h  \ bH^ ,  welche  «7  Wasser,  43  Arsensäure  and 
40  Eisenoxyd  erfordert;  doch  werden  einige  Procent  Arsensäure  durch  Phosphor- 
säure ersetzt ;  im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  roth  und  bläht  sich  dann  ein  wenig 
auf;  auf  Kohle  schmilzt  er  unter  starkem  Arsengeruch  zu  einer  stahlgrauen  magne- 
tischen Schlacke ;  löst  sich  leicht  in  Säuren ;  von  Kalilauge  wird  er  schnell  rÖthlich- 
braun  gefärbt  und  grösstentheils  zersetzt.  —  Cornwall,  am  Graul  bei  Schwarzenberg, 
Kahl  in  der  Wetterau,  Bisenbach  bei  Neustadt  im  Schwarzwalde,  auch  im  goldführen- 
den Quarze  von  Victoria  in  Australien. 

Anm.  Das  von  Levy  Beudantit  genannte,  rhombpi^drisch  krystallisirte  Mineral 
von  Horrhausen  in  Rheinpreussen  ist  nach  seiner  Selbständigkeit  in  Zweifel  gestellt 
worden ,  indem  Damour  und  Des-Cloizeaux  dasselbe  für  Pharmakosiderit  erklärten, 
Percy  aber  es  für  ein  Gemeng  von  diesem  Minerale  mit  Bleisulfat  hielt.  Nach  Dauber 
sind  jedoch  die  Krystalle  des  Beudantit  von  Horrhausen,  von  Montabaur  und  Cork 
in  Irland  wirklich  rhomboiSdrisch,  mitR  91^  18'  und  mit  basischer  Spaltbarkeit.  Ram- 
melsberg  bestimmte  ihr  spec.  G.  ^s  4,295,  und  fand,  dass  sie  wesentlich  aus  Eisen- 
oxyd, Bleioxyd,  Schwefelsäure,  Phosphorsiiure  und  Wasser,  etwa  in  dem  Verhältnisse 
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von  iPe-f-st'b+sS-f-P+oä,  bestehen.  Endlich  gab  F,  Sandbetger  eine  vollslSndige 
Beschreibung  des  Minerales  nach  seinen  Kryslallformen,  von  denen  besonders  die 
Comb.  R. — ^R.OR,  und  andere  Gombb.  mit  vorwaltendem  5R  genannt  werden,  nach 
seinen  physischen  Eigenschaften  (H.  =s  3,5,  6.  =  4,0,  olivengrün>  Strich  grünlichgelb, 
Glasglanz,  darchsichtig  bis  undorchsichtig)  und  nach  seinem  chemischen  Wesen,  wie 
solches  durch  zwei  Analysen  von  Müller  erkannt  wurde,  welche  zwar  in  qualitativer 
Hinsicht  mit  Rammelsberg's  Analyse  einigermaassen  übereinstimmen,  (obwohl  die  eine 
weit  mehr  Arsensäure  als  Phosphorsäure  nachweist],  in  quantitativer  Hinsicht  aber 
von  ihr,  wie  von  einander  selbst  ziemlich  abweichen. 

4  29.  SkOTiMty  Bretthaiipl. 

Rhombisch,  die  etwas  spitze  Grundform  (mit  Polkk.  {U^-Si'  und  t03^  5',  Mit- 
telk.  4  4  0^  58^  erscheint  meist  vorherrschend  in  den  Combinationen ,  mit  ooPoo  und 
ooPoo,  auch  wohl  mit  OP,  ooP2  4  20°  4  0',  |P  und  2Poo  48°;  nachstehende  Figuren 
stellen  einige  der  gewöhnlichsten  Combinationen  dar: 


Flg.  4.     P.ooPoo.OOPoo.    P:*a=  4«8°«8',  P:r=s4JJ°  43'., 

P      s  r 

Fig.«.     P.ooPoo.OOpJ.       d:d=4JO°40'. 
Fig.  3.     P.0P.ooPoo.c»P8.2Poo.     m :  m  =  4  32°  O';  bisweilen  die  Mittelkanten 'von 

P  abgestumpft  durch  ooP,  dessen  vordere  Seitenkante  84°  58'  misst. 
Fig.  4.     Die  Comb.  Fig.  4  mit  ooPt  und  SPoo. 

Die  Krystalle  erscheinen  pyramidal ^  oder  kurz  säulenförmig,  klein,  drusenartig 
gruppirt ;  auch  feinstängelige,  faserige,  erdige,  und  dichte  Aggregate.  —  Spaltb.  pris- 
matisch nach  00P2  unvollk.;  wenig  spröd;  H.  ss  3, 5. ..4;  G.  ss  3,4...3^S  ;  lauch-, 
berg-,  seladongrün  bis  grünlichschwarz ,  auch  indigblau ,  roth  und  braun ;  durch- 
scheinend ;  Glasglanz.  Doppelbrechung  positiv,  die  optischen  Axen  liegen  im  makro- 
diagonalen Hauptschnitte,  und  ihre  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Hauptax^.  —  Chem. 
Zus.  nach  den  Analysen  von  Berzelius,  Boussingault  und  Damour:  l^eAs-f-4£l,  oder 
Pe^^AB^^+4l^,  mit  4  5,6  Wasser,  49,8  Arsensäure  und  34,6  Bisenoxyd  (ohne 
alles  Eisenoxydul,  wie  schon  Bowsingault  annahm) ;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und 
wird  gelblich ;  stärker  erhitzt  sublimirt  er  arsenige  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  er  unter 
Arsendämpfen  zu  grauer,  metallisch  glänzender,  magnetischer  Schlacke ;  in  Salzsäure 
leicht  (in  Salpetersäure  nicht)  auflöslich ;  die  Sol.  ist  braun  und  giebt  mit  Goldsolu- 
tion  kein  Präcipitat;  Kalilauge  zieht  Arsensäure  aus  unter  Abscheidung  von  Eisen- 
oxyd. —  Schwarzenberg  in  Sachsen ,  Lölling  in  Kärnten,  Chanteloube  bei  Limoges, 
Cornwall,  Brasilien,  Beresowsk,  Nertschinsk.  n 

« 

430.  Symplesit,  Breühaupt, 

Monoklin,  ähnlich  wie  Gyps,  nach  Dimensionen  unbekannt;  zarte,  fast  mikro- 
skopische, säulenförmige  Krystalle,  auch  büschelförmig  gruppirt,  und  kleine  derbe 
Partieen.   Spaltbar,  roonotom  sehr  vollk. ;  ziemlich  mild ;  H.  s  2,5;  G.  s  2,957 ;  blas« 
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indigblau  bis  seladongrÜD ;  Perlmutterglanz  auf  Spalt angsfl.,  durchsichtig  bisilurch- 
scheinend.  —  DürAe  nach  Platiner  wesentlich  arsensaures  Eisenoxydul  uod  Oxyd  mit 
25  Proc.  Wasser  sein.  Giebt  im  Kolben  erst  Wasser  uod  wird  braun,  dann  arseoige 
Säure  und  wird  schwarz  und  magnetisch ;  nur  in  der  Spitze  der  blauen  Flamme  etwas 
schmelzbar ,  wobei  die  äussere  Flamme  hellblau  gefärbt  wird ;  auf  Kohle  unter  Bot- 
Wickelung  von  Arsendämpfen  einen  schwarzen  magnetischen  Rückstand  lassend ;  auf- 
löslich  in  Salzsäure,  die  verdünnte  SoK  reagirt  sowohl  auf  Eisenoxyd  als  auf  Eisen- 
oxyijlul.  —  Lobenstein  im  Fürstenthume  Reuss,  Lölling  in  Kärnten. 

131.  Annabergit,  Miller  (NickelblUthe,  Nickelocker) . 

Blikrokrystallinisch ,  kurz  haarformige.  Krystalle ,  welche  nach  Breithaupt  unter 
dem  Mikrpskope  den  Habitus  der  Krystalle  des  Erythrins  zeigen ,  und  flockige  Efllo- 
rescenzen,  auch  derb  und  eingesprengt^  von  erdiger  Textur ;  ziemlich  mild;  U.  ^ 
tt,,t,^\  G.  SS  3... 3,1 ;  apfelgrün  bis  grünlichweiss,  schimmernd  bis  matt,  im  Striche 
glänzender.  —  Chem.  Zus^  nach  Kersten  ganz  analog  mit  jener  des  Vivianites  und 
des  Erythrins»  nämlich  Ni^Äs  4-  sA,  oder  3NM«A8^^+8l^,  mit  24,2  Wasser,  38,6 
Arsensäure  und  37,2  Nickeloxydul,  womit  auch  die  älteren  Analysen  von  Berthier 
und  Stromeyer  völlig  übereinstimmen;  giebt  im  Kolben  Wasser,  auf  Kohle  Arsen- 
dampf und' die  Re^ctionen  auf  Nickel;  schmilzt  im  Red. -F.  zu  einer  schwttrzlichgrauen 
Kugel ;  in  Säuren  leicht  auflöslich.  —  Neueres  Zersetz ungsproduct  nickelhaltiger 
Kiese ;  Annaberg  und  Schneeberg,  Saalfeld,  Riechelsdorf,  Allemont,  Sierra  Gabrera. 

Gebraneh«    Mit  anderen  Kobaltr-  und  Nickelerzen  zur  Darstellung  der  Nickelspeise  und 
des  Nickelmetalls. 

Anm.  Ferber  beschrieb  eine  etwas  deutlicher  krystallisirte  Varietät  von  einem 
Braunspathgange  der  Sierra  Gabrera  in  Spanien,  welche  jedoch  nur  20  Proc.  Nickel- 
oxydul, und  dafür  über  9  Proc.  Magnesia  und  4  Proc.  Kobaltoxydul  enthält. 

132.  Erythrln^  Beudantj  oder  Kobaltblttihe. 

*  Monoklin,  isomorph  mit  Vivianit;  die  gewöhnlichste  und  einfachste  Gombination: 
ooPoo.ooPoo.Poo,  oder  breite  rectanguläre  Säule  mit  schief  aqgesetzter  Endfläche, 
welche  gegen  die  schmälere  Seitenfläche  unter  55^  9'  geneigt  ist ;  auch  ein  paar  ver- 
ticale  Prismen,  wahrscheinlich  ooP^  und  ooP|-,  sowie  die  Hemipyramide  P  (HS^ 
2  4')  sind  nicht  selten  zu  beobachten  ;  Brezina  bestimmte  die  Formen  etwas  näher,  uod 
bestätigte  den  Isomorphismus  mit  Vivianit  (in  Tscherma^^s  Min.  Hitth.  1872,  S.  20); 
die  Krystalle  klein,  meist  nadel-  und  haarförmig,  büschel-  und  bündelartig,  auch  stern- 
förmig gruppirt.  Pseudomorphosen  nach  Speiskobalt.  —  Spaltb.  klinodiagonal,  sehr 
vollk. ;  fast  mild,  in  dünnen  Blättchen  sogar  etwas  biegsam;  H.  es  2,5;  G.  «  2,9... 
3,0;  kermesin-  bis  pfirsichblüthroth  (zuweilen  schmutziggrün  in  Fofge  einer  Zerset- 
zung),  Strich  blassroth;  auf  Spaltungsflächen  perlmutterglänzend  ,  durchscheiDend. 
Die  optischen  Axen  und  deren  Bisectrix  Hegen  ebenso,  wie  im  Vivianite.  —  Chem.  Zus. 
nach^cAo/js,  Kersten  und  Lindacker:  Co^As+sA,  oder  3C«9.A8^^+ 8l^,  mit  24 
Wasser,  38,2  Arsensäure  und  37,8  Kobaltoxydul,  von  welchem  jedoch  einige  Procente 
durch  Eisenoxydul  oder  Kalkerde,  auch  wohl  durch  Nickeloxydul  vertreten  sind.  Im 
Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  blau,  oder  (bei  Eisengehalt)  grün  und  braun ;  auf 
Kohle  im  Red. -F.  schmilzt  er  unter  Arsendämpfen  zu  grauer  Kugel  von  Arsenkobalt; 
Borax  Tärbt  er  blau ;  in  Säuren  leicht  auflöslich  zu  rother  Solution ;  concentdrte  Salz- 
säure giebt  jedoch  eine  blaue  Solution,  welche  erst  durch  Wasserzusatz  roth  wird; 
mit  Kalilauge  digerirt  wird  er  schwarz ,  während  sich  die  Lauge  blau  färbt.  —  Zer- 
setzungsproduct  kobalthaltiger  Kiese,  besonders  des  Speiskobaltes ;  Schneeberg,  Saal- 
feld, Riechelsdorf,  Allemont. 

Anm.  Der  Kobaltbeschlag,  pfirsichblüth-  bis  rosenrolh,  erdig ,  kleinkugelig 
und  nierförmig,  ist  nach  Kersten  ein  Gemeng  von  l^rythrin  und  arseniger  Säure,  welche 
letztere  durch  heisses  Wasser  ausgezogen  wird. 
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Gebraseh«    Der  Erythrin  und  der  Kobaltbeschlag  werden  da,  wo  sie  In  grösserer  Menge 
mit  anderen  Kobalterzen  vorkommen,  wie  diese  in  den  Blaufarbenwerken  mit  benutzt. 

Der  Köttigit  von  der  Grube  Daniel  bei  Schneeberg  ist  eine  dem  Erythrin  ganz 
analoge  Verbindung,  in  welcher  jedoch  das  Kobaltoxydul  fast  gänzlich  durch  Zinkoxyd 
ersetzt  wird ;  er  bildet  dünne ,  pfirsichblülhrothe  bis  weisse  Ueberzüge  von  blätterig- 
faseriger  Zusammensetzung,  deren  Individuen  in  ihrer  Form  und  Spaltbarkeit  mit  denen 
des  Erythrin  übereinstimmen.  Die  ehem.  Zus.  wurde  von  Köttig,  dem  Entdecker  des 
Minerales,  zu  Zn^As+  sä  bestimmt,  wobei  etwas  2n  durch  Co  ersetzt  wird. 

1 33.  Boselith,  Lemf. 

Dieses  von  Levy  zuerst  als  rhombisch  bestimmte  Mineral  erscheint  nach  Haidinger 
in  kleinen  monoklinen  Zwillingskrystalien  von  monotomer  Spaltbarkeit,  und  dunkel 
rosenrother  Farbe ;  nach  Children  soll  es  aus  arseniger  Säure,  Kobaltoxydul,  Kalkerde 
und  Wasser  bestehen ;  ist  als  grosse  Seltenheit  zu  Schneeberg  in  Sachsen  vorgekom- 
men ;  deshalb  und  weil  es  zu  Ehren  G.  Rose's  benannt  wurde ,  mag  es  hier  erwähnt 
werden. 

134.  Hatdlngerit^  Turner. 

Rhombisch,  ooP  ioo^  Poo  1317^  |Poo  147^,  auch  ooPoo  und  ooPoo  sind  die 
vorwaltenden  Formen ;  beistehende  Figur  stellt  die  Comb.  ooP.ooPop. 
Pcx>  dar ;  Krystalle  kurz  säulenförmig ,  klein  und  meist  zu  drusigen  Kru- 
sten verbunden.  —  Spaltb.  brachydiagonal  sehr  vollk.;  mild,  in  dünnen  Blätt- 
eben biegsam;  H.  =  2...2,5  ;  G.  =  2,8...2,9;  farblos,  weiss,  durchsich- 
tig und  durchscheinend.  —  Ghem.  Zus.  nach  Turner:  (Üa^As4-3ä,  oder 
2Ca9^^^4-3l^,  mit  14  Wasser,  58  Arsensäure  und  28  Kalk;  giebt  im  Kolben 
Wasser,  schmilzt  in  der  Zange  im  Ox  -F.  zu  einem  weissen  Email  und  färbt  die 
Flamme  hellblau,  auf  Kohle  unter  Arsendämpfen  zu  einem  halbdurchscheinenden  Korn; 
löst  sich  in  Säuren  leicht  auf.  —  Mit  Pharmakolith  wahrscheinlich  zu  Joachimsthai; 
sehr  selten. 

135.  Pharmakolith, //at/^mam. 

Monoklin,  C?  =  65^  4',  ooP  (/)  H7°  24',  — P  (/)  139^  17',  ^P  (n)  141^  8', 
und  ooP3  [g]  157°  5'  nach  Haidinger,  welchem  man  die 
Kenntniss  dieser  Krystallformen  verdankt;  die  beistehende 
Figur  stellt  eine  Combination  dieser  Formen  zugleich  mit  den 
beiden  vorwaltenden  Formen  ^oo  (o)  83°  14'  und  ooPoo  (P) 
dar ;  die  Krystalle  nach  der  Klinodiagonale  säulenförmig  ver- 
längert, klein  und  sehr  selten,  meist  nur  kurz  nadel-  und 
haarförmig,  zu.  kleinen  traubigen,  nierförmigen  Gruppen  und  Krusten  von  radialfaseri- 
ger Textur  verbunden.  — '  Spaltb.  klinodiagonal  sehr  vollk.,  mild,  in  dünnen  Blättchen 
biegsam  ;  H.  =  2...2,5  ;  G.  =  2,730  ;  -farblos,  weiss,  auf  ooPoo  perlmulterglänzend, 
die  faserigen  Aggregate  seidenglänzend ;  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Ram- 
meUberg:  Ca^Äs-fr-Gß,  oder  2Ca9^^^  +  6l^,  mit  24  Wasser,  51  Arsensäure  und 
25  Kalk,  womit  auch  ältere  Analysen  übereinstimmen;  die  chem.  Reactionen  sind 
dieselben  wie  bei  dem  Haidingerit.  —  Andreasberg,  Joachimsthal,  Glücksbrunn,  Wit- 
schen, Riecheisdorf,  Markirchen. 

Anm.  I.  Das  von  Stromeyer  als  Pikropharmakolith  bestimmte  Mineral  ist  in 
seinen  EigenschaHen  dem  Pharmakolith  äusserst  ähnlich;  Krystallform  unbekannt; 
kleine  kugelige  und  traubige  Aggregate  von  radialblätteriger  Textur ;  schwach  perl- 
matterglänzend,  weiss,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  Stromeyer:  Ca^As^-l-HÖ, 
mit  24  Wasser,  47  Arsensäure  und  29  Kalk,  von  welchem  letzteren  jedoch  einige  Pro- 
cent  durch  Magnesia  ersetzt  werden.  Die  Selbständigkeit  dieser  Species  ist  wohl  noch 
zweifelhaft;  vielleicht  ist  sie  nur  ein  magnesiahaltiger  Pharmakolith.  —  Riecheisdorf. 
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Anm.  2.  Höruesit  u^imie  Haidinger  ein  zuerst  \on  KenngoU  als  eine  selb- 
ständigö  Species  erkanntes,  früher  für  krystallisirten  Talk  gehaltenes  Mineral  aus  dem 
fianate.  Die  bis  haibzollgi^ossen  sternförmig  gruppirten  Krystalle  ähneln  der  gewöhn- 
lichen Combination  des  Gypses  (Fig.  2,  S.  S55j ;  doch  messen  ungeföhr  die  Winkel 
/-/-sr  101^  H=  152"^,  Kante/'/':  Kante  //  =  U4°;  Spaitb.  klinodiagonal  YOUkommen  ; 
H.  =  0,5  bis  \,0;  G.  =  2,474;  äusserst  mild  and  in  dünnen  Blätteben  biegsam; 
weiss,  perlmutt erglänzend,  pellucid ;  die  optischen  Axen  liegen  ungeföbr  wie  im  Gypse. 
Chem.  Zus.  nach  K.  v.  Hauer:  Ag^As-l-sA,  mit  46,5  Arsensäure,  24,3  Uagoesia 
und  29,4  Wasser;  schmilzt  schon  in  der  Kerzenflamme,  giebt  im  Glasrohre  mit  Soda 
und  Kohle  erhitzt  ein  Sublimat  von  metallischeta  Arsen ;  mit  Kobaltsolution  befeuchtet 
und  erhitzt  rosenroth.  Bis  jetzt  ein  einziges  Stück  im  Kaiserlichen  Mineraliencabinet 
zu  Wien,  wahrscheinlich  von  Gziklova  oder  Orawitza. 

e.  Yanadinate. 

136.  Volborthlt,  ^Te^Ä. 

Hexagonal,  Comb.  OP.ooP;  die  Krystalle  tafelförmig,  klein  und  sehr  klein,  ein- 
zeln und  zu  kugeligen  und  rasenförmigen  Aggregaten  oder  zu  schuldigen  Partieen 
verbunden;  meist  als  erdiger  Anflug;  H.  ss  3  ;  G.  =  3,49. ..3, 55;  olivengrün,  gras- 
grün bis  zeiniggrün  und  gelb ;  Strich  fast  gelb.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Credner:  ft^V-l-A,  oder  4R«.V^^+I^0,  mit  fast  5  Proc.  Wasser  und  37  Vanadin- 
säure,  während  ft  hauptsächlich  Kupferoxyd  und  12  bis  n  Proc.  Kalkerde  bedeutet. 
'Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser  und  wird  schwarz;  auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  und 
erstarrt  bei  stärkerer  Hitze  zu  einer  graphitähnlichen  Schlacke,  welche  Kupferkörner 
enthält;  mit  Soda  liefert  er  sogleich  Kupfer ;  mit  Phosphorsalz  im  Ox.-F.  licht,  im 
Red.-P.  tief  grün,  welche  Farbe  selbst  nach  einem  Zusätze  von  Zinn  verbleibt;  auf- 
löslich  in  Salpetersäure;  aus  der  sauren  Sol.  wird  durch  Eisen  das  Kupfer  metallisch 
gefällt,  wobei  sich  die  Sol.  licht  smalteblau  färbt,  was  auch  durch  einen  Zusatz  von 
Zucker  erfolgt.  —  Syssersk  und  Nischne-Tagilsk  in  Russland,  Friedrichrode  am  Tbü^ 
ringer  Walde.  —  Nach  Planer  ist  der  Yolborthit  ziemlich  häufig  in  der  Permischen  For- 
mation Busslands ;  bisweilen  färbt  er  den  Sandstein  gelbgrün ,  Öfter  bildet  er  einen 
Anflug  auf  Klüften,  in  versteinerten  Holzstämmen  u.  s.  w. 

Anm.  Die  erwähnten  Analysen  von  Credner  beziehen  sich  nur  auf  die  Varietät 
von  Friedrichrode I  welche  bis  17  Proc.  Kalkerde  enthält,  und  daher  K alkvol bor- 
t  h  i  t  genannt  worden  ist. 

f.  Sulfate. 

137.  HohamAty  Haidinger  (Uranvitriol). 

Monoklin,  ooP  =  69^,  C  =s  85^  40';  die  Krystalle  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit 
jenen  des  Trona ,  sind  aber  sehr  klein  und  in  nierförmige  Aggregate  versammelt.  — 
Spaitb.  prismatisch  nach  ooP;  H.  a=2...2,5;  G.=s3,19;  lebhaft  grasgrün,  Strich 
lichter.  —  Nach  Johh's  Untersuchung  wasserhaltiges  schwefelsaures  Uranoxydul ;  nach 
Haidinger  hält  er  auch  etwas  Kupferoxyd  ;  in  Wasser  schwer  löslich ;  giebt  im  Kolben 
Wasser,  wird  braun  und  verhält  sich  zu  Borax  und  Phosphorsalz  wie  Uranoxyd.  — 
Sehr  selten ;  Joachimsthal  und  Johann georgenstadt. 

138.  Linarit  oder  Bleilasur,  Breithaupt . 

Monoklin,  C  ==  77^  22',  ooP  64°  4t'  und  118«  19',  2Poo  52°  31'  nach  v.  Kok- 
scharow ,  mit  dessen  Messungen  die  früheren  von  Hessenberg  bis  auf  wenige  Minuten 
übereinstimmen ;  der  berühmte  russische  Krystallograph  bestimmte  im  5.  Bande  seiner 
Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  überhaupt  32  verschiedene  Formen,  und  gab 
eine    vollständige    Beschreibung    ihrer    Combinationen ,    unter  Angabe    sehr    vieler 
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Winkel ;  die  Krystalle  erscheinen  meist  breit  säulenförmig  in  der  Richtung  der  Ortho- 
diagonale,  vorwaltend  von  OP,  ooPoo  und  den  Hemidomen  2Poo,  -|Poo  (62°  34'), 
F<x>  (74*^  49')  gebildet,.und  seitwärts  durch  cx>P.ooP2  (98°  48'),  |Pc»  (<35°  56') 
und  ooPoo  begränzt;  Zwillingskrystalle  nach  ooPoo.  ScArau/ wies  einen  Iheilweisen 
Isomorphismus  mit  Azurit  nach.  —  Spaltb.  orthodiagonal,  sehr  vollkommen,  und  basisch, 
minder  vollk. ;  Bruch  muschelig ;  H.  =  8,5...3;  G.s55,3...5,45;  farbig,  rein  lasur- 
blau, Strich  blassblau ;  Diamantglanz,  durchscheinend.  —  DerLinarit  ist,  zufolge  den 
Analysen  von  Brooke  und  Thomson ,  eine  Verbindung  von  Bleisulfat  mit  Kupferoxyd- 
bydrat,  nach  der  Formel:  (^bS+Cufi,  oder  PM.S^^+CiM^,  mit  4,5  Wasser  und 
SO  Kupferoxyd.  Im  Kolben  giebt  er  etwa9  Wasser  und  entfärbt  sich;  auf  Kohle  im 
Red.-F.  reducirt  er  sich  zu  einem  Metallkorne,  welches  weiter  erhitzt  einen  Beschlag 
von  Bleioxyd  liefert ;  mit  Soda  erfolgt  gleichfalls  eine  Reduction  unter  Bildung  von 
Schwefelnatrium.  —  Linares  in  Spanien  und  Leadbills  in  Schottland,  .Caldbeck  und 
Keswick  in  Gamberland,  auch  Rezbanya,  Nassau  an  der  Lahn,  LÖUing  in  Kärnten,  Nert^ 
schinsk  in  Sibirien.  Bei  der  Zersetzung  zerfälU  er  nach  Peters  in  Gerussit  und  Malachit. 

139.  Letteomlty  Percy,  oder  Kupfersammlerz,  Weimer. 

Mikrokrystallinisch ;  kurz  haarfbrmige  Individuen ,  welche  zu  feinen  sammetähn- 
liehen  Drusen  und  Ueberzügen  vereinigt  sind;  schön  smalteblau;  übrige  Eigenschaften 
unbekannt.  Die  schon  früher  von  Brooke  ausgesprochene  Ansicht,  dass  dieses 
Mineral  nicht  als  eine  feinfaserige  Varietät  der  Kupferlasur  zu  betrachten  sei,  ist  durch 
die  Analyse  von  Perey  bestätigt  worden,  welcher  in  Ihm  ein  wasserhaltiges  Sulfat 
und  Aluminat  von  Kupferoxyd  etwa  nach  der  Formel:  sCu^S-l* Ou^Äl-l-lsA  er- 
kannte. —  Alt-Moldowa  im  Banale.  Der  schön  blaue  und  pellucide,  in  kleinen  trau- 
bigen Goncretionen  vorkommende  Woodwardit  aus  Gornwall  hat  eine  ganz  ähnliche 
ehem.  Zus. 

140.  Königit»  Levy  (Königin). 

Rhombisch,  ooP  105^;  die  Krystalle  sind  kurz  säulenförmig,  und  stellen  die  Gomb. 
ooP.OP.ooPoo.mPoo  dar,  wo  m  eine  grosse  Zahl;  Spaltb.  basisch  vollk.  H.=2  ;  far- 
big, Smaragd-  bis  schwärzlichgrün ;  glasglänzend  und  durchscheinend.  Besteht  nach 
Wollaston  aus  Kupferoxyd  und  Schwefelsäure  (wohl  mit  Wasser)  und  dürfte  vielleicht 
nur  eine  Varietät  des  Brochantites  sein.  —  Werchoturigebirge  in  Sibirien. 

1 41.  Brochantity  Heuhnd  (und  Krisuvigit). 

Rhombisch,  ooP  104°  32',  Pc»  I5Ä°  37'  nach  v.  Kokscharow;  (nach  Schrauf 
monoklin,  (7=89^28',  ooP  4  04^6',  Poo  152**  50');  Gombinalion :  ooP.ooPoo. 
Poo  nebst  einigen  anderen  Formen,  kurz  säulenförmig,  vertical  gestreift;  auch  nier- 
förmig    von    feinstängeliger    Zusammensetzung.    —    Spaltb.  bracbydiagonal  vollk. ; 


ooPoo  ooP.Poo.Poo  /CHy^ 
P         d  0     M 
P:d—  421°  44' 
P:  0  =  403    45 


H.  =  3,5...4;  G.  =  3, 78. ..3,9;  smaragd-  bis 
schwärzlichgrün ,  Strich  hellgrün  ;  Glasglanz  ; 
durchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Der  Bro- 
chantit  scheint  nach  den  Analysen  von  Magnus, 
Forchhammer,  Risse  und  Pisani  wesentlich  CuS 
-f-sCuä,  oder  auch  CllS^' +  3 (ClM^) ,  mit  .4  2  Wasser  und  70  Kupferoxyd  zu 
sein ;  doch  war  den  von  Magnus  analysirten  Varietäten  3  bis  8  Proc.  Zinnoxyd  beige- 
mengt; Fieldf^nd  kaum  67  Kupferoxyd  und  fast  4  6,5  Wasser,  was  mit  einer  früheren 
Analyse  von  Berthier  so  ziemlich  übereinstimmt,  während  v.  KohelPs  neuere  Analyse 
ein  von  der  obigen  Formel  nur  wenig  abweichendes  Resultat  ergab.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser  und  wird  schwarzbraun,  mit  Kohlenpulver  gemengt  schwefelige  Säure, 
auf  Kohle  schmilzt  er  und  hinterlässt  endlich  ein  Kupferkorn ;  in  Säuren  und  in  Am- 
moniak ist  er  auflöslich.  —  Am  Ural  bei  Gumcschewsk  und  Nischne-Tagilsk,  Gorn- 
wall, Rezbanya,  Nassau  an  der  Lahn,  Krisuvig  in  Island,  Ghile. 
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Anm.  1.  Mit  dem  Broohantil  stimmt  namUch  in  chemischer  Hinsicht  ein  grünes 
Mineral  von  Krisuvig  in  Island  gänzlich  überein ,  weiches  Forchhofmmer  nach  seinem 
Fundorte  Krisuvigit  genannt  hat. 

Anm.  S.  Langit  nannte  Maskelyne  ein  in  Gornwall  vorkommendes  Mineral. 
Dasselbe  bildet  krystallinische  Krusten  auf  Schiefer ;  die  sehr  kleinen  Krystalle  stellen 
die  langgestreckt  tafelförmige  oder  breit  säulenförmige Gombinalion  OP.ooPoo.ooP.t^oo 
dar,  in  welcher  (X)P  »  US*'  ii'  und  OP :  Pcx^  as  4S8^  U' ;  sie  sind  meist  zu  Zwil- 
lingen oder  zu  sternförmigen  Drillingen  verwachsen.  —  Spaltb.  basisch  und  brachy- 
diagonal;  H.  esS,5;  G. «  3,48...3,&0 ;  grünlichblau,  auf  OP  stark  glänzend;  die 
optischen  Axen  liegen  im  brachy diagonalen  Hauptschnitte.  —  Ghem.  Zus.  nach  Ifo«- 
ibW^ne:  Cu«S4-5ä,  oder  4C«9JM'4-Sl^,  mit  18,46  Wasser,  16,41  Schwefelsäure 
und  66,13  Kupferoxyd;  in  Wasser  unlöslich ,  dagegen  leicht  löslich  in  Säuren  und  in 
Ammoniak. 

Das  von  Fisani  unter  dem  Namen  L  a  n  g  i  t  beschriebene  und  analysirte  Bfineral  dus 
Gornwall  stimmt  in  vielen  seiner  Eigenschaften  und  in  seinem  Vorkommen  so  ganz  mit 
Maskelifne'i  Langit  überein,  dass  wohl  beide  zu  vereinigen  wären ,  wenn  nicht  Pisani 
eine  grössere  Härte  und  ein  kleineres  spec.  Gewicht,  sowie  ein  etwas  abweichendes 
Verhältniss  der  Bestandtheile  gefunden  hätte ,  welches  der  Formel  Ou^  +  4ä  ent- 
sprechen würde.  Dieselbe  Formel  fand  Maskelyne  für  ein  anderes,  den  Langit  beglei- 
tendes, mikrokrystallinisches  Mineral,  welchem  er  den  Namen  Waringtonit  gab. 

Anm.  3.  Dass  das  von  Pisani  analysirte  und  unter  dem  Namen  Devillin  auf- 
geführte Mineral  nur  ein  lagenweises  Aggregat  von  Langit  und  feinscb üppigem  Gyps 
sei,  diess  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Tschermak  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

1 42.  Kapferrltriol,  oder  Ghalkanthit,  Glocker. 

Triklin,  die  Kryslallformen  sehr  unsymmetrisch  und  ziemlich  manchfaltig  gebildet, 
doch  liegt  den  meisten  die  Gombination  oo'P.ooP'.F  (Af,  T  und  P)  zu  Grunde,  zu 
welcher  noch  besonders  häufig  OP,  ooPoo  (n)  und  ooPoo  (r)  treten;  die  beiden 
letzten  Flächen  sind  zu  einander  79^  19'  oder  100^  44'  geneigt.  Eine' nicht  seltene 
Combination  ist  die  nachfolgend  abgebildete : 


P'.cx)P'.oo'P.ooPoo.ooPoo.oo'Pi.2P'f. 
P       T      M      n 
A/:r=  123°  40' 
M:  r'=:  126  40 
T:  rss  410  10 


r     l       s 
P:  r  =  103°  87' 
P:n»  120  50 
P:r  =  187  40 


Die  in  der  Natur  vorkommenden,  gewöhnlich  durch  Eisenvitriol  verunreinigten 
Varietäten  erscheinen  selten  deutlich  krystallisirt,  sondern  in  stalaktitischen,  nierfor- 
migen  u.  a.  Aggregaten,  sowie  als  Ueberzug  und  Beschlag.  —  Spaltb.  sehr  unvoll- 
kommen nach  ooP'  und  oo'P  ;  Bruch  muschelig ;  H.  ss  8,5  ;  G.  ss  8,8.  .8,3  ;  farbig, 
berlinerblau  bis  himmelblau ;  durchscheinend ;  Geschmack  höchst  widerlich.  —  Der 
Kupfervitriol  ist  0uS+5A,  oder  Ci^^M^-l-Sl^O,  mit  36  Wasser  und  38  Kupferoxyd, 
im  Wasser  leicht  auflöslich,  aus  der  Solution  wird  das  Kupfer  durch  Bisen  metalliscb 
gefällt;  V.  d.  L.  im  Kolben  für  sich  schwillt  er  bedeutend  auf,  giebt  Wasser  und  wird 
weiss ;  mit  Kohlenpulver  gemengt  entwickelt  er  aber  viel  schweflige  Säure ;  auf  Kolile 
iässt  sich,  zumal  mit  Soda,  das  Kupfer  leicht  metallisch  darstellen.  —  Goslar,  Herrn- 
grnnd,  Moldowa  u.  a.  0.,  überall  als  secundäres  Erzeugniss. 

Gebrauch»  in  der  Färberei  und  Druckerei ,  zur  Bereitung  mehrer  Malerfarben  und  sym- 
pathetischer Tinte,  zur  Verkupferung  des  Eisens«  bei  der  Papierfabrikation. 

143.  ZlnkTltiiol,  oder  Goslarit,  Haidinger. 

Hbombisch,   isomorph  mit  Bittersalz,  gewöhnliche  Comb.  ooP.ooPoo.P,  wobei 
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ooPsdO^iSl',  Krystalle  säulenförDiig  verlängert;  die  natürlichen  Varietäten  meist 

körnige  Aggregate  von  slalaktUischen,  nierförmigen,  krustenfönnigen  Gestalten.   — 

Spaltb.  brachydiagonal,  vollkommen;  H.  sss2...2,5;  G.  ss  2...2J  ;  farblos,  graulich- 

weiss,  schmeckt  widerlich  zusammenziehend.  —  Ist  ihi  reinen  Zustande  2nS-|-7A, 

oder  Zb#.S#^+ ll^,  mit  44  Wasser  und  28  Zinkoxyd;   sehr  leicht  auflöslich    in 

Wasser,  giebt  im  Kolben  Wasser  und,   mit  Kohlenpulver  geglüht,  schweflige  SSure ; 

mit  Soda  auf  Kohle  giebt  er  im  Red. -F.  starken  Beschlag  von  Zinkoxyd,  (welches  sich 

durch  Koballsolution  grün  färbt)  sowie  Schwefelnatrium.   —  Als  secund'ares  Erzeug- 

uiss,  Goslar,  Schemnitz,  Pahlun. 

Gebrauch«  Der  künstlich  dargestellte  Zinkvitriol  (oder  weisse  Vitriol)  wird  als  Arzoei- 
mittel ,  in  der  Färberei  und  Druckerei  und  bei  der  Darstellung  gewisser  Lackfarben  and  Fir- 
nisse gebraucht. 

Anm.  F a u s e r i  t  nannte  Fret7Aaupt  einen  Mangan vitriol,  welcher  sich  in 
den  Bergwerken  von  Herrngrund  in  Ungarn  bildet.  Derselbe  krystallisirt  rhombisch ;, 
ooPs=91^  18',  dazu  mehre  andere  Prismen,  ooPco  und  die  Pyramide  P;  die  ziem- 
lich grossen  Krystalle  gehen  durch  Abrundung  und  Gruppirung  in  stalaktitische  For- 
men über.  —  Spaltb.  bracbydiagonal ;  H.  =s2...2,5;  G.  =  1,888;  röthlioh-  und 
gelblichweiss,  bisweilen  wasserbell,  meist  nur  durchscheinend.  ^—  Ghem.  Zus.  nach 
Mollnär;  42.66  Wasser,  34^49  Schwefelsäure,  1  9,61  Manganoxydul  und  5, 15 Magne- 
sia ;  auflöslich  in  Wasser.  Dieses  Mineral  wurde  früher  für  Bittersalz  oder  auch  für 
Zinkvitriol  gehalten»  und  manche  Exemplare  sind  nach  Tschermak  wirklic'h  nichts  An- 
deres als  Bittersalz. 

4  44.  Xobaltrltrloly  oder  Bieberit,  Haidinger, 

Krystallformen  monoklin,  ähnlich  denen  des  Bisenvitriola  (oder  auch  der  sechsfach 
gewasserten  schwefelsauren  Magnesia) ,  gewöhnlich  nur  stalaktitisch  oder  als  flijpkige 
Efflorescenz.  —  Blaas  rosenroth ;  Geschmack  zusammenziehend.  —  Die  künstlichen 
Krystalle  sind  schwefelsaures  Kobaltoxydul :  CoS,  mit  7  Atom  Wasser;  allein  der  na- 
türliche Kobaltvitriol  von  Bieber  enthält  nach  Winkelblech  fast  4  Procent  Magnesia.  — 
Bieber  bei  Hanau. 

144a.  Nickelvltriol,  Cronstedt,  Morenosit,  Casares, 

Dieser  schon  früher  am  Gap  Ortegal  in  Spanien  und  am  Huronsee  gefundene  Vitriol 
ist  auch  nach  Fulda  neuerlich  bei  Riecheisdorf  vorgekommen^  theils  derb  von  musche- 
ligem Bruche,  theils  faserig  und  haarförmig;  H.  s=:  2  ;  G.  as  ^,004  ;  smaragdgrün,  die 
haarförmigen  Individuen  fast  farblos;  glasglUnzend.  —  Ghem.  Zus.  nach  zwei  Ana- 
lysen von  Fulda  und  Kömer:  NiS+7ä,  mit  44,8  Wasser,  28,5  Schwefelsäure  und 
26,7  Nickeloxydul.  Im  Sonnenlichte  oder  bei  30  bis  40^  G.  verwittert  er  und  ver- 
liert I  At.  Wasser ;  sehr  leicht  auflöslich  in  Wasser ;  im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser, 
bläht  sich  auf,  wird  gelb  und  undurchsichtig. 

i  45.  Eisenvitriol,  oder  Melanterit,  Beudant, 

Monoklin,  (7  »75°  45'  nach  Senff,  wie  auch  die  folgenden  Winkel;  die  gewöhn- 
lichste Gomb.  ist  öqP.oP  und  liegt  allen  übrigen  zu  Grunde,  daher  die  Krystalle  kurz 
säulenförmig  oder  dick  tafelförmig  erscheinen;  ooP  (f)^^t^  22',  — P  (P)»t01°  34', 

Poo  (o)  =s  67°  ao'. 

Einige  der  gewöhnlichen,  auf  S.  332  abgebildeten  Gombinationen  sind: 
Fig.   l.     ooP.OP;  /•:/•=:  82°  22',    6:  /^=99°  20'  und  80°  40';    diese   Krystalle 
erscheinen  fast  wie  RhomboSder,  weshalb  Hauy  die  ganze  Krystallreihe  für 
rhomboedrisch  hielt. 
Fig.  2.     ooP.oP.Pcx);  von  ffauy  als  die  Gomb.  R.oR  gedeutet. 
Fig.   3.     Die  Gombination  Fig.  2  mit  ooPoo. 

Fig.   4.     Die  Gomb.  Fig.  2  mit  — P,  Poo  und  ooPoo;  6:  o  =  123°  45'. 
Fig.   5.      Die  Gomb.  Fig.  4  giit  — Poo;  v:  6  «  137°  3*6'.     . 
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Die  in  der  Natur  vork.  Var.  selten  deutlich  krystallisirt,  meist  stalaktitisch,  trau- 
big, nierförmig,  als  Kruste  und  Beschlag ;  Pseiidomorphosen  nach  Pyrit.  —  Spallb. 
basisch  völlig. ,  prismatisch  nach  ooP,  weniger  deutlich;  H.  ss  2  ;  G.  ss  1,8...4,9  ; 
farbig,  lauch-  und  berggrün;  an  der  OberflSche  oft  gelb  beschlagen ;  pellucid  in  hohen 

4  %  '       Z  4  5 


und  mittleren  Graden;  die  optischen  Axen  liegen  im  klinodiagonalen  Hauptschnitte, 
ihre  spitze  Bisectrix  ist  gleichsinnig  geneigt  wie  die  Klinodiagonale,  und  bildet  mit  sel- 
biger den  Winkel  von  14^  46';  Geschmack  süsslichherbe.  —  Chem.  Zus.:  i^eS+7ä, 
oder  Pe#.S#^+7l^,  mit  45  Wasser  und  26  Eisenoxydul;  in  Wasser  leicht  auflös- 
lich; V.  d.  L.  im  Kolben  schmilzt  der  Bisenvitriol  in  seinem  Krystallwasser,  welches 
dann  entweicht  und  weisses  entwässertes  S^lz  zurücklässt ;  auf  Kohle  giebt  er  im 
Ox.-P.  Eisenoxyd.  —  Als  neueres  Erzeugniss  durch  Zersetzung  von  Eisenkiesen  ge- 
bildet; Goslar,  Bodenmais,  Fahlun,  Graul  bei  Schwarzenbefg,  Potschappel  bei  Dresden. 

Gebrancli.  Der  Eisenvitriol  (oder  grüne  Vitriol)  findet  eine  Anwendung  in  der  Färt>erel 
und  Druckerei ,  zur  Bereitung  der  schwarzen  Tinte ,  des  Berlinerblaus ,  zur  Darstellung  des 
Vitriolöls,  bei  Bereitung  des  Goldpurpurs  und  anderer  Präparate. 

Anm.  1.  Pisanit  nannte  Kenngott  zu  Ehren  PisanCs  einen  sehr  kupferreichen 
Eisenvitriol,  welcher  aus  einem  Kupferbergwerke  der  Türkei  stammt.  Derselbe  findet, 
sich  in  krystallinischen  Aggregaten ,  an  deren  kleinen  Krystallen  Des-Cloizeaux  den 
Isomorphismus  mit  dem  Bisenvitriole  und  ziemlich  complicirte  Combinationen  mit  vor- 
waltendem ooPjOP  erkannte;  ooP  «  83^  33',  OP:  ooP  =  \00^  lO';  C  =  74°  38'. 
Die  Farbe  ist  die  des  Kupfervitriols,  und  die  Analyse  von  Pisani  ergab  in  100  Theiien 
43,56  Wasser,  29,90  Schwefelsäure,  10,98  Eisenoxydul  und  15,66  Kupferoxyd. 

A  n  m.  2 .  Volger  hat  an  einer  Stufe  von  der  Windgälle  neben  dem  gewöhnlichen 
Eisenvitriole  auch  schöne  Krystalle  derselben  Substanz  in  der  Form  des  Bittersalzes 
gefunden ;  er  schlägt  den  Namen  Taurisci  t  für  diesen  neuen  Körper  vor,  welcher 
einen  Dimorphismus  der  Substanz  Eisenvitriol  beweist. 

4 

1 46.  Yoltait,  Scacchi, 

Tesseraly  0  und  ooO,  auch  ooOoo;  kleine,  oft  undeutliche  Krystalle,  die  sich 
bald  zersetzen;  Spaltb.  nicht  wahrnehmbar;  H.sss3,  G.  =  2,79;  dunkelgrün  und 
schwarz,  Strich  grünlichgrau ;  fettglänzend ;  ist  nach  den  Analysen  von  Abick  und 
Tschermak  wesentlich  ein  schwefelsaures  Doppelsalz  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul 
mit  16  Procent  Wasser,  etwa  nach  der  Formel :  3f^eS  + SpeS-fr-lsA,  doch  hält  er 
auch  4  bis  5  Proc.  Kali  und  2  bis  5  Proc.  Aluminia ;  er  löst  sich  in  Wasser  schwer 
auf  und  würde  sich  gewissermaassen  als  ein  Eisenoxyd-Alaun  betrachten  lassen,  wenn 
er  nicht,  seiner  Krystallform  ungeachtet,  in  seiner  chem.  Zus.  wesentlich  von  alten 
Alaunen  abwiche.  —  Er  findet  sich  in  der  Solfatara  bei  Neapel,  auch  m  Rammeis- 
berge bei  Goslar,  und  bei  Kremnitz. 

1 47.  Coqnimblt^  BreithaupL 

Hexagonal,  P  58°;  die  Krystalle  dick  tafelförmige  oder  kurz  säulenförmige  Com- 
binationen von  OP  mit  ooP  und  P;  gewöhnlich  klein-  und  feinkörnige  Aggregate.  — 
'     Spaltb.  prismatisch  nach  oqP,  unvollkommen;  H.s=2...2,5;   G.  s=2...2,1;  farblos, 
weiss,  blaulich,  licht  yiolet  und  grünlich ;  Geschmack  vitriolisch.  —  Nach  H.  Rose  ist 


Chalcite»  wasserhaltige.  333 

dieses  Salz  wese^nüicb  dreifach  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  4S,72  Schwefelsäure, 
28,48  Eisenoxyd  uud  28,80  Wasser,  oder  l^eS^+9fic5re^d,3MS+9l^;  v.  d.  L. 
im  Kolben  giebt  er  erst  Wasser,  dann  schweflige  Säure ,  der  Rückstand  verhält  sich 
wie  Eisenoxyd ;  auflöslich  in  kaltem  Wasser,  aus  der  erhitzten  Sol.  präcipitirt  Eisen- 
oxyd. —  In  einem  granit ähnlichen  Gesteine  bei  Gopiapo  in  der  Provinz  Goquimbo 
in  Chile. 

Anm.  Unter  dem  Namen  Misy  hat  Hausmann  schon  lange  ein  mikrc/krystalJini- 
sches,  in  feinschuppigen  lockeren  Aggregaten  vorkommendes ,  schwefel-  bis  ciiron- 
gelbes,  im  Wasser  unauflösliches  Eisenoxydsulfat  aus  dem  Rammeisberge  bei  Goslar 
aufgeführt,  dessen  ehem.*  Zus.  nach  Borcher,  Ahrend  und  Ullrich  wesentlich  mit  jener 
des  Coquimbiles  übereinstimmt.  Es  ist  auflöslich  In  Salzsäure;  und  wird  von  Wasser, 
unter  Abscheidung  eines  rothgelben  Pulvers,  zersetzt.  Andere,  mit  demselben  Namen 
belegte  und  sehr  ähnliche  Körper  sind  nach  den  Analysen  von  Dumenil  und  List  etwas 
anders  zusammengesetzt,  und  nähern  sich  mehr  dem  Gopiapite.* 

1 48.  Botryogen,  Haidinger. 

Monoklin,  C«  62°  26',  ooP  149^  66'.  P  <25^  22',  fPoo  Ul*»  O' ;  die  gewöhn- 
lichste Gomb.  ist  ooP.ooP2.0P.fPao,  und  erscheinen  die  kleinen  Krystalle  immer 
sehr  kurz  säulenförmig;  häufiger  sind  kleintraubige  und  nierförmige  Aggregate  fein- 
stängeliger  Individuen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP;  mild;  H.  =  2...2,5; 
G.  SS 2... 2, 4  ;  byacinthroth,  pomeranzgelb  und  gelblichbraun;  Strich  ockergelb;  Ge- 
schmack schwach  vitriolisch.  —  Der  Botryogen  scheint  wesentlich  eine  Verbindung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  mit  schwefelsaurer  Magnesia  und 
30  Proc.  Wasser  zu  sein;  indessen  betrachtet  Berzelius  den  (bis  fast  ^7  Proc.  betra- 
genden) Gehalt  an  schwefelsaurer  Magnesia  (und  Galcia)  als  unwesentlich  (?)  und 
bringt  für  das  Mineral  die  Formel  ^e'S^  ^  ^fKeS^H- 36A  in  Vorschlag.  In  Wasser 
theiiweis  anflöslich;  v.  d.  L.  bläht  er  .sich  auf,  giebt  im  Kolben  Wasser,  beim  Glühen 
schweflige  SSure  und  verhält  sich  dann  wie  Eisenoxyd.  —  Mit  Bittersalz  zu  Fahlun. 

Anm.  RÖmerit  nannte  GrailicH  ein  im  Rammeisberge  ^bei  Goslar  vorkommen- 
des Salz  von  monokliner  Krystallform  und  röthlichgelber  Farbe,  G.  s=:2,45...2,l8, 
welches  in  kaltem  Wasser  eine  rothe ,  oder ,  bei  starker  Verdünnung  eine  grünliche 
Solution  giebt,  und  gemäss  den  Analysen  von  Tschermak  nach  der  Formel  AS+l^eS^ 
-l-4  2fi  zusammengesetzt  ist,  in  welcher  ft  grossentheils  Eisenoxydul,  kieinentheils 
Zinkoxyd  bedeutet;  der  Wassergehalt  beträgt  28  Procent. 

1  49.  Copiapit,  Haidinger j  (blättriges  bas.  schwefeis.  Eisenoxyd) . 

Krystallisirl  in  sechsseitigen  Tafeln,  von  denen  es  noch  nicht  ausgemacht  ist,*  ob 
sie  hexagonal  sind;  auch  körnige  Aggregate.  —  Spaltb.  basisch  voUk. ;  H.  s=  t,5, 
G.  SS  2,44;  Perlmuttergtanz,  gelb,  durchscheinend.  Scheint  nach  H.  Rose's  Analyse 
wesentlich  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  24  Wasser  und  42  Schwefelsäure  zu  sein, 
nach  derPormel  Pe^^-l-HÖ,  enthält  jedoch  auch  2  bis  3  Proc.  Magnesia,  welche 
Rammeisberg  als  Bittersalz  in  Abzug  bringt.  —  Fihdet  sich  zu  Gopiapo  in  Chile. 

Anm.  4.  Mit  dem  Gopiapit  findet  sich  in  krustenartigen  Ueberzügen  von  radial- 
faseriger Zusammensetzung  ein  anderes ,  gelblichweisses  bis  schmutzig  gelbgriines 
schwefelsaures  Eisenoxydsalz  vom  G.  a  1,84,  welches  strahliges  schwefelsau- 
res Eisenoxyd  genannt  worden  ist,  und  nach  den  Analysen  von  H,  Rose  und 
Lawrence  Smüh  die  Zus.  ^'eS2+4  0n,  oder  re^3.2M3+ 4  Ol^ ,  mit  36  Wasser  und 
32  Schwefelsäure  haben  dürfte ;  es  wird  von  kaltem  Wasser  theiiweis  aufgelöst,  mit 
Hinterlassung  eines  basischeren  unauflöslichen  Salzes. 

Anm.  2.  Fibroferrit,  eiti  ebenfalls  aus  Ghile  stammendes  feinfaseriges,  gel- 
bes Eisenoxydsulfat,  ist  früher  von  Prideaux  und  später  von  Field  untersucht  worden  : 
nach  der  Analyse  des  Letzteren  besteht  es  aus  36  Wasser,  32  Schwefelsäure  und 
3  2  Eisenoxyd,  so  dass  es  mit  dem  vorhergehenden  identisch  zu  sein  scheint;  es  löst 
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sich  iD  heissem  Wasser  tbeilweise  auf,  schwillt  in  Salzsäure  auf,  färbt  sich,  dunkel 
gelblichroth,  und  löst  sich  zuletzt  fast  vollslHndig  auf.  Nach  Pisani  findet  steh  ein  ganz 
'ähnliches  Salz  bei  Palliares  im  D^p.  des  Gard. 

Anm.  3.  Tekticit  oder  Braunsalz  nennt  Breühaupt  ein  Eisensulfat  von 
folgenden  Eigenschaften.  —  Rhombisch,  nach  Dimensionen  unbekannt ;  kleine  pyra- 
midale und  uadelförmige,  z.  Th.  büschelförmig  gruppirte  Kryslalie  und  derbe  Partieeo, 
nelkenbrauD,  glas-  bis  fetlglänzend^  wenig  spröd,  sehr  weich.  Dieses  von  Breithaupt 
entdeckte  Salz  \si  ebenfalls  ein  wasserhaltiges  schwefelsaures  Eiseooxyd  von  noch 
unbekannter  stöchiometrischer  Zusammensetzung;  es  löst  sich  in  Wasser  sehr  leicht 
auf,  zerfliesst  an  der  Luft  sehr  bald  und  schmilzt  v.  d.  L.  in  seinem  Krystailwasser. — 
Am  Graul  bei  Schwarzenberg  und  zu  BrSunsdorf  bei  Freiberg. 

150.  Jarosit,  Breithaupt. 

Rhomboödrisch ,  R  88°  58',  also  dem  Hexaeder  sehr  nahe  kommend ;  gewöhn- 
liche Comb.  OR.R,  tafelförmig,  die  Krystalle  klein,  zu  Drusen  verbunden;  auch  derb 
in  körnigen  und  schuppigen  Aggregaten.  —  Spallb.  basisch,  deutlich ;  spröd,  doch  in 
sehr  dünnen  Lamellen  etwas  elastisch;  H.8B83...4,  G. «=3, 244.. .3,256;  nelkenbraun 
bis  dunkel  honiggelb  und  schwärzlicbbraun ;  Strich  ockergelb ;  Glasglanz ,  auf  den 
Spaltungsflächen  fast  Perlmuttergianz ;  die  hellfarbigen  Varr.  hyacinlhroth  durchschei- 
nend. —  Gbem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Richter:  wasserhaltiges  Sulfat  von  Eisen- 
oxyd ^ind  Kall,  mit  9,2  Wasser,  28,8  Schwefelsäure,  52,5  Bisenoxyd,  4,7  Thonerde 
und  6,7  Kali.  Ferder  fand  H,35  Wasser,  31,76  Schwefelsäure,  49,24  Eisenoxyd. 
1,25  Thonerde,  5,9  Kali  und  0,8  Natron.  —  Vom  Gange  Jaroso  in  der  Sierra  Alma- 
grera,  Schwarzenberg  und  Hauplmannsgrün  in  Sachsen,  Maryland  in  Nordamerika^ 
Mexico. 

Anm.  Kenngott  m^chi  es  wahrscheinlich,  dass  der  Jarosit,  welcher  mit  dem 
Alunite  isomorph  ist,  auch  eine  analoge  chemische  Constitution  besitzen  möge,  in  wel- 
cher die  Thonerde  durch  Eisenoxyd  Vertreten  wird. 

2.  Gruppe,  'Amorphe  wasserhaltige  Chaldte. 
a.  Sulfate,  Sulfo-Phosphate  und  Sulfo-.Arseniate. 

151.  Gelbeisenerz. 

Nierförmig,   knollig,   in  Platten  und  derb,    auch  erdig;   Bruch  muschelig,  eben 
und  uneben ,  wenig  spröd  ;  H.=2»5...3;  G.s52,7...2,9;  schön  ockergelb ;  Strich, 
gelb;    wenig  glänzend   bis   matt,    im  Striche  glänzender;    undurchsichtig.    —  Nach 
Hatnmelsberg  wird  die  ehem.  Const.  des  Gelbeisenerzes  von  Kolosoruk  durch  die  For- 
mel 41^65  +  RS -4- 9A ,  oder  4  (re^3.s«3)  .4.^21.803.4. 9|20,  ausgedrückt,  welche  13 

Wasser,  31  Schwefelsäure,  49  Eisenoxyd  und  7  Kali  fordert,  und  mit  der  Analyse 
sehr  wohl  übereinstimmt.  Scheerer  analysirte  eine  Varietät  von  Modum,  welche  genau 
dieselbe  Constitution  zeigt,  nur  dass  Natron  statt  Kali  vorhanden  ist.  Im  Kolben 
wird  es  roth,  indem  es  erst  Wasser  und  dann  schweflige  SSure  giebt;.in  Wasser  gar 
nicht,  in  Salzsäure  schwer  auflöslich.  —  Kolosoruk  und  Tschermig  in  Böhmen;  Mo- 
dum in  Norwegen. 

Anm.  Der  Apatelit  bildet  kleine,  nierförmige  und  erdige,  gelbe  Massen, 
welche  dem  Gelbeisenerze  Shneln ,  aber  nach  Meillet  eine  andere  Zusammensetzung 
haben,  indem  solche  ziemlieh  genau  der  Formel  J?e^S^-f*2A  entspricht,  welche  43,7 
Schwefelsäure  auf  52,4  Eisenoxyd  und  3,9  Wasser  ergiebt.  —  Findet  sich  im  Thone 
bei  Auteuil  unweit  Paris. 

159.  Kurpho^iäerit,  Breithaupt. 

Traubig ,  nierförmig  und  krnstenformig,  mehr  oder  weniger  zerborsten ;  Bruch 
uneben;  wenig  spröd;  H.  =  4. ..4,5  ;  G.  ==  2, 49. ..2, 51  (2,728  nach  Pisani) ;  stroli- 
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gelb,  Strich  gelb,  schwach  fettglSozend,  fettig  anzufühlen.  —  Nach  Harkort  schien  er 
wesentlich  wasserhaltiges  phosphorsaures  Eisenoxyd  mit  etwas  Zinkoiyd  zu  sein ; 
eine  wirkliche  Analyse  von  Pisani  lehrte  jedoch ,  dass  das  ,  sichtlich  mit  9  Procent 
Gyps  und  über  4  4  Procent  Sand  gemengte  Mineral,  nach  Abzug  dieser  Beimengungen, 
18,3  Wasser,  31,8  Schwefelsäure  und  49,9  Eisenoxyd  entliHlt,  folglich  nach  der 
Formel  Fe^S^+4  2H  zusammengesetzt  ist.  Unauflöslich  io  Wasser,  aoflöslich  in' 
Salzsäure;  im  Kolben  giebt  er  Wasser,  viel  schwefelige  Säure  und  wird  rolh; 
V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Schlacke.  —  Labrador  und 
Grönland. 

4  53.  Plssophan,  BreithaupL 

Stalaktitisch  und  derb,  Bruch  muschelig ;«  wenig  mild ,  äusserst  leicht  zerspreng- 
bar; H.s=2;  G.=s1,9...2;  olivengrün  bis  leberbraon,  Strich  grünlichweiss  bis  blasse 
gelb;  Glasglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Dieses  harzähnlich  erscheinende 
Mineral  ist  nach  Erdmann  eine  wasserhaltige  Verbindung  von  Schwefelsäure ,  Eisen- 
oxyd und  Thonerde,  mit  ungefähr  41  Wasser,  IS  Schwerelsäure,  und  40  Elsenoxyd 
in  der  braunen,  aber  nur  10  Bisenoxyd  in. der  grünen  Varietät;  da  beide  Basen  iso- 
morph sind,  so  scheint  das  Ganze  eine  amphotere  Verbindung  zu  sein  •  deren  Con- 
stitution io  der  braunen  Varietät  sehr  nahe  durch  die  Formel  i?e^  + 1 50  oder 
2f e^^JS#^+ 1 5l^  ausgedrückt  wird.  Im  Kolben  giebt  er  erst  Wasser,  dann  schwe- 
felige Saure  und  wird  bräun  lieh  gelb.  V.  d.  L.  wird  er  schwarz  ohne  zu  schmelzen. 
Mit  Kobaltsolution  zeigen  nur  die  eisenarmen  Varietäten  eine  blaue  Färbung.  In  Salz- 
säure gelöst  präcipitiren  sich  durch  Ammoniak  Eisenoxyd  und  Thonerde,  wird  das 
Präclpitat  mit  heissem  Wasser  ausgesüsst  und  in  Aetzkaii  gekocht ,  so  löst  sich  die 
Thonerde,  welche  sich  aus  der  Solution  durch  Ammoniak  fallen  und  dann  mit  Kobalt- 
solution erkennen  lässt.  —  Als  secundäres  Erzeugniss  aus  Alaunsohiefer,  Reichenbach 
in  Sachsen  und  Garnsdorf  bei  Saalfeld. 

Anm.  1.  Glockerit  mag  ein  von  Glocker  beschriebenes  Mineral  heissen,  wel- 
ches bei  Obergrund  unweit  Zuckmantel  vorkommt.  Dasselbe  bildet  als  ächter  Eisen- 
sinter Stalaktiten  bis  zu  t  Fuss  Länge^  von  glänzender  Oberfläche  und  dünnschaliger 
Zusammensetzung,  ist  im  Bruche  tbeils  muschelig  und  glänzend,  theils  erdig  und  matt, 
im  ersten  Falle  schwärzlichbraun  bis  pechschwarz,  im  andern  Falle  gelblichbraun  bis 
dunkelgrün ;  Strich  gelblichbraun  bis  ockergelb ;  undurchsichtig,  nur  in  dünnen  La- 
mellen durchscheinend. —  Gbem.  Zus.  nacht;.  HoehsteUer  :  l^e^4-6ß,  mit  20,7  Wasser, 
15,19  Schwefelsäure  und  64,34  Bisenoxyd,  doch  sind  wohl  diese  Verhfiltnisse  nicht 
constant ;  in  Wasser  unauflöslich,  in  concentrirter  Schwefelsäure  aoflöslich ;  im  Kol- 
ben giebt  er  Wasser  und  bei  dem  Glühen  wird  er  roth  unter  Entwickelung  von  schwe- 
feliger Säure. 

Anm.  1t,  Vitriolocker  nannte  Berzelius  eine  erdige,  ockergelbe  Substanz, 
welche  zu  Fahlun  den  Botryogen  begleitet,  sich  an  der  Luft  aus  Elsen vitriolsolotionen 
abscheidet,  und  wohl  kaum  als  selbständige  Species ,  sondern  nur  als  erdige  Varietät 
des  Glockerites  zu  betrachten  ist,  indem  Berse/iW  die  Zusammensetzung  re^S+6n 
fand»  welche  fast  1 6  Schwefelsäure,  63  Eisenoxyd  und  21  Wasser  giebt.  Verliert  beim 
Erhitzen  sein  Wasser,  wird  braunroth,  und  entwickelt  bei  s.tärkerem  Glühen  schwe- 
felige Säure.  —  Fahlun  und  Goslar. 

154.  Phosphoreisenslnter  (Diadochit). 

NierlÖrmig  und  stalaktitisch  von  schaliger  Zusammensetzung ;  Bruch  muschelig ; 
spröd  und  sehr  leicht  zersprengbar ;  H.  8=2, 5. ..3,  G.  =  1,9...2;  braun  und  gelb ; 
Glas-  und  Fettglanz;  durchscheinend. — Das  Resultat  einer  Analyse  von  PlaUner  wird 
nach  L.  GmeUn  recht  genau  durch  die  Formel  Fer2.4.4]?eS+32ä  dargestellt,  was 
ungeflihr  30  Wasser,  40  EiseiiOiiyd,  15  Schwefelsäure  und  15  Phosphorsäure  giebt; 
noch  genauer  passen  34  Atom  Wasser.     Die  Schwefelsäure  ist  jedenfalls  wesentlich, 
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obgleich  sie  durch  Kochen  in  Wasser  grössteniheils  ausgezogen  werden  kann.  Im 
Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  reagirt,  schwillt  etwas  an,  wird  gelb,  matt 
und  undurchsichtig;  geglüht  giebt  er  schwefelige  SSore.  V.  d.  L.  bläht  er  sich  stark 
auf  und  zerfällt  fast  zu  Pulver;  ein  im  Kolben  geglühtes  Stück  schmilzt  zur  Kugel  und 
färbt  dabei  die  Flamme  blaulichgrün ;  auf  Kohle  schmilzt  er  für  sich  zu  einer  stahl- 
grauen magnetischen  Kugel,  mit  Soda  aber  zu  einer  hepatischen  Masse,  die  metallische 
Bisentheile  enthält.' —  Arnsbach  bei  Gräfenthal  und  Garnsdorf  bei  Saalfeld. 

Anm.  Der  Del vauxit  von  Visa  in  Belgien,  Leobep  in  Steiermark  und  Nena- 
covic  in  Böhmen  ist  wohl  ähnlich,  aber  doch  verschieden;  kastanienbraun,  wenig 
glänzend  bis  matt ,  undurchsichtig  ,  hält  keine  Schwefelsäure  ,  und  besteht  nach 
V,  Hauer  in  hundert  Theilen  aus  4  9  Wasser, '21  Phosphorsäure,  5t  Eisenoxyd  und 
8  Kalkerde. 

155.  Argeneisenslnter  (Eisensinter,  Pittizit). 

Dieses  Mineral  ist  in  den  meisten  morphologischen  und  physischen  Eigenschaften 
der  vorhergehenden  Species  so  ähnlich ,  dass  es  fast  nur  durch  sein  höheres  sp.  Ge- 
wicht, 2,3.. .2,5,  von  ihr  unterschieden  werden  kann.  Um  so  wichtiger  wird  die  che- 
mische Differenz,  indem  es  nach  Stromeyer,  Laugier  und  Rammelsberg  als  ein  wasser- 
daltiges  Gemeng  von  wenig  schwefelsaurem  mit  viel  arsensaurem  Eisenoxyd  zu  be- 
trachten ist,  dessen  Zusammensetzung  sehr  zu  schwanken  scheint,  so  dass  der  Gehalt 
an  Wasser  12  bis  38,  an  Arsensäure  24  bis  29,  an  Schwefelsäure  4  bis  i5  ,  und  an 
Eisenoxyd  33  bis  58  Proc.  beträgt.  Die  Arsensäure  giebt  sieh  v.  d.  L.  auf  Kohle 
sehr  leicht  durch  die  Arsendämpfe  zu  erkennen,  während  die  Schwefelsäure  durch 
Kochen  in  Wasser  grÖsstentheils  ausgezogen  werden  kann.  Hammelsberg  fand  in  der  ' 
Var.  von  Schwarzenberg  fast  14  Proc.  Schwefelsäure  und  nur  etwas  über  24  Proc. 
Wasser.  —  Ein  porodines  Zersetzungsproduct  des  Arsenkieses :  «nehre  Gruben  bei 
Preiberg,  am  Graul  bei  Schwarzenberg,  am  Rathhausberge  bei  Gastein. 

Anm.  i.  Kersten  fand  einen  Eisensinter  vom  Alten  tiefen  Für^nstollen  bei 
Freiberg  frei  von  Schwefelsäure,  und  sehr  nahe  nach  der  Formel  ¥^e^As+  IsA  zu- 
sammengesetzt, welche  28,2  Wasser,  30,0  Arsensäure  und  41,8  Eisenoxyd  erfordert. 

Anm.  2.  fferfiuinn  beschrieb  unter  dem  Namen  Arsensinter  ein  bei  Nert- 
schinsk  vorkommendes  Mineral ,  welches  stalaktitische  Formen ,  unebenen  Bruch, 
schmutzig  hellM:üne  bis  gelbliche  und  bräunliche  Farben  zeigt,  und  sehr  nahe  nach 
der  Formel  FeAs-4-4A  zusammengesetzt  ist,,  welche  16,7  Wasser  4 9, *?  Arsensäure 
und  34,6  Eisenoxyd  erfordern  würde. 

Anm.  3.  Das  sogenannte  Gänseköthigerz  oder  derGanomatit  von  An- 
dreasberg, Scbemnltz,  Joachimsthal  und  Allemont,  ein  Mineral,  welches  dünne  nier- 
förmige  Ueherzüge  über  Arsen,  Silherblende ,  Bleiglanz  u.  a.  bildet,  gelblichgrüne, 
auch  rolhe  und  braune  Farbe  und  Fett-  bis  Glasglanz  besitzt ,  ist  ofTenbar  ein  Zer- 
setzungsproduct, hält  Arsensäure,  Eisenoxyd,  Aulimonsäure  und  Wasser,  und  dürfte 
nach  Hammelsberg  zu  dem  Arseneisensinter  gehören. 

« 

b.  Phosphate. 

156.  Bleignmmi,  t;.  Leonhard. 

Traubige,  nierförmige  und  stalaktitische  Formen  von  schaliger  Zusammensetzung, 
muscheligem  und  splitterigem  Bruche  ;  H.  =  4...4,5  ;  G.  ss  6,3...6,4  nach  Berzelius, 
4,88  nach  Dufrenoy;  gelblichweiss  in  grün,  gelb,  rötblichbraun  verlaufend,  fettglSn- 
zend,  durchscheinend.  Nach  einer  der  Analysen  von  Damour  ist  das  Bleienmml  eine 
Verbindung  von  Bleiphosphat  mit  Aluminiahydrat  nach  der  Formel  Ply^P  -4-  6J(lA^» 
welcher  sehr  nahe  \9  Wasser,  35  Aluminia,  8  Phosphorsäure  und  38  Bleioxyd  ent- 
sprechen ;  andere  Analysen  lehrten  jedoch,  dass  der  Gebalt  an  Thonerdehydrat  sehr 
schwankend  und  bisweilen  sehr  gering  ist;   auch  ist  in  obiger  Formel  der  zwischen 


/ 


j 


Chaicile,  wasserhaltige,  amorphe.  337 

ä  und  9  Procent  schwankende  Gehalt  an  Chlorblei  unberücksichtigt  geblieben.  Im 
Kolben  zerkntstert  es  heftig  und  giebt  Wasser;  v.  d.  L.  in  der  Zange  schwillt  es  an, 
färbt  die  Flamme  blau,  schmilzt  aber  nur  unvollkommen ;  auf  Kohle  wird  es  undurch- 
sichtig/ weiss,  schwillt  an  und  schmilzt  nur  Iheihveise ;  Soda  reducirt  das  Blei ,  und 
Kobaltsolution  l^rbt  die  Probe  blau.  —  Es  findet  sich  zu  Poullaoucn  in  der  Bretagne 
und  zu  Nussi6re  bei  Beaujeu  im  Rh6nedepartement. 

Anm.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unter  dem  Namen  Bleigummi  ver- 
schiedene und  schwankende  Verbindungen,  von  Bleioxyd ,  Thonerde,  PhosphorsUure 
and  Wasser  aufgeführt  und  analysirt  worden  sind.  Die  verschiedenen  Analysen  ver- 
weisen in  der  That  mehr  auf  unbestimmte  Gemenge,  als  auf  bestimmte  slöchiometri- 
sche  Verbindungen. 

4  57.  ThTombolith,  ßreithaupt. 

Porodin,  amorph,  derb,  von  muscheligem  Bruch ;  ziemlich  spröd  und  leicht  zer- 
sprengbar; H.  =  3...4  ;  G.  s=  3, 38. ..3, 40  ;  smaragd-,  dunkellauch-  bis  schw'arzlich- 
grün,  glasgl'änzend,  undurchsichtig.  —  Nach  einer  approximativen  Analyse  von  i^/a/Zner 
sehr  nahe  rsCü^ßi  +  efl,  oder  3Cl».?P2#s -|- 6l2»,  mit  H  Wasser  und  39  Kupfer- 
oxyd. Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser  und  wird  schwarz;  in  der  Zange  schmilzt  er 
leicht  zur  schwarzen  Kugel,  welche  sich  dann  ausbreitet  und  Kupferkörner  ausschei- 
det ;  mit  Borsäure  und  Eisendraht  Reaction  auf  PhosphorsUure.  —  Auf  Kalkstein  zu 
Rezbanyan  Ungarn. 

c.Arseniate. 
4  58;  Erinit,  Haidinger, 

Porodine  amorphe  Substanz  (nach  Breilhauptf  krystallinisch  nach  Haidinger)  ^  in 
nierförmigen  Gestalten  von  concentrisch  schaliger  Zusammensetzung  mit  rauher  Ober- 
fläche und  muscheligem  Bruche;  H.  =s  4, 5. ..5  ;  G.  =  4... 4, 4  ;  smaragdgrün,  Strich 
apfelgrün;  matt.,  in  Kanten  durchscheinend.  —  Cbem.  Zus.  nach  Turner  sehr  genau 
der  Formel  Cu^As+sfl  joder  5C«9.As^^+2M29  entsprechend,  was  60  Kupferoxyd, 
34,6  Arsensäure  und  5,4  Wasser  giebt.  —  Mit  Olivenit  angeblicU  in  Limerick,  Irland, 
wogegen  Church  den  Fundort  in  Cornwall  erkannte  ,  daher  der  Name  nicht  mehr 
passend  ist. 

Anm.  I.  Zippe  hat  unter  dem  Namen  Cornwallit  ein  amorphes  Rupferarse- 
niat  aus  Cornwall  von  muscheligem  Bruche,  H.  =  4,5,  G.=4,166,  und  (Hinkelgrüner 
Farbe  beschrieben,  dessen  ehem.  Zus.  nach  Lerch  durch  die  Formel  Cu*As-l-5fl  dar- 
gestellt wird,  wogegen  Church  nur  3  Atom  Wasser  fand ;  es  findet  sich  mit  Olivenit. 

Anm.  2.  C ho ndroarsenit  nennt /^e/67rd'm  ein  bei  Pajsberg  vorkommendes. 
Mineral,  welches  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Chondrodit  in  gelben  Körnern  (jedoch 
innerhalb  Baryt)  auftritt,  harzähnlichen  Bruch ,  den  Härtegrad  3  und  eine  chemische 
Zusammensetzung  hat,  welche  wesentlich  der  Formel  Mn^As+f  n  entspricht ;  also 
ein  dem  Brinite  ganz  ahalogj:usammengesetztes  Mangan-Arseniat. 

1  59.  Layendnlan^  Breithaupt. 

Bildet  dünne,  nierformige  und  kleintraubige  Ueberzüge  von  dünnschaliger  Struc- 
tur;  leicht  zersprengbar,  doch  nicht  sehr  spröd ;  H.  =  2,5...3;  G.=:S^95...3,i  ;  laven- 
j]elblau  bis  smalteblau,  fett-  bis  glasglSnzend,  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  — 
Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Minerales  wissen  wir  durch  Platiner 
und  Lindacker  so  viel,  dass  es  wesentlich  aus  arsensaurem  Kobaltoxyd  mit  arsens. 
Nickel-  und  Kupferoxyd  und  Wasser  besteht ;  auch  Vogl  fand  eine  sehr  complicirte 
Zusammensetzung.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  blätterig  und  blaulichgrau. 
V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht  und  ßrbt  die  äussere  Flamme  hellblau;  die  geschmol- 
zene Probe  krystallisirt  während  der  Erkaltung;   auf  Kohle  im  Red.-F.  Arsengeruch, 
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mit  Borax  smalteblau.  —  Sehr  selten ,  von  Annaberg  in  Sachsen  und  Joachimsthal  in 
Böhmen.    ^ 

■ 

d.  S  ti  bi  a  te. 

160.  Bleiißiere,  Karsten. 

Nierlbrmig  von  krummschaiiger  Absonderung ,  auch  knollig ,  derb ,  eingesprengt 
und  als  Ueberzug,  fest,  bis  erdig  und  zcrreibiicb ;  Bruch  muschelig  bis  eben  ;  H.  ^  4 
in  den  festen  Varietäten;  G.  =  3,93. ..4,76;  verschiedene  weisse,  gelbe,  graue, 
grüne  und  braune  Farben,  mit  geäderter, '  geflammter,  gewölkter  Parbenzeichnang : 
fetlglänzend  bis  malt.  —  Chem.  Zus.  der  sibirischen  Varietät  nach  der  Analyse  von 
Hermann:  Pb^hb-l-iH,  mit  6,7  Wasser,  34,3  Antimonsäure  und  62  Bleioxyd;  sehr 
abweichende  Resultate  erhielten  Dick  und  Heddle  bei  ihrer  Untersuchung  der  weissen 
Bleiniere  von  Cornwall,  welche  mehr  der  Formel  Pb'^Sb^-i- 1  ofl  entspricht,  und  Stamm 
bei  der  Analyse  der  Varietät  von  Horrbausen.  Im  Kolben  giebt  das  Mineral  Wasser 
und. wird  dunkler;  auf  Kohle  reducirt  es  sich  zu  einer  Legirung  von  Blei-  und  Anti- 
mon, und  giebt  den  diese  Metalle  charakterisirenden  gelben  und  weissen  Beschlag. — 
Nertschinsk  in  Sibirien,  Lostwilhiel  in  Cornwall,  Horrbausen  in  Rheinpreussen. 

Oebraneli.    In  grösseren  Quantitäten  vorkommend  lässt  sich  die  Bleiniere  zur  Gewin- 
nung  von  Blei  benutzen. 

Anm.  In  Betreff  der  Bleiniere  gilt  ganz  Dasselbe,  was  in  der  Anmerkung  nach 
dem  Bleigummi  (Nr.  4  56)  gesagt  worden  ist. 


V.    Classe.  Geolithe. 

1.  Ordnnng.   Waiserluatlye  GeoUtlie  (HydrogeoUthe). 

A .   Erste  Gruppe,    Krystallinische  Htjdrogeolithe *) . 

a.  Wesentlich  Magncsia-Siiicate  oder  Aluminate. 

4  64.  Tölknerit,  Hermann  (Hydrotalkit,  Hochstettei') . 

Hexagonal;  in  tafelförmigen  Krystallen,  gewöhnlich  derb,  in  blatterigen,  oft 
krummblätterigen  oder  fast  flaserigen  Aggregaten  (wie  der  sog.  Hydrotalkit)  ;  Spaltb. 
basisch,  sehr  voUk.,  prismatisch  unvollk. ;  H.  ^  S,  mild,  etwas  biegsam  und  fettig 
anzufühlen;  G.  sss  2,04...2,09 ;  weiss,  perlmutterglänzend,  durchscheinend,  wenig- 
stens in  dünnen  Splittern.  —  Chem.  Zus.  nach  Hermann  und  Rammelsherg  ursprüng- 
lich ein  wasserhaltiges  Magnesia-Aluminat ;  doch  ist,  in  Folge  späterer  Zersetzungen, 
auch  mehr  oder  weniger  Kohlensäure  vorhanden,  welche,  als  ein  zufälliger  Bestand- 
theil,  in  sehr  schwankenden  Mengen,  von  2,6  bis  7,3  nach  HochsteUer  sogar  bis  zu 
4  0  Procent  vorkommt,  und  nach /{ammels^er^'s  Ansicht  bei  der  Berechnung  der  eigent- 
lichen Constitution  des  Minerales  gar  nicht  berücksichtigt  werden  darf.  Es  folgt  aber 
aus  Rammeisberg' s  und  Fermann's  Analysen  sehr  nahe  die  Formel:  lifg'^Äl-|*4  2ä,  oder 
5lg9.AP93-4- 1 2l^,  mit  44, 64 Wasser,  38,56  Magnesia  und  4  9,80  Thonerde;  Hock- 
stetter  fand  im  Hydrotalkit  fast  7  Proc.  Eisenoxyd.     Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser; 


*)  Zufolge  der  oben,  S.  94  4  stehenden  Bemerkung  würde  es^ielleicht  angemessen  sein, 
einige  der  nächstfolgenden  Species  zu  den  Amphoterolithen  zu  stellen.  Bei  der  Revision  der  Sili- 
cate ist  besonders  die  Clavis  der  Silicate  von  H.  Fischer  (4  866)  sowie  Rammelberg's  Abhandlung 
in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  24,  S.  4  06  ff.  benutzt  worden..  Wegen  der  Deutung 
des  Wassergehaltes  sind  v.  KobeU's  Abhandlungen  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  bayerseben  Ak. 
der  Wiss.  vom  6.  März  4869  und  vom  4.  Februar  1878  zu  berücksichtigen;  dagegen  Sirmg,  im 
Neuen  Jahrb.  für  Min.  4870,  S.  824  f;  fürt;.  Kobell,  Laspeyres,  ebend.  4878,  S.  466  f. 
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V.  d.  L.  iu  der  Zange  blältert  er  sich  etwas  auf,  und  leuchtet  stark,  ohne  jedoch  zu 
schmelzen ;  mit  Kobaltsoi.  wird  er  schwach  rosenroth ;  in  Säuren  löst  er  sich  unter 
Entwickelung  von  etwas  Kohlensäure.  Der  Völknerit  findet  sich  im  Schisohimskischen 
Gebirge  bei  Statoust;  die  unter  dem  Namen  Hydrotalkit  aufgeführte  Varietät  bei  Sna- 
rum  in  Norwegen  im  Serpentin. 

Anm.  4.  Hermann  hat  zuerst  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Völknerit  und  der 
Hydrotalkit  ursprünglich  dieselbe  Zusammensetzung  gehabt,  jedoch  allmälig,  durch 
Aufnahme  von  Kohlensäure  und  Verlust  von  Wasser  verändert  worden  sind ;  eine  An- 
sicht, welche  später  durch  Rammeisberg  bestätigt  wurde. 

Anm.  %,  Sheparis  Houghit,  ein  in  kleinen  grauen,  äusserlich  weissen  Knol- 
len und  in  oktaödrischen  Pseudomorphosen  mit  Skapolith ,  Spinell  etc.  in  körnigem 
Kalkstein  bei  Sommerville  in  Neu- York  vorkommendes  Mineral,  welches  nach  Johnston 
aas  26,5  Wasser,  5,8  Kohlensäure,  S3,9Tbonerde  und  13,8  Magnesia  besteht,  dürfte 
nach  Dana  ein  dem  Völknerit  analoges  Zersetzungsproduct  des  Spinell  sein,  etwa, so, 
wie  die  bekannten  Pseudomorphosen  nach  Spinell  von  Honzoni  in  Tirol. 

4  62.  Talk,  Werner^  und  Steatit  oder  Speckstein. 

Diese  Species  zerfällt  in  die  zwei  Gruppen  der  phanerokrystallinischen  und 
krypiokrystaliinisehen  Varietäten,  oder  des  Talkes,  in  der  engeren  Bedeutung  des 
Wortes,  und  des  Steatites  oder  Specksteins. 

a.  Talk,  oder  phanerokrystallinische  Varietäten. 

Wahrscheinlich  rhombisch,  vielleicht  monoklin :  bis  jetzt  nur  selten  in  sechssei- 
tigen oder  auch  rhombischen  Tafeln  beobachtet,  welche  keine  genauere  Bestimmung 
zulassen ;  gewöhnlich  derb  in  krummschaligen,  keilförmig  stängeligen,  körnig-blätteri- 
gen oder  schuppigen  Aggregaten,  auch  schieferig  als  Talkschiefer,  und  fast  dicht. 
Pseudomorphosen  nach  Talkspath,  Orthoklas,  Disthen,  Chiastolith,  Pyrop,  Pyroxen 
und  Amphibol.  —  Spaltb.  basisch,  höchst  vollk.,  prismatisch  nach  ooP  4  20°?  (n3° 
30'  nach  Delesse)  Spuren;  sehr  mild,  fast  geschmeidig,  äusserst  fettig  anzufühlen,  in 
dünnen  Lamellen  biegsam;  H.  =s  4  ;  G.  as  S, 69. ..2,80,  nach  Scheerer;  farblos,  doch 
meist  grünlichweiss  bis  apfelgrün,  lauchgrün  und  grünlichgrau,  gelblichweiss  bis  ölgrün 
und  gelblichgrau  gefärbt ;  Perlmutter-  oder  Fettglanz ;  pellucid  in  mittleren  Graden ; 
dünne  Lamellen  sind  durchsichtig  und  lassen  erkennen,  dass  ,der  Talk  optisch-zwei- 
axig  ist ;  die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitte,  und  ihre  Bisec- 
trix  rällt  in  die  Hauptaxe.  —  Chem.  Zus.  :  nach  den  früheren  Analysen  von  v,  Kohell, 
Delesse  und  Marignac  erschien  der  Talk  als  ein  wasserfreies  Magnesiäsilicat,  dessen 
Zusammensetzung  sehr  nahe  durch  die  Formel  Mg^^Si^  dargestellt  wurde ,  welche  fast 
6i,4  Silicia  auf  35,6  Magnesia  ergiebt.  Dagegen  zeigte  später  Delesse,  dass  der  Talk 
ungefähr  5  Proc.  Wasser  enthält,  welches  jedoch  nur  durch  sehr  starkes  Glühen  gänz- 
lich auszutreiben  und  daher  als  basisches  Wasser  zu  betrachten  ist ;  dieses  Resultat 
ist  von  Scheerer  durch  eine  Reihe  höchst  genauer  Analysen  an  t  \  verschiedenen  Varie- 
täten vollkommen  bestätigt  worden,  welche  grösstentheils  einen  Wassergehalt  von 
4,7  bis  5,8  Proc.  ergaben.  Die  chemische  Constitution  des  Talkes  wird  nach  dieser 
wichtigen  Arbeit  Sc^^er's  sehr  genau  durch  die  Formel  lilg^Si^-f^xä  dargestellt, 
in  welcher  x  gewöhnlich  ^  bis  \  beträgt ;  diesen  beiden  Gränzwerthen  entspricht  die 
Zusammensetzung:  69,6  Kieselsäure,  32^5  Magnesia  und  4,9  Wasser,  oder  61,8  Kie- 
selsäure, 32,4  Magnesia  und  6,1  Wasser.  Rammeisberg  hat  neuerdings  die  einfache 
empirischo  Formel  I^IgWt^^  vorgeschlagen ,  welcher  die  dualistische  Formel 
3(lg«.SM2)+I^.SW2  oder  3]ägSi+ÖSi,  und  der  procentale  Gehalt  von  63,5  Kiesel- 
säure, 3t, 7  Magnesia  und  4,8  Wasser  entspricht.  Diese  Formeln  dürften  die  normale 
Zusammensetzung  ausdrücken,  weil  möglicherweise  ausser  dem  basischen  auch  etwas 
hygroskopisches  Wasser  vorhanden  sein  kann.  Uebrigens  wird  von  der  Magnesia 
gewöhnlich  ein  kleiner  Tbeü  durch  Eisenoxydul  (4  bis  5  Proc.)   vertreten,  auch  ist 
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nicht  selten  etwas  Aluminia  (f  bis  2  Proc.)  als  theilweiser  Vertreter  der  Rieselsäure 
vorhanden.  Y.  d.  L.  leuchtet  er  stark,  blättert  sich  auf,  wird  hart  (bis  6) ,  schmilzt 
aber  nur  in  sehr  dünnen  Blättchen ;  mit  Phosphorsalz  giebt  er  ein  Kieselskelet ,  mit 
Kobaltsolution  geglüht  .wird  er  blassroth ;  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  wird  er 
weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  angegriffen.  Nach  KenngoU  zeigt  das  feine  Pulver, 
auf  Curcumapapier  mit  etwas  Wasser  befeuchtet,  starke  alkalische  Reaction.  —  Tirol, 
Steiermark,  Schweiz  und  viele  andere  Gegenden. 

Gebraueli»  Die  grosse  Weichheit  und  die  an  Geschmeidigkeit  grttnzende  Mildheit  des 
Talkes  begründen  seinen  Gebrauch  za  Maschinenschmieren,  um  die  Friction  zu  verhindern, 
und  seine  Benutzung  als  Substrat  der  Schminke. 

b.    Steatit  oder  Speckstein. 

Kryptokrysfallinisch,  derb,  eingesprengt,  nierfdrmig,  knollig  und  in  Pseudomor- 
pbosen,  besonders  nach  Quarz  und  Dolomit,  auch  nach  Baryt,  Orthoklas,  Skapolitb, 
Andalusit,  Ghiastolith,  Topas,  Spinell,  Turmalin,  Granat,  Vesuvian,  Staurolith,  Pyroxen 
Amphibol  und  Glimmer;  Bruch  uneben  und  spUtterig,  mild,  fühlt  sich  sehr  fettig  an, 
und  klebt  nicht  an  der  Zunge;  H.ss4,5  ;  G.=2,6...2,8  ;  weiss,  besonders  graulich-, 
gelblich-  und  röth  lieh  weiss,  auch  licht  grau,  grün,  gelb  und  roth;  matt,  im  Striche 
glänzend,  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  früheren  Analysen  von 
Klaprolh  und  Bucholz  ist  der  Steatit  ein  wasserhaltiges  Magnesiasilicat ,  wogegen 
Lychnell  den  Wassergehalt  in  Zweifel  stellte,  und  die  Zusammensetzung  des  Minerales 
so  bestimmte,  dass  solche  durch  die  Formel  J!iIg'<^Si^  dargestellt  würde.  Später  haben 
jedoch  DelessCj  Hermann  und  Scheerer  gezeigt,  dass  Steatite  von  verschiedenen  Fund- 
orten wirklich  an  5  Proc.  Wasser  enthalten,  wodurch  die  ältere  Ansicht  gerechtfertigt 
wird ;  die  Formel  ist  nach  Scheei-er's  Analysen  genau  die  des  Talkes,  nämlich  Klg^Si^+^A« 
mit  4,9  Wasser,  62,6  Silicia  und  33,5  Magnesia,  von  welcher  letzteren  jedoch  ein 
kleiner  Tbeil  durch  Eisenoxydul  vertreten  wird.  Indessen  können  wir  uns  auch  hier 
an  die  Formel  von  Rammelsherg  halten.  Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser ;  v.  d.  L. 
brennt  er  sich  so  hart,  dass  er  Glas  ritzt ;  mit  Kobaltsolution  geglüht  wird  er  blassroth  ; 
von  Salzsäure  wird  er  nicht  angegriffen,  von  kochender  Schwefelsäure  aber  zersetzt. — 
Göpfersgrün  bei  Wunsiedel,  Briangon,  Lowell  in  Massachusetts. 

Die  Aehnlichkeit  des  Specksteines  mit  dem  Talke  ist  in  der  That  so  gross,  dass 
man  den  ersteren  nur  als  eine  kryptokrystallinische  oder  dichte  Varietät  des  letzteren  be- 
trachten, und  beide  in  eine  Species  vereinlgeti  muss,  wie  solches  auch  von  HauS" 
mann  schon  lange  geschehen  ist.  Schöne  und  grosse  Psendomorphosen  nach  Augit 
von  Olafsby  bei  Snarum  beschrieb  Amund  Heiland  in  Poggend.  Ann.  B.  HS,  1872, 
S.  480  f. 

Gebrauch«  Zum  Zeichnen  [als  sog.  spanische  Kreide),  zur  Vertilgung  von  Fettflecken, 
zum  Einschmieren  vonMaschienentheilen,  zu  allerlei  geschnittenen  und  gedrehten  Bildwerken 
und  Utensilien,  zu  Schminken;  bei  Groton,  unweit  Lowell  in  Massachusetts,  wo  ein  sehr  aus- 
gedehntes Steatitlager  im  Glimmerschiefec  liegt,  werden  sogar  Röhren  zu  Wasserleitungen 
daraus  gefertigt. 

Anm.  1.  Talkoid.  Scheerer  hat  gezeigt,  dass  es  ausser  diesem  Talke  noch  eine 
ganz  andere  Species  giebt,  welche  das  spec.  Gewicht  2,48  besitzt,  schneeweiss  und 
grossblätterig  oder  slrahtigblätterig  ist,  und  auf  dem  Magneteisenerzlager  von  Presnitz 
vorkommt;  ihre  Zusammensetzung  wird  sehr  genau  durch  die  Formel  Idg'^Si^+A  dar- 
gestellt.    Wir  wollen  sie  einstweilen  Talkoid  nennen. 

Anm.  2.  Topfstein  nennt  man  innige  Gemenge  von  Talk,  Ghlorit,  Asbest 
u.a.  Mineralien,  welche  wegen  ihrer  Weichheit,  Müdigkeit  und  Feuerbeständigkeit  zu 
Töpfen,  Kesseln,  Ofenplatlen  u.  dgl.  verarbeitet  werden. 

<63.  Metaxlt^  Breithaupt. 

Mikrokrystallinisch,  derb  von  feinfaseriger  Zusammensetzung ,  deren  Individuen 
büschelförmig  divergiren  und  zu  kleinen  spitz-keilfÖrmigen  und  eckig-körnigen  Aggre- 
gaten verbunden  sind;  wenig  spröd ;   H.  =:3...2,5;  G.  =  2,52;  grünlich  und  gelb- 
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lichweiss,  schwach  seidenglanzend,  im  Striche  etwas  glänzender,  kantendurchschei- 
nend. —  Chein.  Zus.  nach  der  älteren  Analyse  von  Plattner \  9ÄfgSi  +  Sfg^ÄI-t-  90, 
welche  Formel  4  2,^  Wasser,  44,2  Silicla,  34,8  Magnesia  und  8,3  Aluminia  erfordert, 
doch  werden  fast  %  Proc.  der  letzteren  durch  Eisenoxyd  vertreten.  Man  könnte  auch 
die  Formel  5l(lgSi+4ä  annehmen,  in  der  Voraussetzung,  dass  -|-  Atom  Rieselsäure 
durch  -1^  Atom  Thonerde  vertreten  wird.  Nach  späteren  Analysen  von  Kühn  und  De- 
lesse  würde  der  M.  die  Zus.  des  Chrysotils  haben,  mit  welchem  er  auch  von  Des-Cloi- 
zeauXj  Dana  und  H,  Ft^cAer^ vereinigt  wird.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird 
rothlich ;  in  der  Zange  schmilzt  er  an  den  Kanten  schwierig  zu  einem  bräunlichen 
Glase,  ohne  die  Flamme  zu  färben ;  mit  Phosphorsalz  giebt  er  ein  Kieselskelet ,  mit 
Kobaltsolution  geglüht  wird  er  röthlich.  Von  Salzsäure  wird  -er  vollständig  zersetzt 
mit  Hinterlassung  von  Kieselpulver,  die  Solution  ist  gelb.  —  Schwarzenberg  in  Sach- 
sen, in  Kalkstein;  Reichenslein  in  Schlesien,  in  Serpentin. 

4  64.  Bastit^  Haidinger,  oder  Schillerspatb,  Heyer. 

Wahrscheinlich  rhombisch ;  in  Kristallen  noch  nicht  bekannt ;  nur  derb  und  ein- 
gesprengt in  breiten  lamellaren  Individuen  und  in  körnigblälterigen  Massen,  welche 
häufig  mit  Serpentin  durchwachsen  oder  gleichsam  gespickt  sind.  —  Spaltb.  nach 
einer  Richtung  sehr  vollkommen,  nach  zwei  anderen  Richtungen  unvollkonämen, 
beide  ungefähr  87^  geneigt;  also  die  Spaltbarkeit  des  Hypersthens  ;  Bruch  uneben  und 
splitterig;  H.ss3,5...4;  G.s:2,6..i2,8  ;  lauch-,  oliven- und  pistazgrün,  in  das  Braune 
und  Gelbe  schielend ;  metallartig  schillernder  Perlmutterglanz  auf  der  vollkommenen 
SpaltungsQäche ;  kantendurchscheinend ;  die  optischen  Axen  liegen  symmetrisch  in 
einer  Normal-Ebene  der  vollkommenen  Spaltungsfläche.  —  Chem.  Zus.  lässt  sich  für 
die  Var.  von  der  Baste  nach  den  Analysen  von  Köhler  sehr  nahe  durch  die  einfache 
Formel  flSi+Ö  oder  M.Si9^+1^9  darstellen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Thon- 
erde, das  Eisenoxyd  und  das  Chromoxyd  als  acide  Bestandtheile  einen  angemessenen 
Theil  der  Kieselsäure  vertreten.  Legt  man  z.  B.  3  Atom  Säure,  Basis  und  Wasser  zu 
Grunde,  und  setzt  dabei  S,8  At.  Kieselsäure,  0,06  At.  Aluminia,  0,04  At.  Chroraoxyd 
und  0,\  At.  Eisenoxyd,  sowie  2,5  At.  Magnesia,  0,4  At.  Eisenoxydul  und  0,1  At. 
Kalkerde,  so  erhält  man  in  100  Theilen  44,50  Silicia,  25, 60 Magnesia,  4,44Kalkerde, 
7,38  Eisenoxydul,  3,28  Eisenoxyd,  2,36  Chromoxyd,  4,64  Aluminia  und  4  3, 80  Was- 
ser, was  bis  auf  den  um  4 , 4  Proc.  zu  grossen  Wassergehalt  sehr  wohl  mit  Köhler^s 
Analysen  übereinstimmt ;  indessen  ist  nach  Streng  und  Fischer  im  Bastit  Cbromeisen- 
erz  sehr  fein  eingesprengt,  weshalb  ein  Theil  des  Chromoxydes,  der  Thonerde  und  des 
Eisenoxyduls  in  Abzug  zu  bringen  ist.  Die  Var.  von  Todtmoos  in  Baden,  welche 
von  Hetzer  analysirt  wurde,  ergab  einen  noch  geringeren  W^assergehalt,  und  überhaupt 
43,77  Kieselsäure,  5,96  Thonerde,  30,96  Magnesia,  7,29  Eisenoxydul,  4,25  Kalk- 
crde  und  11,3  Glühverlust,  was  ungefähr  derselben  Formel  entspricht,  wenn  xA  statt 
H  gesetzt  wird,  wobei  x  einen  Bruch  bedeutet.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L. 
wird  er  tombükbraun  und  magnetisch,  schmilzt  aber  nur  in  dünnen  Splittern  an  den 
Kanten ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  Eisen-  und  Chromfarbe,  und  mit  letz- 
terem ein  Kieselskelet ;  von  Salzsäure  wird  er  unvollkommen,  von  Schwefelsäure 
vollständig  zersetzt.  —  An  der  Baste  und  am  Radauberge  bei  Harzburg  am  Harze,  in 
einem  serpentinühnlichen  Gesteine  eingewachsen,  welchem  fast  genau  dieselbe  che- 
mische Zusammensetzung  hat.  Auf  ähnliche  Weise,  jedoch  mehr  eingesprengt  als 
derb,  ißndet  sich  der  Bastit  bei  Todtmoos  im  südlichen  Schwarzwalde. 

Anm.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  der  Bastit  von  der  Baste  durch 
Aufnahme  von  Wasser  aus  dem  später  zu  erwähnenden  Enstatite  entstanden  ist.  In 
den  Melaphyren  der  Gegend  von  Ilfeld  am  Harze,  sowie  in  manchen  Melaphyren 
Schlesiens  kommen  oft  sehr  zahlreich  kleine ,  prismatische ,  fast  nadelförmige  Kry- 
stalle  vQr,  welche  in  ihren  physischen  Eigenschaften  und,  nach  Streng' s  Analysen, 
auch  in  ihrer  Substanz  dem  Bastite  ganz  ähnlich,  obgleich  fast  wasserfrei  sind.     Sie 
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dürften  gleichfalls  als  veränderte  Krystalle  von  Eosiatit  zu  betrachten  sein.  Interessant 
ist  die  Beobachtung,  von  H*  Fischer ,  dass  in  dem  Serpenline  des  Glatten  Steines,  bei 
Todtmoos  im  Schwarzwalde,  ganz  ähnliche ,  bis  6  Linien  lange  Krystatle  eingewach- 
sen sind. 

465.  Pikrophy  11,  Smnber^. 

RrysitalHnisch,  von  unbekannter  Form,  wahrscheinlich  rhombisch  nach  Des-Cloi- 
zeaux]  stängelig- blätterige  Aggregate,  ähnlich  dem  Salit;  monotome  Spaltbarkeit; 
H.  3=3,5  ;  G-.3b2,73  ;  dunkel  grünlichgrau,  schillernder  Glanz;  optisch-zweiaxig,  die 
optischen  Axen  liegen  in  einer  Normal-Ebene  der  Spaltungsfläche  und  ihre  BIsectrix 
fällt  in  die  Normale  derselben  Fläche.  —  Ghem.  Zus.  nach  Svanberg's  Analyse  : 
3ägSi+2ä,  öder  3(lg9.8M2)+2l2#^  mit  10,5  Wasser,  54,5  Silicia  und  45  Magnesia, 
von  welcher  letzteren  jedoch  ein  Theil  durch  7  Proc.  Eisenoxydul  ersetzt  wird ;  im 
Kolben  giebt  er  Wasser,  v.  d.  L.  brennt  er  sich  weiss  oder  braun,  ist  aber  unschmelz- 
bar; mit  Kobaltsolution  wird  er  roih.  —  Sala  in  Schweden.  Nach  Dana  soll  er  nur 
ein  veränderter  Pyroxen  sein ,  was  H.  Fischer  durch  seine  Beobachtung  an  Dünn- 
schliffen bestätigte. 

166.  "Pikrasmiay  Haidinger, 

Rhombisch,  zufolge  den  Spaltungsverhältuissen ;  bis  jetzt  nur  derb  in  kömigeo 
und  stängeligen  Aggregaten,  deren  Individuen  innig  verwachsen  sind.  —  Spaltb.  bra- 
chydiagonal  voUk.,  makrodiagonal  weniger  vollk.,  prismatisch  nach  ooP  4  26^  52',  und 
makrodomatisch  nach  Poo  H7°  49'  unvollk.  Sehr  mild  ;  H.=2,5...3  ;  G.ss=2,5...2,7  ; 
grünlichweiss,  grünlichgrau  bis  berg-,  Ol-,  lauch-  und  schwärzlich  grün ,  Strich  farb- 
los, Perlmutterglanz  auf  ooPoo,  ausserdem  Glasglanz ;  kantendurcbscheinend  bis  un- 
durchsichtig, optisch-zweiaxig  ;  giebt  angehaucht  einen  bitteren  Geruch. —  Ghem.  Zus. 
nach  der  Analyse  von  Magnus  sehr  nahe:  2lilgSi+ä,  oder  2(lg9.SW^)-4-l^,  mit 
8,1  Wasser,  55,7  Silicia  und  36,2  Magnesia  (kleine  Autheile  von  Eisenoxydul,  Man- 
ganoxydul und  Aluminia).  Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  schwarz;  v.  d.  L. 
brennt  er  sich  weiss  und  hart,  schmilzt  aber  nicht ;  in  Phosphorsalz  löst  er  sich  mit 
Hinterlassung  eines  Kieselskelets ;  mit  Kobaltsolution  roth.  —  Presnitz  in  Böhmen, 
auch  bei  Waldheim  in  Sachsen  und  am  Greiner  in  Tirol. 

167.  HLonTAdiiy  Erdmann. 

Derb,  in  krystallinisch-blStterigen  und  körnigen  Aggregaten ;  zwei  vollkommene 
Spaltungsflächen,  die  sich  unter  etwa  130^  schneiden  und  von  denen  die  eine  voll- 
kommener ist,  als  die  andere ;  H.  =  6;  G.  =  3,867;  gelblichgrau  bis  honiggelb,  auf 
der  deutlichen  SpaltungsflUche  stark  glänzend,  im  Bruche  matt,  durchscheinend.  *-- 
Ghem.  Zus.  nach  Erdmann*s  AnaAyse  sehr  genau:  4ftSi+ä,  oder  4(M.SM^J+I^f, 
wobei  4{l=8  3^1ilg+^fe,  was  4,0  Wasser,  56,1  Silicia,  31,7  Magnesia  und  8,2  Eisen- 
oxydul  giebt ;  v.  d.  L.  unschmelzbar..  —  Im  Bergenstifte  in  Norwegen. 

Anm.  1.  Neolith  hat  Scheerer  ein  noch  jetzt  entstehendes  Mineral  von  der 
Asiakgrube  bei  Arendal  genannt.  Dasselbe  bildet  theils  mikrokrystallinische  parallel- 
faserige  Trümer,  theils  kryptokrystallinische  bis  zolldicke  Ueberzüge ;  H.  =  1 ,  geschmei- 
dig wie  Seife  und  fettig  anzufühlen  ;  G.s=2,77  ;  dunkelgrün,  bräunlich  grün,  schwärz- 
licbgrün  bis  fast  schwarz ;  glänzend  von  Fett-  oder  Seidenglanz  bis  matt ,  dann  aber 
im  Striche  glänzend.  Nach  den  Analysen  von  Scheerer  ist  das  Mineral  hauptsächlich 
ein  waseerhaltiges  Magnesiasilicat,  etwa  nach  der  Formel  3]iIg5i«f-A,  mit  4  bis  6  Proc. 
Wasser,  in  welchem  jedoch  ein  Theil  der  Kieselsäure  durch  Thonerde ,  ein  Theil  der 
Magnesia  durch.  JSisenoxydul  und  wenig  Manganoxydul  ersetzt  wird,  und  welchem 
7  bis  10  Proc.  Aluminia  beigemengt  sind.  Kenngott  zeigte,  dass  sich  der  Neolith  auch 
als  ein  Gemeng  von  Magnesiasilicat  und  HydrargiUit  betrachten  lasse.  Das  Mineral 
kommt  auch  bei  Rochlitz  am  Südabfalie  des  Riesengebirges  vor. 
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Anm.  f.  Nach  Scheerers  Untersuchungen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein 
Theil  des  in  den  Blasenräumen  mancher  Basaltmandelsteine  vorkommenden  sogenann- 
ten Basaltspecksteines  eine  dem  Neolithe  ganz  analoge  ZusammensetEung  bat. 

i  68.  Antigorit,  Schweizer, 

Sehr  dünn- und  geradschieferig,  also  theilbar  nach  einer  Richtung;  H.  ss2,5; 
G.  =  i,6t ;  schw'ärzlichgrün  im  reflectirten,  lauchgrün  im  transmittirten  Lichte,  stei- 
lenweise braunfleckig;  Strich  weiss;  schwach  glänzend;  durchsichtig  bis  durchschei- 
nend ;  nach  Haidinger  zeigen  dünn  geschliffene  Lamellen  die  Erscheinungen  der  zwei- 
axigen  doppelten  Strahlenbrechung,  daher  eine  parallele  Anordnung  der  Individuen 
oder  eine  durchgreifende  Krystailstructur  der  ganzen  Masse  Statt  finden  muss.  — 
Chem.  Zus. :  nach  zwei  Analysen  von  Stockar-Escher  enthält  der  Antigorit  4  2,37  Was- 
ser, 40,83  Kieselsäure,  36, 26  Magnesia,  5, 8 4  Eisenoxydul  und  3,20  Thonerde,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  derselbe  dem  Serpentine  sehr  nahe  verwandt  und  vielleicht  nur  ein 
schieferiger  edler  Serpentin  ist,  wie  solches  auch  durch  eineÄnalyse  von  Brush  bestä- 
tigt wird.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  in  ganz  dünnen  Blättchen 
an  den  Kanten  zu  gelblichbraunem  Email ;  stark  geglüht  wird  er  silberweiss  und 
^  schwach  metallglänzend ;  concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  ihn  schwierig  unter  Ab- 
scheidung von  Kieselflocken.  —  Antigoriothal  in  Piemont;  wird  von  Vielen  zum  Ser- 
pentin gerechnet. 

Anm.  4.  Das  von  Svanberg  unter  dem  Namen  Hydrophit  eingeführte  Mineral 
könnte  bei  seinem  grossen  Gehalte  an  Eisenoxydul  auch  in  die  Classe  der  Amphotero- 
lithe  gestellt  werden.  Dasselbe  findet  sich  derb,  bisweilen  von  f^instängeliger  Zusam- 
mensetzung ;  Bruch  uneben  ;H.ss3...4;G.=s2,65;  berggrün ;  Strich  etwas  lichter. — 
Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Svanberg:  K^Si^-^-iÜ,  oder  4M.3Si02+4H^9,  wo- 
bei R  Magnesia  mit  viel  Eisenoxydul  bedeutet;  setzt  man  4R  =  2|^lilg  +  l^^e,  so 
giebt  die  Berechnung:  4  5,5  Wasser,  39,9  Silicla  (einschliesslich  3  Aiuminia  und  0,1 
Yanadinsäure),  24,4  Magnesia  und  23,2  Eisenoxydul  (einschliesslich  4,7  Manganoxy- 
dul). —  Im  Kolben  giebt  er  Wasser ;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  oder  nach  H.  Fischer 
nur  in  den  feinsten  Kanten  frittend ;  mit  Flüssen  giebt  er  die  Reaction  auf  Eisen ;  auf- 
löslich in  Salzsäure.  —  Taberg  in  Smäland  (Schweden),  Orange  Co.  in  New -York. 
Websky  hält  ihn  für  einen  sehr  eisenreichen  Metaxit ;  H.  Fischer  fand  ihn  reichlich 
imprägnirt  mit  Calcit  und  Magneteisenerz ,  erklärt  das  Uebrige  für  Serpentin ,  und 
glaubt,  dass  der  Hydrophit  als  Species  zu  streichen  sei. 

Anm.  2.  Der  chemischen  Formel  nach  stimmt  mit  dem  Hydrophile  das  von 
Kenngott  Yorhauserit  genannte  mit  Grossular  und  bläulichem  Calcit  vorkommende 
Mineral  vom  Monzoniberge  überein ;  dasselbe  ist  jedoch  amorph,  dunkelbraun  bis 
schwarz,  von  gelblichbraunem  Striche,  hält  neben  der  Magnesia  nur  2  Procent  Eisen- 
und  Mangan-Oxydul,  und  dürfte  wohl'eine  von  dem  Hydrophite  verschiedene  Species 
sein. 

f  69.  Marmollth,  NuttaL 

Monoklin ,  zufolge  den  Spaltungsverhältnissen;  bis  jetzt  nur  derb  in  krumm- 
stängeligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  nach  zwei,  sich  schieiwinkeÜg  schneidenden  Flä- 
chen verschiedenen  Werthes  (wahrscheinlich  OP  und  ooPoo) ;  wenig  spröd ;  H.  s» 
2, 5. ..3;  G.s=2,44...2^47 ;  farblos,  aber  meist  licht  grün,  gelb  oder  graulich  gefärbt; 
>Perlmutterglanz  bis  Fettglanz ;  halbdurchsichtig  bis  kantendurchscheinend ;  sehr 
schwach  optisch-zweiaxig,  die  Bisectrix  scheint  normal  auf  der  vollkommeneren  Spal- 
tungsfläche zu  sein.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Shepard  und  Hermann: 
3ägSi-|-2Mgä^  mit  4  5,7  Wasser,  40,6  Silicia  und'43,7  Magnesia,  von  welcher  letz- 
teren ein  kleiner  Antheii  durch  4 ,6  Eisenoxydul  ersetzt  wird ;  v.  d.  L.  zerknistert  er, 
wird  härter,  spaltet  sich  auf,  schmilzt  aber  nicht ,  oder  nach  Fischer  ^ur  vor  dem  Ge- 
bläse in  sehr  dünnen  Splittern ;   wird  mit  Kobaltsolution  schmutzig  roth.  —  Bildet 
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Trüfner  imSerpetitin  bei  Hoboken  in  New-Jersey,  Blandford  in  Massachusetts,  Onjerfvi 
in  Finnland.     Wird  von  Vielen  zum  Serpentin  gerechnet. 

Anm.  Eine  Analyse,  welche  Vanuxem  mit  dem  Bfarmolith  von  Barehills  anstellte, 
führt  sehr  nahe  auf  die  Formel  Mg^Si2+3n,  oder  Serpentin  mit  I  Atom  Wasser. 

170.  Serpentin^  Wallerius. 

Amorph  oder  kryptokrystallinich  ,  wenigstens  kommen  zuweilen  körnig  und 
undeutlich  faserig  zusammengesetzte  Varietäten  vor ;  allein  alle  bis  jetzt  beobachteten 
Krystalle  sind  Pseudomorphosen ,  weshalb  denn  der  Serpentin  überhaupt  als  ein  Um- 
wandlungs-Product  verschiedener  anderer  Mineralien  und  Gesteine  betrachtet  wird. 
Er  findet  sich  in  mächtigen  Stöcken,  Lagern  oder  Gängen,  auch  derb ,  eingesprengt 
und  in  Trümern,  Platten  und  Adern,  in  Pseudomorphosen  nach  Chrysolith  oder  Olivio, 
Pyroxen,  Amphibol,  Granat,  Spinell,  Chondrodit  und  Glimmer;  die  oft  sehr  grossen 
chrysolithähnlichen  Krystalle  von  Snarum  enthalten  bisweilen  noch  einen  unzersetzten 
Kern  von  Chrysolith.  —  Bruch  muschelig  und  glatt,  oder  uneben  bis  eben  und  split- 
terig, bisweilen  feinkörnig  oder  verworren  faserig ;  mild  oder  wenig  sprÖd ;  H.  := 
3.  ..4;  G.  =  8,5...2,7  ;  verschiedene  grüne,  gelbe,  graue,  rothe  und  braune,  meist 
düstere  Farben,  gewöhnlich  lauch-,  pistaz-  und  schwSrzlichgrün ;  oft  mehrfarbig  ge- 
fleckt, gestreift,  geädert;  wenigglänzend  bis  matt,  durchscheinend  bis  undurchsich- 
tig. —  Chem.  Zus.  scheint  im  Allgemeinen  durch  die  Formel  Äfg^Si^+afl  oder 
3lgO.^Si9^+2H^O  dargestellt  zu  werden,  welche  mit  der  des  Chrysotils  identisch  ist, 
und  12,89  Wasser,  44,14  Silicia,  42,97  Magnesia  erfordert;  es  wird  jedoch  immer 
ein  Theil  Magnesia  durch  etwas  Eisenoxydul  vertreten ,  dessen  Menge  bis  zu  8  und 
sogar  über  13  Proc.  steigen  kann  und  das^  Verhältnlss  der  übrigen  Bestaudtheile  etwas 
verändert ;  auch  ist  in  sehr  vielen  Varietäten  etwas  Kohlensäure  und  Bitumen  nachge- 
wiesen worden,  von  denen  die  erstere  mit  Magnesia  verbunden  sein  dürfte.  Im 
Kolben  glebt  er  Wasser  und  schwärzt  sich;  v.  d.  L.  brennt  er  sich  weiss  und  schmilzt 
nur  schwer  in  den  schärfsten  Kanten  ;  mit  Phosphorsalz  Eisenfarbe  und  Kieselskelet : 
wenn  hellfarbig  mit  Kobaltsolution  blassroth;  von  Salzsäure,  noch  leichter  von  Schwe- 
felsäure wird  das  Pulver  vollkommen  zersetzt ;  auch  zeigt  nach  KenngoU  das  Pulver, 
auf  Curcumapapier  mit  Wasser  befeuchtet,  eine  starke  alkalische  Reaction. 

Man  unterscheidet  besonders : 

a)  Edlen  Serpentin;  schwefelgelb,  zeisig-,  öl-,  spargel-  bis  lauchgrün,  auch  grünlich 
und  gelblich  weiss,  durchscheinend,  meist  mit  muscheligem,  glattem,  etwas  glänzendem 
Bruche ;  gewöhnlich  mit  Kalkstein  verwachsen ;  auch  gehören  hierher  die  in  Krystaü- 
formen  des  Chrysolithes  ausgebildeten  Varietäten ,  welche  von  Snarum  in  Norwegen, 
von  Miask,  Katharinenburg  u.  a.  Punkten  des  Ural,  sowie  von  mehren  Orten  im  Staate 
New- York  bekannt  sind.  Die  schönen  Serpentinkrystalle  von  Snarum  haben  nach  Be/f- 
ter  G.  =:  8..037...3,044  und  eine  solche  Zusammensetzung,  dass  sie  als  ein  Gemeng  voa 
30  Proc.  Serpentin  mit  70  Proc.  Olivin  betrachtet  werden  können.  Auch  mancher  Ser- 
pentinschiefer  gehört  hierher,  wie  z.  B.  die  schöne  graulichgrüne  Var.  von  Villa- 
rota  am  Po,  welcher  nach  der  Analyse  von  Delesse  ein  Serpentin  ist,  in  dem  ein  Theil 
der  Kieselsäure  durch  8  Proc.  Thonerde  ersetzt  wird.  Dasselbe  dürfte  von  dem  Antigorit 
(Nr.  4  68)  gelten. 

b)  Gemein  enSerpentin;  dunkelfarbige,  undarchsichtige,  durch  allerlei  Beimengungen 
^mehr  oder  weniger  verunreinigte  Varietäten  mit  splitterigem,  glanzlosem  Bruche;  bildet 

ganze  Berge  und  mächtige  Stöcke  und  Lager. 

Gehranch.  Der  edle  Serpentin  und  der  mit  ihm  durchwachsene  Kalkstein  werden  zu 
kosmetischen  und  architektonischen  Ornamenten,  die  gemeinen  Serpentino  zu  Reibschalen, 
Vasen,  Leuchtern,  Tellern  und  vielerlei  anderen  geschnittenen  und  gedrehten  Utensilien  ver- 
arbeitet; Zöblitz  in  Sachsen,  Epinol  in  Frankreich.  In  neuerer  Zeit  hat  man  den  Serpentin 
auch  zur  Darstellung  des  Bittersalzes  im  Grossen  benutzt,  wie  bei  Remiremont  in  den  Voge- 
sen.  Auch  wird  er  bisweilen,  wegen  seiner  Feuerbeständigkeit,  zu  Ofenge^tellen,  Heerd-  und 
Brandmauern  vei'wendet. 

Anm.  1.  Pikrolith;  hat  Bruch  und  Farbe  des  edlen  Serpentines,  ist  aber  mir 
kanlendurchschelnend,  härter  als  gewöhnlicher  Serpentin  (H.  =  3,5...4,5) ,  iniierbalb 
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dessen  er  meist  in  Trümern  und  als  Ueberzug  vorkommt,  oft  mit  glänzender,  strie- 
miger oder  gestreifter  Oberfläche.  —  Chem.  Zus.  die  des  Serpentins. 

Anm.  2.  Hermann  hat  gezeigt,  dass  der  apfelgrüne,  stark  durchscheinende  Wil- 
liamsit  aus  Chester-County  in  I^ennsylvanien  ein  edler  Serpentin  ist,  der  nur  4,39 
Proc.  Eisenoxydul  und  etwas  Nickeloxyd  enthält.  Diess  wurde  später  von  Smith  und 
Brush  bestätigt,  welche  auch  bewiesen,  dass  der  Bowenit  von  Smithfield  ein  fein- 
körniger, apfelgrüner,  stark  durchscheinender  Serpentin  sei. 

171.  Chrysotil,  v.  Kobell  (Serpentin-Asbest). 

Mikrokrystallinisch ,  in  Platten,  Trümern  und  Nestern  von  parallelfaseriger  Zu- 
sammensetzung, die  Fasern  bald  sehr  fein,  bald  grob,  leicht  trennbar;  weich; 
G.^2,2...2,6  ;  oliven-,  lauch-,  pistaz- und  Ölgrün,  auch  gelblich- und  grünlichweiss ; 
metaliartig  schillernder  Seidenglanz  oder  Fetlglanz,  durchscheinend  oder  kantendurch- 
scbeinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  v.  Kobell,  Thomson,  Delesse  und 
Emil  Schmidt:  mg^S'i^'k-fÜf  also  wie  Serpentin ,  wobei  gleichfalls  ein  kleiner  Theil 
Magnesia  durch  Eisenoxydul  ersetzt  wird ;  bei  gar  keinem  Gehalt  an  Eisenoxydul  giebt 
die  Formel  4  2,89  Wasser,  44,4  4  Sillcia  und  42^97  Magnesia;  wird  dagegen  etwa  der 
siebente  Theil  der  Magnesia  durch  Eisenoxydul  verlreten ,  wie  in  der  von  Thomson 
analysirten  Varietät  von  Baltimore  (dem  sogenannten  Baltimorit),  so  wird  die  Zu- 
sammensetzung: 4  2,2  Wasser,  42,2  Silicia^  35,4  Magnesia  und  4  0,5  Eisenoxydul. 
Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  brennt  er  sich  weiss  und  hart,  erleidet  aber  nur 
in  den  feinsten  Fasern  eine  geringe  Schmelzung ;  mit  Koballsolution  wird  er  roth ; 
von  Schwefelsäure  wird  er  leicht  und  vollkommen  zersetzt  mit  Hinterlassung  eines 
faserigen  Kieselskelets ;  das  Pulver  zeigt,  auf  Curcumapapier  mit  Wasser  befeuchtet, 
eine  deutliche  alkalische  Reaction.  —  Reichenstein  in  Schlesien.  Eloyes  in  den  Voge- 
sen,  Tirol,  Baltimore  in  Nordamerika,  ZÖblitz  in  Sachsen  u.  a.  0.  überall  in  Serpentin. 

Anm.  4.  In  einer  blauen,  grobfaserigen  Varietät  des  Baltimorit  fand  Hermann 
7,23  Proc.  Thonerde  und  4.34  Chromoxyd,  welche  als  theilweise  Vertreter  von  Kie- 
selsäure zu  betrachten  sein  dürften,  dagegen  nur  2,89  Proc.  Eisenoxydul;  für  die 
Thonerde  wird  diess  durch  v.  Hauer*s  Analyse  bestätigt,  welche  übrigens  im  Balli- 
morit  3  Atom  Wasser  nachweist.  Auch  das  von  Hermann  analysirte,  und  unter  dem 
unpassenden  Namen  Chromcblorit  aufgeführte,  veilchenblaue,  faserige  Mineral 
aus  Lancaster  in  Texas  scheint  nur  eine  Varietät  von  Chrysotil  zu  sein,  in  welcher  ein 
bedeutender  Theil  der  Kieselsäure  durch  4  5  Procent  Thonerde  vertreten  wird.  Aus 
Scheerer's  Analysen  ergiebt  sich,  dass  auch  das  sog.  Bergleder  aus  dem  Zillerthale 
und  aus  Norwegen  hierher  gehört. 

Anm.  2.  Dass  die  in  den  Serpentinen  vorkommenden  Asbeste  eine  dem  Serpen- 
tine ganz  analoge  Zusammensetzung  haben,  diess  wurde  schon  von Sat^^ure  zufolge 
einer  älteren  Analyse  von  Margraf  hervorgehoben,  und  bestimmte  ihn  zu  der  Annahme, 
dass  diese  Asbeste  nur  eine  krystallinische  Ausbildungsform  des  Serpentins  seien.  In 
der  That  verhalten  sie  sich  zu  diesem  Gesteine  auf  ähnliche  Weise,  wie  der  Fasergyps 
zu  dem  feinkörnigen  oder  dichten  Gypse.  Dana  betrachtet  sie  als  faserige  Varietäten 
des  Serpentins,  wogegen  Delesse  beide  Mineralien  für  dimorphe  Vorkommnisse  einer 
und  derselben  Substanz  zu  halten  geneigt  ist. 

1 72.  VlUarsit,  Dufremy, 

Rhombisch ;  die  in  Dolomit  eingewachsenen  Krystalle  stellen  hauptsächlich  die 
pyramidale  oder  dick  tafelartige  Comb.  P.OP  dar,  in  welcher  OP  zu  P  unter  136^  32' 
geneigt  ist,  während  die  Poikanten  der  Pyramide  nach  Des-Cloizeaux  4  06^  48'  und 
4  39^54'  messen,  und  der  stumpfe  Winkel  der  Basis  120^  8'  beträgt;  gewöhnlich 
sind  die  Individuen  zu  sehr  symmetrischen  Drillingskrystallen  mit  vollkommener 
Durchkreuzung,  ähnlich  den  Kryslallen  des  sogenannten  Alexandrites  (Nr.  307)  ver- 
wachsen.    Hausmann  machte  aufmerksam  auf  ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit  gewi:»sen 
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von  Haidinger  beschriebenen  Serpentinkrystallen,  welche  auch  G.  i?o^e  bestätigt,  indem 
er  die  Vermuthung  ausspricht,  das9  der  Villarsit  nur  eine  Pseudomorphose  nach  Olivin 
sei,  wogegen  jedoch  nach  Dea-Cloizeaux  die  optischen  Verhältnisse  sprechen;  die 
meisten  Individuen  erscheinen  nur  als  rundliche  Körner;  auch  derb,  in  kömtgen 
Aggregaten;  Bruch  uneben  ;  H.  =  3  ;  G.  =  «;9...3  ;  olivengrün,  grünlich-  und  grau* 
lichgelb ;  durchscheinend ;  starke  Doppelbrechung  des  Lichtes,  die  optischen  Axen 
liegen  Tm  makrodiagonalen  Hauptschnitte,  und  ihre  positive  Bisectrix  fällt  in  die 
Hauptaxe.  —  Ghem.  Zus.  sMg^Si+fi,  oder  2(2lgO.Si02)+l^*,  mit  6  Wasser,  ilSili- 
cia  und  53  Magnesia,  von  welcher  letzteren  ein  Theil  durch  3  bis  4  Proc.  Etsenoxy- 
dul  und  S  bis  3  Proc.  Manganoxydul  ersetzt  wird ;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar ;  von 
starken  Säuren  wird  er  zersetzt.  —  Traversella  in  Piemont  im  Dolomite ,  auch  in  den 
Graniten  des  Forez  und  Morvan.  Die  Yar.  von  Traversella  hält  nach  H,  Fischer  viel 
Magneteisenerz,  zeigt  auch  in  Dünnschliffen  Calcit  und  lebhaft  polarisirende  Körner. 

173.  PyralloUth,  iVordenU-tWd. 

Monoklin  nach  Nordenskiöld ;  (7  =  73^  56';  die  sehr  seltenen  Krystalle  sind  nach 
der  Orthodiagonale  säulenförmig  verlängert^  und  werden  vorwaltend  von  OP,  SRoo, 
Pcx)  und  ooPoo  gebildet,  wobei  OP  gegen  2Poo  94°  36',  gegen  fPc»  no°  33',  und 
ge^en  Poo  4  31°  30'  geneigt  ist;  gewöhnlich  derb  in  stSngeliger,  bisweilen  auch  in 
körniger  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  basisch,  sowie  hemidomatlsch  nach  2Poo  und 
fßoo,  vollkommen;  Bruch  uneben  und  splitterig;  wenig  spröd;  H.  &s  3...4;  G. ss 
2, 53. ..2, 73;  grünlichweiss  bis  spargelgrün  und  blaulichgrün ;  auch  gelbtichgrau ; 
Fettglanz,  auf  den  Spaltungsflächen  perlmutterartig;  kantendurchscheinend  bis  un- 
durchsichtig. —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Nordenskiölä,  Arppe  u.  A.  we- 
sentlich Magnesiasilicat  mit  etwas  Kalksilicat  und  Wasser  (auch  etwas  Thonerde,  sowie 
bisweiten  bituminöse  Stoffe) ;  die  Yerhältnisse  dieser  Bestandtheile  sind  jedoch  sehr 
schwankend,  so  dass  sich  eine  bestimmte  stöchiomelrische  Formel  gar  aicht  aufstelleD 
lässt;  die  verschiedenen  Analysen  verweisen  ungefähr  auf  die  Extreme  fiSi-hfi  und 
ftSi^+fi;  er  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser,  wird  schwarz,  geglüht  aber  wieder 
weiss ;  schmilzt  schwer  und  nur  wenig  an  den  äussersten  Kanten.  —  Storgärd  im 
Pargas-Kirchspiel  und  viele  andere  Orte  in  Finnland. 

Anm.  G.  Bischof  suchte  zu  zeigen,  dass  der  Pyralloliih  nur  ein  zersetzter  Pyr- 
oxen  sei,  welcher  \  seiner  Kalkerde  und  seines  Eisenoxyduls  verlor,  und  dafür  Was- 
ser und  bituminöse  Stoffe  aufnahm,  womit  sich  Arppe  und  Dana  ganz  einverstanden 
erklären.  Rammelsberg  glaubt^  dass  auch  Hornblende  das  Material  für  manche  Varie- 
täten geliefert  haben  möge,  und  Fischer  erkannte  unter  dem  Mikroskope  zweierlei 
interponirte  krystallinische  Mikrolithe,  welche  er  neuerdings  für  Augit  und  Ghondrodii 
erklären  zu  können  glaubt. 


b.  Wesentlich  Thon-Silicate. 

174.  Pyrophyllit,  fTenwanw. 

Vielleicht  rhombisch ,  womit  auch  nach  Des^Cloizeaux  das  optische  Verhalten 
übereinstimmt ;  doch  sind  die  Dimensionen  noch  unbekannt ;  Krystalle  sehr  undeut- 
lich, lamellar,  derb  und  in  Trümern  von  radial  stängelig-blätteriger  Textur.  —  Spaltb. 
monotom  sehr  vollk.,  parallel  der  Axe  der  Stängel;  H.  ss  1  ;  G.  =  2,78...2,9i ;  mild, 
in  Blättchen  biegsam;  licht  spangrün,  apfelgrün  bis  grünlichweiss  und  gelblich  weiss ; 
perlmutterglänzend ;  durchscheinend,  optisch-zweiaxig,  die  Bisectrix  normal  auf  der 
Spaltungsfläche.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Hermann,  Rammeisberg, 
Sjögren,  Genth  und  ^rti^A  wesentlich  ^iSi^+fi,  oder  A1^3.4Si*^-4-12«,  mit  5  Wasser, 
66,5  Silicia  und  28,5  AlumiiTia ;  doch  ist  auch  etwas  Magnesia  vorhanden.  Er  giebt 
im  Kolben  Wasser  und  wird  dabei  silberglänzend ;  in  der  Zange  zerblättert  er  sich, 
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and  schwillt  unter  vielen  .Windungen  zu  einer  schnee weissen  unschmelzbaren  Blasse 
auf ;  mit  Kobaltsolution  blau ;  von  Schwefelsäure  wird  er  an  vollkommen  zersetzt.  — 
Am  Ural  zwischen  Beresowsk  und  Pyschminsk ;  Spaa ;  Vestanä  in  Schonen  und 
Horrsjöberg  in  Wermland,  auch  in  Nord-  und  Südcarolina ,  sowie  bei  Villa  rica  in 
Brasilien. 

Anm.  I.  Wie  der  Steatit  eine  dichte  Varietät  des  Talkes  ist,  so  ist  wenigstens  ein 
Theil  des  Agalmatolithes  (Nr.  234)  eine  dichte  VarietSt  des  Pyrophylliles ,  wie  Brush 
gezeigt  hat.  Es  sind  diess  die  schon  von  WtUmstedt  analysirten,  grunlichweissen, 
z.  Th.  roth  geäderten,  durchscheinenden  Varietäten,  welche  sich  auch  chemisch  wie 
Pyrophyllit  veirhs^ten,  nur  dass  sie  sich  v.  d.  L.  nicht  aufblähen,  was  in  ihrer  dichten 
Slructur  begründet  ist.  Wahrscheinlich  gehört  auch  hierher  das  weisse  Versteine- 
rungs-Material der  Graptolithen  (nach  Gümbel)  und  jenes  der  Kobleupflanzen  der  Ta- 
rantaise. 

Anm.  2.  Talcoait  nannte  Ulrich  das  Mineral  vom  Berge  Ida  unweit  Heathcote 
in  Victoria,  welches  dort  den  Selwynii  (ein  dem  Wolchonskoite  ähnliches  Mineral)  in 
Trümern  durchzieht;  dasselbe  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  weissem  Glimmer;  H.  as 
4. ..1,5,  G.  =  2,46.. .2,50,  ist  silberweiss ,  stark  perlmutterglänzend,  bläht  sich 
V.  d.  L.  etwas  auf,  und  besteht  nach  Netobery  aus  49  Kieselsäure,  47  Thonerde  und 
fast  4  Procent  Wasser. 

175.  AmLUxity  Breithaupt. 

Rrystallinisch ;  bis  jetzt  nur  derb  in  körnigen  Aggregaten,  deren  Individuen  eine 
sehr  vollkommene  monotome  Spallbarkeit  besitzen;  H.s=:2...3;  G.s=2,264...2,376; 
grünlich  weiss,  perlmutterglänzend,  kantendurchscheinend.  —  Ghem.  Zus.  nach  den 
Analysen  v.  ifat^er*«  sehr  nahe :  ÄlSi*+3H,  oder  A12#3,48|§2 4.3 12^^  welche  Formel 
64,2  Kieselsäure,  25,4  Thonerde  und  13,4  Wasser  erfordern  würde.  Giebt  im  Kol- 
ben Wasser  und  wird  schwarz,  brennt  sich  aber  in  grösserer  Hitze  weiss  und  schmilzt 
in  den  äussersten  Kanten;  mit  Kobaltsolution  wird  er  blau.  —  Bilin  in  Böhmen ,  auf 
einem  Gange  von  verwittertem  Basalt. 

Anm.  Gümbelit  nannte  v,  ^o6d/ zu  Ehren  des  hochverdienten  bayerischen 
Geologen  ein  von  diesem  bei  Nordhalben  in  Oberfranken  entdecktes  Mineral,  welches 
in  der  Hauptsache  ein  wasserhaltiges  Thonerdesilicat  ist.  Dasselbe  bildet  schmale 
faserige  Lagen  imThonschiefer;  die  Fasern  sind  weich  und  biegsam  wie  Asbest,  grün- 
lichweiss,  seideglänzend  und  durchscheinend ;  ihre  ehem.  Zus.  wird  durch  die  For- 
mel 4liSi2+ftSi2+5A  dargestellt,  welche,  wennR^j^Äl+iV^e,  und  {is^K-h^Mg 
gesetzt  wird,  in  hundert  Theilen  54,00  Kieselsäure,  32,80  Thonerde,  3,22  Eisenoxyd, 
3,44  Kali,  4, 95 Magnesia  und  7,63  Wasser  erfordert,  in  sehr  guter  Uebereinstimmung 
mit  v.  üTo^Wf«  Analyse,  sobald  dieselbe,  nach  Abzug  des  unzersetzten  Antheils  von 
4,46,  auf  4  00  berechnet  wird.  Sitzungsber.  der  bayerischen  Akad.  der  Wissensch. 
math.  phys.  Classe,  4  870,  S.  294. 

476.  Nakrit,  Vauquelin  (Pholerit?). 

Mikro-  oder  kryptokrystallinisch  ;  die  ausgezeichnete  Varietät  von  Brand  bei  Frei- 
berg findet  sich  in  kleinen,  sechsseitig  tafelförmigen,  nach  Des^Cloizeaux  rhombischen, 
aus  sechs  zwillingsartig  verbundenen  Sectoren  von  fast  60^  bestehenden  Krystaüen, 
welche  keilförmig  oder  fächerförmig  gruppirt ,  nach  der  Basis  vollkommen  spaltbar, 
gelblichweiss  und  perlmutterglänzend  sind,  und  das  sp.  Gew.  2,627  haben;  gewöhn- 
lich nur  derb  und  eingesprengt  in  sehr  feinschuppigen  fast  dichten  Aggregaten  von 
schneeweisser  Farbe,  in  starkem  Lichte  schimmernd  mit  Perlmutterglanz;  optisch 
zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitle  der  einzelnen 
Sectoren;  H.  ss0,5...4  ;  G.  ss2,35....2,63.  —  Chem.  Zus.  der  Var.  von  Brand, 
nach  Richard  Müller:  AlSi^-htti,  oder  APr.2SM2+2l^,  mit  46,5  Kieselsäure, 
39,6  Thonerde  und  4  3,9  Wasser,  also  genau  wie  der  Kaolin;  v.  d.  L.  bläht  er  sich 
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auf  und  schwillt  an  zu  einer  unschmelzbaren  Masse ;  mit  KobaTtsolution  wird  er  schon 
blau ;  von  Schwefelsäure  wie  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von 
Kieselsäure.  Auch  andere  Varietäten,  wie  z.  B.  die  von  Lodeve,  sowie  jene  aus 
Pennsylvanien  haben  nach  den  Analysen  von  Pisani  und  Genth  genau  die  Zusammen- 
setzung des  Kaolins.  Dagegen  Hessen  manche  unter  dem  Namen  Nakrit  oder  Pholerit 
analysirte  Mineralien  eine  mehr  oder  weniger  abweichende  Zusammensetzung  er- 
kennen. —  Häufig  auf  Erzgängen  und  im  Sphärösiderite  der  Steinkohlen formation ; 
Marienberg,  Freiberg,  Ehrenfriedersdorf,  Zwickau,  Fins  im  Departement  des  Allier, 
Lod^ve,  Pottsville  und  Tamaqua  in  Pennsylvanien. 

Anm.  Manches  sog.  St  ein  mark  dürfte  hierher  gehören;  so  hat  z.  B.  A.  Knop 
die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  das  die  Topase  vom  Schneckensteine  be- 
gleitende Steinmark  aus  mikroskopisch  kleinen  rhombischen  Tafeln  besteht,  deren 
stumpfe  Seitenkante  1 4  8°  misst,  während  die  scharfe  Seitenkante  oft  abgestumpft  ist ; 
ebenso  wurde  von  Fikenscher  das  in  den  Melaphyren  von  Cainsdorf  vorkommende 
weisse  Steinmark  als  ein  kryptokrystallinisches  Aggregat  erkannt ;  beide  haben  die 
ehem.  Zus.  des  Nakrites.  Ueberhaupt  ist  der  Nakrit  nicht  so  gar  selten,  obwohl 
auch  ganz  andere  Dinge  mit  diesem  Namen  belegt  worden  sind.  Kenngott  schlägt 
vor,  die  Species  Nakrit  fallen  zu  lassen,  und  solche  mit  dem  Kaolin  zu  vereinigen, 
welcher  nach  seiner  Beobachtung  unter  dem  Mikroskope  gleichfalls  krystallinisch  er- 
scheint. Auch  derGilbertit  von  St.  Austel  in  Cornwall  ist  wenigstens  ein  sehr 
nahe  verwandtes  Mineral,  hält  jedoch  nur  4,2  Proc.  Wasser;  Fischer  rechnet  ihn  zum 
Margarite. 

177.  Kaolin, //oM^maww ;   (nach  dem  chinesischen  Worte  Kao-ling),  Porcellan- 
erde. 

Scheinbar  amorph  ;  jedoch  kryplokryslalli«ich,  bei  starker  Yergrösserung  ans  lauter 
feinen  Lamellen  bestehend,  wie  schon  Kenngott  erkannte,  auch  von  Safarik  für  alle 
böhmischen  Kaoline  bestätigt  wurde ;  derb,  ganze  Gang-  und  Lagermassen  bildend, 
und  eingesprengt ;  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Orthoklas  und  anderen  Feldspathen, 
nach  Porcellanspath,  Leuclt,  Beryll,  Topas  und  Prosopit ;  Bruch  uneben ,  rauh  und 
feinerdig;  H.s=t,  sehr  weich,  mild  und  zerreiblich,  G.=s2,2;  weiss,  schnee-,  rölh- 
lich-,  gelblich-  und  grünlich  weiss,  matt,  undurchsichtig,  fühlt  ^ch  im  trockenen  Zu- 
stande mager  an ;  ist  im  feuchten  Zustande  sehr  plastisch.  —  Chem.  Zus.  :  Nach  den 
Analysen  von  Forchhammer,  Berthievy  Malaguti,  Wolff,  Brown  u.  A.  schwanken  die 
meisten  Varietäten  (nach  Abzug  der  in  Schwefelsäure  unlöslichen  und  löslichen  Bei- 
mengungen)  um  die  Formel  A]Si^+2n,  welche  daher  die  Normal-Zusammensetzung 
darstellen  dürfte  und  13,7  Wasser,  47,1  Silicia  und  39,2  Aluminia  erfordert.  Im  Kol- 
ben giebt  er  Wasser,  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  in  Phosphorsalz  löst  er  sich  auf 
unter  Abscheidung  von  Kieselsäure ;  mit  Kobaltsolution  wird  er  blau ;  Salzsäure  und 
Salpetersäure  greifen  ihn  nicht  merklich  an ;  kochende  Schwefelsäure  dagegen  löst  die 
Aluminia  auf  und  scheidet  die  meiste  Silicia  in  demjenigen  Zustande  aus,  in  w^elcbem 
sie  durch  kohlensaures  Natron  aufgelöst  wird.  Mit  Kalilauge  gekocht  bildet  sich  eine 
auflösliche  Verbindung  von  kieselsaurer  Aluminia  und  Kali.  —  Der  Kaolin  ist  grossen- 
theils  ein  Zersetzungsproduct  des  Feldspathes  (Orthoklases)  und  feldspalhiger  Gesteine 
(besonders  gewisser  Granite  und  Porphyre) ,  sowie  des  Passauites,  auch  bisweilen 
nach  Damour  und  Müller  des  gemeinen  Berylls,  und  findet  sich  besond^s  in  vielen 
Gegenden,  wo  jene  Gesteine  vorkommen.  —  Aue  bei  Schneeberg,  St.  Yrieux  bei  Li- 
moges,  St.  Stephans  in  Cornwall,  Seilitz  bei  Meissen,  Sornzig  b^i  Mügeln,  Rasephas 
bei  Altenburg,  Morl  und  Trotha  bei. Halle,  u.  a.  0. ;  nach  Beryll  bei  Chantelöube  und 
Tirschenreuth;  nach  Passauit  in  der  Gegend  von  Passau. 

Anm.  Die  Thone  sind  anhangsweise  nach  dem  Kaolin  einzuschalten  ;  sie  lassen 
sich  grossentheils  als  Kaolin  betrachten,  welcher  durch  kohlensauren  Kalk,  Magnesia, 
Eisen-  und  Manganoxydhydrat,  feinen  Quarzsand  und  den  Detritus  anderer  Mineralien 
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mehr  oder  weniger  verunreinigt  ist.  NachC  Bischof  sind  die  Thone  um  so  schwerer 
schmelzbar,  je  reicher  sie  an  Tbonerde  sind.  An  die  unreinen  Thone  schliesst  sich 
der  Lehm  an.  Die  sogenannte  W a  I  Ic e r  d  e  ist  theiis  ein  unreiner  Thon,  wie  die  Var. 
von  Nutfield  in  Surrey,  theiis  der  unmittelbare  Rückstand  der  Zersetzung  gewisser 
Silicatgesteine,  wie  z.  B.  jene  von  Rosswein  in  Sachsen,  welche  ein  durch  und  durch 
zersetzter  Gabbroschiefer  ist. 

Ciebraneh«  Der  Kaolin  liefert  die  Hauptmasse  für  die  Fabrikation  des  Porcellans,  wird 
aber  auch  zu  vielen  anderen  Gegenständen  der  feineren  Töpferei,  zu  Steingut,  Fajence  u.  dgl. 
verwendet.  Welche  äusserst  wichtige  Anwendung  die  Th  o ne  zu  tihnlichen  Zwecken  gewäti- 
ren,  ist  bekannt,  inden)  die  ganze  Töpferei  und  Ziegelei  wesentlich  auf  ihrem  Vorkommen 
beruht.  Die  feinen  feuerfesten  Thone  werden  zu  Tabakspfeifen,  Schmelzgefttssen,  feuerfesten 
Ziegeln  benutzt.  Ausserdem  findet  der  Thon  eine  vielfache  Anwendung  beim  Walken  der 
Tücher,  beim  Modeiliren ,  bei  Herstellung  wasserdichter  Füllungen ;  der  Lehm  insbesondere 
aber  wird  zum  Pisäbau,  zu  Lehmw&nden,  Scheunentennen,  Luftziegeln,  und  gebrannten  Zie- 
geln ,  als  Formmasse  und  zu  vielen  anderen  Zwecken  verwendet.  Manche  Völker  gebraucheq 
sogar  den.  Thon  als  Nalirungsmittel,  oder  wenigstens  zur  Füllung  des  Magens. 

178.  Mai^arit,  Fuchs  (Perlglimmer  und  Emerylith). 

Rrystallsystem  rhombisch  mit  monoklinem  Habitus  nach  Danay  ooP  fast  120^;  die 
Krysialle  erscheinen  als  dünne  sechsseitige  Tafeln,  deren  Randflächen  horizontal  ge- 
streift sind ;  auch  in  Zwillings-  und  Drillingskrystallen  nach  einer  Fläche  von  ooP ; 
meist  derb  in  körnigblätterigen  oder  laraellaren  Aggregaten.  — Spaltb.  monolom,  nach 
den  Seitenflächen  der  Tafeln,  sehr  vollkommen;  spröde  und  in  Lamellen  leicht  zer- 
brechlich, nicht  elastisch ;  H.  =  3,5...4,5  ;  G.e32,99...3,40  ;  schneeweiss,  graulich- 
weiss,  röthlichweiss  bis  perlgrau ;  stark  perlmutterglänzend^  durchscheinend,  in  dün- 
nen Lamellen  durchsichtig ;  zweiaxige  sehr  energische  doppelte  Lichtbrechung ,  die 
optischen  Axen  liegen  in  einer  Normalebene  der  Spaltungsfläche ,  und  ihre  negative 
Bisectrix  föllt  in  die  Haupfaxe.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Hermann,  Craw, 
Heintz,  Brush  und  Smith:  itl^Si+CaSi+A,  oder  SAl^^SW^+CtV^W^+l^«,  welche 
Formel  30,5  Kieselsäure,  51  Aluminia,  4  4  Caicia  und  4,5  Wasser  erfordert,  und  den 
Analysen  sehr  wohl  entspricht;  doch  wird  ein  Theil  der  Ralkerde  durch  Alkalien  und 
Magnesia,  auch  ein  wenig  Tbonerde  durch  Eisenoxyd  vertreten.  Im  Kolben  giebt  er 
etwas  Wasser ;  v.  d.  L.  schmilzt  er,  oft  unter  Aufschäumen  und  Leuchten,  mehr  oder 
weniger  leicht  an  den  Kanten.  Er  findet  sich  am  Greiner  im  Zillerthale  in  Tirol ,  so- 
wie als  ein  Begleiter  des  Korundes  und  Smirgels  auf  Naxos,  in  Kleinasien,  bei  ehester 
in  Massachusetts,  in  Pennsylvanien  und  Nordcarolina. 

A  n  m.  \.  Dass  der  Emerylith  in  allen  seinen  Eigenschaften  mit  dem  Margarite 
übereinstimmt,  und  namentlich  auch  ganz  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  hat, 
diess  ist  durch  die  sorgfältigen  Analysen  und  Vergleichungen  von  Lawrence  Smith 
ausser  allen  Zweifel  gestellt  worden. 

Anm.  2.  Ein  dem  Margarite  sehi^  ähnliches  Mineral  vom  G.  ==  2,894,  aus  dem 
Pfitschthale,  enthält  nach  Oellacher  und  Rammeisberg  6  bis  6  Procent  Baryterde,   und 

hat  überhaupt  eine  vom  Margarite  sehr  abweichende  chemische  Zusammensetzung. 

# 

179.  JHj/IhBJdtj  Nor denskiöld. 

Hexagonal,  OP.ooP  oder  ooP.OP,  also  tafelförmig  oder  kurz  säulenförmig;  Spallb. 
basisch,  sehr  vollk.  ;  sehr  spröd;  H.aa5...5,5;  G.=s3,04...3,07 ;  weiss,  perlmulter- 
glänzend  und  undurchsichtig  auf  OP ;  bläulich ,  glasglänzend  und  durchsichtig  auf 
ooP.  —  Ghem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Jewreino ff ßehr  nahe  :  ft2§|^.3J^[|j§i«|.2fl^ 
welche  Formel,  wenn  2ft»4,6Ca+0,3te-l-0,i]S[n  gesetzt  wird,  dem  Resultate  der 
Analyse,  nämlich  5,34  Wasser,  34,02  Silicia,  43,33  Aluminia,  13, i1  Caicia,  3,02 
Eisenoxydul  und  4,05  Manganoxydul  recht  wohl  entspricht.  Im  Kolben  giebt  er  etwas 
Wasser  und  wird  dunkler ;  in  der  Zange  wird  er  opak,  schwillt  an ,  blättert  sich  auf 
und  schmilzt  zu  Email ;  Phosphorsalz  löst  ihn  leicht  unter  Abscheidung  einer  Kiesel- 
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skelets  za  klarem  Glase,  das  bei  der  Abkühlung  gelblich  wird.  -— .  In  den  Smaragd- 
gruben des  Ural  mit  Chrysoberyll,  Smaragd  und  Phenakit.  Breithaupt  hält  ihn  nur  für 
eine  Varietät  des  Margarikes. 

480.  Eujiihjlüt^  Smüliman. 

Krystallinisch ,  in  grossen  sechsseitigen,  lamellaren  oder  säulenförmigen  Indivi- 
duen; Spaltb.  monotom,  voUk.,  spröd,  nicht  elastisch;  H.  sa  i  ;  G.  =  2,96. ..3,01  ; 
weiss  bis  meergrün'  sehr  stark  perlmutterglänzend  auf  den  Spaltungsflächen,  durch- 
sichtig bis  kantendurchscheinend ;  optisch-zweiaxig.  —  Chem.  Zus.  wird  nach  den 
Analysen  von  Smith  und  Bnish,  wenn  das  Aequivalent  der  Kieselsäure  nach  Pe- 
louse  30,2  gesetzt  wird,  recht  nahe  durch  die  Formel  3^lSi  +  ftSi^+sfl ,  oder 
3(A1293.SI92]+R2#.28M2+2|2#,  dargestellt,  in  welcher  fl  wesentlich  |  Kali  und  |  Na- 
tron bedeutet,  wonach  denn  41,98  Rieselsäure,  42,81  Thonerde,  4,36  Kali,  5,78 
Natron  und  5,07  Wasser  erfordert  werden;  doch  wird  ein  kleiner  Theil  der  Alkalien 
durch  etwas  Kalkerde  und  Magnesia  ersetzt.  Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser ;  v.d.L. 
leuchtet  er  sehr  stark,  blättert  sich  auf  und  schmilzt  zuletzt  in  den  Kanten.  —  Findet 
sich  mit  Korund  und  Turmalin  bei  Union ville  in  Delaware-County  in  Pennsylvanien. 

181.  Bosellan,  Svanberg  (Rosit). 

Bis  jetzt  nur  in  erbsen-  bis  hirsekorngrossen  individuaüsirten  Körnern  in  Kalk- 
stein eingewachsen  ;  Spaltb.  monotom  vollk. ;  U.=s2,5  ;'G.ss2,72  ;  schön  rosenroth  ; 
Spaltungsflächen  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  Svanberg:  i(l^Si3  +  tlSi  + 2ä, 
oder  2A1^3.3Si92+M.8l02+2l20,  mit  6,5  Wasser,  45  Silicia,  35  Aluminia  (incl.  0.7 
Eisenoxydj  und  ft=Rali  (6,6)  +  Kalk  (3,6j  +  Magnesia  (2,45).  Nach  Rammeisberg 
hat  er  dieselbe  Formel  wie  der  Liebenerit,  nur  etwas  mehr  Wasser.  Im  Kolben 
giebt  er  Wasser  und  entfärbt  sich ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  weissem  Email,  doch 
nicht  zu  einer  Kugel;  in  Salzsäure  ist  er  unlöslich.  —  Aker,  Baldursta  und  Magsjd  in 
Södermanland  in  Schweden,  auf  Kalksteinlagern. 

Anm.  Das  von  Svanberg  wegen  seines  etwas  grösseren  Gehaltes  an  Thonerde 
Polyargit  (?)  genannte  rosenrothe  bis  carminrothe  Mineral  von  Tunaberg  u.  a.  0. 
in  Schweden  findet  sich  zwar  in  grösseren  derben  Massen,  ist  aber  dem  Rosellan  so 
ähnlich,  dass  es  wohl  nur  als  eine  Varietät  desselben  zu  betrachten  sein  dürfle.  Diess 
wird  auch  durch  die  Analyse  von  Erdmarin,  und  durch  das  spec.  Gewicht  =  2,768 
bestätigt.  Es  findet  sich  theils  in  Kalkstein,  wie  zu  Baldursta,  theils  in  Syenit,  wie  zu 
Tunaberg.  Nach  Rammeisberg  würde  dieses  Mineral,  eben  so  wie  der  Rosellan,  zu 
dem  Amphodelite  oder  Anorlhite  zu  stellen  sein ;  G.  Rose  hält  beide  für  veränderten 
Anorthit.  Der  freilich  unrichtig  gebildete  Name  Polyargit  hat  eine  falsche  Etymologie 
veranlasst ;  Svanberg  selbst  sagt  aber  am  Ende  seiner  Beschreibung  des  Minerals : 
sein  Name  wurde  von  seinem  grossen  Thonerdegehalt  entlehnt.  Poggend.  Ann. 
B.  54,  S.  270. 

c.  Wesentlich  Ka\k-Silicate. 


*  • 


182.  Stelllt,  Thomson, 

Rhombisch;  zarte  Prismen  in  sternförmig  strahliger  Gruppirung;  H.  s3...3,5; 
G.=s2,6l2;  weiss,  perlmutterglänzend,  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Thom- 
son: ib^S'i-hAl&i^lÜ,  wobei  4  5{l;=H0a+3]äg+^e,  mit  6,4  Wasser,  48,5  Sili- 
cia, 31  Calcia,  5,6  Magnesia,  3,5  Eisenoxydul  und  5,2  Aluminia;  v.  d.  L.  schmilzt  er 
zu  einem  weissen  Email.  —  6ei  Kilsyth  in  Schottland ;  eine  zweifelhafte  Species,  wie 
so  manche  von  Thomson  aufgestellte. 

Anm.  Die  von  Beck  und  Hayes  analysirten  Stellite  aus  New-Jersey  sind  von 
Thomson's  Stellit  ganz  verschieden ;  der  eine  hat  fast  ganz  die  Zusammensetzung  des 
Pektolithes :  Heddle  und  Greg  erklären  den  Stellit  von  Kilsyth  gleichfalls  für  Pektolith. 
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483.  P^ktoUth,  r.  Kobell. 

MonokÜD ;  die  Rrystallformen  sind  nach  Heddle  und  Greg  isomorph  mit  denen  dos 
Wollastouites,  was  auch  für  den  Winkel  C  =  84°  37'  sehr  genau,  und  für  die  verli- 
calen  Prismen  insofern  zutrifft,  als  sie  aus  äem  Prisma  ooP  des  WoUastouites  nach 
einfachen  Zahlen  ableitbar  sind;  auch  finden  sich  Zwillingskrystalle  nach  ooRoo, 
gerade  so  wie  am  WoUastonit ;  die  Pinakoide  OP  und  ooPoo ,  sowie  die  vorhandenen 
Hemidomen  bilden  lang  säulenförmige  Krystalle  und  stängelige  Individuen ;  gewöhn- 
lich nur  in  kugeligen  Aggregaten  und  derb,  von  radial  stängeliger  oder  faseriger 
Textur;  Spallb.  nach  OP  und  ooPoo,  also  nach  zwei,  unter  95^  23'  geneigten  Flü- 
chen, von  denen  die  erstere  sehr  vollkommen  ist;  H.s5;  G. 82,74... 2,88  ;  grau- 
lichweiss  und  grünlichweiss ,  wenig  perlmutterglänzend ,  kantendnrcbscheinend  ;  die 
optischen  Axen  liegen  in  einer  Ebene,  welche  auf  der  vollkommensten  Spaltungsfläche 
normal,  aber  der  Längenausdehnung  der  Krystalle  parallel  ist,  also  ganz  anders  als 
im  WoUastonit.  —  Die  ehem.  Zus.  wird  nach  vielen  Anafysen  ziemlich  genau  durch 
die  Formel  ^OaSi+NaSi^+Ö,  oder  4  (CatJSir) +Nt^.?SW2+l^  dargestellt,  welche 
64,22  Kieselsäure,  33,73  Kalkerde,  9,34  Natron  und  2,71  Wasser  erfordert,  und  mit 
den  meisten  Analysen  recht  wohl  übereinstimmt,  obwohl  manche  derselben  etwas  mehr 
Wasser,  und  alle  etwas  Thonerde  ergaben.  Er  giebt  im  Kolben  ein  wenig  Wasser; 
V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  einem  durchscheinenden  Glase,  der  verwitterte  ist  je- 
doch fast  unschmelzbar ;  in  Phosphorsalz  löst  er  sich  auf  mit  Hinterlassung  eines  Kie- 
selskelets;  das  Pulver  wird  .von  Salzsäure  zersetzt  unter  Abscheidung  von  schleimigen 
Kieselerde-Flocken ;  war  er  vorher  geglüht  oder  geschmolzen  ,  so  bildet  er  mit  Salz- 
säure eine  steife  Gallerte.  —  Am  Monte  Baldo,  am  Monzoniberge ,  auf  der  Insel  Skye, 
bei  Ratho  unweit  Edinburgh  und  an  vielen  anderen  Orten  in  Schottland,  wie  z.  B.  bei 
Ballantrae  in  Ayrshire  in  bis  3  Fuss  langen  faserigen  Aggregaten ;  *  Bergenhill  in  New- 
Jersey. 

Anm.  4 .  Sollte  sich  der  Isomorphismus  mit  dem  Wollastonite  vollkommen  bestä- 
tigen, so  würde  vielleicht  m'iirKenngott  anzunehmen  sein  ,  dass  der  Pektolith  nur  ein 
natronhaltiger  WoUastonit  sei,  welcher  in  Folge  einer  beginnenden  Zersetzung  mehr 
oder  weniger  Wasser  aufgenommen  hat ;  der  nach  verschiedenen  Analysen  von  2  bis 
5  Procent  schwankende  Wassergehalt  könnte  diese  Annahme  bestätigen. 

Anm.  2.  Dem  Pektolith  scheint  das  von  Breithaupt  unter  dem  Namen  Osme- 
lith  aufgeführte  Mineral  von  Wolfstein  in  Bayern  sehr  nahe  zu  stehen.  Eine  frühere 
Analyse  von  Adam  gab  wirklich  die  Zusammensetzung  des  Pektolithes ,  wogegen  eine 
spatere  Analyse  von  Riegel  allerdings  eine  andere  chemische  Constitution  beweisen 
dürfte. 

484.  Okenit,  v.  Kobell. 

Rhombisch;  ooP  t22°  4  9',  Comb.  ooP.ooPoo.OP  nach  Breithaupt \  gewöhnlich 
nur  derb  in  krummschaligen  Aggregaten  von  dünnslängeliger  bis  faseriger  Textur ;  zäh, 
schwer  zersprengbar  und  zerreibbar;  H.bs5;  G. =2, 28. ..2, 36;  gelblich-  und  blau- 
lichweiss,  perlmutterglänzend,  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus. 
nachv.  Kobell,  Würth,  Connely  v.  Hauer  und  Schmid :  Ca5i24.2fl,  oderCt».2S»2+2H^, 
mit  4  7  Wasser,  57  Silicia  und  26  Calcia;  die  Substanz  des  Okenites  ist  also  in  der 
Hauptsache  identisch  mit  jener  des  Apophyllites,  und  unterscheidet  sich  von  ihr  nur 
durch  den  Mangel  des  Fluorkaliums;  er  giebt  im  Kolben  Wasser,  schmilzt  v.  d.  L. 
mit  Aufschäumen  zu  Email ;  das  Pulver  wird  von  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur leicht  zersetzt  unter  Ausscheidung  gallertartiger  Kieselerde-Flocken ;  war  er 
vorher  geglüht^  so  erfolgt  die  Zersetzung  nicht.  —  Disko-Insel,  Island  und  Färöer. 

Anm.  4 .  Das  von  Rink  unter  dem  Namen  asbestartiger  Okenit  eingeführte 
Mineral,  welches  in  Grönland  auf  der  Halbinsel  Noursoak  den  Trapp  und  TrapptufT  in 
schmalen  Trümern  so  durchzieht,  dass  die  sehr  wenig  zusammenhängenden,  äusserst 
zähen,  und  mit  Calcit  gemengten  Fasern  der  Trum-Ebene  parallel  liegen ,  ist  nach 
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Forchhammer  kein  Okeiiii,  sondern  ein  asbestarttger  Wollastooit,  der  eine  par- 
lielle  Zersetzung  erlitten  und  demzufolge  etwas  Kohlensäure  und  Wasser  aufgenom- 
men  hat. 

Anm.  2.  Das  von  Ramme/sberg  Xonaltit  genannte  Mineral  von  Tetela  de  Xo- 
naita  in  Mexico^  weiches  weisse  oder  blaulichgraue ,  concentrisch  schalige  Aggregate 
von  dichtem  oder  feinspiitterigem  Brache,  grosser  Härte  und  Zähigkeit,  und  dem  spec. 
G.  2, 74. ..2,72  bildet,  ist  nach  der  Formel  4CaSi+A,  mit  nur  etwa  4  Procent  Wasser, 
zusammengesetzt;  es  ist  v.  d.  L.  unschmelzbar,  und  wird  von  Salzsäure  zersetzt, 
scheint  jedoch  mit  etwas  Quarz  innig  gemengt  zu  sein. 

485.  Apophyllity  Hauy  (Icbthyophthalm,  Albin). 

Tetragonal,  P  180^  25'  im  Mittel,  an  verschiedenen  Varietäten  schwankend  von 
i  4  9°  43'  bis  4  21°  7'  nach  Dauber  ;  die  vorherrschenden  Formen  sind  P  (P),  ooPoo  (m) 
und  OP  (o) .  Der  Habitus  der  Krystalle  ist  theils  pyramidal  durch  Vorwalten  von  P, 
theils  säulenförmig  durch  ooPoo,  theils  lafelartig  durch  OP;  sie  sind  gewöhnlich  zu 
Drusen  verbunden ,  auch  6nden  sich  schalige  Aggregate ;  als  grosse  Seltenheit  be- 
obachtete ScArau/*  einen  Zwillingskrystall  nach  einer  Fläche  von  P. 

Einige  der  gewöhnlichsten  Formen  und  Combinationen  stellen  die  folgenden 
Figuren  dar  : 

4  2  8  4  5 


Fig.  4 .  Die  Grundpyramide  selbständig  ausgebildet. 

Fig.  2.  ooPoo.P;  das  Deuteroprisma  mit  der  Grundform. 

Fig.  3.  P.ooPoo.oP;  die  Krystalle  von  Andreasberg;  m  meist  cylindrisch  gekrümmt. 

Fig.  4.  Die  Combination  Fig.  2  mit  dem  ditetragonalen  Prisma  ooP2. 

Fig.  5.  ooPcx>.OP.P;  die  Krystalle  von  Cziklowa. 

Spaltb.  basisch  vollkommen,  prismatisch  nach  ooPoo  unvollkommen;  spröd; 
H.=:4,5...5;  G.=s2,3...2,4 ;  die  Varietät  aus  dem  Radauthaje  am  Harze  wiegt  nach 
Rammelsb&rg  nur  4,96;  farblos,  gelbtichweiss,  graulichweiss,  röthlichweiss  bis  rosen- 
roth  und  fleischroth ;  Perlmutterglanz  auf  OP,  sonst  Glasglanz ;  durchsichtig  bis  kan- 
tendurchscheinend ;  Doppelbrechung  theils  positiv,  theils  negativ,  oft  mit  starker  Ab- 
sorption verbunden,  auch  bisweilen  gestört ,  so  dass  das  Kreuz  in  zwei  Hyperbeln 
zerrällt.  —  Die  ehem.  Zus.  wird  nach  den  Analysen  von  Stromeyer,  Berzelius^  Ram- 
melsberg,  Reakirt,  Lawrence  Smühy  Jackson  und  Beck,  unter  Berücksichtigung  des  t  bis 
2  Procent  betragenden  Fluorgehaltes,  nach  Rammeisberg  sehr  genau  durch  die  empi- 
rische Formel  4(IH!tSi^^  +  tq) +HF  dargestellt,  welche  dualistisch  und  in  alten 
Atomgewichten  ausgedrückt  auch  OaSi^ 4-2 A+|^KF  geschrieben  werden  kann,  und 
63,0  Kieselsäure,  24,7  Kalkerde,  15.9  Wasser  und  6,4  Fluorkalium  erfordert,  was 
den  Analysen  recht  gut  entspricht.  Die  rothen  Varietäten  von  Andreasberg  sind  nach 
Suckow  durch  Fluorkobalt  geförbt.  Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  im  offenen  Glas- 
rohre mit  Phosphorsalz  etwas  Fluor-Reaction ;  v.  d.  L.  wird  er  matt,  blättert  sich  auf 
und  schmilzt  unter  Aufblähen  zu  einem  weissen  blasigen  Email ;  mit  Phosphorsalz 
giebt  er  ein  Kieseiskelet ;  das  Pulver  wird  von  Salzsäure  sehr  leicht  zersetzt  unter  Ab- 
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Scheidung  von  Kieselscbleim  ;  nach  vorherigeai  Glühen  erfolgt  die  Zersetzung  schwierig. 
Das  Pulver  zeigt,  auf  Curcumapapier  mit  Wasser  befeuchtet,  eine  starke  alkalische 
Reaction*).  —  Auf  Erzlagern :  Utöen,  Orawicza  und  Cziklowa;  auf  Gängen:  Andreas- 
berg ;  in  Biasenräumen  plutonischer  Gesteine :  Aussig ,  Fassathal ,  Island ,  Färöer, 
Poonah  in  Ostindien. 

Anm.  I.  Da  sich  die  Apophyllitkrystalle  in  optischer  Hinsicht  theils  positiv,  wie 
die  meisten  Varietäten,  theils  negativ,  wie  jene  von  Cziklowa  verhalten ,  so  ist  Des- 
Cloizeaux,  dem  man  diese  Entdeckung  verdankt,  geneigt,  zwef- verschiedene  Species 
anzunehmen ;  indessea  giebt  es  andere  Varietäten ,  in  denen  dieser  Charakter  kaum 
nachzuweisen  ist. 

Anm.  2.  Sehr  nahe  verwandt,  ja  vielleicht  identisch  mit  dem  Apophyllit  ist  das 
von  Anderson  unter  dem  falsch  gebildeten  Namen  Gurolit  (eigentlich  GyQolith, 
nach  der  rundlichen  Form}  eingeführte  Mineral  von  Storr  auf  der  Insel  Skye.  Dasselbe 
bildet  kleine  kugelige  Aggregate  von  schön  gestreifter  Oberfläche  und  radial  schaliger 
Zusammensetzung ,  ist  vollk.  spaltbar  nach  einer  Richtung ,  weiss ,  glasglänzend ,  in 
dünnen  Lamellen  durchsichtig,  optisch-einaxig,  hat  die  ehem.  Zus.  Ca^Si^+sfi,  und 
verhält  sich  v.  d.  L.  und  gegen  Säuren  ganz  wie  Apophyllit.  Der  Gyrolith  findet  sich 
auch  bei  MargaretvUie  in  Neuschottland,  wo  er,  nach  der  Ansicht  von  How ,  ein  Zer- 
setzungsproduct  des  Apophyllites  sein  soll. 

Anm.  3.  Dem  Apophyllit  steht  gleichfalls  sehr  nahe  das  von  Sartorius  v.  Wal- 
tershausen  entdeckte  und  unter  dem  Namen  Xylochlor  eingeführte  Mineral.  Das- 
selbe erscheint  in  sehr  kleinen  tetragonalen  Pyramiden^  deren  Mittelkante  96^  misst; 
diese  kleinen  Krystalle  sind  drusig  gruppirt  und  oft  in  Schnüren  an  einander  gereiht; 
Spaltb.  basisch;  G.  s  6 ;  G.  =  S,29,  olivengrün.  —  Chem.  Zus.  IlSi^-f.  gä ,  worin 
ft  grösstentheils  Kalkerde,  etwas  Kali  und  3  bis  4  Proc.  Eisenoxydul  bedeutet.  —  Das 
Mineral  fand  sich  im  Surturbrande  bei  Husavik  in  Island ,  als  Ausfüllung  der  Klüfte 
eines  fossilen  Baumstammes. 

d.  Wesentlich  Thon-  und  Talk-Silcate. 
4  86.  Xanthophylllt,  G.  Rose. 

m 

Krystallinisch,  hexagonal  oder  rhombisch  mit  einem  Prisma  von  nahe  120^;  bildet 
über  Talkscbioferknoten  Krusten  von  3  bis  4  Linien  Dicke  und  radial  breitstSngeliger 
Textur.  — Spaltb.  sehr  vollk.  nach  einer  Fläche;  H.  ss4,5...6;  G.  ss  3,0...3,i  ; 
wachsgelb^  stark  perlmutterglSnzend  auf  Spaltungsflächen,  in  dünnen  Blättchen  durch- 
sichtig ;  Doppelbrechung, negativ,  das  Kreuz  erscheint  getheilt,  weshalb  über  die  Kry- 
staUform  noch  nichts  entschieden  ist.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Meitzen- 
(ior/*  sehr  nahe  2MgAi+CaSi+&,  oder  2(lgO.A1^3)+Ca9.SM2+l^,  welche  Formel 
49,0  Aluminia,  ii,3  Silicia,  49,4  Magnesia,  13,3  Calcia  und  4,3  Wasser  erfordert, 
also  etwas  zu  viel  Thonerde  und  zu  wenig  Kieselsäure ,  da  die  Analysen  im  Mittel 
44  Thonerde  nebst  2,8  Eisenoxyd  und  4  6,3  Kieselsäure  ergaben,  während  die  Basen 
und  der  Wassergehalt  sehr  gut  übereinstimmen.  V.  d.  L.  wird  er  trübe  und  undurch- 
sichtig, ist  aber  unschmelzbar;  von  erhitzter  Salzsäure  wird  er  nur  sehr  schwierig 
zersetzt.  —  Im  Bezirke  von  Slatoust  am  Ural. 

Anm.  G.  Rose  und  Rrush  haben  auf  die  Aehnlichkeit  des  Xanthophyllites  mit 
dem  Clintonit  (Nr.  S88)  aufmerksam  gemacht,  welcher  zufolge  sich  Dana  veranlasst 
gefunden  hat,  beide  zu  einer  Species  zu  vereinigen.  "Ueber  die  merkwürdigen,  von 
Jemerejew  entdeckten  Aetzfiguren  des  Xanthophyllites ,  welche  trigonale  und  ditrigo- 
nale  flache  Vertiefungen  bilden,  wurde  bereits  oben,  S.  4  05,  berichtet. 


*)  Da  diese  you  KenngoU  entdeckte  Reaction  bei  vielen  Silicaten  vorkommt,  und  allemal 
vorausgesetzt  wird ,  dass  solche  auf  Curcumapapier  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  erfolgt ,  so 
werden  wir  sie  weiterhin  kurz  dadurch  angeben ,  dass  wir  sagen :  das  Pulver  zeigt  alkalische 
Reaction,  oder  reagirt  alkalisch.  • 

Kaumftiui*!  Mineralogie.    9.  Aufl.  33 
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4  87.  BtAUäMt,  Haidinger  (Disterrit). 

Rhombisch,  mit  einem  Prisma  von  nahe  4  20";  in  scheinbar  hexagonalen  tafel- 
förmigen Krystallen  der  Comb.  OP.coP.OOPoo ;  Spallb.  basisch ;  sehr  spröd ;  H.  = 
4, 5. ..5^  auf  der  Basis,  6. ..6, 5  auf  den  Randflächen  der  Tafeln  ;  G.  ^  3,01...3,06  ; 
lauchgriin  bis  schwärzlichgrün,  in  Folge  der  Verwitterung  rölhlichgrau  bis  röthlich- 
braun,  Perlmutterglanz  auf  OP,  Glasglanz  auf  ooP ,  in  dünnen  Lamellen  durchschei- 
nend. Optisch-zweiaxig,  mit  sehr  venig  dlvergirenden,  in  der  Ebene  des  brachydia- 
gonalen  Hauptschnittes  liegenden  Axen,  deren  Bisectrix  auf  der  Basis  normal  ist.  — 
Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  v.  Kobell:  4lifgÄi"+"lilg^Si'+jfl,  welche  Formel, 
wenn  |^  Atom  Magnesia  durch  Kalkerde  ersetzt  wird,  4,4  Wasser,  SSO,  6  Silicia,  47  Alu- 
minia,  25,4  Magnesia  und  3,2  Calcia  erfordert,  während  die  Analyse  3,6  Wasser, 
20,0  Silicia,  43,22  Aluminia,  3,6  Eisenoxyd,  25,01  Magnesia,  4,0  Calcia  und  0,57 
Kali  ergab.  V.  d.  L.  wird  er  trüb  und  graulichweiss ,  ist  unschmelzbar,  wird  aber 
mit  Kobaltsolution  blau ;  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser ;  von  Salzsäure  wird  er 
nicht  angegriffen,  von  ]f:ochender  concentrirter  Schwefelsäure  aber  langsam  zersetzt. — 
Am  Monzoniberge  in  Tirol  mit  Pleonast. 

Anm.  Dana  vereinigt  den  Brandisit  mit  dem  Clintonite  (Nr.  288],  womit  auch 
Rammelsberg  und  Tschermak  ein^nerstanden  zu  sein  scheinen. 

488.  Oropplt,  Svanberg. 

Derb,  in  grossblätterigen  Aggregaten;  Spaitb.  deutlich  nach  einer  Richtung,  un- 
deutlich nach  zwei  anderen  Richtungen,  Bruch  splitterig;  H.=x2,5,  spröd;  G.s2,73  ; 
rosenroth  bis  braunroth,  in  dünnen  Splittern  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach 
Svanberg:  2RSi -hÄlSi+ 2Ö,  oder  2  (R0.S»2)  +  A12t|3.Si02  +  jii2# ,  mit  7  Wasser, 
45  Silicia,  22,5  Aluminia,  3,0  Eisenoxyd,  12,3  Magnesia,  4,5  Kalkerde  und  5,5  Kali. 
Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  wird  er  weiss,  schmilzt  aber  nur  in  scharfen 
Kanten,  in  heisser  Salzsäure  schwer  zersetzbar.  —  Im  Kalkbruche  vbn  Gropptorp  in 
Södermanland. 

4  89.  Pyknotrop,  Breithaupt. 

Pyknotrop  nannte  Breithaupt  ein  in  dem  Serpentine  bei  Waldheim  in  Sachsen 
vorkommendes  Mineral.  Dasselbe  findet  sich  derb  in  grosskörnigen  Aggregaten,  deren 
Individuen  aber  sehr  innig  mit  einander  verwachsen  und  oft  schwer  zu  unterscheiden 
sind;  Spaitb.  nach  zwei  rechtwinkeligen  Flächen,  undeutlich,  Bruch  splitterig,  H.  := 
2. ..3;  G.=2,60...2,72  ;  graulichweiss  in  grau,  braun  und rölhlich  verlaufend ;  Glas- 
bis  Fettglanz,  schwach;  durchscheinend  und  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus. 
der  braunen  Var.  ndich  Fickenscher :  Äl^Si^+shSn-Sfl,  mit  7,83  Wasser,  45,02  Kie- 
selsäure, 29, 3f  Thonerde,  12,60  Magnesia,  4,43  Kali  und  0,24  Eisenoxydul;  v.d.L. 
schmilzt  er  etwa  so  schw^er  wie  Orthoklas  zu  einem  blasigen  Email.  —  H.  Fischer  hat 
bei  Todtmoos  im  Schwarz walde  ein,  dem  Pyknotrop  ganz  ähnliches  Mineral  als  ein 
Zersetzungsproduct  nach  Sa ussürit  erkannt,  und  vermuthet  daher,  dass  wohl  aller 
Pyknotrop  nur  als  ein  Durchgangs-Sladium  von  Saussiirit  in  Serpentin  zu  betrachten 
sei ;  die  von  Hütlin  ausgeführte  Analyse  des  Todtmooser  Minerales  .weicht  jedoch  in 
ihren  Resultaten  ziemlich  ab  von  der  obigen. 

4  90.  Pyrosklerit,  v.  Kobell. 

Rhombisch  (oder  vielleicht  monoklin) ,  bis  jetzt  nur  derb ;  Spaitb.  nach  zwei  auf 
einander  senkrechten  Richtungen,  die  eine  vollk.,  die  andere  unvollk.;  Bruch  un- 
eben und  splitterig;  mild,  in  dünnen  Lamellen  etwas  biegsam :  H.  =  3;  G.=s2,7...2,8: 
apfelgrün  bis  soiaragdgrün  und  graulichgrün ;  schwacher  Perlmutterglanz  auf  Spal- 
tungsfl'achen ,  im  Bruche  matt,  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  v.  Kobell: 
4ftSi-HR'^Äl-H4fl,  oder  4(R0.8i92) +2M.il^^+4H^,  welche  Formeln  4  0,7  Wasser, 
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36,8  Siiicie,  15,2  Alum'mia  (inclus.  ijb  Chromoxyd)  und  33,7  Magnesia  nebst  3,6 
Eisenoxydul  fordern,  wenn  6R«b  5|-l([g-f-|('e  gesetzt  wird.  Fr  giebt  im  Kolben 
Wasser;  schmilzt  v.  d.  L.  schwer  und  nach  Fischer  etwas  aufschäumend  zu  einem 
graulichen  oder  schmutzig  grünen  Email ;  mit  Borax  giebt  er  die  Farbe  des  Chrom- 
oxydes ;  das  Pulver  wird  durch  concentrirte  Salzsäure  vollständig  zersetzt  unter  Ab- 
Scheidung  von  Kieselsäure.  —  Porto  Ferrajo  auf  der  Insel  Elba. 

Anm.  Der  Vermiculit,  von  Milbury  in  Massachusetts,  bat  nach  der  Analyse 
von  Crossley  fast  ganz  dieselbe  ehem.  Zus.  wie  der  Pyrosklerit,  enthält  jedoch  1 0  Proc. 
Eisenoxydul.  Er  ßudet  sich  in  schuppigen  Aggregaten  von  grüner  Farbe  und  Perl- 
mutterglanz^,  ist  optisch-einaxig ,  bat  H.  asi,  G.asS,756,  sieht  ganz  aus  wie  ein 
schuppiger  Talk ,  und  besitzt  die  merkwürdige  Eigenschaft,  v.  d.  L.  zu  einem  fast 
hundert  Mal  längeren,  wurmartig  gewundenen  Cylinder  anzuschwellen,  bevor  er  sehr 
schwierig  schmilzt;  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt.  Ein  anderes, 
y on  Brush  unter  dem  Namen  Jefferisit  aufgeführtes  Mineral  von  Westchester  in 
Pennsylvanien  erscheint  in  grossen ,  sechsseitigen,  höchst  vollkommen  spaltbaren  Ta* 
lein  von  gelblichbrauner  Farbe,  ist  optisch-zweiaxig,  hat  das  spec.  G.  aar  2,30,  zeigt 
aber  v.  d.  L.  dieselbe  Erscheinung  des  voluminösen  Aufblähens,  und  besitzt,  nach  der 
Analyse  von  Brushy  eine  ähnliche  ehem.  Zus.  wie  der  Vermiculit  von  Milbury. 

4  91 .  Chonlkrit,  t;.  h'obelL 

Bis  jetzt  nur  derb  und  eingesprengt  (vielleicht  amorph) ;  Bruch  uneben  bis  un- 
vollkommen muschelig;  mild;  H.  a2,5...3;  G.  =  2,94  nach  v.  Kobell;  schnee- 
weiss ,  gelblich-  und  graulichweiss,  matt  oder  schimmernd,  durchscheinend  bis  kan- 
tendurchscheinend. —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  t;.  Kobell:  7RiSi-l-2ftAl+6A, 
worin  h  zugleich  Magnesia  (23  Proc),  Calcia  (i3)  und  Eisenoxydul  (t^)  bedeutet, 
übrigens  mit  9  Wasser,  36  Silicia  und  4  7  Aluminia;  die  Formel  stimmt  recht  wohl 
mit  der  Analyse ,  wenn  9R  ss  6^]Ag  +  2^Ca  gesetzt  wird ,  und  ISsst  sich  auch 
3R(Si)-|-2£l  schreiben,  wenn  für  f  Atom  Kieselsäure  eben  so  viel  Tbonerde  substi- 
tuirt  wird.  Scheerer  ist  der  Meinung,  dass  der  Chonikrit  dieselbe  Zusammensetzung 
bat,  wie  der  Pyrosklerit.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  unter 
Aufkochen  leicht  zu  einem  graulichweissen  Glase;  wird  mit  Kobaltsolution  blau;  von 
Salzsäure  wird  er  aufgelöst  unter  Abscheidung  von  Kieselpulver.  —  Porto  Ferrajo  auf 
der  Insel  Elba,  mit  Pyrosklerit  zu  einem  gabbroähnlichem  Gesteine  verbunden. 

Anm.  Nach  H.  Fischer  sind  beide  Mineralien  in  diesem  Gesteine  so  innig  gemengt, 
dass  es  ganz  unmöglich  erscheint,  sie  so  rein  von  einander  abzusondern,  wie  es  zur 
Ausführung  genauer  Analysen  erforderlich  sein  würde 

e.  Wesentlich  Thon-  und  Kalk-  oder  Alkali-Sil  icate. 

♦  Scliwere;  Gewicht  mindestens  2,6. 

4*92.  Huronlt,  Thomson. 

Bis  jetzt  nur  derb  in  Geschieben  eines  Hornblendgesteines ;  unvollkommen  spalt- 
bar; U.  =  3...3,$;  G.  =  2,86;  licht  gelblichgrün,  fettglänzend ,  kantendurchschei- 
nend. —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von -fAom^on:  4  Wasser,  46  Silicia,  34  Alu- 
minia und  RsKaik  (8)  +  Eisenoxydul  (4,3J  und  Magnesia.  —  Y.  d.  L.  wird  er 
graulichweiss,  ist  aber  unschmelzbar;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  —  Am 
Uuronsee  in  Nordamerika ;  ist  nach  Hunt  ein  dem  Fahlunite  nnaloges  Zersetzungs- 
product  nach  Cordierit. 

193.  Aedelf orsity  Hetzius . 

Bis  jetzt  nur  derb  in  st  an  gelig-faserigen  Aggregaten  :  Spalib.  angeblich  nach  einem 
rhombischen  Prisma ;  H.  =  6 ;  G.  =  2,6;  weiss,  lichtgrau  und  rÖthlich;  kantendurch- 
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scheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  RetMius:  ÄlSi^+CaSlä-l-ift,  mit 
12  Wasser,  9,5  Calcia,  17  Alominia  (z.  Th.  durch  t  bis  4  Proc.  Bisenoxyd  vertreten) 
und  61,5  Silicia,  also  Desmin  weniger  2  Atom  Wasser;  schmilzt  v.  d.  L.  mit  Auf- 
wallen, wird  von  Säuren  zersetzt  unter  Bildung  von  Rieselgallert.  —  Aedelfors  in 
Sroäland  in  Schweden. 

Anm.  Verschieden  yon  diesem,  dem  Desmin  ähnlichen  Minerale  ist  ein  anderes 
von  demselben  Fundorte,  und  daher  gleichfalls  Aedelforsit  genanntes  Mineral,  welches 
derb,  gelblich-  oder  graulichweiss,  von  splitterigem,  unter  der  Lupe  mikrokrystallini- 
schem  Bruche  vorkommt,  zuerst  von  Hisinger  analysirt  und  in  der  Hauptsache  für 
Ca^Si^  (ohne  Wasser)  erkannt  worden  ist,  während  eine  neuere  Analyse  v.  KobeWs 
ausser  61,36  Kieselsäure  und  7,0  Thonerde  nur  20  Kalkerde,  aber  dafür  noch  8,6 
Magnesia  und  2,7  Eisenoxydul  ergab. 

194.  Algerit,  HunU 

Angeblich  monoklin,  in  langen,  dünnen,  oft  gekrümmten  Prismen  von  94^,  welche 
in  Kalkstein  eingewachsen  sind;  spröd;  H.  sr3...3,5,  G.  «  2, 697. ..2,742  ;  grössere 
Rrystalle  bis  2,948;  strohgelb,  glasglänzend,  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach 
der  Analyse  von  Hunt:  2ÄlSi2+KSi24.3A,  mit  7,52  Wasser,  54,45  Silicia,  27J9 
Aluminia,  2,18  Eisenoxyd,  10,51  Kah  und  1,15  Magnesia;  v.  d.  L.  schwillt  er  an 
und  schmilzt  endlich  zu  einem  weissen ,  porösen  Email ;  mit  Kobaltsolation  wird  er 
blau.  — Franklin  in  New-Jersey. 

Anm.  Die  Analysen  von  Crossley  und  Whitney  weichen  dermaassen  von  Hunt^S' 
Analyse  ab,  und  geben  überhaupt  so  auffallende  Resultate,  dass  Dana's  Ansicht  sehr 
wahrscheinlich  wird,  der  Algerit  sei  nur  ein  mehr  oder  weniger  zersetzter  Skapolith. 

495.  Prehnlty  Werner  (Koupholith) . 

Rhombisch,  ooP  (Af)  99°  58',  3Poo  (o)  33°  26',  |Poo  (n)  90°  32',  fPoo  127°  17" 
nach  den  Messungen  von  Streng  (im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1870,  S.  3  4  6);  gewöhn- 
lichste Combinationen  wie  nachstehende  Figuren  : 

*  "'^**  *  ^  *  Flg.  1 .    OP.ooP ;  sehr  häufig. 

Flg.  2.  Dieselbe  Comb,  mit  cxdPoo;  andere  ta- 
felförmige Krystalle  beschrieb  und  bil- 
dete ab  Streng,  a.  a.  0. 

Fig.  3.    ooP.0P.ooPoo.3Poo ;  nicht  selten. 

Fig.  4.    ooP.OP.ooPoo.P.fPoo. 

Die  Form  der  Krystalle  ist  tafelartig  oder  kurz  säulenförmig;  die  Flächen  von  OP 
sind  makrodiagonal,  diejenigen  von  ooP,coPoo  und  3Poo  horizontal  gestreift;  die 
Krystalle  sind  zu  Drusen  oder,  wie  namentlich  die  Tafeln,  zu  keilförmigen,  fächerför- 
migen und  wulstförmigen,  bisweilen  auch  zu  kugeligen,  traubigen  und  nierfOrmigen 
Gruppen  verbunden ;  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Calcit^  Anaicim,  Natrolith,  Lau» 
montit  und  Leonhardit;  derb  in  körn  igen  Aggregaten ;  wenn  kugelig,  traubig  oder 
nierförmig,  dann  von  scbaliger  und  radial  faseriger  Zusammensetzung.  —  Spalt,  basisch, 
ziemlich  vollk.,  prismatisch  nach  ooP  unvoUk.;  H.  =6...7;  G.  ss2,8...3;  farblos, 
doch  meist  grünlichweiss,  spargelgrün,  apfelgrün  bis  laucbgrün  gefärbt;  Glasglanz, 
auf  OP  Perlmuttergianz ;  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend ;  die  optischen  Axen 
liegen  nach  Des^-.Cloizeaux  meist  im  brachy diagonalen  Hauptscbnitte^  und  ihre  positive 
Bisectrix  fällt  in  die  Hauptaxe ;  durch  Erwärmung  polarelekirisch.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Gehlen,  Walmstedi,  Amelung,  Rammeisberg  und  Laspeyres:  20aSi*4- 
Xl§i+A,  oder  2 (CalSM^) -hAl^i '^Sii^+H^,  mit  4,.3  Wasser,  44,3  Silicia,  24,6  Alu- 
minia und  26,8  Kalk,  wobei  jedoch  gewöhnlich  1  bis  4  Prooent Eisenoxyd  auftritt*); 
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*)  Ämelung  fand  in  der  von  ihm  analysirten  Varietät  aus  dem  Radauthale  7,88  Proc.  Eisen- 
oxyd und  1  Proc.  Natron. 
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da  das  Wasser  erst  in  starker  Glühbitxe  austritt ,  so  wird  es  wob]  auch  als  basisches 
Wasser  betrachtet.  Im  Kolben  giebt  er  stark  geglüht  Wasser,  ohne  jedoch  undurch- 
sichtig zu  werden;  v.  d.  L.  schmilzt  er  unter  starkem  Blasenwerfen  zu  einem  blasigen 
Glase ;  Salzsäure  löst  ihn  nur  dann  vollständig  mit  Bildung  von  RieseigaUert  auf,  wenn 
er  vorher  geglüht  oder  geschmolzen  worden  ist ;  das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  eine 
alkalische  Reaction.  —  Cap  der  guten  Hoffnung,  Oisans  im  Dauphinä,  Ratscbinges  und 
Fassathal  in  Tirol,  Kilpatrick  und  Dumbarton  in  Schottland,  Uarzburg  und  viele  andere 
Orte  in  Europa  wie  in  Nordamerika. 

**  Leichte;  Gewicht  unter  2,4  ;  Zeolilhe. 

4  96.  Gismondln,  ifart^/ioc. 

Tetragonal  nach  Marignac  und  Kenngott;  P  Polkante  H8°34',  Mittelkante  92^ 
30'  nach  Marignac,  doch  wurden  diese  Winkel  als  Mitlelwerthe  aus  sehr  schwanken- 
den Zahlen  abgeleitet;  rhombisch  nach  Credner  und  v.  Lang,  welcher  letztere  die 
pyramidenShnliche  Combination  ooP.Poo  mit  ooP  90^  50',  Poo  86  4  9'  und  den 
Combinationskanten  414^42'  bestimmte;  diese  Pyramide  erscheint  entweder  allein 
oder  in  Comb,  mit  ooPoo  (oder  oot^oo  und  OP) ,  häufig  mit  stark  eingekerbten  Pol- 
kanten, was  auf  eine  kreuzförmige  Zwillingsbildung  und  vielleicht  auch  auf  eine  rhom- 
bische Krystallreihe  verweist;  die  Krystalle  klein,  meist  halbkugelig,  knospenf&rmig 
oder  garbenförmig,  überhaupt  in  paralleler  Verwachsung  zahlreich  aggregirt ;  Spaltb. 
nach  P,  unvollk.,  H.s5,  an  den  Kanten  und  Ecken  bis  6,  G.s=2,265;  graulichweiss 
bis  licht  röthlichgrau,  glänzend,  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend,  optisch-zweiaxig 
nach  V.  Lang.  —  Ghem.  Zus.  nach  Marignac  sehr  nahe  der  Formel  ÄlSi+CaSi-l-4H 
oder  AP«3.SN2^Cg|.sW24.4|2«  entsprechend,  welche  80,3  Wasser,  35,0  Silicia, 
%9  Aluminia  und  4  5,7  Calcia  (incl.  2,8  Kali)  erfordert.  Y.  d.  L.  bläht  er  sich  auf, 
wird  undurchsichtig,  und  schmilzt  unter  Leuchten  zu  weissem  Email ;  in  Salzsäure  löst 
er  sich  leicht  mit  Hinterlassung  von  Kieselgallert.  —  Vesuv  und  Aci-Castello  in  Sici- 

lien;  auch  Gapo  di  Bove  bei  Rom. 

> 

497.  Glottalith,  Thomson. 

Tesseral,  O  und  ooOoo,  wie  Thomson  vermuthete ;  die  Krj  stalle  zu  Drusen  grup- 
pirt;  Spaltb.  unbekannt;  H.  =  3...4;  G.  =  2,4  8;  farblos,  weiss;  Glasglanz,  stark 
durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  Thomson:  sCaSi-f-ÄlSi+sfl,  mit  24,7  Wasser, 
37,4  Silicia,  45,6  Aluminia  und  25,3  Calcia;  giebt  im  Kolben  Wasser  und  schmilzt 
V.  d.  L.  unter  Aufblähen  zu  weissem  Email.  —  Glolta  bei  Portglasgow  am  Clyde  in 
Schottland ;  eine  zweifelhafte  Species»  wie  so  manche  andere,  die  Thomson  aufslellte. 

Anm.  Greg  vermutbet,  dass  der  Glottalith  nur  eine  Varietät  des  Cbabasites,  Heddle 
dagegen,  dass  er  Edingtonit  sei,  und  wohl  von  demselben  Fundorte  stamme,  wie  dieser. 

4  98.  Thomsonit,  Brooke  und  Gomptonit  Brewster, 

Rhombisch,  ooP  90°  40'  nach  Miller;  die  gewöhnliche  Form  des  sog.  Compto- 
niles  ist  die  Comb.  ooPoo.ooPoo.ooP.ccPoo  {T,  M,  s  und  t  in  beistehen-  . 

der  Figur),  in  welcher  nach  Des-Cloizeaux  ccPoo  ein  äusserst  stumpfes  fC-Li^ 
Brachydoma  von  4  77"  23'  ist  und  nur  wie  die  Basis  mit  gebrochener  Fläche 
erscheint,  was  die  Krystalle  sehr  charakterisirt ;  das  Prisma  des  Thomso- 
nites  wird  gewöhnlich  von  der  etwas  gewölbten  Basis  und  von  ein  paar  un- 
tergeordneten Makrodomen  begrfinzt ;  die  Flächen  von  ooP  sind  vertical  gestreift ;  nach 
Wiser  zeigt  der  von  den  Cyclopen-Inseln,  und  nach  Guthe  auch  jener  von  Kaden  bis- 
weilen kreuzförmige  Zwillingskrystalle ;  gewöhnlich  Drusen ,  fächerförmige ,  büschel- 
förmige, garbenförmige  und  kugelförmige  Gruppen,  auch  stängelige  Aggregate.  — 
Spaltb.  brachydiagonal  und  makrodiagonal,  fast  gleich  vollkommen;  H.  =s5...5,5; 
G.  SB  2, 35. ..2, 38;  weiss;  Glasglanz  z.  Th.  perlmutierähnlich,  durchscheinend,  doch 
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meist  trübe ;  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Ebene  der  Basis ,  und  ihre  positive 
Bisectrix  föllt  in  die  Makrodiagonale.  —  Chem.  Zas.  nach  den  Analysen  von  Berzelius, 
RelziuSy  Hammelsberg  und  Anderen  durch  die  Formel:  J(lSi  +  RSi+tA,  oder  auch 
A|2i3.SM2-4-M.8M2-4-2ll^  darstellbar,  welche,  wenn  fts|Oa+|I^a  gesetzt  wird, 
11,5  Wasser,  37,8  KieselsSure,  32,4  Thonerde,  H,8  Kalkerde  und  6,5  Natron  erfor- 
dert; doch  gaben  die  meisten  Analysen  12  bis  13  Proc.  Wasser,  und  viele  ein  etwas 
anderes  Verhültniss  zwischen  Kalkerde  und  Natron.  Rammeisberg  schreibt  die  Formel : 
RAPSi^0^+5aq.  V.  d.  L.  bISiht  er  sich  auf,  wird  undurchsichtig  und  schmilzt  schwierig 
zu  weissem  Email ;  von  Salzsäure  wird  er  zerlegt  unter  Abscheidung  von  Kiese I ga lieri ; 
das  Pulver  reagirt  nach  Kenngoit  stark  alkalisch.  —  KHpatrikbills  bei  Dumbarton,  See* 
berg  bei  Kaden,  Hauenstein  und  Waltsch  in  Böhmen ;  Vesuv,  Cyclopen-Insel  bei  Aci- 
Reale,  Pflaslerkaute  bei  Eisenach. 

199.  Breylclt,  Äßrse/iMÄ. 

Rhombisch?  der  norwegische  bis  jetzt  nur  derb,  als  radial-breitstHngellge  Aus- 
füllungsmasse von  Blasenräumen  eines  piutonischen  Gesteines,  nach  der  Mitte  in 
prismatische  Krystalle  auslaufend;  weiss  und  röthlichgrau ,  z.  Th.  mit  dunkelrotbem 
Rande.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Sonden  und  Tobler,  von  denen  sich  die  er- 
stere  auf  den  norwegischen,  di^  andere  auf  den  badenseben  bezog,  i(l^Si3-HtftStH*4l(l, 
mit  10,2  Wasser,  43,9  Silicia,  89  Aluminia  und  2bsB^0a+^Naas6,8  Proc.  Calcia 
nebst  10,1  Proc.  Natron '*') ;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu 
einem  farblosen  blasigen  Glase.  -*  Brevig  in  Norwegen,  Kaiserstubi  in  Baden. 

Anm.  Neuerdings  sind  aus  Norwegen  sehr  schöne,  krystallisirte  und  radialstänge- 
lige  Varietäten  von  Nairolith  unter  dem  Namen  Brevicit  in  die  Sammlungen  gelangt; 
sollte  das  von  Sonden  analysirte  Mineral  dasselbe  sein ,  so  würde  der  norwegische 
Brevicit  mit  dem  Natrolith  zusammenfallen,  zu  welchem  er  auch  von  Vielen  gestellt  wird. 

SOO.  Zeagonlt,  Gismotidi, 

Rhombisch,  P  Polk.  ISO""  37'  und  121^  44',  Mittelk.  89^  13'  nach  iTenn^of/; 
gewöhnliche  Comb.  P.ooPoo.ooPoo,  die  Krystalle  sind  einzeln  ausgebildet  oder  zu 
kugeligen  und  knospenförmigen  Gruppen  verwachsen ;  Spaltb.  ist  nicht  beobachtet ; 
H.  s=  5,  an  Kanten  und  Ecken  bis  7  und  darüber;  G.  =  2,213  nach  Marignac]  was- 
serhell, weiss  oder  blaulich,  stark  glasglänzend,  durchsichtig  bis  halbdurchsichtig.  — 
Chem.  Zus.  nach  Afan^nac:  ÄlSi^+RSi+iH,  oder  A|203.$SM2-|-M.SIi24-4ll^,  wo- 
bei 1\  Kali  und  Kalkerde  bedeutet,  mit  15  Proc.  Wasser,  43,6  Kieselsäure,  24,4  Thon- 
erde, 10,3  Kali  und  fast  7  Kalkerde.  V.  d.  L.  wird  er  weiss,  blättert  sich  auf,  leuchtet 
und  schmilzt  zu  klarem  blasenfreiem  Glase ;  in  Salzsäure  ist  er  vollkommen  auflöslich, 
die  Sol.  giebt  beim  Abdampfen  eine  Gallert.  —  Capo  di  Bove  bei  Rom. 

Anm.  Manche  Mineralogen  vereinigen  den  Zeagonit  mit  dem  Gismondin ,  die 
Verschiedenheiten  der  Krysta II formen  und  der  chemischen  Zusammensetzung  dürften 
jedoch  noch  vor  der  Hand  gegen  eine  solche  Vereinigung  sprechen. 

201.  Scolecit,  Fuchs  (Mesotyp  z.  Tb.,  Kalkmesotyp) . 

Monoklin,  C=r  89°  6',  ooP  (M)  ^1°  35',  P  (o)  144°  20',  — P  (o')  144°  40';  ge- 
wöhnliche Comb.  ooP.P.— P  wie  beistehende  Figur;  die  Krystalle  kurz 
oder  lang  säulenförmig  bis  nadelförmig;  sehr  häu6g  Zwillingskrystalle  nach 
dem  Gesetz :  Zwillingsaxe  die  Hauptaxe ,  Zusammensetzungsfläche  ooPoo, 
beide  Individuen  einen  scheinbar  einfachen  Krystall  bildend ;  derb ,  von 
radial-stängeliger  oder  faseriger  Textur.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP 
ziemlich  vollk. ;  H.  ^ö...5,5;  G.  as  2,20... 2,39  |  farblos,  schneeweiss, 
graulich-,  gelblich-  und  röthlichweiss ;  Glas-  und  Perlmutterglanz,  die  fase* 
rigen  Aggregate  Seidenglanz ;  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend ;   die  optischen 
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*}  Genau  dieselbe  Formel  hat  der  Harringtonit,  nur  ist  aRssfCa+JNa. 
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Axen  liegen  in  einer  Ebene  darch  die  Ortbodiagonale,  welche  gegen  die  Hauptaxe  1  i 
bis  4  2°  geneigt  ist,  ihre  negative  Bisectrix  föllt  in  den  klinodiagonalen  Hauptschnitt, 
und  bildet  also  denselben  Winkel  mit  der  Hauptaxe ;  ist  meist  ausgezeichnet  polar- 
thermoelektrisch ,  die  divergirenden  Enden  antilog ,  die  convergirenden  analog.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Fuc^,  Gehlen  t  v,  GüUch,  Gibbs  und  Sartoriits 
V.  ^'altershausen:  idSi^^-OaSi+sA,  oder  A1^3.38W2+Ca«.Sii2-l-3ll^,  mit  4  3, 6 Was- 
ser, 46,5  Silicia,  25,8  Aluminia  und  14,4  Calcia;  v.  d.  L.  krümmt  und  windet  er 
sich  wurmförmig,  und  schmilzt  dann  leicht  zu  einem  blasigen  Glase ;  von  Salzsäure 
wird  er  vollkommen  zersetzt,  jedoch  ohne  Bildung  von  Kieselgallert;  nach  Kenngott 
dagegen  bildet  das  Pulver  mit  Salzsäure,  ebenso  wie  mit  Salpetersäure,  eine  Gallert, 
welche  mit  wenig  Schwefelsäure  benetzt,  nadelförroige  Gypskrystalle  liefert;  in  Oxal- 
säure Kist  er  sich  auf  mit  Hinterlassung  von  oxalsaurem  Kalk.  —  In  den  Blasen- 
räumen basaltischer  Gesteine,  Auvergne,  Staffa,  FärÖer,  Berufjord  und  Eskifjord  in 
Island . 

202.  HesoUth,  ¥whs  (Mesotyp  z.  Tb.). 

-  Die  Selbständigkeit  dieser  Species  dürfte  nach  G,  Rose  zweifelhaft  sein ,  indem 
solche  wesentlich  nur  von  natronhaltigen  Scoieciten  und  kalkhaltigen  Natrolithen  ge- 
bildet zu  werden  scheint,  deren  Unterscheidung  allerdings  ihre  Schwierigkeit  hat.  Der 
sog.  Mesolith  von  Hauenstein  ist  zum  Theil  Comptonit ;  die  ausserdem  analysirten  Me- 
solithe  sind  nach  ihren  physischen  und  morphologischen  Eigenschaften  zu  wenig 
untersucht  worden,  als  dass  von  dieser  Seite  ihre  specifische  Selbständigkeit  verbürgt 
wäre,  obgleich  Des-Cloizeaitx,  wenigstens  für  einige  Varietäten,  krystallographische 
und  optische  Charaktere  nachgewiesen  hat ,  welche  diese  Selbständigkeit  beweisen 
dürften  ;  auchScAmtd  in  Jena  hat  einige  Varietäten  genauer  untersucht  (Poggend.  Ann. 
B.  4  42,  4  874,  S.  4  4  8}.  Die  Analysen  aber  lassen  sie  meist  als  Gemische  von  2Moie- 
cül  Scolecit  mit  4  Molecül  Natrolith  erkennen.  Sie  finden  sich  selten  in  deutlichen 
Krystallen,  und  dann  nach  Des-Cloiseaux  stets  in  Zwillingen  von  der  Form  des  Scole- 
cites,  was  jedoch  Schmid  nicht  so  fand ;  die  Prismen  sind  longitudinal  gestreift  und 
gefurcht ;  gewöhnlich  erscheinen  die  Mesolithe  in  radial-stängeligen  und  faserigen 
Aggregaten;  so  auf  Island,  in  Tirol,  auf  den  FSröern  und  a.  a.  0. ;  doch  bedürfen  sie 
noch  einer  ferneren  Prüfung,  bevor  sie -definitiv  als  etgenthümliche  Species  anerkannt 
werden  können.  Die  meisten  der  von  Rammelsberf  in  seinem  Handbuche  der  Mineral- 
chemie unter  Mesolith  angeführten  Analysen  lassen  sich^  ebenso  wie  die  neueren  Ana- 
lysen von  Schmid,  ziemlich  ungezwungen  auf  die  Formel  zurückführen,  welche  in  den 
Mesolithen  ein  Gemisch  aus  2  Molecülen  Scolecit  und  4  Molecül  Natrolith  voraussetzt, 
und  in  4  00  Theilen  46,32  Kieselsäure,  26,40  Thonerde,  9,6  4  Kalkerde,  5,32  Natron 
und  4  2,35  Wasser  erfordert.  In  anderen  Mesolithen  finden  sich  andere  Verhältnisse 
der  Mischung ;  jedenfalls  aber  hat  Schmid  gewiss  Recht,  wenn  er  sagt ,  dass  die  An- 
nahme einer  blos  mechanischen  Verwachsung  von  Scolecit  und  Natrolith  in  seinen 
Beobachtungen  keine  Stütze  finde.  Dasselbe  gilt  wenigstens  zum  Theil  von  den 
Zeolithen,  welche  man  Mesole  genannt  hat,  sowie  von  dem  weissen,  dichten,  zeo- 
lithartigen  Minerale  von  Portrush,  welches  von  Thomson  unter  demNamen  Harring- 
tonit  beschrieben  und  analysirt  worden  ist. 

Anm.  4.  Zu  den.Mesolithen  gehört  auch  das  von  Thomson  unter  dem  Namen 
Antrimolith  aufgeführte  Mineral.  Dasselbe  erscheint  gewöhnlich  in  sehr  lockeren, 
radial-faserigen  Aggregaten  fein  nadeiförmiger  und  haarförmiger  Krystalle,  denen  nach 
Kenngott  ein  Prisma  von  92^  4  3'  zu  Grunde  liegt;  H.  ss  3,5...4  ;  G.  =s  2,09  ;  weiss, 
durchsichtig  bis  durchscheinend.  Nach  den  neueren  Analysen  von  Heddle  ist  dieses 
Mineral  ein  Mesolith,  welcher  neben  4  0  bis  4  4  Procent  Kalkerde  auch  4  bis  5  Procent 
Natron,  dabei  4  2  bis  4  4  Proc.  Wasser  enthält.  V.  d.  L.  schmilzt  er  ohne  Aufschäu- 
men zu  einem  weissen  Email ;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von 
Kieselgallert.  —  Bengane  in  Antrim,  in  Mandelstein  mit  Ghabasit  und  Pinguit. 
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Anm.  2.     Der  Poonalith  vou  Poonah  in  Ostindien  soll  nach  KenngoU  identisch 
mit  dem  Antrimolithe  sein. 


M 


M  > 


^^^^iC:::^^ 


203.  Natrolith,  Werner  (Melotyp  z.  Th.,  Natron mesolyp,  Spreustein). 

Rhombisch,    ooP  94^  P  Polkanlen  U3°  20'  und   144°  40',  Mittelk.    53°  20'; 
gewöhnlich  sieht  man  nur  die  Comb.  coP.P  oder  dieselbe  noch  mit  ooPoo,  wie  die  bei- 
stehenden zwei  Figuren ;  die  Krvstalle  sind  dünn  sSulenför- 
mig,  nadeiförmig  und  haarförmig,  meist  klein  und  sehr  klein, 
doch  bei  Brevig  ziemlich  gross,  in  Drusen  sowie  in  büschel- 
förmige und  nierförmige  Aggregate  verwachsen,  welche  letz- 
tere bei  sehr  feiner  Ausbildung  dicht  werden ;  Pseudomor- 
phosen  nach  Oligoklas  und  Nephelin.  —  Spaltb.  prismatisch 
nach  ooP  vollk.  ;  H.  5s5...5,5;   G.  =  2,47...t,26;  farblos, 
graulichweiss,  doch  oft  gelbüchweiss,   isabellgelb  bis  ocker- 
gelb, selten  roth  gefärbt;  Glasglanz;  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend;  die 
optischen  Axen  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitte,  ihre  positive  Bisectrix  fSllt 
in  die  Hauptaxe;  ist  n i c h t  thermoelektrisch.  —  Chem.  Zus.  nach  vielen  Analysen: 
ÄlSi^  +  iSaSi+sA,  oder  A1^3.2Sii2  +  Na^.SM2+2H^,  mit  9,4  Wasser,   48  Silicia, 
26,6  Aluminia  und  16,0  Natron,  von  welchem  letzteren  nur  selten  ein  kleiner  Theil 
durch  Kalk  ersetzt  wird.     Kenngott  schreibt  die  Formel  ÄlSi^-f-Naft^.  —  Bergemann 
hat  einen  dunkelgrünen  Natrolith  vom  spec.  G.  2,353  aus  der  Gegend  von  Brevig  ana- 
lysirt,  in  welchem  ein  bedeutender  Theil  der  Thonerde  durch  fast  7,5  Proc.  Eisen- 
oxyd, und  etwas  Natron  durch  2,4  Proc.  Eisenoxydul  ersetzt  wird;  ein  merkwürdiger 
Fall,  dass  in  einem  zeolithartigen  Minerale  isomorphe  Metalloxyde  statt  anderer  Basen 
auftreten.     Y.  d.  L.  wird  er  trübe  und  schmilzt  dann  ruhig  und  ohne  Aufblähen  zu 
einem  klaren  Glase ;    in  Salzsäure  lost  er  sich  unter  Abscheidung  von  Rieselgallert ; 
von  Oxalsäure  wird  er  meist  vollständig  aufgelöst ;    das  Pulver  sowohl  des  rohen  als 
auch  des  entwässerten  Natroiithes  zeigt  nach  Kenngott  eine  alkalische  Reaction.    — 
In  Blasenräumen  basaltischer  und  pbonolitbischer  Gesteine  ;  Aussig,   Hohentwiel ,   am 
Aipstein  bei  Sontra,  Auvergne,  FSröer,  Island,  Brevig  in  Norwegen,  hier  grosse  Kry- 
staile  und  dickstängelige  Aggregate. 

Anm.  1.  Scheerer  bat  gezeigt,  dass  der  Spreustein  Werner' Sy  oder  der  Berg- 
mann i  t  und  der  R  a  d  i  o  1  i  t  h  ,  \>e\de  aus  dem  südlichen  Norwegen,  nichts  Anderes, 
als  Varietäten  des  Natrolith  sind ,  was  auch  für  den  Radiolith  von  C  G.  Gmelin  und 
Michaelson  bestätigt  worden  ist.  Die  Pseudomorphosen ,  in  denen  dieser  Spreustein 
oft  vorkommt,  sind  nach  Blum  und  Krantz  durch  Umwandlung  von  Nephelin  oder 
Oligoklas  entstanden,  wogegen  sie  Scheerer  für  sogenannte  Paramorphoseu  nach  Paläo- 
natrolith,  d.  h.  nach  einem  ehemals  vorhandenen,  eigenthümlichen  Minerale  von  der 
Zusammensetzung  des  Natroiithes ,  aber  von  besonderer  Krystallforro  erklärt;  vergl. 
oben  S.  98.  Ptisant  hält  sie  für  Pseudomorphosen  nach  Cancrinit ;  Herter  erkannte 
andere  Stücke  als  Pseudomorphosen  nach  Orthoklas. 

Anm.  2.  Der  Lehuntit  von  Glenarm  in  Antrim  enthält  nach  Thomson  etwas 
mehr  Wasser,  aber  weniger  Natron  und  Aluminia  als  der  Natrolith ;  seine  Formel  ist 
AlSi^+NaSi+sß,  also,  bis  auf  den  Wassergehalt,  ganz  die  des  Natroiithes  und  völlig 
analog  mit  jener  des  Scölecites. 

Anm.  3.  Der  Galaktit,  ein  yon  Haidinger  benannter,  bei  Kilpatrick  in  Schott- 
land vorkommender Zeolith,  radial-stängelig  mit  ooP  94^  .H.=s4,5...5,  G.s2»2t,  hat 
nachr.  Hauereine  dem  Natrolith  sehr  nahe  kommende  Zusammensetzung,  enthält 
jedoch  4  0,5  Proc.  Wasser  und  über  4  Proc.  Kalkerde.  Eben  so  ist  der  Galaktit  von 
Glenfarg  und  Bishoptown  in  Schottland,  nach  den  Untersuchungen  von  Heddle ,  wirk- 
lich nichts  Anderes,  als  Natrolith  mit  einem  geringen  Kalkgehalte,  welcher  bis  zu 
4  Procent  beträgt,  und  wohl  die  weisse  Farbe  sowie  die  schwache  Pellucidität  des 
Minerales  bedingt.     Der  Galaktit  gehört  also  zu  den  Mesolithen. 
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S04.  PhakoUth^  Breithaupt. 

Rbomboödrisch ,  R  94^  O';  die  gewöhn!.  Krystallform  ist  |P2.ooP2.R.~^R, 
meist  Zwillingsbildung  mit  parallelen  Axensystemen ,  daher  volllcommene  Durch- 
kreuzungsz Willinge.  —  Spaltb.  rhomboSdrisch  nach  R,  unvollk. ;  H.  ss  4...5  ;  G.^ 
2 J 3.. .2,1 5;  röthlich-,  gelblich-  und  graulichweiss ,  Glasglanz,  durchscheinend, 
Doppelbrechung  negativ.  —  Ghem.  Zus.  nach  Rammelsherg :  2ÄlSi^-*-  (5a^i^-f»  lofl, 
welche  Formel  19,7  Wasser,  47,6  Silicia,  22,0  Aluminia  und  10,8  Galcia  erfordert, 
in  sehr  naher  G^ereinstimmuog  mit  den  Analysen ,  doch  ist  auch  immer  etwas  Kali 
und  Natron  (zusammen  2  bis  3  Proc.)  vorhanden ,  welche  einen  Antheil  der  Ralkerde 
vertreten ;  Anderson  fand  mehr  Kalkerde  und  weniger  Thonerde.  V.  d.  L.  verhält  er 
sich  wie  Ghabasit.  —  Böhmisch-Leipa  und  Salesl  bei  Aussig. 

Anm.     G,  Rose  und  Des-Cloizeaux  vereinigen  den  Phakolith  mit  dem  Ghabasite. 

805.  Leryn,  Bretvster, 

Rhombogdriscb ;  R  79"^  29\  — |R  4  06''  3',  gewöhnliche  Form  OR.R.— |R, 
dick  tafelartig,  in  vollkommenen  Durchkreuzungszwillingen  ,  wie  beiste- 
hende Figur,  o:  Ps=H7"  23';  Spaltb.  rhombo^drisch  nach  R  unvollk. ; 
H.s=i;  G.  =  2,t...2,2  ;  weiss  oder  lichtgrau,  glasglSnzend,  durchschei- 
nend bis  durchsichtig,  Doppelbrechung  negativ.  —  Ghem.  Zus.  nach  der 
Analyse  von />amotir:  ÄlSi2+CaSi4- 40,  oder  A12i2,2SM2  +  Ca«.SM2  4.  4||2« ,  wobei 
jedoch  ein  Theil  der  Kalkerde  durch  Alkalien  ersetzt  wird,  indem  die  Analyse  17,4 
Wasser,  44,5  Silicia.  23,8  Aluminia,  10,7  Kalkerde,  sowie  3  Kali  und  Natron  ergab; 
die  Analysen  von  Berzehus  und  Connel  lieferten  etwas  abweichende  Resultate.  V.  d.L. 
verhält  er  sich  wie  Ghabasit.  — Insel  Skye,  Färöer,  Island  und  Irland  mehrorts,  Rieh- 
mond  in  Victoria. 

806.  Chabaslt»  Werner, 

RhomboSdrisch ,  R  (P)  94^  46';  die  Grundform  erscheint  meist  selbständig,  wie 
in  der  ersten  Figur,  oder  auch  mit  — ^R,  und 
—  2R,  wie  in  der  zweiten  Figur,  bisweilen  auch 
mit  anderen  untergeordneten  Formen ;  Zwillings- 
krystalle  sehr  häufig,  als  Durchkreuzungszwillinge 
nach  dem  Gesetze :  Zwillingsaxe  die  Hauptaxe ; 
die  Krystalle  meist  zu  Drusen  versammelt ,  die 
Flächen  von  R  oft  gestreift  parallel  den  Polkan- 
ten. —  Spaltb.  rhomboedrisch  nach  R  ziemlich  vollk.;  H.  =  4...4,5;  G.ss2,07...2,15  ; 
farblos,  weiss,  bisweilen  röthlich ,  gelblich;  Glasglanz,  durchsichtig  und  durchschei- 
nend ;  Doppelbrechung  meist  negativ,  oft  sehr  gestört.  —  Die  ehem.  Zus.  dürfte  nach 
den  vorhandenen  Analysen  für  die  meisten  Varietäten  durch  die  Formel  ÄlSi^+C^aSi 4- 
6ä  oder  A1^3.3gi|24.Cg«.g|02^6ll^  dargestellt  werden,  welche  21  Wasser,  48  Silicia, 
20  Aluminia  und  11  Calcia  erfordert;  doch  wird  immer  etwas  Kalk  durch  Kali  und 
w^ohl  auch  Natron  ersetzt ,  welche  indess  nur  selten  bis  zu  mehren  Procenten  vor- 
banden sind.  Der  etwas  zu  grosse,  bis  52  Procent  steigende  Gehalt  an  Silicia^  wel- 
chen manche  Varietäten  zeigen ,  scheint  bisweilen  von  interponirtem  Quarz  herzu- 
rühren ;  indess  lässt  sich  deren  Zusammensetzung  vielleicht  auch  nach  der  Formel 
Aläi^-|-CaSi3+7A  interpretiren,  welche  21,5  Wasser,  51,3  Silicia,  17,6  Aluminia 
und  9,6  Galcia  erfordert.  Unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Kali  (und  Natron) 
schreibt  Rammeisberg  die  Formel:  (I^K) ^aAl^JH^^ -4- ea^.  V.  d.  L.  schwillt  er  an, 
und  schmilzt  zu  kleinblasigem,  wenig  durchscheinendem  Email ;  von  Salzsäure  wird 
er  vollständig  zersetzt  unter  Abscheidung  von  schleimigem  Kieselpulver.  Das  Pulver 
zeigt  nach  Kenngott  langsam  eine  alkalische  Reaction.  — ^  In  Blasenräümen  plutonischer 
Gesteine:  Aussig,  Oberstein,  Färöer,  Fassathal;  auch  in  Druseräumen  des  Granites 
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am  Harze ,   bei  Baveno  und  in  Connecticut ,  auf  Erzgängen  bei  Audreaeberg  und  als 
ganz  neue  Bildung  in  den  Thermen  von  Plombi^res  und  Luxeuil. 

Anm.  Dass  der  Haydenit  aus  Maryland  wiriclich  nur  eine  Varietät  des  Cbaba- 
Sites  sei,  dafür  hat  Dana  sehr  triftige  Beweise  geliefert. 

207.  Gmelinlt^  Brooke  (Nalronchabasit] . 

Hexagonal,  und  zwar  rhombo^drisch ;  R  HS^  4  0'  nach  Guthe,  412^26'  nach 
Des-Cloizeaux;  eine  seltenere  Combtnation  ist  R.— R.ooR,  gewöhn- 
lich aber  treten  beide  RhomboSder  ins  Gleichgewicht,  und  bilden  eine 
hexagonale  Pyramide  P  von  der  Hittelkante  79°  54'  Des-Cloixeaux,  und 
der  Polkante  Mt°  33';  durch  Abstumpfung  der  Polecke  und  Mittel- 
kanten dieser  Pyramide  entsteht  dann  die  Comb.  P.OP.ooP,  wie  beistehende  Figur; 
die  Flächen  der  Pyramide  parallel  ihren  Polkanten,  die  des  Prismas  horizontal  gestreift. 
Da  die  abwechselnden  Flächen  der  Pyramide  oft  grösser  erscheinen,  als  die  übrigen, 
so  verweist  uns  schon  diess  auf  rhomboSdrische  Hemiedrie.  —  Spaltb.  prismatisch 
nach  ooP,  deutlich;  H.ss4,5;  G.  =2,0. ..2,1;  gelblich  weiss,  röthlichweiss  bis 
fleischroth ;  glasglänzend,  durchscheinend  in  geringem  Grade.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Connel  und  RamtneUberg  durch  die  Formel  ÄlSi' +  NaSi  4- 6H  oder 
AP03.3gi4|2^.|(|a2«.SM3+ 61^  darstellbar,  welche  20,7  Wasser,  47,6Silicia,  19,7  Alu- 
minia  und  1 2  Natron  orfordert ;  doch  ist  immer  ein  Antheil  Natron  durch  Kalkerde  (4 
bis  5  Proc.)  vertreten,  auch  oll  etwas  Kali  (bis  gegen  2  Proc.)  vorhanden.  V.  d.  L. 
verhält  er  sich  wie  Chabasit ;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von 
Kieselgallert.  —  Vicenza,  Glenarro  in  Antrim,  Pyrgo  auf  Gypern. 

Anm.  4.  Dem  Gmelinit  steht  der  L e d e r e r i t /a^Är^on'«  durch  seine  Krystall- 
form  nahe,  während  Marsh  gezeigt  hat,  dass  er  in  seiner  chem.  Zus.  gleichfalls  mit 
ihm  übereinstimmt,  jedoch  etwas  interponirten  Quarz  enthält. 

Anm.  2.  M,ilarit  nennt  Ä'enn^o^t  ein  schönes  Mineralj,  welches  im  Val  Milar 
bei  Ruäras  in  der  Schweiz  gefunden  worden  ist,  wo  es  auf  einem  granitischen  Ge- 
steine mit  Rauchquarz,  Orthoklas,  Chabasit,  Titanit  und  Ghlorit  vorkommt.  Dasselbe 
erscheint  in  hexagonalen  Krystallen  der  Comb.  00P2.P.OP  (Mittelkante  von  P=r  74^ 
40'  nach  Kenngott,  li^  46'  nach  Hessenberg)  ;  die  Krystalle  sind  glatt  und  glänzend, 
mit  Ausnahme  von  OP ;  Spaltb.  nicht  beobachtet,  Bruch  muschelig  bis  uneben  ;  H.  := 
5, 5... 6, 0  ;  farblos  oder  schwach  grünlich,  meist  wasserhell  und  durchsichtig.  Die 
chemischen  Reactionen  verweisen  auf  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Thonerde,  Natron 
und  Kalkerde.  Nachträglich  bemerkt  Kenngott,  dass  der  Milarit  wohl  zum  Levyn  ge- 
hören könne ;  übrigens  findet  er  sich  nach  Kuschel- Köhler  nicht  im  Val  Milar,  sondern 
in  dem  benachbarten  Val  Giuf. 

308.  HersGhelit,  Levy, 

Anscheinend  hexagonal  nach  Levyy  welcher  die  gewöhnlich  sechsseitig  tafelförmi- 
gen Krystalle  für  die  Combination  OP.ooP.P  hielt.  Allein  nach  neueren  Untersuchungen 
von  Victor  V* Lang  sind  die  Krystalle  desHerschelitesDrillingskrystalle  rhombischer 
Formen  mit  vollkommener  Durchkreuzung  der  Individuen,  welche  vorwaltend  von 
Brachydomen  nebst  OP  und  ooPoo  gebildet  werden,  und  nach  der  Fläche  eines  verti- 
calen  Prismas  von  60^  zwillingsartig  verwachsen  sind ;  indem  sich  diese  Zwillings- 
bildung mit  geneigten  Zusammensetzungsflächen  wiederholt,  entstehen  Drllingskry- 
stalle  mit  Durchkreuzung ,  welche  sich  auch  als  Seclislingskrystalle  mit  Juxtaposition 
deuten  lassen,  und  eine  scheinbar  hexagonale  Form  darstellen,  etwa  so,  wie  dieS.  276, 
Fig.  4  abgebildete  Form  des  Witherites..  Die  Winkel  der  scheinbaren  hexagonalen 
Pyramiden  findet  v.  Lang  folgendermaassen :  OP:  Poo  139^  23',  OP:  2P00  120^  15'; 
OP:f  Pc»  1 1 4°  58';  die  von  ooPoo  gebildeten  Flächen  des  scheinbaren  hexagonalen 
Prismas  sind  horizontal  gestreift,  oft  bauchig,  OP  convex ,  die  Krystalle  zumeist  keil- 
förmig und  fächerförmig  gruppirt;  Bruch  muschelig;   H.  ss  4,5;  G.  at  2,06;  farblos, 
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glasglänzend,  durchsichtig  bis  durchscheinend,  optisch  zweiaxig.  •^—  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Damaur  und  Sartorius  v,  Waitershausen :  Äl&^-l- fiSi -I- 5ß,  oder 
A1^3.3gM24.R2|ji«2^.5|2f,  ai[tt7,6Was6er,  48,5Silicia,  20,1  Alu  min  ia,  9,3  Natron 
und  4,()Kali,  wenn  (ls-|Na4-^K.  gesetzt  wird;  nach  v.  Walters  hausen  wird  einTheii 
der  Alkalien  durch  4  bis  5  Proc.  Kalkerde  vertreten ;  er  schmilzt  leicht  zu  einem  email- 
weissen  Glase,  und  wird  von  Säuren  leicht  zersetzt.  —  Aci-Castello  und  Palagonia  in 
Sicilien,  Richmond  bei  Melbourne  in  Australien. 

Anm.  Obgleich. F.  von  Lang  die  Herschelitkrystalle  von  Richmond  sowohl  kry- 
stallographisch  als  optisch  mit  denen  aus  Sicilien  ganz  übereinstimmend  erkannt  hatte, 
so  betrachtet  sie  ifax  Bauer  dennoch  als  eine  besondere  Species,  für  welche  er  den 
Namen  Seebachit  vorschlägt;  den  Grund  für  diese  Trennung  findet  er  in  einer  Ana- 
lyse von  Kerl,  welche  einen  geringeren  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Alkalien ,  einen 
grösseren  Gehalt  an  Kalkerde  und  Wasser  ergab,  als  ihn  Damour  für  die  sicilianischen 
Krystalie  gefunden  hatte.  (Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  B.  24,  1872,  S.  394  ff.)  Dieser 
Analyse  gegenüber  stehen  drei,  unter  einander  sehr  gut  übereinstimmende  Analysen 
von  Pitiman,  welche  Ulrich  in  seinen  Gontributions  lo  the  Mineralogy  of  Victoria, 
Melbourne  1870,  p.  29,  milgelheilt  hat.  Dieselben  ergaben  in  100  Theilen  45  bis 
46  Rieselsäure,  22  bis  23  Thonerde,  7  Kalkerde»  5  bis  6  Natron,  0  bis  1  Kali  und 
1 8  bis  19  Wasser,  also  etwas  mehr  Rieselsäure  und  etwas  weniger  Wasser,  als  später 
von  Kerl  gefunden  wurde,  lassen  aber,  wie  Ulrich  bemerkt,  das  Mineral  dem  Phako- 
lithe  weit  naher  stehend  erscheinen ,  als  dem  Herschelile.  (Neues  Jahrb.  für  Min. 
1871,  S.  75}.  Kenngott  erklärt  diesen  angeblichen  Herschelit  für  Levyn,  welcher 
ja  gleichfalls  dem  Phakolithe  sehr  nahe  steht.  (Züricher  Yierteljahrschrift,  XVI,  1871, 
Notizen,  S.  4  32).  Die  von  Ulrich  mitgelheilten  Krystallbilder  sind  jedenfalls  sehr 
instructiv,  die  wenigen  darauf  bezüglichen  Winkelangaben  lassen  sich  aber  nicht  auf 
die  zurückführen,  welche  v.  Lang  gegeben  hat. 

209.  Analclm^  Hauy. 

Tesseral,  meist  202,  oft  mit  abgestumpften  telragonalen  Ecken,  seltener  die  Com- 
bination  cx)0oQ.2O2,  wie  beistehende  Figur ;  die  Krystalie  oft  gross,  auch 
klein  und  sehr  klein  :  meist  zu  Drusen  verbunden ;  körnige  Aggregate ; 
PseudomorphosennachLeucit. — Spallb.  hexaSdrisch sehr  unvollk. ;  Bruch 
uneben;  H.  s  5,5  ;  G.  s  2,1. ..2, 28  ;  farblos,  weiss,  graulichwelss  bis 
grau,  rölhlichweiss  bis  fleischroth;  Glasglanz,  bisweilen  Perlmutterglanz; 
durchsichtig  bis  kantendurchscheinend.  Die  meisten  Krystalie  zeigen  nach 
Brewster  und  Des-Cloizeaux  im  polarisirten  Lichte  anomale ,  an  doppelt  brechende 
Krystalie  erinnernde  Erscheinungen. — Chem.  Zus.  nach  den  Anaivsen  von  Boss,  Con-' 
nel,  Awdejew  und  BammeUberg  :  ÄlSi3+lS[aSi-4-2ä,  oder  A1^03.3Si|2^i((a^.SM2+2H2«, 
mit  8  Wasser,  55,1  Silicia,  23,0  Aluminia  und  13,9  Natron;  manche  Varietnien,  wie 
z.  B.  die  von  Niederkirchen  in  Rheinbaiern  und  die  vom  Superiorsee,  halten  3  bis 
6  Proc.  Kalkerde,  andere,  wie  jene  von  den  Cyclopen,  etwas  Kali  als  theilweisen  Ver- 
treter des  Natron;  giebt  im  Kolben  Wasser  und  wird  weiss  und  trübe;  v.  d.  L. 
schmilzt  er  ruhig  zu  klarem  Glase ;  von  Salzsäure  wird  er  vollständig  zersetzt  unter 
Abscheidung  von  schleimigem  Kieselpulver ;  das  Pulver  zeigt  alkalische  Reaction,  doch 
schwächer  als  Natrolith.  —  In  Blasenräumen  und  Klüften  plutonischer  Gesteine  : 
Aussig,  Fassathal,  Vicenza,  Dumbarton,  Färöer,  Cyclopen-lnseln ,  hier  sehr  reichlich 
in  allen  Spalten  und  Höhlungen  eines  zersetzten  Dolerifes ;  selten  auf  Erzgängen  und 
Lagern :  Andreasberg,  Arendal. 

Anm.  1.  Der  Cuboit  von  Breithaupt  ist  eine  derbe,  deutlich  spaltbare,  grün- 
lichgraue bis  berggrüne  Varietät,  vom  G.  2,24  bis  2,28,  und  findet  sich  am  Magnet- 
berge Blagodat  im  Ural.  Da  seine  chemische  Constitution  mit  jener  des  Analcimes 
vollkommen  übereinstimmt,  und  da  v.  Kokscharow  auch  Krystalie  der  Form  202 
beobachtet  hat,  so  ist  an.  der  specifischen  Identität  mit  Analcim  nicht  mehr  zu  zwei- 
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fein.  PicranaKSim  nennt  Meneghini  eine  bei  U.  Catini  vorkommende  VarietXt,  welche 
gleichfalls  sehr  deutlich  spaltbar  ist ,  und  statt  Natron  4  0  Procent  Magnesia  enthält. 

Anm.  2.  Eudnophit  hat  Weybie  ein  auf  Lam5e  im  Syenit  Torkommendes 
Mineral  genannt,  welches  meist  derb  und  eingesprengt  in  körnigen  Aggregaten  aus- 
gebildet, sehr  selten  krystallisirt  ist,  und  dann  rhombische  Rrystallformen  (ooP  fast 
4)0*^)  mit  vollkommener  basischer ,  und  unvollkommener  Spaltbarkeit  nach  beiden 
Diagonalen  erkennen  lässt,  dabei  aber,  nach  den  Analysen  von  Berlin  und  v.  Botck, 
genau  die  Zusammensetzung  des  Analcimes  hat,  mithin  ein  Beispiel  von  Dimorphismus 
liefern  würde.  H.  ss  5. ..6,  G.  n  S,27.  Möller  bemerkt  jedoch ,  dass  alle  Exemplare, 
die  er  gesehen  habe ,  bei  näherer  Untersuchung  für  Anaicim  erkannt  worden  sind, 
weshalb  denn  wob]  der  Name  und  die  Species  Eudnophit  aufzugeben  sei ;  dagegen 
würde  freilich  die  von  Des-Cloizeaux  beobachtete  sebr  energische  Doppelbrechung 
des  Lichtes  sprechen. 

dIO.  Fa^jaslt,  Z)amotir. 

Tesseral,  nach  Blum,  Knop  und  Des-Cloizeaux  \  die  einzige  bekannte  Form  er- 
scheint zwar  wie  das  Oktai^der ;  indessen  bebt  Knop  hervor ,  dass  die  Flächen  des- 
selben gewöhnlich  in  drei  Felder  gebrochen  sind,  wonach  die  Form  eigentlich  ein 
Ikositetra^der  mOm  mit  kleinem  Werlhe  von  m,  vieleicht  |^0f ,  sein  würde ,  dessen 
trigonale  Ecke  noch  durch  die  meist  gekrümmten  Flächen  von  O  abgestumpft  sind. 
Bruch  uneben  ;  spröd;  H.  =  5...6,  ritzt  Glas;  G.  =s  4,923  ;  weiss  bis  braun,  Glas- 
bis  Diamantglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend.  — Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse 
von  Damour:  ^SlSl^+R^S^+lsA,  wobei  tl  sowohl  Kalk  als  Natron  bedeutet,  mit 
27  Wasser,  46,1  Silicia,  47,0  Aluminia,  4,7  Kalkerde  und  5,2  Natron.  Im  Kolben 
giebt  er  viel  Wasser;  v.  d.  L.  bläht  er  sich  auf  und  schmilzt  zu  weissem  Email;  von 
Salzsäure  wird  er  zersetzt.  —  Kaiserstuhl  in  Baden ,  Annerod  bei  Giessen ,  Pflaster- 
kaute bei  Eisenach. 

iU.  Caporcianit,  Savi. 

t 

Dieses  nur  wenig  untersuchte  Mineral  steht  dem  Leonhardit  sehr  nahe,  und  ist 
vielleicht  nur  eine  Varietät  desselben.  Nach  Savi  findet  es  sich  in  radial-faserigen 
Aggregaten  von  rÖthlichgrauer  Farbe.  Die  Analysen  von  Anderson  und  Bechi  stimmen 
recht  wohl  mit  der  Formel  Mi^  +  CaSi+dß  oder  Al^r.dSii^  +  CaO.SM^-l- 3ll^, 
welche  einen  Wassergehalt  von  H,7,  sowie  53,7  Kieselsäure,  22,4  Thonerde  und 
4  2,2  Kalkerde  erfordert,  und,  bis  auf  den  zu  4  3  Proc,  gefundenen  Wassergehalt,  so 
ganz  mit  jener  des  Leonhardites  übereinstimmt,  dass,  bei  der  Unsicherheit  der  Be- 
stimmung des  wahren  Wassergehaltes^  die  Identität  beider  Mineralien  sehr  wahrschein- 
lich wird.  G.  V,  Rath  betrachtet  ihn  als  mehr  oder  weniger  zersetzten  Laumonlit, 
und  d'Achlardi  hat  sich  durch  Messungen  überzeugt,  dass  seine  Krystallformen  mit 
denen  des  Laumontites  identisch  sind.  —  Caporciano  bei  Monte  Catini  in  Toskana. 

212.  Lanmontit,  Hauy^. 

Monoklin,   C  =  80^  42',  OoP  (A/)  8G°  4  6',  OoP:  — Poo  (oder  M:  P)  =  4  43°  30', 
— Poo  zur  Hauptaxe  54°  4  9',  Poo  desgleichen  68°  46'  nach  Miller;  die  Krystalle  er- 
scheinen meist  in  der  Comb.  ooP.— Poo,  wie  beistehende  Figur,  säulenför- 
mig, in  Drusen  vereinigt;   auch  derb  in   körni^-stängeligen  Aggregaten.    — 
Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  vollk.,  orthodiagonal  und  kllnodiagonal  nur  in 
Spuren,  «wenig  sprÖd ,  aber  sehr  mürb  und  zerbrechlich;  H.s=3...3,5,  im 
verwitterten  Zustande  bis  unter  4  und  zerreiblich;  G.  s  2, 25... 2,3 5;  gelb- 
lich-und  graulichweiss ,   auch  röthllch ;   perlmutterglänzend  auf  den   vollk. 
Spaltungsflächen;  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend,  verwittert  undurchsichtig.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Dufrenoy,  Connel,  Delffs  und  v.  Baho  sebr  genau  * 
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XiSi^-l-f^aSi-i-iA,  oder  AIH^.aSil^^CKt.Sil^-t-il^,  mit  15,1  Wasser,  5l,6SiIiC)a, 
41,6  Aluminia  and  I  l,S  Caicia,  womit  auch  die  AnalyFen  der  V^rletaien  aas  Tirol  und 
Sachsen  von  Gericke  und  Zgchau  überainsliniBien,  wenn  das  schon  ^ei  {00°  C.  ausge- 
triebene Wasser  mit  zur  chemischen  Conslitution  des  Hinerales  gerechnet  wird.  V.d.L. 
schwillt  er  an  und  schmilzt  dann  leicht  zu  weissem  Email,  welches  in  stärkerer  Hitze 
klar  wird  ;  InSaltsBure  wird  er  vollkommen  zerlegt,  mit  Abscheidung  von  Kiesel gallert ; 
das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  nur  schwache  alkalische  Reaction  ;  an  der  Lud  verwittert 
er  allmSlig,  wird  Irtibe  und  bröcklioh,  was  nach  Malaguti  und  Durocker  in  einer  Ibeil^ 
weisen  Entwässerung  begründet  i«t,  daher  er  im  Wasser  sein  frisches  Ansehen  wie- 
der erbalt.  —  Hnelgoet  in  der  Bretagne,  ßule  bei  Prag,  Dumbarton  in  Schottland, 
Sarntbal  bei  Botzen  im  Porphyr,  Planenscber  Grund  bei  Dresden  Im  Syenit ,  am  Colm 
de  Vi  in  Graubünden,  Honte  Catini,  in  den  Kupfergruben  am  Superiorsee  und  s.  a.  0. 
In  Nordamerika. 

Anm.  Vom  Laumontite  trennt  Blum  den  Leonhardit,  welcher  Tolgender- 
maassen  cfaarakterlsirt  wird.  Honoklin,  OoP  83''  30',  OoP :  —Boo  Mi";  die  Rry- 
stalle  stellen  die  Comb.  ooP.— Poodar,  sind  saulenßrmig,  theils  regellos  auf  und 
durch  einander  gewacbse,n,  theils  bündeirdrmig  und  büschelförmig  gnippirt,  auch  derb 
in  Stangeligen  und  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb,  prismatisch  nach  ooP  sehr  vollk., 
basisch  un  vollk. ;  sprSd,  sehr  zerbrechlich  ;  t).^3...3,5;  G.  ^=1^38;  gel  blich  weiss, 
Perlmutlerglanz,  kam  en  durch  seh  ei  nen  d  ,  verwittert  uncturchsichtig.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  Delffa  und  i'.  Babo,  in  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass 
das  Mineral  im  lufttrockenen  Zustande  schon  bis  13,8  Proc.  Wasser  enthalt, -und, 
eben  so  wie  der  LaumAtit,  einer  freiwilligen  EntwBsserung  unterworfen  ist,  sehr 
wahrscheinlich  Identisch  mit  jener  des  Caporcianites,  wie  schon  Rammelsberg  vermu- 
thete,  daher  auch  Kenngott  beide  Mineralien  vereinigte.  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht 
unter  Aufblältern  und  Schäumen  zu  einem  weissen  Email;  Im  Kolben  giebt  er  viel 
Wasser;  an  der  Luft  verwittert  er  leicht;  von  Spuren  wird  er  zersetzt.  —  Schemnitz. 

213.  PhüUpslt,  Levy  (Ealkharmotom,  KaUharmotoin,  Christianit) . 

Rhombisch,  wie  die  Messungen  und  der  optische  Charakter  zu  beweisen  schei- 
nen; P  Polk.  HO*'  4S'  und  ^i9°  18'  nach  Uilter ,  die  Mittelkante  misst  hiemach 
genau  90°') ;  gewübni.  Comb.  ooPoo.OOPoo.P,  erscheipt  meist  wie  ein  letragonales 


Prisma  mit  vierHächiger  auf  die  Seitenkanten  aufgesetzter  Zuspitzung,  theils  lang-, 
theils  kurz  sünlenTörmig ;  die  Pyramiden  flachen  sind  ihren  Combinaltonskanten  mit  dem 
Prisma  parallel  gestreift.     Die  Rrysialle  bestehen  nach  Kenngott  oft  aus  eiii 


')  DM-Qoizeaux,  welcher  die  Kryslaile  so  aufrecht  stellt,  dass  das  MakropiDSkoid  als  Basis 
erscheint,  berechnet  dieselben  Winket  zu  111°  8',  IIK**  0'  und  91°  t6'.  Daraus  würde  sich  Tür 
das  bei  unserer  Stellung  folgende  Prisma  ooP  der  Winkel  von  S6°  51',  und  in  den  scheinbar 
einfachen,  volltomraenen  Durchkreuiungs-Zwlllingen  der  Fig.  1  der  stumpfe  Winkel  auf  den 
Pyrsmidenfl Sehen  zu  tH"  *8'  ergeben. 
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trüben  Kern  und  einer  durchsichtigen  Hölle.  Zwiltingskrystalle  seiir  hSuGg,  ja,  nach 
Kenngott  kommen  gar  keine  einfachen  Krystalle  vor;  es  sind  vollkommene  Durch- 
kreuzangszwillinge  mit  coincidirenden  Hauplaxen,  wie  bei  dem  Harmotom,  sehr  sym- 
metrisch und  dergestalt  ausgebildet,  dass  sie  meist  wie  einfache  Krystalle  erschekien, 
deren  Pyramidenflächen  jedoch  durch  eine,  ihren  Höhenlinien  entsprechende  sehr 
stumpfe  Kante  in  zwei  Felder  getbeilt  werden,  wie  in  Fig.  4 ,  in  welcher  die  Flächen 
mit  accentuirten  buchstaben  dem  einen,  die  übrigen  Flächen  dem  zweiten  Individuo 
angehören.  Seltener  kommen  DoppelzwilÜnge  wie  Fig.  2  vor,  in  denen  zwei  Zwillinge 
wie  Fig.  I  nach  einer  Fläche  von  P  verbunden  sind,  und  sich  dergestalt  durchkreuzen, 
dass  ihre  Hauptaxen  rechtwinkelig  aufeinander  sind.  Werden  die  Arme  dieses  Kreu- 
zes sehr  kurz ,  während  sich  die  auf  den  Kreuzkanten  aufgesetzten  Pyramidenflächen 
gegen  die  übrigen  sehr  stark  vergrössern,  so  erhalten  diese  Doppelzwillinge  das  An- 
sehen von  Fig.  3.  Sind  die  Formen  wirklich  rhombisch,  so  bleibt  allerdings  noch 
Manches  unerklärlich  >  was  bei  Annahme  tetragonaler  Formen  keine  Schwierigkeit 
darbieten  würde.  —  Spaltb.  brachydiagonal  und  makrodiagonal;  H.8b4,5;  G.  = 
2, 4 5.. .2, SO;  farblos,  weiss,  Hchtgrau,  gelblich,  rötblicb;  glasglänzend ;  durchsichtig 
bis  kantendurchscheinend.  Zweiaxige  Doppelbrechung  des  Lichtes ;  die  optischen 
Axen  liegen  in  dem  brachydiagonalen  Hauptschnitte ,  und*  die  Bisectrix  in  der  Haupt- 
axe.  —  Die  ehem.  Zus.  wird  nach  den  Analysen  von  Köhler,  Wemekink,  L,  Gmelin, 
Damour  und  Genth  im  Mittel  am  besten  durch  die  Formel  ÄlSi^-i-RSi+öA  ausgedrückt, 
welche  17,66  Wasser,  48,66  Silicia,  20,47  Aluminia,  7,34  Calcia  und  6,17  Kali  er- 
fordert, wenn  H  as  |Ca  4-}-)^  gesetzt  wu'd ;  bisweilen  ist  auch  noch  etwas  Natron  und 
dann  weniger  Kalk  vorhanden.  Nach  Sartorius  v.  Walte^atisen  hält  der  sicilianische 
Pbillipsit  nur  4  Atom  Wasser,  wofür  sich  auch  Rammelsberg  neuerdings  überhaupt 
erklärt  >  indem  er  für  den  Phillipsit  die  empirische  Formel  R.U^Si^9^^+  4aq  aufstellt, 
welche  zugleich  die  des  Laumonlites  ist.  Andere  Analysen  weichen  dermaassen  ab, 
dass  sie  sich  vermuthlich  auf  andere  Alineralien  beziehen.  V.  d.  L.  bläht  er  sich 
während  des  Schmelzens* etwas  auf,  und  in  Salzsäure  zersetzt  er  sich  mit  Hinterlas- 
sung  von  Kieselgallert.  —  Marburg,  Annerod  bei  Glossen  und  Nidda  im  Vogel sgebirge, 
Cassel,  Hauenstein,  Antrim  in  Irland,  Gapo  di  Bove  bei  Rom ,  Vesuv,  Aci-Casteilo, 
Palagonia  u.  a.  O.  Siciliens,  Island. 
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214.  Desmin,  Breithaupt  (Stilbit,  Strahlzeolitb). 

Rhombisch ;  die  Polkanlen  der  Pyramide  P  nach  Miller  H  9^  4  6'  und  1 4  4°  O',  die 
Miltelkante  96°;  ooP  94^4  6':  gewöhnliche  Comb.  ooPoo.ooPoo.P  (T,  M  und  r), 
wie  nachstehende  erste  Figur,  nicht  selten  auch  mit  OP  und  ooP,  wie  die  zweite  Figur  : 

ooPoo  vertical  gestreift ,  die  Krystalle  breit  säulenförmig ,  sehr 
häufig  bündel-,  fächer-  und  garbenförmig  oder  knospenformig 
gruppirt ;  auch  derb  in  radial-breitslängeligen  Aggregaten ;  Zwil- 
lingskrystalle  nach  einer  Fläche  von  Poo,  sehr  selten.  —  Spaltb. 
brachydiagonal,  also  nach  7,  recht  vollk.,  makrodiagonal  unvollk. ; 
II  .  .  ^n  /  H.  =  3,5...4;  G.=s2,l...2,Sl ;  farblos,  meist  weiss,  aber  auch 
xOy        ^^^_/y^    roth,    grau,    gelb  und  braun  gefärbt;   ooPoo  Perlmutlerglanz, 

sonst  Glasglanz ;  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend ;  die 
optischen  Axen  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitte ,  die  Bisectrix  fällt  in  die 
Hauptaxe.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Hisinger,  Moss,  Leonhard,  Münster, 
Sartorius  iK  Walters  hausen,  Schmid  u.  A.:  ÄlSi34.CaS|34.6fl,  oder  A12i3,3Sli2+ 
Cai.3Sii^+6ll^,  mit  47  W^asser,  58.2  Silicia.  4  6  Aluminia  und  8,8  Calcia,  von  wel-' 
eher  letzteren  jedoch  ein  kleiner  Theil  durch  Kali  oder  Natron  (bis  3  Proc.)  vertreten 
zu  sein  pflegt.  Nach  Sehmid  ist  mancher  Desmin  mit  etwas  feinstrahligem  Mesolith 
durchwachsen,  wodurch  der  Kieselsäuregehalt  herabgezogen  wird  ;  (Poggend.  Ann. 
B.  142,  S.  4  4  5.)  V.  d.  L.  blälit  er  sich  stark  auf  und  schmilzt  schwierig  zu  blasigem 
Glase;   von   concentrirter  Salzsäure  wird  er  völlig  zersetzt  mit  Hinterlassung  eines 
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schleimigen  Kieselpulvers;  das  Pulver  zeigl  langsam  eine  alkalische  ReaclioD.  —  Auf 
Erzlagern  :  Arendal ;  auT  Gängen :  Andreasberg,  Kongeberg ;  am  hSuflgsten  in  den  Bla- 
senräumen pluloniscber  Gesteine :  Passatbal,  FärSer,  Island,  ayf  dieser  Insel  sehr  ver- 
breitet und  am  Berurjord  in  prSchligen  VarJelSlen  ;  auch  im  Granit  von  Baveno  und 
Nontorfano,  sowie  am  Culm  de  Vi  in  Graubünden ;  in  Nordamerika  vielorts. 

S15.  SmMt,Hauy  (Heulandit). 

Honoklin*],  C=  63°  io',  Poo  {Pi  50"  30'.  Die  Krystalle  sind  meist  dünn-  oder 
dicktafelartig,  selten  säulenFÖrmig  in  der  Richtung  der  Orlhodiagonale,  nach  P.  N  und 
T;  einzeln  aufgewachsen  oder  lu  Drusen  vereinigt;  auch  derb  in  sirah Mg- blätterigen 
Aggregaten.  —  Spallb.  klinodiagonal,  sehr  vollk.  ,  spröd ;  H.  =  3,5...i;  G.= 
S,l  ...2,2  ;  farblos,  weiss,  aber  oft  gerarbl,  besonders  Qeiscli-  bis  zjegelrolh  ,  welche 
Färbung,  nach  Kenngotfa  mikroskopischen  Beobachtungen,  durch  interponirte  Schup- 
.  pen  von  Gölhil  (oder  Roth  eisen  erz}  bewirkt  wird;  auch  gelbtichgrau  bis  haarbraun; 
starker  Perlmut  (erglänz  auf  OoPoo,  sonst  Glasglanz;  durchsichtig  bis  kantendurch- 
scheinend ;  die  optischen  Axen  liegen  gewöhnlich  sehr  nahe  in  der  Ebene  der  schiefen 
Basis,  ihre  positive  fiiseclrix  r<illt  in  die  Orlhodiagonale;  gewcibnilche  Combb.  wie 
nachstehende  Figuren : 


Flg.  ■ 
Fig.  : 


Fig.  4. 
Fig.  5.- 


OoPoo.OoPoo.Pco.OP;  tareirörmig  durch  Vorwatten  des  Klinopinakoides. 

Dieselbe  Combination,   horizontal-säulenförmig;    N:  P=  ISd"  40',   N:T 

=  116"  80'. 

Die  Comb.  Fig.  <    mit  der  Memipyramide  2P  (s) ;  s:  s  mt  ^  36"  i',  z ;  V  » 

I  H"  58'. 

Dieselbe  Comb,  noch  mit  der  Ilemipyramide  |P  (u) ;  u:  us:  146"  5!'. 

Die  Comb.  Fig.  1  mit  der  Hemipyramide  tP  und  dem  Klinodoma  sPoo  (r)  ; 

diese  Comblnation  ist  die  gewöhnliche  Form  der  ziegelrotben  Krystalle  aus 

dem  Fassalbale,  oft  noch  mit  3Poo ;  die  Polkante  von  r  misst  93"  44'.  . 
Die  ehem.  Zus.  ist  nach  den  Analysen  von  Bammelsbtrg ,  Thomson ,  Walmated, 
Damour  und  Sarloriw  v.  Walterihatism :  Xl&i»  -^  CaSi^  -^  sfl ,  oder  AI^3.3Sll^-^ 
(M.3Slt>-<-Sl^,  mit  U,S  Wasser,  59,9  Silicia,  (6,7AlumiDia  und  9Kalk,  von  wel- 
chem jedoch  ein  kleiner  Antheil  durch  Alkalien  vertreten  wird  ;  da  die  letzten  Procente 
des  Wassers  erst  in  der  Glühhitze  entweichen,  so  nimmt  Bammelsberg  t  Atome  des- 
selben als  basisches  Wasser  an.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  v.  d.  L.  blSIlcrt  und 
bläht  er.sich  auf,  und  schmilzt  zu  einem  weissen  Email;  von  Salzsäure  wird  er  leicbl 
zersetzt  unter  Abscheidung  von  schleimigem  Kieselpulver  ;  das  Pulver  zeigt  nach  Kenn- 
gott alkalische  Be.ictlon.  —  Selten  auf  Erzlagern  :  Arendal ;  oder  auf  Erzgängen  : 
Kongsberg  und  Andreasberg;  hUuHg  in  den  Blasenräumen  der  Basalle  und  Basalt- 
mandelsteine:  Päröer,  Island,  Skye,  Fassathal,  Culm  de  VI  in  Graiibiinden ,  In  Nord- 
amerika an  vielen  Orten. 

Anm.   Der  Beaumontit  Levy's  ist  dem  Stilbite  sehr  nahe  verwandt  ;   er  Hndel 
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sich  in  sehr  kleinen,  scheinbar  tetragonalen  Kryslallen  der Combination  ooP.P,  welche 
jedoch  nach  Des^Cloizeaux  nur  eine  eigenthümlicbe  Combination  des  Stilbites  sein 
könnte,  in  der  die  Flächen  OP  und  ooPoo  ein  rechtwinkeliges  Prisma,  und  die  im 
Gleichgewichte  ausgebildeten  Flächen  von  Poo,  ooPoo  und  2Peine  vierflächige  Zu- 
spitzung bilden;  H.  ss  4^5...5,  G.  ss  2,24 ;  gelblichweiss  bis  honiggelb.  Nach  einer 
Analyse  von  Delesse  weicht  die  ehem.  Zusammensetzung  nur  wenig  von  der  Formel 
ÄlSi3+ASi3-ft-4ß  ab,  welche,  fürRssGa,  62  Kieselsäure,  17  Thouerde,  9  Kalkerde 
und  i  2  Wasser  erfordern  würde.  Dieses  sehr  seltene  Mineral  ist  bis  jetzt  nur  bei 
Baltimore  vorgekommen ;  Alger  und  Dana  halten  es  jedoch  für  Stilbit,  womit  aber 
G.  Rose  nicht  einverstanden  ist. 

216.  Epistilblt,  G.  Rose, 

Rhombisch,  C5oP  (M)  435°  iO',  Poo  [t)  i09°  46',  Poo  (s)  Ml^  40',   welche  drei 
Formen  auch  gewöhnlich  die,  nach  ooP  säulenförmig  verlängerten  Kry- 
stalle  bilden ;  Zwillingskrystalle  nach  einer  Fläche  von  ooP  nicht  selten ; 
A  \    'A    \  ^"^^  ^^'^  ^^  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  brachydiagonal  sehr  voilk. ; 
H.3s3,5...4;    G.  8a2,24...2,36;  farblos,    weiss  oder  bläulich;  Perl- 
mutterglanz auf  der  Spaltungsfläche ,  sonst  Glasglanz ;  durchsichtig  bis 
kantendurchscheinend. — Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  G.  Rose^  Limpricht  und 
Sartorius  v,  Waltershausen:  ÄlSi^-l-CaSi^+sA,  also  die  des  Stilbites,  mit  i4,5  Was- 
ser, 59  Silicia,  i7,5  Aluminia  und  9  Calcia,  von  \(relcher  letzteren  jedoch  ein>  Theil 
durch  Natron  vertreten  wird;  v.  d-  L-  schmilzt  er  unter  Aufschwellen  zu  einem  bla- 
sigen Email,  welches  mit  Kobattsolution  blau  wird ;  in  concentrirler  Salzsäure  auflös- 
lich unter  Abscheidung  von  Kieselpulver;  geglüht  ist  er  unauflö.%lich.  -^  Finkenhübel 
bei  Glatz  in  Schlesien,  Berufjord  auf  Island,  Port  George  in  Neuschottland ;  sehr  sel- 
tenes Mineral. 

Anm.  Parastilbithat  Sartorius  v.  Waltershausen  ein  dem  Epistilbit sehr  ähn- 
liches Mineral  von  Thyrill  in  Island  genannt,  welches  jedoch  nur  3  Atom  Wasser  ent- 
hält; G. SB 2, 30;  weiss,  glasglänzend. 


f.  Thonsilicat  mit  Barya-  oder  Strontiasilicat. 

2n.  Brew  sterlt,  Äroofre. 

Monoklin  ;  ^5=  86°  56',  ooP  (g)  =  136°;  die  Krystalle  erscheinen  als  kurze  Säu- 
len ;  welche  von  mehren  verticalen  Prismen  nebst  dem  Klinopinakoide -gebildet,  und 

ooPoo.ooP.ooP|.ooP2.ooPoo.nPoo. 

P  g       e         c         h        d       ' 

P:  CSX  <28°.55'  P:  g  ^  H2°  O' 

P:  tf  »  «2i     13  d:  d  «  172    0 

durch  ein  äusserst  stumpfes  fast  horizontales  Kliuodoma  (d  ilt^]  begränzt  werden» 
was  sie  vorzüglich  auszeichnet ;  sie  sind  meist  klein,  vertical  gestreift  und  zu  Drusen 
vereinigt.  —  Spaltb.  klinodiagonal  sehr  voUk. ;  H.s=5...5,5;  G.aB2,1  ...2,^?  (2,432 
nach  Thomson^  2,453  nach  Maltet)  ;  gelblichweiss  und  graulichweiss,  Perlmutterglanz 
auf  ooPoo,  sonst  Glasglanz,  durchsichtig  und  durchscheinend.  Die  Ebene  der  op- 
tischen Axen  ist  normal  auf  dem  klinodiagonalen  Hauptschnitte  und  bildet  mit  der 
Hauptaxe  einen  Winkel  von  etwa  30°;  die  Bisectrix  fallt  in  die  Ortbodiagonale.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Connel  und  Thomson  sehr  nahe^  nach  den  Analy- 
sen von  Maltet  fast  genau:  AlSi^+RSi^+sä,  oder  A1^^38M2  +  M.38M2h-5|2«, 
welche  Formel  13,4  Wasser,  54,3  Silicia,  15,0  Aluminia,  10,1  Strontia  und  7,4  Ba- 
rya  erfordert,  wenn  ft  =s  |Sr-4-)^6a  gesetzt  wird ;  doch  wird  von  den  letzteren  Basen 
ein  kleiner  Anlheil  durch  Kalkerde  (bis  1,3  Proc.)  ersetzt;  der  Brewsterit  hat  daher 
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eilte  de»)  Slilbit  ganz  analoge  Zusammensetzung;  gJebt  im  Kolben  Wasser;  schmilzl 
V.  cl.  L.  mil  SchSumen  und  Aulblülieii ;  in  Salzsäure  aullöslich  unter  Abscheidung  von 
Kieaolsiiure.  —  Slrontian  in  Sclioltland,  Riesendamm  in  Irland,  am  Col  de  Bonhomme, 
bei  f  reiburg  Im  Breisgau, 

!18.  Harmotom,  Hauy  (Kremstein,  Morvenil). 

Man  nimmt  gewölmlicli  rhombische,  zuweilen  nuch  lelragonale  Krystalirorm  an, 
wührend  Breithaupt,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  gewöhnlich  fiir.einrache  Indivi- 
duen geli.nltenen  Krystalle  Vierlingskrystnlle  seien,  ein  Iriklines  Axensyslem,  Des- 
Cloiseaux  dagegen  neuerdings,  besonders  wegen  der  von  ihm  beobachteten  dispersion 
tournante,  ein  monokline^  Axensyslem  zu  Grund  legte.  Wir  Tolgcii  noch  einstweilen 
der  ersten  Ansicht,  weil  soiclie  den  vorhnndciicn  Winkelmcssungcn  ungelSUr  ent- 
spricht, nnd  für  die  vorlSufige  Betrachtung  der  Koimen  eine  leichte  Orienlirung  ge- 
währt,  obgleich  sich,  unter  Voraussetzung  der  rliombotypcn  Heniii'>drie,  auch  eine 
letragonale  Krysta II reibe  rechtfertigen  las.-^en  würde*). 

Die  Polkanten  der  rhombisclien  Pyramide  P  messen  nach  Des-Cloiaeaux  liO"  l' 
und  (SO"  *8',  diePolk.  doK  Brachydomas  Poo  1 1  ü"  äO';  ooP  würde  hiernach  89"  Si' 
haben.  Gewöhnliche  Comb.  ooPoo.ooPoo.P,  also  etwaa  breite  rcctangulUre  Süule 
mit  vierdächiger  Zuspitzung,  oH  noch  mil  den  Fliehen  des  Brachydomas  Poo,  wie  die 
erste  der  nachstehenden  Kigurcn;    dergleichen   einfaclie  Kryslalle    kommen  jedoch 


nicht  vor,  denn  selbst  die  früher  dafür  gehaltenen  Krystulle  von  Strontian  in  Schott- 
land, welche  Thomson  Horvonit  nannte,  sind  Penetrations-Zwillinge;  die  Flächen 
der  Pyramide  und  des  Makropinakoides  q  sind  ihren  gegenseitigen  jCombinalionskanten 
parallel  gestreift ;  die  Krystalle  sind  immer  als  Zwiltingskryslatle  ausgebildet,  in  wel- 
chen die  Dauplaxen  beider  Individuen  zusammenfallen,  während  die  Hakrodiagonale 
des  einen  in  die  Brach  yd  iagonale  des  anderen  fSlll,  daher  vollkommene  Durchkreuzungs- 
Zwillinge,  wie  die  vorstehende  zweite  und  die  S.  76  stehende  Figur  ISO  solche  dar- 
stellt ;  wenn  die  Kryslalle  nur  durch  das  Brachydoma  Poo,  oder  nur  durch  die  Pyra- 
mide P  begrSnzt  sind,  so  erscheinen  die  Zwillinge  wie  Fig.  3  u.  i,  wuhrend  sie 
sich  in  der  Horizönlalprojeclion  meist  wie  Fig.  5  darstellen;  selten  kommen  Zwillinge 
oder  Drillinge  nach  einer  Fläche  von  P  vor,  in  welchen  die  H»uptaxcn  beider  Indivi- 
duen auf  einander  (fast)  rechtwinkelig  sind.  —  Spaltb.  bracliydiagnnal  und  makro- 
diagonal, unvollk.,  doch  ersteres  etwas  deutlicher  als  letzteres;  H.^i.5;  G.= 
!. 4i... 3, 50;  farblos,  meist  graulichweiss,  gelblichweiss,  röthlichweiss,  selten  üchl- 
rolb,  gelb  oder  braun  gefSrbl;  glasglUnzend,  wenig  durchscheinend.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  ton  Köhler,  Connel,  Rammeisberg,  DamawM.K.  :  itlSi3-f.ßaSi*-f-5fl, 
oder  AI^3.38l|l-|-hff.?HII^-t-5l4,  mit  \-X,l^  W.isser,  (7,SS  Silicia,  1S,67  Aluminia 
und  33,35  Barya  [incl.  etwas  Kali,  Natron  und  Kalkerde)  ;  im  Kolben  giebt  er  Wasser, 


*|  Vergl.  oben  S.  TT;  doch  hnl  aich  Kenngott  geizen  die  ZulSssigkeit  tetragonalcr  Forme» 
erkltirt,  welche  auch  mil  Des- Ctolieaux's  Deutung  der  krystalle  unvereinbar^acin  würden.  Eben 
HO  stellt  Axel  Gadolin  die  rhorobotype  Hemiedrie  Rnnz  entschieden  in  Zweifel  [in  seiner  Ahtinnd- 
lung:  Sur  la  tUducUon  d'uii  teul  principe  de  toia  tei  lytUmes  cryüallographiquet ,  llcisingfor«, 
(867,  p.  S9).  Dennocli  kommen  bisweilen  kreuzförmige  Zwillings  krystalle  vor,  deren  Hyra- 
midenflHclien  p  gar  nicht  gestreift  sind,  und  liciderKeits  vollkommen  coincidlren. 

NiDnimB'i  lllaar«l0(l*.    S.  Lai.  g( 
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V.  d.  L.  schmilzt  er  ohne  Aurwalien  ziemlich  schwer  zu  einem  darchscheinenden  weis- 
sen Glase ;  pulverisirt  reagirt  er  schwach  alkalisch ,  und  wird  durch  SalzsUure  voll- 
kommen zersetzt  mit  Hinterlassung  von  Kieselpulver.  —  Auf  Erzgangen :  Andreas- 
berg,  Kongsberg,  Slrontian ;  in  Mandelstein  zu  Oberstein  und  anderwärts  in  Basalt. 
Anm.  Auf  Grund  wiederholter  optischer  und  krystallographischer  Untersuchungen 
,  giebt  DeS'Cloizeaux  den  Rrystallen  des  Uarmotoms  neuerdings  eine  ganz  andere 
Deutung.  Was  wir  als  einfache  Krystalle  betrachten  (Fig.  l] ,  das  gilt  ihm  als  ein 
vollständiger  Durchkreuzungszwilling  zweier  mon  okiin  er  Krystalle,  dessen  zwil- 
lingsartige Natur  durch  die  vier  Systeme  der  FlSchenstreifen  auf  der  Fläche  q  angezeigt 
sei.  Diesen  Zwilling  stellt  er  so  aufrecht,  dass  o  die  Basis,  s  das  Orthopinakoid  und 
q  das  Klinopinakoid  ist,  während  die  Flächen  j9  dem  Proloprisma  ooP  entsprechen. 
Die  Basis  (oder  auch  das  auf  ihr  rechtwinkelige  Hemidoma)  liefert  die  Zwillingsebene ; 
da  sich  aber  beide  Individuen  gliedweise  durchkreuzen,  so  erscheint  eben  der  Zwilling 
wie  eine  rhombische  Gombinalion.  Zwei  solcher  Zwillinge  sind  nun  in  den  wirklich 
kreuzförmig  erscheinenden  Krystallen  zu  einem  Doppelzwilling  verbunden, 
für  welchen  als  Zwillingsebene  die  Fläche  eines  Rlinodomas  angenommen  wird,  dessen 
Polkante  90^  36'  misst  [Comptes  rendus,  U  66,  1868,  p.  199).  Die  kreuzförmigen 
Zwillinge  würden  sonach  eigenthümlich  gebildete  Yierlingskrystalle  sein.  Breithaupt 
hat  schon  im  Jahre  4  83:2  und  später  den  Harmotom  für  tri  kl  in,  die  sog.  einfachen 
Krystalle  für  Vierlinge  und  die  kreuzförmigen  Krystalle  für  Achtlinge  erklärt. 

219.  Edingtonlt,  Haidingei\ 

Tetragonal,  jedoch  sphenoidisch-hemigdrisch  (§.  26);  P  [P)  8*7^  19',  als  Sphe- 
noid  ausgebildet,  dessen  Polkante  92^  iT  misst,  ebenso  \V  (n)  als  Sphenoid  mit  Pol k. 
129^  O';  gewöhnlich  sind  diese  beiden  Sphenoide  mit  einander  in  verwendeter  Stel- 
lung und  mit  ooP  (m)  combinirt,    so   dass  die  kleinen  Krystalle  etwa  so  erscheinen, 

wie  die  beistehende  Figur.  —  Spaltb.  prismalisch 
nachcx>P,  vollk.  ;  H.=x4...4,5;  G.  =  2,71  nachl^ai- 
dinger  (2,694  nach  Heddle)  \  graulichweiss  bis  licht- 
roth ;  Glasglanz,  die  Flächen  von  ^P  malt ;  pellucid 
in  mittleren  Graden,  Doppelbrechung  negativ^.  —  Die  ehem.  Zus.  wird  irach  der  Ana- 
lyse von  Heddle  ziemlich  genau  durch  die  Formel  iÄlSi^  +  36aSi  +  I2A  dargestelh, 
welche  38,4  Silicia,  23,3  Alumiliia,  26,0  Barya  und  4  2,3  Wasser  erfordert.  Im  Kol- 
ben giebt  er  Wasser,  wird  weiss  und  undurchsichtig;  v.  d.  L.  schmilzt  er  etwas 
schwierig  zu  farblosem  Glase  ;  von  SalzsSure  wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von 
Kieselgallert.  —  Kilpatrik  in  Dumbartonshire  in  Schottland ,  mit  Anaicim,  Harmotom. 
Kalkspath  und  Grünerde.    Seltenes  Mineral. 

g.  Borosilicate. 

220.  DatoUth^  Emark, 

Monoklin,  C=  89°  51',  ooP  {f)  76°  38',  00P2  {g)  115°  22',  — P  (c)  120°  58', 
—  2P00  (a)  45°  8'  nach  Dauber;  nach  Miller  und  Brooke,  sowie  nach  Hess  ist  jedoch 
die  Krystallreihe  rhombisch  mit  monoklinem  Formentypus,  also  (7  =  90°,  und  auch 
jeder  der  übrigen  Winkel  anders  als  ihnDati6er  angiebl,  wie  aus  den  unten  folgenden 
Angaben  von  Miller  zu  ersehen  isl^}.  Die  Krystalle  zeigen  mancherlei  und  z.  Th.  sehr 
verwickelte  Combinalionen,  von  denen  einige  der  einfachsten  folgende  sind : 


P:m=:  133°  39' 

n:m=  115    30 

m:m  =    90      0 


*)  Dagegen  schliesst  sirli  Schröder  der  Ansicht  von  Mohs  an,  findet  jedoch  Caa89^  53';  auch 
zeigte  Dauber  durch  höchst  genaue  Messungen  und  Rechnungen,  dass  dieser  Winkel  89^  51 '  20" 
beträgt,  was  also  für  nionokline  Formen  sprechen  würde,  welche  SenarmotU  gleichfalls  aus 
dem  optischen  Verhallen  des  Minerales  erschloss,  während  v.  Kobell  nach  stauroskopiscben 
Beobachtungen  den  rhombischen  Charakter  bestätigte.  Des  -  C/oiseato;  erklärt  sich  für  mono- 
klino  l'ormen  und  nimmt  die  Messungen  von  Dauber  an.    Hammehberg  zeigte  neulich,  dass  der 
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nach  Dauber 

n.  MiOer 

h:a=z  HB'' 

4' 

135^  0' 

6:0=  128 

U 

U8  22 

6  :  c  =  U  < 

7 

U1     9 

5:/=    90 

6 

90  [0 

h:  s  SS    90 

9 

90     0 

6:rf=  H7 

38 

U7  43 

9\f^  160 

38 

160  39 

OP.OOP.OOP2. 


P.ooPoo.  — 2P00.2P00. 

CS  a         0 


oP.ooP.— 2P00.— P.2P2.00P2.P00. 
b  *   f         a  c     e         9     d 


Gewöhnlich  sind  sie  kurz  sUuIen förmig  oder  diele  tafeiarlig  durch  Vorwalten  der  beiden 
genannten  Prismen  und  des  basischen  Pinakoides ;  meist  zu  Drusen  zusammengehaufl ; 
auch  derb  in  grobkörnigen  Aggregaten. — Spaitb.  orthodiagonal  und  prismalisch  nach 
ooP,  sehr  unvollk. ;  Bruch  uneben  bis  muschelig;  H.as5...5,5;  G.  =  2.9...3;  farb- 
los, grünlich-,  gelblich-,  graulich-  und  röthhcbweiss ;  Glasglanz,  jedoch  im  Bruche 
Pettglanz ;  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend.  Die  optischen  Axbn  liegen  in  der 
Symmetrie-Ebene,  die  Bisectrix  ist  fast  normal  auf  der  Basis.  —  Chem.  Zus.  CaSi2+ 
OaB+ä;  doch  iSsst  sich  der  Datolith  auch  als  eine  Verbindung  von  kieselsaurer  Caicia 
mit  kieselsaurer  Borsäure  betrachten  nach  der  Formel:  (^a^Si+BSi-f-A;  abstrahirt 
man  von  allen  nSheren  Bestandtheilen  so  erhUlt  man  die  empirische  Formel  l€alSi9^; 
jedenfalls  aber  wird  die  quantitative  Zusammensetzung  durch  alle  diese  Formeln 
richtig  bestimmt,  mit  5,6  Wasser,  38,1  Silicia,  21,6  Borsüure  und  34,7  Galcia.  Da 
das  Wasser  erst  in  der  Glühhitze  entweicht,  so  kann  man  es  als  basisches  Wasser  ' 
betrachten;  im  Kolben  geglüht  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  schwillt  er  an  und  schmilzt 
leicht  zu  einem  klaren  Glase,  wobei  er  die  Flamme  grün  fSrbt ;  in  Phosphorsalz  auf- 
löslich  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets  ;  das  Pulver  zeigt  starke  alkalische  Reaction 
und  wird  von  Salzsäure  leicht  und  vollständig  zersetzt  mit  Ausscheidung  von  Kiesel- 
galiert.  —  Arendal,  Utöen,  Andreasberg,  Freiburg  in  Baden ,  Seisser  Alpe,  Toggiann 
in  Modena  (hier  wasserbelie  Krystalle) ,  Bergen-Hill  in  New-Jersey,  am  Superiorsee  und 
anderwärts  in  Nordamerika. 

Anm.  Nirgends  kommt  wohl  der  Datolith  in  schöneren  und  reichhaltigeren  Kry- 
stallen  vor ,  als  im  Tunnel  von  Bergen-Hill  im  Staate  New-Jersey.  Nachdem  schon 
früher  Hessenberg  einen  Krystall  daher  beschrieben  halte ,  giebt  neulich  Edward  Dana 
eine  krystallographische  Monographie  dieses  Vorkommens,  in  welcher  zahlreiche  ganz 
neue  Formen  aufgeführt,  auch  vier  Typen  von  Combinationen  unterschieden,  beschrie- 
ben und  in  15  Figuren  abgebildet  werden.  (Amer.  Journ.  of  science,  vol.  4,  1872, 
p.  7  f.) 

224 .  Botryolitli,  Hausmann. 

Mikrokrystallinisch ;  bildet  kleine  traubige  und  nierförmige  Ueberzüge  auf  Kalk- 
spathkrystallen ;  Textur  zarlfaserig ;  H.=:5...5,5;  G.=s2,8...2,9 ;  grau,  roth,  weiss, 
matt  oder  schwach  fettglänzend ;  undurchsichtig.  —  (\hem.  Zus.  wesentlich  dieselbe 
wie  die  des  Datolithes ,  jedoch  mit  doppelt  so  grossem  Wassergehalt ,  was  1 0, 5  Proc. 
Wasser  giebt;  im  Verhalten  auf  trockenem  und  nassem  Wege  übereinstimmend  mit 
Datolith.  —  Arendal. 


h.    Thon-Natronsilicat  mit  Kalksulfnt. 

222.  Ittnerit,  Gmelin. 

Tesseral,  bis  jetzt  nur   derb   in   individualisirlen  Massen  oder  in  grobkörnigen 
Aggregaten.    —   Spaitb.  dodekaSdrisch  nach  ooO,  deutlich:   Bruch  flachmuschelig; 


Datolith  mit  dem  Gadolinite  isomorph  sei,  und  dass  sich  derselbe  Isomorphismus  auch  für 
den  Euklas  geltend  machen  lasse,  wenn  man  dessen  Formen  in  eine  ganz  andere  Stellung  bringt, 
als  diess  gewöhnlich  geschiebt. 

24* 
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H.  =  5...5,5;  G.  =  2, 35. ..1,40;  rauchgrau,  aschgrau  bis  dunkel  biaulichgrau,  Fett- 
glänz,  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  C.  Gmelin  und 
Whitney:  eine  Verbindung  von  ÄlSt-f-RSi+^fil,  mit  etwas  schwefelsaurem  Kalk, 
wenig  Ghlornalrium  und  einer  Spur  von  Schwefeleisen ;  die  Zusammensetzung  ist  also 
ganz  analog  jener  des  Hauyns,  Noseans  u.  a.  Mineralien.  Die  durch  die  Formel  aus- 
gedrückte Substanz  bildet  den  wesentlichen  Bestand  des  Minerales,  und  sind  ungefähr 
8  Molecüle  derselben  (mit  10,4  Wasser,  34  Silicia,  28,4  Aluminia  und  ftssH,3  Na- 
tron +  5,3  Kalk -h  4,6  Kali)  mit  \  Molecül  (5  Proc.)  schwefelsaurem  Kalk  und  etwas 
Chlornatrium  verbunden.  Rammeisberg  betrachtete  früher  den  lUnerit  als  eine  Ver- 
bindung von  \  Molecül  Sodalith  mit  3  Moleeülen  eines  kalkhaltigen  Noseans ;  nachdem 
er  ihn  jedoch  spater  selbst  analysirt,  und  dabei  zwar  dieselben  Bestandlheile  wie 
Gmelin  und  Whitney,  aber  in  etwas  anderen  Verhältnissen  gefunden  hatte,  so  folgerte 
er  daraus,  dass  der  Ittnerit  gar  keine  bestimmte  Zusammensetzung  habe,  sondern  das 
Zersetzungsproduct  eines  Minerales  der  Sodarlithgruppe ,  wahrscheinlich  des  Noseans 
sei.  Da  nun  Fischer  durch  mikroskopische  Untersuchungen  nachgewiesen  hat,  dass 
der  Ittnerit  sehr  viele  Mikrolithe  und  rundliche  Poren  enthält ,  und  dass  diese  Ein- 
schlüsse bisweilen  an  Menge  die  Grundmasse  überwiegen,  so  kann  dieses  Mineral 
der  chemischen  Analyse  kein  homogenes  Material  liefern ;  woraus  sich  zum  Theil  die 
Schwankungen  der  Analysen  erklären  dürften.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L. 
schmilzt  er  leicht  unter  starkem  Aufblähen  und  Entwickelung  schwefeliger  Säure  zu 
einem  blasigen  undurchsichtigen  Glase ;  kochendes  Wasser  zieht  schwefelsauren  Kalk 
aus ;  in  Salzsäure  löst  er  sich  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Ab- 
scheidung von  Kieselgallert,  die  Sol.  giebt  Reaction  auf  Schwefelsäure.  —  Oberbergen 
am  Kaiserstuhl  bei  Freiburg. 

Anm.  Skolopsit  n^nnle  v,  Kobell  ein  dem  Ittnerite  ähnliches  Mineral  vom 
Kaiserstuhl,  welches  jedoch  nur  Spuren  von  Spaltbarkeit,  splitterigen  Bruch  und 
G.=s2,53  zeigt,  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  aber  dadurch  ausgezeichnet 
ist,  dass  mit  einem  vorwaltenden  Thonkalksilicaie  über  7  Procent  Natronsulfat  ver- 
bunden sind,  wie  schon  v.  Kobell  durch  eine  Analyse  erkannte,  die  jedoch  keinen 
Wassergehalt  ergab.  Nach  zwei  späteren,  von  Rammeisberg  ausgeführten  Analysen 
besteht  der  Skolopsit  aus  34,79  Kieselsäure,  21,0  Thonerde  nebst  2,7  Eisenoxyd, 
15,0  Kalkerde,  2,67  Magnesia,  H,95  Natron,  2,8  Kali,  1,36  Chlor,  4,39  Schwefel- 
saure und  3,29  Wasser.  Neuerdings  analysirte  er  jedoch  das  Mineral  nochmals,  fand 
dabei  über  tO  Proc.  Wasser,  sowie  andere  Verhältnisse  der  übrigen  Bestandthcile, 
und  sprach  daher  die  Vermuthung  aus,  dass  der  Skolopsit  gar  keine  bestimmte  Zu- 
sammensetzung habe.  Fischer  hielt  ihn  schon  früher  für  eine  undeutlich  krystallini- 
sche  Var.  des  Ittneriles,  und  zeigte  später,  dass  er  viel  weniger  Poren  und  sonstige 
Einschlüsse  enthält,  als  dieser. 


B.    Zweite  Gruppe.     Amorphe  Hydrogeolithe, 

Anm.  Manche  der  in  dieser  Gruppe  aufgeführten  Körper  dürften  kaum  als 
selbständige,  scharf  bestimmbare  Mineralspecies  zu  betrachten  sein  ;  einige  sind  blosse 
Zersetzungsproducte,  denen  wohl  nur  dann  eine  Stelle  im  Mineralsysteme  gebührt, 
wenn  sie  in  allen  Varietäten  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  zeigen.  Der  Perlit 
und  der  Pechstein  sind,  eben  so  wie  der  Obsidian,  nur  natürliche  Gläser  und  eigent- 
lich Gesteine,  welche  jedoch  herkömmlicherweise  mit  in  der  Mineralogie  betrachtet 
zu  werden  pflegen.  Fischer  hat  durch  mikroskopische  Untersuchungen  erkannt,  dass 
manche  der  hierher  gehörigen  Mineralien  Gera  enge  von  amorpher  Blasse  mit  kry- 
stallinischen  Theilchen  sind.  Bei  der  z.  Th.  sehr  schwankenden  chemischen  Zusam- 
mensetzung halten  wir  es  nicht  für  nötbig,  die  mehr  oder  weniger  unsicheren  chemi- 
schen Formeln  auch  in  den  neuen  Atomgewichten  auszudrücken. 
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a.  Natron-Talk*silicat. 

223.  Betinalitfa,  Thomson, 

Derb,  von  harzäbnlicbem  Ansehen  ;  Bruch  splitlerig;  H.  =  3,5;  G.  =  2, 47... 2,53  ; 
bräunlichgelb,  fellglänzend,  durchscheinend.  —  Die  ehem.  Zus.  wird  nach  der  Analyse 
von  Thomson  sehr  nahe  durch  die  Formel  llifg''Si2-f-3NaSi+7A  ausgedrückt,  welche 
20,4  Wasser,  40,1  Silicia,  19,4  Magnesia  und  20,4  Natron  erfordert,  doch  hält  er 
auch  0,6  Eiserioxyd;  dagegen  fand //un^  kaum  t  Proc.  Natron  und  eine  dem  Mar- 
uiolith  entsprechende  Zusammensetzung.  V.  d.  L.  wird  er  weiss  und  zerreiblich,  ohne 
zu  schmelzen ;  mit  Borax  giebl  er  ein  farbloses  Glas.  —  Grenville  in  Unter-Ganada. 

A  n  m.  Der  von  Hunt  analysirte  Betinalith  >  ist  eine  honiggelbe  bis  ölgriine  Varieiät 
von  edlem  Serpentin ;  es  bleibt  aber  noch  zweifelhaft,  ob  das  von  Thomson  beschrie- 
bene und  analysirte  Mineral  eine  selbstUndige  Species  bildet. 

b.  Kalksilicat. 

284.  Hydrosilicit,  Sartorius  v,  Waliershausen. 

Amorph ,  bildet  dünne  Ueberzüge  über  den  Höhlen-  und  Spaltenwänden  des  Pa- 
lagonil-Tufles ,  ist  sehr  weich,  schneeweiss,  und  seiner  ehem.  Zus.  nach  wesentlich 
ein  wasserhaltiges  Kalkerdesilicat,  etwa  nach  der  Formel  ftSi+ä  ;  doch  wird  ein  Theil 
der  Kalkerde  durch  etwas  Magnesia,  KaU  und  Natron,  und  ein  kleiner  Theil  der  Kie- 
selsäure durch  Thonerde  vertreten.  —  Palagonia  und  Aci-Castello  in  Sicilien. 

Anm.  Ein  von  den  Quellen  bei  Piombi^res  noch  jetzt  gebildetes,  porodines, 
schneeweisses,  undurchsichtiges,  in  stalaktitischen  Ueberzügen  vorkommendes  Mineral 
hat  nach  Datibree  die  Zusammensetzung  0aSiH-2fl,  also  die  Substanz  des  Wollasto- 
nites  mit  Wasser.    Daubree  schlägt  dafür  den  Namen  Plombierit  vor. 

m 

c.  Magnesiasilicate. 

225.  Meerschaum.* 

Derb  und  in  Knollen ,  auch  in  Pseudomorphoseu  nach  Caicit ;  Bruch  flachmusche- 
lig und  feinerdig ;  mild;  H.  =  2... 2,5  ;  G.  »  0,988. ..1,279  (Breühaupl)  1>6  (hlap- 
roth)  nach  eingesaugtem  Wasser  bis  gegen  2,0;  gelblichweiss  und  graulichweiss, 
malt,  Strich  wenig  glänzend,  undurchsichtig;  fühlt  sich  etwas  fettig  au  und  haftet 
stark  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Lychnell  und  Schultz : 
Mg^Si^-l-2&,  mit  H,9  Wasser,  61,6  Silicia  und  26,5  Magnesia;  Scheerer's  Analysen 
verweisen  jedoch  noch  genauer  auf  die  Formel  Ag^Si^+l-ä,  da  nur  9,5  bis  9,8  Proc. 
Wasser  gefunden  wurden;  auch  enthält  jeder  Meerschaum  etwas  Kohlensäure  und 
bis  über  \  4  Procent  hygroskopisches  Wasser ;  giebt  im  Kolben  Wasser  und  wird 
schwarz ;  v.  d.  L.  schrumpft  er  ein,  wird  hart  und  schmilzt  an  den  Kanten  zu  weis- 
sem Email ;  mit  Kobaltsolulion  blassroth ;  Salzsäure  zersetzt  ihn  unter  Abscheidung 
von  schleimigen  Kieselflocken.  —  Natolien,  Negroponte,  Krim,  Yallecas,  Urubschitz. 

Oebranoh«  Za  Pfeifenköpfen,  Cigarrenspitzeo  u.  dgl. 

226.  Aphrodite  JBer/m. 

Er  ist  in  seinen  Susseren  Eigenschaften  dem  Meerschaume  sehr  ähnlich^  unter- 
scheidet sich  jedoch  durch  seinG.=E2,2f  und  durch  seine  chemische  Zusammen- 
setzung, welche  nach  Berlin  durch  die  Formel  4l!iIgSi-l-3A  ausgedrückt  wird,  und 
H,7  Wasser,  53,5  Silicia  und  34,8  Magnesia  erfordert,  von  welcher  letzteren  jedoch 
ein  kleiner  Antbeil  durch  1,6  Proc.  Manganoxydul  ersetzt  wird.  —  Longbansfaytta  in 
Schweden,  Insel  Elba. 
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227.  Spadait,  v.  Kobell. 

Scheinbar  amorph,  doch  nach  H,  Fischer  kryptokrystalliuiscb ;  bis  jetzt  nur  derb  ; 
Bruch  unvollkodfimen  muschelig  und  splitterig;  U.  =  2,5;  mild;  rölblicb  gefärbt; 
schwach  fettglänzend,  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  v,  Kobell: 
Mg^Si^+iA,  oder  auch  alÜgSi^+^l^fgÖ^  mit  4  (  Wasser,  57  Silicia  und  32  Magnesia, 
von  welcher  sehr  wenig  durch  \  Proc.  Eisenoxydul  ersetzt  wird ;  im  Kolben  giebt  er 
Wasser  und  wird  grau;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  emailarligen  Glase;  von  con- 
centrirter  Salzsäure  wird  er  unter  Abscheidung  von  Kieselschleim  leicht  zersetzt,  die 
Sol.  reagirt  auf  Magnesia,  aber  nicht  auf  Kalkerde.  —  Capo  di  Bove  bei  Rom. 

228.  Gymnit,  Thomson  (Deweylit). 

Bis  jetzt  nur  derb,  z.  Th.  krummscbalig  und  wahrscheinlich  amorph ,  zeigt 'aber 
nach  Fischer  Aggregat-Polarisation ;  Bruch  muschelig ;  H;=s2...3,  6.s=t,936...2,2t6  ; 
schmutzig  pomeranzgelb,  honiggelb  bis  weingelb  and  gelblicbweiss,  fettglBnzend,  durch- 
scheinend ,  überhaupt  nach  Liebener  t^ehr  Uhnlich  dem  arabischen  Gummi.  —  Chem. 
Zus.  nach  Thomson,  Brush,  v.  Kobell  und  Widtermann:  HÜg'^&'-l-efl,  mit  23  Wasser, 
i\  Silicia  und  36  Magnesia;  Haushofer  fand  in  der  Var.  von  Possau  45,6  Sil.  und 
34,5  Magn.  v.  d.  L.  gicbt  er  Wasser,  Tärbt  sich  dunkelbraun,  und  wird  mit  Kobaltso- 
lution  rosenroth.  —  Bare-Hills  bei  Baltimore  in  Nordamerika,  daher  (nämlich  von  Bare, 
nackt,  yvfivog]  ist  seltsamer  Weise  der  Name  entlehnt ,  und  Fleimser  Thal  in  Tirol, 
an  beiden  Orten  in  Serpentin  ;  auch  Texas  in  Pennsylvanien ;  bei  Passau  in  kömigem 
Kalkstein. 

Anm.  Melopsil  nannte  Breithaupi  ein  bei  Neudeck  im  böhmischen  Erzgebirge 
vorkommendes  Mineral.  Dassell)e  findet  sich  derb  und  in  Trümern;  Bruch  muschelig 
und  glatt,  oder  splilterig ;  wenig  spröd;  H.  =  2...3,  G.  =  2,5...2,6;  gelblich-,  grau- 
lich- und  grünlichwciss ,  matt,  durchscheinend;  fühlt  sich  kaum  fettig  an  und  hSngl 
nur  wenig  an  der  Zunge.  Nach  den  Analysen  von  Goppelsröder  ist  es  wesentlich  ein 
wasserhaltiges  Magnesia-Silicat,  mit  15  bis  16  Proc.  Wasser,  von  denen  H,5  bei  4  60^ 
C.  entweichen,  44  Kieselsäure,  31,6  Magnesia  nebst  3,4  Kalkerde,  aber  nur  5  Thon- 
erde.  Fischer  hatte  schon  früher  erkannt,  dass  es  mit  Kobaltsolution  geglüht  nicht  blau, 
sondern  rolh  wird. 

d.    Wesentlich  Talk-Thonsiiicate. 

229.  Saponit*)  (Seifenstein,  Soapstone). 

Derb  und  in  Trümern;  mild,  sehr  weich;  G.  =  2,266;  weiss  oder  lichtgrau,  gelb 
und  röthlichbraun,  matt,  im  Striche  glänzend,  fettig  anzufühlen,  überhaupt  dem  Piotin 
und  Speckstein  sehr  ähnlich.  —  Chem.  Zus.:  aus  der  Analyse  von  Svanberg  lässt  sich 
die  Formel  9ltfgSiH-MgJ^I-l-7H  ableiten,  in  welcher  die  Aluminia  als  Säure  auftritt; 
sie  giebl  10,5  Wasser,  47,0  Silicia,  8,7  Aluminia  und  33,7  Magnesia.  Klaproth's  Ana- 
lyse führt  auf  die  Formel  7li!gSi-hi^l§i  +  <ofi,  mit  *8  Proc.  Wasser.  Smüh  und 
Brush  fanden  in  einer  grünlichen  Var.  aus  Nordamerika  15  bis  24  Wasser,  24  Magne- 
sia, 45  bis  fast  49  Kieselsaure,  5  bis  7  Thonerde  und  2  bis  2^  Bisenoxyd.  Haughion 
endlich  fand  1 8  bis  1 9  Proc.  Wasser ,  und  überhaupt  eine  ZiisammensdIzuDg,  welche 
der  Formel  9JSiIgSi-t-Mgi(l+t  4A  sehr  gut  entsprechen  würde.  Im  Kolben  giebt  er 
Weisser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  farblosen  blasigen  Glase;  von  Schwefelsäure 
wird  er  leicht  und  vollständig  zersetzt.  —  Cornwall. 

Gebrauch«    Dor  Saponit  wird  in  England  als  Zusatz  zur  Porcellanmasse  benutzt. 

Anm.     Bammelsberg  bemerkt  ganz  richtig,  dass  unter  dem  Namen  Sapooit  man- 


*)  Da  Svanberg  die  folgende  Species  sowohl  Saponit  als  auch  Piotin  genannt  bat,  so  ist  es 
zweckmässig,  den  crslcren  Namen  für  den  Seifenstein  zu  benutzen. 
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cherlel  Hydrostlicate  von -Magnesia  und  Thonerde  znsammengefasst  worden  sind,  welche 
dichte,  fettig  anzufühlende  Massen  bilden,  nbiT  eine  mehr  oder  weniger  verschiedene 
quantitative  Zusammensetzung  haben. 

230.  Piotin  (Saponit)  Svanberg. 

Bildet  Nester  und  Trümer,  ist  mild^,  sehr  weich,  weiss,  gelblich  und  röthiich, 
wird  im  Striche  glänzend,  fühlt  sich  fettig  an  und  klebt  an  der  Zunge.  -  -  Ghem.  Zus. 
Mch  Svanberg  sehr  nahe:  eMgSi+ÄlSi-l-Sfl,  mit  10,4  Wasser,  50,1  Silicia,  27,7 
Magnesia  und  11,8  Aluminia,  von  welcher  letzteren  ein  kleiner  Theil  durch  2  Procent 
Eisenoxyd  vertreten  wird.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  schwärzt  sich;  v.  d.  L. 
schmilzt  er  etwas  schwierig  zu  einem  farblosen  Glase.  —  Svärdsjö  in  Dalarne. 

231.  Kwolithj  Breühaupt. 

Derb,  in  Trümern  und  nicrföruiig;  Bruch  zerslückeli-uneben,  muschelig  und  glatt, 
selten  splitterig ;  etwas  spröd,  leicht  zersprengbar ;  H.  =  *...3;  G.  =  5,3...2,4;  grün- 
lich- und  gelblichwelss,  licht  gelblichgrau  und  gelb,  auch  röthiich ;  sehr  schwach  fett- 
glänzend, im  Striche  glänzender;  durchscheinend;  fühlt  sich  fettig  an  und  hängt  nicht 
an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.  des  von  Prankenstein  nach  der  Analyse  von  Maak: 
4MgSi-f-i(lSi-hl5ä,  welche  Formel  32  Wasser,  36,8  Silicia,  12,2  Aluminia  und 
19  Magnesia  erfordert;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz;  v.  d.  L.  ist 
er  unschmelzbar.  —  Frankenslein  in  Schlesien. 

Anm.  Andere  unter  dem  Namen  Kerollth  analysirte  Mineralien  (wie  z.  B.  die- 
jenigen ,  welche  von  Delesse  und  von  Kühn  untersucht  wurden  und  reine  Magnesia- 
Silicate  sind)  scheinen  gar  nicht  hierher  zu  gehören,  da  auch  bei  amorphen  und  poro- 
dinen  Substanzen  eine  bestimmte  chemische  Constitution  als  Bedingung  der  specifischen 
Identität  geltend  zu  machen  ist. 

232.  Fimelith^  Karsten. 

Derb,  in  Trümern  und  als  Ueberzug;  Bruch  muschelig';  H.  =  2,5;  G.  =s 
2,23. ..2,3  (2, 71.;. 2, 76  nach  Baer)  ;  apfelgrün,  Strich  grünlichweiss ;  schwach  fett- 
glänzend, durchscheinend  ;  fühlt  sich  fettig  an  und  klebt  nicht  an  der  Zunge.  —  Ghem. 
Zus.  nach  den  Analysen  von  Baer  sehr  nahe:  2Äl5i  +  3l(lgSi  +  loA,  wobei  etwas 
Magnesia  durch  fast  3  Proc.  Nickeloxyd,  und  etwas  Aluminia  durch  Eisenoxyd  ersetzt 
wird;  der  Wassergehalt  beträgt  21  Proc;  beigemengt  ist  etwas  organische  Substanz; 
nach  Berzelius  giebt  er  im  Kolben  Wasser  und  wird  schwarz ,  ist  fast  unschmelzbar 
und  verschlackt  sich  nur  in  scharfen  Kanten ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er 
Reaction  auf  Nickel  und  mit  letzterem  ein  Kieselskelet ;  wird  von  Säuren  zersetzt.  --^ 
Kosemitz  und  Giäsendorf  unweit  Frankenstein  in  Schlesien. 

Anm.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  /if/apro/Ä*s  Analyse  des  Pimelith  oder  der  grünen 
Chrysopraserde,  aber  nach  Glocker  wohl  gewiss,  dass  Schmidl's  Analyse  eines  ähn- 
lichen Minerales  nicht  auf  den  Pimelith  zu  beziehen  ist ;  dieses  letztere  Mineral  fühlt 
sich  nämlich  mager  an,  klebt  an  der  Zunge,  und  hat  G.  =  1,458. 

e.    Natron-Thonsilicat. 

233.  Pfeifenstein,  Thomson  (Pipestone).  ,,   ,.,"'„, 

Derb,  Bruch  erdig;  mild;  H.s=f,5;  G.=b2,61  ;  graulichblau,  mattv^uhdiA-chiich- 
tig.  -:-  Chem.  Zus.  nach  Thomson'a  Analyse:  4,58 Wasser,  56,lili5fliciQ(i\19^*3iil(Alu- 
mioia  nebst  6,96  Eisenoxyd  (afi),  und  12,48  Natron  neigst  2*^86  ^idar^as^^^^M^^as 

sehr  nahe  der  Formel  ÜSi^-hRSi+H  entspricht,  wenn K.»4^"H^^^'^'^'''^'^*^I'^^'^^^^ 
gesetzt  wird;  v.  d.  L.  unschmelzbar.  —  Aus  deit  GegctndtkwisctleJDL  Nutkasdnd  und 
dem  Columbiaflusse  in  Nordamerika.  .hO  m  i    nM-iIoLr:''  iii  i^rxiroMK/zrli^  '    ' 
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Gebrauch«  Die  Eingeborenen  der  Gegenden  seines  Vorkommeiis  benuUeo  das  Mioeral 

zur  Verfertigung  von  Tabakspfeifenköpfen. 

Anm.  Ganz  verschieden  ist  ein  anderes,  in  Nordamerika  ebenfalls  Pipestone  ge- 
nanntes, und  von  den  Eingeborenen  eben  so  benutztes  Mineral ,  welches  Jackson  mit 
dem  Namen  Cailinit  belegte.  Dasselbe  ist  ziegelroth ,  enthüll  kein  Natron,  8,4 
Procenl  Wasser,  48,2  Kieselsäure,  28,2  Thonerde  nebst  5  Eisenoxyd,  6,0  Magnesia 
und  2,6  Kalkerde,  ist  nach  Dana  eigentlich  ein  Gestein,  und  kein  einfaches  Mineral, 
und  bildet  nach  White  schmale ,  nur  8  bis  1 2  Zoll  mächtige  Lager  in  rothem  Quarzit, 
bei  Fort  Dokola  an  den  Sioux-Falls ,  sowie  auf  der  Prairie  im  südwestlichen  Winkel 
von  Minnesota. 

f.  Kali-Thonsilicate. 

234.  Agalmatolith^  t;.  Leonhard  (Bildstein). 

Derb,  undeutlich  schieferig;  Bruch  ausgezeichnet  spliUerlg;  fast  mild;  H.=s:2...3  ; 
G.=:2,8...2,9;  gelblichgrau  bis  perlgrau,  isabellgelb  bis  fleischroth,  grünlichgrau  bis 
berg-  und  ölgrün,  matt  oder  schimmernd,  durchscheinend  bis  kantend urchscbeiiiend  ; 
fühlt  sich  etwas  fettig  an,  und  klebt  nicht  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.  nach  deo 
Analysen  von  Klaproth,  John  und  Vauquelin  sehr  nahe  der  Formel  SÄlSi^-^fkSi^-f-sA 
entsprechend,  welche  5,4  Wasser,  54,8  Silicia,  30,5  Aluminia  und  9,3 Kali  erfordern 
würde,  von  welchem  letzleren  etwas  durch  Kalk  ersetzt  wird;  v.  d.  L.  brennt  er  sich 
weiss,  und  schmilzt  nur  in  den  schärfsten  Kanten  etwas  an ;  Phosphorsalz  zerlegt  ibu 
nicht  oder  nur  in  sehr  starkem  Feuer  vor  dem  Gebläse ;  in  erhitzter  Schwefelsäure 
wird  er  zersetzt.  —  China,  Nagyag  in  Siebenbürgen.  Ein  dem  Agalmatolith  sehr  ähn- 
liches Mineral  vom  G.ss=2,735  und  mit  tO  Proc.  Kali  tindet  sich  bei  Schemnitz.  Auch 
ein  von  i;.  Fellenberg  untersuchtes  Mineral  aus  der  Moräne  des  unteren  Grindelwald- 
gletschers steht  dem  Agalmatolithe  sehr  nahe. 

Anm.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel  und  ist  noch  besonders  durch  Seheerer  dar- 
gethan  worden,  dass  mehre  ganz  verschiedenartige  Mineralien  unter  dem  Namen  Agal- 
matolith aufgeführt  und  analysirl  worden  sind ;  so  z.  B.  der  hellgrüne  chinesische 
Agalmatolith,  welchen  Schneider  analysirle,  und  nicht  nur  frei  von  Wasser,  sondern 
auch  nach  der  Formel  Ag^Si*^  zusammengesetzt  fand  ;  Wackenroder  wies  in  einem  sog. 
Agalmatolith  dasselbe  Magncsiasilicat  mit  einem  Atom  Wasser  nach.  Brush  zeigte, 
was  schon  nusWalfnstedt'sAn'Alyse  folgt,  dass  die  grünlichweissen,  durchscheinenden 
Varietäten  dichter  Pyrophyllit  sind;  vergl.  die  Anm.  nach  Nr.  174.  Äenngfott  erkannte 
eine  blassgelbe  Var.  aus  China  in  DünnschlifTcn  unter  dem  Mikroskope  als  ein  fein- 
schuppiges -krystallinischcs  Aggregat. 

Gebranch«    in  China  wird  der  Agalmatolith  zu  allerlei  Bild-  und  Schnitz  werken  ver- 
arbeitet. 

235.  Onkosin,  v,  Kobeli 

Derb,  Bruch  unvollk.  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  mild;  ii.  =  2,ö;  G.= 
2,8  ;  licht  apfelgrün  bis  graulich  und  bräunlich,  schwach  fellglänzend ,  durchschei- 
nend. —  Chem.  Zus.  nach  v.  iio 6e/rs  Analyse :  4,6  Wasser,  52,52  Silicia,  30,88  Alu- 
minia, 6,38  Kali,  3,82  Magnesia  und  0,8  Eisenoxydul  (=R),  was  vielleicht  durch  die 
Formel  2ÄlSi^H-ASi^+2ä  dargestellt  werden  kann,  wenn  R=s-|Ag+|^R  gesetzt  wird  ; 
doch  fordert  diese  Formel  etwas  mehr  Kieselsäure ,  und  etwas  woniger  Basis  R ,  als 
die  Analyse  nachweist;  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser,  schmilzt  v.  d.  L.  unter  Auf- 
blähen zu  einem  blasigen  farblosen  Glase ,  wird  von  Schwefelsäure  vollkommen  zer- 
setzt, von  Salzsäure  dagegen  nicht  angegriffen.  —  Tamsweg  in  Salzburg;  ist  nach 
Tschermak  ein  dichtes  Aggregat  von  Kaliglimmer. 

Anm.  Scheerer  hat  gezeigt,  dass  der  sogenannte  Agalmatolith  vom  Ochsenkopfe 
bei  Schwarzenberg  in  Sachsen  dem  Onkosin  am  nächsten  stehen  dürfte. 
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236.  Pinitoid,  A,  Knop. 

Anscheineud  amorph,  allein  bei  starker  VergrÖssorung  feinschuppig  krystallinisch  ; 
bildet  Dicht  nur  einen  diffusen  Gemengtheil  mancher  Thonsteine ,  sondern  erscheint 
auch  mehr  selbständig  in  Thonsteinen  und  Thonsteinporphyren  in  der  Form  lenlicu- 
iaren,  bis  ein  paar  Zoll  grosser  Concretionen  von  rauher,  oder  von  striemiger  und 
glfitler  Oberfläclie,  und  von  flach  muscheligem  feinerdigem  Bruche;  II.  =s  2,5;  G.  = 
9,788  ;  dunkel  olivengrün,  lauchgrün,  öigrün,  grünlichgrau  bis  grünlichweiss,  durch 
Kisenoxyd  bisweilen  rolh  gedeckt,  matt,  im  Striche  gläneend,  fettig  anzufühlen,  an 
der  feuchten  Zunge  haftend,  angehaucht  thonig  riechend.  Chem.  Zus.  Nach  den  Ana- 
lysen von  KnoTp  besteht  der  Pinitoid  aus  47,7  bis  49,7  Kieselsäure,  24  bis  3  4  Thon- 
erde,  6,6  bis  8,9  Eisenoxydul,  5,8  Kali,  1,5  Natron  und  4,2  bis  4,9  Wasser;  doch 
ist  er  hSufig  mit  kleinen  pyramidalen  Quar/.krystalien  gemengt.  Findet  sich  in  den 
Felsit-TufTen  oder  Thonsteinen  der  Gegend  von  Chemnitz  in  Sachsen,  und  in  manchen 
Porphyren ,  welche  durch  die  parallel  liegenden  flachen  Linsen  eine  plane  Parallel- 
structur  erhalten. 

g.  Wesentlich  Thonsilicate. 
237^  Schrötterit,  Glocher. 

Derb  und  in  stalaktitischen  Ueberzügen ;  Bruch  flachmuschelig ;  spröd  ;  H.  = 
3.. .4;  G.  =  4,95...2,05 ;  Span-,  pistaz-  und  spargelgrün,  grünlichgrau,  graulich- 
und  gelblichweiss,  auch  stellenweise  gelblichbraun  ;  Glas-  bis  Fettglanz,  halbdurch- 
sichtig bis  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  zwei  Analysen  von  Schröiter 
im  Mittel:  35,85  Wasser,  46,29  Thonerdc  nebst  2,80  Eisenoxyd,  und  H,94  Kiesel- 
säure, dazu  noch  1,16  Kalkerde,  0,25  Kupferoxyä  und  0,63  Schwefelsäure;  die  nler- 
förmige  Varietät  aus  Alabama  enthält  nach  Mallet  i\  Proc.  Wasser,  welche  Differenz 
vielleicht  in  der  verschiedenen  Temperatur  bei  der  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
begründet  ist ;  die  Formel  Ä|2Si+8A  würde  35  Wasser,  50  Aluminia  und  15  Sllicia 
erfordern.  Giebt  im  Kolben  viel  Wasser ,  brennt  sich  v.  d.  L.  weiss,  schmilzt  nach 
Fischer  unter  starkem  Leuchten  schwierig  zu  weissem  Email ,  und  wird  von  Säuren 
zerlegt.  —  Freienstein  in  Steiermark  und  Cherokee  Co.  in  Alabama.  Wie  schon  Harn- 
inelsberg  so  vermuthete  auch  Fischer,  dass  das  Mineral  ein  inniges  Gemeng  sei,  in  wel- 
chem Hydrargillit  vorwaltet. 

Anm.  Anhangsweise  ist  hier  noch  derDilfnit  zu  erwähnen;  derb,  fest  bis 
erdig;  Bruch  flachmuschelig,  H.=s2...3,5  nach  Maassgabe  der  Consistenz,  G.»2,57 
...2,84  desgleichen;  weiss,  matt,  undurchsichtig;  klebt  mehr  oder  weniger  an  der 
Zunge.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  \on  Karaßat und  Hutzelmann:  ÄPSi^+öft, 
welche  Formel  20  Wasser,  57,3  Aluminia  und  22,7  Silicia  erfordert;  oder  auch:  ein 
Atom  Kaolin  mit  zwei  Atomen  zweifach  gewässerter  Aluminia.  Findet  sich  bei  Dilln 
unweit  Schemnitz  als  die  Matrix  des  dortigen  Diaspors. 

238.  Miloschln,  t;.  Herder  (Serbian). 

Derb,  Bruch  muschelig  und  glatt,  bisweilen  erdig ;  etwas  mild ,  leicht  zerspreng- 
bar; H.  =  2  ;  G.  =  2,13  :  indigblau  bis  seladongrün.  Strich  gleichfarbig,  doch  etwas 
lichter,  schimmernd  bis  matt ;  kantendurchscheinend ;  hängt  an  der  Zunge,  im  Wasser 
zerknistert  er.  —  Chem.  Zus.  nach  Kersten:  ÄlSi-*-3ft,  was  24,7  Wasser,  47  Alu- 
minia und  28,3  Silicia  erfordert;  doch  werden  fast  3  Proc.  Aluminia  durch  3,6  Proc. 
Chromoxyd  vertreten ;  v.  d.  L.  unschmelzbar;  von  Salzsäure  nur  unvollständig  zer- 
setzbar. —  Rudniak  in  Serbien. 

Anm.  Ein  ähnliches  Mineral  von  Volterra  mit  8  Procent  Chromoxyd  ist  durch 
Bechi  analysirt  worden.  KenngoU  hat  neulich  durchsichtige  Dünnschlifle  des  Miloschins 
unter  dem  Mikroskope  untersucht  und  gefunden,  dass  der  amorphen  Grundmasse  sehr 
viele,  grössere  und  kleinere  kryslallinische  Thcile  eingewachsen  sind ,  welche  das 
Licht  polarisiren ;   der  Miloschin  ist  also  kein  einfaches  oder  homogenes  Mineral. 
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239.  KoUyrity  Karsten. 

Nierformig  und  derb  ;  Bruch  niudchetig  bis  eben  und  feiuerdig ;  wenig  mild,  leicht 
zersprengbar;  'H.=s1  ...2  ;  G. =2,0. ..2, 15  ;  schneeweiss,  graulich- und  gelbtichwoiss ; 
schimmernd  bis  matt ;  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig  ;  fühlt  sich  etwas  fettig 
an,  k\ebi  starlc  an  der  Zunge ;  wird  im  Wasser  durchsclieinend.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Klaproth  und  Berthier:  Äl^Si-f-loA,  mit  40,2  Wasser,  45,9  Alu- 
minia  und  13,9  Silicia;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  von  Säuren  wird  er  aufgelöst, 
die  Sol.  giebl  beim  Abdampfen  eine  Gallert.  —  Schemnitz  in  Ungarn,  Ezquerra  in  den 
Pyrenäen ;  Weissenfeis  in  Thüringen. 

Anm.  \.  Der  Kollyrit  von  Wetssenfels  hat  nach  Karsten  eine  etwas  abweichende 
Zusammensetzung;  auch  ist  wohl  Manches, mit  dem  Namen  Kollyrit  belegt  worden^ 
was  nicht  dazu  gehört. 

Anm.  2.  Noch  ist  hier  anhangsweise  der  Lenz  in  zu  erwähnen,  welches  Mineral 
von  Kall  in  der  Eifel  dem  Kollyrit  und  Ualloysit  so  nahe  steht,  ^dass  es  mit  einem  der- 
selben vereinigt  werden  könnte,  wenn  nicht  die  chemische  Zusammensetzung  etwas 
abweichend  vi&re ;  diese  wird  nämlich  nach  der  Analyse  von  /ohn  durch  die  Formel 
Al3Si5-|- 421)  ausgedrückt,  welche  25,9  Wasser,  37,2  Silicia  und  36,9  Aluminia 
erfordert.  Ein  ganz  ähnliches  Mineral  von  la  Yilate  bei  Ghanteloube  ist  von  Sattetat 
analyslrt  worden. 

240.  Halloysit,  Berthier. 

Derb ,  knollig  und  nierformig ,  bisweilen  wie  zerborsten ,  Bruch  flachmuschelig ; 
etwas  mild;  U.si,5...2,5;  G.s:4,9...2,1  ;  blaulich-,  grünlich-,  graulich-  und  gelb- 
lichweiss,  in  blassblau,  grün  und  grau  verlaufend ;  schwach  fettglänzepd ,  im  Striche 
glänzender,  kantendurchscheinend  ;  im  Wasser  wird  er  mehr  durchscheinend ;  klebt 
mehr  oder  weniger  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.  nach  Analysen  von  Berthier,  Bous- 
singauU,  Oswald,  Dufrenoy  und  Monheim  im  lufttrockenen  Zustande:  JfaSi2+4H,  mit 

24.1  Wasser,  44,5  Silicia  und  34,4  Aluminia;  giebt  im  Kolben  Wasser;  ist  v.  d.  L. 
unschmelzbar,  wird  mit  Kobalt  Solution  geglüht  blau ;  von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  er  vollkommen  zersetzt.  —  Angleur  bei  Lüttich,  Housscha  bei  Bayonne  u.  a.  0. 

244.  Glagerit^  Breithaupt. 

Ein  dem  Halloysit  ähnliches  amorphes  Mineral,  welches  bei  Bergnersreuth  unweit 
Wunsiedel  auf  Brauneisenerzgängen  in  knolligen  Massen  vorkommt.  F,  Fikenscher, 
welcher  dasselbe  genau  untersuchte,  unterscheidet  erdigen  und  dic^hten  Glagerit. 
Der  erstere  ist  schneeweiss  und  feinerdig  im  Bruche^  hat  H.  =  t,  G.  =  2,355,  klebt 
stark  an  der  Zunge,  und  besteht  aus  21  Wasser,  37  Kieselsäure  und  41  Thonerde, 
was  der  Formel  Al^SiS-j-efl  entspricht.  Der  dichte  Glagorit  tritt  innerhalb  des  erdi- 
gen in  Körnern  und  Adern  auf,  hat  ein  opalähnliches  Ansehen,  biaqliobweisse  Farbe, 
schwachen  Feltglanz,  H.:=2,5,  G.  =2,33,  und  ist  reicher  an  Kieselsäure ,  so  dass 
seine  Zusammensetzung  durch  die  Formel  ÄtSi2+3A  ausgedrückt  wird.  Walirschcin- 
iich  ist  der  dichte  innerhalb  des  erdigen  durch  Imprägnation  mit  amorpher  Kieselsäure 
gebildet  worden. 

Anm.  Der  von  Breühaupt  bestimmte  Malthazit  dürfte  hier  einzuschalten  sein , 
er  findet  sich  derb,  in  dünnen  Platten  und  als  Ueberzug,  ist  sehr  weich,  mild  und  fast 
geschmeidig,  leicht  zersprengbar,  graulichweiss,  durchscheinend,  wiegt  4, 95. ..2,0, 
hängt  nicht  an  der  Zunge,  besteht  nach  der  Analyse  von  Meissner  aus  35,8  Wasser, 

50.2  Silicia,  10,7  Aluminia,  3yi  Eisenoxyd  und  0,2  Caicia,  ist  angeblich  unsohmeiz- 
bar,  jedoch  nach  Fischer  leicht  schmelzbar  zu  weissem  Email ,  und  in  concentrirter 
Salzsäure  vollständig  zersetzbar  mit  Ausscheidung  von  Kieselflocken.  —  Fand  sich  auf 
Klüften  in  Basalt  bei  Steindörfel  unweit  Bautzen. 
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242.  Montmorillonlt^  Salväat. 

Derb,  sehr  weich,  zerreiblich  und  mild,  rosenroth;  im  Wasser  /.ergehl  er,  ohne 
plastisch  zu  werden.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  iDamour  und  Salvetat,  wenn 
man  die  Basen  ft  vernachlässigt,  wesentlich  itlSi^+sä,  mit  29  Wasser,  50,1  Silicia 
und  'iO',9  Aluminia,  dazu  etwas  Kalkerde  und  Kali,  auch  ist  ein  wenig  Eisenoxyd  und 
eine  Spur  von  Magnesia  vorhanden.  Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser  und  wird  grau- 
lichweiss;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  brennt  sich  aber  hart;  von  Sulzsäure  wird 
er  nur  theÜweise ,  von  kochender  Schwefelsäure  aber  gSnzlich  zersetzt.  —  Er  findet 
sich  bei  Monlmorillon  im  Dep.  de  la  Yienne,  bei  Confolens  im  Döp.  der  Cbarente,  und 
bei  Saint-Jean-de-C6le  unweit  Thiviers  im  Dep.  der  Dordogne. 

Anm.  4.  Ein  amorphes,  weisses  oder  blau  marmorirtes,  weiches  und  geschmei- 
diges, ganz  seifenartig  anzufühlendes  Mineral,  welches  sich  noch  gegenwärtig  in  der 
Seifeuquelle  bei  Plombi^res  bildet,  ist  von  Nickles  untersucht  worden ;  es  besteht  aus 
38,64  Wasser,  42,30  Silicia  und  4  9,20  Aluminia,  was  sehr  nahe  der  Formel  ÄlSi*-H 
4  20  entspricht.  Fm  Wasser  zerfällt  es;  v.  d.  L.  ist  es  unschmelzbar;  es  wird  von 
Salzsäure  nicht,  wohl  aber  von  heisser  Schwefelsäure  zersetzt.  Nickles  schlägt  den 
Namen  Saponil  vor,  welcher  aber  bereits  vergeben  ist,  weshalb  er  vielleicht  mit 
Smegmaiit  zu  vertauschen  sein  möchte. 

Anm.  2.  TuSsit  nannte r^om^on  ein  blaulichweisses,  steinmarkähnliches Mineral 
vom  G.^  2,6;  die  Analysen  \on  Thomson  und  Hie hardson  führen  (in  der  Voraussetzung, 
dass  der  Gehalt  an  Silicia  etwas  zu  klein  gefunden  wurde)  auf  die  Formet  des  Kaolins, 
welche  13,7  Wasser,  4*7,2  Silicia  und  39,4  Alnmiifia  erfordert,  während  nur  44  Proc. 
Silicia  erbalten  wurden.  —  Am  Ufer  des  Tweed  in  Schottland. 

243.  Stelnmark. 

Unter  diesem  Trivial-Namen  werden  viele,  theils  schlecht  bestimmte,  theils  schwer 
bestimmbare  Mineralien  zusammengefasst,  und  noch  ausserdem  als  festes  und  zerreib- 
liches  Steinmark  unterschieden. 

Die  folgende  Beschreibung  bezieht  sich  nur  auf  die  ausgezeichneten  Varietäten  aus 
dem  Porphyre  des  Rochlitzer  Berges  in  Sachsen,  welche  Breithaupt  ihrer  Farbe  wegen 
Carnat  und  Myelin  nannte.  Der  Carnat  findet  sich  derb,  eingesprengt,  in  Trümern 
und  Nestern,  ist  im  Bruche  muschelig  bis  eben,  sehr  wenig  spröd  ,  hat  H.  =s  2...3  ; 
G.  =  2,5...2,6 ;  ist  (leischroth  bis  rölhlichweiss,  matt,  kaum  in  den  ^schärfsten  Kanten 
durchscheinend ,  fühlt  sich  fein  und  wenig  fettig  an ,  und  hängt  bald  stark ,  bald  fast 
gar  nicht  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.  nach  Klaproth:  14  Wasser,  45,25  Silicia, 
36,5  Aluminia  und  2,75  Eisenoxyd,  also  sehr  nahe  die  Zusammensetzung  des  Kaolins. 
Der  Myelin  findet  sich  nierförmig  von  krummschaliger  Structur  und  derb;  Bruch 
llachmuschclig  bis  eben  ;  wenig  mild  ;  H.=s2,5...3;  G.  =  2, 46. ..2, 5;  gelblich-  und 
röthlichweiss  bis  licht  erbsengolb  und  fleischroth,  schimmernd  bis  matt,  im  Striche 
wenig  glänzend;  kantendurchscbeinend.  Nach  der  neuesten  Untersuchung  \ou  Frenzel 
enthält  er  14  Procent,  nur  durch  starkes  Glühen  entweichendes  Wasser,  übrigens 
Kieselsäure  und  Thonerde  genau  in  dem  Verhältnisse  wie  der  Kaolin.  Beide  aber,  so- 
wohl Myelin  wie  Carnat,  verhallen  sich  unter  dem  Mikroskope  wie  homogene,  das  Licht 
.nicht  polarisirende  Körper,  und  scheinen  daher  amorphe  Vorkommnisse  der  Substanz 
des  Kaolins  oder  Nakrites  zu  sein.  Auch  ein  Steinmark  von  Saska  im  Banate  hat  nach 
C.  V,  Hauer  genau  die  Zusammensetzung  des  Kaolins,  und  ein  von  Zeliner  analysirtes 
Sleinmark  vom  Buchberg  bei  Landshut,  sowie  eine  weisse,  fettig  anzufühlende  Varietät 
von  Elgersburg,  welche  in  Rammelsberg's  Laboratorio  analysirt  wurde ,  gab  fast  ganz 
dasselbe  Resultat. 

Anm.  Andere  sogenannte  Steinmarke  nähern  sich  der  Zusammensetzung: 
Al^Si^+ä  ;  alle  aber  dürften  Zersetzungsproductc  feldspathiger  Gesteine  sein.  Dass 
manche  unier  dem  Namen  Nakrlt  analysirte  Mineralien  genau  die  Zusammensetzung 
des  Kaolins  besitzen,  diess  wurde  bereits  oben  (unter  Nr.  176]  bemerkt. 
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Gebrauch.  Viele  Varietäten  des  Steinmarkes  spielten  sonst  eine  wichtige  Rolle  In  der 
Medicin. 

244.  Stolpenit,  oder  Bol  von  Stolpen. 

Mit  dem  Bol  verhält  es  sich  wie  mit  dem  Steinmark,  d.  h.  viele  Dinge  siind  unter 
diesem  Namen  aufgeführt  worden,  ohne  dass  ihre  specifische  Idenlität  in  allen  Fällen 
nachgewiesen  wurde,  oder  vielleicht  nachgewiesen  werden  kann ,  was  bei  solchen 
porodinen  Gebilden  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  chemische  Analyse  mit  der  Unter- 
suchung der  physischen  Eigenschaften  Hand  in  Hand  geht.  Da  die  meisten  fiole  neben 
der  Thonerde  so  viel  Eisenoxyd  enthalten,  dass  sie  zu  den  Amphoterolithen  gerechnet 
werden  müssen,  so  mag  auf  ihre  Beschreibung  unter  Nr.  378  verwiesen,  an  gegen- 
wärtigem Orte  aber  der  gelblichweisse  bis  gelbe  Bol  von  Stolpen  erwähnt  werden, 
^  welcher  nach  Rammeisberg  nur  eine  Spur  von  Eisenoxyd,  aber  fast  4  Proc.  Kalkerde 
hält,  und  sich  dadurch  vor  allen  übrigen  auszeichnet.  Die  Analyse  führt  sehr  nahe 
auf  die  Formel :  SÄlSi^-f-CaSi+SOä,  welche  26,8  Wasser,  46,4  Silicia,  22,9  Alu- 
rainia  und  4,2  Galcia  erfordert. 

245.  Bazoamoflbkiii,  John. 

Dieses  von  John  und  Zellner  analysirte,  weisse  und  grün  gefleckte;  einigermaassen 
dem  Pimelith  ähnliche  Mineral  von  Kosemitz  in  Schlesien  wird  zwar  von  einigen  Mine- 
ralogen für  einen  theilweise  entwässerten  Pimelith  gehalten ;  allein  die  ehem.  Zus. 
widerspricht  dieser  Annahme,  da  sie  sehr  nahe  durch  die  Formel  ÄlSi^  -f-  sA  darge* 
stellt  wird,  welche  15,7  Wasser,  54,3  Silicia  und  30  Aluminia  giebt;  die  grünliche 
Farbe  rührt  von  -J  Procent  Eisenoxydul  her. 

Anm.  Nahe  verwandt  ist  der  sogenannte  Chromocker,  ein  grasgrünes»  apfel- 
grünes bis  zeisiggrüneSi  mattes  Mineral  von  unebenem  und  erdigem  Bruche ,  welches 
in  kleinnierförmigen  Ueberzügen,  und  als  Ausfüllung  oder  Anflug  von  Klüften  im  Por* 
phyr  bei  Halle  und  bei  Waidenburg  in  Schlesien,  auch  bei  Creusot  in  einem  Conglo- 
merate  vorkommt,  und,  bei  einer  ausserdem  dem  Razoumoffskin  sehr  ähnlichen  Zu- 
sammensetzung, *2  bis  \  0  Procent  Chromoxyd  enthält. 

246.  Cimolit,  Klaproth. 

Dieses  Mineral  von  der  Insel  Argentiera  erscheint  als  ein  graulich-weisser,  ziem- 
lich stark  an  dar  Zunge  hängender  und  Fett  einsaugender  Thon ,  wahrscheinlich  das 
Zersetzungsproduct  eines  trachytischen  Gesteines.  Klaproth  hat  zwei  Analysen  bekannt 
gemacht,  von  welchen  die  erste  sehr  genau  auf  die  Formel  Äl^i^+6l)  führt,  welche 
4  2,5  Wasser,  63,8  Silicia  und  23,7  Aluminia  giebt.  Auch  ein  Cimolit  von  Ekateri- 
nowska  ist,  zufolge  der  Analyse  von  Ilimoff,  genau  nach  derselben  Formel  zusammen- 
gesetzt. 

Anm.  Dem  Cimolit  steht  sehr  nahe  Outschako/fs  Pelikanijt;  amorph,  im  Bruche 
muschelig;  H.  =  3,5;  G.  =  2,256;  grünlich,  matt,  kanlendurclischeinend.  —  Chem. 
Zus.  nach  der  Formel :  ÄPSi^-*-4Ä,  mit  nur  9  Procent  Wasser;  v.  d.  L.  zerknisternd 
und  weiss  werdend,  {unschmelzbar,  mit  Kobaltsolution  blau;  ist  jedoch  mit  etwas 
Quarz  gemengt.  —  Findet  sich  als  ein  häufiger  Bestandtheil  des  Granites  im  Gouver- 
nement Kiew. 

247.  AUophan,  Stromeyer. 

Traubig,  nierförmig,  stalaktitisch,  als  Ueberzug,  derb  und  eingesprengt;  Bruch 
muschelig,  spröd,  leicht  zersprengbar;  H.  =  3  ;  G.  =  1,8...2;  lasur-,  smalte-  und 
himmelblau,  blaulichweiss,  spangrün,  auch  lichtbraun,  honiggelb  bis  rubinroth,  selten 
farblos  und  wnsserhell ;  Glasglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Chem.  Zus. 
schwankend,  doch  führen  die  Analysen  mehrer  Varietäten  ziemlich  genau  auf  die  For- 
nel:  ÄlSiH-50,   welche  35,3  Wasser,    24,3  Silicia  und  40,4  Aluminia  erfordert; 
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andere  scheinen  6  bis  7  Atom  Wasser  zu  halten,  fast  allen  aber  ist  etwas  Kupferoxyd, 
oder  auch  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Kupferoxyd  beigemischt.  Die  blaue  Farbe 
wird  durch  dieses  Kupferoxyd  verursacht,  welches  zwar  gewöhnlich  nur  in-  geringer 
Henge  (bis  zu  2,6  Proc.)  vorkommt,  In  der  VarietSt  von  Guldhausen  bei  Corbach  aber 
von  Schnabel  zu  1 3  bis  1 9  Procent  aufgefunden  wurde,  welche  letztere  Menge  auch 
eine  Varietät  von  Schneeberg  enthielt.  Wie  schwankend  überhaupt  die  Zusammen- 
setzung ist,  diess  lehren  auch  die  Analysen,  welche  Northcote  mit  verschiedenen  Varie- 
täten von  Woolwich  angestellt  hat.  Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser  und  wird  stellen- 
weise schwarz;  v.  d.  L.  schwillt  er  an,  schmilzt  aber  nicht,  wird  weiss  und  färbt  die 
Flamme  grün ;  auch  mit  Soda  zeigt  er  Beaction  auf  Kupfer ;  in  Säuren  löst  er  sich  auf 
unter  Abscheidung  von  Kieselgallert.  —  Gr&fenthal  bei  Saalfeld  ,  Dehrn  bei  Limburg 
in  Nassau  (hier  wasserhell  nach  G.  vom  Roth),  Gersbach  in  Baden,  Grossari  in  Salz- 
burg, Firmi  im  D^p.  des  Aveyron ;  sehr  schön  im  blauen  Stollen  bei  Zuckmantel ,  bei 
Neu-Moldava  im  Banat  und  bei  Woolwich  in  England,  wo  die  gelben  und  rotben  Var. 
vorkommen. 

Anm.  i.  Ein  dem  Allophan  sehr  ähnliches,  jedoch  weisses,  graues  oder  braunes 
Mineral  ist  der  von  Dana  bestimmte  und  von  Silliman  analysirte  Samoit;  er  bildet 
Stalaktiten  in  der  Lava  auf  der  Insel  Upohi,  und  ist  nach  der  Formel  Äl^&^-f-toA  zu- 
sammengesetzt. 

Anm.  2.  Auch  das  von  Weiss  unter  dem  Namen  Carolathin  eingeführte  und 
\on  Sonnenschem  untersuchte  Mineral  scheint  ein  dem  Allophan  sehr  nahe  verwandtos, 
mit  vielem  Bitumen  imprägnirles  Thonerdesilicat  zu  sein.  Es  bildet  Trümer,  Ueber- 
züge,  kugelige  und  derbe  Massen,  von  muscheligem  Brudi ;  H.s=2,5;  G.s=l,546;  ist 
sehr  spröd,  honiggelb  bis  schmutzig  weingelb,  schwach  fettglänzend  und  kantendurch- 
scheinend. Es  scheint  Äläi+sA  zu  sein,  welches  ungefähr  mit  |  Molecül  der  Verbin- 
dung GH^O^  gemengt  ist,  und  kommt  in  einem  Steinkohlendötze  bei  Zabrze  unweit, 
Gleiwitz  vor. 

h.  Natürliche  Gläser. 

248.  Perlit  (Perlslein). 

Hyalines  Mineral ;  derb,  in  rundkörniger  und  zugleich  schaliger  Zusammensetzung, 
indem  die  runden  Körner  durch  krummschalige  Hüllen  umwickelt  und  abgesondert 
werden;  Bruch  muschelig,  spröd  und  sehr  leicht  zersprengbar;  H.  =  6 ;  G.  s=2,2 
...2,4;  perl-,  röthlich-,  blaulich-,  rauch- und  aschgrau ;  kantend urchscheinend.  — 
Chem.  Zus.:  Der  Perlit  ist  ein  wasserhaltiges  natürliches  Glas,  ein  zusammenge- 
schmolzenes Gemeng  von  gewissen  Feldspalhen  und  überschüssiger  Kieselerde,  daher 
wohl  ohne  bestimmte  Proportionen  seiner  Bestandtheile  zusammengesetzt,  als  welche 
vorzüglich  73  bis  79  Proc.  Silicia,  12  Aluminia,  4  bis  6  Alkalien  und  3  bis  4,5  Was- 
ser zu  erwähnen  sind,  wozu  sich  etwas  Eisenoxyd,  Magnesia  und  Calcia  gesellt.  Im 
Kolben  giebt  er  etwas  Wasser ;  v.  d.L.  bläht  er  dich  auf,  schäumt,  schmilzt  aber  nicht 
zu  einem  Glase  zusammen.  — Der  Perlit  bildet  ganze  Berge  und  mächtige  Ablagerungen 
besonders  in  Ungarn,  Mexiko  und  in  den  Euganeen  bei  Padua. 

249.  Pechätein. 

Hyalines  Mineral ;  derb,  bisweilen  mit  schaliger  oder  körniger  Absonderung ;  Bruch 
unvollkommen  muschelig  bis  uneben  ;  H.=s5,5...6;  G.  =  2J...2,3;  gewöhnlich  tauch-, 
Oliven-  bis  schwärzlichgrün,  doch  auch  braun,  rolh,  gelb,  schwarz ;  oft  gefleckte,  ge- 
streifte,  gewölkte  Parbenzeichnung ;  ausgezeichneter  Fettglanz,  schwach  durchschei- 
nend —  Chem.  Zus. :  Da  der  Pechstein  gleichfalls  ein  natürliches  Glas  ist,  so  lässt 
er  keine  Zusammensetzung  nach  ganz  bestimmten  Proportionen  erwarten,  obwohl  am 
Ende  aus  jeder  Analyse  eine  Formel  abgeleitet  werden  könnte ,  welche  freilich  keinen 
Werlh  haben  würde;  als  wichtigste  Bestandtheile  sind  73  bis  76Silicia,  H  bis  HAlu- 
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minia,  1,5  bis  3  Alkalien  und  4,7  bis  9, 4  Wasser  zu  nennen,  wozu  noch  etwas  Eisen- 
oxyd, Caicia  oder  Magnesia  kommt.  Aus  den  unter  Scheerer's  Leitung  ausgeführten, 
sehr  zahlreichen  Analysen  sächsischer  Pechsteine  folgt  im  Mittel  das  Sauerstoff-Ver- 
hUUniss  der  Kieselsäure,  derThonerde,  der  Alkalien  und  des  Wassers  ss  so  :  3  :  4  :  3, 
was  denn  lOSi  H-iti -hft +  3l)  ergeben  würde;  mit  73  KieselsSure,  i%  Thonerde, 
6  Wasser  und  dem  Reste  von  9  Procent,  welcher  aus  Natron,  Kali,  ein  wenig  Kalk- 
erde,  Magnesia,  Eisenoxydul  (im  rothen  Pechstein  Eisenoxydj  und  Manganoxydul  be- 
steht. Spuren  von  organischer  Materie  sind  bereits  von  Knox  nachgewiesen  und  von 
Scheerer  bestätigt  worden.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  wird  er  erst  weiss 
und  trübe,  und  schmilzt  dann  ruhig  zu  weissem  Email.  —  Der  Pechstein  bildet  mäch- 
tige Gänge  und  Ablagerungen,  namentlich  beiTokai,  Kremnitz  und  Schemnilz  in  Ungarn, 
hei  Meissen  in  Sachsen,  auf  den  Inseln  Skye  und  Arran. 

Gebrauch«  ^Als  Mauerstein  und  als  Material  zur  Unterhaltung  der  Chaosseen. 

Anm.  4.  Der  sogenannte  F 1  u o  1  i t h  aus  Island  ist,  wie  KenngoU  und  v.  Hauer 
gezeigt  haben,  eine  grünlichschwarze  Varietät  von  Pechstein ;  dagegen  sind  manche, 
unter  dem  Namen  Pechstein  aufgeführte  und  analysirte  glasartige  Gebilde  als  ganz  ver- 
schiedene Dinge  zu  betrachten. 

Anm.  2.  Streng  genommen  sind  der  Perlit  und  der  Pechslein,  eben  so  wie  der 
Obsidian,  nicht  sowohl  als  Mineralien,  sondern  als  Gesteine  zu  betrachten ,  und  daher 
in  die  Petrographie  zu  verweisen. 

Anm.  3.  Hydrotachylyt  nennt  Pef^5en  ein  im  Basalte  des  Rossberges  un- 
weit Darmstadl  vorkommendes  hyalines  Mineral.  Dasselbe  findet  sich  derb,  in  Nestern 
oder  Kugeln,  auch  eingesprengt,  hat  muscheligen  Bruch,  H.  =»  3,5,  G.  as  2,4  3  ,  ist 
olivengrün  bis  schwarz,  fettglänzend,  und  lässt  sich  seiner  Substanz  nach,  zufolge 
zweier  Analysen  von  Petersen  und  Senfter,  durch  die  Formel  sKSi^-f-SASi-hsA  dar- 
stellen, in  welcher  ft  wesentlich  Thonerde  und  etwas  Eisenoxyd,  R  Magnesfa,  Kali, 
Natron  und  Eisenoxydul  bedeutet ,  während  47,5  Procent  Kieselsäure  und  4  3  Proc. 
Wasser  vorhanden  sind.  Das  Mineral  schmilzt  unter  schwachem  Aufblähen  leicht  zu 
einem  hellgrünen  Email ,  und  sein  hellgrünes  Pulver  wird  von  conc.  Salzsäure  leicht 
zerlegt,  mit  Hinterlassung  von  Kieselpulver;  doch  scheint  nach  Rosenbusch  später 
Gallertbildung  einzutreten,  auch  bemerkt  derselbe ,  dass  sich  die  reine  Substanz  im 
pol.  Lichte  durchaus  amorph  verhält. 

a.  OrdBUff,    WMMrfMe  GeoUthe  (Xerogeolitlie). 

a.  Nattlrliche  Gläser. 
250.  Obsidian. 

Hyalines  Mineral;  derb,  in  Kugeln  und  in  stumpfkantigen  oder  rundlichen  Kömern 
und  Gerollen,  selten  haarförmig;  Brach  vollk.  muschelig,  Bruchstücke  höchst  scharf- 
kantig, spröd;  H.ss6...7;  G.ss2,4t  ...S.,57 ;  gewöhnlich  schwarz  und  grau,  auch 
blau,  roth  und  gelb  gefärbt,  starker  Glasglanz,  pellucid  in  allen  Graden. — Ghem.Zus. 
sehr  schwankend,  doch  im  Allgemeinen  etwa  60  bis  80  Silicia,  8  bis  4  9  Aluminia  und 
ausserdem  Kali  oder  Natron,  etwas  Caicia  und  Eisenoxyd.  —  Dieses  natürliche  Glas 
findet  sich.theils  in  der  Form  von  Strömen,  theils  in  losen  Auswürflingen  an  manchen 
Vulkanen ;  Teneriffa,  Island,  Milo,  Santorin,  Liparische  Inseln.  Die  in  runden  durch- 
sichtigen Körnern  vorkommende  Varietät  von  der  Marekanka  bei  Ochozk  hat  man 
M  arek an it  genannt.  Mikroskopische  Untersuchungen  des  Obsidians  gaben  Zirkel 
und  KenngoiL 

Der  Bimsstein  ist  in  seinen  ausgezeichneten  Varietäten  ein  schaumig  und 
schwammig  aufgeblähtes  vulkanisches  Glas,  welches  dem  Obsidiane  am  nächsten  steht. 

Gebrauch*  Der  Obsidian  wurde  ehemals  zu  Pfeifenspitzen,  Messern,  Spiegeln  u.  a.  Din- 
gen verarbeitet;  gegenwärtig  benutzt  man  ihn  wohl  bisweilen  zu  Knöpfen,   Dosen  und  ühn- 


Geolithe,  wasserfreie.  .  383 

liehen  Utensilien ,  die  ganz  schwarzen  Varietäten  aber  zu  Spiegeln  bei  den  Polarisations- 
Instrumenten.  Der  Bimsstein  dient  besonders  als  Reib-,  Schleif-  und  Polirmittel,  zur 
Bimssteinseife  und  unvernänftigerweise  bisweilen  als  Zusatz  zu  Zahnpulver;  auch  wird  er 
wohl  seiner  Leichtigkeit  wegen  als  Baustein  benutzt. 

Anm.  Der  sog.  Pseudochrysolith  oder  Bouteillenstein  von  Aloldauthein 
in  Böhmen,  gleicht  einem  grünen,  difrchsichtigcn  Obsidiane,  und  findet  sich  daselbst 
in  flachen  eckigen  Stücken  von  runzeliger  oder  gehackter  Oberfläche;  6.sa2,356.  — 
Chem.  Zus.  nachts.  Hauer:  19, \%  Kieselsäure,  H,36  Thonerde,  2,38  Eisenoxydul, 
4,^5  Kalkerde,  4,48  Magnesia  und  4,24  Natron;  Erdmann  fand  82,7  Kieselsäure. 
Nach  Glocker  kommen  halbzollgrosse  Kugeln  desselben  Minerales  bei  Jordansmühle  in 
Schlesien  und  bei  Iglau  in  Mähren  in  gneissartigen  Gesteinen  vor. 

25*.  Tachylyt,  Breithaupt, 

Dem  Obsidiane  schliesst  sich  auch  dasjenige  natürliche  Glas  an ,  welches  Breit- 
haupt  mit  dem  Namen  Tachylyt  belegt  hat;  dasselbe  findet  sich  derb,  als  platten- 
förmige  Einfassung  von  Basaltmassen,  hat  H.  ^  6,5,  G.  3=  a,54  ...2,56  ,  ist  sammet- 
schwarz  oder  bräunlich-  und  grünlichschwarz,  im  Bruche  muschelig  und  glasglänzend, 
undurchsichtig.  Dieser  Tachylyt  ist  in  glasartigem  Zustande  erstarrtes  basaltisches 
Material;  und  lässt  daher  eigentlich  gar  keine  bestimmte  stöchioraeirische  Zusammen- 
setzung erwarten,  zeigt  aber  einen  weit  geringeren  Gehalt  an  Kieselsäure,  als  der 
eigentliche  (trachytiscbe)  Obsidian,  wie  denn  zwei  von  C.  G,  Gmelm  und  Schnederman.n 
analysirte  Varr.  nur  respective  50,22  und  55,74  Proc.  enthielten.  V.  d.  L.  schmilzt 
er  sehr  leicht  zu  einem  undurchsichtigen  Glase ,  und  von  Salzsäure  wird  er  unter 
Gallertbildung  vollständig  zersetzt.  —  Findet  sich  im  Basalte  des  Säsebühl  bei  Dräns- 
feld  und  bei  Bobenhausen  am  Vogelsgebirge,  sowie  auf  Island  und  auf  der  Insel  Lam- 
lash  bei  Schottland  als  Salband  basaltischer  Gänge.  Nach  Fischer's  mikroskopischer 
Untersuchung  enthält  der  Tachylyt  von  Dransfeld  in  einer  homogenen  braunen  Grund- 
masse viele  Augitkrystalle  und  einzelne  MagnetilkÖrner ;  in  der  Var.  von  Bobenhausen 
aber  erkannte  Zirkel  äusserst  zierliche  farnkrautähnliche  Aggregate  von  Mikroiithen. 
Vergl.  Zirkel,  Unters,  über  die  mikrosk.  Structor  der  Basaltgesteine,  4  870,  S.  4  02 
und  182;  auch  Rosenbusch,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  872,  S.  4  44  IT.  Hausmanns 
Hyalomelan  von  Bobenhausen  steht  dem  Tachylyte  so  nahe^  dass  er  nur  als  eine 
Varietät  desselben  zu  betrachten  ist.  Gmelin's  oben  erwähnte  Analyse  bezieht  sich 
auf  ihn. 

Anm.  Hier' wäre  auch  das  von  Sartorius  v.  Waltershausen  unter  dem  Namen 
Sideromelan  aufgeführte  Mineral  einzuschalten,  welches  in  den  isländischen  Pala- 
gonit-Tuffen  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Dasselbe  ist  einem  schwarzen  Obsidiane  sehr 
ähnlich,  hat  H.sO,  G.  =  2,584,  besteht  ungefähr  aus  49  Proc.  Kieselsäure,  4  5  Thon- 
erde^  20  Bisenoxyd,  9,5  Kalkerde,  etwas  Magnesia,  Natron  und  Kali,  und  wird  von 
conc.  Salzsäure  in  der  Wärme  vollständig  zersetzt. 

252.  Sphärolith^  Werner. 

Kugeln  bis  herab  zur  Grösse  eines  Hirsekornes ,  in  Pechstein,  Perlstein  oder  Ob- 
sidian eingewachsen,  meist  einzeln,  bisweilen  zu  traubigen  und  nierförmigen  Gestalten 
gruppirt,  die  kleineren  regelmässig  und  scharf  ausgebildet,  und  oft  von  radial-faseriger 
Textur;  die  grösseren  im  Bruche  muschelig  bis  eben  und  splitterig;  H.  aa  6... 6,6  ; 
G.s2,4...2,6;  braun,  grau,  gelb  und  rolh ;  schwach  glasglänzend,  schimmernd  bis 
matt;  undurchsichtig  oder  kantendurchscheinend.  — Ghem.  Zus.  im  Allgemeinen  ähn- 
lich mit  der  Masse  derjenigen  Gesteine,  in  welchen  sie  eingewachsen  sind ,  wie  denn 
Delesse  gezeigt  hat,  dass  die  Sphärolithkugeln  des  Perlites  sehr  nahe  dieselbe  Zusam- 
mensetzung haben,  wie  der  sie  einschliessende  Perlit ;  doch  dürfte  in  den  grossen 
dichten  Kugeln  schon  eine  Annäherung,  und  in  den  kleinen,  faserig  zusammengesetzten 
(folglich  krystallinischen)  Kugeln  eine  definitive  Vereinigung  zu  bestimmten  Propor- 
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tionen  Statt  finden,  so  dass  für  die  1et7teren  wahrscheinlicb  eine  chemische  Formel 
aufgestellt  werden  könnte.  —  In  den  Perlsleinen  Ungarns  und  Mexilcos,  in  den  Oh- 
sidianen  Santorins,  im  Pechsteine  der  Gegend  von  Tbarand  und  Meissen. 


b.  Aikall-Tbon-Silicate. 

a)     Mit  einem  Sulfate,  Garbonale  oder  Chloride. 

253.  Nosean,  Klaproth  (Spinellan). 

Tesseral;  meist  ooO,  die  Krystalle  meist  einzeln  eingewachsen  oder  auch  aufge- 
wachsen, und  dann  oft  als  Zwillingskrystalle  ausgebildet,  auch  kryslallinische  unregel- 
m'assige  Korner,  und  derb  in  körnigen  Aggregaten.  Spaltb.  dodekaSdrisch  nach  ooO, 
ziemlich  vollk.;  Bruch  muschelig ;  H.  =  5,5;  G.  =  2,279. ..2,399  ;  aschgrau,  gelblich- 
grau und  grau  lieb  weiss,  auch  graulichblau,  grün  und  schwarz,  seilen  weiss,  oft  wird 
ein  grauer  Kern  von  einer  weissen  Rinde  umschlossen  oder  umgekehrt ,  feUartiger 
Giasglanz,  durchscheinend  bis  kantendurcbscheinend.  —  Gbem.  Zus. :  Die  früheren 
Analysen  von  Bergemann  und  Varrentrapp  stimmten  zu  wenig  überein,  als  dass  nach 
ihnen  eine  gemeinschaflliche  Formel  aufgestellt  werden  konnte,  obgleich  sie  schon  auf 
das  Resultat  führten,  dass  im  Nosean  mit  einem  Silicate  ein  Sulfat  rerbunden  ist;  die 
•  späteren  Analysen  von  Whitney  haben  uns  eine  genauere  Kenntniss  von  der  ehem. 
Constitution  des  Noseans  verschafft,  indem  sie  beweisen,  dass  dieses  Mineral  wesent- 
lich nach  der  Formel  3(Mi+r^aSi)+I^a§,  oder  3  (A12«3.S|§2  ^  Ha2«.SM2)  +Na^J•^ 
also  ganz  analog  dem  Sodalitbe,  zusammengesetzt  ist ,  was  auch  durch  die  Analysen 
von  G.  vom  Rath  beslUtigt  wird  ;  sie  erfordert  36,13  Silicia,  30,95  Aluminia,  24,89 
Natron  und  8,03  Schwefelsäure,  was  sehr  nahe  mit  den  Analysen  übereinstimmt ;  ein 
wenig  Natron  wird  durch  \  hxs  \\  Kalkerde  ersetzt,  auch  ist  0,6  bis  4  Proc.  Chlor 
vorhanden.  Noch  genauer  lässt  sich  mit  Rammeisberg  die  Zusammensetzung  so  dar- 
stellen, dass  man  den  Nosean  als  eine  Verbindung  von  einem  Molecül  Sodalith 
s=3(Äl5i+Na5i)+NaCl,  mit  zehn  Moiecülen  eines Natron-Hauyn  a3(ÄtSi+NaSi)  + 
NaS,  betrachtet.  V.  d.  L.  entfürbt  er  sich  und  schmilzt  an  den  Kanten  zu  blasigem 
Glase ;  Salzsäure  und  andere  Säuren  zersetzen  ihn  unter  Abscheidung  von  Kiesel- 
gallert, ohne  dass  sich  Schwefelwasserstoff  entwickelt;  das  Pulver  reagirt  alkalisch. — 
Laacher  See  und  Rieden  in  Rheinpreussen  in  Sanidin-Gestein ,  Olbrücker  Berg  bei 
Brohl,  sowie  Hohentwiel  im  Phonolith,  ja,  nach  Zirkel  in  mikroskopischen  Krystallen 
ein  Gemengtbeil  fast  aller  Phonolithe,  nach  Dressel  auch  in  den  Trachytbomben  am 
Laacher  See. 

Hanyn,  Neergard. 

Tesseral;  meist  ooO,  oder  die  Comb.  O.cx^O,  selten  0  allein ,  häufiger  in  kry- 
stallinischen  Körnern,  welche,  eben  so  wie  die  Krystaile ,  gewöhnlich  einzeln  einge- 
wachsen, seilen  aggregirt  sind ;  der  weisse  erscheint  oft  in  Zwillingskrystallen  nach 
einer  Fläche  von  0 ;  Spaltb.  dodekaSdrisch  nach  ooO,  mehr  oder  weniger  vollk.; 
H.ss5...5,5;  G.:=2^i...2,6;  sehen  farblos  oder  weiss  (sog.  Berzelin),  gewöhnlich 
lasur-  bis  himmelblau  oder  blaulichgrün,  nach  Scacchi  auch  zuweilen  schwarz  und 
rolh ;  Strich  meist  blauiichweiss  ;  Glas-  bis  Fettglanz,  halbdurchsichtig  bis  durchschei- 
nend. —  Chem.  Zus. :  Die  Analysen  der  Albaner  Var.  von  L.  Gmelin  und  der  Nieder- 
mendiger  Var.  von  Varrentrapp  stimmen  zwar  vortrefflich  im  Gehalte  an  Silicia  36  bis 
35,5,  Calcia  \t  bis  42,5,  und  Schwefelsäure  12,4  bis  42,6,  differiren  aber  in  der 
Aluminia  (4  8,87  und  27,75)  und  darin,  dass  jene  4  5,45  Kali,  diese  dagegen  9,448 
Natron  als  alkalischen  Beslandtheil  anglebt;  etwas  ßisen ,  Schwefel  und  Chlor  sind 
gleichfalls  vorhanden.  Die  späteren  Analysen  derselben  Vanetäten  von  Whitney  gaben 
für  den  Hauyn  aus  dem  Albaner  Gebirge ,    welcher  eine  sehr  reine  Varietät  zu  sein 


Geoliihe,  wasserfVele.  385 

scheint,  die  Formel  3(ÄlSi+I!^aSi)+20aS,  welche  32,5  Silicia,  27 J  Aliiminia,  t6,4 
Natron  nebst  Kali,  9,9  Kalkerde  and  14,1  Schwefelsäure  erfordert.  Den  Haoyn  von 
Niedermeodig  fand  Whitney  zwar  ähnlich,  jedoch  so  zusammengesetzt,  dass  man  an- 
nehmen kann,  er  bestehe  aus  %  Molecülen  des  Albaner  Hauyns  und  1  Mol.  Nosean. 
Für  den  blauen  Hauyn  vom  Vesuv  fand  Rammeisberg  34,06  Siiicia,  27,64  Aluminia, 
H,79  Natron,  4,96  Kali,  10,60  Kalkerde  und  11,26  Schwefelsäure,  wonach  sich  für 
ihn  sehr  genau  die  Formel  2(^lSi-f*fiSi)H-R§  ergiebt;  ein  ganz  ähnliches  Resultat 
fand  er  für  den  Hauyn  von  Albauo,  vom  Laacher  See  und  von  Melfi.  Da  nun  auch  die 
neueren  Analysen  des  blauen  Hauyns  aus  den  Lesesteinen  am  Laacher  See  und  des 
weissen  Hnuyns  vom  Albaner  Gebirge,  welche  G.  vom  Rath  ausgeführt  hat,  derselben 
Formel  entsprechen,  so  dürfte  sie  wohl  als  die  richtigste  zu  betrachten  sein.  Die 
blaue  Farbe  des  Hauyns  wird  wahrscheinlich  durch  etwas  beigemischtes  Schwefel- 
natrium bedingt.  V.  d.  L.  decrepitirt  er  stark,  enträrbt  sich  und  schmilzt  zu  einem 
blaugrünlichen  blasigen  Glase ;  in  Salzsäure  entwickelt  er  kaum  eine  Spur  von  Schwe- 
felwasserstoff, und  zersetzt  sich  unter  Abscheidung  von  Kieselgaliert;  das  Pulver  zeigt 
alkalische  Beaclion.  —7  Vesuv,  im  Peperin  des  Albaner  Gebirges  Bei  Rom,  Niedermen- 
dig  bei  Andernach,  Hohentwiel  im  Phonolilh;  sehr  gemein  in  allen  Laven  des  Yultur 
bei  Meiß,  welche  daher  Ahich  Hauynophyr  nannte;  auch  in  der  Lava  des  Hochsimmer 
bei  Laach,  nach  DresseL 

Anm.  Das  \on  Necker  als  Berzelin  aufgeführte,  in  Oktaedern  krystallisirte, 
auch  derb  und  eingesprengt  vorkommende,  dodekaedrisch  spaltbare,  farblose,  glas- 
glänzende  oder  auch  matte  Mineral,  welches  mit  blauem  Hauyn,  mit  Augit  und  Glim- 
mer im  Peperin  des  Albaner  Gebirges  vorkommt,  ist  nach  den  neueren  genauen  Unter- 
suchungen von  G,  vom  Rath  nur  eine  weisse  Varietät  des  Hauyn.  Zeitscbr.  der  deut- 
schen geol.  Ges.  B.  18,  S.  546  ff. 

?55.  Lasarstein,  Werner,  oder  Lasurit. 

Tesseral ;  ooO,  selten  deutlich  erkennbar,  meist  derb  und  eingesprengt  in  klein- 
und  feinkörnigen  Aggregaten. — Spaltb.  dodekaSdrisch  nach  ooO,  unvollk. ;  H.s=s5,5; 
G. s=  2,38... 2, 42  ;  lasurblau,  glasähnlicher  Fettgianz  ;  kantendurchscheinend  bis  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus.  nach  Varrentrapp:  45^5  Silicia,  31,76  Aluminia,  5,89 
Schwefelsäure,  9,09  Natron,  und  3,52  Calcia,  dazu  etwas  Eisenoxyd,  Schwefel  und 
Spur  von  Wasser,  woraus  sich  wiederum  die  Verbindung  eine»  Silicates  mit  einem 
Sulfate  und  die  Beimischung  eines  Sulfuretes  ergiebt ,  in  welchem  die  Ursache  der 
blauen  Farbe  vermuthet  wird.  Andere  Analysen  gaben  mehr  oder  weniger  abwei- 
chende Resultate,  weshalb  Rammeisberg  erklärte,  dass  eine  Berechnung  derselben  kei- 
nen Wertb  habe,  wie  denn  schon  das  Ansehen  des  Minerales  auf  ein  Gemeng  deute. 
Diess  bestätigen  die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Fischer,  denen  zufolge  der 
Lasurit  zahllose,  meist  sehr  kleine^  eckigkörnige  Individuen  von  blauer  Farbe,  da- 
zwischen überall  ganz  winzige,  aber  auch  einzelne  grössere  farblose  Partikeln  er- 
kennen lässt,  deren  gegenseitiges  Mengen  verhältniss  sehr  wechselt,  so  dass  der  Lasurit 
zwar  kein  homogenes,  dennoch  aber  ein  selbständiges  Mineral  ist,  weil  er  bisweilen 
in  Krystallen  vorkommt.  Nach  Field  würde  die  chemische  Constitution  durch  die 
Formel  3  (ÄlSi3  4- I^a^Si^)  +  NaS  darzustellen  sein.  V.  d.  L.  entfärbt  er  sich  und 
schmilzt  zu  einem  weissen  blasigen  Glase,  in  Salzsäure  entwickelt  er  etwas  Schwefel* 
Wasserstoff  und  zersetzt  sich  unter  Abscheidung  von  Kieselgaliert.  —  Mit  Kalkstein 
verwachsen  und  mit  Pyrit  gemengt  in  Sibirien  am  Baikalsee,  in  der  Tartarei,  Bucharei, 
Tibet,  China,  Chile  in  der  Cordillere  von  Ovalle ;  in  Auswürflingen  des  M.  Somma, 
nuss-  bis  faustgrosse  von  Kalkstein  umgebene  Massen. 

Ctebmiolt«    Der  Lasurstein  wird  wegen  seiner  schönen  Farbe  zu  allerlei  Geschmeide 
und  Ornamenten  verarbeitet;  ehemals  diente  er  auch  zur  Bereitung  des  Ultramarins. 

Anm.  Nach  Nordenskiöld  ist  der  Lasurstein  eigentlich  ein  farbloses  Mineral, 
welches  nur  durch  ein  interponirtes  Pigment  geförbt  ist;  dieses  Pigment  zeige  ver- 
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schiedene  grüne,  blaue,  violette  uiid  ro(he  Farben,  werde  aber  durcb  Erhitzung  lasur- 
blau. Der  künstliche  Ultramarin  besteht  nach  Breunlin  wesentlich  aus  eioem  Silicate 
von  der  Zusammensetzung  des  Nephelins,  und  aus  Schwefel  na  trium,  welche  Bestand- 
theile  dieselben  seien,  wie  im  Lasurstein  und  Hauyn.  Dagegen  zeigte  }V,  Stein  (im 
Journal  für  praktische  Chemie,  B.  3,  i87i,  S.  38  ff.),Hdass  der  Ultramarin  aus  einem 
weissen  trüben  Silicate  als  Grundmasse  (Ultramarinfritte)  besteht,  mit  welcher  schwar- 
zes SchwefeKAluminium  in  molecularer  Vertheilung  gemengt  ist. 

256.  Sodalith,  Thomson, 

Tesseral;  ooO,  auch  ooO.ooOoo;  Zwillingskrystalle  nach  einer  trigonalen 
Zwischenaxe  mit  Durchkreuzung  der  Individuen  nicht  selten  ;  auch  derb  in  körnigen 
Aggregaten  und  individualisirten  Massen.  —  Spallb.  dodekaedrisch  nach  ooO,  mehr 
oder  weniger  vollk.  ;  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  H.  =  5,5  ;  G.= 
2,1 3...!2,%9 ;  farblos,  gelblichweiss,  grüniichweiss,  grünlichgrau  bis  spargelgrün, 
auch  berliner-  bi$  lasurblau  ;  Glasglanz  auf  Krystallflächen ,  doch  in  den  Feltgbnz 
geneigt,  welcher  im  Bruche  sehr  vollk.  ist ;  durchscheinend.— Chem.  Zus.  nach  meh- 
ren, ziemlich  gut  übereinstimmenden  Analysen:  3(ÄlSi-l-I^aSi)-l-NaCl,  also  Verbin- 
dung eines  Thon-Natron-Silicates  mit  Chlornatrium,  in  4  00  Theilen  mit  37,7  Silicia, 
34,4  Aluminia,  25,3  Natron  und  7,6  Chlor.  Für  den  grünen  Sodalith  vom  Vesuv  er- 
giebt  sich  dagegen  aus  i?afmn«£8&erp's  Analyse  die  Formel  9(ÄlSi+]^aSi)+NaCI,  indem 
derselbe  nur  2,6  Proc.  Chlor  enthält;  andere  Varietäten  Hessen  wiederum  andere 
Verhältnisse  erkennen.  V.  d.  L.  schmilzt  er,  theils  ruhig,  theils  unter  Aufblähen, 
mehr  oder  weniger  schwer  zu  einem  farblosen  Glase ;  von  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure wird  er  leicht  und  vollkommen  zersetzt  unter  Abscbeidung  von  Kiesefgallert.  — 
Grönland,  Ilmengebirge  in  Russland,  hier  berlinerblau  ;  Brevig  und  Frederiksvärn  in  Nor- 
wegen ;   Vesuv,  Rieden  in  Rheinpreussen,  Litchfield  in  Maine,  Ditro  in  Siebenbürgen. 

A  n  m.  Zwischen  den  Sodalith  und  Cancrinit  würde  wohl  das  von  Scacchi entdeckte, 
und  unter  dem  Namen  Mikrosomroit  eingeführte  Mineral  einzuschalten  sein.  Das- 
selbe krystalltsirt  hexagonal  in  der  Comb.  cx>P.OP;  die  Krystalle  sind  bisweilen 
büschelförmig  gruppirt,  aber  so  klein^  dass  ihrer  zwanzig  ungefähr  4  Milligramm  wie- 
gen ;  die  schon  von  Scacchi  qualitativ  ganz  richtig  erkannte  Zusammensetzung  wurde 
quantitativ  durch  G,  vom  Rath  ermittelt,  indem  er  etwa  4  500  Krystalle  von  4  Deci- 
gramm  summarischem  Gewichte  einer  möglichst  genauen  Analyse  unterwarf.  Auch  be- 
obachtete derselbe  eine  Abstumpfung  der  Combinationskanten  zwischen  ooP  and  OP, 
also  eine  Pyramide,  deren  Flächen  gegen  das  Prisma  ungefähr  4  4  4^  50'  geneigt  sind; 
ferner  bestimmte  er  H.=s6,  G.ss2,60,  and  bemerkt,  dass  die  Krystalle,  farblos  und 
wasserbell  sind.  Die  Analyse  ergab  33,0  Kieselsäure,  29^0  Thonerde,  4  4,2  Kalkerde, 
4  4,5  Kali,  8,7  Natron,  9,4  Chlor  und  4,7  Schwefelsäure,  in  Summa  4  04,2.  Indem 
G.  vom  Rath  vermuthet,  dass  der  Natrongehalt  etwas  zu  hoch  bestimmt  warde,  und  dass 
alles  Natron  als  Cblornatrium  vorhanden  sei,  findet  er,  ohne  Berücksichtigung  der  klei- 
nen Menge  von  schwefelsaurem  Kalke,  die  Formel  Äläi-^ASi-|-NaCl,  in  welcher  sehr 
nahe  Rs|Ca+^K ;  will  man  das  Sulfat  mit  berücksichtigen,  so  ist  dieser  Formel  noch 
das  Glied  j^CaS  beizufügen  ;  das  Mineral  wird  von  Salzsäure  sowie  von  Salpetersäure 
zersetzt  unter  Bildung  von  Kieselgallert.  Es  ist  ein  interessantes  Sublimationsproduct 
der  vesuvischen  Lava  vom  Jahre  4  872,  und  findet  sich  sowohl  in  den  monolithischen,  als 
auch  in  den  conglomeratischen  Auswürflingen ,  welche  der  Vesuv  damals  geliefert  hat. 
(Monatsberichte  der  BeH.  Akad.  4  873.  S.  270  f.) 

257.  Cancrinlty  G.  Rose. 

Hexagonal;  derb,  in  individualisirten  Massen  und  stängeligen  Aggregeton.  — 
Spallb.  prismatisch  nach  ooP,  vollk.;  H.=s5...5,5;  G.  =  2. 44. ..2, 49;  rosenrolh, 
welche  Farbe  nach  Kenngott  von  interponirten  mikroskopiscbefi  Eisenoxydschuppen 
herrühren  soll ;  auch  citrongelb,  grün  und  blaulichgrau ;  auf  SpaUuogsflächen  Glas- 
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bis  Ferlmalter^lnnz,  ausserdem  Fetiglanat;  durchsichtig  bis  durcbscheindeo.  —  Chem. 
Zus.  ist  sehr  merkwürdig,  da  sie  oaeh  allen  Analysen  die  Verbindung  eines  SiKeates 
mit  einem  Garbonate  darstellt ;  'das  Silicat  bat  nach  den  meisten  Analysen  genau  die 
Formel  des  Nepbelins^  das  Carbonat  ist  kohlensaurer  Kalk,  und  zwar  sind  3  Mol.  des 
Silicates  mit  1  Mol.  des  Carbonates  verbunden.  Die  Formel  wird  hiemach  sehr  nahe 
t(ÄlSi-hNaSi)+CaC,  und  erfordert  35,85  Siiicia,  30,70  Alumiiüa,  4  8,5S  Natron  und 
4  4,93  kohlensauren  Kalk.  Die  meisten  Analysen  gaben  einen  Wassergehalt  von  3  bis  4 
Proc;  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser.  V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  weissen  bla- 
sigen Glase ;  in  Salzsäure  löst  er  sich  unter  starkem  Aufbrausen  vollständig ,  indem 
aus  der  klaren  Solution  erst  beim  Kochen  oder  Abdampfen  Kieselgallert  ausgeschieden 
wird;  auch  Oxalsäure  löst  iliD  unter  Abscheid ung  von  oxaisaurem  Kalk.  —  Miask  im 
Ural,  Tunkinsk  in  Sibirien,  Litchfield  in  Maine  Nordamerika,  Ditro  in  Siebenbürgen, 
Barkevig  bei  firevig  in  Norwegen. 

Anm.  4.  Nach  allen  seinen  Eigenschaften  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Canorinit  nur  ein  kalkhaltiger  Nephelln  ist,  welcher  etwas  kohlensauren  Kalk  und 
Wasser  aufgenommen  hal ;  am  nächsten  steht  er  dem  sog.  Davyn.  H.  Fischer  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Species  zu  streichen  ist.  ^ 

Anm.  2.  Der  von  Whitney  analysirCe  gelbe  und  grüne  Cancrinit  von  Litchfield  im 
Staate  Maine  enthält  2,5  bis  3  Proc.  Wasser  und  statt  OaC  fast  genau  (^Ca+^E4a)C. 

258.  Passanii,  oder  PorceJlanspatb. 

Rhombisch?;  ooP  9%^  ungefähr;  in  eingewachsenen  Individuen ,  meist  derb,  in 
individuaÜsirten  Massen  und  grobkörnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  brachydiagonal  und 
makrodiagonal,  die  erstere  ziemlich  vollk. ;  Bruch  uneben;  H.3s5,5;  G.=2,67...2,69; 
gelblich  weiss ,  graulichweiss  bis  lichtgrau,  Glasglanz,  auf  der  vollk.  Spaltungs*fläche 
fast  Perlmutterglwz ,  durchseheinend  meist  nur  in  Kanten,  optlsch-«inaxig.  —  Chem. 
Zus.  nach  den  Analysen  von  Fuchs,  v,  Kobeü  und  Schaßäutl:  3ÄlSi-|-3ÖaSi+NaSi3, 
mit  50,7  Silicia,  28,2  Aluminia,  4  5,4  Galcia  und  5,7  Natron;  doch  ist  naieh  Fuchs 
und  SchafhäuU  auch  etwas  Chlor  vorhanden,  weshalb  L.  Gmelin  die  Formel 
40aSi-f.4ÄlS|2+NaCl  aufslelHe,  welche  49,72  Silicia,  27,48  Aluminia,  44,97  Kalk 
und  7,83  Chlornatrium  erfordert.  Eine  neuere,  mit  sehr  frischem  Materiale  aus- 
geführte Analyse  von  WiUstein  ergab  jedoch,  abweichend  von  den  früheren:  5i,875 
Kieselsäure,  25,234  Thonerde,  44,625  Kaikerde,  3,856  Natron,  4,50  Kali  und  2,454 
Chtematrium.  V.  d.  L.  schmilzt  er  ziemlich  leicht  unter  Aufwallen  zu  einem  farb- 
losen blasigen  Glase ;  von  concentrirter  Salzsäure  wird  er  zerlegt.  —  Durch  Zer- 
setzung liefert  er  Kaolin  oder  Porcellantbon ,  worauf  sich  der  eine  Name  bezieht.  — 
Obemzell,  Pfaffenreuth  u.  a.  Orte  bei  Passau,  theils  säulenförmige  Krystalle  oder  derbe 
Partieen  im  Syenit,  theils  Nester  und  Lagen  im  körnigen  Kalkstein  bildend  (Gümbel) . 

debraueh*    Da  der  Passauit  durch  seine  Zersetzung  Kaolin  liefert,  so  dient  er  mittelbar 
zur  Bereitung  des  Porcellans. 

Anm.    Wahrscheinlich  ist  der  Passault  nur  eine  Yar.  des  Skapolithes,   mit  wel- 
chem er  auch  von  Des-Cloizeatuß,  Dana  und  Breithaupt  verohiigt  wird. 


b.   Alkali-Thon-Silicate  (und  Casiumoxyd-Thon-Silicate) . 

fi)  Ohne  Beimischung  anderer  Salze. 

259.  Nephelln  und  Elaollth. 

Hexagonal;  P  (a?)  88°  4  0'  nach  v.  Hokscharow,  gewöhnliche  Comb.  ooP.OP  und 
oqP.OP.P,  wie  umstehende  Figur;  doch  kommen  auch  andere,  reichhaltigere  Combi- 
natMnea  vor,  in  welchen  besonders  verschiedene  Frotopyramiden ,  auch  die  Deulero- 
pyramide  2P2  und  das  Deuteroprisma   erscheinen.     Die  Krystalle  sind  meist  klein, 
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einzeln  eingewachsen  oder  aufgewachsen  und  dann  zu  kleinen  Drusen  gruppirt ;  auch 
derb,  in  individualisirten  Massen  und  grosskörnigen  Partieen ;  selten  in  Psedomoq[>hoseD 
nach  Meionit.  —  Spaltb.  basisch  und  prismatisch  nach  ooP,  unvollk. ;  Bruch  muschelig 
bis  uneben;    H.ss5,5...6;  G.ss2,58...S,64;  tbeils  weiss  und  ungefärbt  (Nepbelin). 
theils  gefärbt,  besonders  grünlichgrau,  berggrun  bis  laucbgrün  und  entenblau. 
oder  gelblichgräu,  röthlichgrau  bis  ileischrl)th  und  licht  gelblichbraun ;    Glas- 
glanz auf  Krystallfläcben,  im  Bruche  ausgezeichneter  Fettglanz,  durchsichtig 
bis  kantendurchschelnend ;  Doppelbrechung  negativ.    —   €hem.  Zus.    nach 
zahlreichen  Analysen,  besonders  von  Scheerer:  SÄl^Si^-f-R^Si^,  wobei  R  ge- 
wöhnlich =:|Na+|fe  ist,  mit  44,7  Silicia,  33, S  Aluminia,  16,0  Natron  und 
6,1   Kali.     Eammelsberg  entscheidet  sich  jedoch  neuerdings  für  die  weit  einfachere 
ältere  Formel :  i^lSi+RSi  oder  A|2#3.SI02+E2#.Si•^  welche  bei  demselben  Verbältnisse 
beider  Alkalien   41,2  Silicia,   35,3  Aluminia,    47,0  Natron  und  6,5  Kali  erfordert. 
Die  meisten  Analysen  ergaben  auch  ein  wenig  (0,2  bis  2  Proceui)  Wasser.     V.  d.  L. 
schmilzt   er  schwierig  (Nephelin)  oder   ziemlich  leicht  (ElHolith)  zu  einem  blasigen 
Glase;  in  Phosphorsalz  zersetzt  er  sich  äusserst  schwer;  mit  Kobaltsolution  wird  er 
an  den  geschmolzenen  Kanten  blau ;  farblose  und  klare  Splitter  des  Nephelins  werden 
in  Salpetersäure  trübe;  von  Salzsäure  wird  das  Mineral  vollkommen  zersetzt  unter 
Abscheidung  von  Kieselgallert ;  das  Pulver  reagirt  deutlich  alkalisch. 

Der  Nephelin  begreift  die  farblosen,  weissen  und  grauen,  stark  durchschei- 
nedden ,  krystallisirten  Varietäten :  Vesuv ,  Capo  di  Bove  bei  Rom ,  Katzenbuckel  im 
Odenwald,  Löbauer  Berg  in  Sachsen,  Meiges  in  Hessen,  Miask,  besonders  wichtig  als 
Gemengtfaeil  der  Phonolithe ,  vieler  Basalte  und  Laven,  sowie  des  Nepjielinites ;  der 
Eläolith  begreift  die  grünen,  rolhen,  braunen,  trüben  und  derben  Varietäten  von 
Frederiksvärn  und  Miask. 

Anm.  4.  Der  Davyn  erscheint  Iheils  in  einfachen  hexagonalen  Prismen  mit 
der  Basis,  theils  in  Krystallformen ,  wie  die  beistehende  Figur,  welche  die 
Combination  c»P  ooP2.0P.^P  darstellt,  wobei  die  Pyramide  ^P  (r)  die  Mittel- 
kante  54"  46'  hat,  und  daher  fast  völlig  mit  der,  auch  am  Nephelin  bekannten 
Pyramide  -J^P  übereinstimmt.  Diese  Krystalle  sind  mehr  oder  weniger  lang 
säulenförmig,  vollk.  spaltbar  nach  ooP2,  wasserhell  bis  graulichweiss,  fettglän- 
zend, durchsichtig  bis  durchscheinend,  haben  nach  Breithaupt  6^$  6.s=2,4S9, 
und  nach  Hammelsherg  eine  mit  dem  Nephelin  wesentlich  übereinstimmende  chemische 
Zusammensetzung ,  indem  nur  noch  4  3  Procent  kohlensaurer  Kalk  uod  fast  %  Procent 
Wasser  vorhanden  sind,  weshalb  denn  der  Davyn  nur  Nephelin  ist,  welcher  kohlen- 
sauren Kalk  aufgenommen  hat;  schon  Platiner  bestätigte  den  zuerst  von  MonUcelli  an- 
gezeigten Kohlensäuregehalt.  —  Am  Vesuv,  theils  in  Lava,  theils  in  den  Drusenräu- 
men  der  Auswürflinge  des  Monte  Somma. 

Anm.  2.  Einige  Mineralogen  betrachten  denGiesekit  und  den  Liebenerit 
als  theilweise  zersetzte  Varietäten  des  Nephelins.  Diese  Ansicht  mag  insofern  richtig 
sein,  als  beide  Mineralien  vielleicht  ursprünglich  Nephelin  gewesen  sind.  Allein  ihrer 
gegenwärtigen  Erscheinungsweise  nach  müssen  sie  wohl  richtiger  in  die  Nähe  des 
Pinites  gestellt  werden. 

260.  PoUux^  Breühaupt. 

Krystallinisch ,  und  zwar  tesseral  nach  Des^Cloizeaux ,  der  schönste,  2  Gentim. 
grosse  Krystall  in  der  Ecole  des  mines  zu  Paris  zeigt  die  Comb.  ooOoo.202;  deutliche 
Krystalle  sind  aber  selten,  meist  erscheint  er  in  ungestalteten,  vielfach  eingeschnitte- 
nen ,  eckigen  oder  abgerundeten  z.  Th.  hyalithähnlichen  Formen ;  Bruch  muschelig 
mit  undeutlichen  Spuren  von  Spaltbarkeit ;  H.=s5^5...6,5;  G.sss2,86...2,90 ;  farblos, 
stark  glasglänzend,  durchsichtig,  überhaupt  klarem  Hyalith  sehr  ähnlich ;  im  poiarisirten 
Lichte  verhält  er  sich  nach  Des^Cloixeaux  wie  ein  einfach  brechender  Körper.  — 
Chem.  Zus.:   Nach   der  neuesten  Analyse  von  Hgani  ist  der  Pollux  ein  sehr  merk- 
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würdiges  Mineral^  indem  das  seltene  Element  Cäsium  einen  ganz  wesentlichen  Bestand- 
tbeil  desselben  bildet;  die  Analyse  ergab  nSmüch  44,03  Kieselsäure,  4  6,97  Tbonerde, 
0,68  Eisenoxyd,  34,07  Cäsiumoxyd,  3,88  Natron,  0,68  Kalkerde  und  2,40  Wasser; 
setzt  man  das  Atomgewicht  des  Cäsiums  ss  4  33,  so  entspricht  diess  ungefähr  der 
Formel :  ÄlSi^H-ASi^+ä,  doch  ist  das  Wasser  vielleicht  nicht  wesentlich ,  obgleich 
auch  Platiner  2,32  Proc.  angab.  Im  Kolben  giebt  er  sehr  wenig  Wasser  und  wird 
trübe;  v.  d.  L.  runden  sich  dünne  Splitter  an  den  Kanten  zu  emailähnlichem  Glase, 
und  färben  dabei  die  Flamme  röthlichgelb ;  auf  Platindraht  mit  Fluor-Ammonium  erhitzt 
und  dann  mit  Salzsäure  befeuchtet  zeigt  er  im  Spectroskop  die  zwei  blauen  Streifen 
des  Cäsiums;  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  giebt  er 'ein  klares  Glas,  welches  warm 
gelblich,  kalt  farblos  ist.  Salzsäure  zerlegt  ihn  in  der  Wärme  vollständig  mit  Abschei- 
dung von  Kieselpulver ;  die  Solution  giebt  mit  Piatinchlorür  einen  reichlichen  Nieder-, 
schlag  von  Cäsium-Chlor-Platin.  -^  Insel  Elba,  in  Drusenräumen  des  dortigen  Granites, 
sehr  seltenes  Mineral. 

26 1 .  Leuclty  Werner. 

Bekanntlich  wurde  der  Leucit  bisher  ganz  allgemein  für  t esse ral  gehalten,  indem 
seine  gewöhnlichste  und  fast  einzige  Form  das  Ikositetraeder  202  so  genau  darzu- 
stellen schien,  dass^man  dieser  Form  sogar  den  Namen  LeucitoSder  erlheilt  hatte. 
Unser  grösster  Mineralog  und  Krystallögraph,  Gerhard  vom  Rath,  entdeckte  jedoch  an 
aufgewachsenen  Krystallen  vesuvischer  Drusen  eine  Flächenstreifung ,  welche  auf  eine 
Zwillingsbild nng  nach  einer  Fläche  von  ooO  verwies ;  da  nun  eine  solche  im  Tesseral- 
systeme  unmöglich  ist,  so  vermutbete  er  eine  tetragonale  Form,  welche  denn  auch 
durch  genaue  Messungen  bestätigt  wurde.  (Monatsberichte  der  König].  Akad.  der 
Wiss.  in  Berlin ,  I .  Aug.  4  872 ,  ^us  denen  wir  das  Folgende  und  auch  die  Bilder 
entlehnen)"*). 

Der  Leucit  krystallisirt  also  tetragonal,  und  seine  herrschende  Gestalt  ist  die 
Combination  einer  ditetragonalen  Pyramide  (t)  mit  einer  tetragonalen  Pyramide  (o), 
Fig.  4,  in  welcher  wir  einstweilen  von  der  Flächenstreifung  noch  abstrahiren.  Wählt 


man  diese  letztere  Pyramide  als  Grundform  P,  so  ist  deren  halbe  Hauptase  a  ss 
0,52637,  ihre  Polkanle  =  4  30°  3',  und  so  wird  das  Zeichen  der  achtseiligen  Pyra- 
mide i  sss  4P2  ;  die  Millelkante  dieser  fand  G,  v,  Rath  133^58',  während  dieser 
ebenso  wie  der  vorige  Winkel  4  31°  49'  messen  müsste,  dafern  die  Gestalt  wirklich 
das  Ikositetraeder  202  wäre.  Die  am  Leucit  nur  selten  beobachtete  Gestalt  FJg.  2, 
welche  man  bisher  als  die  tesserale  Combination  202. ooO  betrachtete,  wird  jetzt  zu 
der  tetragonalen  Combination  4P2.P.2Poo.ooP;  immerhin  bleibt  es  aber  merkwürdig, 
dass  diese  tetragonalen  Combinationcn  eine  so  auflallende  Tendenz  zeigen,  isometrische 
Dimensionen  anzunehmen.  Die  Leucitkryslalle  zeigen  häufige  Zwilliiigsbildungen  nach 
dem  Gesetze:   Zwillingsebene  eine  Fläche  von  2Poo  (v);  einer  der  einfachsten  Zwil- 


*)  Die  Abhandlung  erschien  auch  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4878,  S.  413  ff. 
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iioge  ist  in  Fig.  3  abgebildet;  da  nun  die  Mtttelkante  der  Pyramide  u  95"  57'  misst, 
so  bilden  die  Hauptaxen  beider  Individuen  den  Winkel  von  87^  3'  die  an  der  GrSnze 
der  Individuen  vorkommenden  sebr  stumpfen  ein-  und  ausspringenden  Winkel  sind 
recht  bezeichnend ;  oft  ist  von  dem  einen  Individuo  noch  weit  weniger  vorbanden,  als 
in  unserer  Figur,  wMbrend  in  anderen  Fallen  zwei  halbe  Individoen  in  der  Zwillings- 
ebene  symmetrisch  mit  einander  verwaciisen  sind.  Die  Zwillingsbildung  wiederholt 
sich  oft,  ungefähr  in  der  Welse,  wie  bei  den  f  riklinen  Feldspathen ;  so  iat  z.  B.  das  in 
Fig.  I  abgebildete  scheinbare  IkositelraSder  ein  polysyniheiischer  mit  vielfacher  Zwil- 
liogBstreifung  versehener  Krystall ;  die  S( reifen  laufen  parallel  entweder  den  kürzeren 
Kanten,  oder  den  symmetrischen  Diagonalen  der  trapezoidisohen  Flächeo,  und  sind 
nichts  Anderes,  als  die  Ausstriche  zahlreicher  dünner  Lamellen,  welche  parallel  den 
Flächen  von  SPoo  einem  grösseren  Individuo  eingeschaltet  sind.  Die  bei  der  Erup- 
tion  des  Vesuv  im  Jahre  1845  ausgeworfenen  isolirten  Krystalle  schein^a  in  hohem 
Grade  von  solcher  polysyntbetischen  Bildung  zu  sein. 

Die  Krystalle  des  Leucites  sind  meist  rundum  ausgebildet  und  einzeln  eingewach- 
sen, selten  aufgewachsen  und  zu  Drusen  gruppirt,  auch  finden  sich  krystatlrniscbe 
Körner  und  körnige  Aggregate.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  QOPoo  und  basisch,  ge- 
wohnlich  höchst  unvollk.  und  nur  selten  deutlich  bemerkbar,  wie  nach  G.  vom  Rath 
an  den  Krystailen  vom  Capo  die  Bove  bei  Rom ;  Brach  muschelig;  H.  aB5,5...6; 
G.  a  S,45...SI,50 ;  graulichweiss  bis  aschgrau,  auch  gelblich-  und  röthlicbweiss; 
Glasglanz,  im  Bruche  Fettglanz ,  halbdurchsichtig  bis  kantendurchscheinend«  Dünne 
Lamellen  zeigen  nach  Biet  und  Des-Cloizeaux  im  polarisirten  Lichte  ganz  eigenthnm- 
liehe  und  anomale  Erscheinungen  der  lamellaren  Polarisation ;  auch  beobachtet«  Zirkel 
in  den  mikroskopischen  Leuciten  verschiedener  Laven  und  Basalte  zum  Tbeti  s^r  leb- 
hafte Polarisationsstreifen ,  welche  wohl  in  der  zwillingsartigen  Aggregatlön  begründet 
und  mit  der  tetragonalen  Krystallform  besser  zu  vereinbaren  sein  dürften,  als  mil  der 
früher  vorausgesetzten  tesseralen  Form.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analyseti  von  Klap- 
Toth,  Arfvedson,  Awdejew,  Bammelsberg  und  G,  vom  Rath  :  ÄlSi^+KSi,  oder  aach 
A1^^3Si02+IL2«.SW2^  mit  55,6  Silicia,  83,3  Aluminia  und  21,8  Kali;  AUch  wies  in 
einer  Var.  vom  Vesuv  über  8  Procent  Natron  nach ,  und  G.  Bischof  zeigte ,  dass  viele 
Leucite  neben  Kali  auch  mehr  oder  weniger  Natron  enthalten,  welches  in  den  zersetz- 
ten Varietäten  sogar  vorwallend  werden  kann,  wie  aus  den  Analysen  solcher  Var.  von 
Stamm  und  Rammeisberg  hervorgeht ;  im  Leucite  des  Monte  Somma  erkannte  Theodor 
Richter  durch  Spectral-Analyse  auch  etwas  Lithion.  V.  d.  L.  unschmelzbar  und  an- 
veränderlich ;  mit  Kobaltsolution  wird  er  schon  blau;  Borax  löst  ihn  zu  einem  wasser- 
hellen Glase  auf;  das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  alkalische  Reaetion ,  und  wird  von 
Salzsäure  vollständig  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselpulver.  —  Gemengtheil 
der  Laven  des  Vesuv  und  der  Umgegend  von  Rom,  Viterbo  und  Acquapendente,  Rocca 
Monfina,  Rieden  bei  Andernach,  am  Kaiserstuhl ,  hier  jedoch  zersetzt  und  wasserhal- 
tig ;  ebenso  Gemengtheil  vieler  Basalte. 

262.  Conseranity  CharpenU'er. 

Tetragonal  nach  Des-Cloizeaux\  bis  jetzt  nur  in  säulenförmigen  Krystailen  der 
Comb.  cx>P.ooPoo,  doch  ohne  Endflächen;  Oberfläche  vertical  gestreift;  die  Krystalle 
eingewachsen  in  schwarzem  und  braunem  Kalkslein  oder  in  Schiefer.  —  Spaltb.  pris- 
matisch nach  ooP  und  basisch ,  unvollkommen ;  Bruch  muschelig  bis  uneben  ;  H.  = 
5,5.. .6;  G.  =  8, 69. ..8, 76;  pechschwarz,  schwärzlichblau  bis  grau  und  weiss,  Glas- 
bis  Fettglanz ,  undurchsichtie;  bis  durchscheinend ,  optisch-elnaxig.  —  Chem.  Zus. 
nach  Dufrenoy:  SÄlSi^-*.  sftSi,  oder  2 {Al^O^Si»^)  +  3  (»••SIO^) ,  mit  58,37  Silicia, 
84,08  Aluminia,  und  3R=s  H,85  Galcia +  t, 4  Magnesia -^  5,52  Kali +  3,96  Natron. 
(Summe  98,55).  Auch  Pisani  gab  zwei  Analysen,  von  denen  die  eine  so  ziemlich  mit 
jener  von  Dufrenoy  übereinstimmt,  die  andere  aber  auffallend  abweicht.  Y.  d.  L. 
schmilzt  er  zu  weissem  Email ,  mit  Phoaphorsalz  zu  einem  milt^weissen  Glaae ;    von 
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Sttiiren  wird  er  nicht  angegriffen.  —  Bei  les  Couserans,  Saleix,  Pouzac  und  anderen 
Orten  in  den  Pyrenäen,  am  Nufenen-Passe  in  der  Schweiz. 

Anm.  i.  Dea-CloiaeaucD  betrachte^  den  Gouseranit  als  eine  Varietät  des  Skapo- 
lithes.  Nach  Kenngjott  sind  unter  dem  Namen  Gouseranit  zwei,  wesentlich  verschiedene 
Mineralien  im  Umlaufe,  von  denen  das  eine  wie  ein  zersetzter  Skapolith  (mit  H.  = 
2, 5.. .3,  G.  ^  2,6  und  mild),  das  andere  zwar  frisch,  jedoch  mit  sehr  vielem  schwärz- 
lichgrünem Glimmer  durchwachsen  erscheint,  und  H.  ^  6,5,  G.  =  2,85  besitzt;  diese 
letzteren  sind  nach  Zirkel  durch  Kohlenstoff  gefärbte  Skapolithkrystalle. 

Anm.  9.  Anhangsweise  mag  hier  noch  der  Raphilit  Thomson*»  erwähnt  wer- 
den. KrystalUnisch  von  unbekannter  Form ;  bis  jetzt  nur  in  zarten  nadeiförmigen  Kry- 
slaileo,  welche  büschelförmig  und  halbkugelig  gruppirt  sind,  auch  derb  in  feinstäuge- 
ligen  Aggregaten.  Spröd,  in  dünnen  Krystallen  etwas  biegsam;  H.=3,5 ;  G.ss2,85 ; 
weiss  bis  blaulichgrün,  zwischen  Glas-  und  Perlmutterglanz,  durchscheinend.  — 
Ghem.  Zus.  nach  Thomson:  Verbindung  von  Ralisilicat  und  Ralktalksilicat  mit  etwas 
Thonsilical;  v.  d.  L.  wird  er^veiss,  undurchsichtig  und  schmilzt  aa  den  Kanten.  -^ 
Perth  in  Ober-Ganada.  Ein  von  Hunt  unter  demselben  Namen  analysirtes  Mineral,  von  ' 
Lanark  in  Ober-Ganada,  ist  nur  eine  Varietät  von  Tremolit. 

363.  Dipyr,  Hauy. 

Tetragonal  nach  Des-Cloizeaux ;  P  64"  4',  also  sehr  nahe  wie  die  Grundform  des 
Meionites;  Gomb.  ooPoo.cxjP.P,  doch  sind  dergleichen  Krystalle  mit  terminalen  Fla- 
chen sehr  selten ;  meist  erscheinen  sie  blos  als  als  unvollkommen  ausgebildete,  au  den 
Enden  abgerundete  Säulen,  welche  gewöhnlich  nur  2  bis  3  Linien  lang  und  in  grauem 
Schiefer  oder  in  Kalkstein  zahlreich  eingesprengt  sind  ;  Spallb.  prismatisch  nach  ooPoo 
deutlich,  Spuren  nach  ooP,  Bruch  muschelig  oder  splitterig  ;  H.s=6  ;  G.  =  2, 62. ..8, 68  ; 
weiss  oder  rÖthlich,  schwach  glänzend,  kanlendurchscheinend.  —  Ghem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Delesse,  Pisani  und  Damour  sehr  genau  der  Formel  3AlSi-h4nSi2 
oder  3(A12»3.S»2)-*-4(E».2S»2)  entsprechend,  welche,  für  4ft  =  sNa  -f-  2Ca,  55,6 
Silicla,  85,1  Aluminia,  9,^  Galcia  und  10,2  Natron  erfordert;  doch  wird  ein  wenig 
Natron  durch  Kali  ersetzt.  V.  d.  L.  wird  er  undurchsichtig  und  schmilzt  mit  geringem 
Aufwallen  zu  einem  weissen  blasigen  Glase ;  von  Säuren  wird  er  nur  sehr  schwer 
angegriffen.  —  MauMon,  Gastillon,  Pouzac  und  Liberens  in  den  Pyrenäen. 

Anm.  Der  Dipyr  wird  von  manchen  Mineralogen  für  einen  zersetzten  Skapolith 
gehalten;  nach  Zirkel  ist  er  mit  dem  Gouseranite  zu  vereinigen 

264.  Spodumen,  cri4nG;ra(/a  (Triphan) . 

Monoklin  und  nahe  isomorph  mit  Pyroxen,  ähnlich  den  Krystallen  des  sog.  Diop- 
sides:  C?  «=  69°  40',  ooP  Sl*",  P.n6°  ^9',  2P  91°  24'  nach  Dana;  die  Krystalle 
z.  Th.  gross;  gewöhnlich  aber  nur  derb,  in  individualisirten  Massen  oder  in  breit- 
stängeligen  und  dickschaligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  87°, 
etwas  vollkommener  orthodiagonal ;  H.  =  6, 5. ..'7  ;  G.  =3,^3..,3,I9;  nach  Rammels- 
6erp  3,I32...3,U2;  grünlichweiss  bis  apfelgrün  und  licht  grünlichgrau;  Glasglanz, 
auf  der  vollkommensten  Spaltungsfläche  Perlmutterglanz ;  durchscheinend ,  oft  nur  in 
Kanten;  die  optischen  Axen  liegen  im  klinodiagonalen  Hauptschnitte,  die  spitze  posi- 
tive Biseclrix  bildet  mit  dem  Orthopinakoide  26°,  mit  der  Basis  84°  20'.  —  Die  ehem. 
Zus.  scheint  wesentlich  durch  die  Formel  4ÄlSi3 -f- 3LiSi  oder  4(A12»3.3SW2)-|- 
3(Li^#.Si02)  dargestellt  zu  werden,  in  Uebereinstimmung  mit  den  besten  Analysen ;  sie 
erfordert  65,2  Silicia,  28,8  Aluminia  und  6,0  Lithion ,  doch  wird  meist  ein  wenig 
Thonerde  durch  Eisenoxyd ,  und  zuweilen  etwas  Lithion  durch  Natron  und  Kali 
ersetzt.  —  V.  d.  L.  bläht  er  sich  auf,  färbt  die  Flamme  schwach  und  vorübergehend 
roth,  und  schmilzt  leicht  zu  einem  klaren  Glase ;  mit  Kobaltsolution  wird  er  blau ;  mit 
Flussspath  und  zweifach-schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  färbt  er  die  Flamme  leb- 
haft roth ;  von  Phosphorsalz  wird  er  aufgelöst  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletes : 
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das  Pulver  reagirt  nach  Kenngoti  stark  alkalisch.  Säuren  sind  ohneWir<kung.  —  Insel 
Utöen ,  Tirol ,  Schottland,  Massachusetts,  hier  bei  Norwich  und  Sterling  die  Krystalte ; 
doch  ist  mancher  sogenannte  Spodaoien,  wie  z.  B.  der  von  Passoyer  in  Tirol,  nur 
Zoisit. 

265.  Zygadit,  BreithaupL 

Triklin ;  die  Krystalle  sind  klein  und  sehr  klein ,  und  erscheinen  wie  stark  gescho- 
bene dicke  rhomboidische  Tafeln  mit  zweireihig  angesetzten,  abwechselnd  glatten 
und  rauhen  Handflächen,  und  mit  ebenen  Winkeln  von  ungeföhr  IS6°  und  44^; 
allein  es  sind  stets  Zwillingskrystalle,  in  denen  die  glatten  Randfläcben  des  einen  In- 
dividuums neben  den  rauhen  und  matten  Flächen  des  andern  liegen,  und  beiderseits 
sehr  stumpfe  ein-  und  ausspringende  Winkel  bilden.  Spallb.  nach  den  breiten  Seiten- 
flächen der  Tafeln,  recht  deutlich;  H.  =  5,5;  G.  ss2,g|  ;  röthlich-  und  gelblichweiss  ; 
auf  den  Seitenflächen  fast  perlmutterglänzend ,  ausserdem  glasglänzend ,  meist  ganz 
trübe.  —  Nach  Plattnefs  Untersuchung  enthält  dies^,  dem  Stilbit  sehr  ähnlich  er- 
scheinende Mineral  nur  Silicia,  Aluminia  und  Lithion  und  namentlich  kein  Wasser; 
Fischer  konnte  jedoch  weder  v.  d.  L.  noch  mit  dem  Spectral-Apparate  eine  Spur  von 
Lithion  entdecken.  —  Mit  Desmin  und  Quarz  auf  der  Grube  Katharina  Neufang  bei 
Andreasberg.  Nach  Des-Cloizeaux  ist  das  Mineral  vielleicht  nur  eine  Varietät  des 
Albites. 

266.  Petality  (fAndrada  (und  Kastor,  Breitkaupt). 

Ein  zwar  sehr  krystallinisches,  aber  bis  jetzt  nur  äusserst  selten  frei  auskrystal- 
lisirt  vorgekommenes  Mineral.  Diese  kryslallisirten  Varietäten  wurden  zuerst  von 
Breithaupt  entdeckt,  und  als  eine  besondere  Species  unter  dem  Namen  Kastor  ein- 
geführt, von  G,  Rose  aber  schon  im  Jahre  4  850  dem  Petaiite  zugerechnet,  womit  sich 
denn  auch  später  Des-Cloizeaux  vollkommen  einverstanden  erklärte,  welcher  bald 
nachher  eine  genaue  krystallographiische  und  optische  Untersuchung  durchführte.  Die 
Kryslallform  ist,  wie  bereits  Breithaupt  erkannt  halte,  monoklin ;  C  =  67^  34',  ooP 
86°  20',  00P2  50°  15',  OP:  —SPoo  =s  4  41°  23';  die  am  häufigsten  vorkommenden 
Formen  sind  OP,  cx)Poo  mit  den  bereits  genannten  und  mit  4Pc3o;  der  Habitus  der 
Krystalle  ist  theils  rechtwinlcelig  säulenförmig,  theils  dick  tafelförmig,  durch  Vorwalten 
von  OP  und  ooPoo,  gewöhnlich  mit  ooP  und  —  SPoo  als  terminalen  Flächen;  in  der 
Regel  erscheinen  sie  jedocfi  als  zackige  und  ausgenagte,  sehr  monströs  gebildete  Indi- 
viduen. Den  eigentlichen  Petalit  kennt  man  bis  jetzt  nur  derb,  in  gross-  und  grob- 
körnigen Aggregaten.  —  Spallb.  nach  der  Basis  OP  ziemlich  vollkommen,  nach  dem 
Hemidoma  — 2 Poo  weniger  deutlich,  beide  unter  144°  23'  geneigt;  Spuren  nach 
einer  dritten  Richtung,  welche  einem  positiven  Hemidoma  entspricht ,  dessen  Flächen 
gegen  oP  4  04°  30',  gegen  — 2Poo  4  4  7°  geneigt  sind  ;  die  drei  Spaltungsflächen  fallen 
also  in  eine  Zone  und  bilden  Winkel  von  4  4  7°,  4  44°  30'  und  4  04°  30';  die  voll- 
kommenste ist  oft  etwas  gekrümmt  und  wie  gestreift  oder  rissig;  H.  :=6,5;  G.  = 
2,397. ..2,405  des  Kastor,  mch  Damour,  2, 442. ..2, 562  des  Petalit;  röthlichweiss  bis 
blassroth,  auch  graulich  weiss,  Glasglanz,  auf  der  vollk.  Spaltungsfläche  Perlmutier- 
glanz; durchscheinend.  Der  Kastor  ist  farblos,  stark  glasglänzend  und  durchsichtig 
wie  Bergkrystall.  Die  optischen  Axen  liegen  fast  genau  in  der  Ebene  der  Basis,  und 
ihre  spitze  positive  Biseclrix  fällt  in  die  Orthodiagonale.  —  Ghem.  Zus.  des  Petalites 
nach  den  Analysen  von  Arfvedson,  Hagen,  Rammelsherg ,  Smith  und  Brushy  und  Sar" 
toriusv.  Waltershausen:  4ÄlSi«+3Ri§'i2,  oder  4  (Ai2«3, 68102)4-3 (E20. 2 SIO^),  worin  R 
oder  K29  vorwaltend  Lithion  und  auch  etwas  Natron  bedeutet ;  setzt  man  das  Yerhält- 
niss  dieser  beiden  Alkalien  =  6:  I,  so  erfordert  die  Formel  78,3  Silicia,  47,4  Alu- 
minia, 3,2  Lithion  und  4,1  Natron;  nach  Sart»  t\  Waltershausen  soll  auch  etwas 
Kalkerde  und  Magnesia  vorhanden  sein  ;  bisweilen  wird  ß  fast  nur  durch  Lithion  ver- 
treten.   Die  Analyse  des  Kastor  von  Plattner  stimmt  in  ihren  Resultaten  so  nahe  über- 
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ein  mit  denen  des  Pelaliles,  dass  die  Verelnigang  beider  zu  einer  Species  auch  in 
cbeniischer  Hinsicht  voilkommen  gerecblfertigt  erscheint.  V.  d.  L.  schmilzt  er  ruhig 
zu  einem  trüben,  etwas  blasigen  Glase ,  wobei  er  die  Flamme  rolh  färbt ,  was  sehr 
deullicb  hervortritt,  wenn  er  mit  Plussspath  und  zweifach  schwefelsaurem  Kali  ge- 
scbmobsen  wird;  Säuren  sind  ohne  Wirkung.  —  Insel  Ulöen,  York  in  Canada,  Bolton 
in  Uassachusetts ;  Insel  Elba,  hier  der  Kastor  zugleich  mit  Pollui. 

■H'-l.  Orthoklas,  Breüknupl  (Feldspath). 

MonoLlin');  0=63"  ST,  OP  (P),  ooP  (7  und  I)  1)8°  41',  Eoo  {x\  66°  46', 
5P0O  (n)  90°  "J',  8P00  {y)  35°  45.',  P  (0)  1!6°  i^',  nach  v.  Kokacharotv's  neuesten 
Messungen  am  Adular,  mit  welchen  die  alleren  Messungen  \on  fi^upffer  und  die  bald 
nachher  bekannt  gewordenen  Messungen  von  G.  vom  Roth  meist  bis  auf  einzelne  Mi- 
nuten übereinstimmen ;  einige  der  gewijhn liebsten  Combb.  sind  in  den  folgenden  Fi- 
gureu  1  bis  8  abgebildet : 


Fig.  I.  ooP.Foo.OP;  bSußg  am  Adular;  a:  meist  boHzonlal  gestreift,  bildet  mit  P 
eine  Kante  von  1!9°  43'. 

Fig.  ! .  Dieselbe  Combioalion,  jedoch  so,  dass  die  Basis  und  das  Hemidoma  im  Gleich- 
gewichte ausgebildet  sind  ;  ebenfalls  häuBg  am  Adular. 

Fig.  3.  Dieselbe  Combi  nation  mit  dem  Klinopinakoide  {M) ;  amAduIarund  an  anderen 
Varietäten;  P:  T  oder  /=  ttj"  13',  o; :  T  oder  ;  =  1)0"  41'. 

Fig.    4.     Die  Comb.  3,  mit  dem  Ortbopinakoide  (k)  und  der  Hemipyramide  P  (0). 

Fig.  5.  ooPoo.ooP.oP.SPoo;  eine  der  gewöhnlichsten  Formen  der  in  den  Graniten 
und  Porphyren  eingewachsenen  Krystalle;  in  einer  anderen  Stellung  zeigt 
sie  die  Fig.  191  auf  S.  66. 

Fig.  6.  Die  Comb.  6,  mit  dem  Klinoprisma  ooP3  {%] ;  gleichfalls  sehr  bSußg  an  den 
eingewachsenen  Erystallen. 


Die  Comb.  S  mit  dem  Hemidoma  Poo,  derHemipyramide  P,  und  dem  Rlino- 
doma  aPc»  (n)  ;  auch  nicht  seilen,  P:n=  (35°  3'^. 

*|  Ans  gewissen,  nach  dem  Certsbader  Gesetze  gebildeten  Zwilliegskry stallen,  welche  i.  B, 
auf  Elbe  vorkommen  ,  ergiebt  sieb ,  dass  wenigstens  in  manchen  Orthoklasen  die  schiefe  Basis 
und  das  Hemidoma  Pco  gleiche  Neigung  gegen  die  Hauptaie  haben,  was  an  den  ähnlichen 
Ad  ularz  Willingen  nicht  der  Fall  ist;  auch  d'AcMardi  erwähnt  in  seiner  Abhandlung  suiFeldispati 
della  Toscana  derglnichen  Krystalie  von  S.  Piero,  und  sagt,  dass  er  sie  häufig  und  an  verschiede- 
nen Combinalionen  beobecbtet  hat,  Diosell>e  Erscheinung  wiederliolt  sich  an  grossen  Kryslal- 
len  von  Zwiesel,  sowie  nach  Ttchtrmak  an  Krystallen  aus  Sibirien,  nach  Quemledt  an  solchen  von 
Slriegau,  und  wird  auch  von  BrtUhm^l  in  seiner  Species  Pegmatolilh  anerijannl.  Die  nach  dem 
Bavenoer Geselüe  gebildeten  Zwillingü  beweisen  aber,  dass  dssKlieodoma  i^co  rechtwinkelig 
ist.  Mit  diesen  beiden  Thatsachen  stimmen  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Messangeo  nicht  vitllig 
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Fig.   8.     OP.ooRoo.ooP.sPoo.t^oo,  die  gewöhnlichste  Form  der  rectangulHr-säa- 

leDförmigen  Krystalle;  oft  noch  mit  der  Hemipyramide  P,  wie  in  Fig.  4t2, 

S.  56.  - 

Die  Krystalie  sind  theils  rhombisch  kurzsäalenförmig  wenn  ooP,  theiis  dick  tafel- 

artig  wenn  ooPoo,  (heils  sechsseitig  kurzsäulenförmig  wenn  ooP  und  ooßoo,  (heiis 

rechtwinkelig  säulenförmig  wenn  OP  und  ooPoo  vorherrschen. 

Der  Orthoklas  zeigt  eine  grosse  Neigung  zur  Bildung  von  Zwillingskrystallen ,  be- 
sonders nach  folgenden  drei  Gesetzen : 

\ .  Zwillingsebene  die  Basis ;  dieses  zuerst  von  de  Dree  beobachtete  und  von  Hauy 
beschriebene  Gesetz  findet  sich  theils  an  rectangulär-säulenförmigen  Krystallen, 
wie  es  die  Figur  9  darstellt,  theils  an  rhombisch-  oder  sechsseitig -säulenför- 
migen Krystallen,  dergleichen  in  Fig.  8  und  3  abgebildet  sind. 

t.  ZwillingS€Ä>ene  eine  Fläche  des  Rlinodomas  2Poo ;  kommt  besonders  bei  den 
rectangulär-säulenförmigen  Rrystallen  vor ,  von  denen  dann  jeder  nur  mit  der 
einen,  von  dem  anderen  Krystalle  weggewendeten  Hälfte  ausgebildet  zu  sein 
pflegt,  wie  in  Fig.  iO  ;  wiederholt  sich  diese Zwiilingsbildung,  so  entstehen  zu- 
letzt sehr  regelmässige  Yierlingskrystalle,  wie  Fig.  H .  Man  pflegt  dieses  Ge- 
setz das  Bavenoer  Gesetz  zu  nennen,  weil  es  zuerst  an  den  schönen  Krystallen 
von  Baveno  beobachtet  und  erkannt  worden  ist ;  es  findet  sich  aber  auch  häufig 
an  anderen  Varietäten,  und  namentlich  sehr  schön  an  den  rhombisch-  und 
sechsseitig-säulenförmigen  Krystallen  desAdulars  verwirklicht,  bei  welchen  die 
theilweise  Goincidenz  der  beiderseitigen  Flächen  P  und  M  oft  ganz  augenschein- 
lich zu  beobachten  ist,  obgleich  diess  den  Messungen  nicht  entspricht.  Bei  den 
Krystallen  von  Baveno  soll  es  nach  Breithaupt  entschieden  nicht  der  Fall  sein, 
weshalb  er  diese  und  andere  Varietäten  zu  seinem  Mikroklin  rechnet. 

3.  Zwillingsaxe  die  Hauptaxe,  oder  Zwillingsebene  das  Orthopinakoid ,  wobei,  je- 
doch die  Individuen  seitlich,  also  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  an 
einander,  oder  gewöhnlich  durch  einander  gewachsen  sind ;  das  allerfaäufigste 
Gesetz ,  nach  welchem  besonders  die  dick  tafelförmigen  oder  breit  säulenför- 
migen, in  Graniten  und  Porphyren  eingewachsenen  Krystalle  der  Combb. 
Fig.  ö,  6  und  7  zu  Zwillingen  verbunden  sind,  wie  in  Fig.  12,  oder  Fig.  4  53, 
S.  n,  wobei  noch  der  daselbst  erläuterte  Unterschied  zu  berücksichtigen  ist, 
ob  die  Individuen  mit  ihren  rechten  oder  linken  Seiten  verwachsen  sind.  Man 
pflegt  wohl  dieses  Gesetz  das  Garlsbader  Gesetz  zu  nennen,  weil  es  zuerst  an 
den  Krystallen  der  Gegend  von  Garlsbad  erkannt  wurde ;  selten  sind  die  Indi- 
viduen mit  einander  in  einer  Fläche  des  Orthopinakoides  verwachsen ,  wie  es 
G,  Rose  an  den  Krystallen  im  Syenitporphyr  von  Christiania  beobachtete. 

Die  Krystalle  finden  sich  theils  einzeln  eingewachsen,  und  dann  vollständig  ausge- 
bildet^ theils  aufgewachsen  und  dann  gewöhnlich  zu  Drusen  vereinigt;  auch  derb,  in 
individualisirten  Massen  und  gross-  bis  feinkörnigen  Aggregaten;  seilen  in  Pseudo- 
morphosen  nach  Anaicim,  Laumonlit,  Prehnit  und  Leucit  (Oberwiesenthal) . 

^  Spaltb.  basisch  und  klinodiagonal,  sehrund  beide  fast  gleich  vollkommen,  hemi- 
prismatiscb  nach  der  einen  Fläche ,   oder  auch  prismatisch  nach  beiden  Flächen 


überein,  was  wenigstens  In  Betreff  des  letzteren  Winkels  möglicherweise  darin  seinen  Grund  haben 
dürfte,  dass  sich  die  Krystalle  bei  einer  ganz  anderen  Temperatur  gebildet  haben,  als  diejenige  ist, 
hei  der  sie  gemessen  werden ;  vergl.  oben,  S.  1 45  Anm.  1 .  Zwar  haben  t;.  Kokscharow  und  G.  vom 
ikUh  an  gewissen  Krystallen  von  Elba  die  Neigung  jener  Fl&chen  eben  so  ungleich  gefunden,  wie 
am  Adnlar ;  an  o  1 1  e  n  Krystallen  kann  diess  jedoch  nicht  Statt  finden,  und  es  Ist  hiernach  wahr- 
scheinlich, dass  Adttlar  und  Pegmatolith  als  zwei  verschiedene  Species  getrennt  werden  müssen, 
wie  diess  von  Breithaupt  schon  lange  geschehen  ist.  Ueber  die  Bauweise  und  die  Flächenbeschaf- 
fenheit der  Orthoklaskryslalle  gab  Scharff  eine  interessante  Abhandlang  (in  dem  6.  Bande  der 
Abhandl.  der  SeixkenbergischenGesellsch.  S.  76  ff.),  über  die  letztere  auch  Websky  eine  Abh^nd- 
luog  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  45,  S.  677  ff.  Die  kr)'staHographische  Abhandlung 
N.  V.  Kokscharow  ^  befindet  sich  im  6.  Bande  sein3r  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  1867, 
^,  4  45  f.  und  St9  f.;  diejenige  von  Q,  vom.  Rath,  in  Poggend.  Ann.  Bd.  435,  4868,  S.  454. 


GeoIUhe,  waMerrk*ei^.  395 

von  ooP,  sehr  onvollkommen ,  bisweilen  gar  nidit  vorbanden ;  Brach  muschelig  bis 
uneben  und  spiitterig;  H.  =  6;  G.as2,53...2,58;  farblos,  bisvsreiten  wasserhell,  häufiger 
geförbt,  besonders  röthlichweiss  bis  fleisch-  und  ziegelroth ,  geJbUchweiss  bis  gelb^ 
graulichwaiss  bis  asch-  und  schwSrzlicbgrau  (selten),  grünÜohweiss  bis  grünlichgrau, 
lauch-  und  spangrün  (sog.  Amazonensiein);  Giasglanz,  auf  der  basischen  Spal- 
tungsflSche  oll  Perlmulterglanz ;  pellucid  in  allen  Graden ,  biswellen  mit  Lichtschein 
(Mondstein)  oder  mit  Farbenwandlung,  letztere  aufooPoo;  auch  wohl  mit  glän- 
zendem Farbenschiller  durch  interponirte Schüppchen  vonEisenoxyd  (Sonnen stein). 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  meist  normal  auf  dem  kl inodiagonalen  Hauptschnitte, 
gleichsinnig  geneigt  mit  der  Basis,  und  bildet  mit  dieser  einen  Winkel  von  5^  mit  der 
Hauptaxe  einen  Winkel  von  69^;  die  spitze  Bisectrix  fSlIt  in  den  klinodiagonalen 
Uauptschnitt  und  ist  also  gegen  die  Rlinodiagonale  unter  5^  geneigt;  bisweilen  lie- 
gen jedoch  die  optischen  Axen  im  klinodiagonalen  Hauptschnitte,  w9brend  die  Bisectrix 
ihre  Lage  behauptet. 

Ghem.  Zus.:  AlSi3  +  fcSi3,  oder  A12«3.38I*2  +  K2(|,3SI92  (kürzer  empirisch: 
Al.t.SI^*»),  mit  64,7  Siiicia,  4  8,4  Aluminia  und  4  6,9Kari,  von  welchem  letzteren  je- 
doch fast  immer  ein  kleiner  Autheil  durch  Natron  [t  bis  3)  und  Kalk  {\  bis  t]  ersetzt 
wird ,  ja  in  manchen  Varietäten  sind  6  bis  8  Proc.  Natron  nachgewiesen  worden ; 
Blseno^yd  und  Eisenoxydul,  oder  Manganoxyd ,  und  (im  Amazonenstein)  Kupferoxyd 
sind  in  ganz  kleinen  Quantitäten  als  Pigmente  beigemischt ;  unter  den  zahlreichen  Ana- 
lysen giebt  es  nur  sehr  wenige,  welche  gar  kein  Natron,  oder  gar  keine  Kalkerde  ge- 
liefert hStten ;  auch  Magnesia  ist  nicht  selten  in  Bruchtheiien  eines  Procentes  vor- 
handen. AL  Mitsckerlich  fand  in  mehren  Varietäten  etwas  Baryterde,  üebrigens  ist 
zu  bemerken ,  dass  Svanberg  in  verschiedenen  schwedischen  Graniten  mehre  dem 
Orthoklase  ganz  ähnliche  Feldspathe  fand,  deren  Zusammensetzung  sich  nicht  auf  die 
Normalformel  des  Orthoklases  zurückführen  lässt ;  dergleichen  Abweichungen  mögen 
zum  Theil  in  den  häufigen  Verwachsungen  des  Orthoklases  mit  Albit  und  mit  anderen 
Feldspathen  begründet  sein.  V.  d.  L.  schmilzt  er  schwierig  zu  trübem  blasigem 
Glase  ;  auch  in  Phosphorsalz  löst  er  sich  schwer  auf  mit  Hinterlassung  eines  Kieselske- 
lets;  mit  Kobaltsolution  färbt  er  sich  in  den  geschmolzenen  Kanten  blau.  Von  Säuren 
wird  er  kaum  angegriffen.  Das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  deutliche  alkalische  Reaction. 
Viele  Orthoklase  unterlagen  im  Laufe  der  Zeit  einer  freiwilligen  Zersetzung  zu  Kaolin, 
wobei  RSi^  ausgelaugt  wurde  und  ÄlSi^  zurückblieb ,  welches  mit  2  Mol.  Wasser  in 
Verbindung  trat. 

Man  unterscheidet  besonders  folgende  Varietäten : 

d)  Adular  und  Eisspath;  z.  Th.  farblos  oder  nur  licht  gefärbt,  stark  glänzend,  durch- 
sichtig und  halbdurchsichtig,  schön  kryslallisirt ;  findet  sich  auf  Gängen  und  in  Drusen- 
hohlen  im  Granit,  Gneiss  u.  s.  w.  der  Alpen,  als  Eisspath  mit  Hornblende  am  Vesuv. 
Doch  soll  sich  der  Eisspath  nach  Sartorius  v.  Waltenhausen  durch  sein  gerhiges  sp.  G. 
8,449,  und  durch  seine  ehem.  Zus.  vom  Orthoklase  unterscheiden. 

b)  Gemeiner  Feldspath  (Pegmatolith);  verschiedentlich  gefärbt,  weniger  glänzend 
als  Adular,  durchscheinend  bis  undurchsichtig,  krystallisirt  und  dann  besonders  In 
einzeln  eingewachsenen  Krystallen ,  auch  in  Drusen,  derb,  als  wesentlicher  Gemengtheil 
vieler  Gesteine .  besonders  des  Granites,  Gneisses,  Syenites,  Porphyrs;  sehr  verbreitet ; 
schöne  Varietäten  liefern  Garlsbad ,  Einbogen  und  besonders  Petschau  in  Böhmen,  Bi- 
schofsgrün im  Fichlelgehirge ,  Hirschberg  und  Strtegau  in  Schlesien ,  Baveno  am  Lage 
maggiore,  Insel  Elba,  Arendal,  Alabaschka  am  Ural.  Der  spangrüne  Amazonenstein 
kommt  von  Miask  am  Ural,  der  farbenspielende  Feldspath  von  Frederiksvärn ;  nach 
Breithaupt  sind  jedoch  diese  beiden  nicht  orthotom,  und  bilden  eigene  Species,  nämlich 
deoMikroklin  mit  P:  iir»90^2'  und  G.st,58...S,60,  zu  welchem  auch  der  Feldspath 
des  Miascites,  der  von  Baveno  und  viele  andere  gehören  sollen,  und  den  Amazoiiit  mit 
P:if  =  90"  44',  für  welchen  auch  Des  -  Cloizeaux  denselben  Winkel  =  90**  tO  bis  40'  ge- 
funden hat.  Als  selbständige  orthotome  Feldspath-Species  l^hvi  Breithaupt  noch  auf: 
unter  dem  Namen  Paradoxit,  den  durch  das  niedrige  spec.  Gew.  2,44.. .8,45  ausge- 
zeichneten Orthoklas  von  den  Zinnerzgängen  bei  Marienberg,  Ehrenfriedersdorf  und 
Scblaggenwald ,  sowie  von  Euba  bei  Chemnitz;  unter  dem  Namen  Cottait.  die  durch 
das  angeblich  hohe  sp.  G.  2,6  und  den  über  8  Proc.  steigenden  Nalrongehalt  nusgezcich- 
nelen  gWillingskryslaHe  von  Carlsbad  und  Einbogen,  von  welchen  jedoch  RammeUherg 
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bewiesen  hat,  dasä  sie  sowohl  nach  ihrem  spec.  Gewichte,  als  auch  nach  Ihrem  sehr 
vorwaltenden  Kaligehalte  gewöhnlicher  Orthoklas. sind.  Schriftgranit  hat  man  indi- 
vidualisirte  Feldspathmassen  genannt,  welche  von  verzerrten  Quarz-Individuen  regcl- 
mtissig  durchwachsen  sind. 
c)  Feinkörniger  und  dichter  Feldspath  (Feldstein)  bildet,  mit  Quarz  gemengt,  die 
Grundmasse  vieler  Gesteine,  besonders  des  Granulltes  und  der  meisten  Porphyre. 

Citebrauek«  Der  Amazonenstein ,  der  Sonbenstein ,  der  Mondstein  und  der  farbenwan- 
delnde Orthoklas  werden  zur  Zierde  und  als  Schmuckstein  benutzt;  der  Schriftgranit  wird 
ebenfalls  bisweilen  zu  Platten ,  Dosen  u.  a.  Gegenständen  verarbeitet.  Der  reine  Orthoklas 
dient  als  Zusatz'zur  Porcellanmasse ,  zu  Glasuren  und  Emails.  Auch  besitzt  der  Orthoklas  als 
Gemengtheil  vieler  Gesteine ,  die  als  Bau-  und  Hausteine  benutzt  werden ,  und  als  hauptsfich- 
liches  Material  vieler  Bodenarten  eine  grosse  technische  und  agronomische  Wichtigkeit,  wel- 
che übrigens  mehre  der  folgenden  Species,  namentlich  der  Oligoklas  und  Labradorit,  mit  ihm 
theilen.    Ward  benutzt  den  Orthoklas  zur  fabrikmässigen  Production  von  Kali. 

Anm.  \.  Bei  Besprechung  der  substantiellen  Verhältnisse  des  Orthoklases  ver- 
dient es  erwähnt  zu  werden ,  dass  Kenngott  in  einem  Ädular  von  der  Fibia  mikro- 
skopische Hohlräume  z.  Tb.  von  der  Form  der  Combination  OP.ooP  oder  anderer 
Combinationen  des  Adulars  entdeckt  hat,  von  denen  viele  eine  Flüssigkeit  entlüelten. 
(Neues  Jahrb.  für  Min.  4  870,  S.  784.)  Zirkel  fand  in  einem  grauüchweissen  Ortho- 
klase aus  Sibirien  gelbe,  trübe,  dem  Orthopinakoide  parallele  Streifen,  welche  bei  sehr 
starker  Yergrösserung  erkennen  Hessen,  dass  sie  durch  dicht  gedrängle  Reihen  leerer 
Poren  und  dazwischen  eingestreute  blassgelbe  nadelförmige  MikrolKbe  hervorgebracht 
werden.     (Ebendaselbst,  4  872,  S.  4  3.) 

Anm.  S.  Der  Perthit,  von  Bathurst  und  Township  bei  Perth  in  Canada^  er- 
scheint zwar  wie  ein  röthlichbrauner  Orthoklas,  ist  aber,  wie  Breithaupt  gezeigt  hat, 
ein  lameUares  Aggregat  von  Orthoklas  und  Albit;  dem  rötblichbraunen  Orthoklase  sind 
nämlich  zahlreiche,  dem  orthodiagonalen  Hauptschnilte  parallele  Lamellen  eines  röth- 
lichweissen  klinotomen  Feldspathes  eingeschaltet,  deren  Ränder  auf  den  Spaltungs- 
flächen des  Aggregates  eine  parallele  Streifung  hervorbringen.  Kenngott  bemerkt,  dass 
der  Orthoklas  an  und  für  sich  farblos  ist,  und  dass  seine  rölhlichbraune  Farbe  durch 
sehr  viele  interponirle  mikroskopische  Schuppen  (wahrscheinlich  von  Goethit  oder 
Eisenrahm)  bedingt  wird.  Gerhard  idind  das  sp.  G.  der  rothen  Lamellen  2,570,  der 
weissen  2,64  4  und,  bei  gesonderter  Analyse,  in  jenen  4  2,46  Kali  gegen  2,25  Natron, 
in  diesen  3,34  Kali  gegen  8,50  Natron,  auch  führte  er  viele  Beispiele  ähnlicher  Ver- 
wachsungen an.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  44,  S.  4  55  ff.  Eben  der- 
gleichen beschrieb  Streng  am  Orthoklase  von  Harzburg  (Neues  Jahrb.  für  Min.  4  874, 
S.  724).  Eine  sehr  feine  lamellare  Zusammensetzung  aus  Orthoklas  und  Oligoklas 
erkannte  G,  v,  Rath  an  dem  Feldspathe  des  Syenites  von  Laurvig.  (Poggend.  Ann. 
B.  4  44,  S.  379).  Aehnliche  aber  noch  verwickeitere,  aus  zwei  sich  rechtwinkelig 
kreuzenden  Lamellensystemen  bestehende  Interponirungen  beobachteten  Kreischer  und 
S^e/jsner  amPegmatolith  vonArendal.  Neues  Jahrbuch  etc.  4869,  208  und  4870,  785. 

Anm.  3.  Regelmässige  äussere  Verwachsungen  von  Orthoklas  und  Albit  kommen 
nicht  selten  vor ;  die  grossen  Orthoklaskrystalle  von  Hirschberg  in  Schlesien  sind  auf 
den  Flächen  von  ooP  ganz  gewöhnlich  mit  kleinen  Albitkrystalien  besetzt,  und  die 
Orthoklaskrystalle  von  Elba  zeigen  bisweilen  auf  allen  verticalen  Flächen  einen  Ueber- 
zug  von  Albit.  Ganz  ähnliche  Verwachsungen  beschrieb  Streng  von  Harzburg  und 
knüpfte  daran  sehr  interessante  Folgerungen;  a.  a.  0.  S.  74  5. 

268.  Sanldln,  Nase  (Glasiger  Feldspath,  Eisspath  z.  Th.). 

Monoklin;  C=64°  4',  CX)P  4  4  9°  «6—32',  Poo  65°  27— 30', -OP :  P<50  =  429° 
26 — 30',  OP  :  2Poo=  4  35°  8 — 4  8'  nach  G.  vom  Rath\  die  Messungen  v-  Kokscha- 
row's  weichen  im  Allgemeinen  nur  wenig  ab,  den  letzten  Winkel  fand  schon  G.  Rose 
4  35°  4  7';  gewöhnliche  Combb.  cX)Poo.ooP.0P.2Poo,  wie  Fig  6  S.  393,  oder  auch 
0P.cx>Poo.ooP.2Poo,  wie  Fig.  8,  nicht  selten  treten  noch  andere  Formen  hinzu  ;  die 
Krystnlle  meist  tafelförmig,  wenn  cx)Poo,  oder  rechtwinkelig  säulenförmig,  wenn 
CqPqq  und  OP  vorwalten,  ganz  ähnlich  denen  des  Orthoklases,  oft  sehr  rissig,  fast 
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immer  eingewachsen  ;  Zwiüingskrystalle  nicht  selten,  nach  dem  Gesetze :  Zwillingsaxe 
die  Hauptaxe.  —  Spaltb.  basisch  nnd  klinodiagonal ,  beide  fast  gleich  vollkommen ; 
H.sss6;  G.sbS,ö6...3,60;  graulich-  und  gelblichweiss,  auch  grau;  sehr  starker Glas- 
glaoz;  durchsichtig  und  durchscheinend.  —  Ghem.Zus.  nach  den  Analysen  von  Berthier, 
Ahich,  G,  Bischof,  Lasch,  Lewinstein  und  G.  vomiiaih:  ÄlSi*-+-fiSi^ ,  mit  66  Silicia, 
\  8  Aluminia  und  R  ss  Rali  und  Natron,  nebst  etwas  Calcia  und  Magnesia  ;  die  gleich- 
zeitige Anwesenheit  von  Natron  neben  dem  Kali  ist  es,  was  ihn  nach  Abich  chemisch 
vom  Orthoklase  unterscheiden  soll ;  in  einer  Var.  von  Laach  fand  G.  v.  Rath  sogar 
etwas  mehr  Natron  als  Kali,  in  manchen  Varietäten  ist  aber  sehr  wenig  Natron  vor- 
handen, während  einige  Orthoklase  davon  eben  so  viel  enthalten,  als  andere  Sanidine ; 
sonach  dürfte  noch  kein  durchgreifender  chemischer  Unterschied  nachgewiesen  sein. 
AI.  Mitscherlich  fand  in  mehren  Varietäten  0,79  bis  2,33  Procent  Baryterde.  V.  d.  L. 
schmilzt  er  zu.  einem  blasigen  Glase  und  färbt  dabei  die  Flamme  gelb ;  mit  Kobait- 
solution  werden  die  geschmolzenen  Stellen  blau.  Säuren  sind  ohne  alle  Wirkung. — 
Ein  sehr  häufiger  Gemenglheil  der  Trachyte  und  Phonolithe,  und  nach  Ahich  für  die 
ersleren  charakteristisch ;  auch  in  den  Lesesleinen  am  Laacher  See ,  sowie  bei 
Wehr  und  Rockeskyll  in  der  Eifel,  und  in  den  Auswürflingen  des  M.  Somma  am 
Vesuv. 

A  n  m.  \.  Streng  genommen  ist  der  Sanidin  nur  als  eine  Varielätengruppe  des 
Orthoklases  zu  betrachten ;  da  ihn  jedoch  die  Winkel  seiner  Krysfalle,  einige  seiner 
physischen  Eigenschaften  und  das  beständige  Vorkommen  in  Gesteinen  der  Tracbyt- 
Tamilie  charakterisiren,  so  ist  es  wohl  zweckmässig,  diese  Varietälengruppe  dupch  einen 
besonderen  Namen  auszuzeichnen.  Uebrigens  hat  Breithaupt  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  auch  der  Sanidin  bisweilen  eine  ähnliche  Verwachsung  zweier  Feldspathe  zeigt, 
wie  sie  vorhin  für  den  Perthit  beschrieben  worden  ist ;  was  sich  durch  eine  gestreifte 
oder  geflammte  Zeiclinung  auf  OP  und  ooPoo  zu  erkennen  geben  soll.  G.  Rose  da- 
gegen konnte  in  geschliffenen  Lamellen  nur  Risse ,  aber  keine  Einlagerung  von  Albit 
erkennen ;  diess  bestäligte  Zirkel,  indem  er  durch  mikroskopische  Untersuchung  er- 
kannte, dass  die  trüben  Streifen  durch  Zonen  von  reihenförmig  gruppirten  Poren  und 
Rissen  hervorgebracht  werden. 

Anm.  2.  Dass  der  sogenannte  Krablit  oder  Baulit  aus  Island,  ein  angeblicher 
-  Feldspath  mit  80  Proc.  Kieselsäure,  gar  keine  selbständige  Mineralspecies ,  sondern 
ein  Gemeng  von  Feldspath  und  Quarz  ist,  diess  hat  Zirkel  ausführlich  bewiesen; 
(Reise  nach  Island,  ^862,  S.  3^8  fl'.). 

Anm.  3.  Rhyakolith  nannte  G.  Rose  einen  monoklinen  Feldspath,  welcher  am 
Vesuv  mit  Augit,  oder  mit  Glimmer  und  Nephelin ,  auch  am  Laacher  See  vorkommt, 
und  mit  dem  Sanidine  identisch  ist,  obgleich  die  Analyse  ein  auffallend  verschiedenes 
Resultat  ergab ;  doch  hat  G.  Rose  später  seine  Analyse  selbst  zurückgenommen. 

26^.  Albit,  Gähn  (Tetartin  Breithaupt) . 

Triklin;  OP:  cx)Poo  oder  P:  Jf=86°  24'  und  93°  36',  OoP':  C5o'P  oder  T:  /=» 
^20°  47',  P:  a;=±t27°  43'  und  52**  17',  P:  7=110°  50',  P:  1=  H  4°  42'  nach 
Des-Cloizeaux ;  wir  müssen  es  jedoch  hervorheben,  dass  die  Messungen  verschiedener 
Beobachter  keineswegs  ganz  übereinstimmen  *) .  Die  Krystalle  haben  eine  allgemeine 
Aehnlichkeil  mit  denen  des  Orthoklases ,  sind  gewöhnlich  tafelförmig  durch  Vorwalten 
von  ooPoo,  oder  kurz  säulenförmig  in  der  Richtung  der  Hauplaxe.  Fig.  4  25,  S.  59 
giebt  das  Bild  eines  einfachen  Albilkrystalles ;  die  umstehenden  Figuren  stellen  ein 
paar  Combinationen  und  Zwillingskrystalle  dar,    und   sind  so  gezeichnet,    dass  die 


*)  G,  vom  Rath  macht  aufmerksam  darauf,  dass  die  von  verschiedenen  Beobachtern  ge- 
messenen Winkel  besonders  in  der  Zone  der  Hanptaxe  die  auffallendsten  Verschiedenheiten 
zeigen.  Wegen  der  zahlreichen  Winkelangaben  verweisen  wir  auf  das  vortreffliche  Manuel  de 
Mineralogie  von  Des-Cloizeaax,  t.  l,p-  818  ff..  Ueber  die  Bauweise  des  Albites  und  Periklins  gab 
Scharff  im  Jahre  1869  eine  Abhandlung,  in  welcher  auch  die  regelmässigen  Verwachsungen  von 
Albit  und  Orthoklas  «usftihriioh  besprochen  werden. 
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doppelt  schiere  Basis  P,  oder  die  Halcrodiagoiiale  eine  eanfle  Binseokung  aaoh  rechls 
hat,  wie  diess  der  PFeii  andeutet;  wegen  der  tieb e reinst immung  mit  den  folgenden 
Species  wurden  die  Buchstaben  T  und  l  veriauBcht.  Die  wichtigsten  PuHialformen  sind 
diejenigen,  welche  üch  an  der  in  Fig.  t  dargestellte«  Ctnnbinalioi)  beUielligeii, 
nämlich : 

P  =   OP  T  =  OO'P  n  =  I'P,00 

«=OoPoo  /  =  OoP'  e  =  S^l^oo 

o  =     P,  I  =  oo't*3  X  =    ,P,oo 

«  =    ,P  /  =  oofs  y  ■=  8  P,oo 


Fig.  I  ist  eine  einfache  und  sehr  gewShnlicbe  Combination;  die  verttoalen  FIMten 
sind  nieisl  verlical  geslreifl.  Flg.  i  ist  eine  Combination  aller  so  eben  aii(g«(iihrten 
Parti aUbrmea,  wie  sie  am  Honte  Rosa,  aurli  bei  PDIsch  (n  Tirol  und  anderwKiis  lor- 
gekommea  ist. 

Die  wichtigsten  Winkel  in  diesen  Combinnlionen  sind  die  folgenden: 


M  = 

93°  36' 

P 

e=  t36"50' 

3 

T=  150"    ä' 

y 

T=  137"  33' 

«'  = 

86    2i 

P 

w=  133    U 

f 

M=  149    35 

y 

i  =  134    18 

T   = 

HO    50 

P 

«=     99    5) 

f 

i  =  149    58 

7=115      3 

/    = 

tu    ii 

P 

/■=  106    16 

M=  136    46 

0 

1  «  113      6 

X    = 

5s  n 

T 

/  =  U0°i7 

n 

M"  =  133    tO 

X 

u  =  154     8 

y  = 

97    54 

T: 

If  =  H9    40 

X 

U=    86    51 

X 

o=  152   40 

0    = 

57    48 

l 

M  =  119    33 

0 

M  =  H3    4t 

0 

V  =  126   48 

V     = 

BB    B3 

a 

M'=  U9    38 

V 

Jlf'=  H9    3) 

e 

»  =     90      4 

Alle  diese  Winkel  sind  von  Du-Chiieaux  entlehnt;  den  letzten  Winkel  e:  n  be- 
rechnete G.  V.  Balh  aus  sehr  genauen  Messungen  zu  89°  59',  wodurch  die  von  Nm- 
mann  vor  li  Jahren  ausgesprochene  Verniulhung  beslSligl  wird,  dass  das  Brach  ydoma 
iPoo  des  Albiles  rechtwinkelig  ist,  während  das  analoge  Klinodotna  des  Ortho- 
klases iPoo  nach  den  neuesten  Messungen  als  sohiefwiDkelig  gilt.  (Poggend.  Ann. 
Ergänzungsband  Y,  (874,  S.  430.) 

Der  Albit  ist  Zwillingsbildungeo  so  gewöhnlich  unterworfen,  dai^s  einfache  Kry- 
stalle  zu  den  Seltenheiten  gehören;  besonders  häutig  nach  dem  Gesetze:  Zwiilings- 
ebene  das  Brachypinakoid,  wodurch  zwischen  den  beiderseitigen  Flächen  P  und  P* 
einspringende  und  ausspringende  Winkel  von  (7!°  48',  zwischen  den  Flüchen  ir  und 
af  eben  dergleichen  Winkel  von  173°  4l'  entstehen,  wie  diess  die,  Seile  78  stehende 
Figur  154  und  die  oben  stehende  Figur  3  zeigt.  Diese  Zwillingsbildung  wiederholt 
sich  oft,  und  so  entstehen  zunächst  Drillingskrystalle,  wie  Fig.  155,  Seite  78,  weil«r- 
bin  aber  aus  vielen,  bisweilen  aus  hundert  und  mehr  lamellarenlndividuen  bestehende 
polysynlhetische  Kryslalle ;  nicht  selten  sind  auch  zwei  Zwillingskryslalle  dieser  Art 
nach  dem  Gesetze  der  Carlebader  Orlboklaszwillinge  mit  einander  verwachsen ,  wie 
diess  die  Figur  3a  teigt. 

Sehr  selten  finden  sich  Zwillinge  nach  dem  Gesetze:  Zwitlingsaxe  die  Baiiptaxe, 
ZusammensetzungsllSche  das  Brach ypinalioid ,  derglnoben  »iner  in  Fig.  4  dkrgMtellt 
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ist;  die  einspringendeD  und  ausspringenden Winkel  der  FiScben  P  und  x  messen  dann 

Sehr  interessant  sind  die  kleinen,  höchstens  h^ilbzollgrossen  Zwillingskrystalle  des 
Albites,  welche  mehrorts  in  Savoyeo,  zuerst  in  einem  dichten  hellgelben  Dolomite  am 
Col  du  Bonbomme,  später  auch  in  einem  graulichschwareen  Dolomile  bei  Villarodin, 
sowie  in  einem  weissen  feinkörnigen  Dolomite  bei  Bourget,  und  zwar  hier  besonders 
scbUn  am  Roc-Tourn^  nachgewiesen  wurden.  G,  Böse  hat  sie  genau  beschrieben  und 
abgebildet,  und  die  folgenden  aus  seiner  Abhandlung  entlehnten  Bilder  gewähren  eine 
hinreichende  Vorstellung  derselben. 

5  6  7 


M 


k 


p' 


JF' 


3 


5a 


78 


Fig.  5.  Die  Individuen  sind,  ebenso  wie  in  Fig.  la  oder  3,  tafelartig  durch  Vorwalten 
des  Brachypinakoides  Af,  und  werden  ausserdem  wesentlich  von  OP  (P), 
2  P^oo  (y).  P^  (p),  CX)P'  [l)  und  oo'P3  (/)*)  begränzt.  Die  Zwillinge  sind 
zwar  nach  demselben  Gesetze  gebildet,  wie  in  Fig.  3 ,  aber  dadurch  ausge- 
zeichnet^ dass  die  Fläcben  f  beiderseits  auf  M  eine  verticale  Rinne  bilden, 
und  dass  die  Individuen  jenseits  der  durch  beide  Rinnen  bestimmten  Vertical- 
Ebene  in  entgegengesetzter  Lage  fortsetzen,  folglich  einen  eigenthöm- 
liehen  Durcbkreuzungs-Zwilling  darstellen,  wie  solches  insbesondere  aus  der 
Horizontalprojection  Fig.  5a  zu  ersehen  ist.  Diese  Zwillinge  sind  also  Con- 
f a c t-Z willioge  in  Bezug  auf  den  bracbydiagonalen ,  Durcbkreuzungs- 
"Zwillinge  in  Bezug  auf  den  makrodiagonalen  Hauptsohnitt.  Noch  deotllcber 
wird  diess  ersichtlich  aus 

welche  einen  nach  den  basischen  Spaltungsflächen  Fdur eh bro ebenen 
Krystall  darstellt,  in  welchem  die  vorderen  Flächen  P  einen  einspringen- 
den, die  hinteren  Flächen  P  einen  ausspringenden  Winkel  bilden,  so  dass 
sich  über's  Kreuz  P  und  P,  sowie  P^  und  P'  parallel  liegen. 

Zwei  solcher  Zwillinge  sind  nun  oftmals  zu  einem  Doppelz willing 
verbunden,  nach  dem  sogenannten  Carlsbader  Gesetze  des  Orthoklases,  dass 
nämlich  die  Hauptaxe  als  Zwillingsaxe  erscheint ,  während  die  Zusammen- 
setzungsfläche  abermals  dem  Bracbypinakoide  M  entspricht.  Dabei  tritt  aber 
der  eigenthümliche  Umstand  ein,  dass  die  beiden  inneren,  unmittelbar  an 
der  Zusammensetzungsfläche  liegenden  Krystalle  meist  als  ganz  dünne ,  oft 
kaum  sichtbare  Lamellen  ausgebildet  sind,  oder  auch  gänzlich  ausfallen ,  so 
dass  nur  die  beiden  äusseren  Krystalle  allein  das  Ansehen  der  ganzen  Gruppe 
bestimmen,  wie  solches  in 


Fig.   6 


*)  Die  Flächeo  des  einen  Individuums  sind  wie  io  den  Figuren  8  und  4,  so  auch  in  den 
Figuren  5  bis  7  mit  nicht  accentuirten,  die  des  zweiten  Individuums  mit  accentuirten 
Buchstaben  hezeicbnet. 
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Fig.  7  dargestellt  ist,  iii  welcher  nur  die  beiden  äusseren  Kry stalle  gezeichnet  sind ; 
denkt  man  sich  in  der  Horizontalprojection  Fig.  7a  zwei ,  mit  den  Kanten 
zwischen  P^  und  P  parallele,  sehr  nahe  liegende  Linien  gezogen,  so  würden 
diese  die  beiden  lamellaren  inneren  Individuen  andeuten.  Die  verticalen 
Rinnen  in  der  Mitte  der  Flächen  M  sind  ebenso  vorhanden,  wie  an  den  ein- 
fachen Zwillingen. 

Der  Albit  findet  sich  auch  derb ,  in  individualisirten  Massen ,  und  in  kofnigeu, 
schaligen  und  slrahligen  Aggregaten,  sowie  eingesprengt ;  bisweilen  in  Pseudomor- 
phoseu  nach  Skapolith  und  Laumontit.  —  Spaltb.  basisch  und  brachydiagonal ,  beide 
fast  gleich  vollkommen,  hemiprismatisch  nach  ooP'  (i)  und  viertelpyramidal  nach  P^  (o), 
unvollkommen;  die  basische  Spaltungsfläche  ist  In  der  Regel  mit  einer  Z  will  ingsstreifung 
versehen;  H.=s6...6,5;  G.  =  2, 59... 2^64  ;  farblos,  weiss  in  verschiedenen  Nuancen, 
auch  licht  roth,  gelb,  grün  und  braun  gefärbt;  Glasglanz,  auf  der  Spaltungsfläche  OP 
Perlmutterglanz,-  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden.  Die  Ebene  der  optischen 
A\en  bildet  mit  der  llauplaxe  einen  Winkel  von  96"  16',  mit  der  Normale  des  bracliy- 
diagonalen  Hauptschniltes  einen  Winkel  von  4  6"  4  7';  die  spitze  positive  Biseclrix  ist 
gegen  dieselbe  Normale  unter  demselben  Winkel ,  und  gegen  die  Normale  der  Basis 
unter  77°  19'  geneigt.  —  Chem.  Zus.  nach  vielen  Analysen:  ÄlSi^-l-NaSi^,  oder 
Ai20^3S192-^Na20.3Sir  (empirisch:  Na.Ai.SP.«»),  mit  68,6  Silicia,  4  9,6  Aluminia  und 
4  4,8  Natron,  von  welchem  letzteren  oft  ein  kleiner  Antheil  durch  Calcia  oder  durch 
Kali,  wohl  auch  durch  Magnesia  ersetzt  wird.  Kalkerde  ist  fast  in  jeder  Analyse  nach- 
gewiesen worden,  wenn  auch  meist  unter  4  Procent,  und  nur  selten  zwischen  4  und 
%  Procent ;  Kali  wird  nur  in  wenigen  Analysen  gänzlich  vermisst ;  in  vielen  ist  es  zwar 
nur  unter  4  Procent,  in  einigen  aber  von  4  bis  %  Procent  vorhanden,  daher  wohl  die 
Ansicht  von  G.  vom  Bath  richtig  ist,  dass  im  Albit  neben  dem  Natron  auch  eine 
kleine  Menge  Kali  vorhanden  sein  kann,  ohne  die  Krystallform  zu  stören.  (Poggend. 
Ann.  B.  4  44,  2  37).  Auch  eine  kleine  Beimischung  von  Magnesia  und  Eiseno^ydul  ist 
gar  nicht  selten.  Albit  als  reiner  (oder  normaler)  Natron feldspath  dürfte  jeden- 
falls eine  grosse  Seltenheit  sein.  V.  d.  L.  schmilzt  er  schwierig  und  färbt  dabei 
die  Flamme  deutlich  gelb ;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen ;  das  Pulver  zeigt 
nach  KenngoU  alkalische  Reaction.  —  Penig,  Siebenlehn  in  Sachsen,  Hirschberg  in 
Schlesien,  St.  Gottbard,  Thusis,  Scbmirn  und  andere  Gegenden  der  Alpen,  Insel  Elba  ; 
als  Gemeuglheil  des  Diorites,  vielleicht  auch  mancher  Granite ;  in  kleinen^  aber  voll- 
ständig ausgebildeten  Krystallen  im  dichten  Dolomite  des  Col  du  Bonhomme.  Nicht 
selten  gesetzmässig  mit  Orthoklas  verwachsen.  • 

Anm.  Was  man  Peristerit  (aus  Canada)  und  Chesterlith  (von  ehester  in 
Pennsylvanien)  genannt  hat,  das  scheint  nur  Albit  und  Perlklin  zu  sein. 

270.  Perlklin^  Breithaupt. 

Der  Periklin  steht  dem  Albit  so  nahe,  dass  er  von  den  meisten  Mineralogen,  und 
wohl  mit  Recht,  nur  als  eine  Varietät  desselben  betrachtet  wird ,  obgleich  er ,  wie 
Quenstedt  sagt,  wegen  seines  so  verschiedenen  Aussehens  immerhin  neben  dem  Albit 
genannt  zu  werden  verdient ;  seine  Krystalle  zeigen  nämlich  das  Eigentbümliche,  dass 
sie  meist  nach  der  Richtung  der  Makrodiagonale  in  die  Länge  gestreckt  sind ,  durch 
Vorwalten  der  Flächen  OP  (P)  und  Poo  [x),  auch  ist  nach  Breithaupt  OP :  ooPoo  oder 
P:  Af  =  86*^  44',  und  ooP' :  oo'P  oder  T:  i=  420°  37'.  Ein  paar  der  einfachsten 
Combinationen  sind  in  den  zunächst  folgenden  Figuren  dargestellt*). 


Fig.  4.    OP.^P^oo.oo'P.c»P'.ooPoo; 
P  a?    .        TIM 


P:x^    52*^4  7',    f:  /  »  4  20°  47', 
P:  r=s  444    42  ,   P:  /=  440    50. 


*)  Da  alle  diese  Figuren  nach  den  Originalen  von  Cr.  Rose  copirt  sind ,  so  erscheinen  sie 
in  anderer  Stellung,  als  die  des  Albites,  nämlich  so,  dass  sich  die  Basis  nnd  die  Makrodiagonale 
nach  links  einsenken. 
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Fig.   2. 


Diese  Winkel  nticli  Des-Cloizeatix ;  die  Flächen  Af  sind  gewöhnlich  vertical 
gestreift  durch  oscilJatorische  Combination  mtl  den  Flächen  von  ooJ^3,  welche 
auch  oft  untergeordnet  erscheinen,  und  die  Kanten  zwischen  M  und  l  oder 
T  abstumpfen. 

Dieselbe  Comb,  wie  in  Fig.  4 ,  nur  noch  mit  der  Viertelpyramide  ^P  (o)  und 
mit  dem  Hemidoma  4^oo  (r),  welches  mita?  den  Winkel  von  166^  49'  bildet. 

I  S 


Von  Zwilltngsbildungen  findet  sich  ganz  gewöhnlich  die  nach  dem  Gesetze :  Zwii- 
lingsaxe  die  in  der  Basis  liegende  Normale  der  Brachydiagonale ,  Zusammensetzungs- 
fläche die  Basis.  G.  Rose  gab  auch  von  diesen  Zwillingskrystallen  zuerst  ganz  richtige 
Bilder,  welche  in  den  folgenden  beiden  Figuren  copiri  sind ,  denen  die  einfache  Com- 
bination Fig.  4  zu  Grunde  liegt. 

In  beiden  Figuren  ist  das  eine,  erste  Individuum  (mit  nicht  accentuirten  Signatur- 
buchstaben der  Flächen]  in  derselben  Stellung  gezeichnet,  wie  Fig.  1  ,  während  sich 
das  andere,  zweite  Individuum  (mit  accentuirten  Signaturbuchstaben}  in  der  Zwil- 
lingsstellung befindet.  Die  sich  berührenden  P-FIlichen  beider  Individuen  liegen  zwar 
parallel,  ohne  sich  jedoch  vollkommen  zu  decken,    weil   nur  ihre  Brachydiagonalen, 

8  4 


nicht  aber  ihre  Makrodiagonalen  zusammenfallen.  Die  diesen  Makrodiagonalen  paral- 
lelen Combinationskanten  von  P  und  x  (oder  die  Firstkanlen  der  dachförmigen  Be- 
gränzung  beider  Krystalle)  sind  also  auch  nicht  parallel,  sondern  schneiden  sich 
unter  einem  spitzen  Winkel.  —  Die  vertical  gestreiften  Flächen  M  beider  Individuen 
bilden  einerseits  einen  einspringenden,  anderseits  einen  ausspringenden  Winkel  von 
472^44'  (oder  nach  Breithaupt  von  473°  22')  ,  dessen  Kanten  der  Brachydiago- 
nale, folglich  der  Combinationskante  zwischen  P  und  M  parallel  und  für  diese  Zwil- 
linge ganz  besonders  charakteristisch  sind.  Diese  ein-  oder  ausspringenden  Kanten 
liegen  aber  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der  linken  Seite,  je  nachdem  sich  beide 
Individuen  ihre  unteren,  oder  ihre  oberen  P-Flächen  zuwenden.  Der  ersteFallist 
in  Fig.  3,  der  zweite  Fall  in  Fi^.  4  dargestellt;  in  Fig.  3  erscheint  die  einspringende 
Kante  rechts,  und  die  (im  Bilde  verdeckte)  ausspringende  Kante  links  für  den  Be- 
obachter, weil  die  Individuen  mit  ihren  unteren  P-F18chen  auf  einander  liegen;  in 
Fig.  4  verhält  sich  Alles  umgekehrt.  —  Uebrigens  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die 
Yerwachsungsfläche  beider  Individuen  nicht  immer  eine  stetig  ausgedehnte  P-Fläche, 
sondern  gar  häufig  eine  mehr  oder  weniger  uhregelmäs^ige  Fläche  ist ,  weshalb  denn 
auch  die  ein-  und  ausspringenden  Kanten  auf  M  oft  einen  sehr  unregelmässigen  Ver- 
lauf zeigen ;  auch  wiederholt  sich  die  Zwillingsbildung  nicht  selten,  in  welchem  Falle 
auf  M  abwechselnd  ein-  und  ausspringende  Kanten  erscheinen. 

Der  Periklin  ist  weiss,  trüb  und  nur  kantendurcbscheiiiend ,  und  hat  das  spcc. 

Ntnmaan*!  Mineralogie.    9.  Aufl.  S6 
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Gew.  =»,5*...a,57,  im  pulverisirlen  Zualando  jedocb  1,637. ..8,5*5.  Die  cli*m- 
Zus.  Isl  giDz  die  des  Albiles,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  oft  bis  i,B  Proc.  Kali 
vorhanden  sind.  —  Tiroler  und  Salzburger  Alpen,  Sl.  Golthard,  ZöbliU  in  Sachsen. 

!71 .  Oligoklas,  Breithaupl. 

Triklin  ;  OP :  OOPoo  =  86°  I  O',  ooP' :  oa'P  )  SO"  *!'  nach  Des-Ctoüeaux,  jedoch 
nacb  Heisenberg  schwankend  ;  Kryslalle  selten,  meist  ähnlich  denen  des  Periklins  oder 
auch  jenen  des  Albiles,  wie  z.  B.  die  sehr  schon  ausgebildeten  Kryslalle  vom  Vesuv, 
welche  G.  vom  Balh  genau  gemessen,  beschrieben  und  abgebildet  h»,  und  von  wel- 
chen zwei  in  den  nachstehend  eiiigeachallelen  Figuren  eopirl  sind. 


Kig.  I    und  die  Horizonlalprojection  <a  sielll  das  ideale  Bild  eines  cinTacben    Krj- 
slalles  dar,  dessen  Partiairormen  und  wichtigste  Winkel  die  Tolgenden  sind  : 


M  «    äoPoo 
k  =   ooPoo 
/  =  ooP' 
T  =  oo'P 
s  =  Oo'P3 

/■=     OOP'3 
o   =  P, 


ISO"  53'4 

MI  =  <!0  16^ 

M  :  />  links     =     8C  3? 

U  :  P  rechts  =     93  38 

M-.T  =  118  SO 

p.T  =  m  n 

P:  «       =  121  *7 

=  9S   3 


91°  36' 


98   7| 

116  13 
ISS  10 
114  31 
90  3S 
ISO  36 


u  =    IP, 
;<=    ,P 

9  =  KP 

X  =    i\oo 

y  =  1,P,00 

r  =  J  P,00 

n  =  S'f-OO 
e  =  sP'oo  I 

DieMakrodiagouale  und  firacby diagonale  sind  bis  auf  i'  rechlwiukclig  auf  einander, 
die  Basis  ist  also  fast  genau  ein  Rhombus. 

Fig.  3    nebst  der  Horizontalprojeclion  Sa  giebl  das  Bild  eines  Zwillingskr^lülles  nach 
dem  gewöhnlichen  Gesetze :   Zwilltngsebeue  das  Brachypinakoid ;   in   ihm  isl 
T:  7'  =  133°  so',   P:  P'  =  n3''  *'  einspringend,  y:  y'  ^  il^"  9',  ir  :  x' = 
175"  60',   welche  letztere  beide  Winkel  am  oberen  Ende  des  Krystalles  eben- 
falls  einspringend  sind. 
G.  vom  Sath  beschreibt  noch  an  diesen  Kryatallea  vom  Vesuv  ZwiUinge  nach  zwei 
anderen  Gesetzen ;  überhaupt  aber  ist  die  Zwillingsbildung  am  Oligoklase  sehr  häufig, 
meist  nach  denselben  Gesetzen  wie  bei  Albit  und  Periklin,  oft  mit  vielfacher  Wieder- 
holung; gewöhnlich  in  eingewachsenen  pol ysyntheti sehen  Kryslallen,  als  Gemengtheil 
vieler  Gesteine,  auch  derb  in  körnigen  Aggregaten. 

Spaltb.  basisch  vollkommen,  brach y diagonal  ziemlich  vollk.,  hemiprisoialiscli  nach 
ooP'  oder  oo'P,  bisweilen  nach  beiden  Fl&chen,  jedoch  uovollkoffiOien ;  die  basiache 
Spaltungsflücbe  meist  mit  ausgezeichneter  Zwillingsstreifiiog ,  welche  oft  bundertlältig, 
mikroskopisch  lein  und  nicht  selten  stellenweise  absetaend  oder  oulerbrochan  ausge- 
bildet ist.      H.  =  6  ;  G.  »  3,60...t,66  ;  graulieh-,  gelblich-  und  grünliokwaifis,  auch 
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gelblichgrau  bis  gelb  uud  rolh,  grünlichgrau  bis  grün  ;  Fettglanz,  auf  der  Spaltungs- 
fläcbe  OP  Glasglaiiz ;  gewöhnlich  Irüb  und  nur  in  Kanten  durchscheinend ,  bisweilen 
bis  halbdurchsichtig ;  selten  durch  regelmässig  inlerponirte  Schuppen  von  Eisenrahm 
als  sog.  SoQoenstein  ausgebildet,  wie  die  Var.  von  Tvedeslrand.  Die  optischen  Axen 
haben  eine  ähnliche  Lage,  wie  im  Albite;  ihre  spilze  Bisectrix  ist  fast  normal  auf  der 
brachydiagonalen  Spaltungsnüche,  daher  man  in  den  entsprechenden  Spalt ungslaniellen 
beide  Ringsysteme  zugleich  sieht. 

Die  ehem.  Zus.  wird  wohl  nach  der  Mehrzahl  der  Analysen  von  Berzelius,  Hagen , 
Wolff,  Scheerer,  Rosales,  Kerndt,  Rammelsberg,  Delesse,  G.  vom  Rath  u.  A.  ziemlich 
genau  durch  die  Formel  äi^lSi^H-Na^Si^  dargestellt,  welche  auch,  zur  leichteren  Yer- 
gleichung  mit  den  übrigen  Feldspathen,  i(lSi^+NuSi-|-  geschiieben  werden  kann,  und 
eigentlich  62,4  Silicia,  23,6  Aluminia  und  Li, 3  Natron  erfordert;  doch  wird  der  dritte 
oder  vierte  Theil  des  Natrons  durch  Kali,  Kalk  und  auch  wohl  ein  wenig  Magnesia  er- 
setzt, so  dass  gewöhnlich  nur  7  bis  9  Proc.  Natron  vorhanden  sind.  Damit  stimmt 
auch  die  Analyse  des  vesuvischen  Oligoklas  von  G.  vom  Raih,  welche,  nach  Abzug  des 
Glühverlustes,  auf  100  Theile  berechnet  ergiebl:  63,2  Silicia,  23,7  Aluminia,  7,5  Na- 
tron, 2,7  Kali  und  2,9  Kalkerde,  was  im  Sinne  der  Tschermak'scXi^n  Theorie  einem 
Gemische  von  \  Mol.  Anorthit  und  i  Mol.  Albit  entsprechen  würde.  Rammeisberg  be- 
trachtet gegenwärtig  den  Oligoklas  als  ein  Gemisch  von  \  Molecül  Anorthit  mit  2  bis 
4  Molecülen  Albit.  Vorstehfsnder  Formel  liegt  das  SauerslofT-Yerhällniss  1:3:9  zu 
Grunde;  nd^c\\  Petersen  \xik&  Senf ier  ist  jedoch  dasYerhällniss  1:3:10  das  wahrschein- 
lichere, welches  die  Formel  tlSi^-l-ÄlSi^  ergeben  würde,  und  für  ft=]!^a  in  1 00  Theilen 
6i,6  Kieselsäure,  22,1  Thonerde  und  13,3  Natron  erfordert;  da  nun  fast  alle  Varie- 
täten zwischen  \  und  5  Proceut  Kall,  und  ebenso  zwischen  ^  und  5  Procent  Kalkerde 
enthalten,  so  ändert  sich  die  procenlale  Zusammensetzung  mehr  oder  weniger.  Ganz 
kalkfreie  Varr.  sind  selten ;  nach  Petersen  enthält  der  Oligoklas  aus  einem  Diorite  der 
Gegend  von  Hof  nur  0,1  Procent  Kalkerde,  und  Senfler  fand  die  Oligoklase  aus  vier 
verschiedenen  Diabas- Varietäten  frei  von  Kalkerde.  (Neues  Jahrb.  für  Min.  1872, 
S.  582  f.]  Y.d.L.  schmilzt  der  Oligoklas  weit  leichter  als  Orthoklas  und  Albit  zu  einem 
klaren  Glase,  wobei  die  Flamme  gelb  gefärbt  wird  ;  von  Säuren  wird  er  wenig  zersetzt. 
—  Bodenmais ,  Arendal  und  Tvedestrnnd  in  Norwegen ,  Stockholm  und  andere  Orte 
in  Schweden,  Pargas  und  Kimito  in  Finnland  ^  Unionsvillc  in  Pennsylvanien,  Haddnm 
und  Danbury  in  Connecticut;  häufig  in  Granit,  Gneiss,  Porphyr,  Diabas,  Diorit  u.  a. 
Gesteinen  als  Gemengtheil ;  selten  in  den  Auswürflingen  des  M.  Somuia  am  Vesuv. 

Anm.  1.  i^ret^Aau/?^  bestimmte  eine  Feldspath-Species  von  Hammond  in  New- 
York  unter  dem  Namen  Loxoklas,  welche  die  monoklinen  Krystallformen  des  Ortho- 
klases mit  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Oligoklases  vereinigt,  ausser  basisch 
und  brach y diagonal  auch  makrodiagonal  spaltbar  ist,  uud  das  G.  2,60...2,6i  hat. 
Doch  zeigte  Scheerer,  dass  Plattner^s  Analyse  genauer  die  Formel  ^iSi^  +  ASi^  giebt. 
Er  schmilzt  v.  d.  L.  viel  schwerer  als  der  Oligoklas,  färbt  die  Flamme  stark  gelb,  und 
wird  in  der  Wärme  von  Salzsäure  unvollständig  zersetzt.  Smith  uud  Brush  halten, 
ihren  Analysen  zufolge,  diesen  Loxoklas  für  einen  natronreichen  Orthoklas,  was  durch 
die  Analyse  von  Ludwig  bestätigt  ^^ird ;  auch  zeigt  er  nach  Tschermak  die  Slructur 
des  Perthiles. 

Anm.  2.  Dagegen  steht  dem  Albit  sehr  nahe  ein  von  Breithaupt  unter  dem  Na- 
men Hyposklerit  bestimmter  trikliner,  grünlichgrauer  bis  olivengrüner  Feldspath 
von  Arendal  in  Norwegen,  welcher  das  Gewicht  2,66  hat,  v.  d.  L.  schwierig  zu 
weissem  Email  schmilzt ,  und  nach  Hermann  eine  eigenthümliche  Zusammensetzung 
haben  soll,  wogegen  Rammeisberg  zeigt ,  dass  er  höchst  wahrscheinlich  ein  mit  etwas 
Pyroxen  gemengter  Albit  ist. 

272.  Andesin,  Abich. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Abich  einen,  seiner  specißschen  SelbstUodigkeil 
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nach  vielleicht  noch  etwas  zweifelhafteD ,  triklinen ,  dem  Albite  in  seinen  Sasseren 
Eigenschaften  sehr  ähnlichen ,  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  aber  unähn- 
lichen Feldspath,  welcher  in  den  vulkanischen  Gesteinen  der  Anden  sehr  h?iußg  vor- 
kommt, und  nach  Delesse  einen  Bestandlhetl  des  Syenites  der  Vogesen,  nach  6\  vom  Halh 
den  Peldspath  des  Tonalites,  nach  K,  v.  Hauer  den  Feldspath  des  Dacites  von  Rodna 
und  Nagy-Sebes,  nach  Hunt  den  Peldspath  des  Hypersthenites  in  Canada,  sowie  nach 
Rammeisberg  die  Zwillingskrystalle  im  Porphyr  des  Estereigebirges  bildet. 

Die  am  Vesuv  in  einem  Auswürflinge  des  M.  Somma  von  G,  t^.  Roth  entdeckten 
und  untersuchten  Krystalle  sind  merkwürdiger  Weise  vollkommen  isomorph  mit 
denen  des  Ollgoklases  von  demselben  Fundorte,  auch  erscheinen  sie  nur  als  Zwil- 
lingskrystalle, und  zwar  am  häufigsten  nach  dem  Gesetze  :  Zwillingsaxe  die  Haupt- 
axe,  ZusammensetzungsflSche  das  Brachypinakoid,  dann  auch  nach  dem  herrschenden 
Gesetze:  Zwillingsebene  das  Brachypinakoid  (also  wie  Fig.  2,  S.  402). 

Das  spec.  Gew.  des  Andesin  ist  nach  Abich  =2,7328  (?) ,  nach  Jacobson  und 
Rammeisberg  aber  nur  2, 67. ..2, 69,  für  den  vesuvischen  nach  G,  v.  Rath  nur  2,647, 
unterscheidet  ihn  also  schon  vom  Albit,  noch  mehr  aber  seine  chemische  Constitution, 
indem  solche  nach  den  Analysen  von  Abich,  Rammeisberg,  Delesse,  Hunt  und  Schnorf 
hinreichend  genau  durch  die  Formel  i(lSi«^+RSi  ausgedrückt  wird,  welche,  z.  B.  für 
fts^Ca-l-iNa;  in  100  Theilen  59,8  Kieselsäure,  25,6  Thonerde,  6,9  Kalkerde  und 
7,7  Natron  erfordert,  in  genügender  Uebereinstimmung  mit  vielen  Analysen,  wie  auch 
mit  der  neuesten  Analyse  der  vesuvischen  Var.  von  G.  vom  Rath ;  doch  bezweifelt 
dieser  ausgezeichnete  Forscher  das  Vorkonimcn  des  SauerstolTverhältnisses  4:3:8 
bei  den  Feldspathen  überhaupt,  und  zieht  es  daher  vor ,  den  Andesin  vom  Vesuv  als 
eine  Mischung  von  4  Mol.  Albit  und  5  Mol.  Anorthit  zu  betrachten.  Uebrigens  wird  fast 
immer  etwas  Kalkerde  durch  Magnesia,  nicht  selten  ein  wenig  Thonerde  durch  Eisen- 
oxyd vertreten,  auch  ist  das  Yerhältniss  der  Kalkerde  zum  Natron  oftmals  ein  anderes, 
und  wird  von  letzterem  ganz  gewöhnlich  ein  Antheil  durch  Kali  ersetzt.  Y.  d.  L. 
schmilzt  der  Andesin  weit  leichter  als  Albit.  G.  Rose  und  G.  Bischof  halten  es  für 
wahrscheinlich,  dass  der  Andesin  der  Anden  nur  ein  kalkreicher  Oligoklas,  und  der 
Andesin  aus  den  Yogesen  ein  etwas  zersetzter  Oligoklas  ist ,  welcher  Ansicht  auch 
Hunt  und  Deville  sind. 

Anm.  Das  von  Sartorius  v,  Waltershausen  Hyalophan  genannte  feldspalhartige 
Mineral  aus  dem  Binnenthale  hat  nach  Stockar- Escher  das  Gewicht  2,801 ,  und  eine 
Zusammensetzung,  welche  sehr  nahe  durch  die  Formel  i(lSi^  +  f^§i  dargestellt  wird, 
wobei  R  merkwürdigerweise  nicht  nur  von  Kali  und  Natron ,  sondern  auch  bis  zu 
15  Procenl  von  Barya  gebilclet  wird.  Eine  spätere  Analyse  von  Petersen  stimmt  fast 
genau  überein  mit  jener  von  Stockar- Escher ;  Kenngott  betrachtet  ihn  als  ein  Gemisch 
von  \  Molecül  Kalifeldspath  und  \  Molecül  Baryafeldspath.  Bei  Jacobsberg  in  Werm- 
land  findet  sich  in  schmalen  Trümern  ein  rother  Feldspath ,  welcher  nach  Igelström 
9,56  Proc.  Barya  enthält.  Nach  Volger  soll  der  Hyalophan  nur  ein  mit  Baryt  gemeng* 
ter  Adular  sein. 

273.  Saecharity  Glocker. 

Derb  und  in  Trümern,  in  feinkörnigen  bis  dichten  Aggregaten ,  deren  Individuen 
wenigstens  nach  einer  Richtung  deutlich  spaltbar  sind ;  sehr  spröd  und  ieicht  zer- 
sprengbar; H.  =  5...6;  G.  =  2, 66. ..2, 69  ;  weiss,  meist  grünlichweiss;  wenig  glänzend 
von  perlmutterartigem  Glasglanz  bis  matt;  kantendurchscheinend.  —  Cbem.  Zus.  nach 
der  Analyse  von  Schmidt:  ÄlSi^+RSi,  also  ganz  übereinstimmend  mit  der  des  Ande- 
sins,  was  selbst  in  Betreff  der  durch  ft  ausgedrückten  Bestandtheile  sehr  nahe  der  Fall 
\si;  doch  hält  das  Mineral  2,2  Proc.  Wasser,  welche,  wenn  sie  wesentlich  sein  soll- 
ten,  eine  Umstellung  desselben  in  die  Ordnung  der  Hydrogeolithe  erfordern  würden. 
Y.  d.  L.  rundet  er  sich  nur  in  scharfen  Kanten,  wird  grauweiss  und  undurchsichtig ; 
von  Säuren  wird  er  nur  unvollständig  zersetzt.  —  Frankenstein  in  Schlesien ,   Des- 
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Cloiateaux  erklärt  ihn  für  eine  körnige  Var.   von  Andesin  ^    womit  Dana  einver- 
standen ist. 

c.  Wesentlich  Kalk-Thon-Silicate. 

274.  Labradorit,  oder  Labrador* 

Triklin,  nach  Dimensionen  nicht  vollständig  bekannt ;  Marignac  giebt  an  :  OP:  cx>Poo 
=  86°  40',  0P:oo'P=1H*'  0',  OP:  OoP' =  113°  34' ,  CX>F:  oo'P  =  121''  37', 
ooPoo:  ooP'=  120°  53',  ooPoo:  cx>'P=H7°  30';  die  Krystalie  fast  immer  einge- 
wachsen ;  auch  derb,  in  individualisirten  Massen  und  in  kornigen  bis  dichten  Aggre- 
gaten, wobei  fast  immer  eine  vielfach  wiederholte  Zwillingsbildung  und  lamelläre  Zu- 
sammensetzung nach  denselben  Gesetzen  wie  bei  Albit  oder  Periktin  zu  beobachten  ist, 
mit  abwechselnd  ein-  und  ausspringenden  Winkeh)  von  473^20';  auch  kommen 
Doppelzwillinge,  nach  Analogie  der  sog.  Garlsbader  Zwillinge  des  Orthoklases  vor,  wie 
sie  G.  Rose  aus  dem  Gabbro  von  Neurode  beschrieben  und  abgebildet  hat.  —  Spaltb. 
basisch  sehr  vollkommen,  brachydiagonal  ziemlich  vollkommen,  jedoch  an  verwitterten 
Varietäten  nach  Vogelsang  vollkommener  als  die  basische  Spaltbarkeit ;  hemiprismatisch 
rechts  oder  links,  bisweilen  nach  beiden  Richtungen,  unvollkommen;  die  Spaltungs- 
flächen gewöhnlich  mit  Zwillingsslreifung;  H.  =  6;  G.  =  2, 68. ..2,74  (2,61  8. ..2,71  i 
nach  S.  v.  Waltershausen),  der  aus  dem  Gabbro  von  der  Baste  nach  Streng  2,77,  ja 
nach  Ratnmelsberg  sogar  2,817;  farblos,  doch  verschiedentlich  weiss  und  grau,  auch 
rölhlich,  blaulich,  grünlich  und  anders  gefärbt;  Glasglanz,  auf  der  brachydiagonalen 
Spaltungsfläche  oft  fettartig;  durchscheinend,  meist  nur  in  Kanten  ;  auf  cx^Poo  zeigen 
viele  Varietäten  schöne  Parbenwandlung,  über  welche  oben  S.  133  nachzusehen  ist; 
die  optischen  Axen  haben  eine  ähnliche  Lage  wie  im  Albite. — Chem.  Zus.  nach  meh- 
ren Analysen  von  Dulk ,  Abich,  Forchhammer,  Delesse,  Sartorius  v.  Waliershausen, 
Gerhard  V.  Rath  u.  A.  :  ^ÄlSi^+RSi  oder  A|2«3.-2Si02  +  E«.SiO^  wobei  ft  vorwaltend 
durch  Kalkerde  reprä.sentirt  wird,  zu  welcher  sich  noch  etwas  Natron  gesellt  (nebst  < 
kleinen  Antheilen  von  Kali  und  Magnesia)  ;  nimmt  man  an ,  R  bestehe  aus  -|  Oa  und 
\f^a,  so  wird  die  berechnete  Zusammensetzung  52,9  Silicia ,  30,2  Aluminia  (z.  Th. 
durch  Eisenoxyd  vertreten),  12,3  Galcia  und  4,6  Natron.  Manche  Analysen  ergaben 
mehr,  andere  weniger  Kieselsäure,  und  Rammeisberg  ist  der  Ansicht,  dass  die  meisten 
Varietäten  als  Gemische  aus  3  Molecülen  Anorthit  und  1  Molecül  Alblt  zu  betrachten 
sind.  Delesse  fand  im  Labradorit  des  grünen  Porphyrs  von  Belfahy  2,5,  in  anderen 
Varr.  3  bis  3,75  Proc.  Wasser,  von  welchem  jedoch  Rammeisberg  bezweifelt,  dass  es 
als  ursprünglich  vorhandenes,  chemisch  gebundenes  Wasser  zu  betrachten  sei.  V.  d.L. 
schmilzt  er  noch  etwas  leichter  als  Oligoklas ;  von  concentrirter  Salzsäure  wird  das 
Pulver  unvollständig  zersetzt.  —  Küste  von  Labrador,  Ingermannland  ;  Gemengtheil 
vieler  Gesteine,  besonders  des  Hypersthenit,  Gabbro,  Dolerit  u.  a.,  und  in  solchen  bei 
Penig,  Rosswein,  Siebenlehn  in  Sachsen,  am  Meissner  in  Hessen,  bei  Neurode  in 
Schlesien,  auf  Skye ;  sehr  schöne  Varr.  auch  bei  Kiew  und  im  Gouv.  Wolhynien. 

Oebranch.  Die  schön  farbenwandelnden  Varietäten  des  Labradorites  werden  zu  Ring«- 
steinen,  Dosen  und  mancherlei  anderen  Ornamenten  verschlitTen. 

Anm.  1.  Unter  dem  Titel:  »Studien  an  der  Mineralspecies  Labradorit«  veröfl'ent- 
Hchte  Schrauf  eine  Abhandlung^  in  welcher  die  schönen  Varietäten  von  Kiew ,  die 
mikroskopischen  Einschlüsse  verschiedener  Varietäten  und  das  Avanturinisiren  der 
Species  ausführlich  besprochen  werden. 

Anm.  2.  Das  von  A.  Nordenskiöld  nach  seinem  Fundorte  Ersby  (bei  Pargas  auf 
der  Insel  Hochland)  Ersbyit  benannte  Mineral  war  früher  von  N.  Nordenskiöld  unter 
dem  Namen  wasserfreier  Skolezit  aufgeführt  worden.  Da  es  in  Begleitung  von  Skapo- 
lith  vorkommt,  und  da  der  Winkel  der  beiden  Spaltungsflächen  nur  wenig  von  90^  ab- 
weicht, so  mag  es  leicht  mit  Skapolith  verwechselt  worden  sein.  A,  Nordenskiöld  nennt 
es  ein  schönes  feldspatharti^es  Mineral,  und  die  von  Ihm  als  monoklin  beschriebene 
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(jedoch  möglicherweise  auch  Tür  trilclin  erklärte)  Krystallform  ist  offenbar  die  einer 
Feidspath'Species,  welche  er  zwischen  Labrador  und  Oligol^Ias  einschaltet ,  indem  er 
die  von  seinem  Vater  ausgeführte  Analyse  mittheilt,  welche  allerdings  vollkommen 
einem  natronfreien  Labrador  entspricht.  (Beskrifhidg  öfver  de  i  Finland  fttona  Mine- 
ralier,  Helsingfors,  1866,  p.  i29.)  Neuerdings  erkannt«  Wiik  die  Krystalle  wirklich 
für  triklin,  er  bestimmte  ihr  sp.  Gewicht  zu  2,67,  beobachtete  die  ZwilKngssireifen  auf 
den  Spaltungsilächen  und  v.  d.  L.  eine  starke  Natron-Reaction,  weshalb  er  den  Brs- 
byit  für  Labrador  erklärte.  (Meddclanden  beträffande  finska  mineralier,  II,  p.  79.) 
Dass  aber  Verwechslungen  mit  Skapolith  vorgekommen  sind,  diess  ergiebt  sieb  daraus^ 
dass  ein  von  N.  Nordenskiöld  eigenhändig  als  »wasserfreier  Skolezita  bezeichnetes 
Stück ,  welches  Gerhard  vom  Rath  untersuchte  und  anaiysirte,  sich  genau  wie  eine 
Varietät  von  Skapolith  verhielt.      (Poggend.  Ann.  B.  4  44,  S.  386.] 

275.  Anorthit,  G.  Rose  (Indianit,  Chrislianit) . 

Bei  der  Beschreibung  dieser  Species  halten  wir  uns  zunächst  an  die  gründlichen 
und  reichhaltigen  Abhandlungen,  welche  die  beiden  trefflichen  Krystallograpben  Ger- 
hard vom  Raih  und  N.  von  Kokscharow  veröffentlicht  haben ,  und  in  denen  auch  die 
früheren  sehr  schützbaren  Arbeiten  von  G,  Rose,  dem  Entdecker  der  vesuvischen  Species, 
von  Scacchi,  Marignac  und  Hessenberg  berücksichtigt  worden  sind^j . 

Rrystallformen  trilklin;  nach  den  sehr  genauen  und  allgemein  adoptirten  Messungen 
von  Marignac  ist  oo'P ;  ooP'=i20°  30',  OP:  ooPoo  nach  links  86°  60',  nach  rechts 
94°  10',  oo'P:  ooPoo=in°33',  OoF :  ooPoo=4«i°  56'. 

Man  kennt  an  den  vesuvischen  Krystallen  allein  32,  an  der  Species  überhaupt  aber 
mehr  als  35  verschiedene  Partial formen,  von  denen  wir  nur  die  in  den  nachstehenden 
Bildern  enthaltenen  aufzählen  wollen ;  es  sind  die  folgenden : 


Pinakoide  und 
Hemiprismen. 

P=     OP 
h =  ooPoo 
ilf=  ooPöb 
r=  c»'P 
/=  ooP' 
z  =  oo'P3 
f  =  ooP'3 


Makrod. 
Hemidomen 

t  =  2'P'OO 

9  =  fP.oo 
y  =  2  P,'oo 


Brachyd. 

ViertelpyramideD 

Hemidomen. 

verschiedener  Art. 

e  =  S^P'oo 

m=     P' 

u.  =  4  Pa 

r  =  6,P'oo 

a=    'P 

6  =  i'Pa 

k  =  f  P  oo 

0=      P, 

n  «  2'P^oo 

y=    ,P 

11  =  ij'i 

c  =  6'P  oo 

u=  aP^ 

d=  iP,a 

# 

tf  =  2/ 

« =  iP« 

V  =  4P,S 

s 

r 


M' 


jf  o- 


*}  G.  V.  Raih,  in  Pog$^cnd.  Annalen  Bd  438,  S.  449  ff.  und  Bd.  tW,  S.  S2  bis  63;  N,  v. 
Kokscharaw,  in  Materialien  zur  Mineralogie  Kusslands,  B.  4,  S.  300  bis  257.  Der  Anorthit  bat  in 
neuerer  Zeit  zugleich  mit  dem  Albit  eine  grosse  Wichtigkeil  erlangt ,  seitdem  beide  Species  von 
Tschermak  als  die  Factoren  oder  Componenten  aller  übrigen  trikltnen  Feldspathe  aufgestellt 
worden  sind;  diess  wird  ihre  aosfÜLbrlichere  Betrachtang  rechtfertigen. 
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Die  vorstehenden  Bilder  stellen  zwei  einfache  Krystalle  und  einen  Zwillingskry- 
slall  dar. 

Fig.  I  eine  Combination  von  4  4  Partialformen. 

Flg.  2  eine  för  die  Bestimmung  aus  den  Zonen  sehr  geeignete  Combination  aller  oben 
aitfgeftihrter  Partialformen,  mit  Ausnahme  der  Yiertelpyramide  g ,  welche  an 
den  Individuen  des  in  der  folgenden 
Fig.  3  dargestellten  Zwtllingskrystalls  mit  ausgebildet  ist. 

Die  grosse  Mancbfaltigkeit  der  Combinationen  des  Anorthites  hebt  G.  vom  Hath 
hervor,  welcher  an  den  vesuvischen  Krystallen  allein  sieben  Varietäten-Gruppen  unter- 
scheidet; auch  ist  die  Ausdehnung  derselben  FPäcben  oft  so  wechselnd,  dass  eine  und 
dieselbe  Combination  bisweilen  sehr  abweichende  Conßgurationen  erhält.  Die  Kry- 
stalle erscheinen  daher  bald  kurz  säulenförmig  in  der  Richtung  der  Hauptaxe,  bald  eben 
so  in  der  Richtung  der  Brachy diagonale,  bisweilen  auch  nach  den  Polkanten  einer 
Hemtpyraroide,  endlich  auch  tafelförmig  wenn  OP  sehr  vorwaltet. 

Einige  der  wichtigsteniWipkel  sind  nach  Marignac  und  Des^Cloizeaux  die  folgenden : 
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Zwillingskrystalle  sind  ganz  gewöhnlich,  und  kommen  nach  verschiedenen 
Gesetzen  vor.  Bei  weitem  am  häufigsten  findet  sich  jenes  im  Gebiete  der  triklinen 
Peldspathe  herrschende  Gesetz  :  Zwillingsebene  das  Brachypinnkoid  ;  beide  Individuen 
berühren  und  decken  sich  in  der  Zwillingsebene,  wie  in  Fig.  3  ;  die  ein-  und  aus- 
springenden Winkel  der  beiderseitigen  Flächen  P  und  P'  messen  4  71°  40'.  Diese 
Zwillingsbildung  wiederholt  sich  nicht  selten  in  der  Weise ,  dass  eine  Lamelle,  oder 
einige  Lamellen  einem  grösseren  Krystalle  eingeschaltet  sind,  doch  niemals  so  vielfach, 
wie  im  Albite  oder  Oligoklase. 

Ein  zweites  Gesetz  lautet:  Zwillingsaxe  die  Makrodiagonale.  Gerhard  vom  Roth 
hatte  die  nach  ihm  gebildeten  Zwillingskrystalle  schon  früher  (inPoggend.  Ann.  B.  13  8, 
S.  449  ff.j  einer  eingehenden  Befrachtung  unterworfen,  bei  welcher  die  Individuen  als 
sechsseitig  säulenförmige  Krystalle  vorausgesetzt  wurden.  Im  147.  Bande  derselben 
Annalen,  S.  39  kommt  er  nochmals  auf  sie  zu  sprechen,  und  erläutert  ihre  sehr  inter- 
essanten Verhältnisse  besonders  an  Krystallen  von  mehr  tafelförmigem  Habitus.  Wie 
bei  den  auf  S.  401  beschriebenen  Zwillingskrystallen  des  Periklins,  so  sind  auch  hier 
zwei  Modificationen  zu  unterscheiden,  je  nachdem  die  beiden  Individuen  einander 
ihre  oberen,  oder  ihre  unteren  P-Flüchen  entgegen  gewendet  haben ;  imersteren 
Falle  liegt  die  einspringende  Kante  der  beiderseitigen  If-Flächen  zur  rechten 
Hand,  im  zweiten  Falle  zur  linken  Hand*).  In  den  nachstehenden  beiden  Fi- 
guren 4  und  5  ist  der  letztere  Fall  vorausgesetzt. 

Denkt  man  sich  also  erst  beide  Individuen  in  paralleler  Stellung  über  einander 
stehend,  und  darauf  das  untere  (mit  accentuirten  Buchstaben  versehene]  Individuum 
um  die  Makrodiagonale  durch  180°  verdreht,  so  befinden  sich  dann  beide  zu  ein- 
ander in  der  Zwillingssfcllung,  und  /war  so^  dass  ihre  unteren  P-Flächen  einander 
zugewendet  sind;  die  besondere  Ausbildung  desZwillingskrystalls  hängt  nun  davon 
ab,  in  welcher  Fläche  sich  beide  Individuen  berühren.  Bisweilen  liegen  sie  einfach 
mit  ihren  einander  zugewendeten  P-Flächen  über  einander;  dann  erscheint  der  Zwil- 


*)  Dass  die  Regel  auf  S.  401  umgekehrt  lautet,  diess  hat  seinen  Grund  darin,  dass  dort  die 
aufrechte  SIellung  der  Individuen  eine  umgekehrte  ist. 
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Ung  wie  Fig.  i,  und  die  dabei  Statt  findende  Verschiebung  der  Fl'äohen  zeigt  sieb  be- 
sonders deutlich  an  den  beiden  Makropinakoiden  h  und  h\ 

Weil  häufiger  jedoch  berühren  sich  die  Individuen  ni  cht  in  den  beiderseitigen 
P-Flächen,  sondern  in  einer  anderen  sehr  merkwürdigen  Fläche,  deren  Lage  G,  votn 
Rath  durch  ein  sinnreiches  Verfahren  bestimmt  hat.  Die  in  Fig.  5  durch  punctirt-ge- 
strichelte  Linien  angegebenen  Ausstriche  dieser  Fläche  bilden  auf  der  Oberfläche  des 
Zwillings  eine  in  sich  zurücklaufende  polygonale  ebene  Figur,  X  .  ,  ,  ,X^  welche 

4  5 


eine  Durchschnitts-Ebene  beider  Individuen  von  der  Eigenschaft  ist,  dass  die  vier  auf 
den  Flächen  7  und  /  liegenden  Seiten  des  Polygons  mit  einander  einen  Rhombus 
bilden;  eine  einfache  Rechnung  lehrt,  dass  diese  Fläche  dem  Hemidoma  ^'P'oo  sünge- 
hört,  welches  mit  der  Basis  OP  den  Winkel  von  \  fP  59'  bildet ,  und  in  diesem  häu- 
figeren Falle  die  ZusammenselzungRfläche  beider  Individuen  liefert.  G.  vom  Rath  zeigt 
nun  weiter,  welche  verschiedene  Resultate  dieses  zweite  Gesetz  theils  für  sich  allein, 
theils  in  Verbindung  mit  dem  ersten  Gesetze  zur  Folge  hat,  worüber  wir  unsere  Leser 
auf  die  Abhandlung  des  grossen  Krystallographen  verweisen  müssen. 

Als  ein  drittes  Gesetz  der  Zwillingsbildung  am  Anorthite  wurde  von  Strüver  das 
auch  am  Albite  vorkommende  Gesetz :  Zwillingsaxe  die  Hauptaxe  nachgewiesen ;  doch 
sind  dergleichen  Zwillinge  selten. 

Ausser  in  frei  auskrystallisirten  Varietäten  findet  sich  der  Anorlhit  auch  als  Ge- 
mengtheil verschiedener  Gesteine ,  sowie  in  krystallinischen  Körnern  und  in  körnigen 
Aggregaten . 

Spaltb.  basisch  und  brachydiagonal,  vollk.;  H.  s=6;  G.  =  2,67...ji,76 ;  farblos, 
weiss,  Glasglanz,  durchsichtig  und  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen 
von  Abich,  G.  Rose,  Sartorius  v,  Waltershausen ,  Forchhammer,  Streng  u.  A.  :  ÄlSi-l- 
CaSi,  oder  AI^^SM^+CaO^iO^  was  43,36  Siiicia,  36,91  Aluminia  und  49,73  Caicia 
erfordert,  von  welcher  letzleren  ein  kleiner  Theil  durch  Magnesia  und  wenig  Na- 
tron oder  Kali  ersetzt  wird;  auch  enthalten  manche  Varietäten  45  bis  48  Proc.  Kiesel- 
säure, und  andere  \  bis  t  Procent  Eisenoxyd ;  Anorthit  als  reiner  (oder  normaler] 
Kalkfeldspath  dürfte  eine  grosse  Seltenheit  sein;  die.ses  Urtbeii  findet  seine 
weitere  Bestätigung,  wenn  auch  der  Amphodelit  und  was  nach  ihm  zur  Erwähnung 
kommt,  mit  Recht  als  Variet^ilen  des  Anorthites  betrachtet  werden.  V.  d.  L.  schmilzt 
er  ziemlich  schwer;  doch  ohne  Bildung  von  Rieselgallert.  Das  Pulver  zeigt  nach 
Kenngott  rasch  und  deutlich  eine  alkalische  Reaction.  —  In  den  Drusenhöhlen  der 
Auswürflinge  des  Somma  am  Vesuv,  im  Kugeldiorit  von  Corsica  (nach  Delesse],  im 
Serpentin  und  Gabbro  bei  Harzburg  und  bei  Neurode  in  Schlesien ,  als  Matrix  des 
Korundes  von  Carnatik  in  Indien  (daher  der  von  Bournon  schon  \Sil  gebrauchte 
Name  Indianit],  im  Diorite  des  Berges  Yamaska  in  Canada,  in  der  Thjorsa-Lava  des 
Hekla  und  in  anderen  Laven,  auch  in  den  Meteorsteinen  von  Juvenas  und  Stannern, 
nach  Shepard  und  Rammelsbcrg, 

Anm.  Mit  dem  Anorthit  ist  jedenfalls  die  folgende  Species  zu  vereinigen ;  auch 
bemerkt  Des-Cloizeaux,  dass  eines  der  beiden  Mineralien,  welche  bei  firäkke  in  Nor- 
wegen vorkommen  und  Esmarkit  genannt  worden  sind,  nämlich  dasjenige^  welches 
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in  derben  lamellaren  Massen  vorkommt,  sowolil  nach  seiner  Spaltungsforin  und  seinem 
sp.  G.  2,737,  als  auch  nach  seiner  durch  eine  Analyse  von  Pisani  ermittelten  Sub- 
stanz nur  eine  Yar.  des  Anorthites  ist. 

276.  Amphodelit,  Nm^denskiöld. 

Triklin  ;  OP :  ooPoo  =  85°  40',  OP :  ooPoo  =  64°,  OP  :  2Pcx>  =  99°,  ungefähr ; 
die  grossen  Kry stalle  haben  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Krystallen  des  Anor- 
thites, und  erscheinen  durch  viele  zwillingsartig  eingeschobene  Krystalllamellen  als 
polysynthetische  Krystalle;  derb,  in  individualisirten  Massen.  —  Spaltb.  basisch  und 
brachydiagonal  vollkommen,  die  basische  Spaltungsfläche  oft  mit  Zwillingsstreifung ; 
H.  =s6,5...6;  G.  a=  2,763;  röthlichgrau  bis  schmutzig  und  licht  pßrsichblülhroth ; 
Glasglanz,  kantendurchscbeinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  des  Tunaberger 
von  St;an6er^ :  ÄlSi+t!aSi,  also  die  Zusammensetzung  des  Anorthites,  mit  44,6  Silicia, 
35,9  Aluminia,  4  5  Calcia  und  4  Magnesia.  Der  Amphodelit  ist  jedenfalls  nur  eine  Yar. 
des  Anorthites.  —  Lojo  in  Finnland  und  Tunaberg  in  Schweden. 

A n  m.  I .  Brooke's  L  a  t  r  o  b  i  t  oder  Breithaupfs  D  i p  I  o  i  t  von  der  Insel  Amitok 
an  der  Küste  bei  Labrador  ist  zwar  krystallographisch  noch  etwas  zweifelhaft,  durch 
seine  übrigen  Eigenschaften  aber  als  ein  rosenrotber  bis  pfirsichblüthrother  Anorthit 
charakterisirt ,  in  welchem  jedoch  die  Kalkerde  nur  von  8  bis  4  0  Procent  vorhanden 
ist,  und  grossenthcils  durch  6  bis  7  Procent  Kali  und  3  bis  4  Procent  Manganoxydul 
ersetzt  wird. 

Der  von  Hermann  untersuchte  Lepolitli  von  Lojo  und  Orrijärfvi  in  Finnland  hat, 
ebenso  wie  der  Amphodelit,  die  Zusammensetzung  des  Anorthites  ;  auch  hat  v,  Kok- 
scharow  die  vollständige  Uebereintimmung  der  Krystall formen  dargethan.  Dasselbe  gilt 
nach  Rammelsberg  und  Delesse  für  den  von  Genth  analysirten  und  unter  dem  Namen 
Thjorsauit  eingeführlen  Feldspatb  aus  einem  Lavastrome  desHekla.  DerBytow- 
n  i  t  aus  Canada  ist  nach  Zirkel  gar  kein  einfaches  Mineral,  sondern  ein  gemengtes  Ge- 
stein, welches  aus  vorwaltendem  Anorthit,  aus  Hornblende,  Quarz  und  Magneteisen- 
erz besteht. 

Der  Li n seit,  oder  richtiger  Lindsayi t,  *von  Orrijärfvi  ist  nach  Hermann 
Anorthit  oder  Lepolith  mit  i  Molec.  (7  Proc.)  Wasser,  wogegen  Rammelsberg  ihn  wohl 
richtig  für  das  Umwandlungsproduct  irgend  einer  Feldspath-Species  erklärt,  wie  ihn 
schon  Breithaupt  für  umgewandelten  Lepolith  hielt.  Auch  der  Tankit  von  Arendal 
in  Norwegen  stimmt,  nach  den  genauen  Untersuchungen  von  Des-Cloizeaux,  in  seinen 
Krystall  formen  mit  dem  Anorthite  vollkommen  überein ;  nach  einer  Analyse  von  Pisant 
ist  er  in  der  That  nur  ein  Anorthit,  welcher  4  bis  5  Proc.  Wasser  aufgenommen  hat; 
auffallend  bleibt  sein  hohes  sp.  Gewicht,  welches  von  G.  Rose  zu  2,877,  von  Pisani 
zu  2|897  bestimmt  wurde. 

Auch  das  von  Monticelli  Biotin  genannte,  angeblich  rhomboedrisch  krystalli- 
sirende  und  3,4  1  wiegende  Mineral  wird  von  einigen  Mineralogen  dem  Anorthit  zu- 
gerechnet; dasselbe  gilt  von  den  oben  unter  Nr.  4  81  aufgeführten  Mineralien  Rosellan 
und  Polyargit. 

Anm.  2.  Cyclopit  nennt  SarfortW  t;.  Waltershausen  ein  triklines  Mineral  von 
den  Cyclopen-Inseln,  welches  rhomboidische  oder  langgestreckt  sechsseitige  Tafeln 
mit  zweireihig  angesetzten  Kandflüchen  bildet,  H.  =s  5,5,  G.  =  2,7  hat,  und  we- 
sentlich wie  der  Saussurit  ein  Thon-Kalkerde-Silicat  nach  der  Formel  R'^Si  +  sftSi  ist; 
von  der  Salzsäure  wird  es  völlig  zersetzt. 

277.  Feldspathe  filberhaupt. 

Die  unter  267  bis  276  aufgeführten  Species  bilden  die  so  wichtige  Familio  der 
Feldspathe,  über  deren  zahlreiche  Glieder  schon  Sartorius  v,  Waltershausen  in 
seinem  Werke  über  die  vulkanischen  Gesteine  Siciliens  und  Islands  (4  853,  S.  4  6  bis 
404)  eine  umfassende  Untersuchung  angestellt  bat,  aus  welcher  er  folgert,  dass  alle 
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Feldspathe,  durch  das  allgemeine  Sauerstoff* Verbfiltniss  cf  :  3  : 4  (für  KieselsSnre,  Tlion- 
erde  und  einatomige  Basen)  cbarakterisirt  sind ,  in  welchem  x  alle  mÖglicbeD  Werthe 
zwischen  4  und  24  annehmen  kann.  Der  Baulit  (oder  KrabKt)  und  der  Anorlhit, 
als  die  extremen  Glieder,  und  der  Albit^  als  das  mittlere  Glied  der  ganzen  Reihe, 
seien  allein  als  wirkliche  Species,  alle  übrigen  Glieder  dagegen  nur  als  Ge- 
mische entweder  von  Baulit  und  Albit,  oder  von  Baulit  und  Anorthit  zu  betrachten, 
welche  Gemische  unter  dem  Gesetze  eines  eigenthümlichen  Isomorphismus  ständen, 
den  er  Gruppen-Isomorphismus  nennt,  weil  sich  dabei  nicht  einzelne  Atome^ 
sondern  ganze  Gruppen  von  Atomen  vertreten.  Da  jedoch  der  Baulit  aus  der  Reihe 
der  selbständigen  Species  verschwunden  ist,  so  würde  diese  Ansicht  einer  wesent- 
lichen Umgestaltung  zu  unterwerfen  sein. 

Delesse  hat  sich  dafür  ausgesprochen ,  dass  vom  Albite  bis  zum  Anorthite  eine 
stetige  Reibe  von  Varietäten  existirt,  in  welcher  sich  keine  scharfen  Abschnitte  gel- 
tend machen  lassen.  Hunt  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an,  und  schlägt  vor,  alleZwi* 
schenspecies ,  wie  Oiigoklas,  Andesin,  Labrador  u.  s.  w.  nur  als  Gemische  von 
Albit  und  Anorthit  zu  betra<;hten. 

Auch  Scheerer  hat  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die  verschiedenen  Feld- 
spathe  angestellt,  als  deren  Hauptresultat  er  findet,  dass  alle  diese  Mineralien  in  zwei 
Gruppen  zerfallen,  je  nachdem  6,  ^  und  Si  nach  den  Atom- Verhältnissen  3  :  3  :m 
»der  3:2 -m'  verbunden  sind.  Jede  der  beiden  Gruppen  liefere  aber  den  Beweis 
dafür,  dass  Substanzen  von  den  stöchiometrischen  Formen  A+mB  und  A-l-nB  anter 
gewissen  Umständen  als  Isomorphe  oder  doch  homöomorphe  Körper  auftreten  können, 
wobei  m  und  n  stets  einfache  rationale  Zahlen  seien. 

Eine  ähnliche  Ansicht  wie  die  von  Sartorius,  Delesse  und  Bunt  ist  später  von  Tscher- 
mak  aufgestellt  und  ausführlich  entwickelt  worden ;  (in  Sitzungberichten  der  kais. 
Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  B.  50  und  60).  Er  nimmt  nur  drei  selbständige  Species 
von  Feldspatben  an,  nämlich  Ralifeidspath  oder  Orthoklas,  Natronfeldspath  oder 
Albit,  und  endlich  Kalkfeldspath  oder  Anorthit.  Ausgehend  von  den  Thatsachen, 
dass  im  Perthit  ein  lamellares  Aggregat  von  Orthoklas  und  Albit  vorliegt,  und 
dass  diese  beiden  Species  nicht  isomorph  sind,  betrachtet  er  nun  alle  Feldspathe, 
welche  wesentlich  nur  Kali  und  Natron  zugleich  enthalten,  als  ähnliche  Aggre- 
gate, folglich  als  Gemenge  von  Orthoklas  und  Albit  in  verschiedenen  Verbältnissen; 
was  sich  auch  in  den  natronhaltigen  Orthoklasen  nicht  selten  durch  stellenweise  ein- 
geschaltete feine  Lamellen  von  Albit  zu  erkennen  giebt.  Indem  er  ferner,  auf  Grund 
der  neueren  chemischen  Theorie,  den  Isomorphismus  von  Kali  und  Natron,  und  noch 
weit  mehr  den  Isomorphismus  dieser  beiden  Alkalien  mit  Kalkerde  und  Magnesia  enl* 
schieden  in  Abrede  stellt,  dagegen  den  Isomorphismus  von  Albit  und  Anorthit  aner- 
kennt, betrachtet  er  alle  Feldspathe,  welche  wesentlich  Kalk  und  Natron  zugleich 
enthalten,  als  isomorphe  Gemische  von  Albit  und  Anorthit  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen. Demgemäss  erthält  er  eine  erst|e  Reihe  von  Orthoklas-Albit-Feldspathen, 
und  eine  zweite  Reihe  von  Albit-Anorthit-Feldspathen,  von  denen  jene  blose  me- 
chanische Gemenge,  diese  dagegen  chemische  Gemische  begreift.  Da  nun  aber  ge- 
vyisse,  Kalk  und  Natron  enthaltende  Feldspathe  auch  geringe  Mengen  von  Kali  erken- 
nen lassen,  so  nimmt  Tschermak  noch  eine  dritte  Reihe  als  Gemische  von  Kalk- 
natronfeldspath  und  von  Kalifeldspath  an,  in  welchen  jedoch  der  letztere,  wegen  des 
mangelnden  Isomorphismus,  nur  als  beigemengt  vorausgesetzt  wird.  Diese 
Ansichten  bringt  er  sehr  geschickt  mit  den  Ergebnissen  der  modernen  Chemie  in 
Uebereinstimmung  und  benutzt  sie  endlich  zu  einer  systematischen  Eintheilung  der 
verschiedenen  Feldspathe  überhaupt.  Beachtenswerthe  und  zustimmende  Bemerkungen 
darübisr  gaben  Streng,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4865,  S.  436  ff.,  Hammelsberg,  in 
Zoitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  18,  1866,  S.  S4  0  ff.,  König,  ebendaselbst, 
Bd.  tO ,  i868,  S.  378  ff*.,  und  Bunsen,  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie, 
6,  Supplementband,  4  868,  S.  188  ff.    Auch  gab  Tschermak  selbst  eine  Recbiferii^ung 
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seiner   sehr   beacbtenswertben   Ansichten    in  Poggend.   Annalen»    Bd.    438,    1869, 
S.  4  62  ff. 

Gegenwärtig  vereinigt  Tschermak  die  sämmtlichen  friklinen  Feldspathe  unler  dem 
Namen  Plagioklas*),  und  betrachtet  sie  als  Glieder  einer  Reihe,  deren  GrSnzglie- 
der  durch  den  Mbit,  als  den  reinen  Natronfeldspath,  und  durch  den  Anorthit, 
als  den  reinen  Kalli  Teldspath,  gegeben  sind,  während  alle  übrigen  Glieder  als 
Gemische  von  Albilsubstanz  und  Anorthitsubslanz  gedeutet  werden.  Sonach  würde 
es  keinen  kalkfreien  Oligoklas,  und  keinen  natronfreien  Labradorit 
geben  können,  und  würden  diese  beiden  Mineralien  nebst  djm  Andesin  gar  nicht 
mehr  als  selbständige  Species  zu  betrachten  sein.  Sagte  doch  schon  vor  20  Jahren 
Sartorius  v,  Waltershausen  :  »es  ist  u  n  b  e  s  t  i  m  m  t ,  wo  die  Gränze  zwischen  Anor- 
thit und  Labrador,  zwischen  Labradorr  und  Andesin,  zwischen  Andesin  und  Oligoklas, 
zwischen  Oligoklas.  und  Albit  liegen  soll«  (a.  a.  0.  S.  5t).  Dennoch  werden  diese 
Namen  beizubehalten  sein,  um  innerhalb  der  Reihe  der  Plagioklase  gewisse  Gruppen 
unterscheiden  zu  können. 

Nachdem  nun  G,  v.  Rath,  dieser  Koryphäe  unter  den  jetzt  lebenden  Muieralogen, 
Tschermak' 8  Theorie  an  vielen  eigenen  Analysen  geprüft  und  bestätigt  gefunden 
hat ;  nachdem  Streng  auf  seine  oben  citirte  vortreffliche  Abhandlung  eine  zweite  unter 
dem  Titel  »Feldspathstudien«  folgen  liess,  in  welcher  im  Anschluss  an  dieselbe 
Theorie,  sehr  lehrreiche  Betrachtungen  über  die  chemischen  und  krystallographischen 
Verhältnisse  der  triklinen  Feldspafhe  mitgetheilt  werden ;  und  nachdem  BammeMferg 
in  einer  Abhandlung  über  die  chemische  Natur  der  Kalknatron-Feldspathe  die  Tscher- 
mak'sehe  Theorie  von  einem  etwas  anderen  Gesichtspunkte  aus  abermals  zu  be- 
gründen versuchte**),  so  wird  sich  dieselbe  wohl  bald  einer  ganz  allgemeinen  An- 
erkennung zu  erfreuen  haben.  Dennoch  scheinen  nicht  alle  Chemiker  schon  mit  ihr 
einverstanden  zu  sein ;  so  hat  z.  B.  Petersen  seinen  Untersuchungen  über  die  Grün- 
steine  (im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4872,  S.  584)  ein  Gapitel  zur  Feldspath- 
Theorie  eingeschaltet,  in  welchem  er  manche  Bedenken  hervorhebt,  zu  deren 
Unterstützung  dann  das  von  ihm  und  von  Senfter  nachgewiesene  Vorkommen  von 
kalk  freien  Oligoklasen  angeführt  wird.  Jedenfalls  liegt  der  genialen  Theorie  die 
Hypothese  zu  Grunde,  dass  die^weierlei  Substanzen  des  Albites  und  Anorlhites  überall 
da  in  promptu  vorhanden  gewesen  sind ,  wo  sich  die  Mischlings-PIagioklase  bildeten^ 
und  dass  sich  diese  beiden  so  differenten  Substanzen  in  den  verschiedensten  Verliält- 
nissen  zu  homogenen  Körpern  vereinigten,  statt  isolirt  zu  krystallisiren.  Es  erinnert 
diess  einigermaassen  an  Bunsen*s  Idee,  dass  die  sämmtlichen  vulcanischen  Gesteine  aus 
zwei  gesonderten  Heerden  stammen,  deren  einer  die  normal-trachytische,  der  andere 
die  normal-basaltische  Substanz  lieferte,  und  dass  sich  diese  so  differenten  Substanzen 
auf  ihren  Eruptions  wegen  begegnet  und  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  haben. 

Was  endlich  die  naturgemässe  Aufstellung  der  Kryslalle  aller  triklinen  Feld- 
spathe  betrifft ,  so  hebt  es  Tschermak  ganz  richtig  und  in  Uebereinstimmung  mit  Des-- 
Cloixeaux  hervor,  wie  solche  in  der  Weise  gewählt  werden  müsse,  dass  die  oben 
nach  vorn  abfallende  schiefe  Basis  sich  zugleich  stets  von  links  nach  rechts  (oder 
auch  umgekehrt)  einsenkt,  weil  nur  dadurch  eine  Uebereinstimmung  ihrer  morpholo- 
gischen Verhältnisse  und  ihres  allgemeinen  Isomorphismus  erhalten  bleibt ;  was  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  wenn  die  früher  \on  Breithaupt  vorgeschlagenen  Stellungen  gewählt 
werden,  nach  welchen  (heils  rechts,  theils  links  geneigte  Feldspathe  zu  unterscheiden 
waren.  Nach  dem  Vorgange  von  Des-Cloizeaux  hat  man  sich  jetzt  allgemein  für  die 
Binsenkung  von  links  nach  rechts  geeinigt. 


*)  Statt  dessen  Vogelsang  den  Namen  KU  noklas  vorzieht,  der  mir  auch  besser  gefallen 
wurdOj  wenn  ihn  nicht  Breithaupt,  Hautmann  und  Dana  schon  in  anderer  Bedeutung  verwendet 
hätten.  Zeilschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  24,  S.  529. 

♦♦)  G.  V.  Rath,  in  Poggend.  Ann.  Bd.  U 4,  1874,  S.  249  ff.  Streng,  im  Neuen  Jahrbuch  für 
Min.  4871.  S.  n^B  u.  S.  715  ff.  und  Rammeisberg,  in  Zeilsclir.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  24, 
4878,  d<  488  ff. 
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278.  Sanssarity  z.  Tb.  Theodor  Saussure  (Jade). 

Bis  jetzt  nur  derb,  in  i(örnigen,  und  zwar  meist  feinkörnigen  bis  dichten  Aggre- 
gaten ,  mit  sehr  fest  verwachsenen  Individuen ,  welche  bisweilen  Spuren  von  Spalt- 
barkeit erkennen  lassen ;  der  Bruch  der  Aggregate  ist  uneben  und  splitterig.  Sehr  zäh 
und  äusserst  schwer  zersprengbar;  H.  =  6. ..7  ;  G.  =  3, 318. ..3, 389  nach  Saussure, 
3, 266.  ..3, 431  nBch  Breithaupt y  3,227  nach  Fickenscher ;  graulichweiss,  grünlichweiss 
in  das  Grünlichgraue  und  Aschgraue;  schimmernd  bis  matt;  kantendurchscheinend.  — 
Die  ehem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Saussure,  Boulanger,  Hunt  und  Pikenscher  wird 
ziemlich  genau  durch  die  Formel  2ÄlSi-f- 3 fiSi  oder  2  (AP«3.SI02)  H- 3  (R9.SM2)  dar- 
gestellt, mit  45  Silicia,  30  Aluminia  und  ft=5  Galcia  vorwaltend,  Natron  und  Magnesia; 
v.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  schwierig  an  den  Kanten  zu  einem  grünlichgrauen  Glase; 
von  Säuren  wird  er  nicht  oder  nur  sehr  wenig  angegriffen.  —  Bildet  das  Substrat  oder 
doch  einen  wesentlichen  Gemengtheil  vieler  Varietäten  des  Gabbro,  eines  in  der  Ge- 
gend von  Genua,  auf  Corsica  und  in  den  französischen  Alpen  nicht  selten  vorkommen- 
den Gesteines. 

A  n  m.  4 .  Nach  Hagge'a  mikroskopischen  Untersuchungen  besteht  der  Saussurit 
aus  kleinen,  farblosen  oder  grünlichen  Krystallnadeln,  Prismen  und  Körnern,  welche 
innerhalb  einer  scheinbar  hyalinen  farblosen  Grundmasse  regellos  vertheilt  sind  ;  im 
polarisirten  Lichte  erscheint  jedoch  auch  die  Grundmasse  als  ein  krystallinisches  Aggre- 
gat. Allein  nicht  Alles,  was  Saussurit  genannt  und  als  solcher  analysirt  worden  ist,  ge- 
hört hierher.  So  ist  z.  B.  der  Jade  oriental  nach  der  Untersuchung  von  Datnour 
dichter  Grammatit,  wofür  auch  die  zuweilen  beobachteten  Spuren  von  Spaltnngsfläcben 
nach  einem  Prisma  von  124^  sprechen.  Der  von  Gerhard  v.  Roth  analysirle  Saussurit 
aus  dem  Grünsteine  von  Neurode  in  Schlesien ,  welcher  dort  in  tafelartigen,  bis  zwei 
Zoll  grossen  Kryslallen  von  der  Zwillingsbildung,  Spaltbarkeit  und  Härte  des  Labra- 
dorttes  und  von  dem  G.ss2,998  vorkommt,  ist  auch  in  seiner  Zusammensetzung  dem 
Labradorite  wenigstens  sehr  ahnlich ;  weshalb  Chandler,  welcher  ihn  gleichfalls  unter- 
suchte, aber  nur  vom  G.  =  2,79  befand,  ihn  für  einen  mehr  oder  weniger  zersetz- 
ten Labradorit  hält.  Dagegen  soll  der  Saussurit  von  Grossari  in  Salzburg  nach  Besnard 
dichter  Zoisit  sein. 

Anm.  2.  Breithaupt' sEr\?in^  vom  Erlhammer^bei  Schwarzenberg ,  hat  in  sei- 
nem äusseren  Ansehen  viel  Aehnlichkeit  mit  licht  grünlichgrauem  Saussurit,  weicht 
jedoch  in  seinem  sp.  Gewichte  (3,0  bis  3,1)  und  in  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung von  ihm  ab. 

279.  Barsowit,  G.  Rose. 

Als  GerÖlIe  in  kleinkörnigen  bis  dichten  Aggregaten ;  die  Individuen  sollen  eine 
ziemlich  vollkommene  monotome  Spallbarkeit  zeigen  ;  H.s=:5,5...6;  G.  =  2^74. ..2,76  ; 
weiss  ;  die  körnigen  Varietäten  schwach  perlmutterglänzend,  kantendurchscheinend.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Varrentrapp  Äl^Si^ -f- 2(tSi ,  mit  49,3  Silicia, 
32,8  Aluminia  und  2ft  ={Ca-l-|]iIg  (=  15,7  Caicia  und  1,6  Magnesia).  V.  d.  L. 
schmilzt  er  schwer  und  nur  an  den  Kanten  zu  einem  blasigen  Glase ;  mit  Phosphor- 
salz  hinterlässt  er  ein  Kieselskelet;  mit  Kobaltsolution  wird  er  blau;  von  Salzsäure 
wird  er  in  der  Wärme  leicht  zersetzt  mit  Abscheidung  von  Kieselgallerl.  —  Bei  dem 
Seifenwerke  Barsowsk  im  Ural,  als  Matrix  der  dasigen  Korundkrystalle  und  Ceylanit- 
körner.  Dieses  Aggregat  von  Barsowit  und  Korund  wird  nach  Zerrenner  am  Ural 
Soimonit  genannt. 

280.  Gehlenit^  Fuchs, 

Tetragonal,  P  59°  O',  nach  Des-Cloizeaux,  welcher  auch  2P,  eine  Deuleropyra- 
mido  und  das  ditetragonale  Prisma  cx>P3  angiebt ;  ziemlich  homöomorph  mit  dem 
Melilithe;  in  der  Regel  sieht  man  nur  die  einfache  Comb.  OP.ooPoo,  dick  tafelartig 
oder  kurz  säulenförmig,  die  Krystalle  eingewachsen  oder  zu  lockeren  Aggregaten  ver- 
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bunden.  —  Spallb.  basisch  ziemlich  vollk.,  prismatisch  nach  ooPoo  in  Spuren; 
H.s=5,5...6;  G.  =  2,98...3J  ;  berg-,  lauch-,  olivengrün  bis  ieberbraun ;  schwach 
fettglänzend ,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig ;  Doppelbrechung  negativ.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Fuchs,  v,  Kobell,  Damour.Kühn  und  Itammels- 
berg:  R^Si^KSi,  oder  3E«.SW3+E2«3JSM2^  mit  34,4  Silicia,  n^tO  bis  24  Alumi- 
nia  (nebst  3  bis  6  Eisenoxyd),  und  ft  ==  38  Caicia  nebst  %  bis  4  Magnesia.  Kühn  fand 
auch  einen  Gehalt  von  3,6  bis  5,5  Wasser,  wogegen  Andere  weniger  fanden,  und 
Rammeisberg  nur  4,28  Wasser  und  Verlust  angiebt.  Y.  d.  L.  ist  er  in  sehr  dünnen 
Splittern  nur  schwer  schmelzbar,  auch  in  Borax  und  Phosphorsalz  sehr  schwierig  auf- 
zulösen, dagegen  wird  er  von  Salzsäure,  sowohl  vor  als  nach,  dem  Glühen,  völlig  zer- 
setzt unter  Abscheidung  von  Kiesel gallert.  —  Monzonibeig  im  Fassathal  in  Tirol. 

281 .  Melilltli,  Fleuriau  de  Bellevue  (Humboldtilith,  Sommervillit] . 

Tetragonai;  P  (a)  6151^  30'  nach  Des- Cloizeaux;  die  gewöhnlichste  Combination 
ist  OP.(X)Poo,  meist  tafelartig  oder  kurz  säulenförmig;  untergeordnet  erscheinen  noch 

U.M^    90°    O' 
OP.OÖPCX).OOP.C50P3.P        lf:ds=:135      0 
P      M         d       c      a        AT :    cs=  461    34 

/> ;   a  =  4  47    4  5 

ooP,  ooP3  und  selten  P ,  die  vorstehende  Figur  stellt  eine  Combination  aller  dieser 
Formen  dar.  Zuweilen  kommen  auch  lang  säulenförmige  Krystalle  vor,  welche  durch 
die  oscillatorisphe  Combination  aller  drei  Prismen  fast  cylindrisch  erscheinen ,  sowie 
auch  slrahlige  Aggregate,  während  die  Krystalle  gewöhnlich  einzeln  aufgewachsen 
sind. — Spaltb.  basisch,  mehr  oder  weniger  deutlich ;  H.=ss5...5,5  ;  G.ssäl,90...2,95  ; 
gelblichweiss  bis  honiggelb  und  gelblichbraun,  die  Var.  vom  Vesuv  meist  hellgrau  bis 
gelblichgrau;  Glasglanz  oder  Fettglanz ;  meist  nur  in  Kanten  durchscheinend,  zuweilen 
bis  halbdurchsichtig;  Doppelbrechung  negativ.  —  Chem.  Zus.  nach  den  vorhandenen 
Analysen  sehr  schwankend ,  so  dass  die  Aufstellung  einer  Formel  kaum  möglich  er- 
scheint; im  Allgemeinen  ist  das  Mineral  eine  Verbindung  von  Kieselsäure,  Thonerde, 
Kalkerde,  Magnesia  und  Natron ;  die  am  besten  übereinstimmenden  Analysen  von  Da- 
mour  ergaben  38  bis  44  Procent  Kieselsäure,  6  bis  4  4  Thonerde  nebst  4  bis  4  0  Eisen- 
oxyd, 32  Kalkerde  nebst  4  bis  7  Magnesia  und  2  bis  4  Nutron;  mit  Ausnahme  einer 
Analyse  von  Carpi  geben  alle  übrigen  fast  32  Procent  Kalkerde;  die  gelben  und  brau- 
nen Varietäten  halten  4  0  Procent  Eisenoxyd.  V.  d.  L.  schmilzt  er  z.  Th.  schwierig 
zu  einem  hellgelben  oder  auch  schwärzlichen  Glase ;  von  Säuren  wird  er  zersetzt 
unter  Abscheidung  von  Kieselgallert.  —  Vesuv ,  Capo  di  Bove  bei  Rom,  Herchenberg 
im  Brohlthale. 

A  n  m.  Durch  die  krystallographischen  und  chemischen  Untersuchungen  von  Des- 
Cloizeaux  und  Damour  ist  es  erwiesen  worden,  dass  der  graue  Humboldtilith  und  der 
gelbe  und  braune  Melilith  nur  eine  Species  bilden. 

282.  SarkoUth,  Thompson. 

Tetragonai;  P  4  02°  64',  Comb.  ooPoo.OP.P  fast  wie  der  sog.  Mittelkrystall  zwi- 
schen O  und  cx)0cx>  erscheinend  (daher  die  frühere  Verwechslung  mit  Anaicim) ,  nebst 
untergeordneten  Formen,  welche  z.  Th.  nach  den  Gesetzen  der  pyramidalen  Hemie- 
drie  ausgebildet  sind ;  H.=:5,5...6;  G.s2,54  Brooke,  2,932  Rammeisberg;  rölhlich- 
weiss  bis  fleischroth;  Glasglanz,  durchscheinend;  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem. 
Zus.  nach  den  Analysen  von  Scaechi  und  Rammeisberg  *  Oa^Si^  +  Ä\&i ,  oder 
3Caf.28M^+A1^3.Si02,  also  wie  der  Granat,  was  in  4  00  TheUen  40,7  Silicia,  22,5 
Aluminia  und  36,8  Caici^  giebt,  doch  wird  von  letzterer  ein  kleiner  Antheil  durch 
4  Prooent  Natron  und  Kali  ersetzt.  Er  schmilzt  v.  d.  L.  zu  einem  weissen  blasigen 
Email,  und  wird  von  Säuren  unter  Bildung  von  Kieselgallert  zersetzt.  —  Findet  sich 
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seilen  am  Vesuv,  und  wird  von  einigen  Mineralogen  mit  dem  Humboldtililb  vereinigt, 
von  dem  er  jedoch  verschieden  ist. 

283.  Meionit,  Hauy. 

Tetragonal ;  P  (o)  63°  42'  nach  Scacchi  und  v.  Kokscharow  ;  die  von  Zippe  zuerst 

beobachtete  und  von  N,  v,  Kokscharow  richtig  als  pyramidal  ge- 
deutete Hemiedrie  ist  von  Brezina  durch  Nachweis  eines  an  bei- 
den Enden  ausgebildeten  Krystalls  bestätigt  worden,  welcher  die 
Pyramide  3P3  als  Trilopyramide  erkennen  Hess.  [Tschermak^s 
Mineral.  Miltheihmgen  1872,  S.  4  6).  Gewöhnliche  Comb. 
ooPoo.P.ooP,  wie  a,  o,  und  b  in  beistehender  Figur;  bisweilen 
mit  Poo  (() ,  OP  und  anderen  untergeordneten  Formen ;  säulen- 
förmig. —  Spaltb.  prismatisch  nachooPoo  vollk.,  auch  nachooP 
unvollk. ;  Bruch  muschelig ;  H.aa5,5...6;ß.B=3i,60...2,64  (nach 
Gerhard  v.  Raih  2, 73 4... 2, 737) ;  farblos  und  weiss;  Glasglanz,  darchsichiig  und 
durchscheinend ;  Doppelbrechung  negativ.  —  Chem.  Zus. :  Die  Analysen  von  Stro- 
meyer,  L.  Gmelin,  Wolff  und  G.  v.  Rath  stimmen  zwar  nicht  völlig  überein  und  lassen 
z.  Th.  einen  Verlust  bis  fast  3  Proc.  hervortreten;  doch  führen  sie  ungefähr  auf  die 
Formel  sOa^Si+SÄl^Si^  (oder  empirisch  Ca«.Al».Sld«3«] ,  welche  die  des  Zoisites  ist, 
und  44,9  Silicia,  31,9  Aluminia  und  26,2  Calcia  erfordert,  von  welcher  letzteren  ein 
kleiner  Theii  durch  Alkalien  ersetzt  wird;  (die  Formel  4äaSi-|-^lSi  würde  44,4  Sili- 
cia, 32,4  Aluminia  und  23,5  Calcia  erfordern).  V.  d.  L.  schmilzt  er  unter  starkem 
Aufschäumen  zu  einem  blasigen  farblosen  Glase ;  von  Salzsäure  wird  er  völlig  aufige- 
löst,  und  aus  der  Sol.  beim  Abdampfen  die  Kieselsäure  als  Pulver  ausgeschieden;  das 
Pulver  reagirt  nach  KenngoU  stark  alkalisch.  —  Vesuv,  in  den  sog.  Auswürflingen  der 
Sonnma ;  auch  am  Laacher  See. 

S84.  Minonlt,  Scacchi. 

Dieses,  dem  Meionite  sehr  ähnliche  und  ebenfalls  am  M.  Somma  sowie  amLaiicher 
See  vorkommende  Mineral  unterscheidet  sich  dadurch,   dass  in  den  Krystallen  das 

Proloprisma  stets  vorwaltet,  auch  die  Basis  oft  ausgebildet  ist,  wes- 
halb sie  so  erscheinen,  wie  die  beistehende  Figur.  Die  Mittelkante 
der  Grundform  misst  64^.  Gerhard  v,  Rath  fand  das  G.  =  2,623, 
i  einen  grösseren  Gehalt  an  Rieselsäure ,  sowie  die  HSIfle  der  Kalk- 
erde  durch  Natron  veKreten.  Aus  seiner  Analyse  leitet  er  für  R, 
AI  und  Si  das  SauerstofTverhyitniss  4  :  2  :  5  ab ,  während  solches 
im  Meionite  4:2:3  ist.  Genauer  wird  zwar  jenes  Verhältniss 
3:6:46;  doch  legt  G.  v,  Rath  das  erstere  Verhältniss  zu  Grunde, 
welches  auch  für  den  Skapolitli  von  Gouverneur  in  New-York  gilt,  der  in  seiner  Zu- 
sammensetzung fast  vollkommen  mit  dem  Mizzonite  übereinstimmt.  Das  feine  Pulver 
ist  in  Salzsäure  nur  wenig  löslieh. 

Anm.  Marialith  nannte  G,  vom  Rath  Vorschlags  weise  ein  dem  Mizzonit  che- 
misch ganz  ähnliches ,  in  seiner  Krystallform  dagegen  mehr  an  Meioitit  erinE>erndes 
Mineral  aus  dem  Piperno  von  Piauura.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  4  8, 
S.  637. 

285.  SkapoUth^  Werner  (Wemerit,  Paranthin) . 

Tetragonal ;  P  63^  42',  also  völlig  isomorph  mit  dem  Meionite ;  gewöhnl.  Coinbb. 
wie  die  bei  dem  Meionite  und  Mizzonite  dargestellten  Figuren ;  selten  sieht  man  die 
Flächen  anderer  Formen,  von  welchen  eine  diietragonale  Pyramide  und  ein  derg^chen 
Prisma  nach  den  Gresetzen  der  pyramidalen  Uemi^rie  ausgebildet  sind ,  wie  v.  Kok- 
teharow  gezeigt  bat ;  die  Krystalle  oft  sehr  lang  säulenförmig ,  eingewachsen ,  oder 
aufgewachsen  und  in  Drusen  vereinigt ;  auch  derb ,  in  Individualltirten  Massen  und 
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grosskörnigen  Aggregaten.  Pseudomorphosen  nach  Vesuvtan  und  Epidot.  —  Spaltb. 
prismatisch  nach  ooPcx) ziemlich  volllcoaimen,  nach  ooP  weniger  deutlich,  die  Spal- 
tangsfl'ächen  oft  wie  abgerissen  erscheinend;  H.sö...5,5;  G.;=2,63...2,79;  farblos, 
zuweilen  weiss,  gewöhnlich  gefärbt,  doch  nie  lebhaft,  verschiedentlich  grau  und  grün, 
auch  gelb  und  roth,  Glasglanz  z.  Th.  perlmutter'ahnlich,  und  Feitgianz ;  halbdurch- 
sichtig bis  undurchsichtig ;  Doppelbrechung  negativ.  —  Ghem.  Zus.  äusserst  schwan- 
kend, so  dass  es  kaum  möglich  ist,  die  zahlreichen  Analysen  unter  einer  und  dersel- 
ben Formel  darzustellen,  was  durch  die  umfassenden  Arbeiten  von  Wolff  und  Gerhard 
V,  Ratk  bestätigt  wird,  und  z.  Th.  in  einer  Metasomatosis  des  Minerales  begründet 
sein  dürfte,  wofür  auch  oft  das  äussere  Ansehen  desselben  spricht ,  wie  denn  in  der 
That  der  Skapolith  eine  von  denjenigen  Mineralspecies  ist ,  welche  häufigen  und 
raanchfaltigen  Umbildungen  unterworfen  war.  Die  Metasomatosis  bestand  theils  in 
einem  Verluste  an  Kalkerde,  thelis  in  einer  Aufnahme  von  Alkalien,  Magnesia,  Wasser 
und  Rieselsäure.  G.  Rose  und  Rammeisberg  sind  der  Ansicht,  dass  die  Skapolithe  ur- 
sprünglich mit  dem  Heionite  identisch  waren.  Sehr  viele  Varietäten  führen  auf  die 
Formel  ^l^i^+sftSi,  oder  2A1^3.3Sir+3(E«.Si02) .  welche  nach  G.  v.  Rath  die 
normale  Zusammensetzung  darstellt,  und  49,1  Silicia,  28,0  Aluminia  nebst  Eisen - 
oxyd,  und  22,9  Caicia  nebst  Natron  (und  kleinen Antheilen  von  fc  und  Ag)  erfordert; 
Andere  geben  sehr  nahe  die  Formel:  ÄlSi+OaSi,  mit  43,0  Silicia,  36,9Aluminia  und 
20,1  Caicia  (Paranthin)  ;  die  Vari^etat  von  Gouverneur  in  New-York  führt  auf  die 
Formel :  2Ät^Si3+3R2Si3,  in  welcher  ft  halb  aus  Kalkerde  und  halb  aus  Natron  und 
ein  wenig  Kali  besieht.  Die  meisten  Varr.  ergaben  einen  kleinen  Wassergehall,  wel- 
cher zuweilen  bis  zu  3  und  5  Proc.  steigt  und  wohl  in  Folge  beginnender  Zersetzung 
eingetreten  ist ;  manche  Varr.  halten  Spuren  von  Fluor.  Die  augenscheinlich  stark 
zersetzten  Varietäten  enthalten  nur  noch  sehr  wenig  Caicia  und  die  beiden  vorwalten- 
den Bestandtheile  in  dem  Verhältniss  von  Ä\&\^,  V.  d.  L.  schmelzen  die  meisten  Ska- 
polithe unter  starkem  Aufschäumen  zu  einer  durchscheinenden,  nicht  weiter  schmelz- 
baren Masse ;  im  Glasrohre  geben  manche  die  Reaction  auf  Fluor ;  mit  Robalt^olution 
werden  sie  blau;  von  Salzsäure  werden  sie  als  Pulver  zerlegt,  ohne  Bildung  von 
Kieselgallert.  —  Auf  Kalk-  und  Magneteisenerz-Lagern ;  so  zu  Arendal  id  Norwegen, 
,  Tunaberg,  Malsjö,  SjÖsa  in  Schweden,  Pargas  u.  a.  0.  in  Finnland  ;  an  den  Ufern  der 
Slüdlanka  unweit  des  Baikalsees  in  sehr  grossen  Krystallen  und  reichhaltigen  Combi- 
nationen ;  Bolton  und  viele  andere  Orte  in  Massachusetts,  Two  Ponds,  Amity  und 
Bdenville  in  New-York,  Franklin  in  New-Jersey. 

Anm.  1.  Scheerer  hat  nachgewiesen,  dass  viele  Skapolithe  in  ihrer  Zusammen- 
setzung gewissen  Feldspathen  sehr  analog  sind,  dass  es  Pseudomorphosen  von  Albit 
und  Oligoklas-Albit  nach  Skapolith  giebt,  und  er  schliesst  daraus ,  dass  die  verschie- 
denen Feldspath-Substanzen  dimorph  sind,  und  ursprünglich  auch  als  Skapolith 
krystallisiren  konnten,  welche  Krystalle  später  in  Paramorphosen  oder  metasomatische 
Pseudomorphosen  umgewandelt  wurden. 

Anm.  2.  Das  von  Brooke  Nuttalit  genannte  Mineral  Vird  von  Dana  zum  Ska- 
polith gerechnet.  Tetragonal;  P  64**  40';  Comb.  c»P.c»Poo.P,  säulenförmig;  Spaltb. 
wie  Skapolith;  H.  =  5,5;  G.=2,74...2,78  ;  aschgrau  und  grünlichgrau  bis  graulich- 
schwarz; Perlmutterglanz  und  Fettglanz.  —  Chem.  Zus.  ist  nach  den  Analysen  von 
J%omson,  Hermann,  Gerhard  v.  Rath  und  Stadtmüller  so  schwankend ,  dass  sie  nicht 
auf  eine  Formel  gebracht  werden  kann.  V.  d.  L.  verhält  er  sich  ungefähr  wie  Ska- 
polith, mit  welchem  er  überhaupt  sehr  viel  Aehnlichkeit  hat.  —  Bolton  in  Massachu- 
setts,. Diava  in  New-York. 

Anm.  3 .  Unter  dem  Namen  Atheriastithat  Weybie  ein  skapolithähnliches  Mineral 
von  Arendal  eingeführt,  welches  in  kurzen,  dicken,  säulenförmigen  Krystallen  und  rund- 
lichen Körnern  von  schmutzig  spangrüner  Farbe,  glatter  aber  matter  Oberfläche,  splitte- 
rift;em  Bruche  vorkommt,  dabei  ohne  Glanz  und  undurchsichtig,  und  nach  der  Formel 
2AlSi-|-ft^Si^-l-3A  zusammengesetzt,  aber  wahrscheinlich  nur  ein  zefseteWrSkapelith  ifli. 

Anm.  4.  Das  von  Fischer  von  Waldheim  Giaukoltth  genannte  Mioerul  aus  dem 
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Tbale  der  Slüdianka  ist  nach  G,  RosSy  Haidinger  und  Hermann  ein  Skapolith,  was  auch 
durch  die  Analyse  von  Gerhard  v,  Rath  vollkommen  bestätigt  wird.  Dasselbe  findet 
sich  derb,  hat  die  Spaltbarkeit  des  Skapolithes,  H.  =  5...6,  G.=:2»65...S,67,  ist  licht 
indigbiau,  und  besitzt  die  normale  Zusammensetzung  des  Skapoiithes;  v.  d.  L.  ent- 
färbt er  sich,  schmilzt  leicht  und  unter  Aufschäumen,  und  von  Salzsäure  wird  er  nur 
wenig  angegriffen.  Kenngott  war  jedoch  geneigt,  den  Glaukoiith  für  eine  besondere 
Species  zu  halten.  Eben  so  ist  der  Strogonowit  HermanWs  aus  derselben  Gegend 
nichts  Anderes ,  als  ein  mehr  oder  weniger  zersetzter  und  daher  etwas  Kohlensäure 
enthallender  Skapolilh,  wie  v,  Kokscharoto  gezeigt  hat. 

286.  Zoisit,  Werner, 

Rhombisch  nach  Des-Cloizeaux,  (monoklin  nach  Brooke  und  Miller)  ;  jedoch  nach 
Dimensionen  noch  nicht  vollständig  bekannt,  weil  die  Krystalle  an  ihren  Enden  nur 
äusserst  seilen  ausgebildet  sind ;  ooP  H  6°  16'  nach  Miller  (schwankend  bis  H  7^  5' 
nach  Breithaupt),  ooPäl  145°  äS',  und  mehre  andere  verticale  Prismen,  auch  ool^c» 
und  ooPoo,  aber  sehr  seilen  terminale  Gestallen,  welche  nach  Brooke  meroedrisch 
mit  monoklinem  Formentypus  auftreten.  Die  Krystalle  erscheinen  lang  säulenförmig 
nach  der  Hauptaxe,  meist  gross  aber  eingewachsen,  stark  gestreift  oder  gerieft,  oft  ge- 
krümmt, geknickt  und  sogar  zerbrochen.  Auch  derb  in  stängeligen  Aggregaten.  — 
Spaltb.  brachydiagonal,  sehr  vollkommen ,  Bruch  muschelig  und  uneben;  H.  a=  6, 
G.  =  3, 22. ..3, 36.  Farblos,  doch  meist  gefärbt,  grauJichweiss ^  aschgrau  bis  licht 
rauchgrau,  gelblichweiss,  gelblichgrau  bis  erbsengelb,  auch  grünlichweiss,  grünlich- 
grau bis  grün ;  Glasgianz,  auf  den  Spallungsflächen  starker  Perlmutterglanz ;  meist 
nur  schwach  durchscheinend,  doch  gelang  es  Des-Cloizeaux,  die  optischen  Axen  zu 
bestimmen,  weiche  meist  in  der  Ebene  der  Spaltungsfläche  liegen  und  einen  Winkel 
von  42  bis  70°  bilden ,  während  ihre  Bisectrix  in  die  Brachy diagonale  fällt;  selten 
liegen  die  Axen  in  der  Ebene  der  Basis.  —  Die  ehem.  Zus.  wird  nach  vielen  Analysen 
von  Rammeisberg,  Brush,  Besnard  u.  A.  durch  die  Formel  3(Üa^§l+2Äl^Si^  dargestellt, 
welche  jener  des  Epidotes  zum  Theil  ganz  analog  und  mit  der  des  Meionites  identisch  ist, 
und  i\,9  Kieselsäure,  31,9  Thonerde  und  26,2  Kalkerde  erfordert,  doch  wird  meist 
ein  Theil  der  Thonerde  durch  2  bis  7  Proc.  Eisenoxyd,  und  zuweilen  ein  Theil  der  Kalk- 
erde durch  ^  bis  4  Proc.  Magnesia  vertreten.  V.  d.  L.  schwillt  er  an,  wirft  Blasen  und 
schmilzt  an  den  Kanten  zu  einem  klaren  Glase ;  mit  Koballsolution  wird  er  blau ;  von 
Säuren  wird  er  roh  nur  schwer,  geglüht  sehr  leicht  angegriffen  unter  Bildung  von  Kiesel- 
gallert. —  Findet  sich  bei  Gefrees  in  Oberfranken,  bei  Sterzing,Faltigl,  Pregratten  und 
Windisch-Matrey  in  Tirol,  an  der  Saualpe  in  Kärnten,  imPinzgau  und  in  anderen  Ländern. 

Anm.  1.  Der  Thulit,  von  Souland  oder  Soudland  in  Telemarken  und  Arendal, 
wird  von  Des-Cloizeaux  als  eine  Varietät  des  Zoisites  betrachtet ;  er  findet  sich  in 
stängeligen  Aggregaten,  derb  und  eingesprengt,  ist  spaltbar  nach  einer  Fläche,  hat 
G.  =  3 , 1 2 4. . .  3,3 4 0,  ist  rosen-  und  pürsichblüthroth ,  glasglänzend ,  durchscheinend, 
und  besitzt  nach  C.  Gmelin  und  Berlin  eine  Zusammensetzung,  welche  jener  des  Zoisites 
ganz  ähnlich  ist ;  die  rothe  Farbe  wird  durch  etwas  Manganoxydul  bedingt. 

Anm.  2.  Gegen  die  schon  von  ferner  eingeführte  Trennung  des  Zoisites  vom 
Epidole  erklärte  sich  noch  neuerdings  Rammeisberg,  welcher  beide  nach  dem  Vorgange 
Hauffs  zu  einer  Species  rechnet.  Miller  und  Brooke  erkannten  zuerst  die  verschiedene 
Kryslallform  und  Spaltbarkeit;  Des-Cloizeaux  wies  das  verschiedene  optische  Verhalten 
nach  Breithaupt,  v.  Kokscharoto  und  andere  Mineralogen  erklären  sich  für  die  Selb- 
ständigkeit des  Zoisites,  welche  auch  darin  eine  Stütze  findet,  dass  derselbe  bisweilen 
von  unzweifelhaftem  Epidote  begleitet  wird. 

d.    Kalk-Silicate. 

887.  WoUastonit,  Hauy  (Tafelspath). 

Monoklin;  stellen  wir  die  Krystalle  so  aufrecht,  wie  G.  vom  Rath,  so  wird  in  nach- 
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stehender  Figur  die  Flüche  c  das  Orthopinakoid,  während  z  und  x  zwei  verticale  Pris* 
men  sind;  betrachten  wir  nun  die  nach  vorn  einfallende  Fläche  u  als  die  schiefe  Basis, 
und  wählen  wir  mit  G.vomRath  ein  Prisma,  dessen  Flächen  (e)  die  Gombinationskante 
zwischen  z  und  x  abstumpfen  (jedoch  in  der  Figur  fehlen)  zum  Protoprisma  ooP,  so 
bestimmt  sich  nach  den  neuesten  Messungen  des  genannten  Beobachters  :  Cs84^  30\ 
OP  (u),  ooPoo  (c),  ooP  87^  4  8',  ooP-|  (z)  H0°  7',  ooP2  (x)  51°  O',  — Poo  (v)  44° 
%l\  ^Poo  (a)  69°  56';  die  nachstehende  Figur  zeigt  eine  Gombination  fast  aller  dieser 
Formen,  in  welcher  c  :  «=  95°  30',  c:v=  435°  33',  c  ;  a=  440°  4',  c  :  c=  433° 
39',  c  :  J5  =  4  45°  3'  und  c :  oc  5=  44  5°  30';  doch  kommen  auch  viel  reichhaltigere  Com- 
binationen  vor,   wie  namentlich  die  in  Einschlüssen 
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des  Lavastroms  der  AphrÖessa  zahlreich  vorhandenen, 
zwar  sehr  kleinen ,  aber  schon  und  manchfallig  aus- 
gebildeten Krystalle,  welche  Hessenberg  in  Nr.  9  sei> 
ner  Mineralogischen  Notizen  gen^u  beschrieben  und 
vortrefflich  abgebildet  hat ;  auch  diese  Krystalle  sind 
vorherrschend  tafelarlig  nach  c,  bisweilen  nach  v. 
Die  Krystalle  sind  ziemlich  häufig  als  Zwillingskry-     ^  "  « 

stalle  nach  der  Fläche  des  Orlhopinakoides  (c)  ausgebildet,  tafelförmig  oder  auch  säu- 
lenförmig in  der  Richtung  der  Orthodiagonale ;  doch  kommen  sie  selten  vor,  und  ge- 
wöhnlich finden  sich  nur  eingewachsene,  unvollk.  ausgebildete/  nach  der  Orthodia- 
gonale gestreckte,  breit  säulenförmige  oder  schaiige  Individuen ,  sowie  schalige  und 
radial-stängelige  bis  faserige  Aggregate.  —  Spaltb.  orthodiagonal  und  basisch  (cundu), 
vollkommen,  so  auch  hemidomatisch  nach  t  und  a,  welche  mit  c  Winkel  von  4  29  °3 5' 
und  4  4  0°  4'  bilden ;  die  Spaltungsfläche  t  gehört  dem  Hemiiloma  Poo ,  welches  die 
Gombinationskante  zwischen  c  und  a  (in  unserer  Figur][  ab^umpft,  gegen  c  4  29°  35' 
geneigt  ist,  und  auch  als  Krystallfläche  sowohl  am  Capo  di  Bove,  als  auch  bei  Gziklowa 
und  Santorin  vorkommt ;  nach  Des-Cloizeaux  und  Hessenberg  sind  die  drei  Spaltungs- 
flächen c,  t  und  a  gleich  vollkommen,  dagegen  u  minder  deutlich ;  übrigens  erscheinen 
sie  oft  wie  abgerissen;  H.  =  4,5...5;  G. =2, 78. ..2, 90  ;  farblos,  meist  rÖtbl ich-,  gelb- 
lich-, graulichweiss  bis  isabellgelb  und  licht  fleiscbroth ;  Glasglanz,  auf  Spaltungs- 
flächen stark  und  zum  Theil  Perlmutterglanz ;  durchscheinend,  seilen  durchsichtig ;  die 
optischen  Axen  fallen  in  den  klinodiagonalen  Hauptschnitt,  und  die  Bisectrix  bildet  mit 
der  Basis  nach  vorn  einen  Winkel  von  32°  4  2'.  —  Ghem.  Zus.  nach  vielen  Analysen 
wesentlich:  CaSi  (oder  CaO.SiO^),  mit  54,7  Silicia  und  48,3  Galcia;  v.  d.  L.  schmilzt 
er  schwierig  zu  einem  halbdurcbsichtigen  Glase ;  Phosphorsalz  löst  ihn  auf  mit  Hinter- 
lassung eines  Kieselskelets ;  von  Salzsäure  wird  er  vollständig  zersetzt  unter  Abschei- 
dung von  Kieselgallert.  —  Vesuv,  in  den  sog.  Auswürflingen  der  Somma,  Gapo  di 
Bove  bei  Rom,  Gziklowa  im  Banat ,  Perhinieni  in  Finnland ,  New- York  und  Pennsyl- 
vanien ;  Lengefeld  in  Sachsen ;  in  der  Lava  von  Aphroessa  auf  Nea  Kaimeni  bei 
Santorin. 

A  n  m.  Die  faserigen  Aggregate  erscheinen  bisweilen  wie  Asbest ;  so  namentlich 
diejenige  Varietät,  welche  in  Grönland  den  Trapptufl"  der  Halbinsel  Noursoak  in 
schmalen  Trümern  durchzieht,  und  von  Bink  asbestartiger  Okenit  genannt  wurde. 
Forchhammer  zeigte,  dass  es  ein  etwas  zersetzter  Wollaslonit  sei ;  (vergl.  Anm.  4  nach 
Nr.  4  84). 

e.  Kalk-Magnesia-Silicate  und  Aluniinate. 

288.  CUntOnit,  Mather  (Seybertit,  Holmesit?  Chrysophan). 

Hexagonal,  oder  rhombisch  mit  ooP  sehr  nahe  4  20°;  bis  jetzt  nur  in  sechsseiti- 
gen Tafeln,  zuweilen  noch  mit  pyramidalen  Flächen,  welche  ebenso  wie  die  Rand- 
•    flächen  der  Tafeln  horizontal  gestreift  sind  ;  gewöhnlich  aber  derb  in  blätterigen  Aggre- 
gaten.—  Spaltb.  basisch,  sehr  vollk.  ;  spröd ;  H.=s:5...5,5;  G.a=3,4  48;  röthlich- 
braun,  gelblichbraun  bis  gelb,  metallnrtigor  PerlmiUterglanz,  durchscheinend,  in  dün- 

Naumann*»  MinßrAlo^ie.    0.  Anfl.  27 
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nen  Lamellen  durchsichtig ;  zweiaxige  Doppelbrechung  des  Lichtes,  die  Axen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperalu  r  nahe  zusammenfallend,  dieBisectrix  normal  auf  der  Spaltungs- 
fläche. —  Chein.  Zus.  nach  den  Analysen  von  ßrusk  ein  Silicat  und  Aluminal  von 
Magnesia  und  Kallierde,  sehr  nahe  nach  der  Formel  öRSi-l-6fti(l,  mit  ungefähr  30  Sili- 
cia,  39  Aluminia,  3,5  Eisenoxyd,  13,5  Galcia,  t\  Magnesia,  etwas  Natron,  Kali  und 
Zirkonsäure,  welche  letztere  von  beigemengten  mikroskopischen  Zirkonkrystallen  her- 
rührt; \  Procent  Wasser  gehört  wohl  nicht  wesentlich  zur  Substanz  des  Minerales. 
Y.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  brennt  sich  weiss  und  wird  undurchsichtig ;  von  Salz- 
säure wird  er  vollkommen  zersetzt ,  ohne  Gallertbildung.  —  Amity  und  Warwick  in 
New- York. 

Anm.  ßriish  macht  aufmerksam  auf  die  Aehnlichkeit  des  Glintonites  mit  dem 
Xanlhophyüite  und  Brandisite  (s.  oben  Nr.  186  u.  187)  ,  und  glaubt  durch  die  An- 
nahme, dass  das  Wasser  in  diesen  beiden  Mineralien  die  Magnesia  theilweise  vertrete» 
alle  drei  Mineralien  auf  dieselbe  Formel  JiSi-hR^Al^  bringen  zu  können.  Da  die  Ana- 
lysen des  sog.  Se^bertites  durch  ClemsoUf  und  des  sog.  Holmesites  durch  Htchardson 
einen  Wassergehalt  von  3,6  bis  4,5  Proc.  ergeben  haben,  und  auch  ausserdem  von 
der  durch  Brush  mehr  oder  weniger  abweichen,  so  ist  wohl  die  Identität  dieser  Dinge 
mit  dem  Clintonit  noch  nicht  vollkommen  erwiesen. 

289.  Batrachity  BreühaupL 

Rhombisch ;  ooP  1 1 5^  (?) ,  selten  krystallisirt ,  meist  nur  derb  und  in  körnigen 
Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  und  brachydiagonal ,  sehr  unvollk., 
Bruch  uneben  bis  eben  im  Grossen,  kleinmuschelig  im  Kleinen ;  oft  rissig  und  dadurch 
wie  körnig  abgesondert;  H.  =  5 ;  G.  =3,0... 3,1  ;  grUnlichweiss'bis  licht  grünlich- 
grau ;  glasartiger  Fettglanz ;  stark  kantendurchscheinend.  —  Ghem.  Zus.  nach  der 
Analyse  von  AaT?ime/j6er^^  Oa^Si  +  Ag^Bi ,  oder  2CaO.Si02  +  SlgO.SiO^ ,  was  39,24 
Silicia  auf  35,44  Galcia  und  25,32  Magnesia  ergiebt,  von  welcher  letzteren  ein  kleiner 
Theil  durch  3  Proc.  Eisenoxydul  vertreten  wird;  1,27  Proc.  Wasser  ist  wohl  nur  als 
zufötlige  Beimengung  zu  betrachten ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  grün- 
lichem Glase,  mit  Kobaltsolution  wird  er  nach  Fischer  nicht  roth,  sondern  schmutzig 
gelb ;  von  Säuren  wird  er  nur  wenig  angegriffen.  —  Rizoniberg  in  Tirol ,  mit  einge- 
wachsenem schwarzem  Spinell. 

Anm.  Sehr  nahe  verwandt  mit  dem  Batrachite  einerseits  und  dem  Ghrysolithe 
anderseits  ist  der  Monticellil  Brooke's,  von  welchem  Scacchi  gezeigt  hat,  dass  er 
die  Krystallformen  des  letzteren  und  die  Substanz  des  ersteren  Minerales  besitzt;  in- 
dessen sind  nach  Miller  und  Brooke  die  Dimensionen  der  Formen  (ooP  =  132°  64', 
2roo=:  82°  18')  doch  noch  zu  abweichend,  um  den  Monticellil  mit  dem  Ghrysolithe 
zu  vereinigen;  dasselbe  folgt  aus  den  neuesten  Messungen  Gerhards  v.  Rath,  welcher 
am  Monticellite  dieselben  Winkel  133°  6'  und  81°  58'  fand;  (Poggend.  Ann.  Ergän- 
zungsband Y,  1871,  S.  436).  Nach  Rammeisberg  hat  er  das  G.ss3,119,  und  eine 
mit  dem  Balrachite  ganz  übereinstimmende  chemische  Zusammensetzung,  so  dass  an 
der  Identität  beider  Mineralien  kaum  zu  zweifeln  sein  mochte.  —  Er  6ndet  sich  als 
Seltenheit  am  M.  Somma. 

290.  Nephrit,  Werner  (Beilstein,  Punamustein) . 

Kryptokrystaliinisch ?  Bis  jetzt  nur  derb,  in  dichten  Massen;  Bruch  ausgezeichnet 
splillerig;  sehr  schwer  zersprengbar ;  H.  =  6,5;  G.  =  2,95...3,20  ;  lauchgrün,  sela- 
dongrün  bis  grünlichweiss  und  grünlichgrau,  auch  gelbllchweiss  und  gelblichgrau, 
malt,  durchscheinend;  fühlt  sich  etwas  fettig  an.  — Ghem.  Zus.:  Nach  einer  Analyse 
von  Rammeisberg  dürfte  der  Nephrit  ungefähr  als  2lilg&  -h  OaSi  zu  betrachten  sein, 
was  in  100  TheUen  57,7  Silicia,  24,8  Magnesia  und  17,4  Galcia  giebt,  wobei  ein 
Theil  der  Kalkerde  durch  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  ersetzt  wird ;  da|egen  füh- 
ren die  Analysen  von  Damour  ziemlich  genau  auf  die  Formel:  SlifgSi-f-OaSi ,  welche 
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57,7  Silicia,  28,8  Magnesia  und  4  3,5  Caicia  erfordert,  und  vollkommen  die  desGram- 
matites  ist.  R.  v.  Fellenberg,  wdcher  neuerdings  den  ächten  Nephrit  Aus  Turkistan 
und  Neuseetand,  auch  schon  früher  die  Neplirite  aus  den  schweizerischen  Pfahlbauten 
analysirte,  fand  in  dem  ersleren  hauplsScblich  58,4  bis  59,5^Kiesel8'äure,  23,5  bis 
25,6  Magnesia,  10,5  bis  4i,6  Katkerde  nebst  etwa  \  Procent  fiisenoxydul,  in  dem 
Neuseeländer  57,75  Kieselsäure,  4  9,8t>  Magnesia,  14,89  Kalkcrde,  4,79  Eisenoxydul, 
0,46  Manganoxydul,  0,22  Nickeloxyd,  0,38  Eisenoxyd,  0,90  Thonerde  und  0,68  Was- 
ser. Ueberhaupt  scheint  also  die  Zusammensetzung  durch  RSi  dargestellt  zu  werden, 
wie  diess  auch  die  früheren  Analysen  von  Sohafhäutl,  Scheerer  und  v,  Fe//en6er^  bestäti- 
gen, welche  ebenfalls  kein  ganz  constantes  Yerhältniss  zwischen  Kalkerde  und  Magnesia 
ergeben  und,  unter  Berücksichtigung  des  2,5  Proc.  betragenden  Wvsset'gelialtes,  nacli 
der  Theorie  des  poIymeren  Isomorphismus  recht  genau  der  Formel  ftSi  entsprechen. 
Manche  Varr.  enthalten  jedoch  10  bis  14,  ja  sogar  über  22  Procent  Thonerde  nebst 
mehr  oder  weniger  Eisenoxyd,  und  lassen  sich  nicht  auf  diese  Formel  zurückführen. 
V.  d.  L.  brennt  er  sich  weiss  und  schmilzt  in  den  dünnsten  Kanten  schwer  zu  einem  farb- 
losen Glase.  —  Schwemsal  bei  Düben,  hier  nur  einmal  als  ein  erratischer  Block  vorgekom- 
men ;  Gulbagaschen  in  Turkistan,  Tibet,  China,  Neuseeland  an  der  Westküste  der  Südinsel. 

Oebranoh.  Der  Nephrit  wird  namentlich  im  Oriente  zu  Siegelsteinen,  Säbelgriffen,  Amu- 
letten u.  a.  Dingen  verarbeitet;  ebenso  auf  Neuseeland  als  Punamustein  zu  Streitäxten. 

Anm.  Viele  Mineralogen  sind  geneigt,  den  Nephrit  als  eine  dichte  Varietät  des 
Grammatites  zu  betrachten,  mit  welchem  er  allerdings  in  seiner  ehem.  Zus.  mehr  oder 
weniger  übereinstimmt.  Kenngott  hat  diess  neuerdings  sehr  wahrscheinlich  gemacht ; 
der  unvollkommen  schieferige,  im  Bruche  ausgezeichnet  grobsplitterige  Nephrit  von 
Neuseeland  erwies  sich  in  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskope  mikrokrystallinisch, 
aus  sehr  feinen,  filzartig  verwebten  Fasern  bestehend ;  hieraus  und  aus  der  oben  an- 
geführten Analyse  v,  Fellenberg* s  folgert  er,  mit  Hinblick  auf  die  überhaupt  bekannten 
S5  Analysen,  dass  der  Nephrit  wohl  nur  eine  mikrokrystallinische,  unvollkommen 
schieferige  Varietät  des  Grammatites  sei,  welche  als  Gebirgsart  auftretend,  durch  Bei- 
mengungen locale  Verschiedenheiten  zeige.    (Neues  Jahrb.  für  Min.  1871,  S.  293  ff.) 

291 .  Sapphlriii^  Giesecke. 

Krystallifiisch  von  unbekannter  Form ;  bis  jetzt  nur  derb,  in  kleinkörnigen  oder 
körnigblätterigeo  Aggregaten,  deren  Individuen  nach  einer  Richtung  spaltbar  sind ; 
Bruch  unvollk.  muschelig;  H.=r7,5;  G.ss3,4!2...3,47;  licht  berlinerblau  in  blaulich- 
grau  und  grün  geneigt,  Glasglanz,  durchscheinend,  optisch-zweiaxig.  —  Ghem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  Siromeyer  und  Damour:  4ÄgÄl+ÄlSi2^  was  64,5  Thonerde, 
15,5  Kieselsäure  und  20,0  Magnesia  erfordert,  von  weh;her  letzteren  jedoch  ein.An- 
theil  durch  t  bis  4  Procent  Eisenozydul  ersetzt  wird.  Der  Sapphirin  ist  v.  d.  L.  un- 
schmelzbar. —  Fiskenäs  in  Grönland,  in  Glimmerschiefer. 

Anm.  Hausmann  vereinigte  den  Sapphirin  mit  dem  Spinelt,  wogegen  sich  jedoch 
G.  äoae  erklärte ;  bisweilen  wird  wohl  auch  blauer  Spinell  als  Sapphirin  aufgeführt. 
Fischer  ist  geneigt,  ihn  für  eine  magnesiahaltige  Varielät  des  Disthens  zu  halten. 

292.  Tiolan,  Breühaupt. 

Monokiin;  nach  Des^-Cioizeaux  finden  sich  sehr  selten  kleine  Krystalle  von  den 
Formen  desPyroxens ;  meist  erscheint  das  Mineral  derb  und  mÜTremolit  verwachsen  in 
undeutlich  stängeligen  oder  lamellaren  Aggregaten ,  in  welchen  letzleren  die  breiten 
Seitenflächen  der  Lamellen  dem  Klinopinakoide  der  vorausgesetzten  Pyroxenferm  ent- 
sprechen.—  Spaltb.  prismatisch  und  klinodiagonal ;  H.ss6;  G.ss3,21...3,23  ;  dunkel 
violblau,  Strich  blaulich  weiss,  Glasglanz,  kantend  nrchscheinend  bis  undurchsichtig; 
sehr  dünne,  dem  Orthopinakoide  parallel  geschliffene  Lamellen  zeigen  im  p4>larisirten 
Lichte  ein  ähnliches  Ringsystem  wie  der  Diopsid.  —  Ghem.  Zus. :  Schon  PlaUner  er- 
kannte ganz  richtig  die  qualitative  Zusammensetzung  des  Violans,  welche  spater  quan- 
titativ durch  eine  Analyse  von  Damour,    und  neuerdings  wohl  noch  genauer  durch 
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Pisani  bestimml  worden  ist,  dessen  Analyse  50,30  Kieselsäure,  2,31  Thonerde, 
22,35  Kallcerde,  U,80  Magnesia,  5,03  Natron,  nebst  4,91  Eisen- und  Manganoxydul 
ergab,  und  wirklich  d^r  Formel  ftSi  entspricht ,  wenn  die  Thonerde  zur  Kieselsaure 
gerechnet  wird.  Dabei  ist  es  jedoch  zu  beachten,  dass  nach  Fischer  der  Violan  unter 
dem  Mikroskope  fünf  verschiedene  Gemengtheile  erkennen  Tässt.  Y.  d.  L.  schmilzt 
er  ziemlich  leicht  zu  einem  klaren  gelben  Glase,  wobei  die  Flamme  gelb  gefärbt  wird ; 
mit  Borax  im  Ox.-F.  ein  bräunlichgelbes,  nach  dem  Erkalten  violettrothes,  Im  Red.-F. 
ein  gelbes,  nach  der  Abkühlung  farbloses  Glas ;  im  Phosphorsalz  hinterlUsst  er  ein 
Kieselskelet;  mit  Soda  auf  Plalinblech  Manganreaclion.  —  St.  Marcel  In  Piemonl. 

S93.  Glaukophan,  Hausmann. 

Rhombisch  oder  monoklin;  bis  jetzt  nur  in  dünnen  säulenförmigen  Kry stallen, 
welche  rhombische  oder  sechsseitige  Prismen  ohne  bestimmte  terminale  Flächen  dar- 
stellen;  meist  nur  derb  in  stängeligen  oder  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  prisma- 
tisch, deutlich;  Bruch  kleinmuschelig;  H.  =  5,5;  G.  =  3,10...3,12;  graulich-indigblau 
bis  lavendelblau  und  schwärzlichblau ;  Strich  blaulichgrau ;  perlmutterartiger  Glas- 
glanz auf  den  Spaltungsflächen  ;  durchscheinend  bis  undurchsichtig ;  das  Pulver  wird 
vom  Magnete  angezogen.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Schnedermann : 
2ÄlSi3 -h  9RSi ,  mit  56,49  Kieselsäure,  42,23  Thonerde,  10,9t  Eisenoxydul  und 
0,50  Manganoxydul,  9,28  Natron,  7,97  Magnesia  und  2,25  Kalkerde;  v.  d.  L.  färbt 
er  sich  gelblichbraun  und  schmilzt  sehr  leicht  und  ruhig  zu  einem  grünen  Glase ;  von 
Säuren  wird  er  langsam  und  unvollkommen  zersetzt.  —  Auf  der  Insel  Syra  in  Glim- 
merschiefer. 

f.  Wesentlich  Magnesia-Silicate. 

294.  Humit,  Bournon. 

Rhombisch  nach  Boumon,  Phillips,  Levy,  Marignac  und  Scacchi,  welche  beide 
Letzteren  die  sehr  complicirten  Krystalle  des  Humites  vom  Vesuv  zuerst  genau  unter- 
sucht und  beschrieben  haben ;  dagegen  monoklin  nach  Miller  und  Brooke ,  Hessenberg 
entschied  sich  nach  Widerlegung  der  Ansicht  Miller's,  ebenfalls  für  eine  rhombische 
Krystallreihe  mit  theilweise  monoklinem  Formentypus,  sowie  für  die  von  Scacchi  ge- 
wählte aufrechte  Stellung  der  Kristalle.  Miner.  Notizen,  Heft  11,  S.  47.  Ebenso  be- 
trachten sie  Des-Cloizeaux  und  G.  vom  Rath,  welcher  Letztere  zwar  anfangs  eine 
andere  aufrechte  Stellung  wählte,  dagegen  in  seiner  grossen  und  wichtigen  Abhand- 
lung (in  Poggend.  Ann.  Ergänzungsband  V,  1872,  S.  321  bis  413)  sich  gänzlich  an 
Scacchi  anschloss.  Die  grundlegende  Abhandlung  ScacchCs  erschien  ,  nach  dem 
Manuscripte  durch  i>r. /?o<^  übersetzt,  20  Jahre  früher  in  denselben  Annalen,  Er- 
gänzungsband III,  1851. 

Die  Krystallreihe  des  Humites  ist  nach  G.  vom  Rath  eine  der  formenreichsten,  viel- 
gestaltigsten und  in  jeder  Hinsicht  interessantesten  des  Mineralreiches ;  ja,  sie  ist  einzig 
in  ihrer  Art,  und  gehört  gewissermaassen  zu  den  Wunderwerken* des  Mineralreiches. 
Es  bedarf  daher  wohl  keiner  Rechtfertigung,  wenn  sie  auch  in  unserem  Elementarbuche 
einer  etwas  ausführlicheren  Darstellung  gewürdigt  wird ;  denn  mit  Recht  bemerkte 
G,  vom  Rath,  dass  die  Behandlung  dieses  Minerals  in  den  meisten  Lehrbuchern  eine 
wenig  befriedigende,  und  daher  die  Kenntniss  des  Humitsystems  im  Allgemeinen  eine 
wenig  vollkommene  sei. 

Scacchi  erkannte  bei  seinen  Untersuchungen  der  Krystalle  des  Humites,  dass  die 
zahlreichen  Formen  derselben  auf  drei  verschiedene  Typen  zurückzuführen  seien, 
welche,  obgleich  ableitbar  aus  einer  gemeinschafthchen  Grundform,  dennoch  zweck- 
mässigerweise auf  drei  verschiedene  Grundformen  bezogen  werden  können.  G.  vom 
Rath,  aus  dessen  bewunderungswerther  Abhandlung  wir  das  Folgende  entlehnen,  fin- 
det diese  drei  Typen  bestätigt,   und  widmet  jedem  derselben  eine  ausfubrliche  Be- 
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irachlUDg.  Die  Qrundformen  derselben  unterscheiden  sich  nur  durch  die  verschie- 
denen Werthe  der  Hauptaxen,  welche  sich  zu  einander  wie  7:5:9  verhalten,  wäh- 
rend die  Nebenaxen  in  allen  drei  Typen  dieselben  Werthe  behaupten. 

Erster  Typus.  Für  die  Krystalle  dieses  Typus  wShlt  G.  vom  Rath  m\i  Scacchi 
als  Grundform  eine  Pyramide,  deren  Axen  das  Yerbältniss  a  :  6  :  es  4,40431  : 
4,08028  :  I  haben,  wenn  a  die  halbe  Hauptaxe,  b  die  halbe  Makrodiagonale,  und  c  die 
halbe  Brachydiagonale  bedeutet.  Es  messen  daher  die  ebenen  Winkel  der  Basis  85^ 
35'  und  94®  25',  die  oberen  Winkel  des  makrodiagonalen  und  des  brachydiagonalen 
Haupischnittes  27°  34'  und  25°  36',  und  die  Mittelkanlen  der  Pyramide  4  64°  3'.  Die 
einzelnen  Formen  dieses  Typus  sind  aus  folgender  Aufzahlung  ersichtlich ,  bei  wel- 
cher zugleich  der  Neigungswinkel  ihrer  Flächen  mit  der  Fläche  A  angegeben  ist.' 
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Um  unseren  Lesern  eine  Vorstellung  von   der  Reichhaltigkeit  der  Gombinationen 
dieses  Typus  zu  geben,  dazu  mögen  die  nachstehenden  zwei  Bilder  dienen.     Figur  4 


stellt  einen  Krystall  von  ausgezeichnetem  Habitus  dar,  welcher  in  der  Richtung  der 
Hauptaxe  verläDgert  ist;  Figur  2  enthält  fast  alle  vorhin  angeführten  Formen,  ist  aber 
mehr  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale  ausgedehnt*].     Die  Krystalle  dieses  Typus 


*)  G.  V.  Roth  hat  aus  gutem  Grunde  alle  Bilder  so  gezeichnet,  dass  die  Makrodiagonale 
auf  den  Beschauer  zulaufend,  die  Brachydiagonale  dagegen  an  ihm  vorbeilaufend  gedacht  wird. 
Wegen  der  Signatur  der  Flächen  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  hei  der  Kleinheit  oder  Schmalheit 
vieler  derselben,  zur  Vermeidung  von  Undeutlichkeiten  in  imseren  Holzschnitten,  den  Buchstaben 
n,  r,  m,  o,  e  und  t  nur  die  Nenner  der  Brüche  vorgesetzt  sind,  welche  G.  v.  Rath  in  den  Bildern 
wie  im  Texte  zur  Unterscheidung  gleichnamiger  Gestalten  benutzt  hat;  es  sind  also  eigentlich  die 
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erscheinen  stets  holoedrisch  oder  vollflSchig,  theils  als  einfache  Krystalie ,  und  diess 
häufiger  aU  bei  den  beiden  anderen  Typen,  theils  als  Zwillinge,  welche  oft  sehr  regel- 
mässig und  meist  mit  Durchkreuzung  der  Individuen  gebildet  sind,  theils  als  sehr  un- 
regelmässige  Drillinge.  Als  Zwillingsebene  fungirt  entweder  eine  Präche  von  -f^oo 
(Polkante  59^  36')  oder  auch  eine  Fläche  von  |f^oo  (Polk.  H9°  36');  in  beiden  Fällen 
bilden  die  beiderseitigen  Piuakoide  A  sehr  nahe  Winkel  von  120"  oder  60°.  üebrigens 
kommt  dieser  Typus  am  seltensten  vor.     (Poggend.  Ann.  B.  4  47,  261). 

Zweiter  Typus.  Die  Krystalie  desselben  werden  auf  eine  Pyramide  vom 
AxenverbSltniss  a  :  b  :  c  ss  3,4  4379  :  4,08028  :  4  bezogen,  in  welchem  sich  also  die 
Hauptaxe  zu  jener  des  ersten  Typus  wie  5  :  7  verhält ;  die  ebenen  Winkel  der  Basis 
sind  natürlich  dieselben  wie  vorher,  dagegen  misst  der  obere  Winkel  des  makrodia- 
gonalen Hauptschnittes  37°  56',  der  obere  Winkel  des  brachydiagonalen  Hauptschnit- 
tes  35°  47',  und  die  Mitielkante  der  Grundform  P  4  53°  40'.  Die  einzelnen  Formen 
dieses  Typus  sind  folgende : 
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Die  Krystalie  dieses  Typus  zeigen  in  Betreff  der  Pyramiden  eine  dem  monoklinen 
Krystallsysteme  analoge  Meroi^drie,  wobei  die  Makrodiagonale  der  Grundform  gleich- 
sam der  Klinodiagonale  entspricht,  weshalb  denn,  mit  Ausnahme  der  stets  vollflächigen 
Grundform,  die  übrigen  Pyramiden  gewöhnlich  in  zwei  Parti alformen  zerfallen,  welche 
als  positive  und  negative  Herolpyramide  unterschieden  werden  können.  Diese  Mero^drte 


^» 


•^e- 


ist  hier  )>eine  so  durchaus  vorherrschende  Erscheinung ,  dass  ganz  vereinzelte  Aus- 
nahmen kaum  in  Betracht  kommen  können«.  Wir  geben  hier  nur  das  Bild  eines 
Krystalls,  welcher  die  Meroedrie  der  meisten  Pyramiden  sehr  deutlich  erkennen  lässt ; 
Fig.  3  stellt  ihn  in  schiefer,  und  Fig.  4  in  orthographischer  Protection  auf  den  makro- 
diagonalen Hauptschnitt  dar. 


in  Versen  Grössen  unserer  Zahlen  (also  \  statt  4,  \  statt  5  u.  s.  w.)  zu  denken,  um  die  in  un- 
seren Holzschnitten  gehraucbte  Signatur  so  zu  lesen ,  wie  sie  eigentlich  gelesen  werden  muss, 
und  auch  meist  den  krystallograpbischen  Zeichen  entspricht.  Für  die  in  unseren  Bildern  nicht 
erscheinenden  Formen  ist  auch  die  Flächensignatur  weggelassen  worden. 
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Obgleich  nuo  dieser  zweite  Typus  wenigere  Formen  zeigt,  als  der  erste,  so  bietet 
doch  die  Ausbildung  seiner  Krystalle  theils  wegen  der  erwähnten  Mero^rie ,  theils 
wegen  der  manchfaltigen  Erscheinung  seiner  Zwiiiingskrystalle  ein  grosses  Interesse 
dar.  Die  Zwillingsebene  ist  meistentheils  eine  Fläche  des  als  Krystallform  noch  nicht 
beobachteten  firacbydomas  ^Poo,  dessen  Polkante  4  49^  36'  misst;  die  Zwillinge  sind 
immer  Durchkreuzungs-Zwillinge,  aber  die  besondere  Art  ihrer  Ausbildung  ist  ausser- 
ordentlich verschieden,  wie  diess  G.v.Hath  ausführlich  erörtert;  dasselbe  gilt  von  den 
Drillingskrystailen.  Weit  seltener  finden  sich  Zwillinge  nach  einer  Fläche  des  Brachy- 
domas  fl^oo,  dessen  Polkante  59"  48'  misst;  in  beiden  Fällen  werden  die  beidersei- 
tigen Flächen  A  mit  einander  Winkel  von  beinahe  1.20"  oder  60"  bilden. 

G.  v.  Aa^A  hebt  es  hervor,  dass  dieser  Typus  ein  auffallendes  Schwanken  der 
Werthe  der  Kantenwinkel  zeigt,  was  bei  dem  ersten  Typus  nicht  der  Fall  ist;  auch 
bemerkt  er,  dass  derselbe  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  zwischen  den  beiden 
anderen  Typen  steht. 

DrltterTypus.  Den  Krystallen  des  dritten  Typus  liegt  eine  Pyramide  zu  Grunde 
vom  Axensysteme  a:  b  :  css  5,65883  :  1,08028  :  1  ,  der  Grundwerth  der  Hauptaxe 
\  erhält  sich  also  zu  jenem  des  ersten  Typus  wie  9:7;  die  an  der  Hauptaxe  liegen- 
den ebenen  Winkel  ihrer  verticalen  Ilauptschnitte  messen  21"  37'  und  20"  2',  und 
ihre  Mittelkanten  165"  12'. 

Dieser  Typus  ist  bei  weitem  der  gewöhnlichste,  der  in  den  meisten  Sammlungen 
fast  allein  vertretene,  zugleich  aber  auch  der  flSchenreichsle ;  ja,  seine  Krystalle  ge- 
boren zu  den  complicirteslen  des  Mineralreiches;  auch  zeigt  er  genau  dieselbe 
Mero^drie  wie  der  zweite  Typus ,  dagegen  eine  grosse  Beständigkeit  der  Werthe  der 
Kantenwinkel.  Die  bis  jetzt  am  Humit  bekannten  Formen  dieses  Typus  sind  die 
folgenden : 
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Die  Protopyramiden  erscheinen  vollflächig,  während  die  übrigen  Pyramiden  und 
namentlich  die  Makropyramiden  der  hemiedrischen  Ausbildung  unterworfen  sind,  wo- 
bei das  nach  oben  und  unten  alternirende  Auftreten  derselben  sehr  auGTallend  ist. 

Als  Beispiel  des  dritlen  Typus^  welchem  ja  die  grosse  Mehrzahl  der  Uumitkrystalle 
allgehört,  (weshalb  ihm  G,  v.  Bath  mehr  als  eine  ganze  Tafel  von  Figuren  widmet), 
mag  zuvörderst  der  einfache  Krystall  dienen  ,  welcher  Fig.  5  in  schiefer,  und  Fig.  6 
in  orthographischer  Projection  auf  den  makrodiagonalen  Hauptschnitt  dargestellt  ist, 
und  die  meisten  der  vorher  aufgeführten  Formen  enthält.  Sehr  häufig  kommen  aber 
auch  Zwiiiingskrystalle  vor,  welche  nach  dem  Gesetze  gebildet  sind,  dass  eine  Fläche 
des  Brachydomas  ^Pc»  (3ej  als  Zwillingsebene  uuftritt,  und  zwar  meist  die  Fläche 
des  negativen  Hemidomas  (die  untere  Fläche  3e  in  Fig.  5),  seltener  die  andere  Fläche. 
Da  die  Polkante  dieses  Bracbydomas  59"  36'  misst ,  so  werden  die  beiderseitigen 
Flächen  A  in  diesen  Zwiilingskrystallen  abermals  einen  Winkel  von  beinahe  4  20"  bil- 
den.    Einen  sehr  symmetrisch   ausgebUdeten  Durchkreuzuugszwilling  nach  diesem 
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Gesetze  stellt  die  Figur  7  dar,  in  welcher  die  Flächen  des  einen  Individuums  zur  bes- 
seren Unterscheidung  mit  accentuirten  Signatur-Buchstaben  versehen  sind.  Die  bei- 
derseitigen Flächen  3e  und  de',  ebenso  wie  3r  und  3f ,  3n  und  3n'  coinci^iren,  wäh- 
rend e  und  e'  einen  einspringenden  Winkel  von  4  4t°,  sowie  9r  und  9r  einen  der- 
gleichen Winkel  von  179^  27'  bilden.  Obgleich  diese  Durchkreuzungszwiiltnge  bis- 
weilen mit  modellartiger  Regelmässigkeil  ausgebildet  sind ,  so  erscheinen  dennoch  sie 
und  die  ihnen  analog  gebildeten  Zwillinge  und  Drillinge  keines weges  immer  so  sym* 
metrisch  und  so  flächenreich  wie  es  unsere  Figur  darstellt ;  überhaupt  aber  zeigen  die 
Zwillinge  dieses  Typus  eine  Uanchfaltigkeit  der  besonderen  Ausbildung,  wie  sie  viel- 
leicht an  keinem  anderen  Minerale  vorkommt. 


Da  sich'^die  Hauptaxen  der  Grundpyramiden  der  betrachteten  drei  Typen  zu  ein- 
ander verhalten,  wie  7:5:9,  so  müssen  sich  auch  sämmtliche  Formen  des  Humites 
auf  eine  gemeinschaftliche  Grundform  zurückführen  lassen,  wie  diess  schon 
von  Scacchi  in  Bezug  auf  eine  hypothetische  Grundform,  noch  zweckmässiger  aber 
von  G,  vom  Rath  in  der  Weise  versucht  worden  ist ,  dass  er  die  Grundpyramide  des 
dritten  Typus  als  die  gemeinschaftliche  Grundform  P  einführt.  Dann  wird  natürlich 
die  Grundpyramide  des  ersten  Typus  =s  -^P,  und  diejenige  des  zweiten  Typus  =  ^P, 
und  es  bedarf  nur  einer  leichten  Umrechnung ,  um  die  krystallographischen  Zeichen 
aller  übrigen  Formen  des  ersten  und  zweiten  Typus  auf  diese  gemeinsame  Grunfform 
zu  beziehen.  Werden  auch  dabei  die  Ableitungszahlen  grossenlheils  etwas  unbequem, 
so  gewährt  doch  diese  Beziehung  den  Vortheil  einer  wirklichen  Yerknüpfung 
sämmtlicher  Formen  zu  einem  einzigen  und  ungetheilten  Formencomplexe. 

Der  Humit  findet  sich  nicht  nur  krystallisirt,  sondern  auch  in  rundlichen  Körnern, 
zuweilen  in  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch,  deutlich,  Bruch  unvolik.  musche- 
lig; H  ss6,5 ;  G.ss3,47...3,23 ;  gelblichweiss,  weingelb,  honiggelb,  pomeranzgelb 
bis  hyacinthroth ,  und  gelblichbraun  bis  röthlichbraun  und  schwärzlichbraun ;  doch 
bemerkte  schon  Scacchi^  dass  die  Farbe  die  verschiedenen  Typen  durchaus  nicht  unter- 
scheidet. Glasglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend  ;  Doppelbrechung  sehr  stark,  die 
optischen  Axentliegen  in  der  Ebene  der  Basis  und  bilden  einen  sehr  grossen  Winkel, 
dessen  positive  Bisectrix  in  die  Brachydiagonale  fällt ;  Dispersion  sehr  gering,  Dichrois- 
mus  kaum  bemerkbar.  —  Chem.  Zus.  Rammeisberg  folgerte  aus  seinen  Analysen, 
dass  der  Humit  in  allen  drei  Typen  wesentlich  ein  Magnesiasilicat  von  der  Form 
8Mgt.38iO^  sei,  in  welchem  ein  grösserer  oder  kleinerer  Antheil  durch  ein  analog  zu- 
sammengesetztes* Fluorsalz  ersetzt  werde,  dergestalt,  dass  mit  zunehmendem  Fluorge- 
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halte  eine  Verkürzung  der  Hauptaxe  eintrete ,  and  dass  auf  \  Molecül  des  Fluorsalzes 
in  den  Typen  I,  II  und  III  respecHve  30,  fO  und  35  Molecule  des  Silicates  zu  rechnen 
seien**).  Dagegen  hat  G.  v.  Rath  durch  eine  Reihe  neuer  Analysen  gezeigt^  dass  das 
Silicat  noch  einfacher  durch  die  Formel  5lgi.2SiO^  dargestellt  werden  kann,  dass  die 
Verschiedenheiten  des  Fluorgehattes  bei  den  verschiedenen  vesuvischen  Humiten 
kaum  die  Fehlergrenzen  der  Analysen  tiberschreiten,  und  dass  dieser  Gehalt  im  Mittel 
2,57  Procent  beträgt,  weshalb  denn  für  alle  diese  Uumite  auf  40  Molecule  des  Sili- 
cates I  Molecül  des  Fluorsalzes  kommt,  und  für  sie  die  Formel 

40  (5lg«.28i02)  H-  5lgr2.2gir4 

gilt,  welche  in  100  Theilen  I7|f  4  Silicium,  36,94  Magnesium,  43,25  Sauerstoff  und 
2,57  Fluor  voraussetzt :  das  Ergebniss  der  Analyse  würde  demzufolge  sein:  36,94 
KieselsSure,  6 1 ,  57  Magnesia  und  2,57  Fluor;  doch  wird  ein  Theil  der  Magnesia  durch 
5  bis  6  (im  Typus  II  durch  1,6  bis  1,8)  Procent  Eisenoxydul  vertreten,  während  auch 
immer  ein  wenig  {\  bis  I  Procenl)  Thonerde  vorhanden  ist.  Im  wechselnden  Fluor- 
gehalte ist  also  die  Verschiedenheit  der  drei  Typen  nicht  begründet.  V.  d.  L.  kaum 
schmelzbar,  im  Glasrohre  giebt  er  mit  Phosphorsalz  die  Reaction  auf  Fluor ;  in  Phos- 
phorsalz  löst  er  sich  auf  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets  ;  mit  Kobaltsolution  blass- 
roth,  wenn  er  nicht  zu  viel  Eisen  hSit ;  von  Salzsäure  wird  er  aufgelöst  unter  Aus- 
scheidung von  Kieselerde,  so  auch  von  concentrirter  Schwefelsäure ,  durch  welche 
letztere  das  Fluor  ausgetrieben  wird.  —  Der  eigentliche  Humit,  bis  jetzt  ein  ausschliess- 
lich vesuvisches  Mineral,  findet  sich  in  den  alten  Auswürflingen  des  M.  Somma ,  so- 
wohl in  den  Kalkblöcken  als  auch  in  den  Silicatblöcken,  meist  in  Begleitung  von  licht 
grünem  oder  röthlichgelbem  Glimmer,  grünem  Augit,  weissem  Olivin,  schwarzem 
Spinell  und  Kalkspath. 

295.  Chondrodlt'^),  (lOhsson. 

Rhombisch,  mit  monoklinem  Formentypus ,  nach  Ä.  v.  Nordenskiöld  und  v.  Kok- 
scharow,  welcher  Letztere  im  Jahre  1 870  eine  genaue  Beschreibung  mehrer  Krystolle 
von  Pargas  lieferte,  und  zeigte,  dass  sie  vollkommen  ScacchCs  zweitem  Typus  des 
Homites  entsprechen,  wie  denn  schon  Müler,  Brooke  und  v,  Nordenskiöld  die  Analo- 
gleen mit  dem  Humite  erkannt  hatten.  Neuerdings  hat  G.  v.  Rath  die  zu  Nya-Koppar- 
berg  in  Schweden  innerhalb  eines  Erzlagers  vorkommenden  Chondroditkrystalle  einer 
genauen  Untersuchung  unterworfen  (Poggend.  Ann.  B.  144,  S.  563  ff.),  bei  welcher 
sich  die  durch  v.  Kokscharow  für  die  finnländischen  Krystalle  nachgewiesene  Identität 
ihrer  Formen  mit  dem  zweiten  Typus  der  vesuvischen  Humitkrystalle  vollkommen 
bestätigte ;  sie  zeigen  fast  alle  die  oben  für  diesen  Typus  aufgezählten  Formen  und  die- 
selbe Meroedrie ,  auch  sind  sie  in  der  Mehrzahl  als  Zwillings-  und  Drillingskrystalle 
ausgebildet.  Bei  der  sehr  wechselnden  Erscheinungsweise  aller  dieser  Krystalle 
entlehnen  wir  aus  der  trefflichen  Abhandlung  nur  folgende  zwei  Bilder  einfacher 
Krystalle. 

Fig.  4 .  Combination  von  pyramidalem  Habitus,  mit  vorwaltender  Grundform  und  Basis ; 
Fig.  I  a,  Horizoutalprojection  derselben  ;  ihre  Formen  sind  : 
HhP.0P.±Poo.;4:|Poo.4Poo.fP2.— ^P2  ;  findet  sich  auch  tafelförmig. 
n     A      e  3e       t         5r         7r 


*)  Wäre  diess  wirklich  der  Fall,  dann  würden  die  drei  Typen  ein  Beispiel  für  die  von 
Groth  alsMorpbotropie  bezeichnete  Erscheinung  liefern;  vergl.  oben  S.  472. 

*♦)  Durch  die  neuesten  krystallographischen  Forschungen  v.  Kokscharow's  und'Gerhard'5 
V.  Rath,  sowie  durch  die  chemischen  Analysen  Rammeisberg* s  und  Anderer  ist  es  zwar  als  erwie- 
sen zu  betrachten,  dass  Humit  und  Ghoudrodit  einer  und  derselben  Species  angehören ;  bis  jedoch 
der  auffallend  grössere  Fluorgebalt  des  Chondrodites  seine  Erklärung  gefunden  hat,  mag  es  ge- 
stattet sein,  beide  als  Varietätengruppen  zu  unterscheiden,  und  die  beiden  Namen  Humit  und 
Cbondrodit  beizubehalten. 
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Fig.  2.  Dieser  Krystali  enth&lt  folgende  Formen : 

^P.iPa.— |Pä.|Pj4Poo.0P.ooPoo.   Fig.  8a  stellt  die  orthographische  Projeclion 

n    r  3r     6r      t         A       c 

auf  den  makrodiagonalen  Hauptschnilt  dar ;  vergleicht  man  dieses  Bild  mit  dem  Bilde 
Fig.  l  eines  vesuvischen  Humilkrystalls,  so-  erkennt  man  eine  grosse  Aebnlichkeit  der 
Form;  aueh  zeigt  gerade  dieses- Bild  eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  dem 
Krystalle  von  Pargas,  welchen  v,  Kokscharow  abgebildet  hat.  Wegen  der  übrigen 
Formen  und  der  Zwillingskrystalle  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  von  G.  v,  RiMih 
verweisen. 


Die  im  Allgemeinen  sehr  seltenen  Krystalle  sind  auch  meist  undeutlich  ausgebildet 
und  rauh  ;  gewöhnlich  sind  die  Individuen  als  eckige  oder  rundliche  Körner  in  Kalk- 
stein einzeln  eingewachsen,  oft  sehr  klein,  bisweilen  auch  zu  körnigen  Aggregaten  ver- 
bunden. —  Spaltb.  basisch,  nach  v.  Kokscharow;  Bruch  unvollk.  muschelig  bis  un- 
eben ;  H.s=6,5;  G.=s3,06...3,S2 ;  Farben  wie  die  des  Humites,  dazu  noch  bisweilen 
ölgrün,  spargelgrün  bis  olivengrün ;  Glasglanz  bis  Fettglanz ;  durchscheinend ,  mehr 
oder  weniger.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Langstaff,  Einher  xanA  BammeU" 
berg  ganz  analog  jener  des  Humites,  nur  mit  einem  grösseren ,  7,4  bis  9,7  Proc.  be- 
tragenden Gehalte  von  Fluor,  so  dass  nur  1 2  Molecüle  des  Silicates  mit  einem  Molecül 
des  Fluorsalzes  verbunden  sind ;  auch  in  der  Var.  von  Nyakopparberg  fand  G.  v.  Raih 
doppelt  so  viel  Fluor,  als  im  Humit,  woraus  er  folgert ,  dass  auf  1  Molecül  des  Fluor- 
salzes 20  Molecüle  des  Silicates  kommen  ;  die  chemischen  Beactionen  stimmen  wesent- 
lich mit  denen  des  Humites  überein.  —  In  körnigen  Kalksteinen,  Pargas  und  Orijärfvi 
in  Finnland,  GuIlsjÖ  u.  a.  0.  in  Schweden,  Boden  in  Sachsen,  Sparta  in  New-Jersey 
und  Warwick  und  Monroe  in  New-York;  in  einem  aus  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Pyrit 
bestehendem  Erzlager  bei  Nyakopparberg,  auch  in  den  Kupfergruben  von  Orijärfvi  in 
Finnland. 


g.  Vorwaltend  Thonerde-Silicate. 

296.  Bamllt^  Axel  Erdmann. 

Derb,  in  radial-dünnstängeligen  bis  faserigen,  von  rhomboidischeu  Prisaien  gebil- 
deten Massen ;  Bruch  uneben  und  splitterig.  —  Spaltb.  sehr  deutlich  nach  der  breiten 
Seitenfläche  der  Prismen.  Spröd;  H.=:5...7;  G.ss2,98;  grünlich-  oder  graulich- 
weiss,  SpaltungsflSche  stark  perlmutterglänzend,  stark  durchscheinend.  —  Chem. Zus. 
nach  der  Analyse  von  Erdmann-,  ÄHSi^,  mit  56,8  Silicia  gegen  43,2  Aluminia,  von 
welcher  letzteren  ein  kleiner  Antheil  durch  \  Proc.  Eisenoxyd  ersetzt  wird.  —  Bamle 
in  Norwegen,  in  einem  aus  Quarz,  Glimmer  und  Amphibol  bestehenden  Gesteine. 

Anm.  Nach  Des-Cloizeaux  gehört  der  Bamlit  zu  dem  Silltmanite ,  womit  sich 
auch  Erdmann  später  einverstanden  erklärte,  daher  wohl  die  Species  aufzugeben  ist. 

'297.  Xenolith,  Nordenskiöld. 

Derb,  als  Geschiebe  in  feinstängeligen  und  faserigen  Aggregaten ,   denen  wahr- 
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scheinlicb  Prismen  von  94^  zu  Grunde  liegen.  —  Spaltb.  brachy diagonal  (?) ;  H.ss7  ; 
G.s53,58;  weiss,  graulieb,  gelblich;  Glasglanz,  auf  Spaltungsfläcbe  Perlmutterglanz ; 
durchscheinend.  —  Cbem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  A'omonen:  Al^Si^,  mit  46,7 
Silicia  und  53,3  Aluqiinia;  nach  Anderen  identisch  mit  Disthen ;  v.  d.  L.  ist  er  un- 
schmelzbar; in  Borax  und  Phospborsalz  löst  er  sich  schwierig  auf;  mit  Kobaltsolution 
wird  er  blau.  —  Peterhoff  in  Finnland. 

A  n  m.  Nach  Des-Cloizeaux  ist  auch  der  Xenolith  nur  eine  VarietSt  des  Silli* 
manites.  Wük  hat  ein  ganz  ähnliches  und  genau  so  zusammengesetztes  Mineral  von 
St.  Michel  in  Finnland  untersucht,  dessen  Prisma  jedoch  100^  misst,  und  makrodia- 
gooal  spaltet. 

298.  SUlimanit,  Bowen. 

Rboiiibisch,  nach  Des-Chizeaux ;  ooP  1H^;  man  Icennt  bis  jetzt  nur  säulenför- 
mige Individuen,  ohne  terminale  Formen,  gebildet  von  ooP,  ooPf  u.  a.  Flächen,  durch 
deren  oscillatorische  Gombination  eine  starke  verticale  Streifung  hervorgebracht  wird ; 
die  Krystalle  lang  säulenförmig  und  eingewachsen  ;  derb,  mit  feinstängeligen ,  oft  ge- 
krümmten und  verdrehten,  büschelförmig  verwachsenen  Individuen.  —  Spaltb.  ma- 
krodiagonai  sehr  vollkommen  ;  H.  =  6...7;  G. »3, 23. ..3, 24;  farblos,  auch  gelblich- 
grau  bis  nelkenbraun  gefärbt ;  Fettglanz,  auf  SpaltungsflSche  Glasglanz ;  durchsichtig 
bis  kantendurchscheinend.  Die  optischen  Axen  'liegen  im  makrodiagonalen  Haupt- 
schnitte, ihre  Bisectrix  fällt  in  die  Hauptaxe;  Lamellen,  welche  rechtwinkelig  auf  die 
Säulenaxe  geschnitten  sind,  lassen  im  polarisirten  Lichte  zwei  symmetrisch  liegende 
Systeme  von  Farbenringen  erkennen.  —  Ghem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Thom- 
son fast  ganz  die  des  Xenolithes,  nach  einer  Analyse  von  Damour:  Äl^Si^,  mit  3d,6 
Silicia  und  60,4  Aluminia;  nach  den  Analysen  von  Norton,  Slaaf  und  Süliman  da- 
gegen sehr  nahe  die  des  Disthenes,  also  AlSi,  mit  37  Silicia  und  63  Aluminia,  von 
welcher  ein  kleiner  Antheii  durch 'Eisenoxyd  ersetzt  wird;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelz- 
bar; von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  —  Saybrook  und  Norwich  in  Connecti- 
cut, mit  Monazit;  Yorktown  in  New-York. 

Anm.  Silliman*s  Monrolith  von  Monroe  in  Orange  Co.  (New- York)  scheint  nur 
eine  grünlichgrau  gefärbte  Var.  des  Sillimanites  zu  sein ,  mit  welcliem  er  in  den  mei- 
sten Eigenschaften  und  auch  in  der  ehem.  Constitution  nach  den  Analysen  von  Smilh 
und  Brush  übereinstimmt. 

299.  Bucholzlt,  Brandes  (Pibrolitb,  Faserkiesel}. 

Derb,  in  sehr  fein-  und  meist  filzartig  verworren-faserigen  Aggregaten,  von 
grauen,  gelben,  grünlichen  Farben;  H.  =  6...7;  G.  =  3, 24. ..3, 24  ;  wenig  glänzend, 
kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Brandes  und  Thomson: 
Äi^'i^,  also  ganz  übereinstimmend  mit  Xenolith ;  dagegen  fähren  die  Analysen  von 
Chenevix  und  Erdmann  auf  die  Formel:  Al^Si^,  welche  die  des  Andalosites  ist,  und 
die  Analysen  von  Sillim^n  und  Deville  auf  die  Formel  ÄlSi  des  Disthenes.  Es  wäre 
daher  wohl  möglich,  dass  der  Bucholzit  gar  keine  selbständige  Species  bildet,  sondern 
nur  äusserst  zartfaserige  Varietäten  einestheils  von  Xenolith,  anderntheits  von  Disthen 
darstellt.  Er  ist  unschmelzbar  und  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen.  —  Lisens  und 
Faltigl  in  Tirol,  Bodenmais  in  Bayern,  Schüttenhofen  in  Böhmen;  Delaware  und  Penn- 
sylvanien,  Ostindien. 

Anm.  Des-Cloizeaux  ist  auf  Grund  krystallographiscber  und  optischer  Unter- 
suchungen zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  der  Monrolith  und  Wörthit  (vergl.  Nr.  177), 
der  Bamlit,  der  Xenolith  und  der  Bucholzit  oder  Fibrolith  nichts  Anderes,  als  blose 
VarietÜten  des  Sillimanites  sind. 

300.  Disthen,  Hauy  (Cyanit  oder  Kyanit,  Rbätizit). 

Trikliu ;    meist  langgestreckte,   breit  säulenförmige  Krystalle,   vorwaltend  durch 
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zwei  FlScbenpaare  gebildet,  welche  sich  unter  106°  4  5'  schneiden;  sowohl  die  schar- 
fen als  die  stumpfen  Seitenkanten  dieser  rhomboidischen  Säulen  sind  gewöhnlich  ab- 
gestumpft ;  Neigungswinkel  der  ersten  Abslumpfungsfläche  gegen  die  breiten  und 
schmalen  Säulenflächen  4  30^44'  und  123°  \' ;  Neigungswinkel  der  zweiten  Ab- 
stumpfungfläche desgleichen  445°  16'  und  4  40°  59';  terminale  Flächen  sind  sehr 
selten  ausgebildet,  und  schneiden  die  Säulen  unter  schiefen  Winkeln ;  Zwillingskr^'- 
stalle  häufig,  nach  den  breiten  Seitenflächen  der  Säulen,  mit  rinnenartig*einspringen- 
der  Längskante ;  Des-Cloizeaux  giebt  noch  zwei  andere  Gesetze  der  Zwillingsbiidang 
an,  und  Kenngott  beobachtete  Zwillinge,  in  denen  sich  die  Säalen  unter  fast  60° 
schneiden ;  die  Krystalle  einzeln  eingewachsen  ;  auch  derb,  in  stängeligen  Aggregaten, 
welche  oft  krumm-  und  theils  radial-,  theils  verworrenstängelig  sind  ;  in  Pseudomor- 
phosen  nach  Andalusit.  —  Spaltb.  nach  der  Säule  von  4  06°  4  5',  nach  der  breiten 
Fläche  sehr  vollk.,  nach  der  schmalen  Fläche  vollk.  ,  auch  nach  der  schiefen  Basis, 
welche  diese  Flächen  unter  79°  4  0'  und  86°  45'  schneidet ;  spröd ;  H.s=:5...7,  näm- 
lich auf  den  breiten  Seitenflächen  der  Säulen  der  Länge  nach  =  5  ,  der  Quere  nach 
a7  ;  G.ss3, 48... 3,68  ;  farblos,  aber  häufig  gefärbt ;  blaulichweiss,  berlinerblau  bis 
himmelblau  und  seladongrün,  gelblichweiss  bis  ockergelb,  röthlichweiss  bis  ziegelroth, 
graulichweiss  bis  schwärzlichgrau;  Perimutlerglanz  auf  der  Hauptspaltungsfl.,  sonst 
Glasglanz,  durchsichtig  bis  kantendurchscheinend ;  trichromatisch.  Die  Ebene  der 
optischen  Axen  ist  ungefähr  30°  gegen  dieHauptaxe  geneigt,  und  ihre  negative  Bisectrix 
fast  normal  auf  der  vollkommensten  Spaltungsfläche.  —  Chem.  Zus.  nach  den  neue- 
sten und  besten  Analysen  von  Rosales,  Marignac,  Jacobson,  Deville,  Smith  und  Brush 
u.  A. :  ÄlSi  oder  A1^3.8i0^,  mit  37,0  Silicia  und  63,0  Aluminia ;  ein  wenig  von  der 
letzteren  ist  oft  durch  Eisenoxyd  ersetzt ;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar ;  in  Phosphor- 
salz auflöslich  mit  Hinterlassung  eines  Rieselskelets  ;  mit  Kobaltsolution  stark  geglüht 
färbt  er  sich  dunkelblau ;  Säqren  sind  ohne  Wirkung.  Man  unterscheidet  als  Varie- 
täten Cyanit  (meist  breitstängelig  und  blau  gefärbt)  und  Rhätizit  (schmalstängeilg 
und  nicht  blau  gefärbt]  ;  in  Glimmerschiefer  und  Quarz :  Monte  Gampione  bei  Faido, 
Tirol,  Petschau  in  Böhmen,  Penig  und  viele  a.  0. ;  bei  Horrsjöberg  in  Wermland  bildet 
der  Cyanit  selbständige  Lager  von  mehren  Klaftern  Mächtigkeit. 

Clebraneh«  Die  schön  blau  gefärbten  Cyanite  werden  bisweilen  als  Ring-  oder  Nadel- 
steine benutzt. 

304.  Chlastollth,  Karsten  (Hohlspath). 

Rhombisch;  ooP  94°  4',  nach  Des-Cloizeaux :  die  Krystalle  lang  säulenförmig  and 
gewöhnlich  in  schwarzem  Thonschiefer  eingewachsen,  dessen  kohlige  Substanz  längs 

der  Axe  eine  centrale  Ausfüllung,  oft  auch  vier  an  den  Kanten  herablaufende 

■      ri   marginale  (und  mit  der  centralen  in  Verbindung  stehende)  Ausfüllungen  bil- 
JH^      det,  welche  Eigentbümlichkeit  den  Querschnitt  der  Krystalle,  wie  beistehende 
^^j/^  Figur  erscheinen  lässt,  die  Namen  des  Mi^ierales  veranlasst  hat ,  und  durch 
die  Annahme  einer  zwillingsartigen  Verwachsung  nicht  erklärt  werden 
kann.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  ziemlich  vollkommen,  auch  brachy diagonal, 
unvollkommen;  Bruch  uneben  und  splitlerig;  H.ss5...5,5;  G.  =  2,9...3,4;  graulich- 
und  gelblichweiss  bis  gelblichgrau,  schmutzig  gelb  und  licht  gelblicbbraun,  auch  röth- 
lich  bis  pfirsichblüthroth :   schwacher  Glasglanz  bis  matt ;    in   Kanten   durchschei- 
nend. —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Bunsen:  X\^S'\^j  mit  39,6  Silicia  und  60,4 
Aluminia,  wogegen  Benou  und  Jeremejew  die  Zusammensetzung  des  Distbenes  fanden ; 
V.  d.  L.  unschmelzbar,   in  Borax   und  Phosphorsalz   schwer  auflöslich;  mit  Kobalt- 
solution geglüht  wird  er  blau;  in  Säuren  unauflöslich.  —  Gefrees  im  Fichtelgebirge, 
Leckwitz  bei  Strehla  in  Sachsen,   Bretagne,  Pyrenäen ,  Bona  in  Algerien  ,   überhaupt 
nicht  selten    in   den   metamorphischen   Thonschiefern ;    Mankowa    im  Districte  von 
Nertschinsk. 

Anm.     Viele  Mineralogen  halten  den  Chiustolith  für  eine  blosc  V^irielUt  des  Anda- 
lusites ;  jedenfalls  ist  er  aber  doch  eine  so  eigen thümliche  Varietät,  dass  er  gesondert 
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aufgeführt  zu  werden  verdient.  Eine  genaue  Beschreibung  der  Cbiastolithkrystalle 
von  Pragn^res  in  den  Pyrenüen''  gab  Zirkelj  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges. 
B.  <9,  S.  183  ff. 

302.  Andalusit,  Lametherie, 

Rhombisch;  ooP  [M]  90^  50',  Poo  (o)  4  09°  4',  Poo  109°  51'  nach  Haidinger; 
gewöhn].  Combb.  ooP.OP,  wie  if  und  P  in  nachstehender  Figur,  und  dieselbe  mit 
Poo  oder  Pcx> ;  andere  Formen  selten ,  doch  hat  Kenngott  an  einem  Kry- 
stalle  von  Lisens  eine  lOz'ählige  Comb,  beobachtet;  die  Krystalle  z.  Th. 
gross,  säulenförmig,  auf-  und  eingewachsen,  auch  radial-stängelige  und 
kömige  Aggregate.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  nicht  sehr  deutlich ; 
Spuren  nach  ooPoo,  ooPoo  und  Poo;  Bruch  uneben  und  splitterig; 
H.  =  7...7,5;  G.  =  3,10...3,17,  die  schönen  durchsichtigen  Varr.  aus  Bra-  |^^y!y.':!.X, 
silien  3,4  6  nach  Damour;  (im  metasomatischen  Zustande  weicher  und 
leichter);  farblos,  aber  stets  gel^rbt ;  röthlichgrau  bis  ileischroth ,  pfirsichblüthroth, 
violblau  und  röthlichbraun,  aschgrau,  grünlichgrau  bis  grün  ;  Glasglanz,  selten  stark  ; 
meist  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend,  selten  durchsichtig  und  dann  mit 
deutlichem  Trichroismus ;  die  optischen  Axen  liegen  im  brachydiagonalen  Hauptschnitte, 
und  ihre  negative  Biseclrix  fallt  in  die  Hauptaxe.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen 
von  Bunsen  und  Erdmann  entweder  genau  so  wie  Chiastolith,  also  Äl^Si^ ,  oder  auch 
Al^Si^,  was  58  Aluminia  und  42  Silicia  gUbe;  man  nimmt  aber  wohl  mit  Recht  die 
Formel  des  Disthenes  an,  welcher  die  Analysen  der  ausgezeichneten  Var.  aus  Brasilien 
durch  Damour,  sowie  der  Kalharinenberger  Var.  durch  Schmid,  der  Var.  von  Gonne- 
mara  durch  Rowney ,  und  der  Var.  von  Kalwola  in  Finnland  durch  Arppe  vollkommen 
entsprechen,  und  auch  jene  der  Varietäten  vonFahiun,  Herzogau  undMunzig  am  besten 
sich  anschliesseu ;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  mit  Kobaltsolution  geglüht  wird  er 
blau;  Säuren  sind  ohne  Wirkung.  Die  Zersetzung,  welcher  der  Andalusit  so  häufig 
unterworfen  ist,  hat  eine  Verminderung  des  Thonerde-Gehaltes  zur  Folge,  worin  der 
Ueberschuss  an  Kieselsäure  begründet  sein  dürfte,  welchen  manche  Analysen  ergeben 
haben.  —  Bräunsdorf,  Munzig  und  Penig  in  Sachsen,  Katharinenberg  bei  Wunsiedel, 
Zwiesel,  Herzogau  u.  a.  0.  des  bayerischen  Waldes,  Lisens  in  Tirol,  Andalusien;  der 
durchsichtige  aus  Brasilien  und  aus  Mariposa  in  Californien. 

Anm.  Wenn  die  chemische  Zusammensetzung  der  drei  Species  Sillimanit,  Disthen 
und  Andalusit  wirklich  durch  die  Formel  AliSi  dargestellt  wird,  so  würde  ihre  Substanz 
ein  entschiedenes  Beispiel  von  Trimorphismus  liefern. 

303.  Topas,  Werner. 

Rhombisch;  P  (o)  Polkanten  101°  40'  und  141°  O',  Mitlelkante  91°  10'*),  ooP 
[M)  124°  17',  2P00  (n)  92°  42',  ooPi  (/)  93°  1  T,  4P00  [y]  55°  20'  nach  ü.  Kok-^ 
scharow,  und  viele  andere  Formen ,  unter  denen  jedoch  P  (o)  in  der  Regel,  und  2P 
häufig  vorhanden  ist;  die  nachstehenden  Figuren  stellen  einige  der  gewöhnlichen 
Gombinationen  dar. 

Fig.  1.    00P.00P2.P;  die  gemeinste  Form  der  brasilianischen  Krystalle. 
Fig.  2.    00P.00P2.2P00.P;  eine  häufig  vorkommende  Gombination. 

*)  Wir  wöhlen  diese  Pyramide  zur  Grundform,  weil  sie  an  den  meisten  Kryst^illen  wirk- 
lich ausgebildet  ist;  Andere  nehmen  die  Pyramide  2P  als  Grundform ,  so  auch  v.  Koscharow, 
in  dessen  vortrefflichen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  auf  Taf.  29  bis  88  f.  eine  voll- 
ständige Darstellung  der  schönen  und  manchfaltlgen  russischen  Krystalle  gegeben  wurde.  Neu- 
lich gab  P.  Groth  eine  sehr  lehrreiche  Abhandlung  über  die  Krystalle  von  Altenberg  und  Schlag- 
genwald ,  darin  genaue  Messungen  der  Winkel  sowohl  der  Formen  als  auch  der  optischen  Axen, 
und  para genetische  Angaben.  Dass  die  Winkel  in  verschiedenen  Varietäten  des  Topases  gewissen 
Schwankungen  unterliegen ,  wird  in  dieser  Abhandlung  bewiesen ;  den  Winkel  von  ooP  fand 
Groth  an  Krystallen  von  Altenberg  iik°  16',  von  Schlaggenwald  424°  %\  die  Polkante  von  stbo 
dort  92°  44',  hier  92''  57'.   Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  22,  S.  884  f. 
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ig.  3.  Comb,  wie  Fig.  9,  mil  Her  Basis  OP. 

.  Comb,  wie  Fig.  1,  mit  iPco  und  4^2,  Brasilien,  Schneckenstein,  Urs). 

ig.  S.  ooP.OoPl.OP.äPoo.P.^P.^^I  ;  vom  Schneckensleine  in  Sachsen. 

Ig.  6.  Comb,  wie  Fig.  5  ohne  x,  dafür  mil  OOP3  und  iPoo  [u  und  y),  ebendaher. 


^^ 


Der  HabitDS  der  Krystalle  ist  immer  sSuienfärmlg,  indem  gewöhnlich  die  Prismen 
OOP  und  oot^3  vorwüllen,  deren  Combiiialion  an  den  Enden  durch  mancherlei  Flachen 
begränzl  wird,  unter  denen  sich  besonders  OP,  oder  P,  oder  auch  iPoo  auszeichnen  ; 
bisweilen  scheinbar  bemimorpliisch  ;  ein  wirklicher  Hemimorphismus  findet  jedoch 
nach  Hankel  und  Groth  nicht  Statt,  wohl  aber  ist  das  e  i  ne  Ende  der  Krystalle  biswei- 
len nur  rudimentSr,  mil  sehr  kleinen  und  unvollkommenen  Flächen  ausgebildet ,  oder 
in  sehr  viele  kleine  Kryslatlspitzen^dismembrirt,  daher  drusig'j;  die  Prismen  fein  verli- 
cal  gestreift ;  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden ;  auch  derb  in  grossen, 
undeutlich  ausgebildeten  Individuen  (Pyrophy  salil] ,  eingesprengt,  und  in  Gerollen 
und  slumpfeckigen  Stücken.  — Spallb.  basisch  sehr  vollk.  ;  Spuren  nach  mehren  ande- 
ren Richtungen;  Bruch  muschelig  bis  uneben  ;  H.  =  8;  G.3i3,5<  i..  .3,567;  farblos  und 
biswellen  wasserhell,  aber  meist  gefärbt,  gelblichweiss  bis  wein- und  honiggelb,  rölb- 
lichweiss  bis  hyacinthroth  und  fast  violblsu,  grünlichweiss  bis  berg-,  seladon-  un<J 
spargelgrün;  dem  Tageslichte  lange  ausgesetzt  bleichen  die  Farben  aus;  Glasglaoz; 
durchsichtig  bis  kantendurchscheinend.  Die  optischen  Axen  liegen  im  brachydiagona- 
len  Hauplschnille,  und  bilden  in  verschiedenen  Varr.  sehr  verschiedene  Winkel,  ihre 
Biseclrix  f^llt  in  die  Hauptaxe.  Ueber  die  merkwürdigen  thermo-elektr [sehen  Bigcii- 
schaften  des  Topases  gab  Bankel  eine  trelTliche  und  sehr  eingebende  AbbanUIung  in 
den  Abhandl.  der  math.-phys.  Ctasse  der  K.  S9chs.  Ges.  der  Wissensch.  B.  9,  (S70, 
S.  359  ff- — Obern.  Zus.  nach  den  älteren  Analysen  Forchhammer's  und  den  neuesten 
Analysen  von  Rammeisberg  :  gÄlSi+[AlF3-i-SiFl),  od.  6(A1^3.sit2j  ^.ijtra.fiilP^;  dieser 
Formel  gemäss  würden  100  Theilo  Topas  33, IS  Silicia ,  56,70  Aluminia  uod  17,50 
Fluor  [Summe  107,36)  liefern,  was  den  erwähnten  Analysen  äusserst  genau  entspricbl- 
Sonach  liefert  der  Topas  ein  interessantes  Beispiel  der  Verbindung  eines  Sau«rstof&at- 
zes  mit  einem  ganz  analog  gebildeten  Fluorsalze.  Slädeter  nimmt  über  30  Proc.  Fluor 
an,  was  nur  i  Atome  des  Silicates  gegen  I  Atom  des  Fluorsalzes  ergeben  würde,  ohne 
das  allgemeine  KesuKal  zu  alleriren,  dass  der  Topas  wesentlich  AlSi  ist,  worin  ein 
bedeutender  Theil  des  Sauerstoffes  durch  Fluor  ersetzt  wird.  Im  Glasröhre  mit  Phos- 
phorsalz stark  erhitzt  giebt  er  die  Reaclion  auf  Fluor;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar, 
löst  sich  aber  in  Phosphorsalz  auf  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelels ;  mit  Soda  ge- 
schmolzen giebl  er  kein  klares  Glas  ;  mit  RobaltsoIiKion  geglüht  wird  er  blau ;  Salz- 
siiure  greift  ihn  nicht  an  ;  mit  Schwefelsäure  anballend  digerirt  giebt  er  etwas  Floss— 
säure.  — Am  Schneckenslein  bei  Gottesberg,  zu  Ebrenfriedersdorf,  Altenberg  und 
Penig  in  Sachsen,  Schlaggenwald  in  Böhmen ,  Cairngorm  in  Schottland  und  in  den 
Morne-Bergen  in  Irland ,  Corowall ,  Finbo  in  Schweden ,  Miask  und  Alabascbka  bei 
Mursinka  im  Cral,  Adunischilon  und  am  Flusse  Urulga  in  Transbeikalien   (hier  in   bis 


*|  Hiergegen  bemerkt  mir  Zerreiuur,  eine  dnisige  oder  mit  kleinen  Krystallen  bedeckte 
Basis  sei  doch  immer  eine  Basis ;  wenn  also  am  andereD  Ende  Pyramiden  und  DomOD  ausgebil- 
det lind,  so  gel  docb  biswellen  Hern imorpb Ismus  vorhanden. 
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fussgrossen  Kryslalleo),  Villarica  in  Brasilien,  Mughla  in  Kleinasien  (sehr  schöne,  den 
brasilianischen  ähnliche  Krystalle). 

Gebraneh«  Der  Topas  wird  in  seineo  schön  gefttrbten  und  durchsichtigen  Varietäten 
als  Edelstein  benutzt. 

Anm.  Der  Pyknit,  welchen  Werner  als  eine  besondere  Species  betrachtete,  ist 
nur  eine  VarietHt  des  Topases.  Er  findet  sich  derb,  in  parallelstSngeligen  Aggregaten, 
deren  Individuen  oft  eine  schiefe  transversale  Absonderung  zeigen,  nach  G.  Rose  aber 
bisweilen  die  Krystallformen  des  Topases  erkennen  lassen  ;  G.sa3,49...9^5;  strohgelb 
bis  gelblich-  und  röthlichweiss ,  Glasglanz,  kantendurcbscheinend.  —  Ghem.  Zus.' 
nach  der  neuesten  Analyse  von  Ramfnehberg  wesentlich  übereinstiminend  mit  jener 
des  Topases,  wahrend  Forchhammer  weniger  Thonerde  gefanden  hatte;  verhUlt  sich 
auch  ausserdem  wie  Topas.  —  Altenberg  in  Sachsen,  und  Magnetberg  von  Durango 
in  Mexico. 

b.   Rctlk-Borsaure-Silicat. 

304.  Danbnrlty  Shepard. 

Triklin,  in  dick  tafelförmigen  rhombischen  Individuen,  welche  nach  zwei,  un- 
ter 4 1 0^  geneigten  Flächen  deutlich,  nach  einer  dritten,  gegen  die  beiden  ersteren 
unter  4  26^  und  93^  geneigten  Fläche  undeutlich  spaltbar  sind,  hat  H.  =  7,  G.  ss 
2, 95. ..2, 96,  ist  blassgelb,  glasglänzend,  durchscheinend,  sehr  spröd,  und>  gemäss 
den  Analysen  von  Smith  und  Brush,  nach  der  Formel  £aSi-f-BSi  zusammengesetzt, 
welche  28  Borsäure,  49,5  Kieselsäure  imd  22,5  Kalkerde  erfordern  würde.  V.  d.  L. 
wird  er  leuchtend  und  schmilzt  leicht,  während  die  Flamme  grün  geßirbt  wird.  — 
Findet  sich  mit  Orthoklas  und  Oligoklas  in  Dolomit  eingewachsen  bei  Danbury  in  Con- 
necticut. 

Anm.  Breithaupt  und  Tschermak  stellen  den  Danburit  in  die  Familie  des  Feld- 
spathes. 

i.  Kalk-Glycia-Silicat. 

305.  Lenkophan,  Esmarkj  und  Melinophan. 

Rhombisch  nach  Des-Cloizeaux  und  Greg ,  welcher  Letztere  einen  dicktafelförmi- 
gen Krystali  der  Comb.  OP.ooP  mit  Abstumpfungen  der  Randkanten  und  anderen 
Modificationen  beschrieb  ;  derselbe  Krystali  ist  auch  später  von  V,  v.  Lang  untersucht 
und  gemessen  worden,  ooP  94"  ungefähr;  auch  fand  Des^Clowaux,  dass  das  Mineral 
im  polarisirten  Lichte  zwei  Ringsysteme  ähnlich  wie  der  Topas  zeigt,  was  V»  v.  Lang 
neulich  bestätigte ;  selten  krystallisirt,  meist  derb  in  stSngeligen  oder  scbaligen  Aggre- 
gaten. —  Spaltb.  basisch,  vollkommen,  sowie  nach  anderen  Richtungen,  von  welchen 
die  eine  gegen  die  Basis  4  26"^  geneigt  ist,  unvollk. ;  sehr  schwer  zersprengbar;  H.= 
3, 5. ..4;  G. ss2, 964. ..2,974  ;  blass  grünlichgrau  bis  licht  weingelb;  Glasglanz  auf 
den  Spallungsflächen ;  in  dünnen  Splittern  durchscheinend  und  farblos.  Die  optischen 
Axen  liegen  in  dem  makrodiagonalen  Hauptschnitte,  die  Blsectrix  fMUt  in  die  ttauptaxe ; 
nach  gewissen  Richtungen  reflectirt  er  einen  weissen  Lichtschein,  daher  der  Name ; 
phosphorescirt  blaulich  wenn  er  geschlagen  oder  erhitzt  wird.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  ^rdmann  und  Rammeisberg ,  wenn  das  Fluor  als  Flaornatrinm  voraus- 
gesetzt wicd,  ungefähr:  20a5i+6i25i+|NaF,  oder  2(Ca9.8ir) +  2fll9.8M3  +  iNar, 
mit  45 J  Silicia,  28,4  Calcia,  4  2,7  Glycia  und  44,4  Plttornatrium,  wobei  in  dem  Sili- 
cate einige  Procente  der  Basen  durch  Natron  ersetzt  werden ;  indess  ergaben  die  Ana- 
lysen 47  bis  48  Proc.  Kieselsäure.  V.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einer  klaren ,  schwach 
violblauen  Porte;  mit  Borax  giebt  er  ein  durch  Mangan  gefärbtes  Glas,  Phosphorsalz 
löst  ihn  auf  mit  Hinterlassung  eines  Kieselsketets ;  im  Glasrohre  mit  Phosphorsalz  er- 
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hitzt  gtebt  er  die  Reaction  auf  Fluor.  —  Auf  LamÖe  im  Langesundsfjord  in  Norwegen; 
seltenes  Mineral. 

Anm.  Das  von  Sc^eer&r  wegen  seiner  honiggelfaren  Farbe  Melinophan  (rich- 
tiger Melilophan)  genannte  Mineral  von  Brevig,  Frederiksvärn  und  anderen  Orten  in 
Norwegen,  welches  derb  und  eingesprengt,  in  schaligen  Aggregaten  vorkommt,  nach 
einer  Richtung  vollk.  spaltet,  H.=:5,  G.=:3,018  besitzt,  und  honiggelb,  citrongelb 
bis  schwefelgelb  gefärbt  ist,  hat  nach  Rammeisher g's  Analyse  eine  dem  Leukophane 
sehr  ähnliche  Substanz,  und  könnte  daher  nur  als  eine  Varietät  des  Leukophanes  zu 
betrachten  sein,  wie  Scheerer  selbst  vermuthete,  wenn  nicht  seine  optischen  Eigen- 
schaften dagegen  sprächen  ,  indem  Des-Cioizeaux  den  Melinophan  für  optisch-einaxig 
erkannte ;  auch  phosphorescirt  er  nicht. 


k.  Glycia-Silicate  und  Aluminat. 

306.  Beryll  (und  Smaragd). 

Hexagonal;  P  (P)  59°  55'  nach  Kupffer  und  v,  Kokscharow ;  die  gewöhnlichsten 
Formen  sind  ooP  [M],  OP  [m),  c»P2  (n),  P  und  2P2  {s)  ,  und  die  gemeinsten  Com- 
binationen  sind  ausser  ooP.OP  die  in  nachstehenden  Figuren  abgebildeten  Formen. 

4  2  3  4  5  6 
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Fig.  1.  ooP.ooP2.0P;  sehr  häußg;  beide  Prismen  meist  oscillatorisch  combinirl, 
wodurch  eine  starke  verticate  Streifung  und  nicht  selten  eine  fast  cylindrische 
Form  der  Säulen  bedingt  wird. 

Fig.  2.  ooP.OP.P;  nicht  selten  am  Berylle  wie  am  Smaragde. 

Fig.  3.  Die  Comb,  wie  Fig.  2  mit  2P2. 

Fig.  4.  ooP.2P2.0P;  ein  zweiter  Haupttypus. 

Fig.  5.  Die  Comb,  wie  Fig.  3  mit  2P  (u). 

Fig.  6.   Die  Comb.  Fig.  5,  noch  mit  der  dihex.  Pyramide  3P|. 

Die  Prismen  des  Berylls  sind  meist  vertical  gestreift,  die  Krystalle  säulenförmig, 
einzeln  eingewachsen,  oder  aufgewachsen  und  zu  Drusen  verbunden,  sowie  in  stäng€^- 
ligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch,  ziemlich  vollkommen,  prismatisch  nach  ooP 
unvollkommen;  Bruch  muschelig  bis  uneben  ;  H.  =  7,6...8;  G. =2,677.. .2,726  für 
Beryll,  2,7 10. ..2, 759  für  Smaragd,  nach  t;.  Kokscharow  und  Kämmerer;  farblos,  zu- 
weilen wasserhell,  doch  meist  gefärbt  und  zwar  grünlichweiss ,  seladongrön,  berg- 
grün, Ölgrün,  smaragdgrün  und  apfelgrün ;  auch  strohgelb,  wachsgelb,  und  smalte- 
blau  bis  fast  himmelblau,  sehr  selten  lichtrosenroth  ;  Glasglanz ;  durchsichtig  bis  in 
Kanten  durchscheinend.  Doppelbrechung  negativ,  das  Kreuz  oft  in  zwei  Hyperbeln 
getrennt.  —  Chem.  Zus.  nach  mehren  Analysen:  3tiiSi -f-il^l&s,  oder  3(flW.8W2)  + 
AI^3.3gM2,  mit  67,6  Silicia,  18,7  Aluminia  und  13,8  Glycia,  nebst  etwas  Bisenoxyd 
oder  Chromoxyd  als  Pigment ;  nach  Levy  hält  der  Smaragd  von  Muzo  auch  gegen 
2  Procent  Wasser  und  Spuren  einer  Kohlenwasserstoff-Verbindung ,  von  welcher  er 
die  schöne  grüne  Farbe  ableitet,  wogegen  Wähler  zeigte,  dass  die  Farbe  nur  durch 
Chromoxyd  bedingt  wird,  wie  schon  Vauquelin  gefunden.  Sehr  merkwürdig  sind  die 
neuesten  Untersuchungen  des  schönen  Berylls  der  Insel  Elba  von  Bechi,  welcher  in 
einigen  Krystallen  nur  3,3  Procent,  in  anderen  gnr  keine  Glycinerde,  sondern  nur 
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Thonerde  nach  der  Formel  &\&i^  auffand  ;  wenn  sich  diess  bestätigt,  so  würde  die 
ältere  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  derGlycinerde,  dass  sie  nämlich  einSesqui- 
oxyd  fiel,  gerechtfertigt  werden,  für  welche  auch  die  Tbalsache  zu  sprechen  scheint, 
dass  Ebelmen  diese  Erde  in  rhomboedrischen  Krystallen  von  der  Form  des  Korundes 
dargestellt  hat.  Es  hat  jedoch  Hammelsberg  den  Beryll  von  Elba  später  gleichfalls 
analyslrt,  ohne  BecA^s  Angaben  bestätigen  zu  können.  V.  d.  L.  schmilzt  er  nur 
schwierig  in  Kanten  zu  trübem  blasigem  Glase ;  von  Phosphorsalz  wird  er  langsam 
aufgelöst  ohne  Hinterlassung  eines  Kieselskelets ;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Man  unterscheidet  Smaragd  (smaragd-,  gras-  bis  apfelgrüne  Krystalle  mit  glatten 
Seitenflächen),  Habachthal  in  Salzburg  in  Glimmerschiefer,  Muio  in  Columbien,  hier 
in  schwarzem  Kalkstein  mit  Ralkspath  und  Parisit ,  Kosseir  in  Aegypten ,  am  Flusse 
Takowoia,  85  Werst  östlich  von  Katharinenburg  im  Ural,  hier  bis  40  Centim.  lange 
und  25  Centim.  dicke  Krystalle  in  Glimmerschiefer,  Morne  Mountains  in  Irland;  und 
Beryll,  welcher  die  übrigen  Varr.  begreift,  und  weiter  als  edler  und  gemeiner  Beryll 
unterschieden  wird  (der  letztere  in  z.Th.  fusslangen  und  noch  grösseren,  aber  schlecht 
gefärbten  und  fast  undurchsichtigen  Krystallen)  ;  Mursinka  (bi^  3  Decimeter  lange, 
sehr  formenreiche  Krystalle)  und  Schaitanka  bei  Katharinenburg,  sowie  Miask  im  Ural, 
Altai  (Krystalle  bis  zu  \  Meter  Länge),  Gebirge  Aduntschilon  und  Thal  der  Urulga  im 
Nertschinsker  Kreise,  Finbo,  Bodenmais,  Tirschenreuth,  Limoges,  Insel  Elba,  Grafton 
zwischen  dem  Connecticut  und  Marimac,  hier  in  4  bis  6  Fuss  langen,  über  fussdicken, 
2000  bis  3000  Pfd.  schweren  Krystallen. 

Gebrameh*  Der  Smaragd  ist  ein  sehr  geschätzter  und  auch  der  edle  Beryll  ein 
recht  beliebter  Edelstetu ;  die  blauen  und  blauUchgrünen  Varietäten  des  letzteren  werden 
gewöhnlich  Aquamarin  genannt.  Auch  wird  der  Beryll  zur  Darstellung  der  Glycinerde 
benutzt. 


807.  Chrysoberyll,  Werner,  Cymophan. 

Rhombisch;  P  (o)  Polkanten  86°  U'  und  U9°  53',  Mittelkante  107°  29',  Poo  (i) 
H9°  46'.  00P2  (s)  93°  33'  nach  Haidinger;  isomorph  mit  Chrysolith,  wie  G.  Rose 
zuerst  bemerkte*) .  Die  gewöhnlichen  Combinationen  sind  in  den  folgenden  Figuren 
abgebildet. 

A  %  8  4  6 


Fig.  1.   ooPoo.oot^oo.Poo;   das  Makropinakoid  ist  vertical  gestreift,    was  auch  für 

alle  folgende  Figuren  gilt. 
Fig.  2.  ooPj.ooPoo.ooPoo.P.Poo. 

Fig.  3.   Die  Comb.  Fig.  2  mit'der  Brachypyramide  2^2  (n). 
Fig.  4.   Die  Comb.  Fig.  2  mit  dem  Brachyprisma  ooPj  (z). 
Fi(?.  5.   Zwillingskrystall  der  Comb.  Fig.  i,  nach  einer  Fläche  von  3P00 ;  die  Haupt- 

axen  beider  Individuen,  sowie  die  Streifungen  der  Flächen  M  und  M'  bilden 

einen  Winkel  von  59°  46'. 

Einige  der  wichtigsten  Winkel  sind : 

0  :  0  vorn      =  i  39°  53'  n  :  s  =  H9°  26' 

o:oüber>s=    86    16  t:t=H9    46 


*)  Kayser  erkennt  auch  einen  Isomorphismus  mit  Diaspor,  Göthit  und  Manganit ;  Zeitscbr. 
d.  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  22,  S.  48i. 

NaiiaiaBB*8  Mlneralogi«.    tt.  Aufl.  28 
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0  :  y  =  t3fi    Ri  tf  :  K  =  <36    46 

O  :  s  =  liO       3  T:  s  =    nn    U 

(I  :  n  über  c  =  107    44  s  :  n  =      93.14 

Die  unter  Jem  Namen  AlexamlrU  eingerührleii  und  in  Flg.  1,  8  und  9  ab^e- 
bildelen  D ri I linkst ry stallt)  erlangen  oft  eine  bedeuleiide  Grö^ise,  ihre  Individuen  zeigen 
meist  die  Coinbinnlion  ; 


Kig.  C.  ooPoo.ooPoo.P.lPt,  ort  iiocb  milPoo;  Klein  fand  audi  Pt  u.  n.  neu? 
Formen. 
Diese  Drillinitskryslalle  sind  zufolge  v.  ICokurharotv  nach  dem  Gesetze  gebildet. 
iJass  eine  FlUche  von  Poo  die  Zwillingsebene  liefert,  weslulb  denn  einerseits  t  und  i'. 
anderseits  I  und  i"  (Fig.  9)  in  ei  ne  Ebene  fallen,  wUhrend  i' mit  der  unten  anliegen- 
den Flüche  einen  einspringenden  Winkel  von  179"  iü'  bildet.  Die  drei  Individuen  a. 
o'  imd  o"  durchkreuzen  sich  vullslündig  und  so  regelmässig,  dass  ihre  Flächen  b  in 
eine  Ebene  fidlen,  welche  jedoch  durch  die  Slreifeiisysleme  dieser  Flüchen  in  secl)^ 
Felder  getheill  wird.  Je  nachdem  die  Kryslnlle  so  oder  anders  geslnllel  sind,  erschei- 
nen daher  diese  Drillinge  entweder  wie  Fig.  1,  oder  wie  Fig,  tt,  oder  auch  wie  Fig.  9: 
in  allen  Fallen  aber  haben  sie  lüuschend  da.i  Ansehen  von  hexngonalen  Forme«, 
wie  diess  besonders  für  die  beiden  letzten  Figoi-en  ersichllich  und  darin  begründet 
ist,  dass  der  Winkel  des  Brachydomiis  Poo  sehr  wenig  von  130"  abweicht.  Dieselben 
Drillinge  lassen  sicli  wohl  auch  nach  demselben  Gesetze  erklüren,  wie  die  Zwilling>- 
krystalle  in  Fig.  5,  indem  ein  drittes  Individuum  zu  den  beiden  ersteren  Irin,  ui>d 
alle  drei  sich  vollkommen  durchkreuzen.  Ausserdem  kommen  noch  regelmüssige  Ver- 
wachsungen von  drei  Zwillingen  wie  Fig.  fi  vor,  welche  sich  gleichfalls  vollkommen 
durchkreuzen,  oder  auch  so  deuten  lassen,  dass  sechs  dergleichen  Zwillinge  um 
eine  gemeinschaftliche  Gruppirnngsaxe  durch  Juxlaposition  in  den  Flüchen  von  ooPco 
mit  einander  verwachsen  sind,  v/ie  Hesnenbery  aud  Frisrhmann  gezeigt  haben,  welcher 
Letztere  auch  die  Alex  and  rilkryslalte  auf  diese  Weise  erklürt.  Üie  Lage  der  Slreifen- 
systeme  auf  den  Flüchen  OOPoo  ist  jedenfalls  entscheidend.  —  Der  Habitus  der  K.r\- 
slalle  ist  kurz  und  breit  siiutenfömnig  oder  dick  lafelarlig  mit  verticaler  Slreifung,  zu- 
mal des  Makropinakoides ;  ZwiDingskrystalle  sehr  hüufig  nach  den  erwähnten  beiden 
Gesetzen,  oft  wiederholt;  die  Kryslalle  eingewachsen  und  tose,  auch  ahgenmdete 
Fragmente  und  Körner.  —  Spallb.  brach ydiagonal  unvollk.,  makrodiagonal  noch  un- 
deutlicher, Bruch  muschelig;  M.=8,-^):  G.=a3,65...3,8  ;  griinlichweiss ,  Spargel-. 
oMvengrün  und  grünlichgrau ,  auch  grasgrün  bis  smaragdgrün  :  Glasglan/,  zuweilen 
feltartig;  durchsichtig  bis  durchscheinend ,  z.  Tb.  mit  schönem  Trichrolsmus ,  auch 
mit  blaulichem  Lichtschein  oder  Asierlsmus.  Die  optischen  A\en  liegen  im  brachy- 
diagoualen  Haupt  schnitte  ,  und  bilden  mit  der  Hauplaxe,  als  Biscctrix  ,  eineo  Winkel 
von  14".  —  Chem  Zus.  nach  den  Analysen  von  Awäejew ,  Damour  und  fViilc:  C\A\ 
oder  fllMi^^  mit  !0  Glycia  und  80  Alurainia,  meist  ein  kleiner  Antheil  der  letzleren 
durch  Eisenoxyd  eriielzt.  V.  d.  L.  ist  er  unveränderlich;  von  Borax  und  Phosphor- 
salz wird  er  tangsam  »nd  schwer  zu  klarem  Glase  aufgelöst;  mit  Kobalt  Solution  wird 
er  blau  ;  SHuren  sind  ohne  Wirkung;  Aetzkall  und  saures  schwefelsaures  Kali  zer- 
setzen ihn.  —  Harscbendorf  in  Mähren,  Ulrikasborg  bei  Helsingfors,  Hsddam  in  ton- 
neclicut,  in  der  Grube  Sareflinsk,  r,  Werst  von  Sirelinsk  am  Flusse  Takouaia  im  Ural, 
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östlich  von  Katharinenburg,  hier  der  Alexandrii  (nach  Zerrenn  er ,  nicht  in  den  Smaragd- 
groben)  ;  Brasilien,  Ceylon. 

Gebraneh«   Die  schönfarbigen  and  durchsichtigen ,  oder  auch  die  mit  einem  Lieh  Ischeine 
versebenen  Varietäten  des  Chrysoberylls  liefern  einen  ziemlich  geschützten  Edelstein. 

308.  EuklaSy  Hauy. 

Monoklin;  ^=79°  44',  ooP  U4°  45',  P  4  5<°  46',   — P  <56°  42',   ooPi  [s) 
115°  O',  3P3    (/•]    <05°  49',  Poo  49®  8'  nach  Schabus;  den,  durch  viele 
Orthoprismen  und  Hemipyramiden  z.  Th.  recht  complicirten  Corabinntionen 
Hegt  wesentlich  die  in  heistehender  Figur  abgebildete  Comb.  ooPs.SPS  ooPoo 
zu  Grunde ;  indessen  haben  die  uralischen  Krystalle  einen  anderen  Habitus 
als  die  brasilianischen"^).  —  Spaltb.  klinodiagonal  höchst  vollk.;  hemidoma* 
tisch  nach  Poo,  weniger  vollk.,  orthodiagonal.  in  Spuren;  sehr  leicht  zer- 
sprenghar;  H.  =  7,o;  G.  =  3, 089. ..3, 403;  licht  berggr  (in,  in  gelb,  blau  und 
weiss  verlaufend  ;  Glasglanz ;  durchsichtig  bis  halbdurchsichtig.     Die  optischen  Axen 
liegen  im  klinodiagonalen  Hauptschnitte ,  ihre  spitze  positive  Bisectrix  ist  dem  Hemi- 
doma  Poo  fast  parallel,  und  also  gegen  die  Hauptaxe  49®  geneigt.  —  Chem.  Zus.  nach 

den  älteren  Analysen  von  Berzelius  und  Maltet  ungefähr:  2GlSi -I-GIÄI,  welche  For- 
mel 40,4  Silicia,  34,3  Aluminia  und  25,6  Glycia  erfordern  würde;  die  neueren  Ana- 
lysen von  Damour  haben  jedoch  gelehrt,  dass  der  Euklas  6  Procent  Wasser  enthält, 
welches  nur  in  der  Glühhitze  auszutreiben  und  daher  wohl  als  basisches  Wasser 
zu  betrachten  ist^  und  dass  die  Zusammensetzung  überhaupt  sehr  nahe  durch  die 

Formel  2GlSi-f-fiÄl  oder  i(Ui.Sir)+|2«.Al^^  dargestellt  wird,  welche  44,3  Silicia, 
35,2  Aluminia,  4  7,4  Glycia  und  6,4  Wasser  erfordert.  Etwas  Eisenoxyd  soll  nicht 
.selten  interponirt  oder  eingewachsen  sein.  V.  d.  L.  stark  erhitzt  schwillt  er  an  und 
schmilzt  in  dünnen  Splittern  zu  weissem  Email ;  mit  Kobaltsolution  geglüht  wird  er 
blau,  von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  unter  Brausen  schwer  aufgelöst ,  von  Säu- 
ren aber  nicht  angegriffen.  —  Aeusserst  seltenes  Mineral,  das  in  losen  Krystallen  und 
Krystallfragmenten  angeblich  aus  Peru  kommt,  besonders  aber  zu  Boa  Yi.sta  in  Brasi- 
lien in  Drusenhöhlen  eines  Chloritschiefers  mit  Bergkryslall,  Topas  und  Sleinmark 
gefunden  worden  ist;  nach  v.  Kokscharow  kommen  auch  schöne  Krystalle  in  den 
Goldseifen  des  südlichen  Ural  unweit  des  Flusses  Sanarka  vor. 

309.  Phenaldty  Nordenskiöld. 

RhomboSdrisch,  jedoch  nicht  hemiedrisch ,   sondern  letartoSdrisch ,  wie  solches 
bereits  Beyrich  erkannte  und  v.  Kokscharow  bestätigte ;  R  (P)  4  4  6°  36'  nach 
i).  Kokscharow;  gewöhnliche  Combb.  theils  R.00P2,  theiis  ooP2.|P2.R     //-^/^-^ 
(n,  s  und  P  in  beistehehender  Figur),  oft  noch  mit  anderen  untergeordneten 
Formen ;  häufig  Zwillingskrystalle  mit  parallelen  Axensystemen ,  als  voll-      1  1 

kommene  Durchkreuzungszwillinge;  die  Krystalle  rhomboedrisch,  oderkurz-   ^'^^h^ 
säulenförmig  und  pyramidal.  —  Spaltb.  rhomboSdrisch  nach  R  und  pris- 
matisch  nach  00P2,  nicht  seUr  deutlich;  Bruch  muschelig;  H.=7,5...8;  6.=s2,96...3; 
farblos,  Mrasserbell  oder  gelblicbweiss  bis  weingelb ;  Glasglanz,  durchsichtig  und  durch- 
scheinend.   Rechtwinkelig  auf  die  Hauptaxe  geschnittene  Lamellen  zeigen  im  polarisir- 
ten  Lichte  das  Ringsystem  und  schwarze  Kreuz,  wie  Haidinger  gezeigt  hat.  —  Chem. 


*)  Schabus  gab  eine  treffliche  Monographie  der  Krystallformen  des  Euklases  in  Denkschr. 
der  Kais.  Ak.  zu  Wien,  Bd.  6,  4  854.  Später  hat  v.  Kokscharow  die  in  Russland  vorkommenden 
Krystalle  genau  beschrieben  und  abgebildet,  in  Materialien  zur  Mineralogie  Kusslands,  Bd.  3, 
4858,  S.  97  fr.  Der  Euklas  würde  seines  Wassergehaltes  wegen  eigentlich  in  die  Ordnung  der 
wasserhaltigen  Geolithe,  etwa  nach  dem  Da  toll  the  einzureihen  sein,  mit  welchem  auch  seine 
Krystallformen  bei  anderer  Stellung  isomorph  sind,  wie  Hammelsberg  gezeigt  hat;  da  jedoch  das 
Wasser  als  Basis  auftritt,  und  da  er  nach  seinen  physischen  Eigenschaften  den  übrigen  Glycia- 
Silicaten  sehr  nahe  verwandt  ist,  so  haben  wir  ihn  noch  hier  stehen  gelassen. 

28* 
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Zus.  nach  den  Analysen  von  Hartwall  und  G.  Bischof:  Gl^i  oder  tfili.SW^  mit  54,9 
Silicia  und  45,4  Glycia ;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  in  Pbosphorsalz  lost  er  sich 
sehr  langsam  mit  Hinterlassung  eines  Rieselskelets ,  mit  Soda  giebt  er  kein  klares 
Glas,  mit  Robaltsolution  wird  er  schmutzig  blaulicbgrau ;  von  Säuren  wird  er  nicht 
angegriffen.  —  Framonl  in  Lothringen  in  Brauneisenerz  mit  Quarz ;  Ural  in  braunem 
Glimmerschiefer,  bei  Streünsk  an  der  Takowaia,  85  Werst  nordöstlich  von  Katharinen- 
bürg,  oft  in  grossen  Krystallen  und  Individuen ,  auch  auf  Granitgängen  bei  Miask  im 
ilmengebirge ,  mit  Topas  und  grünem  Feldspath ;  am  Magnetberge  von  Durango  in 
Mexico. 

I.  Zirkoniahaltige  Silicate. 

340.  Eudiuljtf  Stromeyer. 

RhomboSdrisch ;  R  73^  30',  gewöhnliche  Comb.  R.0R.ooP2.|R  (P,  o,  u  und  z 
in  beistehender  Figur) ,  die  Krystalle  ziemlich  gross ;  auch  derb  in 
kömigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch,  deutlich,  -J^R  (z)  weniger 
deutlich,  auch  prismatisch  nach  Damour;  Bruch  uneben;  H.as5...5,5; 
G.  =  2,84. ..2, 95;  dunkel  pfirsichblüthroth  bis  bräunlichroth  ;  Glas- 
o.'jsss  148^38' glänz;  schwach  durchscheinend  bis  undurchsichtig;  Doppelbrechung 
o:P=HS  18  positiv.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Damour,  Rammeisberg 
oder  67  4S  und  Nylander:  eftSi^-t-RZr^,  mit  ungefähr  50  Silicia ,  4  6,9  Zirkonia. 
und  7fts=43  Natron  nebst  wenig  Kali,  H  Caicia  und  8  Bisenoxydul 
nebst  Manganoxydul ;  dazu  kommt  noch  etwa  1,2  Chlor ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  ziem- 
lich leicht  zu  graugrünem  Email ;  durch  Pbosphorsalz  wird  er  aufgelöst ,  wobei  die 
ausgeschiedene  Rieselsäure  so  stark  anschwillt,  dass  die  Perle  ihre  Kugelform  ver- 
liert; von  Salzsäure  wird  er  vollständig  zersetzt  unter  Bildung  von  Kieselgallert, 
die  Sol.  reagirt  stark  auf  Kalkerde.  —  Kangerdluarsuk  in  Grönland ,  Magnetcove  in 
Arkansas. 

Anm.  4.  H.  Fischer  erkannte  in  Dünnschliffen,  mitten  innerhalb  der  rothen, 
prächtig  polarisirenden  Eudialyt-Substanz  viele  mikroskopische  Mikrolithe  von  Arfved- 
sonit,  auch  etwas  Feldspath  und  Sodalith. 

Anm.  t.  Dass  das  von  Scheerer  mit  dem  Namen  Eukolit  belegte  Mineral  von 
Brevig  in  Norwegen  nur  eine  Varietät  des  Eudialytes  sei ,  diess  ist  gleichzeitig  von 
Möller  und  Damour  erkannt,  und  bald  darauf  krystallographisch  von  Des-Cloizeaux, 
sowie  neuerdings  chemisch  von  Nylander  bestätigt  worden.  Die  Krystailform ,  die 
prismatische  Spaltbarkeit  und  die  Härte  stimmen  überein;  das  Gewicht  3,007  und  die 
braune  Farbe  des  EukoUtes  begründen  keinen  Unterschied ;  die  ehem.  Zus.  desselben 
ist,  wie  Damour  gezeigt  hat,  wesentlich  jene  des  Eudialytes,  nur  dass  unter  K  einige 
Procent Ceroxydul  und  Lanthanoxyd  begriffen  sind.  Der  einzige  auffallende  Unterschied 
besteht  nach  Des-Cloizeaux  darin,  dass  der  Eudialyt  positive,  der  Eukolit  dagegen 
negative  doppelte  Strahlenbrechung  besitzt. 

341.  Zirkon  (und  Hyacinth). 

Tetragonal;  P  [P]  Mittelkante  84°  SO',  Polkante  4  23^49'  nach  HaitUnger,  Kupffer, 
V.  Kokscharou)  und  Dauber,  oqP  (/) ,  ooPoo  (s) ,  gewöhnlichste  Combb.  ooP.P,  oft 
noch  mit  3P3,  auch  ooPoo.P,  wie  die  nachstehenden  Figuren,  und  die  S.  36  stehen- 
den Figuren  6S  bis  65. 

Fig.  \.  CX>P.P;  häufige  Form  des  Zirkons,  bisweilen  P  vorherrschend. 

Fig.  S.  ooPoo.P;  gewöhnliche  Form  des  Hyacinthes. 

Fig.  3.  Comb,  wie  Fig.  {  mit  dem  Deuteroprisma. 

Fig.  4.  Comb,  wie  Fig.  %  mit  dem  Protoprisma. 

Fig.  5.  Comb,  wie  Flg.  K  mtt  der  ditetragonalen  Pyramide  3P3. 

(•'ig.  6.  tePoo.P.lP.aP.ooP;  gewöhiilidie  Comb,  von  Miask. 
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Die  Comb.  Fig.  t  mit  der  ditetragonaleu  Pyramide  3P3 
Die  Comb.  Fig.  3  mit  3P  und  3P3, 
P.2P.3P.(X>P.3P3.ooPoo;  von  Miasii. 
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Die  Kryslalle  meist  säulenförmig  oder  pyramidal,  einzeln  ein-  und  aufgewachsen  ; 
auch  in  stumpfkanligen  und  abgerundeten  Körnern ;  bei  Ohlapian  in  Siebenbürgen 
kommen  Krystalle  vor,  welche  die  achtseilige  Pyramide  3P3  ganz  vorherrschend  zei- 
gen. —  Spaltb.  pyramidal  nach  P  und  prismatisch  nach  ooP ,  unvollk. ,  Bruch  mu- 
schelig bis  uneben;  H.s=7,5;  6.ss4,4...iy7,  nach  Damotir  4 /o  4...  4, 67,  nach  Svan- 
berg  4 »072... 4, 681  ;  farblo^,  selten  weiss  und  wasserhell  (Pfitschthal  in  Tirol  und 
Laacher  See),  meist  gefärbt,  in  mancherlei  weissen,  grauen,  gelben,  grünen,  beson- 
ders aber  in  rothen  und  braunen  Farben  ;  Glasgtanz.  sehr  ofl  diamantartig,  auch  Fett- 
glanz;  pellucid  in  allen  Graden;  Doppelbrechung  positiv,  das  Kreuz  ofl  in  zwei  Hy- 
perbeln getheilt.  —  Ghem.  Zus.  nach  vielen  Analysen:  ZrSi,  oder  Zr92.8ii^  mit  66,3 
Zirkonia  und  33,7  Silicia,  Eisenoxyd  als  Pigment;  v.  d.  L.  schmilzt  er  nicht,  enl färbt 
sich  aber ;  von  Borax  wird  er  nur  schwer,  von  Phosphorsalz  gar  nicht  aufgelöst,  Säu- 
ren ohne  Wirkung,  mit  Ausnahme  der  Schwefelsäure,  von  welcher  er  nach  anhaltender 
Digestion  theil weise  zersetzt  wird.  —  Norwegen  im  Syenit,  Miask  am  Ural  im  Miascit, 
Now-Jersey  im  Granit;  Ceylon,  Ohlapian  in  Siebenbürgen,  Meronitz  in  Böhmen,  Sebnitz 
in  Sachsen. 

Gebramch«  Die  scbönfarbigen  und  durchsichtigen  Varietäten  des  Zirkons  und  Hyacin- 
thes  werden  als  Edelstein  benutzt ;  auch  gebraucht  man  den  Zirkon  zu  Zapfenlagern  für  feine 
Waagen  und  für  die  Spindeln  feiner  Räder;  endlich  dient  er  zur  Darstellung  der  Zirkonerde. 

Anm.  1.  Auerbachit  nannte  Hi^rman»  ein  ganz  zirkonähnifches  Mineral  von 
Mariapol  im  Gouv.  iekatherinoslaw.  Tetragonal,  P  8.5^  ti'  nach  v.  Kokscharow;  die 
in  Kieselschiefer  eingewachsenen  Krystalle  erscheinen  als  kleine  Pyramiden  mit 
Spuren  von  Zuschärfungen  der  Mittelkanten;  U.s=6,5;    G.  =  4,06;  bräunlicbgrau, 

schwach  fettglänzend.  —  Chem.  Zus.  :  Zr^Si',  mit  nur  56  Procent  Zirkonia ;  v.  d.  L. 
unschmelzbar. 

Anm.  2.  Anhangsweise  ist  hier  noch  zu  erwähnen  :  Breithaupt*s  Ostranit  von 
Brevig,  ein  scheinbar  rhombisch  krystallisirtes,  ausserdem  aber  ganz  zirkonähn liebes 
Mineral,  von  welchem  Kenngott  gezeigt  bat ,  dass  es  wirklich  eine,  im  Zustande  der 
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Zersetzung  befindiiche  und  durch  abnorme  Ausdehnung  der  Krystallflächen  ausge- 
zeichnete Varietät  des  Zirkons  ist. 

312.  Mulukon,  Scheerer. 

Tetragonal;  P  83^30',  bekannte  Comb.  ooPoo.P.ooP,  wie  Hyacinth;  Krystalie 
klein  und  eingewachsen.  —  Spaltb.  unbekannt,  Bruch  muschelig;  H.  asG;  G.  = 
3,9....4J  ;  blauiichweiss,  auf  der  Oberfläche  meist  bräunlich,  röthlich,  gelblich  oder 
schwärzlich  gefSrbt ;  Glasglanz  älif  den  Krystallflächen,  Fettgianz  im  Bruche,  undurch- 
sichtig. —  Chem.  Zus.  nach  Scheerer  und  Damour  wesentlich  die  des  Zirkon,  jedocb 
mit  3  Proc.  Wasser ;  sollte  dieser  Wassergehalt  wesentlich  sein,  so  würde  die  Formel 

3ZrSi-f-ä  gelten  I  wird  er  geglüht,  so  entweicht  das  Wasser  und  das  spec.  Gewicht 
steigt  auf  4,t ;  da  jedoch  Nordenskiöld  in  einer  Var.  aus  Finnland  über  9  Procenl 
Wasser  und  viel  w:eniger  Kieselsäure  fand,  so  ist  der  Wassergehall  wohl  nicht  we- 
sentlich, sondern  erst  später  aufgenommen  worden.  Der  Malakon  ist  also  wohl  nur 
ein  verwillerter  und  theil weise  zersetzter  Zirkon.  —  Hitteröen  in  Norwegen,  Chante- 
loube  im  D^p.  de  la  Haute  Vienne,  Plauenseher  Grund  bei  Dresden ,  Miask  am  Ural 
Rosendal  in  Pinnland. 

A n m.  {,  Das  von  Berlin  unter  dem  Namen  Tachyaphaltit  beschriebene  Mineral 
von  Krageröe  in  Norwegen   scheint  dem  Malakone  einigermaassen  verwandt  zu  sein. 

Anm.  %.  Wesentlich  ist  der  Wassergehalt  jedenfalls  in  dem  Minerale,  welchem 
Weybie  unter  dem  Namen  Katapleit  beschrieben  hat.  Krystallform  hexagonat. 
P  114^  43'  nach  Dauber;  Krystalie  äusserst  selten,  OP.ooP.P,  tafelförmig,  auch  wohl 
noch  mit  tP  und  ^P,  gewöhnlich  nur  derb,  in  schaligen  oder  iamellaren  Aggregaten. 
Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  deutlich,  auch  pyramidal  nach  P;  Bruch  splitterig: 
H.s6  ;  G.ssS.S;  hellgelb  bis  licht  gelbhchbraun,  Strich  gelb,  schwach  glasglänzeud, 
kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig;  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus.  nach 

Sjögren  ungefähr:  ZrSi^+NaSi-hää,  mit  fast  30  Proc.  Zirkouia,  1  0  Proc.  Natron  und 
9  Proc.  Wasser ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  weissem  Email ,  in  Salzsäure  zersetzt 
er  sich  mit  Gallertbildung.  Im  Syenit  von  Lamöe  bei  Brevig  mit  Zirkon ,  Mosandrit, 
Tritomit  u.  a.  Mineralien. 


VI.  Classe.   Amphoterolithe. 

1.  OrdnaBg,    WMiieriy«!e  AmpkoteroUthe. 

3l;i.  Cordierlty //atif/  Dichroit,  lolilh). 

Rhombisch;  ooP  [U]  14  9''  fo"  {Breiihaikk^i) ,  P,  Polkanten  100'' 35'  und  Üb''  b7'. 
^        Mittelk.  96"  36',   Miltelk.  von  ^-P  57"  46',   von  Poo  58"  tt'  ;  einige  der 
^^  gewöhnlichsten  Combb.  sind:  ooP.ooPoo.OP;  dieselbe  mit  Poo  (#)  und  |P 
(t),  wie  in  beistehender  Figur,  häufig  auch  mit  ooPoo  luid  ooP3,  u.  a. ;  die 
meist  undeutlich  ausgebildeten,  aber  bisweilen  ziemlich  grosse»  Krystalie  sind 
•±y  kurz  säulenförmig,  erscheinen  fast  wie  hexagonale  und  zwölfseitige  Prismen, 
und  zeigen  oft  eine  schalige  Zusammensetzung  nach  OP,  bisweilen  auch  eine 
auffallende  Abrundung  ihrer  Kanten  und  Ecke,  sowie  nach  Des-Cloizeaux  Zwillings- 
bildungen naob  einer  Fläche  von  ooP ;  derb  und  eingesprengt,  auch  in  Geschieben. — 
Spaltb.  brachydiagonal,  ziemlich  deutlich,  auch  Spuren  nach  Poo;  Bruch  muschehg 
bis  uneben;  H. =£?... 7, 5;  G. «3, 69. ..2, 66  ;   farblos,  aber  meist  gefärbt,  biaulich- 
weiss,  blaulichgrau,  violblau,  iudig- bis  schwärzlichblau,  gelblichweiss ,  gelblichgrau 
bis  gelblichbraun ;  Glasglanz,  im  Bruche  mehr  Fettglanz ;  durchsichtig  bis  durcbschci- 
nend,  ausgezeichneter  Trichroismus.     Die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonaleii 
Uauptschnitt^  und  ihre  Bisectrix  Tallt  in  die  Hauptaxe ;    ihr  Neigungswinkel  ist  sehr 
schwankend.  —  Cheui.  Zus.  nach  den  vorzüglichsten  Analysen  von  Stromeyer,  Bona- 


Amphoterolilhe,  waHserfreie. 


439 


dorff,  Thomson,  Schulz,  Jackson  und  Scheerer :  Är^Si-*+2Mg&,  oder  2iH2i3.38H2^. 
'^(■gi.SW^),  welche  Formel  zunUchst  54, !2  Silicia,  35 J  Aluminia  uod  13,7  Magnesia 
^iebt;  da  jedpcb  vou  der  Tbonerde  meist  eiu  bedeutender  Theil  durch  4  bis  12  Proc. 
Eisouoxyd  ersetzt,  und  auch  etwas  fiiseiioxydul  uod  Manga»o\ydul  vorbandeu  ist,  so 
wird  der  Gehalt  au  Silicia  und  Aluminia  herabgezogen.  Uebrigeus  enthalten  fast  alle 
Varietäten  ein  wenig  (J  bis  t  Procent)  Wasser,  als  Folge  einer  beginnenden  Zer- 
setzung. Y.  d.  L.  schmilzt  er  schwierig  in  Kanten  zu  einem  Glase  ;  wird  von  Borax 
und  Pho^pborsalz  langsam  aufgelöst,  und  von  Säuren  nur  wenig  angegriflen;  mit  Ko- 
ballsolution  wird  er  blau  oder  blaulicbgrau.  —  Bodenmais  in  Bayern  (kryslallisirl), 
Orrijärfvi,  Helsingfors  u,  a.  0.  in  Finnland,  Arendal  und  KragerÖe  in  Norwegen,  Cabo 
de  Gata  in  Spanien  (sog.  lolith),  Fahlun  In  Schweden  (braun,  als  sog.  harter  Fah- 
luni t]  ;  Ceylon  (Geschiebe,  sehr  glatt,  scbön  gefärbt  und  durchsichtig,  als  sog. 
Luchs-  oder  Wassersapphir),  Mursinka  im  Ural;  Sachsen,  als  Gemeugtheil  der 
nietamorphischen  Gneisse  im  Gebiete  und  an  der  GrSnze  der  Granulitformation ,  eben 
so  in  nordischen  Geschieben ;  Haddam  in  Connecticut,  Richmond  in  New-Hampshire. 

Crebranch*  Die  blau  gefärbten  und  durchsichtigen  Varietäten  des  Cordie nies ,  zu  wel- 
chen besonders  die  Gerolle  aus  Ceylon  gehören,  werden  als  Ring-  und  Nadelstein  benutzt. 

Aum.  Der  Cordierit  ist  sehr  hISufig  einer  tief  eingreifenden  Zersetzung  unter- 
worfen gewesen ,  welche  mit  einer  Aufnahme  von  Wasser  verbunden  war ,  und  die 
secuiidäre  Ausbildung  mehrer  anderer  Mineralien ,  wie  namentlich  der  von  Nr.  362 
bis  368  aufgeführten  Speoies  veranlasst  hat. 

314.  Chrysolith  (undOlivinj;  Peridot. 

Rhombisch;  P  (e)  Polkanlen  85*^  16'  uuH  t39°  54',  Mittelkanle  108*^30',  ooP  (») 
130°  2',  Poo  (d)  '76°  54',  Poo  [h]  H  9°  U',  2Poo  [k]  80"  53'*)  ;  dieCorabb.  zeigen 
ausser  diesen  Formen  besonders  noch  ooPoo  [M] ,  ooPcx)  [T) ,  auch  P  [e] ,  OP  (P), 
u.  a. ;  die  nachstehenden  Figuren  stellen  einige  Combinalionen  dar. 
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Fig.   t.     ooPoo.ooP.ooPc».P.Poo.0P. 

Fig.    2.      Die  Comb.  Fig.  I  mit  dem  Bradiydoma  2Poo. 

Fig.   3.     Die  Comb.  Fig.  2  mit  c»P2  f>),  tPi  (/}  und  Poo  (A). 

Fig.    4.     Die  Comb.  Fig.  4  mit  2Poo  und  Poo. 

Fig.  5.  O0P.O0P2.00P00.2P00.P.P00;  dieser  durch  den  Mangel  des  Makropinakoides 
und  das  Vorwalten  des  Brachydomas  2Poo  ausgezeichnete  Habitus  findet  sich 
besonders  am  Olivin,  dessen  Krystalle  oft  nur  von  ooP ,  ooPoo  und  2P00 
gebildet  werden. 

Dennoch  hal  der  Oliv  in  aus  dem  Pallas-Meteorejseu  die  reichhaltigsten  Combina- 
lionen gelieferl,  von  denen  G.  Hone  bereits  im  J.  1825  eine  elfzählige,  v,  Kokscharow 
aber  im  Jahre  I  87  0  mehre  und  zum  Theil  noch  verwickeitere  Combinalionen  von  über- 
haupt 1 9  Formen  beschrieben  und  abgebildet  hat ;  derselbe  gab  auch  eine  genauere 


*}  Diese  Messungen  gab  Haidiuger,  fast  genau  dieselben  Winkel  fand  auch  ti.  Kokscharow; 
Knnan  folgert  aus  einer  Discusion  der  Winkel,  für  cx>P  4  30^4  4',  für  Poo  76°  44'  und  flir  2^30 
80**  55'  als  die  wahrscheinlichsten  Werthe.  Archiv  für  wissensch.  Kunde  von  Russland;  Bd.  49, 
S.  246.  G.  vom  Roth  he^t  den  schon  von  G.  Rose  erkannten  Isomorphismus  mit  Chrysoberyll  her- 
vor, welcher  ohne  .\ebiiHchkeit  der  chemischen  Zusammensetzung  Statt  findet.  (Poggend.  Ann. 
Bd.  435,  S.  582.)   Soäeffedc  erklärt  ihn  d«i'»us,  dass  4  Molecül  MgSi  dui*ch  AI  vertreten  werde. 
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BeschreibuDg  der  scboD  früher  von  G,  Rose  erkannten ,  haarfeinen ,  geradlinigen  uud 
der  Haupiaxe  parallelen  Canäle  in  dieser  Olivin-Varietäl. 

Sehr  selten  finden  sich  Zwillinge  nach  einer  Fläche  von  ^oo,  dergleichen  Gerhard 
v.  Rath  vom  Vesuv  besi^hrieben  hat.  Der  Habitus  der  Krystalle  ist  meist  säulenförmig 
durch  gleichzeitiges  Vorherrschen  mehrer  Prismen  und  des  Makropinakoides,  welche 
vorzüglich  durch  2Poo  und  Poo  begränzt  werden;  eingewachsen  oder  lose,  auch 
Fragmente  und  Körner ;  derb  in  körnigen  Aggregaten  und  eingesprengt.  —  Spaltb. 
brachydiagonal  ziemlich  deutlich ,  makrodiagonal  sehr  unvollk. ,  Bruch  muschelig ; 
H.3ss6,5...7;  G.=:ä3,2...3,5 ;  olivengrün  bis  spargelgrün  wid  pistazgrün,  auch  gelb 
und  braun,  selten  roth,  wie  nach  G.  v,  Rath  am  Laacher  See  und  nach  0.  Fktchs  auf 
der  Insel  Bourbon,  welche  Farbe  nach  Fuchs  durch  Glühen  bei  Luftzutritt  entstanden 
ist ;  Giasglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend.  Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Ebene  der  Basis ,  und  ihre  spitze  Bisectrix  rällt  in  die  Brachy diagonale.  —  Ghem. 
Zus.  nach  vielen  Analysen :  R^i,  oder  2M.Sii^,  wobei  R  grösstentheils  Magnesia  und 
zum  kleineren  Theile  Eisenoxydul  ist;  wäre  R  biosäg,  so  gäbe  diess  43,7  Silicia 
auf  56,3  Magnesia,  was  aber  bis  jetzt  nur  approximativ  in  den  beiden  Forsteril  uud 
Boltonit  genannten  Varietäten  nachgewiesen  worden  ist ,  welche  blos  t  bis  3  Procent 
Bisenoxydul  enthalten ;  der  Gehalt  au  te  scheint  nur  selten  bis  -fR  zu  steigen ,  und 
giebt  dann  38  Silicia,  32,6  Magnesia  upd  29,4  Eisenoxydui  (Hyalosiderit) ;  die  meisten 
Olivine  der  Basalte  enthalten  nach  Rammeisberg  \  Atom  Eisenoxydui  gegen  9  Atome 
Magnesia,  der  gelblich^rüne  Chrysolith  vom  Vesuv  dagegen  nach  Walmsted^s  Analyse 
I  At.  ^e  gegen  5  At.  Mg;  der  Olivin  im  Pallas-Eisen  hält  nach  dem  Herzog  von  Leuch- 
lenberg  H,8  Proc.  Eisenoxydui;  manche  Olivine  halten  mehre  Procent  Manganoxydul, 
auch  Kalkerde  oder  Thonerde,  andere  Spuren  von  Phosphorsäure ;  auch  wies  Damour 
in  einem  bräunlichrothen,  derben  Chrysolith  von  Pfunders  in  Tirol  4  bis  5  Proc.  Titan- 
säure und  1,7  Proc.  Wasser  nach.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  mit  Ausnahme  der 
genannten  sehr  eisenreichen  Varietät ;  mit  Phosphorsalz  giebt  er  die  Reactionen  auf 
Eisen  und  Silicia  ;  von  Schwefelsäure  wird  er  leicht  und  vollständig  zersetzt  ^  nach 
BerxeUus  auch  von  Salzsäure ;  das  Pulver  des  Olivins  wirkt  nach  KenngoU  stark  alka- 
lisch. —  Chrysolith  bildet  die  schön  grün  gefärbten  und  durchsichtigen  losen  Kry- 
stalle und  Körner  aus  dem  Oriente,  besonders  auch  aus  Ober-Aegypten ,  östlich  von 
Esne,  und  aus  Brasilien ;  Oli  vin  die  minder  schönfarbigen  und  meist  nur  durchschei- 
nenden Varietäten,  welche  in  eingewachsenen  Krystalien  (sehr  gross  zu  Coupet,  bei 
Largeac  im  Dep.  der  Haute  Loire) ,  und  in  körnigen  Aggregaten  in  Basalten ,  Laven 
und  Meteoreisen,  sowie  im  Talkschiefer  des  Ural  und  Nordcarolinas,  auch  als  Gemeng- 
theil des  Lherzolilhes,  Dunites  und  anderer  Gesteine  vorkommen ;  der  Meteorstein  von 
Chassigny  besteht  gänzlich  aus  Olivin. 

Hyalosiderit  ist  die  sehr  eisenreiche  braune  Varietät  vom  Kaiserstuhl  im  Breis- 
gau. Der  von  A.  Erdmann  im  Eulysit  von  Tunaberg  als  wesentlicher  Bestandtheü 
nachgewiesene  Olivin  hält  nur  2,4  bis  3,4  Magnesia,  dagegen  53  bis  56  Eisenoxydui 
und  8  bis  9  Manganoxydul ;  es  Ist  der  eisenreichste  Olivin^  welcher  die  Species  mit 
den  Metallolithen  verbindet ;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  von  Roepper  untersuchten, 
dunkelgrünen  bis  schwarzen ,  gut  krystallisirten  Olivin  von  Stirling  in  New-Jersey 
|daher  von  KenngoU  Stirlingit  genannt) ,  welcher  nur  30  Proc.  Kieselsäure  und  S 
bis  6  Magnesia,  aber  35  Eisenoxydui,  gegen  17  Manganoxydul  und  fast  i  i  Proc.  Zink- 
oxyd enthält.  Der  von  Brush  nach  seinem  Entdecker  Horton  benannte  Hortouolit 
von  Monroe  in  New- York  ist  nach  der  ehem.  Analyse  von  Mixter  ein  Olivin  mit  44,37 
Eisenoxydui,  4,35  Manganoxydul  und  16,B8  Magnesia;  er  steht  also  mitten  inne 
zwischen  dem  Hyalosiderit  und  dem  Olivine  des  Eulysiles ;  Blake  fand  seine  Krystall- 
formen  übereinstimmend  mit  denen  des  Chrysolithes. 

Gebraach»    Die  schönfarbigen  und  klaren  orienlaliscben  und  brasilianischen  Chi^solilbe 
werden  als  Edelsteine  benutzt. 

Anm.  4.     Der  Olivin  ist  oft  der  Zersetzung  sehr  unterworfen,  wobei  er  matt, 
undorchsichtig;  ockergelb  oder  röthlichbrauu  und  sehr  weich  wird ;  diese  Zersetzung 
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besteht  gewöhnlich  in  einer,  mit  Wasseraufnahme  verbundenen  Verminderung  des 
Magnesiagehalles  und  Aufnahme  von  kohlensaurer  Kailcerde.  Gar  häufig  unterlag  er 
einer  anderen  Umbildung  zu  Serpentin,  so  dass  ganze  Serpentinlager  ursprünglich  aus 
Chrysolith  oder  Ohvin  bestanden. 

Anm.  2.  Der  Forst  er  it  Levy's  ist  nur  eine  Var.  des  Chrysolithes,  wie  solches 
von  Hessenberg  krystallographisch  bestätigt  worden  ist ;  die  Krystalle  zeigen  gewöhn- 
lich die  Combination  P.OP.OoPoo.ooP,  sind  klein  und  aufgewachsen.  Spaltb.  brachy- 
diagonal;  H.=s7;  G.ss3,Sl43;  farblos,  stark  glänzend,  durchsichtig.  Nach  der  Unter- 
suchung von  Children  und  nach  einer  genauen  Analyse  von  Rammeisberg  besteht  die- 
ses Mineral  wesentlich  aus  Kieselsäure  und  Magnesia  mit  nur  2,3  Proc.  Eisenoxydul; 
es  findet  sich  in  den  alten  Auswürflingen  des  Vesuv  am  M.  Somma,  in  Begleitung  von 
Spinell  und  Augit. 

Anm.  3.  Der  Boltonit  von  Bolton  in  Massachusetts  ist  gleichfalls  nur  eine  Va- 
rietät des  Chrysolithes.  Derselbe  findet  sich  in  eingewachsenen  Individuen,  sowie  derb 
in  grobkörnigen  Aggregaten  im  Kalksteine,  hat  Il.  =  6,  G.  =  3,20...3,33,  ist  grünlich- 
und  blaulichgrau,  wird  aber  an  der  Luft  gelb,  und  ist  nach  der  Analyse  von  Smith  fast 
reines  Magnesia-Silicat,  mit  nur  8,7  Procent  Eisenoxydul,  also  wie  der  Forslerit. 

Anm.  4.  Der  Glinkit  ist  nach  G,  Rose  ond  nach  den  Analysen  von  Hermann 
und  V.  Beck  ein  derber  Olivin  mit  <  7  Procent  Elsenoxydul ,  welcher  im  Talkschicfer 
bei  Kyschtimsk,  nördlich  von  Miask,  bis  3  Zoll  mächtige  Trümer  bildet,  gerade  so  wie 
bei  Syssersk  der  Olivin  faustgrosse  Massen  im  Talkschiefer  bildet. 

315.  Spinell  (und  Pleonast  oder  Ceyianit). 

Tesseral ;  gewöhnliche  Formen:  0,  ooO  und  303,  das  Oktaeder  meist  vorherr> 
sehend  und  oft  allein  ausgebildet ;  Zwillingskrystalle  nach  einer  Fläche  von  0,  die 
Individuen  meist  stark  verkürzt,  wie  beistehende  zweite 
Figur ;  die  Krystalle  einzeln  ein-  oder  aufgewachsen,  sel- 
ten zu  Drusen  verbunden,  auch  lose,  meist  klein,  doch 
bisweilen  zollgross  und  darüber;  Fragmente  und  Kör-  X^"^  "/^  //\ 
uer.  —  Spaltb.  oktaödrisch,  unvollk.,  Bruch  muschelig ; 
H.s8;  G.Bs3,5...4,  f ;  farblos,  aber  fast  immer  gefärbt, 
besonders  röthlichweiss,  rosen-,  carmin-,  Cochenille-,  kermesiu-,  blut-  und  hyacinlh- 
roth  bis  braun,  blaulichweiss,  smalteblau,  violblau  und  indigblau  bis  blaulichschwarz, 
grasgrün  bis  schwärzlichgrün  und  grünlichschwarz ;  Glasglanz ;  pellucid  in  allen  Gra- 
den. —  Chem.  Zus.  wesentlich  iäg^l,  oder  IgLAl^^,  was  It  Aluminia  auf  28  Mag- 
nesia giebt ;  da  jedoch  gewöhnlich  ein  bedeutender  Theil  der  Magnesia  durch  Eisen- 
oxydul, auch,  bisweilen  etwas  Aluminia  durch  Eisenoxyd  vertreten  wird,  so  ergiebt 
sich  für  die  verschiedenen  Varietäten  eine  ziemlich  abweichende  Zusammensetzung ; 
die  rothen  Varr.  enthalten  z.  Th.  Chromoxyd  als  Pigment.  V.  d.  L.  unveränderlich 
und  unschmelzbar,  nur  der  rothe  zeigt  einen  Farbenwechsel,  indem  er  grün,  farblos  und 
wieder  roth  wird ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  erfolgen  die  Reactionen  auf  Eisen, 
z.  Th.  auch  auf  Chrom  ;  mit  Kobaltsolution  geglüht  färbt  sich  das  Pulver  blau ,  Säuren 
sind  ohne  Wirkung ;  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  wird  er  vollkom- 
men zerlegt.  —  Pleonast  (dunkelgrüne  und  schwärzlichblaue,  dunkelbraune  bis 
schwarze  Var.  von  G.  über  3,65),  Ceylon,  Vesuv,  Monzoniberg,  Warwick  und  Amity 
in  New-York,  hier  zum  Theil  in  sehr  grossen  Krystallen,  ähnlich  im  Districte  von 
Slatoust  am  Ural;  Spinell,  die  übrigen  Varietäten,  Ceylon,  Ostindien,  Aker  in 
Schweden. 

(jfebraaeh*  Der  Spinell  liefert  in  seinen  rothen  und  durchsichtigen  Varietäten  einen 
i-ecfat  geschätzten  Edelstein ,  welcher  gewöhnlich ,  je  nachdem  er  dunkel  oder  licht  gefärbt  ist, 
als  Rubinspinell  und  Rubin-Balais  unterschieden  wird. 

Anm.  Der  C h  1  or os p i n e 1 1  aus  dem  Chlor itschiefer  dec  Schtschimsker  Berge 
bei  Slatoust  ist  eine  grasgrüne  Varietät  von  Spinell,  vom  G.3=3,59,  In,  welcher  ein 
grösserer  Anthei)  der  Aluminia  durch  Eisenoxyd,  ersetzt  wird,  während  die  Magnesia 
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gauz  rein  aultrilt,  toxi  Ausnahme  einer  ganz  kleinen  Quanlilät  Kupferoxyd  (0,27  bis 
0;6  Proc).  Picolit  liai  man  eine  schwarze  Yarielät  des  Pleonast  genannt,  welche 
im  Lherzoiith  der  Pyrenäen  und  in  anderen  oUvinreichen  Gesteinen  vorkomme ;  er  hat 
H.  =  8,  G.  =s4,08,  giebt  ein  hellbraunes  Pulver,  und  enthält  nur  10  Proc.  Magnesia, 
dafür  über  84  Proc.  Eisenoxydul,  sowie  8  Proc.  Chromoxyd.  Ja,  der  Picotil  aus  dem 
Oiivingesteine  der  Dun-Mountains  in  Neuseeland  enthält  sogar  über  56  Proc.  Chrom- 
oxyd  und  nur  \t  Thonerde,  dazu  H  Magnesia  und  4  8  Eisenoxydul,  weshalb  er  von 
Petersen,  der  ihn  zugleich  mit  Senfter  analysirt  hat,  Chrompicotit  genannt 
worden  ist. 


316.  Axinit,  Uauy, 

Triklin  ;  die  Krystalle  erscheinen  gewöhnlich  sehr  unsymmetrisch,  wie  Figur  126 
und  127,  S.  59,  und  wie  die  folgenden,  in  anderer  Stellung  dargestellten  Fi- 
guren, welche  sich  auf  die  einfacheren  Formen  aus  dem  Dauphine  beziehen.  Bei 
(lieser  auch  von  Dufrenoy  und  Des-Cloizeaux  angenommenen  Stellung  würden  sich  die 
Flächen  so  deuten  lassen,  dass  r=oo'P,  u=c»P',  /=cx>Poo,  r=C5oPoo,  r  =  'P, 
a;r=P'  und  &  =  2T'(X)  wird. 

Einige  der  wichtigsten  Winkel  sind  nach  den  Messungen  von  G.  vom  Hath ,  mit 
denen  die  älteren  Messungen  Marignad's  sehr  gut  übereinstimmen : 

/^•r  «  134"  45' 
/»:  w  =  135  3t  - 
r:  M  =  H5  38 
/:P=  tot   5 
/:  u  =  t64  i^ 
/:  V  =  43t  39 

Die  Flächen  P  und  u  sind  vertical ,  die  Flächen  r  ihren  Comb.  Kanten  zu  P  paral- 
lel gestreift,   wie  solches  in  der  4.   Figur  angedeutet  ist.      Die  Krystalle  tinden,  sich 

4  i  M  ä 
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53 

r:x  sä  439 

43 
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43 
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einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  vereinigt,  auch  derb,  in  schaligeu  und  breit- 
stängeligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  deutlich  nach  einer  Fläche  v,  welche  die  scharfe 
Kante  zwischen  P  und  u  so  abstumpft,  dass  sie  gegen  P  77"  ^o'  geneigt  ist,  und  eben 
so  nach  einer  Fläche,  welche  die  scharfe  Kante  zwischen  P  und  r  so  abstumpft»  dass 
sie  mit  P  89"  54'  bildet;  auch  nach  P  und  r,  unvollkommen;  H.s=6,5...7;  G.ä3,29 
...3,3  ;  nelkenbraun  bis  rauchgrau,  und  pflaumenblau  bis  pßrsichblüthroth ;  durch- 
sichtig bis  kantendurchscheinend,  bisweilen  mit  Chlorit  imprägnirt;  Glasglauz.  Die 
optischen  Axen  liegen  in  einer  Normal-Ebene  der  Fläche  cc,  und  ihre  spitze  Bisectrix 
ist  die  Normale  dieser  Fläche ;  ausgezeichneter  Trichroismus.  —  Chem.  Zus.  ist  zieoi- 
lich  complicirt,  kann  jedoch  nach  den  früheren  Analysen  von  Rammeisberg,  wenn  man 
die  Borsäure  als  basischen  Bestandtheil  zu  den  Basen  K ^rechnet,  durch  die  Formel 
4KSi+5RBi  dargestellt  werden.  Vernachlässigt  man,  wegen  der  fast  gleichen  Atom- 
gewichte, den  Unterschied  von  Eisenoxyd  und  Manganoxyd,  setzt  man  4ft5as^Al-|-Pe 
+ß,  und  5R=34|Ca-f-|Mg,  so  giebt  diese  Formel  in  4  00  Theilen  43,93  Kieselsäure, 
16,29  Aluminia,  4  2,68  Eisen-  und  Manganoxyd,  4  9,98  Kalkerde,  4,58  Maginesia  utid 
5,0 4  Borsäure,  in  auffallender  UebereiQStimmung  mit  den  Analydeu.     Bei  eio«r  ganz 
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neuen  Analyse  der  scliöneu  Varielät  vonOisans  erkannte  jedoch  RammeUberg,  dass  ein 
bedeutender  Theil  des  Eisens  sowie  das  Mangan  als  Oxydul,  und  nur  %,%  Procent 
Ifisenonyd  vurbanden  sind,  Uebersetzen  wir  dieses  Eisenoxyd  in  Tbonerde,  uud  die 
wenige  Magnesia  in  Kalkerde,  so  erhalten  wir  sehr  nahe  die  noch  einfachere  Formel 
ftSi+lßSi  oder  R^3.8i«^+2(M.S1»2!,  welche  IS,»  Kieselsäure,  IT.S  Tbonerde,  K,» 
Borsäure,  31, i  Kalkerde  und  9,J  Eisenoxydul  nebsl  Hanganoxydul  erfordert,  wenn 
lR=^Ca+^fe,  und  lft^|ÄI+^B  gesetzt  wird  ;  doch  wird  der  Kieselgebalt  etwas  zu 
bodi,  da  Rammelsberg  neuerdings  nur  43,16,  und  früher  44,57  Procent  fand.  V.  d.  L. 
sclimilzl  er  leicht  und  unter  Aufblähen  zu  einem  dunkelgrünen  Glase,  welches  sieh 
im  Ox.-K.  durch  höhere  Oxydation  des  Mangans  schwarz  Hirbt;  mit  Borax  giebt  er 
ein  Glas,  welches  die  Farbe  des  Eisens  und  im  Ox.-F.  die  violblane  Farbe  des  Man- 
gans zeigt;  so  auch  mit  Phosphorsalz .  welches  zugleich  die  Kieselsäure  abscheidet; 
mit  Soda  giebt  er  ebenfalls  die  Reaction  auf  Hangan,  mit  Flussspath  und  zweifach 
schwefelsaurem  Kali  die  Beaclion  auf  Borsüure ;  von  Salzsäure  wird  er  roh  nicht, 
geschmolzen  aber  vollständig  zersetzt  mit  Ausscheidung  von  ICie^elgaliert.  Das  Pulver 
reagirl  nach  Kenngott  kräftig  alkalisch.  —  Oisans  im  Dauphine,  Bolallack  und  andere 
Orte  in  Cornwall,  Kongsberg,  Thum  in  Sacbsen,  Andreasberg,  Treseburg  und  llein- 
ricbsburg  am  Harze,  Falkenslein  im  Taunus,  Striegau  in  Sohlesien,  Tavelscher  Thal 
uud  St.  Gottbard  in  der  Schweiz,  Poloma  bei  Beller  in  UDgam,  Hiask  am  Ural. 

Anm.  G.  vom  Roth  s»b  in  Poggntdorff a  knnAloit  IB.  (S8,  1866)  eine  ausführ- 
liche und  gründliche  Monographie  der  Kryslallformen  des  Axiniles,  mit  schönen  Bil- 
dern und  neuen  Messungen  ;  dabei  wählt  er  die  Stellung,  dass  x  und  r  dasProtoprisiuu 
Co'P',  und  s  das  Makropinakoid  bilden.  Schrauf  wählt  seinerseits  wieder  eine  andere 
Stellung  und  Grundform,  welche  allerdings  weit  einfachere  Ableitungszahleii  gewähren. 
Webtky  beschrieb  die  Krystalle  von  Striegau,  welche  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass 
die  Flächen  x  und  r  sehr  vorwalten,  und  dass  die  stumpfe  Kante  zwischen  P  und  r 
durch  eine  stark  gestreifte  Fläche  abgestumpft  ist ;  übrigens  entscheidet  er  sich  für  die 
\ou  G.  ü.  Ratk  gewählte  Stellung.  Schhesslich  hat  noch  Hessenberg  an  Krystallen  von 
Bolallack  ein  paar  neue  Flächen  nachgewiesen,  uud  eine  Uebersicht  sSmmtlicher  bis 
Jetzt  bekannten  tl  Partialformen  gegeben;  dabei  lässt  er  gegen  die  willkürliche Aende- 
rung  der  Buchslaben-Signatur  in  den  Krystallbildern  eine  treffende  Bemerkung  ein- 
fliessen. 

317.  TarmaUn  (Schbrl,  Indigolith,  Bubellit). 

Rhomboedrisch  ;  B  (P)  133"  I  u'  (schwankend  nacb  Kupffer  voii  133°  t'  bis  133" 
13',  nach  Breithaupl  von  I3t°  bis  134');  die  gewöhnlichsten  Formen  sind:  OR  {k), 
-JB  (n)  IÖ5°,  R  [P],  — !B  [o)  103"  3',  OoPS  (s),  und  ooR  [l]  ,  wozu  sich  noch 
viele  andere  untergeordnete  Formen  gesellen;  ausgezeichnet  hemimorphisch,  daher 
OoR  als  Irigonales  Prisma  ausgebildet  ist.  DieV>aclisIehendeii  Figuren  beziehen  sich 
auf  eiuige  der  gewöhu liebsten  Combinationeu,  in  deren  kryslallographiscbeii  Zeichen 
die  prismatischen  Formen  zuerst,  dann  die^^oberen,  uud  zuletzt  die  unleren 
terminalen  Formen  aufgeführt  siud. 


Fig.    I.     OoPl. .B  oben  uud  aulen;  die  gemeinste  Form,  in  welcher  die  Prismen 

meist  oscillalorisch  combinirt  sind ,    so   dass   die   Säule   oR  eine   dreiseitig 
cyliudriscbe  Gestalt  erhält. 
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ooR 
Fig.   2.     cx)P2.-~-— .  — 2R.R  oben,  blos  — äR  unleii. 

TT 

•     Fig.   3.     ooPi.R.— iR  oben,  OR  uulon. 

ooR 

Fig.   4.     ooP2. r— R.—iR.OR  oben,  —|R.OR  unten. 

z 

ooK 
Fig.   5.     c»P2. .R.R5  oben,  R  unten. 

z 

Fig.    6.     coPi. —  .— ^R3.R  oben  und  unten. 

Ausser  diesen  finden  sich  viele  andere  und  zum  Tbeil  sehr  coinplicirte  Com- 
binationen,  wie  nanientlich  an  dea  schönen  Krystallen  von  Gouverneur  in  New-York, 
von  denen  G.  Böse  in  seiner  Abhandlung  über  die  Pyro-Eleklricitat  der  Mineralien 
genaue  Bilder  gab,  nachdem  er  schon  früher  viele  einfachere  Combinationen  in  Pog- 
gend.  Ann.  B.  39  beschrieben  und  abgebildet  hatte. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  Iheils  lang-,  theils  kurz-säulenförmig,  selten  rhom- 
bogdriscb,  indem  sie  vorwaltend  von  ooPS.J^R  gebildet  und  von  Rhombo^dern  be- 
gr'anzt  werden;  die  Säuleu  meist  verticai  gestreift;  eingewachsen  und  aufgewachsen; 
auch  derb,  in  parallel-,  radial-  und  verworrenst'ängeligeu  bis  faserigen,  oder  in  kör- 
nigen Aggregaten. 

Spallb.  rhomboedrisch  nach  R  und  prismatisch  nach  ooPü,  doch  beides  sehr 
unvollk.;  U.  =5  7...7,5  ;  G.  =  2,94...3,2  i ;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  zuweilen 
farblos,  selten  wasserhell,  gewöhnlich  gefärbt,  in  manchfaltigen  grauen,  gelben,  grü- 
nen, blauen,  rothen  und  braunen  Farben,  am  häufigsten  ganz  schwarz,  oft  mehrfarbig 
in  einem  und  demselben  Krystall,  indem  bald  der  innere  Kern  und  die  äussere  Hülle, 
bald  das  obere  Ende  und  der  untere  Theil  der  Krystalle  ganz  verschieden  gefärbt 
sind.  Manche  rothe Varr.  werden  H u b e  1 1 i t ,  die  blauen  Varr.  von  UtÖen  Indigolitb 
genannt,  während  die  schwarzen  Varr.  den  Namen  Schörl  führen.  Glasglanz;  pellu- 
cid  in  allen  Graden ,  die  schwarzen  undurchsichtig ,  Doppelbrechung  negativ ;  das 
schwarze  Kreuz  erscheint  oft  geslört,  ja  nach  Jenzsch  ist  der  Turmalin  optisch  zwei- 
axig,  die  beiden  Axen  bilden  jedoch  einen  sehr  spitzen  Winkel,  der  nur  selten  bis  1^ 
beträgt;  autfallend  dichroitisch ;  polar-tbermoelektrisch.  —  Chem.  Zus.  ist  äusserst 
complicirt  und  schwankend,  so  dass  es  bis  jetzt  unmöglich  war,  eine  allgemeine  For- 
mel aufzustellen,  und  dass  die  Ansicht  Breitkaupt's ,  der  Turmalin  müsse  in  mebre 
Species  zerfällt  werden,  auch  von  chemischer  Seite  her  gerechtfertigt  erschien.  Aam- 
melsherg  hat  im  Jahre  4  850  eine  sehr  qmfassende  und  genaue  Arbeit  geliefert,  welche 
sich  auf  die  Analysen  von  nicht  weniger  als  30  verschiedenen  Varietäten  gründet,  und 
deren  aligemeine  Resultate  folgende  waren.  Die  Turmaline  enthalten  von  aciden  Bc- 
standtheilen  Kieselsäure,  Borsäure,  PhosphorsSure  und  FIpor;  von  stärkeren  Basen 
die  drei  Alkalien,  Kalkerde,  Magnesia,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul ;  von  schwä- 
cheren Basen  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd.  Das,  meist  zu  2  bis  9,5  p.  C. 
vorhandene  Fluor  betrachtet  Rammeisberg  als  einen  theilweisen  Verlreler  des  Sauer- 
stoffs ;  die  Menge  der  Phosphorsäure  ist  so  gering,  dass  sie  vernachlässigt  werden 
konnte  ;  die  Borsäure  und  die  Kieselsäure  treten  in  verschiedenen  Verhältnissen  auf.  — 
Unter  den  schwächeren  Basen  ist  die  Thonerde  immer  sehr  vorwaltend,  nächst  ihr  das 
Eisenoxyd,  wogegen  das  Manganoxyd  nur  in  den  grünen  und  rothen  VarietSten  vor- 
kommt; an  dieselben  Varietäten  ist  auch  das  Lithion  gebunden,  während  ausserdem 
unter  den  Alkalien  das  Natron  vorherrscht.  Die  SauerstoffverhSltnisse  der  Säuren  und 
Basen  sind  aber  so  schwankend,  dass  Rammeisberg  damals  5  Gruppen  von  Turmalin 
unterschied,  und  eben  so  viele  verschiedene  Formeln  aufstellte,  welche,  wenn  die 
Borsäure  als  basischer  Bestandlhell  mit  den  Sesquioxyden  vereinigt  wird ,  dem  allge- 
meinen Schema  R^Si-l-mÄSi  entsprechen ,  in  welchem  m  die  Werthe  3,  4,  6,  8  oder 
10  haben  kann. 
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fi&chdem  iedoch  A,  Mitscherlich  gefunden  hatte,  dass  die  Turmaline  das  Eisen 
und  das  Mangan  nicht  theilweise  als  Oxyd/ sondern  ausschliesslich  als  Oxydul  ent- 
halten ;  nachdem  diess  später  von  Rammeisberg  allgemein  bestätigt  worden  war,  und 
nachdem  derselbe  unermüdliche  Forscher  erkannt  hatte,  dass  neben  dem  sehr  unter- 
geordneten Fluor  in  allen  Turmalinen  etwas  basisches  oder  fest  gebundenes 
Wasser  vorhanden  sei,  so  haben  sich  die  Resultate  über  die  chemische  Constitution 
derselben  wesentlich  vereinfacht,  wie  Rammeisberg  in  einer  neuerdings  erschienenen 
trefflieben  Abhandlung  gezeigt  hat.    (Poggend.  Ann.  B.  139,  S.  379  f.  und  547  f.) 

Die  Turmaline  sind  insgesammt  Drittelsilicate,  zerfallen  aber  in  zwei  Grup- 
pen, von  denen  die  erstere,  bei  weitem  zahlreichere  durch  die  Formel  sftSi+ft^Si, 
die  zweite  durch  die  Formel  sftSi+fi^Si  dargestellt  wird.  In  der  ersten  Gruppe  ist 
3lt=atÄl-hB;  zu  ihr  gehören  die  gelben,  braunen  und  schwarzen  Turmaline, 
welche  nur  33  bis  3  i  Procent  Thonerde,  und  meist  viel  Eisenoxydul  (in  den  schwarzen 
Varr.  3  bis  17  Procent]  enthalten.  In  der  zweiten  Gruppe  ist  8tt=56Al+2B;  sie 
begreift  die  farblosen,  hellgrünen  und  rothen  Turmaline,  welche  4S  bis  44 
Procent  Thonerde  enthalten,  und  durch  die  Gegenwart  von  Lithion,  sowie  durch  den 
fast  gänzlichen  Mangel  an  Eisen  ausgezeichnet  sind.  Was  die  einatomigen  Basen  fi 
betrifit,  so  gehören  dahin  Magnesia,  Ralkerde,  Eisenoxydul  und  Manganoxydol  (Oxyde 
zweiwerthiger  Elemente] ,  sowie  Kali,  Natron,  Lithion  und  Wasser  (Oxyde  einwerthiger 
Elemente] ,  welche  in  sehr  schwankenden  Verhältnissen  auflreten ;  was  in  der  ersten 
Gruppe  eine  weitere  Verschiedenheit  begründet,  di^  jedoch  wegfällt ,  wenn  wir  von 
der  Werthigkeit  der  Elemente  abstrahiren,  wie  sich  diess  bei  der  Benutzung  der  alten 
Atomgewichte  von  selbst  versteht.  Will  man  die  Valenzen  der  verschiedenen  Elemente 
berücksichtigen,  und  demgemäss  die  Alkalien  und  das  Wasser  von  den  übrigen  Mon- 
oxyden  trennen,  so  werden  die  Formeln  minder  einfach,  und  mit  unbestimmten  CoSfli- 
cienten  behaftet. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  Turmaline  und 
zugleich  von  deren  Uebereinstimmung  mit  den  obigen  Formeln  zu  geben,  dazu  mögen 
einige  Beispiele  angeführt  werden. 

I.  Turmaline  von  der  Formel  sKSi-f-R^gj^  {„  welcher  3K=3AI-hß. 

a.  Brauner  Turmalin  von  Windischkappel  in  Kärnten ;  in  ihm  ist  sehr  nahe : 

3h=-Mg-|.-CaH--fe+— Na+i-R+*^fl. 
32    ^      32  32  3«  32         32 

b.  Schwarzer  Turmalin^'von  Elba ;  in  ihm  ist  sehr  nahe  : 

3R=«gH--Pe(Mn)H--Ca+— NaH-— Rh-— H. 

c.  Blaulichschwarzer  Turmalin  von  Sarapulsk ;  in  ihm  ist  sehr  nahe : 

3R=-fe+— Jiln+-lilg+-NaH--fe+-fl. 
12  4  2  <2     **      36  36  3 

II.  Turmalinejvon  der  Formel  sRjSi-i-R^Si,  in  welcher  sffssGÄlH-iB. 
d.   Rother  Turmalin  von  Schaitansk,  eisen  frei ;  in  ihm  ist  sehr  nahe: 

3R-— «g-h— Mn-I.— +(ia— Sa+— Li+i-fc+lfl. 

2  3  6  7  21  42  2 

e.  Farbloser  od.  röthlicher  Turmalin  von  Elba,  eisenfrei ;  in  ihm  ist  sehr  nahe  : 

3b=-Äg+-Än+-Na+-lfc+l^Li4.-fl. 
12    ^      6  24  24         24  2 

berechnet  man  nach  vorstehenden  Werthen  von  3  b  die  procentale  Zusammen- 
setzung dieser  fünf  Turmaline^  so  erhält  man  folgende  unter  a,  b,  c,  d  und  e  stehende 
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-Zahlen,  denen  zur  Vergleichung  unter  a',  6',  c',  (f  und  e   die  Resullale  der  Rammels- 
bergischen  Analysen  beigesetzt  sind. 


a 


Kieselsäure  .  . 
Thonerde  .  ,  . 
Borsäure  .  .  . 
Magnesia  .  .  . 
Kallcerde  .  .  . 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Natron    .  .  .  . 

Kali 

Lithion 
Wasser 


■     •     •     • 


38,43 
32,70 
H,40 
H,50 
^H 
0,74 

2,4  5 
0,46 

2,44 


6' 


38,09 
32,90 
44,45 
44,79 
4,25 
0,66 

2,37 
0,47 

2,05 


36,82 

31,54 

.10,74 

6,44 

0,86 

9,94 

4,43 
0,24 

2,30 


38,20 
30,02 
9,03 
6,77 
0,74 
9,93 
0,58 
2,49 
0,25 

2,29 


36,82 

34,55 

40,74 

4,01 

4  0,43 
2,76 
2,94 
0,40 

3,68 


38,30 

34,53 

4  4,62 

4,06 

40,30 
2,68 
2,37 
0,33 
Spur 
4,84 


38 

43 

9 

4 

0 

4 
4 
0 
0 
4 


,54 
,98 
,98 
,43 
,67 

,68 
,26 
,46 

,92 


d' 


38,26 

43,97 

9,29 

4,62 

0,62 

4,53 
4,53 
0,24 
0,48 
2,49 


6 


e' 


38,50 

43,96 

9,98 

0,24 


0,84 
4,82 
1,40 
4,34 
4,92 


38,85 

44,05 

9,52 

0,20 


0,9* 
2,00 
4,30 
4,22 
2,44 


Die  Uebereinstimmung  zwischen  Analysen  und  Rechnung  ist  in  der  Thal  so 
gross,  wie  man  es  nur  bei  so  complicirten  Substanzen  erwarten  kann,  zumal  da  es 
kein  Mittel  giebt^  um  die  Menge  des  Wassers  genau  zu  bestimmen,  und  da  zwischen 
ihm  und  den  Alkalien  kein  constantes  Yerhältniss  Statt  findet.  Die  obigen  Formeln 
sind  also  gerechtfertigt.  Das  Verhalten  v.  d.  L.  mpss  natürlich  bei  so  verschiedener 
Zusammensetzung  etwas  verschieden  ausfallen  ;  einige  Varr.  schmelzen  leicht  und  unter 
Aufbrahen,  andere  schwellen  nur  auf,  ohne  zu  schmelzen,  und  noch  andere  schmelzen 
mehr  oder  weniger  schwer ,  ohne  aufzuschwellen  ;  alle  geben  mit  Plussspath  und 
zweifach  schwefelsaurem  Kali  die  Reaction  der  Borsäure ;  Salzsäure  zersetzt  das  rohe 
Pulver  gar  nicht,  Schwefelsäure  nur  unvollkommen ;  dagegen  wird  das  Pulver  des 
geschmolzenen  Turmalines  durch  längere  Digestion  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure f;ist  vollkommen  zerlegt.  —  Häufig  vorkommendes  Mineral ;  Penig  in  Sachsen, 
Andreasberg  am  Harze,  Bodenmais,  Rabenslein  und  Zwiesel  in  Bayern,  Dobrowa  bei 
Unter-Drauburg  in  Kärnten,  Elba,  UtÖen,  Rozena,  Campo  longo  in  Tessin  und  Binnen- 
Ihal  in  Wallis,  Mursinsk,  Miask,  Ghesteriield  in  Massachusetts,  Paris  und  Hebron  in 
Maine,  Haddam  und  Monroe  in  Connecticut,  Gouverneur  in  New-York  und  viele  a.  0. 
in  Nordamerika,  Ceylon,  Grönland,  Madagaskar  u.  a.  Länder  liefern  schöne  Varietäten ; 
ausserdem  kommt  der  schwarze  Turmalin  oder  SchÖrl  häufig  als  Gemengtheil  ge- 
wisser Gesteine  vor. 

Uebraaeh«  Die  grünen,  blauen  und  rolhen  Varietäten  von  starker  Pellucidität  werden 
als  Edelsteine  benutzt;  auch  liefern  die  durchsichtigeren  Varietäten  die  Platten  zu  den  Poia- 
risations-Appa  raten. 


318.  Helyin^  Werner, 


0 


Tesseral,  und  zwar  tetraedrisch ;  —  und  die  Comb. 

'  '     2 


0^ 
2 


0 


2 


(P  und  e  in  bei- 


stehender Figur)   selten 


202 


Krystalle  eingewachsen  und  aufgewachsen. 


bei  Miask  auch  in  grossen  kugeligen  Aggregaten.  Spaltb.  oktaedrisch,  un- 
vollkommen ;  H.=a6...6,5;  G.  =  3, 24. ..3^37;  honiggelb  bis  wachsgeih  und 
zeisiggrün,  oder  bis  gelblichbraun  und  rötblicbbraun ;  fettartiger  Glasglanz ; 
kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  ist  äusserst  merkwürdig,  da  sie  nach  den  Ana- 
lysen von  C.  Gmelin  die  Verbindung  eines  Silicates  und  eines  Schwefelmetalls  ergiebl, 
mit  etwa  4  4  Schwefelmangan,  33  Silicia,  4  2  Glycia  und  dem  Reste  vorwallend 
Manganoxydul  neb.st  etwas  Eisenoxydul;  eine  spätere  Analyse  \on  f^ammelsberg  slimuil 
in  ihren  Kesultaten  recht  wohl  mit  der  von  Gmelin  überein,  was  auch  mit  den  neuesten 
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Analysen  der  russischen  Varietäten  von  Teich  der  Fall  ist,  welche  alle  sehr  nahe  der 
Formel  MnS+3R^Si=IlS-l- 3  (21M.8M2)  oder  auch  MnS-l-ft^Si^+filSi  entsprechen, 
je  nachdem  die  Glyclnerde  als  Blonoxyd  oder  als  Sesquioxyd  eingeführt  wird ;  da  das 
in  der  letzteren  Formel  enthaltene  Silicat  jenem  der  Granate  analog  ist,  so  haben 
Chapman  und  Hermann  versucht,  für  den  Helvin  die  Granatformel  allein  geltend  zu 
machen.  V.  d.  L.  schmilzt  er  im  Red  .-F.  unter  Aufwallen  zu  einer  gelben  unklaren 
Perle ;  in  Borax  löst  er  sich  zu  klarem  Glase ,  welches  im  Ox.-F.  violblau  wird ;  mit 
Phosphorsalz  giebt  er  ein  Kieselskelet;  mit  Natron  auf  Platinblech  grün;  SalzsUure 
zersetzt  ihn  imter  Entwickelung  von  SchwefelwasserstofT  und  mit  Abscheidung  von 
Kieselgallert.  —  Schwarzenberg  und  Breitenbrunn  in  Sachsen  auf  Erzlagern  ;  auch  im 
Zirkonsyenite  des  südlichen  Norwegen ;  die  kugeligen  Aggregate  bei  Miask  in  einem 
Schriflgranite,  die  in  Trigondodeka^dern  krystallisirte  Var.  bei  Lupiko  in  Finnland. 

Anm.  1.  In  Begleitung  der  unter  dem  Namen  Wiluit  bekannten  Ycsuviano 
kommt  an  der  Mündung  des  Baches  Achtaragda  in  den  Wilui  ein  in  eingewachsenen 
[bis  2  Gentim.  grossen)  TrigondodekaSdern  krystallisirtes ,  ganz  zersetztes  Mineral 
vor,  welches  i9retMaupf  Ach taragdit  nennt  und   für  eine   Pseudomorphose  nach 

tot 

Helvin  hält.     Hermann  und  v.  Kokscharow  bestimmten  das  Trigondodekaeder  als  — - 

z 

und  beobachteten  auch  vollkommene  Durchkreuzungs-Zwillinge ;  die  innere  Masse  der 
Kryslalle  ist  erdig,  wird  aber  von  einer  dünnen  ziemlich  festen  Rinde  umgeben ; 
H.=2,5,  G-.=52,32;  aschgrau,  nach  innen  fast  weiss.  Die  ehem.  Zus.  lässl  ein  Ge- 
meng von  7i  Kalkthongranat  und  ^9  Magnesiahydrat  erkennen.  BreithaupVs  Ansicht 
ist  wohl  die  richtige,  während  G.  Rose  und  Auerbach  geneigt  sind^  diese  Krystalte  für 
/ersetzten  Grossiilar  zu  halten. 

Anm.  2.  Dem  Helv ine  nahe  verwandt  ist  derDanalith;  derselbe  findet  sich 
eingesprengt  und  derb,  zum  Theil  in  bedeutenden  Massen ,  im  Granit  von  Cap  Ann 
sowie  bei  Gloucester  in  Massachusetts;  aus  den  derben  Massen  lassen  sich  Oktaeder 
mit  abgestumpften  Kanten  herausschlagen ,  deren  Abstumpfungsflächen  stark  gestreift 
sind.  Bruch  muschelig;  H. SS 5, 5... 6,0  ;  G.  =  3,427;  sprÖd  ;  fleischrolh  bis  grau, 
glas-  bis  feltglänzend,  durchscheinend.  Auch  dieses  Mineral  scheint  die  Verbindunf< 
eines  Silicates  mit  Schwefelmetallen  zu  sein ;  nach  mehren  Analysen  von  Cooke  be- 
steht es  nämlich  aus  34,54  bis  31,96  KieselsTäure ,  43,8  Giycia,  25,74  bis  29,09 
Eisenoxydui,  46,4  4  bis  49,4  4  Zinkoxyd,  5,83  bis  6,47  Manganoxyd  und  5,02  bis 
5,93  Scliwefel.  V.  d.  L.  in  Kanten  leicht  schmelzbar  zu  schwarzem  Email ;  auf  Kohle 
giebt  es  Ziukbeschlag ;  von  Säuren  wird  es  leicht  zersetzt  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  und  Abscheidung  von  Kieselsäure. 


34  9.  Granat,  Albertus  Magnus. 

Tesseral;  gewöhnlichste  Formen  OoO  und  202,  oft  beide  combinirt,  auch  30|, 
40  J  u.  a.  untergeordnete  Formen;  merkwürdig  ist  das  seltene  Vorkommen  von  0  und 
ooOoo ;  doch  erscheinen  sie  bisweilen  untergeordnet  in  Combinationen ,  wie  G.  Rose 
schon  lange  gezeigt  hat ;  ja,  im  Pfitschtbale  kommen  sogar  vollständige  Hexaeder,  und 
auf  Elba  vollständige  Oktai^der  vor ;  einige  der  gemeinsten  Formen  und  Combinationen 
zeigen  die  folgenden  Figuren  : 

4  2  3  4 


5 


..<r>> 


,--7 


y 
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\\ 


\ 


ooO 
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Die  Krystalle  erscheinen  tbeils  und  sehr  hSußg  einzeln  eingewachsen  ,  theils  aof- 
ge wachsen,  im  letzteren  Falle  meist  zu  Drusen  verbunden;  derb,  in  körnigen  bis 
dichten  Aggregaten  und  eingesprengt,  secundär  in  kleinen  Geschieben  und  Körnern. 
Bisweilen  sind  die  Krystalle  als  Perimorphosen  (S.  64)  ausgebildet,  dergleichen  sehr 
merkwürdige,  aus  abwechselnden  Granat-  und  Caicitschalen  bestehende,  nach  Kenn- 
goU  am  Sixmadun  in  Graubündteq  vorkommen.  —  Spaltb.  dodekaedrisch,  sehr  un- 
vollk.,  bisweilen  gar  nicht  wahrnehmbar ;  Bruch  muschelig,  oder  uneben  und  spHt- 
terig;  H.  =  6,5...7,5 ;  G.  =  3,4...4,3  ,  in  den  Talkthongranaten  herab  bis  3,45: 
gefärbt,  sehr  verschieden  nach  Maassgabe  der  chemischen  Zusammensetzung,  beson- 
ders grün,  gelb,  roth,  braun  und  schwarz,  selten  ganz  farblos  oder  weiss;  Glas-  bis 
Petlglanz ;  pellucid  in  allen  Graden.  —  Chem.  Zus.  äusserst  schwankend,  docli  im 
Allgemeinen  nach  der  Formel:  ((»Si^+KSi,  oder  auch  3A2gi+{t2Si»=s3(2M.SM2)  + 
'iE^^.dSW^  gebildet.  Es  sind  nun  besonders  zwei  Yari^t'ätenreihen,  die  der  Thon- 
GranaCen  und  der  Eisen-Granaten  zu  unterscheiden,  je  nachdem  R  vorzugsweise 
durch  AI  oder  durch  Fe  repräsentirt  wird ;  die  erslere  Reihe  zerföllt,  nach  der  Natur 
der  vorwaltenden  sl'arkeren  Basis  R ,  besonders  in  die  zwei  häufig  vorkommenden 
Gruppen  des  Kalk-Thongranates  und  Eisen-Thongranates ,  und  in  die  zwei 
selten  vorkommenden  Gruppen  des  Talk-Thongranates  und  Hangan-Thon- 
granates;  in  der  zweiten  Reihe  pflegt  die  stärkere  Basis  vorwaltend  durch  Kalkerde 
repräsentirt  zu  werden,  daher  sie  fast  lauter  Kalk -Eis  engranate  begreift;  übrigens 
giebt  es  viele  Varietäten,  welche  sich  gewissermaassen  als  Gemische  der  genannten 
Gruppen  belrachlen  lassen,  wie  denn  alle  diese  Gruppen  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen in  einander  übergehen.  Bergemann  fand  in  einem  schwarzen  Granate  aus  Nor- 
wegen 6,66  Procent  Yttererde,  als  theilweisen  Vertreter  der  Kalkerde,  die  Thonerde 
aber  gänzlich  durch  Eisenoxyd  vertreten.  Damour  wies  im  Melanite  von  Frascati, 
der  wesentlich  ein  Kalk-Eisengranat  ist,  4  Procent  Titanoxyd  nach ,  welchem  er  die 
schwarze  Farbe  zuschreibt,  weil  ein  hellgrüner  und  durchscheinender  Granat  von 
Zermatt  noch  eisenreicher,  und  fast  ein  normaler  Kalk-Eisengranat  ist.  Volger  ist  der 
Meinung,  dass  die  Granate  ursprünglich  gar  kein  Sesquioxyd,  sondern  nur  die  Oxydule 
von  Eisen  und  Aluminium  enthielten,  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu  ihrer  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  umgewandelt  worden  seien.  V.  d.  L.  schmelzen  die  Granate  ziemlich 
leicht  (die.  Kalk-Eisengranale  am  schwersten)  zu  einem  grünen,  braunen  oder  schwar- 
zen Glase ,  welches  oft  magnetisch  ist ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  geben  viele  die 
Reactionen  auf  Eisen  oder  Mangan,  und  mit  letzterem  Salze  alle  ein  Kieselskelet ;  Soda 
auf  Platinblech  wird  oft  grün  gefärbt.  Von  Salzsäure  werden  sie  roh  nur  wenig,  nach 
vorheriger  Schmelzung  aber  leicht  und  vollständig  zersetzt  mit  Ausscheidung  von  Rie- 
selgallert. 

Man  hat  besonders  folgende  Varietäten  unterschieden : 

a)  A 1  m  a  n  d  i  n  oder  edlerGranat;  columbin-,  blut-,  kirsch-  oder  bräunlichroth  bis  röth- 
lichbraun,  meist  krystallisirt,  selten  derb  und  schalig  zusammengesetzt,  durchsichtig  und 
durchscheinend.  Sehr  häufig  als  Gemengtheil  verschiedener  Gesteine;  ist  Eisenthon- 
granat;  die  rothen  und  braunen  Granate  der  Serpentine  sind  dagegen  nach  Delesse  Talk- 
thoDgranate  mit  SS  Proc.  Magnesia,  und  von  dem  niedrigen  Gewichte  3,4  5. 

6)  Weisser  Granat;  derb,  fast  ungefärbt,  von  Souland  oder  Soadland  in  Teleroarken  und 
Slatoust  am  Ural ;  auch  nach  Websky  in  ganz  kleinen,  z.  Th.  wasserhellen  Dodekaedern  und 
sehr  hexaederähnlichen  Tetrakishexaädern  auf  Prehnit  bei  Jordansmtihle  in  Schlesien. 

c)  Grossular;  grünlich-  and  gelblichweiss  bis  spargelgrün,  dlgrün,  grünlichgrau  und  licht 
olivengrün,  krystallisirt,  durchscheinend,  vom  Wiluiflasse  in  Sibirien  und  von  Rezban>a. 

d)  Hessonit  (oder  Kaneelstein);  honig-,  pomeranzgelb  bis  hyacinlhroth ,  in  eckigen 
Geschieben,  krystallisirt  und  körnig  zusammengesetzt,  durchsichtig  bis  durchscheinend  , 
Ceylon,  Piemont,  Vesuv,  auch  wohl  die  Oktaeder  von  Elba. 

Diese  drei  sind  grösstentheils  Kalkthongranate. 

e)  Gemeiner  Granat  (and  Aplom);  verschiedentlich  grün,  gelb  und  braun  geßirbt, 
schwach  durchscheinend  bis  undurchsichtig,  krystallisirt,  und  derb  in  körnigen  bis  dichten 
Aggregaten,  welche  letztere  Allochroit  genannt  worden  sind;  häufig,  Breitenbrunn, 
SchMrarzenberg,  Berggiesshübel. 

f)  Kolophonit;  gelblichbraun  bis  honiggelb  und  fast  pechschwarz,  meist  in  körnigen 
Aggregaten,  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend ;  Arendal. 
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g)  Melanit;  schwarz,  undurchsichlig,  krystallisirt;  Frascati,  als  vulkanischer  Auswürfling, 
am  Kaiserstuhl  in  Trachyt. 

Diese  Varielüten  sind  wesentlich  Kalk-Eisengranate. 

h)  Spessartin  hat  man  einen  Mangan-Thongranat  von  Aschaffenburg  imSpessart  genannt, 
welcher  nach  einer  neueren  Analyse  v.  KobeU's  über  27  Procent  Manganoxydul  gegen 
4  8  Procent  Eisenoxydul  enthält;  am  nächsten  steht  ihm  ein  von  Mallet  analysirter  Granat 
von  Haddam  in  Connecticut.  Ein  dichter,  bräiinlich-fleischrother  Qranat  von  PfiLsch  hält 
nach  t;.  Kobeü  sogar  84  Manganoxydul  gegen  6,37  Eisenoxydul,  und  nöhert  sich  daher  am 
meisten  einem  Mangan-Thongranate.  To pa zol  i th  ist  ein  gelber  Granat  von  der  Mussa- 
Alpe  in  Piemont,  welcher  in  Hexakisokta^dern  krystallisirt,  die  wie  Rhombendodeka^der 
erscheinen,  deren  Flächen  in  vier  Felder  getheilt  sind.  Der  Romanzövit,  Roth  hoffit 
und  P>  renäit  sind  ebenfalls  Varietäten  von  Granat;  dasselbe  gilt  von  den)  Polyadel- 
p  h  i  t  von  Franklin  in  New-Jersey. 

Oebraneh«  Die  schonfarbigen  und  klaren  A^arletäten  des  Almandins  und  Hessonits 
werden  als  Edelsteine  benutzt;  der  gemeine  Granat  aber  wird,  wo  er  häufig  vorkommt,  als 
Zuschlag  bei  dem  Schmelzen  der  Eisenerze  gebraucht. 

An  ID.  \  Der  Uwarowit  ist  ein  sehr  schöner,  dunkel  smaragdgrüner,  als  ooO 
krystallisirter  Granat  von  H.=:7,5...8;  G.=3,4  bis  3,5,  welcher  sich  dadurch  aus- 
zeichnet, dass  ft  fast  nqr  durch  Gbromoxyd  reprasentirt  wird ,  welches  zu  tf  Proc. 
vorhanden  ist;  er  lässt  sich  daher  als  ein  Kalk-Chromgranat  betrachten,  ist  unschmelz- 
bar V.  d.  L.  und  findet  sich  am  Berge  Saranowsk,  44  Werst  von  Bissersk  sowie  bei 
Kyscbtimsk  am  Ural,  im  Chromeisenerz,  auch  bei'Neu-Idria  in  Californien ,  und  bei 
Haule  im  westlichen  Himalaya. 

Anm.  %.  Partschin  nennt  Haidinger  ein,  in  dem  Rutilsande  von  Olahpian  in 
ganz  kleinen  Geschieben ,  sehr  selten  in  kleinen  Krystallen  oder  RrystalJbruchstücken 
vorkommendes  Mineral  von  folgenden  Eigenschaften.  Monoklin ;  ooP  9t"  52\  Poo 
52"  4  6',  P  4  16";  Combb.  ähnlich  denen  des  Augites;  Spallb.  unbekannt;  Bruch  un- 
vollk.  muschelig;  spröd,  H.3s6,5,  G.e=4,006;  gelblich-  und  röthlichbraun,  schwach 
fettglanzend,  wenig  kantendurchscheinend.  Chem.  Zus.  nach  t;.  Hauer  ganz  die  des 
Granates  mit  ungefähr  36  Kiesel,  4  9  Thonerde,  4  4  Eisenoxydul,  29  Manganoxydul 
und  3  Kalkerde.  Breithaupt  erkannte  schon  im  J.  4  832  dieses  Mineral  als  etwas 
Eigentbümliches. 

320.    Pyrop,  Werner. 

Aeusserst  selten  krystallisirt,  in  undeutlichen  Hexaedern  mit  convexen  iind  rauhen 
Flächen;  gewöhnlich  nur  in  rundlichen  ,*  eingewachsenen  oder  losen  Römern.  — 
Spaltb.  nicht  bekannt,  Bruch  vollk.  muschelig;  H.3=7,5;  G.  =  3,69.. .3,78  ;  dunkel 
hyacinthroth  bis  blutrolh;  Glasglanz,  durchsichtig  bis  stark  durchscheinend.  — Chem. 
Zus.  ähnlich  der  jener  Granate,  in  welchen  K^Äl  ist,  also:  3A^i+Äl^Si^;  dabei 
wird  ft  durch  Magnesia ,  Eisenoxydul  und  etwas  Ralkerde  nebst  Manganoxydul  dar- 
gestellt ;  ausserdem  ist  etwas  Chrom  vorhanden,  von  welchem  es  früher  nicht  ganz 
entschieden  war,  auf  welcher  Oxydationsstufe  sich  dasselbe  beßnde ,  bis  Moberg  zu 
beweisen  suchte,  dass  es  als  Chromoxydul  anzunehmen  ist ;  seine,  mit  einer  früheren 
Analyse  von  t;.  Kobell  im  Allgemeinen  recht  wohl  übereinstimmende  Analyse  ergab 
44,35  Silicia,  22,35  Aluminia,  45  Magnesia,  9,94  Eisenoxydul,  5,29  Ralkerde,  4,47 
Chromoxydul  und  2,59  Manganoxydul,  was  der  obigen  Formel  sehr  gut  entspricht. 
Sonach  wäre  der  Pyrop  ein  Talk-Thongranat,  in  welchem  ein  bedeutender  Theil  der 
Magnesia  durch  Eisenoxydul  und  Chromoxydul  ersetzt  wird.  Y.  d.  L.  geglüht  wird 
er  schwarz  und  undurchsichtig,  während  der  Abkühlung  aber  wieder  rotb  und  durch- 
sichtig; stärker  erhitzt  schmilzt  er  etwas  schwierig  zu  einem  schwarzen  glänzenden 
Glase ;  mit  Borax  giebt  er  die  Reaction  des  Chroms  ;  von  Säuren  wird  er  roh  gar  nicht, 
geschmolzen  nur  unvollständig  zersetzt. —  In  Serpentin  eingewachsen,  Zöblitz  u.  a.  0. ; 
lose  oder  von  Opal  umschlossen ,  Meronitz  und  Podsedlitz  in  Böhmen,  Santa  Fö  in 
Neu-Mexico. 

Clebraach«  Der  Pyrop  ist  ein  in  noch  höherem  Werthe  stehender  Edelstein  als  der  Granat ; 
seine  feineren  Kömer  werden  als  Schleifpulver  benutzt. 

Naninann's  Mineralogie.  9.  Aufl.  29 
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384.   TeSttTian^  Weimer  (Idokras,  Egeran,  Wiluit). 

TelragoDal ;  P  (c)  74"  97'  nach  v,  Kokschärow;  nach  Kupffer  und  Breühiwpt 
schwankend  von  73-|-  bis  74"  20'.  Diese  Schwankungen  sind  durch  die  neuesten 
Beobochtungen  von  v.  Zepharovich  vollkommen  bestätigt,  und  innerhalb  der  Granzen 
von  74"  6'  bis  74"  30'  fixirt  worden  ;  die  von  Breithaupt  angegebene  Polyploedrie 
konnte  er  jedoch  eben  so  wenig  als  früher  v.  Kokschdroto  auffmden.  Die  Manchfallig- 
keit  der  Formen  und  Combtnationen  ist  sehr  gross;  v.  Zepharamch  wies  46  einfache 
Formen,  darunter  J2  verschiedene  tetrngonale  und  17  diletragonale  Pyramiden  nach. 
Die  gewöhnlichsten  Formen  sind  ooP  (d),  ooPoo  [M],  OP  (P),  P  (c),  Poo  (o)  56"  29', 
ooPl  (f)  ;  viele  andere  Formen  erscheinen  untergeordnet.  Einige  der  wichtigsten 
Combinationen  zeigen  die  folgenden  Bilder,  welche  grösslentheils  aus  der  Abhandlung 
von  V.  Zepharovich  und  aus  dem  Atlas  v.  Kokschärow  s  entlehnt  sind*]. 
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Fig.    t.     ooP  ooPc».P.OP;  sehr  schön  vom  Wilui  in  Sibirien,  auch  von  Achmatowsk 

und  Cziklowa. 
Fig.   2.     Comb,  wie  Fig.  t,  mit  der  Deuteropyramide  Pc»  (o)  vom  Vesuv. 
Fig.   3.     ooPoo.ooP.c»P2.P.0P.  vom  Vesuv;   ooP2   ist  das  gewöhnliche  achlseitige 

Prisma. 
Fig.    4.     Comb,  ahnlich  der  vorigen,   docb  mit  dem  seltenen  Prisma  ooP3   (A)  stall 

ooP2,  und  mit  3P  (t),  3P3  (s)  und  Poo. 
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Fig.  5.  ooP.ooPoo,ooP2.P.3P.|P.Poo.0P.3P3;  grüne  Kr ystalle  von  der  Mossa- 
Alpe  im  Alathaie  in  Piemont,  bemerkenswerlh  wegen  der  sehr  flachen  Pyra- 
mide |-P  (€) . 

Fig  6.  ooP.ooPoo.0P.Poo.3P3.3P.2P.P.|P  ;  grüne  KrysUlle  ebendaher,  merkwür- 
dig wegen  der  noch  flacheren  Pyramide  ^?  (x) . 

Fig.  7.  ooPoo.ooP.0P.P.3P.3P3.-|P3  ;  braune  Krystalle  ebendaher ;  sie  erscheinen 
gewöhnlich  als  schlanke,  meist  nur  von  ooPoo,  ooP  und  OP  gebildete  Sau- 


*)  Da  unter  den  tetragonal  kr>'stallisirenden  Mineralien  der  Vesuvian  einen  grossen  Reich* 
thuin  an  Formen  zeigt,  so  glaubten  wir  die  Zahl  der  Bilder  vermehren  zu  müssen ;  sie  gewähren 
dorn  Leser  zugleich  Gelegenheit,  sich  in  der  Eotwickelung  tetragonaler  Combinationen  zu  üben. 
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ien,   lind  iinl^rscheiden  sich 
Vorwalten  des  Deuteroprisma! 


nn  den  dortigen  (iriincn  Krystfillen  diirrl)  das 
gegen  da»  Prolopri!<mn. 


Fig.  8.     ooP.0P.ooPoo.P.3P.t;  kleine,  dunkelbraune,  knrxaiinlenrdrmige  Knslaile 

von  Zermnll. 
R«.   9.     ooP.P.0P.ooPoo.OOPS.|P3;  andere  dergleichen,  ebendaher. 
■"     )0.     ooPoo.OoP.0P.ooPi,3p3;  nocli  andere,  ebendaher. 


Fig.11.  P.ooP.COPoo.3P.OP.3P3.Poo;  vom  Honzoniherge  in  Tirol;  die  Grnnd- 
pyramide  erscheint  dort  zuweilen  ganz  vorwaltend. 

Fig.  18.  P.^P.0P.ooP.ooPoo.ooPj.3P3.JP6.3P;  von  der  Porguraer  Alpe  in  Plilsch 
(Tirol) . 

Fig.  <3.  ooP.OOPoo.OoPl.OP.^P.^^P;  von  Eher  bei  D  rammen  in  Norwegen;  ähnliche 
und  z.  Th.  recht  grosse,  schalig  zusammengesetzte  Kryslalle,  in  denen  je- 
doch P  stall  der  beiden  niedrigen  Pyramiden  auflrilt,  linden  »ich  bei  Egg 
unweit  Christiansand,  sowie  bei  Achmntowsk. 


Fig.  ti,     00P.3P.P.00P00;  von  Achmalowsk  in  den  Nasümster  Bergen  am  Ural. 
Fig.  iS.      P.3P.OP.OoPca.»Poo.Poo,3P3.|P.1;  von  pyramidalem  Habitus,  ebendaher. 
Fig.  f6.     ooP.SP.P.^P.OP.Poo;  dnnkel  rolhbraune  Rrystalle,  ebendalior. 
Fig.  n.     OOPoo.OOP..lP3.P.3P;  von  PolSkowsk  am  Ural;    ganz  Hhnliche  Krystalle 

mit  sehr  vorwaltender  Pyramide  3P3  finden  sich  im  Saaslhale  und  an  der 

Hussa-Alpei 
Der  Habitus  der  Kryslalle  Ist  meist  sautenDtrmig ,  durch  Vorwalten  der  Prismen 
ooP  und  ooPoQ,  seilen  larel»rtig  oder  pyramidal,  durch   Vorwallen  von  OP  oder  P; 
tlii<  Ptismen  sind  oft  verliral  gestreift,   das  Pinakoid  quadratiscli  parketlirl ;    die  Kry- 
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stalle  finden  sich  selten  eingewachsen,  meist  auTgewachseo  und  za  Drusen  verbundeo; 
auch  derb  in  stängeligen  und  körnigen  Aggregaten.  —  Spallb.  prismalisch  nach  cx)Poo 
und  ooP,  unvollk.;  Bruch  uneben  und  splilterig  oder  unvollk.  muschelig;  H.  =  6,5; 
G.  =  3, 3 4... 3, 4 4  (nach  Breithaupl  bis  4);  gefärbt  in  mancherlei  gelben,  besonders 
aber  in  grünen  und  braunen  bis  fast  schwarzen  Farben,  selten  himmelblau  bis  span- 
grün; Glasglanz  oder  Fettglanz;  pellucid  in  allen  Graden;  Doppelbrechung  negativ, 
das  schwarze  Kreuz  erscheint  oft  gestört,  ja  nach  Jenzsch  soll  der  Yesuvian  optisch 
zw^eiaxig  sein.   —   Chem.  Zus.  wesentlich  ein  Silicat  von  Thonerde  und  Kalkerde, 
nach  der  Formel  sK^Si-H^ftSi^,  welche  sich  auch  7ftSi-|-2tlft  schreiben  lassen  würde: 
doch  wird  immer  viel  Thonerde  durch  Eisenoxyd,  und  etwas  Kalkerde  durch  Talkerde 
ersetzt,  auch  ist  ort  ein  wenig  basisches  Wasser  vorhanden.  Setzen  wir  beispielsweise 
2Rs.|ÄI-|-^{^e,   und  9ftss7Ca-l-lliIg-l-l A,  so  würde   die   entsprechende  Varietät 
38,7  Silicia,    43,8  Aluminia,   7,2  Eisenoxyd,  35,4  Kalkerde,   3,6  Talkerde  und  4.6 
Wasser  erfordern.  —  Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  schwankt  in  verschiedenen  Yarietäten 
von  2  bis  fast  4  8  Procent.  —  Man  war  sonst  der  Ansicht,  dass  der  Yesuvian  wesent- 
lich dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  die  Kalkthongranaten,  und  dass  also  die 
Granatsubstanz  dimorph  sei;  diese  Ansicht  ist  zuerst  von  Hermann  bestritten  wor- 
den, welcher  zeigte,   dass  viele  Yesuviane  nach  der  vorstehenden  Formel  zusammen- 
gesetzt sind.    Später  theilte  Rammekherg  die  Resultate  seiner  Untersuchung  von  zw^ölf 
verschiedenen  Varietäten  mit,   aus  denen  sich  ergab,  dass  das  SauerstoflVerhältniss 
von  ft,  ft  und  §1=5  3  :  S  :  5,  oder  9:6:45,  folglich  von  jenem  der  Granate  wesent- 
lich verschieden  sei ,  wodurch  denn  HermanrCs  Zweifel  bestätigt ,  und  der  vermuthete 
Dimorphismus  der  Granatsubstanz  vollständig  widerlegt  wurde.  Kurz  darauf  veröffent- 
lichte Scheerer  eine  Abhandlung,  in  welcher  ein  besonderes  Gewicht  auf  das  in  man- 
chen Vesuvianen  enthaltene  Wasser  gelegt  wurde,  welches,  wie  auch  Magnus  und 
Bammelsberg  gezeigt ,  bis  zu  3  Proceni  betragen  kann ,  nur  in  sehr  grösser  Hitze  ent- 
weicht, und  daher  wohl  als  basisches  Wasser  zu  betrachten  ist.    Unter  Berück- 
sichtigung dieses  Wassergehaltes ,  und  mit  Benutzung  der  Theorie  des  polymeren  Iso- 
morphismus leitete  Scheerer  aus  drei  sehr  genauen  Analysen  das  Sauerstoffverhältntss 
9  :  6  :  4  4  ab;  da  er  nun  in  dem  wasserfreien  Yesuviane  vom  Wilui  genau  dasselbe 
Yerhältniss  fand ,  so  ist  solches  wohl  für  das  normale  Yerhältniss  zu  halten ,  aus  wel- 
chem sich  denn  auch  die  Richtigkeit  der  oben  stehenden,  von  Hermann  aufgestellten 
Formel  ergeben  würde.   Dennoch  hat  Hermann  später,  bei  einer  Dlscussion  der  Yesu- 
vian-Analysen,  eine  andere  Formel  und  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  das  Schwanken 
in  der  Zusammensetzung  der  Yesuviane  nur  aus  der  gegenseitigen  Vertretung  von  3tl 
und  K  zu  erklären  sei.    Endlich  hat  Rammelsherg  neuerdings,  in  der  Voraussetzung, 
.  dass  das  Eisen  als  Oxyd  vorhanden  ist,  die  Formel  9R^5i-l-2ft^Si3,  dagegen  in  der 
Voraussetzung  von  Oxydul  die  Formel  efl^i+K^Si^  aufgestellt,  von  denen  die  erste, 
welcher  er  jetzt  den  Vorzug  giebt,  dem  Sauerstoff- Verhältnisse  3:2:5,  die  zweite 
dem  Verhältnisse  6:3:9  entspricht.     Den  Wassergehalt  betrachtet  er  nicht  als 
ursprünglich ,  sondern  als  secundäres  Symptom  einer  begonnenen  Zersetzung,  bei 
welcher  auch  das,  ursprünglich  vielleicht  als  Oxydul  vorhandene  Eisen  grösstentbeils 
in  Oxyd  verwandelt  worden  sei  —  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  und  unter  Aufschäumen 
zu  einem  gelblichgrünen  oder  bräunlichen  Glase ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er 
Eisenfarbe  und  in  letzterem  ein  Kieselskelet ;  von  Salzsäure  wird  er  roh  nur  unvoll- 
ständig, nach  vorheriger  Schmelzung  vollständig  zersetzt,    unter  Abscheidung  von 
Kieselgallert.  —  Vesuv,  Mussa-Alpe  in  Piemont,  Monzoniberg  in  Tirol,  Achmatowsk 
und  Poläkowsk  am  Ural,  vom  Wilui  in  Sibirien,  Orawicz«*!  im  Banale,  Egg  und  Eker  in 
Korwegen,  Haslau  bei  Eger  in  Böhmen  (Egeranj,  ähnlich  zu  Sandford  in  Maine,  wo 
der  Egeran  einen  200  F.  mächtigen  Gang  bilden  soll,  auch  an  vielen  anderen  Orten 
in  Nordamerika;  der  blaue  sogenannte  Gyprin,  von  Soudlaud.in  Norwegen,  ist  durch 
Kupferoxyd  gefärbt.    Nach  Breilhaupt  ist  auch  der  Kolophonit  grossentbeils  Yesuvian. 

(ilebnaoh«    Die  durchsichtigen  oder  stark  durchscheinenden,  schön  grün  und  braun  ge- 
färbten Yar.  des  Vesuvians  werden  zuweilen  als  Schroucksteine  benutzt. 
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m.  Xanthlt,  Thomson. 

Nach  Malker  Iriktin  (nach  Beck  in  den  Rry stall  Torroen  des  Vesuviaiies] ;  in  ein- 
{■ewachsenen  Körnero  und  derb,  ^oi)  lockerer,  rundkömiger  Zusammensetzunf;.  — 
Spallb.  nach  drei  verschiedenen  Richlungen,  die  sich  nnler  91",  97°  30'  und  107'*  30' 
schneiden,  Bruch  kleinmuscheiig  bis  uneben,  sehr  leicht  zerbrechlich;  H.  =  5...6 
iBreithaupl);  G.  =  3,I...3,33  ;  schwarx,  grau  und  wei^s ;  Glasglnnz,  in  den  Fellglanz 
geneigt,  z.  Tb.  nur  schimmernd;  durchsichtig  bis  durchscheinend.  —  Chem.  Zus. 
nach  Thomson:  32,7  Siliria,  13,3  Aluminia,  13,0  Eisenoxyd,  36,3  Catcia  und  3,1 
Hanganoxydul  (Summe  91],  was  freilich  nicht  auf  die  Formel  dos  Vesuvianes  führt, 
sondern  sCaSi+RSi  giebl  (mit  33,1  Silicia,  40.1  Cabia  und  Manganoxydul,  13,3 
Aluminia  und  <4,f  Eisenoxyd,  wenn  ft=^JIt+^Pe  gesetzt  wird].  V.  d.  L.  schmilzt 
er,  sich  etwas  aufblähend,  zu  grünlichem  durchscheinenden  Glase.  —  Ainily  in 
New- York. 

Anm.  Nach  Shepard,  Beck  und  Dana  isi  der  Xanlbit  nur  eine  Varieiät  des 
Vesuvianes. 

323.  Staorolith,  A'arstefi. 

Rhombisch  ;  ooP  (ifj  138"  is',  Poo  (r)  7«"  46'  nach  Kenngott  (129°  26'  und 
69°  33'  nach  Des-Cloiseaux) ,  gewöhnliche  Combb.  ooP. 
ooPoo.OP  [M,  r  und  P  in  beistehender  Figur)  und  ooPoo. 
OOP.OP.Poo  wie  die  nschslebenden  Figg.  t  und  3;  die  Kry- 
stalle  kurz-  und  dick-,  oder  lang-  und  breitsaalenrörmig ; 
eingewachsen;  Zwühngskrystalle  sehr  bäuHg,  als  Durch- 
kreuzuDgs-Zwillinge  nach  zwei  verschiedenen  Gesetzen, 
indem  sich  die  Hauptaxen  beider  Individuen  entweder  fast  rechtwinkelig,  wie  in 
der  zweiten  vorstehenden  Fig.,  oder  fast  unter  60"  schneiden,  wie  in  den  beiden 
letzten  nachstehenden  Figuren;  vergl.  auch  die  Figuren  <48  und  <49  aufS.  76.  — 


^f^5w^ 


Fig.    1 .     OoP.OOpoo.oP.Poo.  kurze  dicke  SSulen  ;  Bretagne. 

Fig.   3.      Dieselbe  Combioation ,  nur  lang  gestreckt  und  mit  vorwaltendem  Brach y- 

pinakoid ;  St.  Gotlhard ,  oder  richtiger  Faido  im  Canton  Tessin. 
Fig.   3.     Scbiefwinkelige  Zwillinge  ebendaher,  nach  Websky. 
Fig.    4.     Dergleichen  Zwillinge  aus  der  Bretagne,  nach  Hestenberg. 
^Itb.  brachy diagonal  vollk.,  auch  Spuren  nach  ooP;  Bruch  muschelig  oder  uneben 
und  eplitlerig;   H.  =  7...7,5;  G.  =  3,34...3,77  ;  röthlichbraun  bis  scbwgrzlichbraun  ; 
Glasglanz,  durchscheinend  bis  undurchsichtig.    Die  optischen  Axen  liegen  in  dem  ma- 
krodiagonalen  Haupischnitte ;  ihre  Bisectrix  fällt  in  die  Mauplaxe.  —  Die  chem.  Zus. 
schien  anfangs  nur  auf  ein  Silicat  von  Thonerde  und  Eisenoxyd  zu  verweisen,  ergab 
sich   aber  schon   nach  den  älteren,    und  nach  den  späteren  Analysen  von  Jacobson 
schwankend  zwischen  den  Formeln  K^Si^,  ftSi  und  R^i^   wobei  n  Thonerde  mit  1  4 
bis  18  Procent  Eisenoxyd  bedeutet,  und  die  Kieselsäure  von  SS  bis  40  Procent  vor- 
handen ist.    Wenn  die  erstere,  an  den  schönen  Vsrr,  vom  St.  Gotthard  oder  von  Faido 
nachgewiesene   und   auch  von  Marignac  bestätigte  Formel  die  normale  Zusammen- 
setzung repräsentiren  sollte,  so  würde  die  Zusammensetzung  der  übrigen  Varr.  nur 
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durch  Iiiterponiruiig  von  kieselreicheren  Mineralien  oder  Quarz ,  oder  auch  durch  die 
Annahme  zu  Erklären  sein,  dass  sich  Kieselsäure  und  Tbonerde  zum  Theil  vertreten; 
nun  fand  Lechartier  ^virklich,  dass  die  grösseren  Krystalle  vom  St.  Gotthard  Disthen, 
Granat,  Turmalin  und  andere  fremdartige  Körper  umschliesseu,  und  dass,  nach  Aus- 
scheidung dieser  Beimengungen  durch  Flusssaure,  reine  Staurolithsubstanz  mit  28  bis 
29  Procent  Kieselsaure  übrig  bleibt,  wie  sie  auch  die  kleineren  Krystalle  für  sich 
zeigen ;  ähnlich  verhalten  sich  die  Varr.  aus  der  Brelagne,  denen  jedoch  nach  Fischer 
Quarz  interponirt  ist ,  nach  dessen  Ausziehung  dieselbe  nor4naIe  Staurolithsubstanz 
übrig  bleibt;  hiernach  würde  denn  die  Formel  R'^Si^  oder  4 E^d^. 3 SW^  gerechtfertigt 
erscheinen.  Allein  Kenngoit  vermulhete  schon  früher,  dass  ein  Theil  des  Eisens  als 
Oxydul  vorhanden  sei;  auch  sind  in  der  Regel  \  bis  2  Procent  Magnesia  vorhandeu; 
diess  veranlj'ssle  Rammeisberg  zu  sehr  genauen  Analysen  von  \  0  verschiedenen  Varie- 
täten, aus  denen  sich  das  Resultat  herausstellte,  dass  das  Eisen,  nicht,  wie  man  bisher 
glaubte,  blos  als  Oxyd,  sondern  ^rösslenlheils  als  Oxydul  vorhanden  sei.  Ueberbaupt 
aber  ergab  sich,  dass  die  Kieselsäure  von  28,8  bis  54, 3,  die  Tbonerde  umgekebri 
von  49,2  bis  3  4,3  Procent  schwankt,  während  das  Eisenoxydul  von  10  bis  t3,  die 
Magnesia  von  4,6  bis  3,  und  das  Eisenoxyd  von  0  bis  5  Procent  \orhanden  ist.  Der 
Sauerstoff  der  Basen  A  und  ift  verhält  sich  s=s  t  :  6 ;  jener  der  Kieselsäure  schwankt 
von  4  bis  9,  so  dass  R+sH-ft-nSi  allgemein  die  Zusammensetzung  darstellen  würde. 
Analysen  von  A.  Mitscherlich,  Wülicenus  und  Maly  führten  auf  ähnliche  Resultate. 

Durch  die  neuesten  mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen  von 
A.  V,  Lasaulx  sind  jedoch  Lechartier' s  Befunde  und  Folgeruligen  vollkommen  bestätigt 
worden  ;  v.  Lasaulx  fand  mehre  Staarolilhkrystalle  ganz  erfüllt  mit  Mikrolitben,  be- 
sonders reichlich  von  Quarz«  aber  auch  von  Granat,  Disthen,  Glimmer,  Magneteisenerz 
und  Brookit.  Die  reinstef)  Varietäten  sind  die  von  Faido,  deren  G.3ss3,74 ;  sie  wurdeu 
daher  nochmals  genau  analysirt,  und  nach  dem  Schema  2St +21%+ ft,  oder  nach 
der  empirischen  Formel-  Si'^/'^M^^  zusammengesetzt  befunden,  wobei  sehr  nahe 
K=:||Al+^^e  und  fl=r|]^e+iMg,  was  in  4  00  Theilen  30,4  Kieselsäure,  48,6 
Tbonerde,  5,4  Eisenoxyd,  4  2,2  Eisenoxydul  und  3,4  Magnesia  ergiebt.  Ein  kleiner 
Antheil  des  Eisens  wird  zuweilen  durch  Mangan  vertreten ;  die  Yar.  von  Nordnoarlk 
in  Schweden  hält  sogar  4  4,6  Procenl  Manganoxydul  und  4  3,7  Manganoxyd,  weshalb 
und  .wegen  ihrer  Schmelzbarkett  Dana  für  sie  den  Namen  Nordmark it  vorscbl'ägl: 
eine  Yar.  von  Canton  in  Georgia  enthült  über  7  Procenl  Zinkoxyd.  Jedenfalls  wird 
durch  obiges  von  t;.  Lasaulx  aufgestelltes  Schema  die  Substanz  der  reinsten  YarieUl 
am  besten  ausgedrückt.  Y.  d.  L.  selbst  in  Splittern  nicht  schmelzbar,  in  Borax  uo<i 
Phosphorsalz  nur  sehr  schwer  aufzulösen ;  Salzsäure  ist  ohne  Wirkung,  Schwefelsäure 
bewirkt  nur  eine  theilweise  Zersetzung.  —  In  Glimmerschiefer  bei  Airolo  am  St.  Gott- 
hard und  bei  Faido,  Radegund  in  Steiermark,  im  Dep.  de  Finist^re  in  Frankreich,  bei 
St.  Jago  de  Compostella  in  Spanien,  Windhnm  in  Maine,  Lisbon  und  Franconia  in  New- 
Hampshire  und  a.  0.  in  Nordamerika. 

A n  m.  4 .  Der  sogenannte  G  r  u  c  i  l  i  t  h  aus  der  Gegend  von  Dublin  scheint  oacb 
Kenngott  nur  eine  Zerselzungs-Pseudomorphose  nach  Zwillingskrystallen  des  Stauro- 
lithes  zu  sein,  dessen  Formen  er  noch  besitzt,  während  er  eine  weiche,  rotbbraunc 
bis  schwarze,  fettglänzende  undurchsichtige  Masse  darstellt.  C,  i).  Hauer  fand  Tbou- 
erde^  Eisenoxyd  und  Wasser  als  vorwaltende  Bestandtheile. 

Anm.  2.  Dass  der  Staurolith  der  St.  Gotthard-Gegenden  nicht  selten  eine  regel- 
mässige Yerwachsung  mit  Disthen  zeigt,  diess  wurde  bereits  oben  S.  80  erwähnt. 

324.  Isopyr,  Haidingei\ 

Amorph;  derb  und  eingesprengt,  Bruch  muschelig;  spröd ;  H.^5,5...6- 
G.  =  2,.90...2,95  ;  graulich- bis  sammetschwarz,  z.  Tb.  rolh  punctirt,  Strich  grünlich- 
grau, Glasglanz,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  der 
Analyse  von  Turn^:  47,09  Silicia,    43,94  Aluminia,   20,07  Eiseuoxyd,  45,43  C^lcia 
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und  i,94  Kupferoxyd  (Summe  98,44),  was  vielleicbi  auf  die  Formel  fi'^Si^+sCaSi 
führl,  indem  2ft=:Äl-|-Pe,  und  ein  paar  Procent  Calcia  durch  Kupferosyd  ersetzt 
werden ;  Mciskelyne  und  FHght  gaben  eine  andere  Analyse ,  welche  sich  noch  weniger 
formuliren  l'ässt.  V.  d.  L.  schmilzt  er  ruhig  zu  einer  magnetischen  Kugel ;  auf  Platin- 
draht  erhitzt  färbt  er  die  Flamme  grün ;  mit  Phospborsalz  giebt  er  ein  Kieselskelct  und 
von  Säuren  wird  er  nur  schwierig  und  unvollständig  zersetzt.  —  Im  Granit  zu  St.  Just 
in  Cornwall.  Nach  U.  Fischer  ist  mancher  angebliche  Isopyr  nichts  Anderes,  als 
schwarzer  Opaljaspis ,  wie  denn  auch  Maskelyne  und  FHght  bemerken,  dass  unter 
diesem  Namen  verschiedene  Dinge  curstren. 

325.  Polylith,  Thomson, 

Bis  jetzt  nur  in  Trümern  und  Platten  von  schaliger  Zusammensetzung ;  Spaltb. 
nach  einer  Richtung;  spröd;  H.  =  6...6,5;  G.=:3,SI34  ;  schwarz,  Glasglanz,  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus.  nach  Thomson.  40,04  Silicia,  9,42  Aluminia,  34,08 
Eisenoxydul,  H,54  Galcia,  6,6  Manganoxydui,  was  ungefähr  der  Formel  sft^Si^-h 
ÄlSi^  enli«pricht,  wenn  9A  =  6?e4-30a  fst.  Schlägt  man  die  Thonerde  zur  Kiesel- 
säure, so  wird  die  Formel  ASi.  Berzelius  gab  die  Formel  3ft3Si2+i^lSi.  Y.  d.  L.  ist 
er  unschmelzbar;  mit  Borax  schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  Glase.  —  Angeblich 
in  Magneteisenerz  zu  Hoboken  in  New-Jersey. 

Anm.  Nach  Dana  soll  der  Polylith  nur  eine  Varietät  von  Augit  sein,  welcher 
Ansicht  Des-Ctoizeaux  beigetreten  ist ;  auch  bemerkt  Danaj  dass  bei  Hoboken  gar  kein 
Magneteisenerzlager  bekannt  sei. 

326.  Wlehtisit,  (Wichtyn),  Laurent. 

Krystallform  unbekannt;  derb;  Spaltb.  zweifelhaft,  angeblich  nach  einem  fast 
rechtwinkeligen  rhombischen  Prisma,  doch  nur  in  Spuren;  Bruch  muschelig;  H.=3  6,5; 
G.  =  3,03;  schwarz,  wenig  glänzend.  —  Gliom .  Zus.  nach  den  Analysen  >on  Laurent 
und  Strömbarg:  3Rbi-|-AlSi^,  mit  56,3  Silicia,  t^, 3  Aluminia  nebst  4  Eisenoxyd, 
13  Eisenoxydul,  6  Galcia,  3  Magnesia  und  3,5  Natron;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu 
schwarzem  Email;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  —  Wichtis  in  Finnland,  als 
ein  schmaler  Gang  in  Granit. 

Anm.  Kenngott  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Wichtisit  mit  dem  oben 
S.  420  beschriebenen  Glaukopban  identisch  sei,  was  jedoch  Arppe  bezweifelt. 

327.  Gt^AolMty  Ekeberg. 

Die  Frage  nach  der  eigentlichen  Krystallbildung  des  Gadolinites  scheint  noch 
nicht  ganz  endgiltig  entschieden  zu  sein,  weil  sich  selbst  die  neuesten  Beobachtungen 
der  ausgezeichnetsten  Krystallographen  noch  mehr  oder  weniger  widersprechen*). 
Während  nämlich  Kupffer ,  A.  NordenskiÖld ,  Scheerer,  Phillips ^  V,  v.  Lang,  sowi^ 
Brooke  und  Miller  die  Krystalle  för  rhombisch  erklärten,  so  glaubte  Waage  aus 
seinen  Beobachtungen  mit  Sicherheit  m  o  n  o  k  I  i  n  e  Formen  folgern  zu  können ,  was 
denn  auch  von  Des-Cloizeaux  bestätigt  wurde ,  welcher  unter  theilweiser  Benutzung 
früherer  Messungen  den  Winkel  C=89°  28',  sowie  ooP=4l6^,  P«<JO°  56', 
— P=<2|0  16',  Poo=74°  22',  |Poo=t  13°  4  2' und  viele  andere  Winkel  bestimmte. 


*)  Seit  Scheerer  [im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4864,  S.  4  34)  eine  Zusammenstellung  der  bis 
dahin  bekannt  gewordenen  Versuche  zur  Bestimmung  der  Krystallformen  des  Gadolinites  gegeben 
hatte,  sind  noch  neuere  Bestimmungen  der  Art  von  Waage  (ebendaselbst  4867,  S.  696)  von  Victor 
v.  Lang,  von  Des-Qoizeaux  (Ann.  de  Ghimie  et  de  Pbysique  [4]  t. -48)  und  von  Gerhard  vom 
Roth  versucht  worden.  Unter  den  älteren  dürften  besonders  diejenigen  von  A.  NordenskiÖld  zu 
berücksichtigen  sein,  weil  sie  sich  auf  zahlreiche  und  ganz  gut  ausgebildete  ebenflächige  Krystalle 
bezogen.  Unter  den  neueren  Bestimmungen  verdienen  wegen  der  genaueren  Messungen  die- 
jenigen von  Waage,  Des-Chiseaux  und  G.  vom  Balh  alle  Aufmerksamkeit,  obgleich  sie  in  ihrem 
Bndresultate  von  einander  abweichen. 
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aus  denen  sich,  wie  RammeUberg  gezeigt,  ein  Isoinoq)bismus  mit  DaloKtlKergiebt. 
Dagegen  hat  G.  v,  Rdth  abermals  rhombische  Kryslallformeii  an  ein  paar  kleinen 
aber  wohlgebildeten  Krystallen  aus  dem  Granite  des  Radauthales  nachgewiesen,  deren 
einer  mit  den  von  Nordenskiöld  und  Sckeerer  abgebildeten  Krystallen  übereinstimmt, 
so  dass  eine  Vergleichung  derselben  sehr  leicht  sein  würde ,  wenn  G.  vom  R<ith  die- 
selbe Stellung  und  dieselbe  Buchstabensignatur  gewählt  halte,  welche  erstere  ja  auch 
von  Dana  beibehalten  worden  ist;  jedenfalls  hat  er  die  älteren  Winkelangaben  wesent- 
lich verbessert,  ohne  jedoch  eine  Abweichung  vom  Charakter  des  rhombischen  Systems 
nachweisen  zu  können.  (Poggend.  Ann.  B.  t44,  1874,  S.  578.)  Die  sehr  seltenen, 
Siels  eingewachsenen  und  undeutlich  ausgebildeten  Krystalle  steilen  Combb.  der  ge- 
nannten und  anderer  Formen  dar,  welche  meist  kurz  säulenförmig  nach  ooP  erscheinen; 
gewöhnlich  nur  derb  und  eingesprengt.  —  Spallb.  gar  nicht  oder  nur  in  höchst  un- 
deutlichen Spuren;  Bruch  muschelig  oder  uneben  und  splitterig;  H.s6,5...7; 
G.  =  4,0...i,3 ;  pechschwarz  und  rabenschwarz,  Strich  grünlichgrau;  Glasglanz,  oft 
fettartig;  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  Nach  den  optischen  Unter- 
suchungen von  Des-Cloizeaux  erwies  sich  die  Yar.  von  HitterÖe  als  ein  homogener 
Körper  mit  zwei  in  der  Symmetrie-Ebene  liegenden  Axen  und  starker  Dispersion ; 
eben  so  die  Var.  von  Fahlun ;  andere  Yarr.  verhielten  sich  entweder  wie  lesserale  oder 
wie  amorphe  Körper.  —  Chem.  Zus.  ziemlich  schwankend ,  so  dass  der  muschelige 
und  der  splilterlge  Gadolinil  besondere  Formeln  erfordern ;  im  Allgemeinen  sind  die 
Gadolinite  theils  halb  kieselsaure ,  theils  drittel  kieselsaure  Salze  von  Yttria  und 
mehren  anderen  Basen,  als  welche  wesentlich  Eisenoxydul j  Ceroxydul,  Glycia  und 
Lanthanoxyd  zu  nennen  sind ;  diese  Basen  treten  aber  in  schwankenden  Yerbältnisseu 
auf,  wobei  sich  z.  Th.  Glycia  und  Ceroxydul  gegenseitig  auszuschliessen  scheinen. 
Die  Yariet'alen ,  welche  keine  oder  nur  sehr  wenig  Glycia  enthalten,  wie  jene  >on 
Ylterby,  sind  halbkieselsaure  Salze ,  und  lassen  sich  nach  den  Analysen  von  Berzelius 
und  Berlin  durch  die  Formel  SY^Si-j-ft^gi  darstellen,  welche  z.  B.  in  der  Yoraus- 
setzung,  das8'2ft=Ce-hfe  sei,  in  100  Theilen  27,4  Silicla,  46,6  Yttria,  45,7  Cer- 
oxydul und  4  0,6  Eisenoxydul  errordert.  Die  Yarr.  dagegen,  welche  verhältnlssmSssig 
viel  Glycia  enthalten,  wie  jene  von  HitterÖe,  sind  drittelkieselsaure  Salze,  und  können, 
nach  den  Analysen  von  Scheerer,  Thomson  und  Richardsont  ungefähr  durch  ft^Si  dar- 
gestellt werden,  welche  Formel  (wenn  3ft=:|y-4-6H-|fe-l-^La)  25,2  Silicia,  48,8 
Yttria,  4  0,3  Glycia,  9,8  Eisenoxydul  und  5,9  Lanthanoxyd  giebt.  Da  jedoch  ein 
Theil  des  Eisens  als  Oxyd  vorhanden  sein  und  das  Ceroxydul  eine  Revision  erfordern 
dürfte,  so  bleibt  die  Zusammensetzung  der  Gadolinite  immer  noch  unsicher.  Des- 
Cloizeaux  vermuthet,  dass  die  das  Licht  einfach  brechenden  Yarietäten  pseudomorphe 
hyaline  Umbildungen  der  doppelt  brechenden  Yarietäten  seien,  aus  denen  die  Glycia 
fast  gänzlich  verschwunden  ist.  Y.  d.  L.  verglimmt  der  muschelige  [oder  glasartige) 
Gadolinit  sehr  lebhalt ,  indem  er  etwas  anschwillt ,  jedoch  ohne  zu  schmelzen ;  der 
splitterige  Gadolinit  zeigt  das  Yerghmmen  nicht,  und  schwillt  nur  zu  staudenformigen 
Gestalten  auf;  von  Salzsäure  wird  er  vollkommen  zersetzt  mit  Abscheidung  von  Kiesel- 
gallert. —  Fast  stets  in  Granit  eingewachsen ;  Gegend  von  Fahlun  (Finbo,  Broddbo, 
Ytterby),  HitterÖe  in  Norwegen,  im  Riesengrunde  bei  Scbreibershau ,  im  Radauthale 
am  Harze. 

338.  AUanlt,  Thomson  (Cerin). 

Nach  Hermann,  v,  Kokscharow,  Credner^  G.  Rose  und  Des-Cloizeaux  sind  die  Kry- 
stallformen  des  Allanites  monoklin  und  ganz  ähnlich  denen  des  Epidotes  und  Orthites ; 
auch  M.  Bauer  konnte  sich  an  einem  schönen  Krystalle  von  Scbmiedefeld  durch  Mes- 
sungen von  der  sehr  nahen  Uebereinstimmung  der  Winkel  mit  denen  des  Epidotes 
tiberzeugen  (Zeitschr.  der  d.  geol.  Ges.  B.  24,  S.  385).  Deutliche  Krystalle  .sind 
jedoch  äusserst  selten  und  dann  meist  tafelförmig  nach  ooPoo ;  gewöhnlich  derb  in 
körnigen  oder  kurzstängeligen  Aggregaten  mit  sehr  innig  verwachsenen  und  daher  un* 
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deutticben  Individuen.  — Spaltb.  nach  zwei  verschieden werlhigen,  tin(e.r  H  5  bis  1 16° 
geneigten  FISchen,  sehr  unvollk. ,  Bruch  muschelig  bis  uneben ;  H.=s5,5...6;  G.sss 
3, 45.. .3, 83;  pechschwarz  bis  rabenschwarz,  Strich  gelblich-  bis  grünlichgrau  ;  un- 
vollkommener Metailglanz  bis  Glas-  und  Peltglanz ;  undurchsichtig,  nur  in  sehr  dünnen 
Lamellen  durchscheinend,  und  dann  theils  doppelte,  theils  einfache  Lichtbrechung 
zeigend.  —  Chem.  Zus.  ziemlich  schwankend  und  complicirt ;  indessen  lässt  sie  sich 
nach  den  Analysen  von  Scheerer  durch  die  Formel  SR^Si^-H^AlSi  darstellen,  in  wel- 
cher unter  R  die  Basen  Eisenoxydul,  Ceroxydul,  Lanthanoxyd  und  Galcia  begriffen 
sind^;  setzt  man  z.  B.  9R=B3]ß'e-l-3Ca+2Ce-l-La,  so  erhält  man  in  f  00  Theilen  35,7 
Silicia,  14,8  Aluminia,  4  5,5  Eisenoxydul,  4  5,5  Geroxydul,  6,3  Lanthanoxyd  und 
1 2,  f  Galcia,  was  mit  jenen  Analysen  recht  wohl  übereinstimmt.  Auch  die  Varietäten 
aus  Orange  G.  in  New- York  sowie  aus  Berks  G.  und  Norlhampton  G.  in  Pennsylvanien 
zeigen  nach  den  Analysen  von  Genth  eine  sehr  ähnliche  Zusammensetzung ,  mit  1  bis 
S  Procent  Wasser.  Die  Varietät  von  Bastnäs  (sog.  Cerin)  hat  aber  eine  abweichende 
Zusammensetzung,  ebenso  nach  Credner  die  Varietät  vom  Thüringer  Walde.  Da  jedoch 
die  relativen  Mengen  von  Bisenoxydul  und  Eisenoxyd  nicht  immer  ermittelt  wurden, 
so  lassen  die  meisten  Analysen  noch  einige  Unsicherheit  zurück,  und  Rammelsberg 
hält  es  für  wahrscheinlich ,  dass  die  Zusammensetzung  des  Allanites  und  Orlhites 
eigentlich  durch  ft^Si^^-ftSi  dargestellt  werde,  also  jener  der  Granaten  analog  sei, 
von  welchen  sich  diese  Mineralien  chemisch  nur  durch  das  Vorkommen  der  selteneren 
Basen,  nämlich*  der  Oxyde  des  Yttrium,  Gers,  Lanthans  und  DIdyms  unterscheiden 
würden.  V.  d.  L.  schmilzt  der  Allanit  z.  Th.  unter  Aufschäumen  zu  einem  braunen 
oder  schwarzen  Glase ;  von  Säuren  wird  er  theils  vollständig ,  theils  unvollkommen 
zersetzt.  — :  Gegend  von  Stockholm,  Grönland,  Jotunfjeld  und  Snarum  in  Norwegen, 
Bastnäs  bei  Riddarhytta  in  Schweden,  am  Eisenberge  bei  Schmiedefeld  am  Thüringer 
Walde  mit  Magneteisenerz;  die  vorgenannten  Gegenden  in  Nordamerika. 

Anm.  Dem  Allanit  verwandt  dürfle  der  von  Kerndt  bestimmte  Muromontit 
sein,  welcher  in  kleinen,  seilen  über  erbsen grossen,  grünlichschwarzen  Körnern  von 
muscheligem,  stark  glänzendem  Bruche  bei  Mauersberg  unweit  Marienberg  inQligoklas 
eingesprengt  vorkommt. 


329.  Orthit,  Berzelius  (Bucklandit  z.  Th.). 

Nach  Hermann,  v,  Kokscharow ,  Nordenskiöld  und  G.  v.  Uath  monoklin  und  iso- 
morph mitEpidol;  C=65^  ooP  (js)  70°  48',  P  (n)  7t°  27',  — P  [d]  96*^  40'  nach 
V,  Kokscharow ;  wir  entlehnen  die  drei  folgenden ,  zunächst  den  sogenannten  Uralor- 
Ihit  betreffenden  Bilder  aus  der  schönen  Abhandlung  v,  Kokscharow's, 

'  i  %  s 


Fig.    \.     ooPoo.ooP.OP.P.Poo;  Af:  r=  H5^  ÄijSÄtog*'  12'. 

T  z   M  nr 

Fig.   2.     ooPoo.OP.Poo.|Poo.P.— P.OOP;  T.  «  =  H  4°  21',  J:  d=  130°  tS'. 

T       M  r         i       n       d      % 
Fig.   3.     OoPoo.0P.Poo.iPoo.OoP.OoP2;  if:  i=  145°  36',  Jrr«  128°  34'. 
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Aehnlicbe  iafelfönnige  Krystalle  beschrieb  6\  vom  Rath  vom  Laacber  See. 

Die  Kryslalle  sind  oll  verlängert  nach  der  Orthodiagonale ,  und  erscheinen  iheils 
als  langgestrecicle  siängehge  Individuen,  welche  fest  eingewachsen,  und  pftmals  zu 
Büscheln  vereinigt  sind,  theils  als  dicke,  bis  mehre  Zoll  grosse,  oder  auch  als  kleine' 
larelförmige  Individuen ;  oft  nur  derb  und  eingesprengt.  Spaltb.  sehr  undeutlich, 
nach  zwei  unter  H  5^  geneigten  Flachen;  Bruch  muschelig;  H.ss6;  G.=s3,2...3,5, 
die  Var.  von  Wexiö  3,77,  die  vom  Laacber  See  3,983  nach  G.vomHaih\  dunkelgrau, 
braun  und  schwarz ;  Glasglanz  im  Bruche ;  undurchsichtig ;  in  optischer  Hinsicht  ver- 
halten sich  nach  Des-Cloizeaux  die  Orlhite  eben  so  verschieden,  wie  die  Allanite.  — 
Chem.  Zus.  analog  der  des  Allaniles,  so  dass  Scheerer  und  Rammeisberg  dieselben 
Formeln  vorschlagen;  wie  denn  auch  die  Yarr.  von  Miask,  Wercholurie  und  Hitteröe 
nach  den  Analysen  von  Hermann  und  Rammeisberg  eine  den  Granaten  völlig  analoge 
Zusammensetzung  haben  ;  doch  wird  in  manchen  Varietäten  der  grösste  Theil  des 
Ceroxyduls  durch  Yttria  ersetzt,  auch  halten  die  meisten  etwas  Wasser,  welches  in 
einer  Var.  von  Stockholm  sogar  bis  zu  17  Procent  nachgewiesen  wurde,  im  Allgemei- 
nen aber  sehr  schwankend,  daher  wohl  nicht  wesentlich,  sondern  erst  später  einge- 
treten ist;  v.  d.  L.  auf  Kohle  bläht  er  sich  auf,  verglimmt  z.  Th.  und  schmilzt  unter 
starkem  Aufkochen  zu  einem  schwarzen  Glase ;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt.  — 
Am  Laacber  See  und  Vesuv  In  acht  vulcanischen  Gesteinen  nach  6\  vom  Räth,  ausser- 
dem nur  in  primitiven  und  plutonischen  Gesteinen,  so  in  der  Gegend  von  Fahlun,  auf 
Fillefjeld  und  Hitteröe  in  Norwegen,  bei  Minsk  und  Wercholurie  im  Ural  (Uraior- 
thit),  Plauenscher  Grund  bei  Dresden,  in  Peldspath-Concretionen  des  dortigen  Sye- 
nites, auch  im  Syenite  bei  Seligstadt  und  Lampersdorf,  als  häufiger  accessoriscber  Ge- 
mengtheil im  Tonalite  des  Adamellogebirges  in  Tirol.  Nach  Nordenskiöld  umscbliessen 
die  Epidoikrystalle  von  Helsingfors  gewöhnlich  einen  Kern  von  Orthit,  sowie  nach 
Blomstrand  der  Orlhit  von  Wexiö  von  strahligem  Pistazit  umgeben  ist 

Anm.  I.  Der  sehr  wasserreiche,  v,  d.  L.  sich  entzündende  und  verglimmende 
Pyrorthitvon  Korarfvel  bei  Fahlun  ist  dem  Ortbit  äusserlich  sehr  ähnlich,  und 
dürfte  nach  Berzelius  nur  ein  mit  Kohle,  Wasser  u.  a.  Körpern  gemengter  Orthit  sein. 
Ueberhaupt  scheint  es,  dass  die  Orthite  nichts  anderes  sind,  als  Allanite,  welche  eine 
mehr  oder  weniger  weit  fortgeschrittene  Zersetzung  erlitten  und,  statt  der  ausgeschie- 
denen stärkeren  Basen,  Wasser  aufgenommen  haben.  Rammeisberg  erkDirt  daher, 
dass  er  Allanit  und  Örthit  nicht  mehr  unterscheiden  werde.  (Zeitschr.  d.  deutschen 
geol.  Ges.  B.  24,  S.  64.) 

Anm.  2.  Dem  Orthit  steht  auch  der  \ on  Kertidl  beschriebene  und  analysirte 
Bodenit  sehr  nahe,  dessen  langgestreckte,  rölhiichbraune  bis  schwärzlichbraune, 
säulenförmige  Kryslalle  in  Oiigoklas  eingewachsen  bei  Boden  unweit  Marienberg  in 
Sachsen  vorkommen.  Der  Bagrationit  von  Achmalowsk  ist  nur  eine  durch  ihre 
Krystallformen  besonders  interessante  Varietät  des  Orthites ;  er  verhält  sich  nach 
V.  Kokscharow  zu  den  übrigen  Orthiten,  wie  der  Bucklandit  von  Achmatowsk  zu  dem 
gewöhnhchen  Pistazite.  Das  von  Berlin  als  Erdmannit  aufgeführte  Mineral  von 
Brevig  steht  nach  Blomstrands  Analyse  dem  Orthite  sehr  nahe. 

Anm.  3.  Der  früher  von  Levy  als  eine  selbständige  Species  eingeführte  Buck- 
landit,  dessen  meist  kleine,  schwarze  und  undurchsichtige  Krystalle  die  Formen  des 
Epidotes  besitzen,  hat  seine  Selbständigkeit  verloren,  seitdem  Gerhard  v,  Rath  bewies, 
dass  der  Bucklandit  vom  Laacber  See  in  allen  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  als 
ein  Orthit  (mit  24  Proc.  Geroxydul)  charakterisirt  ist,  und  dass  dasselbe  auch  vom 
Arendaler  Bucklandite  gilt,  während  G.  Rose,  Hermann  und  v.  Kokscharow  den  Buck- 
landit von  Achmatowsk  als  eine  schwarze  Varietät  des  Epidotes  erkannten. 

330.  Epidot,  Hauy  (Pistazit,  Bucklandit  z.  Tb.). 

Monoklin ;  die  Dimensionen  etwas  schwankend ;  viele  verschiedene  Formen ,  wie 
denn  überhaupt  nach  V.  Zepharovich  im  J.  {$59   bereits   57   Partialformen   bekannt 
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waren  ;  Schrauf  z'Mie  im  J.  1871  schon  66,  unc]  Klein  im  folgenden  Jahre  75.  Der 
Habitus  der  Kryslalle  ist  fast  immer  horizonlal-sSulenarlig,  indem  sie  nach  der  Orlho- 
diagonale  langgestreckt ,  und  die  Uemidomen  sowie  das  basische  und  orthodiagonaie 
Pinalcoid  vorwallend  ausgebildet  sind  ;  diese  an  dem  einen  Ende  meist  aufgewachsenen 
Säulen  zeigen  an  dem  anderen,  frei  ausgebildeten  Ende  oft  sehr  complicirle  Combi- 
nationen  von  Hemipyramiden,  Klinodomen  und  Prismen.  Seilen  kommen  Krystaltc 
vor,  welche  in  der  Ijtichtung  der  Orthodiagonale  nicht  gestreckt  sind^  wie  /.  B.  nach 
V.  Kokscharoxo  bei  Achmatowsk,  und  nach  E,  Becker  bei  Striegau.  Die  Deutung  aller 
dieser  Formen  wird  natürlich  verschieden  je  nach  der  Wahl  der  Grundform  und  auf- 
rechten Stellung,  in  welcher  Hinsicht  besonders  zwei  Betrachtungsweisen,  nämlich 
jene  von.  Mohii  und  die  von  Marignac  Geltung  gefunden  haben.  Halten  wir  uns  vor- 
läufig an  die  von  Mohs  gewählte  Stellung  und  Grundform,  welchen  die  nachfolgenden 
drei  kleinen  Bilder  entsprechen,  so  wird  nach  v.  Kokscharow*»  Messungen  (7=  8  9"  27', 
OP  (/),  OOPOO  (iW),  OOP2  (o)  63*^  r,  Peso  (7^  frr  36',  — Poo  (r)  63°  43l',  P  (5)  ,70° 
0',  — P  (n)  70°  26',  — 3P00  (i),  und  so  erhalten  diese  drei  gewöhnlichsten  und  ein- 
fachsten Combinationen  die  unter  ihnen  stehenden  Zeichen. 


M  : 
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ooPoo.Poo.  cx>Poo,0P.— p.p.  ooPoo— 3P00 

— Poo.— P.       Poo.— Poo.  P00.00P2. 

»:n  =  109°35'     «;ä=H7°40'    JW:t=145°39' 

Ich  hatte  jedoch  schon  im  Jahre  1828  bemerkt^  dass  es  wegen  der  Zwillingsbil- 

duug,  sowie  wegen  der  Analogieen   mit   Pyroxen   und   Amphibol  vortheilhafter  sein 

dürfte ,  die  Kryslalle  so  aufrecht  zu  stellen ,   dass  M  als  schiefe  Basis  und  T  als  Ortho- 

pinakoid  eingeführt  wird ;  betrachtet  man  dann  die  Flächen  n  als  die  positive  Herai- 

pyramide  P,  so  erhalten  die  vorstehenden  drei  Combinationen  die  folgenden  Zeichen : 

'  ooPoo.OP.Poo.P;        00P00.OP.P00.2P00.P.00P;       ooPoo.OP^PooPoo. 

T        Mr      n  T       Mr  l       n       z  T        M    i       0 

Marignac  und  v.  Kokscharow ,  denen  wir  so  gründliche  Arbeiten  über  den  Epidot 

verdanken,  haben  sich  für  diese  Stellung  entschieden ,   und  der  Letztere  setzt  eben- 

falfs  n=rP.     Dann  wird  C=64°  36',  P  (n)  70°  25',   OoP  [z)  70°  O'.      Die  folgenden 

Bilder  beziehen  sich  auf  diese  von  v,  Kokscharo%v  gewählte  Stellung  und  Grundform, 

welche  wir  von  nun  an  adoptiren*).     Die  erste  Reihe  enthält  nur  Projectionen  auf  die 

Ebene  des  Klinopinakoldes,  weil  die  meisten  Formen   nur  an  dem  einen  Ende  der 

Orthodiagonale  erscheinen;  die  Umrisse  dieser  Figuren  stellen  daher  die  in|die  Zone 

dieser  Nebenaxe  fallenden  Flächen  vor;  Fig.  1  ist  von  Miller,  die  anderen  drei  sind 

von  Hessenberg  entlehnt. 

4  a  3  4 


Fig.   1.     Die  Flächen  OP  (Af),  Poo  (r) ,    2P00  (/)  und  ooPoo  (7^    bilden  eine  mehr 
oder  weniger  langgestreckte   Säule   mit  den   Winkeln   A/:r=:115°   24', 


*)  Schrauf  hat  abermals  eine  andere  Stellung  in  Vorschlag  gebracht,  bei  welcher  ein  Iso- 
morphismus mit  Azurit  hervortritt. 
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r:r«<28°l8',    7:/=  154**  3',    /:  r=  154**  15'  und  r:  Af  =  H6°  <8'. 
Am  Ende  dieser  Säule  sind  die  Formen  ooP  (a),  «P  (q\,  P  (n),  4P  (x),  — P 
(d) ,  ooPa  (ti) ,  2P2  (y)-  und  Poo  (o)  ausgebildet ;  n :  »  =  4  09°  35  ,  n  :  a  über 
7=150'' 57',  n:aübero=H7°  40',  «:r=<25°  13',  sr:  r=  125°  O'. 
Fig.   l.     Die  Flächen  OP  (4f),  Poo  (r)  und  <x>Poo  (7^  bilden  eiiiß  sehr  langgestreckte 
Säule,  welche  an  ihrem  oberen  Ende  durch  die  vorwaltende  Fläche  ooPoo 
(P),  sowie  durch  die  meist  sehr  untergeordneten  Formen  ooPJ  («),  Poo  (oj 
und  2P2  iy)  begränzt  wird  ;  die  Fläche  P  ist  oft  ihrer  Combiiiatiouskante  mit 
r  parallel  gestreift,  wie  solches  die  Zeichnung  angiebt.     Diess  ist  die  Form 
der  böndelförmig  gruppirten  Krystatle  von  Oisans  im  Dauphine. 
Fig.   3.      Wie  vorher  bilden  die  Flächen  A#,  r  und  T  zugleich  mit  i  (|Poo)  eine  Säule, 
welche  an  ihrem  Ende  durch  ooP  (2),  —  3P|  (p),  P  (n)  und  |Poo  [t]  be- 
gränzt  wird  ;  js  :  js  =b  1 09°  O',  Af :  i  =  U5°  39'.     Dergleichen  Krystalle  fin- 
den sich  bei  Zermalt. 
Fig.   4.     Die  Flächen  M,  T,  r,  t  und  l  (SPoD)  bilden   eine  Säule,    welche  an   ihrem 
Ende  durch  Poo  (0),  ooP  (»),  ooPS  (tt),  ooPoo  (/'),  — 3Pf  (p).  ^Poo  (k), 
\?  (05),  P  (n)  und  44P2  {t)  begränzt  wird.     Diese  sehr  reichhalUge  Combi- 
nation  von  Zerroalt  wurde  von  Hessenberg  beobachtet  und  beschrieben*]. 
Die  folgenden  Figurei\  entlehnen  wir  aus  v.  Kokscharoto's  vortrefflichem  Atlas ; 
sie  sind  so  gezeichnet,  dass  die  Orthodiagonale  von  rechts  nach  links  schräg  am  Be- 
schauer vorbei  läuft ;  die  Buchslaben-Signatur  der  Flächen  wie  vorher. 

5  6  7  8  9 


^^:^^ 


Fig.  5. 


Fig.  6. 
Fig.  7. 


Fig.  8. 


OP.ooPoo.Poo.P ;  diese  einfache  Comb*,  findet  sich  in  der  Grube  Poljakowsk 
am  Ural,  ist  aber  auch  anderwärts  nicht  selten. 

ooPoo.Poo.— Poo.ooP.Poo;  ebendaher,  f:  e  =  450°  6',  c:o  =  H5°  27'. 
OP.ooPoo  — P00.2P00.P00  bilden  eine  mehr  oder  weniger  langgestreckte 
Säule,  welche  an  ihrem  freien  Ende  durch  ooP,  P  und  Poo  begränzt  wird ; 
diese  Krystalle  finden  sich  in  der  Mineralgrube  Achmatowsk  am  Ural. 
ooP.P.Poo;  Ä:n=  4  50°  58',  ä:os=  445°  47',  n;  0  =  446°  6';  diese 
und  ähnliche  ganz  eignthümliche  Krystalle,  welche  sich  von  allen  übrigen 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  nach  der  Orthodiagonle  gestreckt 
sind,  und  dass  die  in  die  Zone  dieser  Nebenaxe  fallenden  Flächen  meist 
gänzlich  fehlen ,  finden  sich  gleichfalls  bei  Achmatowsk  in  Kalkspath  ein* 
gewachsen.  Sie  wurden  anfangs  für  schwarzen  Titanit  gehalten^  dann  Bück- 
landit  genannt,  bis  G,  Rose  sie  für  eine  Yar.  von  Epidot  erkannte. 
Ein  Zwillingskrystall  der  Combination  ooPoo.0P.2Poo. Poo. ooP.P;  ebenfalls 
von  Achmatowsk ;  das  Orthopinakoid  ist  die  Zwillingsebene. 
Die  in  die  Zone  der  Orthodiagonale  fallenden  Flächen  sind  oft  stark  horizontal 
gestreift;  die  Krystalle  meist  zu  Drusen  vereinigt;  Zwillingskrystalle  nicht  selten, 
Zwjllingsebene  ooPoo ;  auch  derb  in  stängeligen,  körnigen  bis  dichten  Aggregaten. 
Pseudomorphosen  nach  Granat ,  Skapolith,  Orthoklas,  Oligoklas,  Labradorit,  Pyroxen 
und  Amphibol.  —  SpaUb.  basisch  sehr  vollk.,  und  orthodiagonal  nach  ooPoo  vollk., 
die  beiden  SpaltungsÖächen  bilden  daher  einen  Winkel  von  4 15°  24';  Bruch  musche- 
lig bis  uneben  und  splitterig;   H.  =  6...7;  G.  ^3, 32. ..3, 50;   fast  immer  gefärbt, 


Fig.  9. 


*)  In  unserm  Holzschnitte  erscheint  die  Combi  na tionskante  von  t :  %  parallel  jener  von  t:r, 
was  ein  Fehler  ist;  sie  muss  so  liegen,  wie  in  Fig.  3. 
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besonders  grün,  gelb  und  grau ,  selten  roth  und  schwarz  ;  Glasglanz,  auf  Spallungs- 
flSchen  diamantarlig,  pellucid  in  allen  Graden,  meist  nur  durchscheinend  bis  kanten- 
durcbscheinend ;  der  Trichroismus  und  die  Absorption  des  Lichtes  sind  sehr  stark. 
Die  optischen  Axen  liegen  nach  Miller  und  Des-Cloizeaux  in  der  Ebene  des  klinodia- 
gonalen  Hauptschnittes ,  also  rechtwinkelig  auf  der  Längen-Ausdehnung  der  Säulen ; 
und  zwar  wäre  die  eine  gegen  die  Normale  von  M  18^,  die  andere  gegen  die  Nor- 
male von  r  5^  geneigt;  nach  Brezina  aber  ist  die  eine  fast  normal  auf  T,  die  andere 
nicht  ganz  normal  auf  M,  und  die  erste  Bisectrix  parallel  der  Fläche  r.  —  Chem.  Zus. 
ist  ziemlich  schwankend,  und  noch  nicht  in  allen  Fällen  auf  eine  und  dieselbe  Formel 
zurückzuführen  ;  nach  den  genauen  Analysen  von  Stockar" Escher  und  Scheerer,  sowie 
nach  früheren  Analysen  von  Kühn  und  Rammeisberg  ergiebt  sich  jedoch,  dass  die  Pista- 
zite  oder  gewöhnlichen  Epidote  (mit  Ausschluss  des  Mangan-Epidotes)  wesentlich 
Verbindungen  von  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Kaikerde  sind ;  durch  Escher 
und  Scheerer  sowie  noch  neulich  durch  E.  Ludwig  wurde  das  Vorbandensein  von 
etwa  2  Procent  basischen  Wassers,  durch  Kühn  und  ScA^^rer  auch  die  bis  weilige 
Gegenwart  von  sehr  wenig  Magnesia  dargetban.  Hermann  fand,  dass  neben  dem  Eisen- 
oxyd auch  Eisenoxydul  vorhanden  ist,  was  später  von  Rammeisberg  für  mehre  Varr. 
bestätigt  wurde,  doch  ist  es  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden,  und  dann  aus  einer 
Beimengung  von  Magneteisenerz  abzuleiten  ;  gewöhnlich  fehlt  es*  gänzlich.  Rammeisberg 
machte  die  Ansicht  geltend,  dass  in  allen  Epidoten  das  Sauerstoff- Verbällnlss  von  R,  li 
und  äi  das  von  1  :  2  : 3,  und  daher  die  von  Hermann  für  die  Zoisite  aufgestellte  Formel 
3äa2Si-|-2ft2Si3  oder  3(2CaMM2)+2(8B^\38M2)  auch  für  die  Epidote  zu  adoptlren 
sei.  Dagegen  zeigte  Scheerer  schon  früher,  dass  diese  Ansicht  nicht  in  allen  Fällen 
Giltigkeit  hat ,  indem  viele  Epidote  das  Sauerstoff- Verhältniss  4:9:  12,  andere  aber 
das  Verhältniss  3:6:8  haben. 

Endlich  stellte  Tschermak  unter  Berücksichtigung  des  Wassergehaltes  die  Formel 
68i#^.3B^^4Cat.l^  auf,  welche  auch  Kenngott  durch  eine  Discussion  von  46  Analysen 
erschlossen  hatte ,  und  aus  der  sich  das  Sauerstoff-Verhältniss  5:9:  12  ergiebt. 
Rammeisberg  erklärte  diess  zwar  für  ganz  falsch ,  und  zeigte  an  einer  Analyse  der 
schönen  Var.  aus  dem  Sulzbachthale,  dass  solche  der  von  ihm  adoptirten  Formel  genau 
entspricht.  Neuerdings  hat  jedoch  Ludwig  dieselbe  Var.  in  vollkommen  reinen  und 
tadellosen  Krystallen  untersucht ,  und  die  Tschermak' »che  Formel  bestätigt  gefunden, 
welche  er  daher  für  richtig  hält,  während  er  die  RammeUberg'sK^io  Formel  verwirft. 
Er  betrachtet  nun  alle  Epidote  als  G  e  m  i  s  c  h  e  von  reinem  Thonerde-Epidot  und  reinem 
Eisenoxyd-Epidot,  und  zeigt,  wie  sich  die  meisten  Analysen  recht  genügend  auf  solche 
Gemische  zurückführen  lassen.  Allein  auch  ohne  diese  Hypothese  der  Mischung 
zweier  idealer  Epidot-Substanzen,  die  überall  praesto  gewesen  sein  sollen,  wo  Epidot 
gebildet  wurde,  und  nur  mit  Benutzung  des  alten  Principcs.«  dass  sich  in  isomorphen 
Körpern  Thonerde  und  Eisenoxyd  in  unbestimmten  Verhältnissen  vertreten  können, 
lässt  sich  die  Tschermak-  KenngoWsehe  Formel  geltend  machen.  Nennen  wir  A  den 
reinen  Thonerde-Epidot,  E  den  reinen  Eisenoxyd-Epidot,  und  B,  C,  D  die  Epidote  mit 
^,  1  und  \^  Molecül  Eisenoxyd  gegen  2^,-  2  und  1^  Molecül  Thonerde,  so  erhalten 
wir  folgende  procentalen  Gehalte : 


Kieselsäure  .   .   . 
Thonerde  .... 
Eisenovyd    .    .   . 
Kalkerde   .... 
Wasser 

A 

B 

C 

D 

E 

39,57 
33,83 

24,62 
1,98 

38,36 
27,32 

8,52 
23,87 

1,93 

37,22 
21,21 
16,54 
23,16 
1,87 

36,45 
15,45 
24,10 
22,49 
1,81 

33,27 

44,36 

20,70 

1,67 

fOO 

100 

100 

100 

100 

462  ArophoterolUhe,  wasserfreie. 

Die  meisten  VarietSten  liegen  wohl  um  B  und  C;  das  VerhUllniss  unter  D  ist  wolil 
noch  nicht  vorgekommen,  und  jene  unter  A  und  E  sind  ideal.  Ueberblicken  wir  die  zahl- 
reichen Analysen,  so  ergiebt  sich,  dass  in  den  verschiedenen  Varietäten  der  Gebalt  an 
Kieselsäure,  von  3&  bis  40,  an  Thonerde  von  18  bis  29,  an  Eisenoxyd  von  7  bis  17, 
und  an  Kalkerde  von  24  bis  25  Procent  schwankt.  Das  Verhalten  v.  d.  L.  ist  etwas 
verschieden  ;  stark  geglüht  oder  geschmolzen  werden  alle  Varielälen  mehr  oder  weniger 
leicht  von  Salzsäure  zerlegt,  mit  Abscheidung  von  Kieselgallert. 

Man    unterscheidet    im   Bereiche   des   Epidotes   besonders    drei   verschiedene 

Gruppen : 

a)  Pistazit;  pistaz-  bis  schwärciicbgrün  einerseits  und  öl-  bis  zeisiggrtin  anderseits, 
krystallisirt,  derb  und  eingesprengt  in  stfingeligen,  körnigen,  dichten  und  erdigen  Aggre- 
gaten, in  Trümern,  als  Ueberzug;  die  gemeinste  Varietät;  man  betrachtet  ihn  als  E  i- 
sen-Epidot,  weil  ein  grosser  Theif  der  Atuminia  durch  Eisenoxyd  vertreten  wird, 
was  diese  Gruppe  wesentlich  charakterisiren  dürfte;  v.  d.  L.  schmilzt  er  erst  an  den 
äussersten  Kanten  und  schwillt  denn  zu  dunkelbraunen,  Stauden  form  igen  Massen  an, 
welche  meist  nicht  vollständig  in  Fiuss  zu  bringen  sind;  die  Gläser  sind  stark  eisen- 
farbig. —  Arendal,  Bourg  d'Oisans,  Breitenbr^nn,  Schwarzenberg,  bei  Striegau  in  Schle- 
sien nach  Becker  in  mehren  Varietäten ;  an  der  Knappenwand  im  Unter-Sulzbachthalo 
des  Pinzgaus,  hier  die  schönsten  zuerst  durch  v.  Zepharovich  beschriebenen  Krystalle; 
bei  Lanze  in  Piemont  sehr  complicirte  Krystalle ;  auch  in  Russland  am  Gral,  in  Finnland. 

b)  Mangan-Epid.ot  oder  Piemonlit;  schwärzlichviolblaa  bis  röthlichschwarz,  Strich 
kirschroth,  in  stängeligen  Aggregaten,  führt  seinen  Namen  mit  Recht,  da  die  Aluminia 
nicht  nur  zum  Theil  durch  Eisenoxyd,  sondern  auch  grossentheils  durch  4  4  bis  24  Pro- 
cent Manganoxyd  ersetzt  wird ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  einem  schwarzen 
Glase;  mit  Borax  die  Reaction  auf  Mangan.  —  St.  Marcel  in  Piemont.  Bei  Jakobsberg  in 
Wermland  (Schweden)  kommt  in  Kalkstein  ein  roth  durchscheinender  Epidot  vor,  wel- 
cher jedoch  nach  Jgelström  kein  Manganoxyd,  sondern  Manganoxydul  (und  zwar  nur 
4,85  Procent)  enthält,  weshalb  es  wobl  noch  weiterer  Untersuchung  bedarf,  bevor  er 
mit  dem  Mangan-Epidot  von  St.  Marcel  vereinigt  werden  kann.  Nach  Breithaupt  soll 
der  Piemontit^ine  Var.  des  Zoisites  sein. 

c)  Bucklandit  von  Achmatowsk;  seine  Krystalle  untei'scheiden  sich  von  denen  des 
Pistazites  dadurch,  dass  die  Flächen  M,  T  und  r  gar  nicht  oder  nur  sehr  untergeordnet 
auftreten;  er  ist  schwarz,  in  dünnen  Splittern  röthlichbraun  durchscheinend,  hat  G.  = 
3,51,  und  ist  nach  den  Analysen  von  Hermann  und  Rammeisberg  wesenütch  ein  Eisen- 
Epidot.  Er  findet  sich  in  Kalkspath  eingewachsen ,  mit  Granat  und  Diopsid ,  bei  Ach- 
matowsk am  Ural. 

Geliraiioli«  Wo  der  Pistazit  in  grösserer  Menge  vorkommt ,  da  wird  er  als  Zuschlag  bei 
dem  Schmelzen  der  Eisenerze  benutzt. 

Anm.  \.  Unsere  Kenntniss  der  Kryslallformen  des  Epidotes  ist  durch  Afan^nar 
sehr  vervollständigt  worden,  welcher  äusserst  coroplicirte  Combinationen  von  Zermalt 
und  von  Lanzo  beschrieben  und  abgebildet  hat;  auch  v,  Kokscharow,  Hessenberg. 
V.  Zepharovich^  Klein,  Becker  und  Brezina  haben  uns  mehre  neue  Formen  kennen  ge- 
lehrt. Besonders  interessant  und  beachtenswerth  aber  ist  der  zuerst  von  Miller  und 
Brooke  gegebene  Nachweis,  dass  der  Zoisit  in  seinen  morphologischen  Eigenschaften 
vom  Pistazile  wesentlich  abweicht.  Seine  Krystalle  sind  nicht  nur  in  der  Rich- 
tung der  Hauptaxe  verlängert,  {Sondern  auch  durch  ganz  andere  Formen  und  Dimen- 
sionen charakterisirt,  als  der  Epidot. 

Anm.  2.  Der  Puschkinit  von  Werchneiwinsk  und  Küschtimsk  am  Ural,  in 
losen  Kryslallen,  grün,  gelb  bis  hyacinthroth ,  durchsichtig  mit  ausgezeichnetem  Pleo- 
chroismns,  H.  =  6,7,  G.  =3,43,  hat  ungefähr  die  Zusammensetzung  eines  Eisenepi- 
dotes,  enthält  aber  gegen  2  Proc.  Natron  und  noch  ausserdem  fast  ^  Proc.  Lithion, 
und  ist  auch  krystallographisch  durch  v,  Atterbach  und  v.  Kokscharoto  als  eine  Varie- 
tät des  Epidotes  erkannt  worden.  —  Auch  der  Whitamit  von  Glencoe  in  Schottland, 
der  in  kleinen ,  sternförmig  gruppirten  Kryslallen  von  strohgelber  bis  rother  Farbe 
vorkommt,  ist  wohl  nur  Epidot. 

331 .  Babingtonit^  Levy. 

Triklin;  die  gewöhnlichen  Formen  bilden  meist  kurze,  acht-  oder  sechsseitige 
Säulen,  welche  an  den  Enden  mit  2  Flächen  stumpf  domatisch  begränzt  sind ,  wie 
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nacbsiefaende  Figur,  in  welcher  die  wichtigsien  Winkel  nach  Dauber  folgende  Wertlie 
haben :  • 
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Die  Figur  zeigt  den  Habitus  der  Krystalle  von  Arendal  und  derjenigen  von  Baveno, 
doch  sind  die  letzleren  mehr  verlängert  in  der  Richtung  der  Flachen  c  und  J;  die  Kry- 
stalle von  Herbor nseelbach  erscheinen  dagegen  stark  verlängert  in  der  Richtung  der 
Flächen  b  und  d,  und  aufgewachsen  mit  dem  einen  Ende  dieser  verlängerten  Form ; 
(nach  G,vom  RtUh;  Poggend.  Ann.  Ergänzungsband  V,  S.  421). 

Die  Krystalle  sind  meist  klein  und  aufgewachsen,  auch  verbunden  zu  radial  stänge- 
ligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch  oder  nach  c,  sehr  vollk.,  auch  nach  6;  H.«s  5,5 
...6;  G.  «3, 35. ..3, 4;  schwarz,  stark  glasglänzend,  undurchsichtig  und  nur  in  dünnen 
Lamellen  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  der  Arendaler  Varietät 
von  Rammeisberg:  9flSi+feSi^  oder  9(Bt.Sn2)+re^^3SW2,  wobei  9tl  sehr  nähe 
=  5,3  0a-4-2,1  f^e-l- 1,6ttn  ist,  so  dass  die  berechnete  Zusammensetzung  50,66 
Kieselsäure,  10,96  Eisenoxyd,  20,35  Kalkerde,  10,36  Eisenoxydol  und  7,67  Man- 
ganoxydul ergiebt,  in  genügender  Uebereinstimmung  mit  der  Analyse.  Dagegen  fand 
Jehn  die  Var.  von  Herbornj^eelbach  nach  der  Formel  5ftSi-|-f^eSi'  zusammengesetzt,  in 
welcher  IlsB|-Oa-l-j[^lilg+-}-f^e-l-][^liln;  denn  das  Mittel  dreier  recht  gut  überein- 
stimmender Analysen  ergab:  50,4  4  Kieselsäure  17,01  Eisenoxyd,  19,90Ralkerde, 
1,46  Magnesia,  7,49  fiisenoxydul  und  3,22  Manganoxydul.  (Jehri's  Dissertation:  Bei- 
träge zur  Kenntniss  des  Babingtonites  etc.  Jena  1871).  Durch  die  früheren  Analysen 
von  Arppe  und  Thomson  wurde  der  Babingtonit  wesentlich  als  ein  Silicat  von  Kalkerde 
und  Eisenoxyddl  bestimmt,  weil  der  Nachweis  des  fiisenoxydes  unterlassen  worden 
war.  y.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  unter  Blasenwerfen  ^  einer  bräunlichschwarzen, 
glänzenden,  magnetischen  Perle;  von  Säuren  wird  er  nicht  zersetzt.  —  Arendal  in 
Norwegen,  Insel  Shetland,  auch  Baveno,  und  Hdrbornseelbach  in  Nassau;  hier  auch, 
sowie  in  Devonshire,  die  stängeltgen  Aggregate. 

332.  Amphibol,  Hauy  (Hornblende,  Tremolii). 

Monoklin;  C;=75°  10',  OP  (p),  ooPoo  (ad),  ooP  (M)  124*^  30',  P  (r)  148°  30', 
doch  schwanken  diese  und  die  übrigen  Winkel  in  den  verschiedenen  Varietäten ; 
nach  Des-Cloizeaux  ist  C  =  75*^  2',  ooP  =  1 24°  11 ',  P  =  1  48°  28' ;  die  Krystalle  sind 
theils  kurz-  und  dick-,  Iheils  lang-  und  dünnsäulenfSrmig  bis  nadel-  und  haarförmig, 
vorwaltend  von  ooP  und  ooPoo  gebildet  und  an  den  Enden  meist  durch  OP  und  P, 
oder  auch  durch  Poo  (/)  1 48°  1 6'  begränzt. 

Einige  der  wichtigsten  Combinationen  sind  in  den  folgenden  Figuren  abgebildet. 

4  2  3  4  5 


M 


I ' 
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Fig.  1.  ooP.ooPoo.ooPoo.OP;  am  Grammaiit  und  Aktinolitb;  durrh  oscillatorische 
Combination  des  Prismas  und  Orlhopinakoides  entsleben  die  sog.  scliilfahn- 
liehen  Säulen;  JJf:Ar=<24°  30',  M:x^  H7°  45',  pisos:  «04*^  50'. 

Fig.  t.  c»P.Poo,  oder  auch  ooP.P,  je  nach  der  Deutung  der  Flächen  /;  Winkel 
/:/=  «48^46'. 

Fig.  3.     Die  Comb.  Fig.  2  mit  dem  Klinopinakoide. 

Flg.  4.      Die  Comb.  Fig.  %  mit  dem  Orthopinakoide  und  OP;  p  :«=s  4  04^  50'. 

Fig.  5.     Die  Comb.  Fig.  4  mil  dem  Klinopinnkoide. 

Alle  diese  Formen  finden  sich  besonders  an  dem  Grammatile,  dem  Aktinolithe 
und  an  der  gemeinen  Hornblende.  Die  FlSchen  /  lassen  sich  entweder  als  die  Heoii- 
pyraroide  P,  oder  auch  als  das  Klinodoma  Poo  betrachten,  da  die  Kante  /:  /  in  beiden 
Fällen  fast  genau  denselben  Werth  hat ;  die  Fläche  p  würde  demgemSss  entweder  als 
das  Hemidoma  Poo  oder  als  die  Basis  OP  zu  deuten  sein. 

Die  folgenden  Formen  finden  sich  zum  Theil  an  der  gemeinen,  ganz  besonders 
aber  an  der  basaltischen  Hornblende ;  sie  sind  aber  nach  Hauy  in  einer  anderen  Stel- 
lung gezeichnet ,  nlimlich  so ,  dass  die  Flache  des  Klinopinakoides  x  dem  Beobachter 
zugekehrt  und  nach  oben  bedeutend  zugeneigt  ist,  um  das  obere  Ende  der  Rr^'sfalle 
recht  sichtbar  zu  machen. 


Fig.  6.  ooP.ooPoo.P.OP ;  die  gemeinste  Form  der  basaltischen  Hornblende ;  pir 
=  U5°  35'. 

Fig.   7.     Die  Comb.  Fig.  6  mit  dem  Klinodoma  SPoo  (is)  ;  p  :  ;s  »  1 50^  4  3'. 

Fig.   8.     Die  Comb.  Fig.  7  mit  der  halben  Ktinopyramide  3P3  (c) ;  x\c^  430^  53'. 

Fig.  9.     Die  vorige  Comb,  noch  mit  — P  (q). 

Fig.  4  0.     Die  Comb.  Fig.  9  mit  der  halben  Klinopyramide  — 3P3  (/). 

Fig.  4  4 .  Ein  Zwillingskrystall ;  sehr  ausgezeichnet  durch  die  verschiedene  Ausbil- 
dung beider  Enden,  an  deren  einem  die  beiderseitigen-  llemipyramideu  P 
eine  vierflächige  Zuspitzung  bilden,  während  sich  am  andern  die  beidersei- 
tigen Basen  OP  zu  einer  Zuschärfung  vereinigen.  Da  die  Flächen  x  und  x' 
in  eine  Ebene  fallen,  und  von  jedem  Individuo  nur  die  eine  Hälfte  aus- 
gebildet ist,  so  erhalten  diese  Zwillinge  ein  sehr  symmetrisches  Ansehen. 

Die  Kryslalle  finden  sich  entweder  eingewachsen  oder  aufgewachsen,  in  letzterem 
Falle  meist  zu  Drusen  verbunden ;  Zwilüngskrystalle  nach  dem  Gesetz  :  Zwillingsaxe 
die  Hauptaxe ,  Zusammensetzungsfläche  das  Orthopinakoid ;  sehr  häufig  derb ,  in 
radial-,  parallel-  oder  verworrenstängeligen  und  faserigen  ,  sowie  in  gross-  bis  fein- 
körnigen Aggregaten ;  auch  eingesprengt,  als  wesentlicher  Bestandtheil  vieler  Gesteine, 
in  Pseudomorphosen  nach  Pyroxen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  recht  vollk., 
<9l-thodiagonal  und  klinodiagonal  meist  sehr  unvollk. ;  H.=:5...6y  G.esS,9...3,3;  farb- 
los und  bisweilen  weiss,  aber  gewöhnlich  geHlrbt  in  verschiedenen  grauen,  gelben 
und  braunen,  besonders  aber  in  grünen  und  schwarzen  Farben ;  Glasglanz,  zuweilen 
Perlmutter-  und  Seidenglätnz ;  pellucid  in  allen  Graden.  Die  optischen  Axen  liegen  in 
der  Ebene  des  Klinopinakoides ;   ihre  Bisectrix   Tällt  in  den  stumpfen  Winkel  C,   und 
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bildet  mit  der  Haupiaxe  den  Winke!  von  7  5^ ;  nach  Tschermak  ist  starker  Triebroismus, 
oder  die  sehr  verschiedene  Absorption  des  Lichtes  nach  drei  Richtungen ,  eine  recht 
auffallende  Eigenschaft  des  Amphibols.  —  Chem.  Zus.  sehr  schwankend  und  kaum 
auf  eine  allgemeingütige  Formel  zurückzuführen.  Indessen  verweisen  doch  viele  Ana- 
lysen auf  die  Formel  6ftSi-|-ft^Si^,  welche  gewöhnlich  als  die  Normalformel  für  die 
chemische  Constitution  der  Amphibole  betrachtet  wurde ;  dabei  wird  ft  wesentlich 
durch  Magnesia  und  Galcia,  oft  auch  zugleich  durch  Eisenoxydul  repräsentirt ;  eine 
kleine  QuantttSt  von  Fluor  ist  in  vielen  Varietäten  vorbanden,  und  wohl  als  Vertreter 
von  Sauerstoff  zu  hetrachten.  Sehr  viele  Amphibole  (namentlich  die  grünen  uifd 
schwarzen)  enthalten  aber  auch  eine  nicht  unbedeutende ,  und  selbst  bis  \  8  Frocent 
steigende  Quantität  Thonerde,  sowie  mehr  oder  weniger  Eisenoxyd.  Da  nun  auch  das 
Verhältniss  zwischen  den  isomorphen  Basen  ti  ein  sehr  schwankendes  ist  (obwohl 
gewöhnlich  die  Magnesia  stöchiometrisch  vorwaltet),  so  begreift  man,  wie  verschieden 
sich  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Varietäten  herausstellen  kann.  Wenn 
aber  auch  die  Zusammensetzung  vieler  Amphibole  mehr  oder  weniger  genau  durch 
die  obige  Formel  dargestellt  wird,  so  hat  doch  Rammeisberg  später  in  einer  «ehr  wich- 
tigen Abhandlung  gezeigt,  dass  die  thonerdefreien  Amphibole,  wie  namentlich  die 
Grammatite  und  die  hellfarbigen  Strahlsteine,  in  ihrer  allgemeinen  chemischen  Consti- 
tution vollkommen  der  Formel  RSi  oder  Bt.SM^^  also  der  Formel  der  Pyroxene ,  ent- 
sprechen, wobei  ihr  Rieselsäuregehait  meist  zwischen  55  und  59  Procent  schwankt. 
Was  dagegen  die  thonerdeh  alt  igen  Amphibole  betrifft,  welche  meist  sehr  dunkel- 
farbig und  undurchsichtig  sind,  so  6ndet  Rammeisberg,  dass  selbige  insgesammt  Bisen- 
oxyd und  Eisenoxydul  zugleich,  sowie  etwas  Kali  und  Natron  enthalten,  luad  dass 
solche  gleichfalls  auf  das  Sauerstoffverhältniss  der  Säure  und  Basen  ss  2 :  l  gebracht 
werden,  können,  wenn  man  die  Thonerde  als  Säure»  das  Eisenoxyd  dagegen  als  Basis 
in  Rechnung  bringt;  ein  Verfahren,  gegen  welches  Scheerer  einige  beachtenswerthe 
Bedenken  geltend  gemacht  hat.  Neuerdings  scheint  jedoch  Rammeisberg  diese  Ansicht 
aufgegeben  zu  haben,  indem  er  für  die  Ihonerdehaltigen  Amphibole  die  empirische 
Formel  n(BSit^)-hK^^  aufstellt;  der  Kieselsäuregehalt  d  ies er  Amphibole  schwankt 
gewöhnlich  zwischen  39  und  49  Procent,  ihr  Thonerdegehalt  zwischen  8  und  4  5  Pro- 
cent. Dagegen  hat  Lechartier  viele  Analysen  ausgeführt,  und  für  die  thonerdefreien 
Grammatite  das  Sauerstoff- Verhältnis»  der  Kieselsäure  und  der  Basen  ss  9  :  4  ,  also 
entsprechend  der  oben  zuerst  angegebenen  Formel  gefunden ;  er  bezweifelt  also  die 
Zurückführung  auf  die  Formel  der  Pyroxene,  und  glaubt  nicht,  dass  die  verschiedene 
Zusammensetzung  der  Amphibole  aus  einer  theilweisen  Vertretung  der  Kieselsäure 
durch  Thonerde  zu  erklären  sei.  Gegenwärtig  scheint  man  die  Anwesenheil  der 
Thonerde  so  zu  erklären,  dass  Aluminium  oder  AI  als  theil weiser  Vertreter  von  MgSi 
gedacht  wird.  V.  d.  L.  schmelzen  die  Amphibole  gewöhnlich  unter  Aufschwellen  und 
Kochen  zu  einem  grauen,  grünlichen  oder  schwarzen  Glase ,  und  zwar  meist  um  so 
leichter,  je  reicher  sie  an  Eisen  sind  ;  die  eisenreichen  Varr.  werden  auch  von  Salz- 
säure theilweise  zersetzt,  welche  die  übrigen  Varr.  nicht  sonderlich  angreift. 

Man  unterscheidet  besonders  folgende  Varietäten  : 

a)  Grammatit(Tremolit  und  Calamit);  weiss,  grau,  hellgrün,  in  eingewachsenen 
langsäulenförmigen  Krystallen  cx)P.OOPoo,  und  in  stängeligen  Aggregaten,  perlmutter- 
oder  seidenglänzend,  balbdurchsichtig  bis  durchscheinend;  G.=:i,98...3,00,  und  wesent- 

•  •  •        ■ 

lieh  nach  der  Formel  SMgSi+CaSi  zusammengesetzt;  besonders  in  körnigem  Kalksteine 
und  Dolomit.   Hierher  würde  also  auch  ein  Theil  des  Nephrites  (Nr.  SSO)  gehören. 

b)  Aktinolith  oder  Strahl  stein;  grünlichgrau,  lauchgrün  bis  schwärzHchgrün,  durch- 
scheinend bis  kantendurchscheinend,  meist  in  eingewachsenen  säulenförmigen  Krystal- 
len ooP.OOi^OO,  und  in  radialstängeligen  Aggregaten ;  G.  »8, 026... 8, 4  66  und  in  der  Haupt- 
sache eben  so  zusammengesetzt  wie  der  Grammalit,  nur  dass  ein  Theil  der  Magnesia 
durch  Eisenoxydul  ersetzt  wird;  in  Talkscbiefer,  Chloritschiefer  und  auf  gewissen  Erz- 
lagern. 

c)  Hornblende;  und  zwar: 

a)  Gemeine  Hornblende;  dunkel  lauchgrün  bis  schwärzUchgrün  und  grünlich- 
schwarz,  undurchsichtig ;  krystallisirt,  die  Krystalle  zu  Drusen  verbanden ;  derb, 
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eingesprengt,  als  Getnengtheil  vieler  Gesteine.  Der  sog.  Käfitithin  bildet  den 
Uebergang  in  die  basaltische  Hornblende,  und  der  blaulichgrttne  bis  la achgrüne 
Pargasit  den  in  den  Aktinolith. 
ß]  Basaltische  tiornblende;  bräunlichschwarz,  undurchsichtig;  kr^'stallisirt 
in  manchfeltigen  Formen,  die  Krystalle  rundum  ausgebildet  und  eingewachsen, 
mit  sehr  glatten  und  stark  glänzenden  Spaltungsflächen ;  in  basaltischen  und  tra- 
chytischen  Gesteinen,  sowie  im  Teschenite;  nach  Zirkel  enthält  sie  oft  sehr  viele 
mikroskopische  Körner  von  Magneteisenerz. 

Diese  Hornblenden  sind  es  besonders,  welche  mehr  oder  weniger  Thonerde 
und  viel  Eisenoxyd  enthalten,  und  auch  ausserdem  durch  die  oben  erwähnte 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Zusammensetzung  ausgezeichnet  sind ;  ihr  specifisches 
Gewicht  schwankt  meist  zwischen  3,1  und  8,8. 
d)  Uralit;  Formen  ganz  die  des  Augites,  ausserdem  wie  gemeine  Hornblende,  jedenfalls 
metasomatische  Bildung;  eingewachsene  Krystalle  in  den  Grünsteinporph^nren  des  Urals 
u.  a.  Gegenden,     lieber  das  optische  Verhalten    des  Uralites  in  Dünnschliffen  theilt 
H.  Fisc^r  Beobachtungen  mit  in  der  Fortsetzung  seiner  Kritischen  Studien,  4874,  S.  9  ff. 
«)  Asbest,  Amiant  und  B  y  s  s  o  1  i  t  h  sind  zum  Theil  äusserst  feinfaserige  und  baarförmige 
Varietäten  von  Grammatit  und  Aktinolith ;  KenngaU  hat  gezeigt,  dass  der  Byssolith  vom 
St.  Gotlhard  und  aus  Tirol  wirklich  die  Winkel  des  Amphibols  und  die  gewöhnliche 
Form  des  Aktinolithes  besitzt. 
/)  An  den  Amphibol- Asbest  schliesst  sich  wohl  auch  der  Traverse  11  it  von  Agioila  un- 
weit Traversella  an,  von  welchem  5cAMr«r  gezeigt  hal,  dass  er  eine  metasomatische 
Pseudomorphose  nach  Pyroxen   ist,  dessen  Krystalle  in  ein  System  von    haarfeinen, 
parallel  und  symmetrisch  gestellten  Arophibolkrystallen  umgewandelt  worden  sind.    Da 
dergleichen  zartfaserige  Aggregate  sehr  geeignet  sind,  Wasser  aufzunehmen  und  festzu- 
halten, so  kann  der  zwischen  8  und  4  Procent  betragende  Wassergehalt  nicht  befrem- 
den, während  ausserdem  die  Zusammensetzung  des  Traversellites  sehr  wohl  mit  der 
allgemeinen  Ampbibolformel  übereinstimmt. 

C^ebrauch«  Die  Hornblende  wird  zuweilen  als  Zuschlag  beim  Schmelzen  der  Eisenerze 
benutzt;  der  Asbest  und  Amiant  werden  zu  unverbrennlichen  Zeugen  verwebt,  auch  wohl 
zu  Lampendochten  und  bei  chemischen  Feuerzeugen  benutzt ;  doch  beziehen  sich  diese  Be- 
DUtzungsarten  mehr  auf  den  Serpentin-Asbest  oder  Chrysotil. 

Anm.  1.  Dass  darin  aschgrauen,  seideglänzenden,  strahligen  Aggregaten  vor- 
kommende Gummi  ngtonit,  von  Cummington  in  Massachusetts,  dessen  Selbständig- 
keit schon  früher  bezweifelt  wurde,  nur  ein  sehr  eisenreicher  und. etwas  zersetzter 
Amphibol  oder  Strahlstein  ist,  diess  ist  durch  die  Analysen  von  Smith  und  Brush  be- 
wiesen worden.  Das  rosenrothe,  in  körnigen  Aggregaten  vorkommende  Mineral  von 
demselben  Fundorte,  welches  Hermann  nndSchlieper  analysirt  haben,  gehört  gar  nicht 
hierher,  sondern  zu  dem  Kieselmangan.  Das  von  Nordenskiöld  unter  dem  Namen 
Rokscharowit  eingeführte  Mineral  ist  nur  eine  Varietät  des  Amphibol. 

Anm.  2.  Da  Amphibol  und  Pyroxen  in  Formen  krystallisiren ,  welche  sich  geo- 
metrisch aus  einander  ableiten  lassen ,  da  der  UraUt  mit  den  physischen  EigenscbaÜen 
der  Hornblende  die  Krystallformen  des  Augites  vereinigt,  und  da  Iditscherlich,  Berthier 
und  G,  Rose  gezeigt  haben ,  dass  geschmolzene  Hornblende  als  Augit  krystallisirt ,  so 
ist  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  dass  wohl  beide  Species  in  der  Hauptsache  die- 
selbe Substanz  darstellen,  welche  jedoch  bei  sehr  langsamer  Erkaltung  als  Horn- 
blende, bei  rascher  Erkaltung  als  Augit  erstarrte.  Auch  machte  Rammeisberg  schon 
früher  aufmerksam  äarauf,  dass  gewisse  Augite  (z.  B.  der  vom  Taberge,  von  Pargas 
und  eine  Varietät  von  den  Azoren)  die  Zusammensetzung  der  Hornblende  haben,  wo- 
gegen er  später  zeigte,  dass  viele  Ampbibole  die  Zusammensetzung  des  Augites 
besitzen. 

333.  Anthophyllit,  Schumacher. 

Dieses,  zuerst  aus  der  Gegend  von  Rongsberg  bekannt  gewordene  und  von 
Werner  als  selbständig  aufgeführte  Mineral,  wurde  später  als  eine  Var.  des  Amphibols 
betrachtet,  ist  jedoch  abermals  von  Des-Cloizeaux  auf  Grund  optischer  Untersuchung 
als  eine  selbständige  Species  anerkannt  worden.  Die  Krystallform  wird  als  rhombisch 
angenommen,  ooP  i%i^  30'  bis  125";  das  Mineral  findet  sich  derb,  in  radial  breit- 
stängeligen  Aggregaten,  deren  Individuen  bisweilen  die  Form  ooP.ooPoo.ooPoo  mit 
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verlical  gestreiften  Fifichen  erkennen  lassen;  Spallb.  makrodiagonal  vollk.,  prismatisch 
weniger  vollk.  und  brachydiagonal  unvollk.:  H.ta:5,5;  G.  =3, 187. ..3, ^25;  nelken- 
braun bis  gelbtichgrau ;  auf  den  vollk.  SpaltungsflSchen  stark  glänzend  von  Perlmutter- 
bis  Glasglanz,  auf  der  bractiydiagonalen  Fläche  schillernd ;  durchscheinend ;  die  opti- 
schen Axen  liegen  im  bracbydiagonalen  Hauptschnitte ,  und  ihre  spitze  Bisectrix  f^llt  in 
die  Hauptaxe.  —  Die  ehem.  Zus.  der  Kongsberger  Yar.  entspricht  nach  den  Analysen 
von  L,  Gmelifif  VopeHüs  und  Pisani  sehr  nahe  der  Formel  3MgSi-|-f  eSi,  doch  wird 
«twas  Eisenoxydul  durch  Blanganoxydul  ersetzt;  v.  d.  L.  sehr  schwer  schmelzbar,  von 
Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  Er  findet  sich  bei  Kongsberg  und  Modum  in  Nor- 
wegen, auch  bei  FiskenSs  in  Grönland,  sowie  bei  Bodenmais  in  Bayern;  nach  Fischer 
«nihält  er  mikroskopisch  kleine  Lamellen  eines  grünen  Minerales  und  eben  dergleichen 
Kömer  von  Magnetit. 

Anm.  Rammeisberg  erklärte  sich  gegen  die,  aus  der  Lage  der  optischen  Axcn 
und  ihrer  Bisectrix  gezogene  Folgerung  rhombischer  Krystallformen.  Auch  wird  die 
specifische  Selbständigkeit  des  Anthophyllites  durch  neuere  BeobachtuDgen  von  Des- 
Cloizeaux  wiederum  etwas  zweifelhaft,  welchen  zufolge  anter  den  Kongsberger  und 
Grönländischen  Varietäten  Exemplare  vorkommen,  in  denen  die  Bisectrix  mit  der 
Hauptaxe  einen  Winkel  von  1 5  bis  1 7^  bildet ;  nach  Lechartier  ist  ihre  chemische  Zu- 
sammensetzung nicht  verschieden  von  der  des  übrigen  Anthophyllites.  Des-Cloizeaux 
führt  sie  unter  dem  Namen  Amp  ibol-Anlhophyllit  auf. 

334.  ArfVedsonit,  Brooke. 

Gewöhnlich  derb,  in  individualisirten  Massen  und  körnigen  Aggregaten,  deren 
hidividuen  nach  den  Flächen  eines  Prismas  von  133°  55'  nach  Brooke,  (tS3°  30'  nach 
Breithaupt)  sehr  vollk.  spaltbar  sind ;  H.s=6;  G.  =s  3,33...3,59 ;  rabenschwarz.  Strich 
seladongrün,  stark  glasgiänzend,  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus.:  Nachdem  v.  Kohell 
schon  früher  gezeigt  hatte,  dass  in  diesem  hornblendähnlichen  Minerale  ein  sehr  be- 
deutender Natrongehait  vorhanden  ist,  so  wurde  doch  die  nähere  chemische  Constitution 
desselben  erst  durch  die  neueste  Analyse  von  Rammeisberg  festgestellt,  welcher  zufolge 
sie  der  Formel  jftSi-hf^eSi^  entspricht,  wobei  ft  vorzüglich  durch  Natron  und  Eisenoxy- 
dul repräsentirt  wird;  wäre  von  jeder  dieser  Basen  ein  Molecül  vorhanden,  so  gäbe 
diess  5t, 1 5  Silicia,  26^55  Eisenoxyd,  tt,95  Eisenoxydul  und  t0,35  Natron,  doch 
werden  einige  Procente  des  Eisenoxyduls  durch  Manganoxydul,  Kalkerde  und  Magnesia 
ersetzt.  Indess  bemerkt  v.  Kobell,  dass  Rammeisberg' s  Analyse  noch  genauer  durch  die 
Formel  tsftSi-l-sf^eSi^  dargestellt  werde,  während  er  aus  seiner  eigenen  corrigirten 
Analyse  die  Formel  9ltSi-l-2PeSi^  ableitet,  mit  U.58  Eisenoxyd,  23  Eisenoxydul  und 
8  Natron.  Dagegen  zeigte  A,  Mitscherlich,  dass  die  von  Rammeisberg  für  Eisenoxydul 
gefundene  Zahl  zu  gross  sei  und  bis  auf  den  vierten  Theil  vermindert  werden  müsse, 
wodurch  Tschermak  auf  die  Ansicht  geführt  wurde,  dass  der  Arfvedsonit  dieselbe  For- 
mel habe,  wie  Aegirin  und  Akmit.  Das  Mineral  schmilzt  schon  in  der  Lichtflamme, 
kocht  v.  d.  L.  stark  auf  und  giebt  eine  schwarze  magnetische  Kugel;  in  Säuren  ist  es 
unlöslich.   —  Kangerdluarsuk  in  Grönland  mit  Eudialyt,  Frederiksvärn  in  Norwegen. 

Anm.  1.  Die  dunkelschwarze,  sehr  vollkommen  spaltbare  und  auf  den  Spal- 
tungsflSchen  sehr  stark  glänzende  Hornblende,  welche  im  Zirkonsyenite  Norwegens 
als  Gemengtheil  aufritt,  steht  nach  Hausmann  dem  Arfvedsonit  sehr  nahe.  Diess 
bestätigt  auch  die  Analyse  von  Kowanko,  welche  neben  viel  Kalkerde  und  Magnesia 
auch  4  Proc.  Natron  und  2  Proc.  Kali  nachwies ;  dabei  beträgt  jedoch  ihr  Gehalt  an 
Thonerde  über^tS  Proc,  und  der  an  Eisenoxyd  tO,  an  Eisenoxydul  9  Procent.  Merk- 
würdig ist  ihr  geringer  Gehalt  an  Kieselsäure,  welcher  nur  etwas  über  37  Procent 
erreicht,  weshalb  ihre  Zusammensetzung  nur  dadurch  auf  jene  der  Hornblende  zurück- 
geführt werden  kann ,  dass  man  die  Sesquioxyde  als  Vertreter  eines  angemessenen 
Theiles  der  Kieselsäure  betrachtet.  Auch  Rammeisberg  fand  in  den  schwarzen  Horn- 
blenden von  Brevig  und  Frederiksvärn  3  Proc.  Natron  und  über  2,5  Proc.  Kali. 

30» 
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Anm.  2.  A.  Knop  bat  ein  lauchgrüoes,  darcbscheinendes,  gtasglanzendes  strabl- 
steinäbnlicbes  Mineral  von  Waldheiro  io  Sacbsen  untersucht,  welches  zollmächtige 
Trümer  im  dortigen  Serpentine  bildet,  die  U.  =s  5  und  das  G.  as  2,957  besitzt.  Das- 
selbe besteht  nach  drei,  recht  gut  übereinstimmenden  Analysen  aus  58,584  Kiesel- 
säure, 4,725  Thonerde,  40,842  Kalkerde,  42,644  Natron,  40,654  Magnesia,  5,657 
Eisenoxydul  und  0,362  Manganoxydul.  Diess  führt  auf  das  Sauerstoff-Verhältniss  der 
Basen  R  und  der  Säure  s  3  :  8,  und  also  auf  die  Pormel  ft^Si^.  Jedenfalls  ist  est  in- 
teressant, ein  amphibolähnliches  Mineral  mit  noch  grösserem  Natron-Gehalte  kennen 
zu  lernen,  als  der  Arfvedsonit.  Das  von  Breithaupt  als  KÖlbingit  aufgeführte  Mine- 
ral von  Kangerdluarsuk ,  welches  wohl  bisher  für  Arfvedsonit  gehalten  worden  sein 
mag,  ist  nach  der  genauen  Beschreibung  in  BreithaupVs  Mineralogischen  Studien  (1865, 
S.  50)  jedenfalls  eine  selbständige  Species. 

335.  Pyroxen,  Hauy  (Augit,  Salit,  Diopsid  u.  a.]. 

Monoklin;  C^li^  4  4';  die  gewöhnlichsten  Formen  sind:  OP  (/),  OoPoo  (r) 
OoPoo  (/),  c»P  (M)  87°  6',  P  (s)  4  20°  48',  — P  (u)  4  3  4°  30',  2P  (0)  95°  48',  Pc»  (P) 
74°  30'  und  2P00  (z)  82°  48',  nach  v.  Kokscharow's  genauen  Messungen,  weicher  im 
4.  Bande  seiner  vortreiTlichen  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  eine  gründliche 
und  umfassende  krystallographische  Monographie  der  russischen  Pyroxene,  sowie  eine 
allgemeine  Uebersicht  aller  sicher  bekannten  Formen  der  Species  gegeben  hat ,  aus 
welcher  folgt,  dass  überhaupt  48  aufzuführen  sind,  und  zwar  4  4  positive,  4  6  nega- 
tive Hemipyramiden,  3  positive  und  2  negative  Hemidoroen,  4  Klinodomen,  6  Prismen 
und  die  drei  Pinakoide.  Die  wichtigsten  Combinationen  sind  in  den  nachfolgenden 
Figuren  abgebildet: 

4  2  8  4  5 


Flg.    4.    ooP.ooPoo.ooPoo.P;  die  gemeinste  Form  der  in  den  plulonischen  und  vul- 
kanischen Gesteinen  eingewachsenen  Krystalle;  5:$ss  420°  48'. 

Fig.    2.    Die  Comb.  Fig.  4  mit  dem  Hemidoma  Poo  (P) ;  P:r=:  405°  30'. 

Fig.    3.    Die  Comb.  Fig>  2,  noch  mit  der  Hemipyramide  — P  (u) ;  u  :ti  ss  4  3  1°  3o'. 

Fig.    4.    Die  Comb.  Fig.  3,  noch  mit  der  schiefen  Basis  OP  {t)\  t.rss  4  05°  49'. 

Fig.    5.    ooP.ooPoo.ooPoo.OP.P.^Oo;  die  Flächen  dieser  letzteren  Form  (n)  sind 
fast  horizontal. 
Alle  diese  Formen,  sowie  die  nächst  folgende  Fig.  6,  finden  sich  besonders  an 

dem  eigentlichen  A  u  g  i  t  e. 

6  7  8  9  40 
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Fig.    6.    Die  Comb.  Fig.  1  mit  der  Hemipyramide  tP  und  dem  Kiinodoma  i^oo;  Augit. 
Fig.    7.    ooPoo.ooPoo.ooP.JP.— P.P.OP;  am  Diopsid. 
Fig.    8.    ooPoo.ooPoo.ooP.ooP3.— P.SP;  ebenfalls  am  Diopsid. 
Fig.    9.     ooP.ooPoo.«P.P.0P.Poo.JPoO;  Diopsid  und  Fassait. 
ooP.ooPoo.±2P.±P;  am  Fassait  oder  Pyrgom. 

13  48  u  45 


<     M 


II 


Fig.  \  \ .    ooP.2P.2Poo;  am  Fassail. 

Fig.  12.    Die  Comb.  Fig.  11,  noch  mit  ooPoo  und  der  Hemipyramide  3P  (l);  Fassait. 

Fig.  13.    ooPoo.ooPoo.ooP.Poo;  am  Baikalit,  Salit,  Kokkolith  z.  Tb. 

Fig.  1  4.    Die  Comb.  Fig.  13,  noch  mit  ooP3  und  oojR3  (/'und  i). 

Fig.  1 5.  Zwillingskrystali  des  gemeinen  Augites ;  kommt  hSufig  vor ;  seltener  sind  die 
folgenden  Zwillinge,  deren  Bilder  nach  den  Zeichnungen  von  Fr6a  copirt 
wurden,  welche  v,  Zepharovieh  im  Neuen  Jabrbuche  für  Mineralogie,  1871, 
S.  60  f.  mitgetheilt  hat. 
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Fig.  16.  Durchkreuzungs-Zwilling  nach  dem  Gesetze:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche 
des  Hemidomas  — Poo ;  diese  im  Bilde  vertical  erscheinende  Ebene  macht 
mit  den  Orthopinakoiden  r  oder  /  den  Winkel  von  130^^,  daher  denn 
r  :  /  r=  81^  oder  99^  misst.  Vrba  entdeckte  diese  Zwillinge  in  einem  zer- 
setzten Basalte  bei  Schön hof  unweit  Saatz. 

Fig.  17.  Penetrations-Zwilling  nach  dem  Gesetze:  Zwillings-Ebene  eine  Fläche  der 
Hemipyramide^  P2,  welches  ich  bereits  im  Jahre  1830  angab;  der  damals 
von  mir  vorausgesetzte  Parallelismus  der  Flächen  r  und  r',  sowie  der  ver- 
muthete  Werth  des  Neigungswinkels  beider  Hauptaxen  von  120*^  findet  je- 
doch nicht  Statt,  sobald  man  die  neueren  Messungen  zu  Grunde  legt ;  übrigens 
erscheinen  diese  Zwillinge  gewöhnlich  so ,  wie  im  Bilde ,  dass  nämlich  ein 
kleineres  Individuum  einem  grösseren  halb  eingesenkt  aufliegt ;  von  Breithaupt 
bei  Schima,  und  von  Vrba  bei  Schönhof  gefonden. 

Fig.  18.    Contact-Zwilling  nach  demselben  Gesetze;   ebenfalls  von  Schönhof,  doch 
weit  seltener. 
Die  Krystalle  erscheinen  meist  kurz,  bisweilen   lang  säulepförmig,  sehr  selten 

tafelförmig,  sind  einzeln  eingewachsen,  oder  aufgewachsen  und  dann  in  der  Regel 

zu  Drusen  vereinigt;  auch  derb  in  körnigen,  stängeligen  und  schaligen  Aggregaten; 

Zwillingsbildungen  nicht  selten,  nach  verschiedenen  Gesetzen,  am  häufigsten  nach 

dem  Gesetze :  Zwillingsaxe  die  Hauptaxe,  Zusammensetzungsfläche  das  Orthopinakoid, 
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Fig.  4  52,  S.  77.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  mebr  oder  weniger  vollk.,  doch 
meist  in  geringem  Grade,  o^thodiagon^I  und  klioodiagonal  uavolik.;  U.3s5...6;  G.= 
^,8 8... 3, 5;  farblos  und  zuweilen  weiss,  doch  in  der  Regel  getärbt,  besonders  grau, 
grün  und  schwarz;  Glasglanz,  manche  Var.  Perlo^utterglanz  auf  09P00:  pellucid  io 
allen  Graden.  Die  optischen  Axen  liegen  im  kliaodiagonalen Hauptschnitte ;  ihre  spitze 
Bisectrix  föllt  in  den  stumpfen  Winkel  C  und  bildet  mit  der  Hauptaxe  einen  Winkel 
von  39^.  —  Die  ehem.  Zus.  lässt  sich  nach  zahlreichen  Analysen  allgemein  durch  die 
Formel  ftSi,  oder  specieller  durch  die  Formel  CaSi-l-ftSi  darstellen,  in  welcher  letz- 
teren  ft  wesentlich  Magnesia  und  Eisenoxydul,  bisweilen  auch  etwas  Manganoxydai 
bedeutet.  Viele  Varr.  sind  so  zusammengesetzt,  dass  auf  sie  die  Formel  CaSi+?itg§i 
passt,  indem  nur  ein  kleiner  Theil  der  Magnesia  durch  Eisenoxydul  ersetzt  wird; 
in  anderen  Varr.  ist  weit  m  e  h  r  Eisenoxydul  (auch  wohl  etwas  Manganoxydul]  ent- 
halten, was  bisweilen  so  weit  gebt»  dass  sie  fast  der  Formel  CaSi-f-FeSi  entsprechen. 
Daher  lassen  sich  auch  die  thonerdefreien  Pyroxene  überhaupt  als  Magnesia-Pyroxeo, 
Eisen-Pyroxen  und  Magnesia-Eisen-Pyroxen  unterscheiden,  wenn  inan  bei  dieser  Be- 
nennung die  Kalkerde  unberücksichtigt  lässt,  weil  sie  gewöhnlich  die  stöchiometrische 
Hälfle  der  Basen  ausmacht.  Um  eine  Vorstellung  von  diesen  Pyroxen*VarietSten  zu 
'  geben,  mag  hier  die  Ueberslcht  ihrer  idealen  Zusammensetzung  folgen;  es  enthält: 


Magnesia-Pyroxen .  .  .  . 
Magnesia-Eisen-Pyroxen  . 
Eisen-Pyroxen 


Silicia 

Calcia 

Magnesia 

Bisenoxydul 

56,22 
52,72 
49,06 

25,54 

23, 8< 

'      22,29 

18,24 
8,50 

U,97 
28,65 

Viele,  und  namentlich  die  sehr  dunkelgrünen  und  schwarzen  Pyroxene  enthalten  aber 
auch  bis  gegen  8  Proc.  Aluminia,  welche  nach  Scheerer  als  der  Vertreter  eines  ange- 
messenen Theiles  der  Silicia  betrachtet  werden  kann.     Gegen  diese  Annahme,  mit 
welcher  zwar  mehre  Analysen  von  Sart,  v.  IValtershausen  vortrefflich  übereinstimmen, 
hat  sich  jedoch  Kenngott  entschieden  erklärt,  indem  er  die  Ansicht  geltend  zu  machen 
sucht,   dass  dergleichen  Pyroxene  durch    irgend  ein  beigemengtes  Thonerde-Silicat 
verunreinigt  seien.^   G,  Bischof  hezweifeW  gleichfalls  jene  Annahme,  rechnet  die  Thon- 
erde  zu  den  Basen,  und  glaubt,  dass  in  den  thonerdehaltigen  Augiten  das  Sauerstoff^ 
Verhältniss  der  Rieselsäure  und  der  Basen  ss3  :  2,  und  folglich  für  sie  eine  ganz 
andere  Formel  aufzustellen  sei,  als  für  die  übrigen  Pyroxene.     Rammelsberg  zeigte 
übrigens,  dass  alle  thonerdehaltigen  Pyroxene  zugleich  auch  Eisenoxyd  undEisenoxydul, 
aber  keine  Alkalien  enthalten,  betrachtete  sie  früher  als  isomorphe  Mischungen  eines 
vorwaltenden  Bisilicales  (tt§i)  und    zum  Theil  (FeSi^),    mit  einem  untergeordneten 
Bialuminate  (ft^Al^),  und  gab  neuerdings  eine  Deutung  der  Constitution  der  Pyroxene 
im  Sinne  der  modernen  Chemie,  welche  in  der  Hauptsache  durch  die  empirische 
Formel  n(B8iO^]-|-K^^  ausgedrückt  wird.    Die  oben  erwähnte  Ansicht  Kenngotfs^  dass 
die  Thonerde  einem  beigemischten  Silicate  angehöre,  ist  neulich  von  Tschermak  näher 
begründet  worden,  indem  er  für  die  wenigen  Analysen,  bei  denen  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyd  getrennt  wurden,  aufmerksam  darauf  macht,  dass  in  ihnen  die  Summe  der 
Atome  von  ft  und  tia  gleich  ist  der  Summe  der  Atome  von  iKg  und  Fe,  woraus  er 
schliesst,  dass  es  wohl  ein  Magnesia-Thonerde-Silicat  sein  möge,  in  dessen  Beimischang 
der  Thonerde-  und  Eisenoxyd-Gehalt  begründet  ist.    (Mineral.  Mittheilungen ,  Jahrg. 
1871,  S.  31.)    H,  Fischer  vermuthetCi  dass  die  Thonerde  wohl  von  beigemengten 
mikroskopischen    Feldspath-Theilen   herrühren    könne.     Noch  verdient  erwähnt  zu 
werden,  dass  Schill  in  dem  Augite  des  Raiserstuhles  fast  25  Proc.  Magnesia  und  über 
6  Proc.  Pho.sphorsäure  auffand.  —  V.  d.  L.  schmelzen  die  Pyroxene  theils  ruhig,  theils 
unter  etwas  Blasenwerfen  zu  einem  weissen,  grauen,  grünen  oder  schwarzen  Glase; 
mit  Borax  und  Phosphorsalz  (welches  letztere  sie  im  Allgemeinen   schwer  und  die 
thonerdehaltigen  Varr.  fast  gar  nicht  auflöst)  geben  die  meisten  Beaction  auf  Eisen; 
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mit  KobaltsolutioD  werden  die  weissen  und  hellfarbigen  roth ;  von  Säoren  werden  sie 
nur  sehr  unvollsrändig  zersetzt.  Das  Pulver  des  Diopsides  und  Augites  zeigt  nach 
Kenngott  starke  alkalische  Reaction. 

Man  unterscheidet  besonders  folgende  VarietSten  : 

a)  Diopsid;  graulichweiss  bis  perlgrau,  grünlichweiss  bis  grünlichgrau  und  laucbgrün, 
durchsichtig  und  durchscheinend,  sehten  krystallisirt,  auch  derb  in  breitstängeligen  und 
schaligen  Aggregaten,  welchen  letzteren  oft  eine  wiederholte  Zwillingsbildung  zu  Grunde 

liegt;  seine  Substanz  entspricht  der  Normalformel  CaSi+MgSi,  doch  ist  in  den  grünen 
Varietäten  etwas  Eisenoxydul  vorhanden. — Mussa-AIpe,  Schwarzenstein,  Breitenbrunn, 
Gulsjd  in  Schweden,  Achmatowsk  am  Ural. 

b)  Salit  (und  Malakolith);  zuweilen  fast  weiss,  gewöhnlieh  aber  von  verschiedenen 
grünen  Farben,  selten  braun,  gelb  oder  roth,  durchscheinend  und  kantendurchschei- 
neod;  seilen  krystallisirt  (Baikal it),  meist  in  schaligen  und  stängeligen  Aggregaten; 
Sala,  Arendal,  Degeröe,  Schwarzenberg,  am  Baikalsee. 

c)  Kokkolith  (und  körniger   Augit);  berg-,  lauch-,  pistaz-,  schwärzlichgrün  bis 
rabenschwarz,  durchscheinend  bis  undurchsichtig;  krystallisirt,  die  Krystalle  mit  ab-, 
gerundeten  Kanten  und  £cken,  wie  geflossen,  und  dadurch  in  rundliche  Kömer  über- 
gehend ;  derb,  in  sehr  ausgezeichnet  körnigen  Aggregaten.  —  Arendal,  Svardsjö. 

d)  Hedenbergit  von  Tunaberg,  schwärzlichgrün  bis  schwarz.  Strich  grünlichgrau,  un- 
durchsichtig; nur  derb,  jedoch  mit  deutlicher  Spaltbarkeit  nach  einem  Prisma  von 
S7^  5' ;  hat  nach  der  Analyse  von  H.  Rose  fast  genau  die  Zusammensetzung  eines  Eisen- 
Pyroxens ;  dasselbe  gilt  von  einem  durch  IVb|/f  analysirten  schwarzen  Augite  von  Arendal. 

e)  Fassait  (und  Pyrgom);  lauchgrün,  pistazgrün,  schwärzlichgrün,  meist  stark  glän- 
zende und  scharfkantige  Krystalle,  ein-  und  aufgewachsen,  kantendurchscheinend.  — 
Fassathal,  Vesuv,  Traversella. 

f)  Augit;  lauchgrün  bis  schwärzlichgrün,  rabenschwarz,  pechschwarz,  sam metschwarz ; 
kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig;  krystallisirt,  Krystalle  in  der  Regel  ein- 
gewachsen, seiteuer  als  Auswürflinge  oder  secundär  lose ;  auch  in  Körnern  .und  ein- 
gesprengt oder  derb  (als  muscheliger  Augit};  in  Basalt,  Lava,  Dolerit.  Zirkel  hat 
gezeigt,  dass  die  in  den  Basalten  vorkommenden  Augltkrystalle  oft  erstaunlich  reich  an 
mikroskopischen  Krystallpadeln ,  Magnetitkörnern  und  Glaseinschlüssen  sind;  dazu 
gesellen  sich  in  den  Augiten  der  leucitführenden  Basalte  mikroskopische  Leucitkrystalle, 
ausserdem  nicht  selten  Einschlüsse  der  basaltischen  Grundmasse  und  Poren,  die  mit 
Gas  oder  auch  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt  sind,  welche  von  ihm  und  Vogelsang  als  flüs- 
sige Kohlensäure  erkannt  wurde. 

Die  bei  a  bis  d  aufgeführten  Varr.  enthalten  gar  keine  oder  nur  sehr  wenig 
Thonerde ;  die  bei  e  und  f  aufgeführten  sind  durch  einen  Gehalt  an  Thonerde  (und 
Eisenoxyd j  ausgezeichnet;  jene  bilden  die  Diopsidreihe ,  diese  die  Augitreibe 
TschermaJcs. 

Gebrauch«  Manche  schön  grüne  und  durchsichtige  Varietäten  des  Diopsides  werden  als 
Schmuckstein,  der  Kokkolith  und  körnige  Augit  bisweilen  als  Zuschlag  beim  Schmelzen  der 
Eisenerze,  und  die  Pyroxeo-Asbeste  eben  so  wie  die  übrigen  Asbeste  benutzt. 

Anm.  1.  Der  Pyroxen  hat  nämlich  seine  Strahlsteine  und  Asbeste,  so  gut  wie 
der  Amphibo).  Aus  Scheerer's  Analysen  folgt  z.  B.,  dass  der  langfaserige,  weisse 
Asbest  oder  Amiant  aus  Tirol  und  der  schneeweisse  feinflizige  Bergkork  genau  die 
Zusammensetzung  des  Pyroxens  haben,  sobald  der  geringe  Wassergehalt  nach  der 
Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  mit  in  Rechnung  gebracht  wird.  Dagegen  hat 
der  sogenannte  Bergkork  von  Dannemora  nach  A,  Erdmann*s  Analyse  eine  ganz  andere 
Zusammensetzung,  ähnlich  jener  des  Bergholzes.  Interessant  ist  der  von  Grüner  ana- 
lysirte  Pyroxen-Asbest ,  welcher  sehr  nahe  die  Verbindung  te&i  darstellt,  indem  er 
über  52  Proc.  Eisenoxydul,  als  fast  alleinige  Basis,  tnthUlt,  weshalb  er  schon  zu  den 
Metallolitben  gebort ;  doch  soll  er  nach  H.  Fischer  mindestens  zur  HälAe  aus  Magnet- 
eisenerz bestehen ;  Rammeisberg  schlägt  für  ihn  den  Namen  Grnneri  1  vor.  Porricin 
hat  man  grüne  bis  schwarze,  stark  glänzende,  nadeiförmige  bis  haarfeine  Pyroxen- 
krystalle  genannt ,  welche  in  den  Cavitäten  der  porösen  Basaltlaven  der  Eifel  vor- 
kommen. 

Anm.  S.  Der  braune,  meist  kleinkörnige  Scbefferit  von  Longbanshytta  scheint 
zwar  nach  Des-^Cloizeaux  ein  dem  Pyroxen  nahestehendes  Mineral  zu  sein ,  wie  auch 
die  beiden  sehr  gut  übereinstimmenden  Analysen  von  Jgelström  und  Michaelson  be- 
weisen ;  eine  Analyse  von  l^'inkler  weicht  jedoch  bedeutend  ab.    Lawrowit  nannte 
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V,  Kokscharow  ein  in  der  Form  grasgrüner  in  Quarz  eingewachsener  Kömer  an  ^er 
SlüdSnka  unweit  des  Baikalsees  vorkommendes  Mineral ;  Hermann  zeigte,  dass  selbiges 
ein  Diopsid  ist,  in  welchem  ein  kleiner  Theü  der  KieselsSure  durch  2,57  Procent  Unter- 
?anadinsäare  ersetzt  wird.    Joum.  für  prakt.  Chemie  [2],  B.  1,  4  870,  S.  44i. 

Anm.  3.  Anhangsweise  mag  auch  hier  der  Breislackit  erwähnt  werden,  ein 
sehr  unscheinbares,  von  ^rocc^t  eingeführtes  Mineral.  Mikrokrystallinisch,  nach  CAop- 
man  von  der  Form  desPyroxens;  sehr  feine  haarförmige  Krystalle^  zu  kleinen  lockeren 
Büscheln  und  wolle'ähnlichen  Aggregaten  vereinigt ;  gelblichbraun,  röthlichbraun  bis 
kastanienbraun;  halbmetalHs.ch  glänzend;  durchscheinend.  — Chem.  Zus.  unbekannt, 
doch  scheint  er  eine  dem  Pyroxen  ähnliche  Substanz  zu  haben;  v.  d.  L.  schmilzt  er 
zu  einer  eisenschwarzen  Schlacke.  —  Gapo  di  Bove  bei  Rom  und  Resina  bei  Neapel, 
in  Lava. 

Anm.  4.  Der  durch  seine  grasgrüne  Farbe,  und  sein  gewöhnliches  Zusammen- 
vorkommen  mit  rothem  Granat  ausgezeichnete,  derb,  in  kömigschaügen  und  körnigen 
Aggregaten  vorkommende  Omphazit  wird  zwar  gewöhnlich  als  eine  Varietät  des 
Pyroxens  betrachtet;  dennoch  ist  diese  Deutung  noch  zweifelhaft.  Breithaupt  machte 
wiederholt  aufmerksam  darauf,  dass  zwei  ungleich werthige  Spaltungsflächen  vor- 
handen sind,  welche  sich  unter  1 1 5  ^  schneiden,  und  also  eher  auf  Epidot  verweisen  ; 
wogegen  R.  v.  Drcutche  bemerkt,  er  könne  dem  nicht  beistimmen,  weil  der  Omphazit 
von  Karlstätten  und  von  der  Saualpe  zwei  gleichwerthige,  unter  87  ^  sich  schneidende 
Spaltungsflächen  habe;  nach  Haidinger  und  Tschermak  ist  er  häu6g  mit  Smaragdit 
verwachsen.  Das  specifiscbe  Gewicht  schwankt  nach  Fikenscher  zwischen  3,24  und 
3,30,  und  die  Analysen,  welche  dieser  genaue  Analytiker  ausgeführt  hat,  verweisen 
zwar  im  Allgemeinen  auf  ein  Silicat  von  Kalkerde  und  Magnesia  mit  theilweiser  Ver- 
•  tretung  von  Eisenoxydul,  ergaben  jedoch  auch  einen  nicht  unbedeutenden,  etwa 
9  Procent  betragenden  Gehalt  an  Thonerde,  und  lassen  sich  nicht  auf  die  Formel  des 
Pyroxens  zurückführen.  Das  Mineral  bildet,  zugleich  mit  Granat,  wohl  auch  nait 
Disthen,  das  unter  dem  Namen  Eklogit  bekannte  Gestein,  welches  z.  B.  bei  Schwarz- 
bach, Bppenreuth,  Silberbach  und  Stambach  im  Fichlelgebirge,  sowie  am  Bacher  in 
Steiermark  und  bei  Karistätten  in  Nieder-Oesterrelch  vorkommt. 

336.  Jeffersonit,  Keating. 

Monoklin ;  die  Spaltungsflächen  verweisen  auf  die  Formen  des  Pyroxens ;  derb 
in  individualisirten  Massen  und  körnigen  Aggregaten,  welche  bisweilen  in  Krystalle 
auslaufen,  deren  Form  Kenngott  gleichfalls  für  identisch  mit  der  gewöhnlichen  Augit- 
form  erkannt  hat.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP,  und  orthodiagonal,  letzteres  voll- 
kommener als  ersteres,  auch  nach  anderen  Flächen;  H.si,5;  G.aB3,3...3,5;  dunkel 
olivengrün,  braun  bis  fast  schwarz,  Fettglanz,  auf  den  deutlichsten  Spaltungsflächen 
fast  halbmetallisch,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Ghem.Zus.  nach  der 
Analyse  von  Hermann :  ASi,  wobei  A  wesentlich  Galcia,  Magnesia,  Eisenoxydul,  Man- 
ganoxydul und  über  4  Proc.  Zinkoxyd  bedeutet,  mit  etwa  50  Silicia;  v.  d.  L.  schmilzt 
er  zu  einer  schwarzen  Kugel ;  von  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen.  —  Sparta  in 
New-Jersey. 

Anm.  Nach  dieser  Analyse  bestätigt  sich  die  Ansicht  Dana'Sy  dass  der  Jeffersonit 
nur  ein  Pyroxen  ist ;  interessant  ist  sein  Zinkgehalt. 

337.  Aegirin,  EsmarL 

Dieses  Mineral  ist  nach  Breithaupfs  und  Plattner's  Untersuchungen  als  eine  Sub- 
species  des  Pyroxens  zu  betrachten,  zu  dem  es  sich  gerade  so  verhält,  wie  der  Arfved- 
sonit  zu  dem  Amphibol.  Es  findet  sich  in  eingewachsenen,  stark  gestreiften,  scbilf- 
ähnlichen  Säulen,  denen  ein  Prisma  von  86°  5t'  (nach  Tschermak  87°  18',  nach  üTenii- 
gott  87°  30  bis  45')  zu  Grunde  liegt,  während  sie  an  den  Enden  so  ausgebildet  sein 
sollen,  wie  die  stumpfen  Akmitkrystalle ,  mit  denen  sie  nach  Tschermak  völlig  iio- 
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morph  sind;  es  ist  spaltbar  orthodiagonal  vollk.,  kliDodiagonal  deutlich,  prismatisch 
in  Spuren  (nach  Kenngott,  G.  Rose  und  Rammeisberg  auch  prismatisch  deutlich);  hat 
H. 8=6, 5... 6;  G.8B3,i3...3,60  nach  Breithaupt,  bis  3,B78  nach  Rammeisberg;  ist 
grönlicbschwarz  bis  lauchgrün;  im  Striche  grün,  glasglänzend,  kantendurchscheinend 
bis  undurchsichtig,  nach  Fischer  stark  dicbroitisch  und  besitzt  nach  der  Analyse 
Rammelsberg'a  eine  Zusammensetzung,  welche  durch  die  Formel  3iiSi4-I^eSi^  dar- 
gestellt wird,  in  welcher  sehr  nahe  3ftssNa-4-Ca-4-f^e  ist,  was  50,50  Kieselsäure, 
2f  ,73  Bisenoxyd,  10,55  Natron,  7,16  Ralkerde  und  10,06  Eisenoxydul  (einschliess- 
lich 4,4  Manganoxydul}  fordert,  und  eine  Analogie  mit  der  Zusammensetzung  der 
Pyroxenp  wenigstens  darin  erkennen  ISsst,  dass  die  Kieselsäure  doppelt  so  viel  Sauer- 
stoff entb&lt,  als  die  Summe  der  Basen.  Uebrigens  sind  1,22  Procent  Thonerde  zur 
KieseisSure  und  kleine  Quantitäten  Manganoxydul,  Kali  und  Magnesia  zu  den  vor- 
waltenden Monoxyden  gerechnet  worden.  Von  dieser  Analyse  weicht  die  von  Pisani 
nur  wenig  ab ,  während  die  von  Gutzkow  und  Rübe  bei  50  Procent  KieseisSure  und 
1  Procent  TitansSure  über  28  Procent  Eisenoxyd,  12  Procent  Natron,  nur  fast  2  Eisen- 
oxydul und  in  Summa  etwas  über  i  Procent  an  Manganoxydul,  Kalkerde  und  Magnesia 
fast  zu  gleichen  Theilen  ergaben,  wonach  also  auch  die  Substanz  mit  jener  des 
Akmites  übereinstimmend  erscheint.  Indem  nun  Tschermak,  Bezug  nehmend  auf 
MitscherlicKs  Berichtigung  der  Arfvedsonit-Analyse ,  die  Hälfte  des  Eisenoxyduls  in 
Oxyd  umsetzt,  und  den. Rest  sammt  der  Kalkerde  und  Magnesia  für  ein  wahrschein- 
lich beigemischtes  diopsidähnliches  SiUcat  in  Abzug  bringt,  erhält  er  für  den  Aegirin 
und  Akmit  die  gemeinschaftliche  Formel :  Ila^Je^^48i#2,  welche  51,95  Kieselsäure, 
34,64  Eisenoxyd  und  13,41  Natron  erfordert.  V.  d.  L.  schmilzt  der  Aegirin  leicht 
und  färbt  dabei  die  Flamme  gelb ;  von  Säuren  wird  er  kaum  angegriffen.  —  Skaadöe 
bei  Brevig  in  Norwegen,  auch  bei  Barkevig  als  Begleiter  des  Astrophyllites. 


^ 


> 
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338.  Akmit  9  Berzelius. 

Monoklin;  isomorph  mit  Pjroxen ;  ooP  ss  87^  15'  nach  G,  vom  Roth;  lang- 
gestreckte ,  meist  in  Quarz  eingewachsene ,  oder  doch  von  Quarz  umhüllte ,  säulen- 
förmige Krystalle  der  Gombination  ooPoo.ooP.ooPoo,  an  den  Enden  bald  sehr  spitz 
durch  6P,  u.  a.  Formen,  bald  stumpf  durch  P  und  Poo  begränzt;  die  nachstehenden 
Figuren  zeigen  diesen  zweifachen  Habitus  der  Individuen.    Die  durch  das  vorwaltende 

Orthopinakoid  breite  Säule  wird  in  der  ersten  Figur 
durch  die  Hemipyramide  P  [s]  und  das  dazu  gehörige 
Hemidoma  begränzt,  wogegen  in  der  zweiten  Figur 
die  spitzen  Hemipyramiden'6P  und  — •6P3  (o  und  z) 
die  hauptsächliche  Begränzung  bilden,  welche  zumal 
dann  ganz  auffallend  spitz  erscheint,  wenn  die  meist 
noch  vorhandene   Hemipyramide  P  nur  mit  ganz 
kleinen  Flächen  ausgebildet  ist.    Die  Krystalle  sind 
jedoch    fast   immer  Zwillingskrystalle ,  indem  zwei 
halbe  Individuen  in  der  Fläche  ooPoo  (r)  mit  ein- 
ander verwachsen  sind,  also  ganz  nach  dem  Gesetze 
der  gewöhnlichen  Zwillinge  des  Pyroxens.  —  Spalib. 
wie  der  Pyroxen ,  also  prismatisch  nach  ooP  (87^) ,  orthodiagonal  und  klinodiagonal ; 
H.=s6...6,5;  G.a:3,43...3,53;  bräunlich- und  grünlichschwarz,  Glasglanz,  fast  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus.  nach  d^  früheren  Analysen  von  Ström,  Berzelius  und 
Rammeisberg:  2ffeSi»+Na^i»,  mit  65,6  Silicia,   31,9  Eisenoxyd  und  12,5  Natron; 
doch  hält  er  auch  bis  1  Procent  Titansäure ,  welche  wohl  einen  Theii  der  Kieselsäure 
vertreten  dürfte,  sowie  auch  etwas  Mangan  für  Eisen  eintritt;  nach  den  späteren 
Analysen  Rammelsberg*8  wird  jedoch  die  Substanz  des  Akmites  richtiger  durch  die 
Formel  3tiSi-|-2f'eSi'  dargestellt,  in  welcher  ft  zu  ^  aus  Natron  und  zu  \  aus  Eisen- 
oxydul besteht,  was  in  hun^rt  Theilen  51,92  Silicia,  29,96  Eisenoxyd,    5,06  Sisen- 
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oxydul  und  13,06  Natron  ergiebt.  Dieses  Resultat  ist  insofern  interessant,  wiefern  es 
beweist,  dass  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  doppelt  so  viel  beträgt,  wie  der  Sauerstoff 
aller  Basen,  wodurch  abermaU  eine  allgemeine  Analogie  mit  den  Pyroxenen  hervor- 
tritt. Wird  das  Eisenoxydul  in  Oxyd  umgesetzt,  so  gelangt  man  g^nau  auf  die  Formel 
von  Tschermak:  H^^ft^M^A^'^  oder  Na20.re^3.iSM2.  y.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu 
einer  glänzend  schwarzen  magnetischen  Perle ;  mit  Pho^phorsalz  giebt  er  Reaction  auf 
Eisen  und  ein  Kieselskelet ,  mit  Soda  auf  Platinblech  die  Reaction  auf  Mangan  ;  wird 
von  Säuren  nur  unvollständig  zersetzt.  —  Rundemyr  bei  Eger  in  Norwegen,  in  Quarz; 
Kless  bei  Porsgrund,  in  Zirkonsyenit. 

Anm.  Gerh,  v,  Rath  bat  die  Krystalle  des  Akmites  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen,  aus  welcher  sich  ergab,  dass  die  spitze  positive  Hemipyramiäe,  welche 
die  spiesigen  Krystalle  besonders  charakterisirl,  nicht  4P,  wie  ich  früher  angegeben, 
sondern  mindestens  6P,  und  dass  die  mit  ihr  zugleich  ausgebildete  spitze  negative 
Hemipyramide  —  6P3  ist.  Mit  diesen  Zeichen  stimmen  die  von  G,v,Rath  gemessenen 
Winkel  so  gut  überein ,  als  man  es  nur  bei  der  Beschaffenheit  der  Krystalle  erwarten 
kann. 

339.  Enstatit,  Kenngqtt, 

Rhombisch,  nach  Des-Cloizeaux;  ooP  87^;  rechtwinkelig  säulenförmige  Krystalle 
der  Comb.  ooPoo.ooPoo,  in  grünen  serpentinähnlichen  oder  sehr  olivinreichen  Ge*- 
steinen  eingewachsen,  und  oft  quer  zerbrochen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  deut- 
lich, makrodiagonal  vollk.  und  brachy diagonal  unvoHk.;  H.a5,5;  G.=s3,  I0...3.!B9. 
Farblos,  graulichweiss,  gelblich  oder  grünlich  und  braun;  Perlmutterglanz  auf  der 
vollkommenen  Spaitungsfläche ;  halbdurcbsichtig  bis  kantendurchscheinend ;  die  opti- 
schen Axen  liegen  in  der  Ebene  des  brachydiagonalen  Hauptschnittes,  und  ihre  spitze 
Bisectrix  fällt  in  die  Hauptaxe.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  v,  Hauer  und 
Damour  wesentlich  ägSi,  mit  60,6  Kieselsäure  und  39,4  Magnesia;  doch  wird  meist 
etwas  Magnesia  durch  Eisenoxydul  ersetzt,  auch  ist  oft  etwas  Thonerde  und  I  bis 
2  Procent  Wasser  vorhanden.  Y.  d.  L.  fast  unschmelzbar;  Säuren  sind  ohne  Ein- 
Wirkung.  —  Dieses  Mineral  wurde  zuerst  am  Berge  Zdjar  bei  Aloysthal  in  Mähren, 
dann  am  Berge  Bresouars  in  den  Vogesen  gefunden ;  später  erkannte  man  es  als  einen 
wesentlichen  Gemengtheil  des  Schillerfels  von  der  Baste ,  des  Lherzolithes  in  den 
Pyrenäen  und  anderer  olivinreicher  Gesteine. 

Anm.  1.  Streng  hatte  früher  gewisse  mit  dem  Bastite  vorkommende  Varietäten 
des  Enstatits  unter  dem  Namen  Protobastit  eingeführt,  erkannte  jedoch  später 
selbst  ihre  Identität  mit  Enstatit. 

Anm.  2.  Das  von  Shepard  als  Chladnit  eingeführte  weisse  Mineral,  welches 
fast  90  Procent  des  Meteorsleines  von  Bishopville  bildet,  ist  nach  der  Untersuchung 
von  Lawrence  Smith  wirklich  Enstatit,  wie  schon  früher  von  Kenngott  gezeigt  worden 
war.  Andere  in  den  Meteoriten  vorkommende  und  mit  dem  Chladnit  verwandte  Mine- 
ralien sind  nach  Tschermak  theils  Bronzil,  theils  Hypersthen. 

340.  Bronzity  Karsten, 

Rhombisch,  nach  Des-CloizeauXy  ooP  86^,  ungefähr  nach  AfoA«;  die  Individuen 
eingewachsen,  meist  ohne  freie  Formausbildung;  auch  derb  in  körnigen  Aggregaten. — 
Spaltb.  brachydiagonal  sehr  voltk.,  prismatisch  nach  ooP  unvollk.,  makrodiagonal  in 
Spuren,  die  voilk.  Spaltungsfläche  oft  etwas  gekrümmt  und  gestreift ;  H.  =  4...5;  G.=s 
3... 3, 5;  nelkenbraun  bis  tombackbraun ,  zuweilen  grünlich  und  gelblich;  auf  der 
vollk.  Spaitungsfläche  metallartiger  Perlmutterglanz  bis  Seidenglanz,  etwas  schillernd, 
übrigens  Fett-  oder  Glasglanz ;  durchscheinend  bis  kantendurchscbeinend.  Die  opti- 
schen Axen  liegen  in  dem  brachydiagonalen  Hauptschnilte,  die  spitze  Bisectrix  fällt  in 
die  Hauptaxe.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  RegnauU,  Köhler,  Garret  und 
^ryerui/* allgemein  ftSi,  speciell  (nlJlg-f-te)Si,  wobei  der  Werth  von  n  meist  zwischen  3 
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und  7  schwankt,  was  für  n  s»  7  in  100  Theilen  57,7  Silicia,  33,6  Magnesia  und  8,7 
Eisenoxydul,  für  nssS  aber  55,56  5i,  27,78  idg  und  16,66  fe  ergiebt;  zuweilen  sind 
auch  einige  Procent  Thonerde,  Kalkerde  und  Manganoxydul  vorbanden ;  v.  d.  L.  schmilzt 
er  sehr  schwer ;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  —  Kupferberg  bei  Baireuth, 
Uitenibal  in  Tirol,  Kraubat  in  Steiermark;  auch  bisweilen  eingewachsen  in  Basalt  und 
Serpentin.  Die  Meteorsteine  von  Manegaum  in  Ostindien  und  von  Ibbeiibühren  bestehen 
nach  Maskelyne  und  G,  vom  Rath  fast  gänzlich  aus  sehr  eisenreichem  Bronzit,  jener  mit 
mehr  als  20,  dieser  mit  4  7  Procent  Ei-senoxydul. 

Anm.  Kenngott  und  Des-Cloizeaux  sind  der  Ansicht,  dass  der  Broqzit  mit  dem 
Gnstatit  zu  vereinigen  und  nicht  als  eine  Mittelspecies  zwischen  diesem  und  dem 
Hypersthen  zu  betrachten  sei.  Breithaupfs  Phästin  ist  ein  zersetzter  Bronzit,  von 
welchem  ^  sieh  besonders  durch  seine  grosse  Weichheit  (H.  ss  4],  sein  G.  ss2,8, 
seine  Mildheit  und  seine  mehr  grauen  Farben  unterscheidet.  Tschermak  rechnet  zur 
Bronzitreihe  den  Enstatit,  Bronzit  und  Hypersthen,  und  theilt  über  sie  besonders 
die  Resultate  optischer  Untersuchungen  mit,  in  Miner.  MiKheil.  4  871,  S.  47  ff . 

341.  Hypersthen 9 /Taut/  (Paulit). 

Rhombisch,  nach  Des-Cloizeaucjo ;  ooP  86^  30';  derb,  in  iudividualisirlen  Massen 
und  körnigen  Aggregaten ,  auch  eingesprengt^  als  Gemengtbeil  von  Gesteinen,  und  als 
Geschiebe.  Frei  ausgebildete  Kryslalle  sind  bis  jetzt  nur  als  grosse  Seltenheiten  durch 
K.  V,  Lang  in  dem  Meteoreisen  von  Breitenbach  in  Böhmen,  sowie  durch  G.  vom  Rath 
in  Auswürflingen  des  Laacher  Sees  nachgewiesen  worden,  welche  er  von  PFb// erhalten 
hatte.  Diese  letzteren,  sehr  kleinen  aber  gut  messbaren,  braunen  und  stark  glänzen- 
den Krystalle  hielt  G.  vom  Rath  anfangs  für  ein  selbständiges  Mineral,  welchem  er  den 
Namen  Amblystegit  gab,  obgleich  er  durch  seine  Analyse  »eine  überraschende 
Aehnlichkeit  mit  der  Mischung  eines  thonerdehaltigen  Hypersthens«  erkannt  hatte, 
auch  durch  die  rhombische  Krystallform,  durch  Farbe,  Glanz  und  andere  Bigeoschaften 
auf  die  Yermuthung  gelenkt  worden  war,  dass  er  vielleicht  im  Amblystegit  »die  bisher 
unbekannten  Krystalle  des  Hypersthens  gefunden  habe«.  Seine  Zweifel  gegen  die  Zu- 
IHssigkeit  dieser  Yermuthung  wurden  jedoch  zerstreut,  als  V,  v.  Lang  und  Rammeisberg 
auf   die  vollkommene  Uebereinstimmung   der  Form   mit  den  Krystallen  aufmerksam 

machten ,  welche  v.  Lang  in  dem  Meteoreisen  von 
Breitenbach  entdeckt  hatte.  Der  Amblystegit  ist  also 
nur  eine  frei  auskrystallisir.^  Var.  des  tellurischen 
Hypersthens.  Beistehende  von  G.  vom  Rath  entlehnte 
Figur  zeigt  uns  den  entschieden  rhombischen  Charakter 
dieser  Krystalle ;  wählt  man  die  Pyramide  o  zur  Grund- 
form P,  so  wird 
«  P3 
«  «Pä 
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h  =  |Poo,  h 
endlich  istaasooPoo,  und  6=sOOpoo;  die  sehr  stumpfe  dachförmige  Begränzung, 
welche  das  Bracbydoma  h  bildet,  veranlasste  den  Namen  Amblystegit.  Für  die  Grund- 
form selbst  bestimmen  sich  die  Polkanlen  zu  4  27°  38'  und  125°  58'.  —  Spaltb.  bra- 
chydiagonal,  sehr  vollkommen,  prismatisch  nach  ooP  deutlich  ;  makrodiagonal  sehr  un- 
voUk.;  R.  »6;  G.  «  3,3...3,4;   pechschwarz  und  grünlichschwarz  bis  schwärzlich- 


*)  In  unserem  Holzschnitle  ist  aus  Versehen  der  Buchstabe  c  stall  des  im  Originale  ste- 
henden Buchstaben  e  geschnitlen  worden.  Die  Beobachtungen  von  G.  i\  Rath  und  V.  v.  Lang 
finden  sich  inPoggend.  Ann.  B.  488,  4869,  S.  529;  B.  190,  4870,  S.  S49  und  Ergänzungsband  V, 
4871,8.443.  ' 
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grüo  und  scbwärzlicbbraun ;  metaiiartig  scbiilernder'Glanz  auf  der  vollkommenen  Spal- 
tuDgsfläcbe ,  oft  mit  einem  Farbenscbiller  bis  in  kupferrotb  verbunden,  welcber  nach 
Kosmann  durcb  interponirte  mikroskopiscbe  Lamellen  von  Brookit  bervorgebracht  wird, 
ausserdem  Glas-  oder  Fellglanz ;  undurcbsicbtig,  nur  in  feinen  SpUttern  durcbscbei- 
nend,  in  dünnen  Lamellen  stark  diebroiliscb.  Die  optischen  Axen  fallen  in  den  bra- 
cbydiagonalen  Hauptscbnitt;  die  stumpfe  Bisectrix  ist  parallel  der  Hauptaxe,  die  spitze 
parallel  der  Bracbydiagonale.  —  Gbem.  Zus.  analog  mit  der  des  Pyroxens,  wiefern  sie 
sieb  unter  dem  allgemeinen  Schema  ftSi  darslellen  I'ässt,  aber  dadurch  verschieden, 
dass  die  Kalkerde  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt,  ja  wohl  gänzlich  fehlt,  und 
dass  tl  wesentlich  nur  Magnesia  und  Eisenoxydul  bedeutet ,  welche  isomorphe  Basen 
zwar  in  schwankenden  Verhältnissen  auftreten ,  jedoch  so ,  dass  die  Magnesia  meist 
vorwaltend  ist;  die  specielle  Formel  des  Hypersthens  wird  (nMg+l^e)  Si,  wobei  der 
Werth  von  n  zwischen  |^  und  3  schwankt,  was,  bei  gleichen  stöchiometrischen  Mengen 
beider  Basen,  5S,3  Silicia,  M  Magnesia  und  30,7  Eisenoxydul  giebt;  bei  t  MolecüL 
Magnesia  gegen  \  Moiecül  Eisenoxydui  würden  diese  Zahlen  65,0,  S3,6  und  24,4; 
meist  sind  auch  einige  Procent  Galcia  und  Manganoxydul  vorhanden.  Kormann  wies  in 
dem  schillernden  Hyperstben  fast  \  Procent  Titansäure  nach,  welche  als  Brookit  vorhan- 
den ist.  Remele  fand  im  Hyperstben  von  Farsund  in  Norwegen  genau  die  Zusammen- 
setzung ftSi,  jedoch  nur  mit  13,3  Procent  Eisenoxydul,  und  noch  ausserdem  verbunden 
mit  4  0,47  Thonerde  und  3,94  Bisenoxyd,  weshalb  sich  diese  Var.  zudem  gewöhn- 
lichen Hyperstben  verhält,  wie  ein  thonerdehaltiger  Pyroxen  zu  dem  Diopsid  ;  auch  eine 
Analyse  von  Pisani  ergab  über  9  und  Gerhards  v.  Roth  Analyse  des  Amblystegites  6  Pro- 
cent Thonerde.  Y.  d.  L.  schmilzt  der  Hyperstben  mehr  oder  weniger  leicht  zu  einem 
grünlichschwarzen  oft. magnetischen  Glase;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  — 
St.  Paulsinsel  und  Küste  von  Labrador;  im  Hyperstbenfels ,  Skye,  Norwegen,  Harz, 
Penig,  New-York  und  Canada. 

Gebmvell.  Die  mit  schönem  Farbenscbiller  versehenen  Hypersthene  werden  bisweilen 
zu  Schmucksteinen  und  Ornamenten  verarbeitet.  Der  Schiller  wird,  wie  schon  Scheerer  und 
noch  genauer  üTo^mann  bewies,  durch  zahlreiche  interponirte  Krystall-LameUen  hervorgebracht, 
welche  oft  in  solcherMenge  vorhanden  sind,  dass  dann  der  Hyperstben,  wie  H.  Fischer  bemerkt, 
kaum  noch  als  ein  einfaches  Mineral  gelten  kann. 

342.  Dlallag,  Hauy. 

Ein  grosser  Theil  v^n  Dem,  was  Hauy  unter  diesem  Namen  begriff,  und  nament- 
lich der  grasgrüne,  auch  alsSmaragdit  aufgeführte  Diallag,  ist  durch  die  Onter- 
sufihungen  Haidinger's  als  eine  besondere  Form  des  Yorkommens  von  Pyroxen  oder 
Amphibol,  oder  auch  als  ein  (jemeng  beider  erkannt  worden,  in  welchen  Formen  und 
Gemengen  das  Ortbopinakoid  beider  Species  eine  sehr'  wichtige  Rolle  als  Spaltungs- 
fläche  und  Zusammensetzungsfläcbe  spielt.  Da  diese  lamellaren  Aggregate  und  Ge- 
menge einen  ziemlich  constanten  und  eigenthümlichen  Habitus  besitzen,  und  als  we- 
sentliche Gemengtheile  mehrer  Gesteine  (besonders  des  Gabbro)  auftreten,  so  ist  es 
zweckmässig,  ihnen  den  Namen  Smaragdit  zu  lassen»  und  sie  von  den  grauen  und 
braunen  Diallagen  zu  unterscheiden,  welche  letztere  wesentlich  als  eine  Subspecies 
des  Pyroxens  zu  betrachten  sein  dürften ,  wogegen  der  Smaragdit  aus  dem  Gabbro 
vom  Genfer  See  nach  Fikenscher's  Untersuchungen  durch  seine  Spaltbarkeit  und  seine 
chemische  Zusammensetzung  mehr  als  Amphibol  charakterisirt  ist. 

Der  eigentliche  Diallag  ist^  obwohl  nicht  frei  auskrystallisirt ,  so  doch  iso- 
morph mit  Pyroxen ;  er  findet  sich  derb,  in  bisweilen  mehre  Zoll  grossen  dick  tafel- 
förmigen Individuen,  welche  nicht  selten  nach  der  schiefen  Basis  zwillingsartig  ver- 
wachsen sind,  und  eingesprengt,  auch  in  körnigblätterigen  Aggregaten,  ist  vollkommen 
spaltbar  nach  einer  Fläche,  welche  der  des  Orthopinakoides  und  zugleich  einer  scha- 
ligen Zusammensetzung  entspricht,  unvollkommen  nach  der  Fläche  des  Klinopinakoi- 
des,  bisweilen  auch,  und  zwar  deutlicher,  nach  den  Flächen  des  Protoprismas  (87^; 
die  vollkommenste  Spaltungsfläche  ist  meist  vertical  gestreift  oder  gefasert ;  H.  ^  4 ; 
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G.  SB  3,83... 3,34;  graue,  bräonlicbgrüne  bi&  lombackbraune  uod  scbwärzlichbraune 
Farbe,  metailartiger,  oft  scbilJernder  PerJmutt^glanz  auf  der  vollkommenen  Spallungs- 
flUcbe ;  gewöhnlich  nur  kantendurcbscheinend.  Die  optischen  Verhältnisse  entspre- 
chen denen  des  Pyroxens.  Manche  Yarr.  enthalten  nach  G,  Hose  zahllose  mikrosko- 
pische, dunkelbraune  Krystall  -  Lamellen  regelmässig  interponirt.  —  Chem.  Zus. 
wentlich  die  des  Pyroxens,  wobei  meist  8  bis  4  2  Proc.  Eiseuoxydul  nebst  Mangan- 
oxydul und  4  bis  4  Proc.  Tbonerde  vorhanden  sind;  Kalkerde  ist  stets,  und  zwar  von 
4  6  bis  zu  28  Proc.  vorhanden,  während  die  Magnesia  zwischen  4  5  und  17,  die  Kie- 
selsäure zwischen  50  und  53  Proc.  zu  schwanken  pflegt.  V.  d.  L.  schmilzt  er  mehr 
oder  weniger  leicht  zu  einem  graulichen  oder  grünlichen  Email.  —  Er  kommt  als  we- 
sentlicher Gemengtheil  des  Gabbro  fast  überall  in  diesem  Gesteine  vor,  obgleich  seine 
Stelle  auch  oft  von  Smaragdit  vertreten  wird. 

Anm.  G.  ^wcAo/ glaubte,  Hypersthen,  Diallag  und  Bronzit  seien  nur  Umwand- 
lungen aus  Augit ;  dem  widerspricht  jedoch  mit  Recht  Gerhard  vom  Rath  in  Poggend. 
Ann.  B.  95,  S.  545.  Ueber  die  Unsicherheit  der  Unterscheidung  von  Hypersthen  und 
Diallag  sprach  sich  H(igge  aus  in  der  Abhandlung :  Mikroskopische  Untersuchungen 
über  Gabbro,  Kiel,  4  874,  S.  7  ff. 

43.  MagnestAgliminer  oder  BioUt  (z.  Tb.  optisch-einaxiger  Glimmer). 

Hexagonal*)  und  zwar  rhomboSdrisch«  nach  Marignac,  v.  Kokscharow  und  Hessen- 
berg,  jedoch  so,  dass  die  meisten  Formen  einer  eigenlbümlichen  MeroSdrie  unterworfen 
sind ,  in  Folge  welcher  die  Combinationen  einen  monoklinen  Habitus  erhalten ;  diess 
gilt  wenigstens  für  die  Krystalle  vom  Vesuv,  auf  welche  sich  die  folgenden  Betrach- 
tungen und  Bilder  beziehen.  R  (r)  68^  55'  nach  v,  Kokscharow;  diese  Grundform 
erscheint  keineswegs  an  allen  Kryslallen,  ist  aber  stets  mit  sehr  glatten  und  glänlcenden 
Flächen  ausgebildet;  OR  (P)  immer  vorherrschend,  auch  ooP8  (^),  obgleich  mero'6- 
drisch,  so  doch  meist  mit  zwei  GegenflSchen  vorwaltend  ;  alle  übrigen  Formen  sind 
Deuteropyramiden,  unier  denen  besonders  ^PS  (A/],  fP8  (o)  und  ^P8  (t)  hSufig,  wenn 
auch  meroSdrisch  ausgebildet  sind.  Die  folgenden  Bilder  sind  von  Hessenberg  entlehnt, 
die  Winkel  nach  v.  Kokscharow  angegeben,  von  dessen  Messungen  die  Bessenberg' sehen 
nur  äusserst  wenig  abweichen. 


Fig.  4 .  0R.CX)P8.4P8  ;  das  Prisma  h  ist  nur  mit  zwei  GegenflSchen,  die  Pyramide  M 
nur  mit  zwei  Paaren  von  Gegenfläcben  ausgebildet;  MiMss  480°  45',  Hi.P 
^98°  38':  häufig  am  Vesuv,  auch  in  den  Lesesteinen  am  Laacher  See.       ^ 

Fig.  8.  Dieselbe  Corobination  wie  Fig.  4,  doch  ist  die  Pyramide  M  mit  vier  Flächen- 
paaren ausgebildet;  Ihre  Mittelkante  misst  4  68°  44';  Vesuv. 

Fig.  3.  Dieselbe  Combination  wie  Fig.  4,  in  welcher  jedoch  noch  zwei  Flächenpaare 
von  |P8  (o)  ausgebildet  sind;  o:P=  4  06°  54';  Vesuv. 

Fig.  4.  0R.fP8.|P8.R.^P8;  eine  ideale  Combination,  das  Grundrhoraboöder  r  er- 
scheint vollständig,  so  auch  das  Pinakoid ;  alle  übrigen  Formen,  zu  denen 
auch  noch  ooP2  [h]  und  -)-P8  (n)  gehören,  sind  meroedrisch  ausgebildet. 


*)  Wenigstens  in  der  Regel  hexagonal;  einige  Varietäten  sind  für  rhombisch  oder  doch 
optisch- zweiaxig  erkannt  worden. 
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Ob  sich  die  übrigen  MagnesiagHiliiner  auf  diese  Formen  des  vesuviscben  zurück- 
führen  lassen ,  darüber  mifssen  fernere  Untersuchungen  entscheiden.  Die  Var.  von 
Greenwood-furnace  in  New- York  ist  nach  v.  Kohell  und  Kenngott  rhomboödrisch  und 
zeigt  das  Rhomboeder  |R  rait  der  Poikante  von  72^31';  die  dunlcel braunen  und 
schwarzen  Glimmer  der  Basalte,  Porphyre  und  anderer  plutonischen  Gesteine  erschei- 
nen meist  als  hexagonale  Tafeln.  Ueberhaupt  sind  die  Rrystalle  meist  tafelartig  durch 
Vorherrschen  von  OR,  dabei  oft  stark  verlängert  ih  der  Richtung  einer  Zwischenaxe, 
selten  kurz  säulenförmig  in  der  Richtung  der  Hauptaxe,  einzeln  eingewachsen,  oder 
aufgewachsen  und  dann  zu  Drusen  gruppirt;  derb  in  individualisirten  Massen,  in 
'schaligen,  körnig-blätterigen  und  schupplg-schieferigen  Aggregaten,  und  als  Gemeng- 
theii  vieler  krystallinischer  SiHcatgesteine.  —  Spaltb.  basisch,  höchst  vollkommen ;  die 
SchlagOgur  ist  nach  Bauer  ein  hexagonales  Kreuz,  dessen  Arme  den  Nebenaxen  parallel 
sind;  eine  faserige  Theilbarkeit  findet  nicht  Statt;  mild,  bisweilen  fast  spröd,  in  dün- 
nen Laraellen  elastisch  biegsam ;  H.  =2,6...3;  G.  =  1,74. ..3,^3;  grüne,  braune, 
schwarze  und  graue,  meist  sehr  dunkle  Farben;  starker  metallartiger  Perimutter- 
glanz  auf  OR;  pellucid,  doch  gewöhnlich  in  sehr  geringem  Grade ,  so  dass  man  oft 
äusserst  dünne  Lamellen  anwenden  muss,  um  den  optischen  Charakter  zu  prüfen, 
welcher  in  einigen  Fällen  als  einaxig,  in  anderen  Fällen  als  zweiaxig  mit  sehr  kleinem 
Neigungswinkel  der  Axen  erkannt  worden  ist.  —  Chem.  ZUs.  Soss^^t  tiar^chieden- 
artig ;  früher  pflegte  man  sie  auf  das  Schema:  ^llSi+A'^Si^  zurück  zu  führen,  in  wel- 
chem ft  Magnesia^  Kali  und  Eisenoxydul  bedeutet,  auch  wohl  eine  theilweise  und  oft 
sehr  bedeutende  Vertretung  von  Xl  durch  9e  vorausgesetzt  wird ;  dieser  Formel, 
welche  die  der  Granate  ist ,  entsprechen  auch  in  der  That  manche  Varietäten,  und  so 
auch  der  von  Scheerer  analysirte  schwarze  Glimmer  aus  dem  Gneisse  von  Brand  bei 
Freiberg,  sobald  der  gegen  4  Procent  betragende  Wassergehalt  nach  der  Theorie  deg 
polymeren  Isomorphismus  in  Rechnung  gebracht  wird.  Dagegen  lassen  viele  Varietä- 
ten ganz  andere  Verhältnisse  erkennen,  wie  denn  z.  B.  zwei  schwarze  Glimmer  aus 
dem  Freiberger  Gneisse  auf  5^1,  sIt  und  4ft  ergaben«  und  eine  allgemeine  Verglei- 
cbung  der  vorhandenen  Analysen  nach  Rammehberg  und  Roth  solche  Schwankungen 
der  Zusammensetzung  erkennen  lässt,  dass  fast  für  jede  Vur.  eme  besondere  Formel 
berechnet  werden  könnte.  Später  ist  jedoch  Rammeisberg  durch  eine  Discussion  aller 
Analysen  auf  das  Resultat  gelangt,  dass,  vorläufig  und  bis  auf  weitere  Untersuchungen, 
die  Magnesiaglimmer  als  Singulosilicate  betrachtet  werden  können ,  welche  der  all- 
gemeinen Formel  mft2Si4.^||.2Si3  entsprechen.  Im  Jähre  4  867  gab  derselbe  aus- 
gezeichnete Chemiker  eine  Interpretation  der  Magnesiaglimmer  im  Sinne  der  modernen 
Chemie,  durch  welche  dasselbe  Resultat  im  Allgemeinen  bestätigt  und,  in  alten  Atom- 
gewichten ausgedrückt,  die  dualistische  Formel  mR^lSi+K^i^  angezeigt  wird,  in  wel- 
cher m  die  Werthe  2,  3^  4  oder  6  haben  kann,  und  unter  ft  nicht  nur  Magnesia,  Eisen- 
oxydul und  Kali,  sondern  auch  etwas  Wasser  begrifi'en  ist ,  während  ft  Thonerde  und 
Eisenoxyd  bedeutet.  Charakteristisch  und  unterscheidend  vom  Kaliglimmer  ist  der 
meist  von  fO  bis  30  Proc.  schwankende  Gehalt  an  Magnesia,  und  der  oft  bedeu- 
tende Gehalt  an  Eisen,  welches  zum  Theil  als  Oxydul  vorhanden  sein  muss,  weil 
nicht  selten  mit  der  Abnahme  der  Magnesia  eine  Zunahme  des  Eisengehaltes  eintritt ; 
neben  diesen  beiden  Basen  tritt  aber  stets  Kali  (5  bis  1 1  Proc),  oft  auch  etwas  Natron 
auf,  während  die  Sesquioxyde  R  (Thonerde  6  bis  20  Proc,  und  Eisenoxyd  0  bis  30 
Proc.)  meist  in  umgekehrten  Verhältnissen,  aber  in  Summa  etwas  weniger  vorhanden 
sind,  als  in  den  Kaliglimmem.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  pflegt  zwischen  39  und 
44  Proc.  zu  schwanken,  dabei  ist  zuweilen  ein  kleiner  Theil  derselben  durch  Titan- 
säure vertreten.  Ein  wenig  Fluor  und  etwas  Wasser  ist  häufig  vorbanden ,  und  das 
letztere  wesentlich  als  basisches  Wasser  zu  betrachten.  Die  Magnesiaglimmer  sind 
meist  schwer  schmelzbar  zu  grauem  oder  schwarzem  Glase ,  und  geben  mit  Flüssen 
eine  starke  Reaction  auf  Eisen;  von  Salzsäure  werden  sie  wenig  angegrifi'en,  von  con- 
centrirter  Schwefelsäore  dagegen  vollständig  zersetzt  mit  Hinterlassung  eines  weissen 
Kieselskelets  :  das  Pulver  reagirt  nach  Kenngott  stark  alkalisch.  —  Gemengtheit  vieler 
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Gesteine^  besonders  gewisser  Basalte,  Trachyte,  Porphyre,  Granite,  Gneisse  und  Glim- 
merschiefer; ausgezeichnete  Varietäten  vom  Vesuv,  von  Pargas,  Sala,  Miask,  Monroe 
jn  New-York,  Chesler  in  Pennsylvania  u.  a.  0. 

Anm.  \.  Dem  Bfagnesiaglimmer  hahe  verwandt  ist  Breühaupfs  Rubellan, 
dessen  bexagonale  Tafeln  sich  durch  brSunlichrothe  bis  fast  ziegelrothe  Farbe ,  Un- 
durchsichtigkeit,  SprÖdigkeit  und  Unbicgsamkeit  auszeichnen.  Er  dürfte  wenigstens 
zum  Theii  nur  ein  veränderter  schwarzer  Glimmer  sein,  und  findet  steh  als  Gemeng- 
theil der  llfelaphyre,  Basalte  und  Laven.  Binigermaassen  ähnlich  dem  Rubellan  scheint 
das  glimmerartige  Mineral  zu  sein,  welches  Simmier  unter  dem  Namen  Helvetan  ein- 
geführt hat.  Dasselbe  erscheint  in  schuppigen  Aggregaten,  ist  vollk.  monotom,  spröd, 
sehr  verschiedentlich  gefärbt,  meist  graugrün,  gelb,  bräunlich  bis  kupferroth,  hat 
H.=:2,5...3,  G.  SS  2,77.. .3,03,  und  besteht- wesentlich  aus  Kieselsäure,  Thonerde, 
Magnesia  und  Eisenoxydul.  Es  bildet  selbständige  Schieferzonen,  besonders  in  der 
TÖdikette  und  im  Engadin. 

Anm.  2.  Der  rothe,  gelbe  und  braune,  in  dünnen  Lamellen  vollkommen  durch- 
sichtige ? h\ 0 gopil  Breithaupfs  aus  New-York  soll  monokline  Krystallformen  be- 
sitzen, obwohl  er  .sich  nach  Kenngott  wie  ein  optisch  -  einaxiger  Glimmer  verhält. 
Später  ist  jedoch  von  Dana  und  Kenngott  vorgeschlagen  worden,  den  Namen  Phlogo- 
pit  für  diejenigen  Glimmer  zu  gebrauchen ,  welche  in  ihrer  Substanz  dem  Magnesia- 
Flimmer  ähnlich  sind,  während  sie  rhombische  Krystallform  und  entschiedene  zwei- 
axige  Strahlenbrechung,  jedoch  mit  kleinem  Winkel  der  optischen  Aien  besitzen.  Sie 
tinden  sich  besonders  im  körnigen  Kalksteine  und  Serpentine ,  namentlich  vielorts  in 
Kew-York  und  in  Ganada. 

Anm.  3.  Aspidolith  nennt  v.  Kobell  einen  in  kleinen  rhombischen,  schild- 
förmig convexen,  oval-tafelförmigen  Krystallen  vorkommenden,  dunkel  olivengrünen 
Glimmer,  von  H.  ss  4,5,  G.  =s  2^72,  welcher  sich  v.  d.  L.  ausserordentlich  aufbläht, 
krümmt  und  windet,  dabei  metallischen  Glanz  und  hellgraue  Farbe  erhält,  auch  von 
conc.  Salzsäure  ziemlich  leicht  Zersetzt  wird ,  mit  Hinterlassung  von  weissen  Kiesel- 
schuppen. Er  besteht  aus  46, ii  Kieselsäure,  t0,5  Thonerde,  26,3  Magnesia,  9  Eisen- 
oxydul, 4,77  Natron,  3,52  Kali  und  t,3  Wasser,  hat  also  die  Zusammensetzung  eines 
Magnesiagiimmers  und  findet  sich  eingesprengt  in  schuppigem  Chlorit  im  Tiroler  Ziller- 
thale,  auch  im  Gneisse  bei  Znaim  in  Mähren. 

Anm.  4.  Dass  nicht  jeder  sehr  dunkelfarbige  Glimmer  als  Magnesiaglimmer 
zu  betrachten  ist,  diess  hob  Stndberger  hervor,  indem  er  bemerkte,  dass  viele  dunkel- 
braune Glimmer  der  Gneisse  und  Granite  oft  sehr  arm  an  Magnesia,  c/agegen  reich  an 
Eisenoxyden  sind.  Derbraune  Glimmer  von  Milben  im  Renchthale  z.  B.  enthält  nach  Ness- 
ler  4  3,73  Procent  Eisenoxyd,  7,4  Elsenoxydul  und  4,22  Kali,  aber  nur  0,36  Magnesia, 
und  ähnlich  verhalten  sich  manche  andere  dunkelbraune  oder  schwarze  Glimmer.  Der- 
gleichen eisenreiche  Glimmer  schmelzen  sehr  leicht  zu  einer  schwarzen  magnetischen 
Schlacke.  Geol.Beschr.  der  Renchbäder,  S.  2t .  Rammeisberg  fasst  daher  die  Magnesia- und 
Eisen- Glimmer  unter  einem  Titel  zusammen.  Zeitschr.der  d.geol.Ges.Bd.  49,  S.  422. 

Anm.  5.  Manganophyll  nannte  Igelström  einen  rothen  Magnesiaglimmer  von 
Pajsberg  bei  Filipstadt  in  Schweden,  welcher  sich  durch  einen  sehr  grossen  Gehalt 
an  Manganoxydul  auszeichnet.  Die  Analyse  ergab  nämlich  überhaupt  in  4  00  Theilen 
38,50  Si,  44,0  äl,  45,01  Ag,  24,4  lÜn,  3,78  Fe,  3,20  Ca,  5,54  Kali  und  Natron, 
sowie  4,5  Glühverlust;  betrachtet  man  diesen  letzteren  als  basisches  Wasser,  und 
setzt  man  die  einatomigen  Basen  ohne  Unterschied  =ft,  so  entspricht  diese  Zusam- 
mensetzung recht  genau  der  Formel  5R^Si+ÄlSi. 

341.  Kaliglimmer "^j  (MuscoVit,  Phengit,  optisch-zweiaxiger  Glimmer  z.  Tb.). 

Rhombisch,  mit  monoklinem  Formentypus,  nach  Senarmont,  v.  Kokscharow  und 
Grailichy  doch  nach  Dimensionen  noch  nicht  übereinstimmend  erkannt,  obgleich  von 

*)  Obgleich  die  Eintheüung  der  Glimmer  in  Kaliglimmer  und  Magnesiaglimmer  mit  ihrem 
optischen  und  krystallographischen  Charakter  nicht  mehr  in  völligem  Einklänge  ist,  seit  durch 
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einzelnen  Varietäten  genaue  Messungen  vorliegen ;  meidt  erscheinen  die  Krystalle  als 
rhombische  oder  sechsseitige  Tafeln  mit  schief  angesetzten  Randflächen,  selten  als 
Säulen  oder  als  spitze  .Pyramiden ;  es  liegt  ihnen  ein  Prisma  ooP,  von  beinahe  120^ 
oder  60^  Seitenkante  zu  Grunde ,  dessen  scharfe  Seitenkanten  abgestumpft  sind ,  die 
Abstumpfungsflächen  gehören  dem  Brachypinakoide ;  die  rhombische  oder  auch  hexa- 
gonale,  wirklich  mit  ebenen  Winkeln  von  1 20^  versehene  Basis  bildet  die  Seltenflächen 
der  Tafeln ,  an  deren  Rande  gewöhnlich  die  Flächen  des  Protoprismas  und  mebrer 
pyramidalen  Formen  zu  beobachten  sind.  Zwillingsbildung  kommt  häufig  vor,  nach 
einer  Fläche  von  ooP,  oder  auch  ooPs. 

Da  die  tafelförmigen  Krystalle  leicht  vorzustellen  sind,  so  geben  wir  in  nachfol- 
genden Figuren  nach  v,  Kokscharow  die  Bilder  mehrer  Krystalle  von  spitz  pyramida- 
lem Habitus,  wie  solche  oft  bedeutend  gross  in  körnigem  Feldspath  eingewachsen  an 
der  Ostseite  des  Ilmensees  im  Ural  vorkommen . 


Fig.  \    und  deren  Horizontalprojection  ia;  P.SiP.OP  (o,  Af  und  P). 

Fig.  2    nebst  Horiz.-Projection  2a;  P.2P.2Poo.ooPoo.0P  (o,  i/,  r,  h,  P). 

Fig.  3    und  Horiz.-Projection  3a;  iP.2P.ooP.ooPoo.2Poo  (n,  M,  m,  h,  r). 

Fig.  i    und  4a,  Zwillingskrystali  der  Gombiuation  Fi(j|i  4,  Zwillingsebene  eine  Fläche 
von  ooP. 

Obgleich  diese  Krystalle  z.  Th.  sehr  gross  sind,  und  zuweilen  bis  25  Gen- 
timeter  Länge  und  4  5  Centim.  Breite  erreichen,  so  haben  sie  doch  sehr  rauhe 
und  unebene  Flächen,  daher  sie  keine  genaue  Messung 'gestatten;  v.  Kok- 
scharow bestimmte  ungefähr  o :  P  =  4  07°,  M:Pss  99°,  n :  P  a=  1 0 4°^,  r :  P=s 
4  06°,  und  verglich  die  Formen  mit  denen  des  vesuvischen  Glimmers. 

Fig.  5.  Tafelförmiger  Zwillingskrystali   des  Glimmers  von  Alabaschka    am  Ural ;    die 
Randflächen  werden  von  ooP  (m)  und  ooPoo  [h)  gebildet,  und  die  Zwillings- 


die  Analysen  \on  MeitxendorfT  und  Cfu>dnew  optisch-z  w  e  i  axige  Magnesiaglimmer  nachgewiesen 
worden  sind ,  so  mag  sie  doch  einstweilen  noch  beibehalten  werden ,  da  sie  wenigstens  in  den 
meisten  Fällen  der  Natur  entspricht,  und  da-sich  vor  der  Hand  kein  anderer  chemischer  Ein- 
theilangsgrund  darbietet,  welcher  zugleich  eine  morphologische  und  physische  Bedeutung  hat, 
wenn  solche  auch  in  einzelnen  Fällen  verloren  geht.  Auch  G.  Bischof  erklärt  diese  Eintheilung 
für  zweckmässig,  weil  sie  doch  einige  Einheit  in  die  grosse  Manchfaltigkeit  der  Glimmer  bringt. 
Lehrb.  der  ehem.  Geol.  II,  S.  4  877.  Ebenso  hat  Rammehberg  in  seinem  Handbuche  der  Mineral- 
Chemie  dieselbe  Eintheilung  beibehalten,  wobei  er  noch  die  Kaliglimmer  als  lithionfreie  und 
lithionhaltige  Glimmer  unterscheidet;  auch  hat  er  sich  noch  später  dahin  ausgesprochen ,  dass 
die  chemische  Unterscheidung  der  Glimmer  vorläufig  am  besten  nach  der  Natur  der  sog. 
starken  Basen  erfolgt,  von  denen  immer  eine  als  vorherrschend  (oder  doch  als  besonders 
charakteristisch)  auftritt.  Zellschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  4  8,  S.  808.  Auch  in  seiner 
letzten  Abhandlung  in  derselben  Zeitschr.  B.  4  9,  S.  400  ff.  wird  dieselbe  Unterscheidung  bei- 
behalten. 
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eb^ne  ist  eine  Fllicbe  voo  ooP3  ;  die  breiten  SeitenQächeD  zeigen  oft  eijae  gefie- 
derte Sireifung,  deren  anter  4  20^  sich  begegnende  Streifen  den  Makrodiago- 
naieo  beider  Individuen  parallel  sind. 
Fig.  6.  Tafelförrnjiger  Zwitiingskrystali  von  der  Insel  Soioweixk  im  weissen  Meere; -die 
Randfliicben  werden  von  opPoo  und  ooPoo  (A)  gebildet;  die  Kwülin^sebaie 
ist  eine  Fläche  von  ooP ;  die  breiten  Seitenflächen  zeigen  eine  gefiedertes  Strei- 
fung,  deren  Streifen  sich  unter  60^  begegnen. 
Die  Krystaiie  sind  eingewachsen  und  aufgewachsen ,  in  letzterem  Falle  zu  Drusen 
vereinigt;  derb  und  eingesprengt,  in  individualisirten  Massen  und  in  schaligen,  blät- 
terigen, schuppigen  und  schieferigen  Aggregaten.  In  Pseadomorpbosen  nach  Korund, 
Orthoklas,  Beryll,  Cordierit,  Disthen»  Andalusit,  Skapolith,  Turmalin,  Granat,  Vesuvian, 
Pyroxen  und  Amphibol ;  sehr  scharfkantige  und  glattüächige  Pseudomorphosen  nach 
Granat  {%0i)  finden  sich  nach  Heiland  in  einem  Pegmatitgange  auf  Röstöe  bei  Arendal. 
Spaltb.  basisch  höchst  voilk.,  auch  prismatisch  unvolik.,  und  zwar  soll  nach 
(h'ailich  die  lange  Diagonale  des  beinahe  4  3  0^  messenden  Spaltungsprisroas  in  die 
Brachydiagonale  des  Prismas  ooP  fallen ;  die  Spaltungsflächen  sind  oft  faserig  gestreift 
nach  der  einen  Diagonale,  was  in  den  Zwiilingsbiidungen  die  federartige  Streifung 
bedingt ,  indem  sich  die  Streifensysteme  beider  Individuen  in  einer  Naht  begegnen. 
Nach  ^au^  laufen  die  feinen,  oft  nur  unter  der  Loupe  erkennbaren  Hisse  auf  den 
Spaltongsflächen  parallel  den  Seitenflächen  von  ooP  und  der  Brachydiagonale ;  dazu 
kommt  aber  noch  ein  zweites,  noch  deutlicheres  und  die  faserige  Theilbarkeit  bedin- 
gendes Risssystem,  dessen  Richtungen  durch  die  Flächen  von  ooP3  und  ooPoo  be- 
stimmt werden.  Die  Schlagfigur  entspricht  stets  dem  ersten  Risssysteme,  ihre  Radien 
sind  also  normal  auf  den  Fasern  des  zweiten  Systems.  Der  Kaliglimmer  ist  mild,  in 
dünnen  Lamellen  elastisch  biegsam;  H.  =;2...3;  G.  =  2,76. ..3, 4  ;  farblos,  oft  weiss 
in  verschiedenen  Nuancen,  besonders  gelblich-,  graulich-,  grünlich-  und  rölhlich- 
weiss,  aber  daraus  in  gelbe,  graue,  grüne  und  braune  Farben  übergebend,  welche 
jedoch  gewöhnlich  nicht  sehr  dunkel  werden  ;  metallartiger  Perlmulterglanz,  pellucid 
in  hohen  und  mittleren  Graden ;  durchsichtige  Lamellen  erweisen  sich  optisch-  zwei- 
axig,  mit  sehr  verschiedenen  Neigungswinkeln  der  optischen  Axen,  welche  meist  in 
den  makrodiagonalen,  bisweilen  auch  in  den  brachydiagonalen  Hauptschnitt  fallen, 
worüber  sich  mittelst  der  Schlagfigur  entscheiden  lässt;  im  ersteren  Falle  schwankt 
nach  Grailich  der  Winkel  der  optischen  Axen  zwischen  0  und  4  5°,  oder  auch  zwischen 
50  und  78°;  im  zweiten  Falle  zwischen  0  und  4  5°,  oder  auch  35  und  60°;  damit 
stio^nen  auch  die  Beobachtungen  von  Senarmont  so  ziemlich  überein.  Die  spitze 
Bisectrix  fällt  stets  in  die  Hauptaxe,  und  ist  also  normal  auf  der  Spaltungsfläche. 

Chem.  Zus.  sehr  schwankend ;  indessen  zeigte  L.  Gmelin,  dass  sich  dieselbe  nach 
einigen  Analysen  von  E.  Rose,  Svanberg  und  Scftaßäull  in  der  Hauptsache  auf  die 
Formel  3i(lSi+^§i^  zurückführen  lässt,  welche  allerdings  schon  erkennen  lässt, 
dass  das  Verhältniss  der  Thonerde  zur  Kieselsäure  =:Ä1 :  2§i  ist;  dabei  blieb  jedoch 
der  Wassergehalt  ganz  unberücksichtigt,  welcher  in  manchen  Varietäten  über 
5  Procent  beträgt,  und  nach  den  neueren  Ansichten  als  basisches  Wasser,  zugleich 
mit  den  Alkalien,  in  Rechnung  gebracht  werden  muss.  Rammeisberg'  hat  nun  neuer- 
dings in  einer  trefflichen  Abhandlung  gezeigt,  dass  sich  bei  weitem  die  meisten 
Kaliglimmer,  welche  in  chemischer  Hinsicht  die  erste  Gruppe  bilden,  auf  die  ein- 
fache Formel  ÄlSi+RSi  (oder  auch  Ä|2Si34.ft2gj)  zurückführen  lassen*),  in  welcher 
unter  A  hauptsächlich  Kali  und  Wasser  in  schwankenden  Verhältnissen  zu  denlcen 
sind;  in  Verhältnissen,  die  freilich  wegen  der  Unmöglichkeit,  den  Wassergehalt  auch 


*)  Da  es  in  einem  Elementarbache  über  Mineralogie  zunächst  darauf  ankommt»  die  Formeln 
mögliebst  einfach  zu  schreiben,  so  drücken  wir  sie  hier,  wie  bei  dem  Magnesiaglimmer  und 
Turmaline,  in  den  alten  Atomgewichten  aus;  will  man  die  Valenz  der  Elemente  berücksich- 
tigen und  die  neuen  Atomgewichte  benutzen,  so  erhält  die  Formel  mehre,  und  z.  Tb.  mit 
unbestimmten  Coäfficienten  behaftete  Glieder,  weil  das  Verhältniss  der  einatomigen  und  zwei- 
atomigen Basen,  ebenso  wie  jenes  der  Alkalien  und  des  Wassers  sehr  schwankend  ist. 

Maumann^B  Mineralogie.    9.  Aufl.  3;| 
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nur  annUherod  genau  zu  bestimmeD,  immer  etwas  unsicher  bleiben,  was  bei  dem 
kleinen  Atomgewichte  des  Wassers  von  grosser  Bedeutung  ist.  Versuchen  wir  z.  B. 
diese  Formel  auf  den  ganz  eisenfreien  Glimmer  von  Zsidowacz  anzuwenden,  welcher 
nach  Kussin  nur  aus  Kieselsäure ,  Thonerde ,  Kali  und  Wasser  besteht ,  indem  wir 
As=^K+|ä  setzen,  so  erhalten  wir  46,20  Kieselsäure,  39,60  Thonerde,  9,05  Kall 
und  5,15  Wasser,  während  die  Analyse  die  Zahlen  48,02,  38,41,  40,10  und  3,ii 
ergab.  In  vielen  Fällen  wird  jedoch  ein  Theil  des  Kali  durch  etwas  Natron,  Magnesia, 
Kalkerde  und  Eisen-  oder  Mangan-Oxydul,  sowie  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Eisen- 
oxyd  ersetzt,  wodurch  eine  grosse  Manchfaltigkeit  der  qualitativen  Zusammensetzung 
herbeigeführt  wird ;  auch  halten  sehr  viele  Varietäten  etwas  Fluor.  Dennoch  scheinen 
sich  die  meisten  Kaligltmmer  der  obigen  Formel  anzusohliesseu,  wie  beispielsweise 
aus  folgender  Uebersicht  von  5  Varietäten  zu  ersehen  ist,  deren  genaue  Analysen  von 
Rammeisberg  ausgeführt  wurden. 

a.  Gelber  Glimmer  von  Utöen ;  für  ihn  ist  sehr  nahe : 

9* 


IPe,  R=?!fe+lNa+i,lifg+lanH.^H. 


R=— Äi 

30        ■  80"  ^'  90"  ■  90"  ""  ■  90  "^  "  90 

b.  Bräunlicher  Glimmer  von  Easlon  in  Pennsylvanien ;  in  ihm  ist  sehr  nahe: 

c.  Blassrother  Glimmer  von  Gosberj  in  Massachusetts;   in  ihm  ist  n^Al,  und 
sehr  nahe : 

d.  Grauer  Glimmer  von  Aschaffenburg;  in  ihm  ist  sehr  nahe : 

e.  Farbloser  Glimmer  aus  Bengalen;  in  ihm  ist  sehr  nahe: 

Setzen  wir  in  der  obigen  Formel  statt  IS  und  ft  die  vorstehenden  Werthe,  so  be- 
rechnen sich  für  diese  5  Glimmer  die  in  der  folgenden  Tabelle  unter  a,  b,  c,  d  und  e 
stehenden  procentalen  Bestandtheile,  denen  die  von  Rammeisberg  gefundenen  Werthe 
unter  a,  b\  c\  i  und  e'  beigesetzt  sind. 


d' 


e' 


Kieselsäure  .  . 
Thonerde  .  .  . 
Eisenoxyd    .  . 

Kali 

Natron  .  .  .  . 
Magnesia  .  .  . 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Wasser  und 
Fluor  


44,18 

36,60 

1,96 

40,75 

1,76 

0,48 

0,58 


45,75 

35,48 

1,86 

10,36 

1,58 

0,42 

0,52 


3,68    3,82 


44,61 

35,66 

3,96 

9,36 

0,79 
1,43 


4,18 


46,74 

35,10 

4,00 

9,63 

0,80 
1,53 


4,41 


45,48 
38,95 

9,49 
0,39 
0,25 

0,89 

4,55 


47,69 
36,83 
0,51 
9,80 
0,30 
0,26 

1,05 

4,42 


44,12 

35,69 

3,26 

9,60 

1,76 
2,12 


47,69 

33,07 

3,07 

9,70 

1,73 
2,02 


3,44     3,85 


44,95 
36,58 
2,99 
8,80 
0,87 
0,94 

0,67 


47,39 
35,56 
2,79 
9,53 
0,83 
0,96 

0,53 


4,21     4,57 


Die  Uebereinstimmung  zwischen  Rechnung  und  Analyse  ist  recht  auffallend,  ob- 
gleich alle  fünf  (und  ebenso  die  meisten  ähnlich  zusammengesetzten)  Glimmer  etwas 
mehr  Kieselsäure  und  etwas  weniger  Thonerde  enthalten,  als  die  Berechnung  er- 
fordert ;  was  auch  Rammeisberg  hervorhebt.  —  Einige  wenige  Kaliglimmer  sind  dagegeu 
etwas  anders  zusammengesetzt,  wie  z.  B.  vier  von  Scheerer  und  Rübe  analysirte 
Varietäten  aus  sächsischem  Gneisse  und  Granite,  von  denen  zwei,  unter  Zurechnung 
des   zwischen  4  und  5  Procent    betragenden  Wassergehaltes   nach    der  Theorie  des 


Acuphoterolitbe,  was^serfreie.  483 

polyiuereii  Isomorphismus,  auf  die  Formel  ftSi^+RSi  führeo,  wübrend  die  beiden 
anderen    besondere  Formeln   erfordern.     Sie  bilden   eine   zweite  Gruppe,   welche 
jedoch  seltener  vorkommt ,  als  die  erste  Gruppe.    Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Kalk- 
«rde  und  die  Magnesia  in  der  Substanz  aller  Kaliglimmer  sehr  untergeordnet  erscbei- 
<ien,  was  übrigens  in  Betreff  der  Kalkerde  auch  für  die  Magnesia-  und  Lithlonglimmer 
gilt,  denen  sie  meist  gänzlich  fehlt.     V.  d.  L.  werden   die  fluorbaltigen  Varr.  matt, 
auch  geben  viele  etwas  Wasser  und  die  Reaction  auf  Fluor;  übrigens  schmelzen  sie 
mehr  oder  weniger  leicht  zu  einem  trüben  Glase  oder  weissen  Email ;  von  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  werden  sie  nicht  augegriffen.    Nach  Kenngott  zeigt  das  Pulver  der 
Kaiiglimmer  nur  eine  schwache  alkalische  Reaction.  —  Sehr  verbreitet  als  Gemeng- 
theil vieler  Gebirgsarten  und  als  Glimmerschiefer;    ausgezeichnete  Varr.  finden  sich 
gewöhnlich   nur  auf  Drusenräumen  oder  in  grosskörnigen  Ausscheidungen  der  Gra- 
nite, Gneisse  u.  a.  krystallinischer  Silicatgesteine ;  so  z.  B.  am  St.  Gotthard,  auf  Utöen, 
bei  Fahlun,  Kimito  und  Pargas  in  Finnland ,  in  Cornwall,  am  Ural  bei  Katharinenburg 
und  am  Ilmensee  (hier  in  spitz  pyramidalen  bis  25  Geutimeter  langen  Krystallenj;  un 
der  Studiauka  in  Sibirien ;  Gräften  in  New- Hampshire,  sowie  die  Staaten  Maine,  Mas- 
sachusetts, Connecticut,  New-York,  Pennsylvania  und  Maryland  lieferten  gleichfalls 
schöne  Varietäten. 

GebrftBch*  Der  in  grossen  Tafeln  ausgebildete  Glimmer  wird  vermöge  seiner  ausge- 
zeichneten Spaltbarkeit  und  Durchsichtigkeil  zu  Fensterscheiben  benutzt ;  auch  gebraucht  man 
wohl  durchsichtige  Glimmer  als  Objecl-Träger  bei  Mikroskopen,  und  den  pulverisirten  Glim- 
mer als  Streusand.  Neuerdings  wird  der  fein  pulverisirte ,  mit  Salzsäure  ausgekochte  und 
dann  ausgewaschene  Glimmer  fabrikmässig  zu  Brocatfarben  oder  Glimmerbronze  benutzt. 

Anm.  i.  Der  Fuchsit  von  Schwarzenstein  in  Tirol  ist  durch  4  Proc.  Chrom- 
oxyd schön  Smaragd-  bis  grasgrün  geParbt,  und  findet  sich  nur  in  feiuschuppigen 
scbieferigen  Aggregaten;  von  ihm  trennt  Schafhäuil  den  Chromglimmer,  welcher 
in  grösseren,  z.  Tb.  säulenförmig  verlängerten  Individuen  von  gelblichgrüner  Farbe 
und  G.  =s  2,75  mit  dem  Fuchsit  vorkommt,  und  sich  durch  einen  weit  geringeren  Ge- 
halt au  Thonerde,  fast  6  Procent  Chromox)d,  H,58  Magnesia,  bei  geringerem  Kali- 
^ehalt  vom  Fuchsit  unterscheidet.  Dieser  Chromglimmer  ist  daher  wohl  eigentlich  zu 
den  Magnesiaglimmern  zu  stellen,  obwohl  er  nicht  hexagonai  zu  krystallisiren  scheint. 

Anm.  t.  Der  von  List  eingeführte,  äusserlich  talkähnliche  Sericit  scheint 
auch  zu  den  Kaliglimmern  zu  gehören.  Derselbe  bildet  einen  wesentlichen  fiestand- 
Iheil  der  Taunusschiefer,  findet  sich  aber  auch  isolirt  in  lamellaren  Aggregaten ;  er  ist 
sehr  weich  und  mild,  nicht  elastisch,  lauchgrün,  grünlich-  oder  gelblichweiss,  seide- 
glänzend, fettig  anzufühlen,  .hat  G.  =2,897,  und  besieht  nach  List  ungefähr  aus  52 
Kieselsäure  (incl.  4,6  Titansäure),  23  Thonerde,  8  Eisenoxydul,  9  Kali,  4,7  Natron, 
,  ein  wenig  Magnesia  und  3  bis  5  Procent  Wasser ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  graulich- 
weissem  oder  grünlichgrauem  Email.  Ausführlich  beschrieb  ihn  C.  Lassen  in  Zeltschr. 
der  deutschen  geol.  Ges.  B.  4  9,  S.  546  ff.,  auch  besprach  er  ihn  nochmals  ebenda- 
selbst, B.  24,  S.  334  f. 

Anm.  3.  Ueber  die  häufig  vorkommenden  regelmässigen  Verwachsungen  der 
verschiedenen  Glimmerarten  unter  einander,  sowie  über  deren  Verwachsungen  mit 
Pennin  und  mit  Glanzeisenerz  gab  G.  Rose  eine  lehrreiche  Abhandlung  in  den  Monats- 
berichten der  KÖnigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1869,  S.  539  ff. 

345.  Damoorit,  Delesse. 

Mikrokrystallinisch ;  derb,  in  feinblätterigen  Aggregaten  mit  Anlage  zu  strahlig- 
schuppiger  Textur ;  H.=s4,5;  G.  =2,792;  gelblichweiss,  perlmutterglänzend,  kanten- 
durchscheinend; optisch  zweiaxig.  —  Chem.  Zus.  3ÄlSi-hK.Si^+2H,  mit  4,5  Was- 
ser, 45,7  Silicia,  38,4  Aluminia  und  4  4,7  Kali;  die  Analyse  gab  5,25  Proc.  Wasser, 
also  offenbar  ein  an  Wasser  besonders  reicher  Kaliglimmer,  dessen  Wassergehalt 
vielleicht  zum  Theil  secundär,  und  in  der  feinschuppigen,  daher  sehr  porösen  Aggre- 
gationsform des  Minerales  begründet  sein  dürfte.     V.   d.  L.  bläht  ersieh  auf,  wird 

34» 
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DQilchweiss  und  schmilzt  ant^r  starkem  Leuchten  schwierig  zo  weissem  Bmail ;  mit 
Kobaltsolution  wird  er  blau ;  SalzsSOre  ist  ohnö  Wirkung ,  kochende  SchwerelsSore 
dagegen  zersetzt  ihn  mit  Hinterlassung  der  Kieselsäure  in  der  schuppigen  Form  des 
Mlnerales.  —  Pontivy  im  Dep.  Morbihan,  als  Matrix  des  Dtsthens  und  Stauroltthes. 

Anm.  4.  T^c^mail:  theilt  mit,  dass  im  Salzburgiscfaen  ein  fast  dichter  Da- 
mourit  in  apfelgrönen  Pseudomorphosen  nach  Disthen  vorkommt;  fl.ss2,5 
G.ss2,606.  Ghem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Schwarz  ganz  die  des  Damourites, 
nur  wird  etwas  Kali  durch  \,ii  Proc.  Natron  ersetzt.  Stängeüge  Aggregate  von  der- 
selben Beschaffenheit  finden  sich  in  den  Quarzlinsen  des  Gneisses  bei  Rescbilza  im 
Banate.  Damit  hSngt  vielleicht  das  Vorkommen  von  Damourit  als  AosföUang  der 
Klüfte  derber  Disthenmassen  zusammen ,  weiches  Jgelström  von  HorrsjÖberg  in  hlf- 
daleri  erwähnt. 

Aom.  2.  SchaßäuÜ  hat  zwei  andere,  äusserlich  talkäbnliche  Mineralien  al> 
Silicate  von  Thonerde  und  Alkalien  erkaimt,  in  deren  einem  Natron  und  Kali  fasi 
gleich  vertreten  sind;  er  nennt  sie  Didymit  und  Margarodit;  das  erstere  ist  eia 
sogenannter  Talkschiefer  aus  dem  Zillerthale,  und  enthält  nur  1,23  Proc.  Natrou. 
das  andere  ist  der  sogenannte  verhärtete  Talk,  in  welchem  die  schwarzen  TurmaÜDe 
eingewachsen  vorkommen^  und  reicher  an  Natron.  0er  Margarodit  findet  sich  auch 
in  Connecticut ;  diese  nordamertkaniscbe  Yar.  ist  von  Smith  und  Brush  analysirt  wor- 
den, zeigt  aber  eine  dem  Damourit  sehr  analoge  Zusammensetzung.  — Nach  Haughtw 
ist  der  silbergraue  Glimmer  vieler  Granite  Irlands  gleichfalls  Margarodit,  von  rhom- 
bischen Krystallformen,  in  welchen  ooP  4  20^  misst,  optisch  zweiaxig,  die  A\eu 
im  makrodiagonalen  Hauptschnitte  liegend,  und  zu  einander  53  bis  72^  geneigt. 
G. =5:2, 77. .2, 79.  Chem.  Zus.  nach  der  Formel  2ÄlSi-|-RSi-|-2Ö,  in  der  jedoch  R 
vorwallend  Kali  bedeutet,  und  5,6  Proc.  Wasser  angezeigt  sind. 

346.  LiUiiOBglimmer  (Lepidolith},  oder  Liihionit,  v.  Kobell. 

Monokiin  (?)  oder  rhombisch,  aber  nach  Dimensionen  noch  nicht  genau  erkannt, 
übrigens  gilt  von  den  Krystallformen  fast  Alles,  was  bei  dem  Kaliglimmer  bemerkt 
worden  ist ;   doch  kommen  noch   häufiger  zwillingsartige  Verwachsungen   vor ,   bei 
welchen  die  Basen  beider  Individuen  in  eine  Ebene  fallen,  welche  dann  federartig 
gestreift  ist;  auch  in  den  physischen  Eigenschaften  stimmen  beide  Species  mit  einao> 
der  sehr  nahe  überein ;  nur  findet  sich  der  Lithionglimmer  oft  von  rosenrolher  bir> 
pfirsichblüthrother  Farbe.     G.=2,8l6...3,t90  nach  Breithaupt]  die  Varr.  über  2.9 
sind  reich  an  Eisen,   und  nicht  roth,   sondern  grau,  braun  oder  dunkelgrün  gefärbt, 
während  der  eigentliche  Lepidolith  durch  geringeres  sp.   Gewicht,  Mangel  an  Eiseu 
und  rothe  Farbe  ausgezeichnet  ist.     Bei   dieser   grossen  Aehnlichkeit  des  äussereu 
Habitus  gewinnt  die  chemische  Constitution  eine  besondere  Wichtigkeit,  über  welche 
sich  Rammeisberg  zuletzt  dahin  aussprach,   dass  die  Lithionglimmer  wohl  den  Kali- 
glimmern, und  zwar  der  zweiten  Gruppe  derselben  (mit  3  Mol.  Kieselsäure  gegen 
1  Mol.   Sesquioxyd)   gleich  oder  doch  sehr  ähnlich  zusammengesetzt  sind,  wie  diess 
Scheererscon  im  t4.  Bände  der  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  S.  87  für  vier 
verschiedene  Varietäten  nachgewiesen  hatte.     »Allein  die  wenigen  Analysen,  welche 
zu  einer  Berechnung  brauchbar  sind,  genügen  den  Anforderungen  nicht  hinreichend, 
und  es  wird  insbesondere  die  Frage  nach  dem  Wassergehalte  und  nach  den  Oxyda- 
tionsstufen des  Eisens  noch  schärfer  zu  beantworten  sein. «  Jedenfalls  sind  wohl  die 
eisen  freien  (gewöhnlich  roth  gefärbten)  und  die  eisenhaltigen  Varietäten  zu 
unterscheiden,  in  welchen  letzteren  von  5  bis  20  Proc.  Eisenoxyd  vorkomnoen,  wäb- 
rend  von  den  Basen  R  besonders  KaH,  Lithion,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul,  auch 
wohl  etwas  Natron  und  Magnesia  zu  erwähnen  sind.     Im  Allgemeinen  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  die  Analysen  der  Lithionglimmer  ziemlich  abweichen,  und  also  auch 
hier  noch  viel  Unsicherheit  obwaltet.     Doch    sind  sie  alle  durch  den  bedeutenden 
Gehaltan  Fluor  (4  bis  8  Proc]  und  durch  den,   meist  2  bis  5  Proc.  betragenden 
Gehalt  an  Lithion  ausgezeichnet,  welches  letztere  vorzüglich  charakteristisch  ist, 
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obwohl  das  Kali  in  grösserer  absoluter  Menge  auftritt ;  die  rothen  Varr.  enthalten  nur 
Manganoxyd,  aber  kein  Bisenoxyd,  welches  in  den  übrigen  Varr.  ziemlioh  reichlich 
erscheint.  Natron  ist  immer  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  in  den  Varr.  von 
Rozena  und  Zinnwald  aber  auch  etwas  Rubidium,  Cäsium  und  Thallium  erkannt  wor- 
den. Rammeisberg  hat  auch  für  die  Lithionglimmer  die,  bereits  für  den  Topas  u.  a. 
Mineralien  vorgeschlagene,  sehr  beachtenswerthe  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  das 
Fluor  als  theilweiser  Vertreter  des  Sauerstoffs  zu  betrachten  sei,  und  dass  ein  Theil 
der  Basen  sowohl  als  der  Säure  nicht  als  Oxygen,  sondern  als  Fluor^Verbindungen 
zu  denken  sind.  Im  Kolben  oder  Glasrohre  geben  die  Lithionglimmer  Reaction  ^auf 
Fluor;  v.  d.  L.  schmelzen  sie  sehr  leicht  unter  Aufwalleo  zu  einem  farblosen, 
braunen  oder  schwarzen  Glase/  wobei  die  Flamme  roth  geförbt  wird  (zumal  bei  Zu- 
satz von  etwas  Flussspath  und  zweifach  schwefeis.  Kali) ;  mit  Pbosphorsalz  geben  sie 
ein  Kieselskelet ;  von  SSuren  werden  sie  roh  unvollständig,  nach  vorheriger  Schmel- 
zung aber  vollkommen  zerlegt.  Das  Pulver  reagirt  nach  Kenngott  nur  schwach  alka- , 
lisch.  —  Ausgezeichnete  Varr.  liefern  z.  ß.  Penig,  Zinnwald  und  Altenberg  in  Sachsen, 
Zinnwald  in  Böhmen^  Rozena  in  Mähren,  Gomwall,  Utöen,  Paris  und  Hebron  im  Staate 
Maine  in  Nordamerika.  Die  rothen,  kÖrnig-schuppigen  Varietäten  aus  Mähren  sind 
es  besonders,  welche  unter  dem  Namen  Lepidolith  aufgeführt  werden,  an  sie 
schliessen  sich  die  rothen  Varr.  von  Schaitanka,  Alabaschka  und  Juschakowa  in  der 
Gegend  von  Ratharinenburg  an ;  die  eisenreichen  Varr.  finden  sich  besonders  auf 
Zinnerz-Lagerstätten,  die  reiben  in  Begleitung  von  Turmalin. 

347.  Paragonlt,  SchaßäuÜ  (Natronglimmer) . 

Ein  glimmerähnliches  Mineral,  welches  bis  jetzt  nur  in  der  Form  eines  fein- 
schuppigen Glimmerschiefers  bekannt  ist.  H.s=2,0...2,5;  G.s=SI,778;  gelblichweiss 
und  graulichweiss,  schwach  glänzend  von  Perlmutterglanz.  Chem.  Zus.  wird  nach 
einer  Analyse  von  Rammeisberg  ungefähr  durch  die  Formel  sAlSi+NaSi^+sA^  oder 
wenn  man  das  Wasser  als  basisches  betrachtet,  durch  die  Formel  i^lSi+ftSi  dar- 
gestellt, welche  47,6  Kieselsäure,  37,7  Thonerde,  8,0  Natron  und  6,7  Wasser 
(2  Procent  zu  viel)  erfordert.  Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser,  v.  d.  L.  ist  er  un- 
schmelzbar, oder  nur  in  feinen  Splittern  abzurunden ;  nach  v.  Kobell  wird  er  von 
concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt.  —  Er  bildet  das  Muttergestein  der  schönen 
Staurolith-  und  Disthenkrystalle  von  Monte  Campione  bei  Faido  im  Canton  Tessin, 
sowie  der  Strahlsteinkrystatle  aus  dem  Pfitsch-  und  Zillerthale  in  Tirol. 

Anm.  Dass  es  dem  Kaliglimmer  ganz  analog  zusammengesetzte  Glimmer  giebt, 
welche  statt  Kali  Natron  enthalten,  und  daher  Natronglimmer  genannt  werden 
können,  diess  wurde  schon  früher  bemerkt.  Rammeisberg  anerkennt  gleichfalls  die 
Wirklichkeit  von  Natronglimmem,  d.  h.  von  solchen  Glimmern,  in  denen  weit  mehr 
Natron  als  Kali  vorhanden  ist.  Dahin  gehört  z.  B.,  ausser  dem  Paragonite,  der  von 
Oellacher  analysirte,  feinscbuppige  hellgrüne  Glimmer  von  Pregratten  im  Pusterthale, 
welcher  7  Procent  Natron  gegen  4,7  Kali  enthält,  überhaupt  eine  dem  Paragonite  sehr 
ähnliche  Zusammensetzung  hat,  sich  aber  von  ihm  durch  starkes  Aufblähen  und  Krüm- 
men V.  d.  L.  unterscheidet  und  Pregrattit  genannt  worden  ist.  Ebendaselbst  im 
Virgenthaie  kommt  ein  derbes,  aus  sehr  feinschuppigen  Individuen  bestehendes, 
apfelgrünes  Mineral  vor,  welches  v.  Kobell  näher  untersuchte;  H.  =  3,  G.s=s2,9. 
Chem.  Zus.  ganz  ähnlich  der  des  Paragonltes,  jedoch  nur  mit  2,5  Proc.  Wasser. 
Endlich  hat  Oellacher  die  interessante  und  später  von  Rammeisberg  bestätigte  Ent- 
deckung gemacht,  dass  ein  weisser,  dem  Margarite  sehr  ähnlicher  Glimmer  aus  dem 
Pfitschthale  ausser  Kali  und  Natron  auch  4  bis  6 Proc.  Baryterde  enthält. 

348.  Lepidomelan,  Hßusmann, 

He^tagonal,  in  kleinen  sechsseitigen  Tafeln,  welche  körnig-schuppige  Aggregate 
bilden  und  selten  über  ^  Linie  gross  sind.    —  Spaltb.  basisch  vollk.;  etwas  spröd; 
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H.ss3;  G.  =3,0;  rabenschwarz,  Strich  berggrün,  stark  glasglänzend,  ondarchsich- 
tig.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Soltmann:  RSi-|-ftSi,  oder  E^3.8li*-I- 
Rt.Sii^,  also  analog  den  Magnesiaglimmern,  in  deren  allgemeiner  Formel  m^  4  zu 
setzen  ist;  in  vorstehender  Formel  bedeutet  aber  ft  27,7  Eisenoxyd  und  H,6  Alu- 
minia,  ft  12,4  Eisenoxydul  und  9,2  Kali,  während  37,4  Procent  Silicia  vorhanden 
sind ;  v.  d.  L.  wird  er  braun  und  schmilzt  dann  zu  einem  schwarzen  magnetischen 
Glase ;  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure  wird  er  ziemlich  leicht  zersetzt  mit  Hinter- 
lassung eines  Kieselskelets.  —  Persberg  in  Wermland ;  ein  ähnlicher  jedoch  gross- 
blättriger  Glimmer  findet  sich  bei  Brevig  in  Begleitung  des  Astrophyllites. 

Anra.  Nach  Haughion  ist  der  schwarze  Glimmer  der  Granite  vpn  Donegal  in 
Irland  meist  Lepidomelan ;  er  bildet  z.  Th.  über  zollgr]t>sse  Rrystalle,  welche  ganz  re- 
gelmässig mit  Margarodit  verwachsen,  optisch  einaxig  und  in  Salzsäure  zersetzbar  sind; 
auch  stimmen  die  Resultate  zweier  Analysen  recht  wohl  mit  dem  Befunde  von  Solt- 
mann überein. 

349.  AstrophylUt,  Scheerer. 

Monoklin ;  die  nach  der  Klinodiagonale  langgestreckten,  sechsseitig  tarelförmigen 
Krystalle  werden  vorwallend  von  DP  und  cx>Poo  gebildet,  und  durch  eine  Hemipyra- 
mide  begränzt,  deren  klinodiagonale  Polkante  160^  misst,  und  gegen  die  Basis  unter 
125^  geneigt  ist;  bisweilen  sind  sie  zu  Zwillingen  nach  OP  verbunden,  gewöhnlich 
aber  zu  strahligen  oder  sternförmigen  Gruppen  verwachsen;  Spaltb.  basisch,  vollk.; 
H.=:3,5,  spröd ;  G.=s3,3...3,4;  tombackbraun  bis  fast  goldgelb  und  schwärzlichbraun; 
starker  fast  metallartiger  Glasglanz ;  wenig  pellucid ;  die  optischen  Axen  liegen  im 
klinodiagonalen  Hauptschnitte,  und  ihre  stumpfe  Bisectrix  ist  normal  auf  der  Spaltungs- 
fläche. Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Scheerer,  Meinecke  und  Sieveking  vor- 
waltend ein  Titanosilicat  von  Eisenoxydul ,  Manganoxydul  und  etwas  Natron ,  mit 
einem  Silicate  von  Eisenoxyd  und  Thonerde,  dazu  an  5  Procent  Wasser;  neben 
33  Procent  Rieselsäure  sind  8  bis  9  Procent  Titansäure  vorhanden;  Pisani  fand  auch 
5  Procent  Zirkonerde,  aber  nur  ^,8  Wasser.  Das  Mineral  ist  daher  als  eine  Glimmer- 
species  zu  betrachten,  welche  sich  durch  Form  und  Mischung  von  den  übrigen 
Glimmern  wesentlich  unterscheidet;  nach  Rammeisberg  enthält  er  kein  Wasser,  wohl 
aber  4,37  Procent  Fluor,  und  ist  kein  Glimmer.  Es  fmdet  sich  im  Zirkonsyenit  bei 
Barkevig  unweit  Brevig  mit  Aegirin,  schwarzem  Glimmer,  Katapleit,  Zirkon  u.  s.  w. 


2.  Ordaan^.    WMflerhaltiye  Amphot^rolithe« 

A .    Erste  Gruppe .    Krystallinische  Mineralien . 

a.  Wesentlich  Thon-SiKcate  mit  Maenesia-Silicaten,  oder  auch  Aluminat«, 
in  denen  die  Basen  Magnesia  und  Kalkerde  durch  viel  Eisenoxydul 
ersetzt  werden. 

350.  Chloritold,  G.Rose  (Chloritspalh) . 

Derb,  in  blätterig  oder  schuppig  krummschaligen  Aggregaten,  die  zu  grosskörnigen 
Massen  verwachsen,  und  deren  Individuen  nach  einer  Richtung  sehr  vollk.  spaltbar 
sind;  auch  als  wesentlicher  Bestandtheil  gewisser  Schiefer.  —  SprÖd,  H.  =  6,6...6; 
G.  =  3,62...3,56 ;  schwärzlichgrün  bis  dunkel  lauchgrün,  Strich  grünlicbweiss, 
schwach  perlmutterglänzend,  undurchsichtig  und  nur  in  feinen  Lamellen  durchschei- 
nend. —  Die  Analysen  von  Erdmann  und  Gerathetvohl  ergaben  nur  Kieselsäure, 
Thonerde  und  Eisenoxydul  in  dem  Verhältnisse  fSi:  4i(l:  ite,  sind  aber  wahrschein- 
lich mit  bereits  geglühten  Exemplaren  ausgeführt  worden.  Dagegen  haben  Bonsdor/f, 
Hermann^  v.  Kobell  und  Sterry  Hunt  noch  6  bis  7  Procenl  Wasser  gefunden,  welches 
nach  V.   Kobell  nur  im  Glühfeuer  ausgetrieben  wird  und  daher  wohl  als  basisches 


Äiuphoterolithe,  wasserhaltige^  krystalliuische.  487 

Wasser  zu  beirachteu  ist.  Da  nun,  mit  Ausnahme  von  Hermann's  Analyse,  alle  übri- 
gen dieselben  Bestandthetie  in  demselben  Verhältnisse  nachwiesen^  wie  es  von 
Erdruann  gefunden  worden  war,  so  durfte  die  ehem.  Gonst.  des  Ghloritoides  durch 
die  Formel  FeSl+ÄlA,  oder  ifeiaSW^+Al^M^  dargestellt  werden,  welche  mit  jener 
des  Sismondins  übereinstimmt,  und  23,7  Silicia,  4ü,7  Aluminia,  28,5  Eiseuoxydul 
nebst  7 , 4  Wasser  erfordert ;  doch  werden  ein  paar  Procent  Eisenoxydul  durch  Mag- 
nesia ersetzt.  Im  Kolben  stark  erhitzt  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  ist  er  nur  schwer 
schmelzbar  zu  einem  schwärzlichen,  schwach  magnetischen  Glase;  von  Salzsäure 
wird  er  nicht  angegriffen,  von  concentrirter  Schwefelsäure  aber  vollständig  zersetzt.  — 
Mit  Diaspor,  Brauneisenerz  und  Smirgel  bei  der  Hütte  Mramorskoi  unweit  Katharinen- 
bürg  am  Ural,  wo  diese  Mineralien  einen  Stock  in  körnigem  Kalkstein  bilden  ;  Pregrat- 
len  in  Tirol ,  am  Guniugh  Dagh  in  Kleinasien ;  in  Ganada,  wo  gewisse  Schiefer  so 
vorwaltend  aus  ihm  bestehen,  dass  sie  von  Sterry  Hunt  Chloritoidschiefer  genannt 
worden  sind. 

351.  Sismondin ,  Delesse . 

Derb,  in  körn  ig- blatten  gen  Aggregaten,  deren  wahrscheinlich  nur  trikline  Indivi- 
duen nach  einer  Richtung  sehr  vollk.,  nach  einer  zweiten  unvollk.  spaltbar  sind, 
beide  Spaltungsfläcben  sind  zu  einander  etwa  93^  geneigt;  spröd,  H.=s5...6;^ 
G.s=3,56;  schwärzlicbgrün,  Strich  licht  grünlichgrau,  stark  glänzend  auf  den  vollk. 
Spaltungsflächen ;  sehr  wenig  pellucid  durch  die  Spaltungslamelien,  weit  mehr  recht- 
winkelig darauf;  optisch  zweiaxig,  die  Bisectrix  steht  etwas  schief  auf  der  vollk.  Spal- 
tuogsfläche;  starker  Dichroismus.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Delesse  und 
i;.  Kobell :  ^eSi-h^lfi,  also  ganz  wie  Ghlohtoid ;  auch  wird  ebenfalls  etwas  Eiseu- 
oxydul durch  Magnesia  vertreten.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  ist  er  sehr 
schwer  schmelzbar,  brennt  sich  aber  braun ;  von  Salzsäure  wird  das  Pulver  nicht, 
von  Schwefelsäure  nur  schwierig  zerlegt.  —  St.  Marcel  in  Piemont.' 

352.  Masonlt,  Jackson. 

Dieses  Mineral  bildet  grosse  lamellare,  in  einem  chloritscbieferähn liehen  Gesteine 
eingewachsene  Massen ;  Spaltb.  vollk.  nach  einer  Richtung,  sehr  unvollk.  nach  einer 
zweiten,  welche  gegen  die  erste  etwa  95^  geneigt  ist ;  U.  =  5,5;  G.s=s3,45...3,53 ; 
dunkelgrünlichgrau,  Strich  grau,  Spallungsfl.  glänzend  von  Perlmutter-  bis  Glasglanz, 
Querbruch  uneben  und  wenig  glänzend ;  optisch  zweiaxig,  die  Bisectrix  scheint  ziem- 
lich schief  aur  der  vollk.  Spaltungsfläcfae  zu  stehen.  -  Ghem.  Zus.  nach  der  Analyse 
von  Hermann  sftSi+Fe^Si+sä  mit  4,5  Wasser,  32,68 Silicia,  26,38  Aluminia  nebst 
18,95  Eisenoxyd,  und  4  6,7  Eisenoxydul  nebst  4,32  Magnesia.  Andere  Analysen  von 
Jackson  und  Wilhney  ergaben  gar  kein  Eisenoxyd,  und  jene  von  IVUhney  führt  genau 
auf  die  Formel  3FeSi+2Älä.  oder  3(FetJ$i02)+2(A120^.1l'^tj.  Y.  d.  L.  blättert  er  sich 
etwas  auf  und  schmilzt  an  den  Kanten  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Masse;  von 
Säuren  wird  er  angegriffen.  Middletown  in  Rhode  Island. 

Anm.  Nach  t;.  Kobell  würden  Ghloritoid,  Sismoudin  und  Masonit  zu  einer  und 
derselben  Species  zu  vereinigen  sein,  weil  sie  nach  der  Theorie  des  polymeren  Iso- 
morphismus auf  dieselbe  Formel  zu  bringen  sind.  Auch  Des-Cloizeaux  hebt  die 
(;rosse  Aehnlichkeit  dieser  drei  Mineralien  hervor,  welche  Dana  bewog,  sie  alle  unter 
dem  Namen  Ghloritoid  aufzuführen. 

353.  Ottrellt,  Hauy. 

Wahrscheinlich  monoklin  ;  kleine ,  dünne ,  sechsseitige  oder  beinahe  kreisrunde, 
4  bis  t  Linien  breite  Tafeln  in  grauem  Thonscüiefer  fest  eingewachsen :  Spaltb.  paral- 
lel den  Seitenflächen,  ziemlich  vollk. ;  hart,  Glas  ritzend;  G.as4,4?;  grünlichgrau  bis 
lauchgrün  und  schwärzlicbgrün,  Strich  grünlichgrau,  Glasglanz,  durchscheinend ; 
optisch  zweiaxig  nach  Des-Cloizeaux.  —Ghem.  Zusatz  nach  den  Analysen  von  Damour 
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ganz  genau:  3ftSiH-^l%i^+3A,  wobei  3ft»2]^e+litn,  was  43,9  Silicia,  94,3  Alu- 
minia,  4  7,0  Bisenoxydul,  8,5  Manganoxydul  und  6,3  Wasser  giebt.  — Im  Kolben 
^iebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  schwer  an  den  Kanten  zu  einer  schwarzen 
magnetischen  Kugel ;  mit  Borax  zeigt  er  die  Farbe  des  Eisens,  raU  Soda  die  des  Man- 
gans ;  von  erhitzter  Schwefelsäure  wird  das  Pulver  angegriffen.  —  Ottrez  bei  Stavelol 
an  der  Gränze  von  Luxemburg,  Aste  im  Thale  d'Ossau  in  den  Pyrenäen,  Eboat  in 
der  Oberpfalz. 

Anm.  Laspeyres  will  den  Ottrelit  als  eine  Glimroerart  betrachten,  welche  dem 
Typus  I^^Si^^^  entspreche,  indem  1 1  Molecüle  Wasserstoff  durct^  If  Doppelmolecüle 
Aluminium,  4  Mol.  Wasserstoff  durch  2  Mol.  Eisen,  und  2  Mol.  Wasserstoff  durch  t  Mol. 
Hangan  vertreten  sind ;  Neues  Jahrb.  für  Min.  1869,  S.  341.  G.  Rose  sprach  sich 
jedoch  gegen  die  gUromerartige  Natur  des  Ottrelites  aus,  in  Zeitschr.  der  deutschen 
geol.  Ges.  B.  24,  S.  469;  Laspeyres  sucht  aber  noch  neuerdings  seine  Ansiebt  zu 
rechtfertigen,  im  Neuen  Jahrb.  1873,  S.  4  63.  Dana  scheint  geneigt,  ihn  als  eine  Var. 
des  Chloritoides  zu  deuten. 

354.  Zeuxit,  Thomson. 

Hikrokrystallinisch ,  zarte  nadeiförmige,  anscheinend  rechtwinkelig  prismatische 
Krystalle,  welche  zu  lockeren,  verworrenen,  feinstängeligen  und  faserigen  Aggregaten 
verbunden  sind.  —  H.s=4...5;  G.sa3,0...3,4  ;  grüniichbraun,  schwach  gl asglftnzend . 
undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus.  nach  Thomson's  Analyse:  3ÄlSiH-2R^SiH-3A«  in 
welcher  Formel  K  grösstentheils  Eisenoxydul  bedeutet;  setzt  man  4ft=3|-]PeH-^Ca. 
so  giebt  die  Berechnung:  5,6  Wasser,  32,5  Silicia.  32,3  Aluminia,  26,8  Bisenoxydul 
und  2,8  Calcia.  V.  d.   L.   ist  er  vollkommen  unschmelzbar.  — Redruth  in  Com  wall. 

Anm.  Nach  Greg  soll  der  Zeuxit  eine  faserige  Var.  des  Turmalin  sein. 

355.  Thnrlnglt,  Breithaupt  (und  Owenit). 

Mikrokrystailinisch ,  derb  in  schuppigen  oder  feinkörnig  blätterigen  Aggregaten, 
Spaltb.  derlndividuen  nach  einer  Richtung,  volik.;  H^2,0...2,5;  G.=s3,l  5...3,l  9; 
olivengrun,  Strich  grünlichgrau  bis  zeisiggrün,  permuttergl'änzend.  — Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  Rammeisberg,  Lawrence  Smith  und  Keyser :  4  0  bis  1 4  Procent 
Wasser,  4  6  bis  4  7  Procent  Thooerde,  4  4  bis  4  5  Procent  Eisenoxyd,  22  bis  23,7  Proc. 
Kieselsäure,  33  Pro cent  Eisen oxydul  nebst  etwas  Magnesia  und  Manganoxydul,  welcher 
Zusammensetzung  die  Formel  2l^^Si+ifi^§i+4A  entspricht;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu 
einer  schwarzen  magnetischen  Kugel ;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt  mit  Hinterlassung 
von  Kieselgallert.  -*  Schmiedefeld  bei  Saalfeld,  am  Potomacflosse  (sog.  Owenit; 
und  bei  den  Hot  Springs  in  Arkansas. 

Anm.  Unter  dem  Namen  Strigovit  beschrieb  Becker  ein  dem  Thuringite  oder 
auch  dem  Aphrosiderite  nahe  stehendes  Mineral  von  Striegau  m  Schlesien.  Dasselbe 
bildet  feinschuppige  Ueberztige  über  anderen  Mineralien,  hat  H.^4,  G. «2,588,  ist 
scbwärzlichgrün,  im  Striche  grün,  schmilzt  ▼.  d.  L.  ziemlich  schwer  zu  schwarzem 
Glase,  giebt  im  Kolben  Wasser  und  wird,  in  verdünnter  Säure  erhitzt,  leicht  zersetzt 
mit  Hinterlassung  von  Kieselpulver. 

356.  Delessit  [Chlorite  ferrugineuse,  Delesse). 

Mikrokrystailinisch,  in  schuppigen  und  kurzfaserigen  Individuen,  welche  in  den 
Melaphyren  theils  vollständige,  concentrisch  schalige  Mandeln,  theils  -nur  die  Krusten 
von  anderen  Mandeln  und  Geoden  bilden;  diese  Krusten  haben  eine  einwärts  fein 
nierförmige Oberfläche  und  eine  radialfaserige  oder  schuppige  Textur  ;  mild;  H.bs2... 
2,5;  G.ss2,89  ;  olivengrün  bis  schwärzlich  grün,  Strich  licht  graulichgrün.  —  Chem. 
Zus.  der  Varietät  aas  den  Yogesen  nach  Delesse:  2ftSi2H-2ftft+5ä,  oder  auch 
2A2Si+2KSi4.5A,  was  4  4,74  Wasser,  32,28  Silicia,  45,28  Aluminia,  4  7,84  Eisen- 
oxyd,  4  8,22  Magnesia  und  4,70  Eisenoxydul  erfordert,   wenn  2fisfÄl'4-4^6,  und 
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iRs^lIg+^fe  gesetzt  wird,  in  sehr  naher  Uebereinstimmung  mit  der  Analyse.  Die 
Varielateo  von  Pianitz  und  Oberstein  entsprechen  dagegen  der  Formel  2RSi+ftfi+3fi 
mit  4 S, 57  Wasser,  «9,45  Siiicia,  4  8,25  Aluminia,  8,47  Eisenoxyd,  4  5,12  Eisen- 
oxydul, 4  5,32  Magnesia  und  0,45  Kalkerde.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird 
braun  ;  v.-  d.  L.  ist  er  sehr  schwer  und  nur  in  Kanten  schmelzbar ;  von  SSuren  wird 
er  sehr  leicht  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  Kieselsäure..  —  Häufig  in  den  Helaphyr- 
Mandelsteinen. 

Anm.  Das  von  Hisinger  unter  dem  Namen  Grengesit  angeführte  Mineral  von 
Grengesberg  in  Dalekarlien  dürfte  hierher  gehören.  Auch  Liebe's  Diabantachron- 
nyn(!)  steht  dem  Delessite  sehr  nahe,  ist  aber  nach  Kenngott  wohl  nur  eine  Varie- 
tät des  Chlorites;  vergl.  Neues  Jahrb.  für  Min.  4  874,  S.  51. 

357.  Chlorlt,  Werner  (Ripidolith.  G.  Rose]'. 

Hexagonal,  P  nach  Des-Cloizeaux  4  06^  50';  die  Krystalte  erscheinen  tafelförmig 
als  OP.ooP  und  OP.P,  wie  beistehende  Figur,  oft  in  kämm-,  wulsl-  und 
(^  ^  kegelförmige  Gruppen  verwachsen  ;  meist  derb^  in  blätterigen  und  schup- 
pigen Aggreeaten  und  als  Chloritschiefer ;  auch  nicht  selten  anderen  Mine- 
ralien in  feinen  Schuppen  ein-  und  aufgestreut;  als  Pseudomorphose  nach  Hornblende, 
Orthoklas,  Axinit,  Turmalin,  Granat  und  Yesuvian ;  auch  nach  Quarz,  Fluorit,  Calcit, 
Sideril,  Magneteisenerz  und  Glanzeisenerz.  —  Spaltb.  basisch,  sehr  voUk. ;  mild,  in 
dünnen  Blättchen  biegsam,  aber  nicht  elastisch;  H.  =  4...4,5;  G.  =  2, 78. ..2, 95; 
lauch-,  seiadon-,  pistaz-  bis  schwärzlichgrün,  in  Krystallen  oft  quer  auf  die  Hauptaxe 
roth  durchscheinend.  Strich  seladongrün  bis  grünlichgrau ,  Perlmutterglanz  bis  Fett- 
glanz ;  in  Lamellen  durchsichtig  und  durchscheinend ;  optisch  einaxig,  oder  auch  zwei- 
axig  mit  sehr  kleinem  Neigungswinkel  der  Axen.  —  Chem.  Zus.  entspricht  nach  den 
Analysen  von  v.  Kobell,  Varrentrapp  und  Marignac  sehr  nahe  der  Formel  2RSi-|- 
R^Äl-f-SH,  wobei  R  Magnesia  und  Eisenoxydul  bedeutet,  welche  gewöhnlich  in  den 
Verhältnissen  von  3  :  1  bis  2  :  2  Molec.  aufzutreten  scheinen ;  hiernach  wird  die  Zu- 
sammensetzung : 

bei  4Ra3äg-l-   te  :  26,3  Sil.  2l,8^Al.  25,5  Magn.  45,0  Eisenox.    14,5  Wasser 
bei  4R  =  xMg-l-2f'e  :  24,6    -     20, l"-    45,9      -      «28,5        -  40,9 

was  mit  den  Analysen  so  gut  übereinstimmt,  als  es  bei  so  schwankenden  Verhältnissen 
zu  erwarten  ist.  Da  das  Wasser  erst  in  der  Glühhitze  gänzlich  ausgetrieben  wird, 
so  iässt  es  sich  auch  als  basisches  Wasser  betrachten,  wonach  denn  die  Formel 
2R2Si+Alä3  oder  auch  2  (2Rt.8M2]  -hAI^^3l^  zu  schreiben  sein  würde.  Ramtnels- 
berg  hielt  früher  die  Formel  4RiSi-hR^Al2-l-6ä  für  die  wahrscheinlichste,  welche 
etwas  weniger  Kieselsäure  voraus<:etzt.  Kenngott  endlich  führt  den  Chlorit  wie  den 
Pennin,  den  Rlinochlor  und  Kämmererit  auf  die  Formel  lilgfil^-f-2AgSi  zurück,  in 
welcher  einerseits  Eisenoxydul  als  theilweiser  Vertreter  der  Magnesia,  anderseits 
Thonerde  als  theil weiser  Vertreter  des  Silicates  zu  denken  ist.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser; 
v.  d.  L.-ist  er  schwer  und  nur  in  dünnen  Kanten  schmelzbar  zu  schwarzem  Glase ; 
von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  zersetzt ;  das  Pulver  reagirt  nach  Kenngott 
nur  langsam  alkalisch.  —  Als  Chloritschiefer  und  körnigschuppiges  Ghloritgestein  mit 
Magneteisenerz,  in  der  Schweiz,  Tirol,  Salzburg,  Berggiesshübel  in  Sachsen ;  Nester 
und  Trümer  in  Serpentin  bildend,  häufig ;  auf  Erzgängen  und  in  Drusen  mancher 
krystallintschen  Silicalgesteine. 

Anm.  4.  Metachlorit  h^iList  ein  chloritähnliches  Mineral  von  Elbingerode 
genannt,  welches  schmale  Trümer  im  Schalsleine  bildet,  strahligblätterige  Textur, 
H.ss2,5,  dunkel  lauchgrüne  Farbe,  Glas-  bis  Perlmutterglanz  besitzt,  über  40  Proc. 
Eisenoxydul,  fast  4  4  Proc.  Wasser,  beinahe  24  Proc.  Kieselsäure  und  über  4  6  Proc. 
Thonerde  enthält,  und  von  Salzsäure  sehr  leicht  unter  Gallertbildung  zersetzt  wird. 
Anm.  2 .  Das  von  Sandbetger  unter  dem  Namen  Aphrosiderit  beschriebene 
und  analysirte  Mineral  von  Weilburg  ist  einem  feinschuppigen  Ghlorite  sehr  ähnlich. 
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unterscheidel  sich  aber  durch  seine  chemische  Zusammensetzung,  welche  sehr  nahe 
durch  die  Formel  sfeSi+feÄl-l-ifl  dargestellt  wird.  iVie*,  welcher  bei  seiner  neueren 
Analyse  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  trennte,  bemerkt,  dass  die  Formel  fe^Si+^RSi-f- 
3ä  sowohl  dieser  als  auch  Sandberger's  Analyse  entspricht,  wenn  in  der  letztereu 
ein  angemessener  Theil  des  Eisens  »1$  Oxyd  vorausgesetzt  wird;  setzt  man  z.  B. 
2)fissf^|+|i?e,  so  giebt  diese  Formel  sehr  nahe  in  1 00  Theilen  26,7  &\,  25,4  AI, 
7,9  Pe,  32,0  te  und  8,0  Wasser  (Millh.  aus  dem  ehem.  Laboratorio  von  Hilger, 
1873,  S.  25  ff.).  V.  d.  L.  wird  es  braunroth  und  schmilzt  nur  in  dünnen  Kanten  zu 
einer  schwarzen  Masse;  von  Salzsäure  wird  es  zersetzt.  Sehr  nahe  verwandt  ist  ein 
von  Rolle  in  Obersteiermark  gefundenes  und  von  v.  Hauer  analysirtes  Mineral. 

Anm.  3.  Tabergit  nannte  G.Rose  das  schon  von  Werner  unterschiedene  blau- 
lichgrüne,  grossblätterige  chloritähnliche  Mineral  vom  Taberge  in  Wermland,  wel- 
ches neulich  von  C.Fuchs  genauer  untersucht  wurde.  Dasselbe  bat  H.  =  2,0. ..2, 5, 
G.s2,84  3,  ist  nach  Des-Cloizeaux  theils  optisch  einaxig,  theiis  zweiaxig,  und,  nach 
einer  Slteren  Analyse  von  Svanberg,  eine  w^asserhaltige  Verbindung  von  anderthalb 
kieselsaurer  Thonerde  mit  6  Molec.  halbkieselsaurer  Magnesia ,  von  welcher  letztereu 
ein  Theil  durch  6  Procent  Eisenoxydul,  t-|  Manganoxydul  und  2  Kali  vertreten  wird. 
Fuchs  fand  etwas  verschiedene  Verhähnisse,  namentlich  über  i  3  Procent  Eisenoxydul, 
berechnete  den  kleinen,  auch  von  Svanberg  gefundenen  Ffuorgehalt  auf  Fluor-Natrium 
und  Kalium,  und  gelangte  so  auf  eine  etwas  andere  Formel.  Kenngott  zeigte, 
dass  die  Analyse  von  Fuchs  genau  seiner  oben  angegebenen  Formel  der  chloritähn- 
liehen  Minerallen  entspricht. 

358.  Pennin^  FröbeL 

Rhomboödrisch ,  R  65^  28'  nach  Des-Chizeaux  und  Hessenberg,  64"  30'  nach 
Kenngott,  dagegen  65"  50'  nach  G,  Rose,  welcher  den  Neigungswinkel  von  OR  zu  R 
im  Mittel  4  04"  15'  bestimmte;  auch  wird  von  v.  Kobell  eine  bexagonale  Pyramide  7/iP  2 
angegeben,  deren  Mittelkante  ungefähr  t20"misst,  und  welche  daher  für  das  aus 
Rose's  Messung  folgende  RhomboSder  R  die  Pyramide  ^P2  sein  würde,  deren  Kante 
H9"  4  6'  beträgt.  Die  Krystalle  erscheinen  theils  wie  spitze  Rbomboeder,  welche  oft 
durch  die  Basis  sehr  st^k  abgestumpft  sind,  theiis  wie  abgestumpfte  sechsseitige 
Pyramiden,  sehr  selten  tafelförmig,  wenn  die  Basis  vorwaltet,  übrigens  aufgewachsen 
und  zu  Drusen  verbunden.  Spaltb.  basisch,  sehr  vollk.  ;  mild,  in  dünnen  BlSltchen 
biegsam;  die  Schlagfigur  ist  nach ^au^  ein  hexagonaler Stern  ;  H.ss2...3  ;  G.ss2,6l 
...2, 77;  lauchgrün,  blaulichgrün  bis  schwärzlichgrün,  quer  auf  die  Axe  hyacinthroth 
bis  braun  durchscheinend,  daher  ausgezeichnet  dichroitisch.  Strich  grünlichweiss ; 
auf  der  Basis  Perlmutterglanz ;  durchscheinend,  in  dünnen  Lamellen  durchsichtig ; 
optisch  einaxig.  jedoch  häufig  mit  getrenntem  Kreuze.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Ana- 
lysen \OTiMarignac,  Schweizer,  Mac-Donnel,  Merz  unöPiecard:  4MgSi+-JJig^ÄH-5fl, 
oder  4(Ig#.Sit^)H-3lg9Am|3^5H^,  welche  Formel,  in  der  Voraussetzung,  dass 
4  Mol.  Magnesia  durch  Eisenoxydul  vertreten  wird,  32,23  Siltcia,  4  3,78  Aluminia, 
32,23  Magnesia,  9,67  Eisenoxydul  und  4  4,09  Wasser  erfordern  würde;  doch  ist  oll- 
mals  noch  weniger  Eisenoxydul  vorhanden ,  wie  sich  denn  der  P^nnin  überhaupt 
durch  die  geringere  Menge  von  Eisenoxydul  und  Thonerde  von  dem  Ghlorite  unter- 
scheidet. Wartha  analysirte  einen  Pennin  vom  Findelengl^tscher  bei  Zermatt,  fand 
sehr  nahe  32,5  Silicia,  4  4,5  Aluminia,  34  Magnesia,  nur  5  Eisenoxydol,  aber  4  4,4 
Wasser,  was  der  vorstehenden  Formel,  jedoch  mit  6A  entspricht  und  auch  mit  der 
Analyse  von  Marignac  sehr  gut  übereinstimmt.  Bei  diesen  und  anderen  Analysen 
scheint  die  Frage  unbeachtet  geblieben  zu  sein,  ob  nicht  etwa  ein  Theil  des  Eisens 
als  Oxyd  vorhanden  ist ;  P,  v.  Hamm,  welcher  neulich  die  Var.  von  Rümpfischwäng 
bei  Zermatt  analysirte^  hat  diese  Frage  berücksichtigt,  und  fand  33,74  Kieselsäure, 
42,55  Thonerde,  2,74  Eisenoxyd,  3,40  Eisenoxydui,  34,70  Magnesia,  0,66  Kalk- 
erde und  4  2,27  Wasser.     Werden  die  Basen  in  Magnesia  und  Thonerde  umgesetzt. 
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so  giebt  diess  in  4  00  Theilen  3i,6S  Kiesel,  4i«7  Thonerde,^  38,07  Magnesia  and 
12,61  Wasser,  während  die  obige  Formel  33,7  Si,  14,4  AI,  39,3  Jftg"  und  4«, 6 
Wasser  erfordert.  Kenngott  nimmt  die  von  ihm  für  den  Chloril  vorgeschlagene  For- 
mel auch  für  den  Pennin  an.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  v.  d.  L.  in  der  Plalinzange 
bISttert  er  sich  auf,  wird  weiss  und  trüb,  und  schmilzt  endlich  an  den  Kanten  zu 
einem  gelbweissen  Email;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt,  unter  Abscbeidung  von 
Kieselflocken ;  das  Pulver  zeigt  nach  Kenngott  eine  starke  alkalische  Reaclion  —  Zer- 
matt und  Binnenthal  in  der  Schweiz,  Ala  in  Piemont. 

Anm.  t.  Kenngott  ist,  nach  einer  sorgfälligen  Vergleichung  der  Analysen  des 
Chlorites  und  Pennines,  geneigt,  beide  Mineralien  zu  einer  Species  zu  vereinigen; 
der  Pennin  würde  sich  zu  dem  Chlorile  etwa  so  verhalten,  wie  der  Diopsid  zu  dem 
Augite.  Derselbe  Beobachter  fand,  dass  viele  Penninkrystalle  zahlreiche,  fein  nadel- 
förmige  oder  faserige,  farblose  Krystalle  eines  anderen  Hinerales  umschliessen,  wel- 
ches wahrscheinlich  Grarnmatit  ist.  Auch  erklärt  er  neuerdings  das  früher  von  ihm 
Pseudophit  genannte  Mineral  vom  Berge  Zdjar,  bei  Aloysthal  in  Mähren,  in  welchem 
der  Enstatit  vorkommt,  für  eine  dichte  Vanetät  des  Pennins.  JJ,  Fischer  dagegen  er- 
kannte in  Dünnschliffen  den  Pseudophit  als  einen  mit  Magnetitkörnern  reichlich  erfüllten 
Serpentin. 

Anm.  t.  Zu  dem  Pennine  ist  wohl  auch  der,  in  grossen,  anscheinend  hexago- 
nalen,  tafelförmigen  Krystallen  und  in  schaligen  Massen  von  grünlichweisser,  gelb- 
lichweisser  bis  licht  ockergelber  Farbe,  in  den  Schischimskischen  Bergen  bei  Slaloust 
vorkommende  Leucht  enbergit  zu  rechnen,  da  er  wesentlich  die  Znsammensetzung 
des  Pennins  besitzt,  wie  Hermann  gezeigt  hat,  auch  nach  Des-Cloizeaux  optisch  ein- 
axig  ist,  und  im  polarisirten  Lichte  das  schwarze  Kreuz  sehr  deutlich  erkennen  lässt. 
Dagegen  fand  der  Herzog  Nicolas  von  Leuchtenberg  in  einer  ganz  frischen  und  reinen 
Varietät  die  chemische  Zusammensetzung  des  Klinochlors.  Die  etwas  abweichenden 
physischen  Eigenschaften  dürften  in  einer  begonnenen  Zersetzung  begründet  sein,  für 
welche  Volger  sich  ganz  entschieden  erklärt  und  besonders  den  Umstand  als  Beweis 
betrachtet^  dass  der  Leuchtenbergit  an  den  Rändern  seiner  Krystalle  mit  Hydrargillit 
und  mit  gelbem  Granat  gemengt  ist,  welcher  letztere  auch  von  Kenngott  in  kleinen 
Krystallen  erkannt  worden  war.  Nach  Kenngott  gilt  die  von  ihm  aufgestellte  allge- 
meine Formel  der  Chlorite  auch  für  den  Leuchtenbergit. 

359.  Kämmererity  Nordenskiöld. 

Hexagonal;  P  148°  16',  also  P  :  OP  =  «05°  52'  nach  v.  Kokscharow,  Die  Kry- 
stalle erscheinen  theils  als  spitze  hexagonale  Pyramiden,  theils  als  kurze  oder  auch 
lange  Prismen  der  Comb.  ooP.  OP,  deren  Combinationskanten  durch  die  Flächen  der 
Pyramiden  ^P,  }P,  3P,  4P  abgestumpft  sind,  deren  Neigung  gegen  OP  H0°  45', 
102°  r,  95°  25'  und  94°  4'  beträgt;  die  Krystalle  auf  den  Seitenflächen  stark  hori- 
zontal gestreifl;  gewöhnlich  derb,  in  kömigblätterigen  und  dichten  Aggregaten.  Spaltb. 
basisch,  sehr  vollk. ;  mild^  in  dünnen  Lamellen  biegsam  und  zäh;  H.  =  l,5...2; 
G.  =  2, 617. ..2, 76;  kermesinroth,  pfirsichblüthroth  bis  violblau,  auch  grünlich;  Perl- 
mutterglanz auf  OP ;  optisch  einaxig,  nach  Des-Cloizeaux  und  v,  Kokscharow,  doch 
erscheint  das  Kreuz  meist  getrennt.  Ghem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  HartwaÜ  die 
des  Pyrosklerites  (Nr.  189),  jedoch  mit  5  Mol.  Wasser;  nach  Hermann  hat  dagegen 
die  Var.  vom  See  Itkul  eine  etwas  andere  Zusammensetzung,  Indem  sie  aus  { %  Was- 
ser, 30,58  Silicia,  15,94  Aluminia  nebst  4,99  Chromoxyd,  und  33,45Magnesia  nebst 
3,32  Eisenoxydul  besteht.  Aehnliche  Resultate  erhielten  .iV.  v.  Leuchtenherg,  Genth, 
Smith  und  Brush,  sowie  Pearse  bei  der  Untersuchung  der  Yar.  von  Texas.  Im  Kolben 
giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  blättert  er  sich  etwas  auf,  schmilzt  aber  nicht;  mit  Phos- 
phorsalz giebt  er  ein  Kieselskelet  und  ein  Glas,  welches  heiss  braun,  kalt 
grün  ist ;  Kobaltsolution  «färbt  ihn  stellenweise  blau ;  von  Schwefelsäure  wird  er  zer- 


492 


Amphoterolithe,  wasserhaltige,  krysiallioiscbe. 


setzt.  —  Bissersk  im  Gouvernement  Perm,  auch  am  See  Itkul  und  bei  Miask,  überall 
auf  Klüften  von  Chromeisenerz;  Texas  in  Pennsylvanien. 

Aum.  1 .  V.  Kokscharaw,  welcher  jetzt  den  Kämmarerit  als  holoedrisch  betrachtet, 
hatte  früher  zu  beweisen  gesucht,  dass  er  in  seinen  Krystaliformen  mit  dem  Pennin 
übereinstimmt ,  mit  welchem  ihn  auch  G.  Rose  und  Des-Cloizeaux  zu  vereinigen  ge- 
neigt sind;  N.  v.  Leuchtenberg  belrachtet  ihn  gleichfalls  als  einen  chromhaltigen  Pen- 
nin, KenngoU  aber  zeigte,  dass,  bei  Annahme  von  Chromoxydul,  auch  der  Kämmere- 
ril  auf  die  von  ihm  aufgestellte  allgemeine  Formel  der  chioritbaltigen  Minerale  zurück- 
zuführen ist. 

Anm.  2.  Was  Fiedler  Rhodochrom  genannt  hat,  das  ist  nach  G,  Rqse  dichter 
K'ammererit.  Seine  Eigenschaften  sind  folgende.  Derb,  bisweilen  von  sehr  feiner 
körnig -schuppiger  Zusammensetzung,  meist  dicht,  mit  ausgezeichnet  splitterigem 
Bruche;  mild;  H.=2,5...3;  G.^2,668  ;  graulichschwarz  und  schmutzig  violblau,  in 
dünnen  Splittern  pfirsichblüthrolh  durchscheinend ;  Strich  röthlichweiss ;  stellenweise 
schwach  glänzend  bis  schimmernd;  stark  kantendurchscheinend. — ^Chem.  Zus.  nach 
Hermann  wesentlich  die  des  Pennins,  nämlich  \%  Wasser,  34,64  Silicia,  10,6  Aluminia 
nebst  5,5  Chromoxyd,  und  35,47  Magnesia;  also  ein  Pennin,  in  welchem  ein  Theil 
Thonerde  durch  Chromoxyd  ersetzt  wird.  Im  Kolben  glebl  er  Wasser  und  wird 
graulichweiss ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  schwierig  in  den  äussersten  Kanten  zu  gelbem 
Bmail ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  die  Chromfarbe  und  mit  letzterem  ein 
Kieselskelet.  Von  Salzsäure  wird  er  nur  schwer  zersetzt.  —  Mit  Chromeisenerz  ver- 
wachsen, Kyscbtimsk  am  Ural,  Bissersk  und  am  See  Itkul,  Insel  Tino,  Baltimore. 

360.  Klinoehlor,  Blake  (Ripidolith,  v.  Kobell;  Chlorit,  G.  Rose), 

Monoklin ,  nach  v.  Kokscharow ;  C^76°4';  a:6:c="j/H  :y6:yi8,  daher 
die  ebenen  Winkel  der  schiefen  Basis  4  20°  und  60°  messen.  Unter  Zugrundlegung 
dieser  Verhältnisse  sind  die  unten  stehenden  Winkel  berechnet,  welche  fast  voll- 
kommen  mit  den  sehr  genauen  Messungen  v.  Kokscharow' 8  übereinstimmen*).  Einige 
der  einfachsten  Combinationen  sind  die  folgenden : 


\^£)/ 


—  2P.P.4P00.0P; 
nm  t  P 
w:  m  =  425°  37' 
P:  tn  =»  H3  59 
m:  0  CS  4  43  53 
P  :  0  =  4  02  8 
m  :  n  =  127    27 


OP.  —  2P.P.  4P00.00P.00P00.     OP.oqPoo.ooP.P.  4Pc». 


nm     t  0 

0:0  =  424°  28' 
n  :  n  =5  4  27    54 
n:  0  ^  463    34 
0  :  A  SS  449     46 
P:n  =5  448    34 
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Die  Flächen  m,  n  und  0  sind  meist  ihren  Comhinationskanten  parallel  gestreift  und 
gereift.  Häufig  kommen  Zwillings-  oder  Drill ingskryst alle  vor,  nach  dem  Gesetze. 
Zwittingsebene  eine  Fläche  der  Hemipyramide  3P ;  da  nun  die  Flächen  dieser  Hemi- 
Pyramide  gegen  die  Basis  unter  89°  44'  geneigt  sind,  und  da  ihre  Polkante  fast  genau 
4  20°D:iisst',  so  passen  je  drei  Individuen  genau  in  einander,  und  bilden  mit  ihren 


*)  Um  die  Aehnlichkeit  mit  hexagonaleo  Formeo  besser  hervortreten  zu  lassen,  habe  ich 
mir  erlaubt,  in  der  Deutung  und  Bezeichnung  der  Formen  eine  kleine  Aenderung  vorzanebmen ; 
die  Buchstaben-Signatur  der  Flächen  ist  jedoch  dieselbe ,  wie  in  Kokscharow's  vortrefiPlicher  Ab- 
handlung ;  nur  habe  ich  in  statt  M  gewählt.  * 
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Basen  Winkel  von  179^  88'.  Oie  Krystalle  aufgewacbBen  und  zu  Drusen  verbunden ; 
auch  ft)  fäcberförmigen  und  wulstförmigen  Gruppen,  »owie  derb  in  lamellaren  Aggre- 
gaten; Spaltb.  basisch,  sehr  vollkommen,  Spuren  nach  anderen  Richtungen;  die 
Schlagfigur  ist  nach  datier  ein  sechsstrahliger  Stern ;  H.ssS  (f,5...3,0);  G.3s2,65 
...2,78;  mild,  in  dünnen  BlMtchen  biegsam.  Lauchgrün,  blaulichgrün  und  schwärz- 
lichgrün ;  Strich  grunltcbweiss  bis  grün ;  Perlmutterglanz  auf  9P,  ausserdem  Glas- 
oder Fettgianz ;  pellucid,  in  dünnen  Lamellen  durchsichtig ,  sonst  nur  durchscheinend 
oder  kantendurchscheinend.  Zweiaxige  Doppelbrechung  des  Lichtes;  die  optischen 
Axen  liegen  in  der  Ebene  des  klinod<agonalen  Hauptscbnittes ,  sind  aber  unter  sehr 
verschiedenen  Winkeln  geneigt  (von  4  0^  bis  86^  nach  Des^Cloizeanx) ;  die  Bisectrix 
bildet  mit  der  Basis  den  Winkel  von  75°  bis  78°.  Oft  ausgezeichnet  dichroitisch, 
nämlich  grün  in  der  Richtung  der  Hauptaxe,  roth  in  der  auf  ihr  rechtwinkeligen  Rich- 
tung. —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Delesse,  Marignac,  Varrentrapp,  v,  Kobell 
und't?.  Struve  ziemlich  gut  darstellbar  durch  die  Formel:  3]ilgSi-f-Ag^i((H-4A,  oder 
3(lg«.SM3)-|-3lg«.A1^3-4-4|29,  welche  30,82  Siiicia,  «7,4  4  Aluminia,  40,03  Mag- 
nesia und  21,01  Wasser  erfordern  würde.  ^^\i  Rammelsberg  kann  man  die  näheren 
Bestandtheile  auch  zu  der  Formel  2lilg^SiH-v(lSi4-4ä  gruppiren,  welche  Petersen  und 
Senfler  für  die  beste  erklären.  Doch  wird  meist  ein  Theil  der  Magnesia  durch  mehre 
Procent  Eisenoxydul ,  auch  bisweilen  etwas  Thonerde  durch  Eisenoxyd  und  Chrom- 
oxyd ersetzt;  im  Allgemeinen  aber  ist  der  Klinochlor,  eben  so  wie  der  Pennin, 
weit  ärmer  an  Eisenoxydul,  als  der  Chlorit.  V.'  d.  L.  wird  er  weiss  und  trübe, 
und  schmilzt  schwer  zu  einem  graulichgelben  Email ;  von  Salzsäure  wird  er  kaum, 
von  Schwefelsäure  leichter  angegriffen.  —  West-Chester  in  Pennsylvanieu ,  Achma- 
towsk  am  Ural ,  Schwarzenstein  in  Tirol,  Traverselia  in  Piemont,  der  derbe  zu  Markt- 
Leugast  in  Oberfranken. 

Anm.  1.  Das  von  Skepard,  wegen  seines  beständigen  Vorkommens  mit  Korund, 
Corundopbilit  genannte  Mineral  von  ehester  in  Massachusetts  und  Asheville  in 
Nord-Carolina ,  welches  nach  seiner  Krystailform ,  Spaltbarkeit  und  fast  allen  übrigen 
physischen  Eigenschaften  dem  Kliuochlore  ganz  ähnlich  ist,  dürfte  vielleicht  mit  diesem 
zu  vereinigen  sein,  obgleich  sein  sp.  G.  zu  2,90  angegeben  wird,  und  eine  Analyse 
Pisani's  von  d(;n  bekannten  Analysen  des  Klinochlors  abweicht,  indem  sie  24,0  Kie- 
selsäure, 25,9  Thonerde,  22,7  Magnesia,  14,8  Eisenoxydul  und  4  4,9  Wasser  tiererte. 
KenngoU  zeigte ,  dass  sich  auch  diese  Analyse  auf  seine  allgemeine  Formel  der  chlo- 
rithaltigen  Mineralien  zurückführen  lässt. 

Anm.  2.  Kotschubeyit  nennt  v.  Kokscharow  ein  rothes,  glimmerarliges,  dem 
Kämmererit  sehr  ähnliches  Mineral,  welches  unweit  der  Goldseifen  Karkadinsk  im 
Districte  Ufaleisk  am  südlichen  Ural  vorkommt.  Dasselbe  krystallisirt  wahrscheinlich 
monoklin,  wie  der  Klinochlor,  ist  basisch  vollk.  spaltbar,  hat  H.  =  2,  G.  «=2,65, 
ist  kermesinroth  und  optisch  zweiaxig,  und  wohl  nur  eine  rothe  Var.  des  Klinochlors. 
iV.  V.  Leuchtenberg  erklärt  ihn  für  eine  eigenthümliche  Species  der  Chlorite. 

Anm.  3.  Unter  dem  Namen  Helminth  hat  Volger  jenes  merk^rdige  chloril- 
ähnliche  Mineral  aufgeführt,  welches  in  der  Form  ganz  kleiner,  wurmartig  gewundener 
und  verdrehter,  rhombischer  oder  sechsseitiger  Prismen  so  gewöhnlich  dem  ßerg- 
krystall,  Adular,  Periklin,  Titanit  u.  a.  Mineralien  aufgestreut  und  eingestreut  ist; 
H.=2,5;  G.  =  2,6...2,75;  Spaltb.  basisch,  sehr  vollkommen;  grün  und  fettglänzend 
auf  den  prismatischen ,  silberweiss  .und  metallartig  perlmutterglänzend  auf  den  basi- 
schen Flächen.    Chem.  Zus.  nach  Delesse  sehr  ähnlich  der  des  Klinochlors. 

Anm.  4.  Die  Untersuchung  der  unter  dem  Namen  Chlorit,  Ripidolith  und  Pennin 
aufgeführten  Mineralien  hat  in  neuerer  Zeit  die  Chemiker  und  Mineralogen  vielfach 
beschäftigt ;  es  ist  aber  die  Vergleichung  der  früheren  und  der  späteren  Resultate  da- 
durch einigermaassen  erschwert  worden ,  dass  der  von  G.  Eose  gemachte  Vorschlag 
zum  Theil  Eingang  gefunden  hat ,  die  Namen  Ripidolith  und  Chlorit  zu  vertauschen, 
wonach  denn  auch  der  meiste  Chloritschiefer  Ripidolithschiefer  genannt  werden  müssle. 
Wir  glaubten  mit  Hausmann  und  Kenngott  die  ursprünglichen  Benennungen  beibehalten 
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zu  uiüsseu.  KenngoU  ist  der  Ansicht,  dass  sich  die  Substauz  aller  drei  Species  auf 
die  geineiuschafliicbe  Formel  JflgÜ^-i-SülfgSi  zurückführeu  ISsst,  wenu  eine  theiiweise 
Vertretung  der  Magnesia  durch  Eisenoxydul  und  des  Silicates  durch  Thonerde  auge- 
uommeu  wird.  —  Sehr  häuGg  wurden  sonst  und  werden  noch  jetzt  grüne  Glim- 
mer als  Chiorit  aufgeführt,  wie  z.  B.  der  dunkelgrüne  Glimmer  des  Protogio  in  den 
AlpeUy  welcher  nach  Delesse  ein  zwischen  Kali-  und  Magnesiaglimmer  stehender  sehr 
eisenreicher  Glimmer  ist. 

Anm.  5.  Noch  haben  wir  hier  das  von  Rammeisberg  unter  dem  Namen  E pi- 
ch lorit  bestimmte  Mineral  von  Neustadt  am  Harze  zu  erwähnen.  Dasselbe  findet 
sich,  nach  der  Art  der  Asbeste ,  in  gerad-  und  krummstängeligen  Aggregaten,  weiche 
sich  in  dünne  Stäugel  absondern  lassen,  hatH.ss2,5,  G.s=2,76,  ist  dunkellauchgrüu, 
im  Striche  graulich  weiss,  fettglänzend,  in  dünnen  Stängein  durchscheinend,  und  fühlt 
sich  sehr  fettig  an.  Chem.  Zus.  3R2Si^+2(i^t-4-8fi,  mit  4  0,4  8  Wasser,  40,88  Sili- 
cia,  4  0,96  Aluminia,  8,72  Eisenoxyd,  20,0  Magnesia,  8,96  Eisenoxydul  und  0,68 
Calcia.  V.  d.  L.  schmilzt  er  nur  sehr  schwer  in  dünnen  Splittern,  und  von  SalzsSure 
wird  er  nur  sehr  unvollkommen  zersetzt. 

361.  PyrargilUt,  Aorc/en^WöW. 

Wahrscheinlich  rhombisch ;  in  undeutlich  gebildeten  in  Granit  eingewachsenen 
Kry stallen,  auch  derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  nicht  zu  beobachteii,  firuch  un- 
eben;  H.ss3,5;  G.sb2,5;  graulich-  bis  schwärzlichblau,  auch  leberbraun  bis  ziegel- 
roth,  schwacher  Fettglanz,  kantend urchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. 
nach  der  Analyse  von  Nordenskiöld :  lAlSi^-f-RSi-f-eä,  mit  15,5  Wasser,  44,5  Stli- 
cia,  29,6  Aluminia  und  40,4  stärkeren  Basen  (Eisenoxydul,  Magnesia,  Kalt  und  Na- 
tron); im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser;  v.  d;  L.  ist  er  unschmelzbar;  auf  Kohle  erhitzt 
giebt  er  den  sogenannten  Thongeruch ;  von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  nur  lang- 
sam aufgelöst;  von  Salzsäure  wird  er  vollständig  zersetzt.  —  Helsingfors  in  Finnland. 

Anm.  G,  Bischof  und  Blum  glauben ,  der  Pyrargilllt  sei  nur  ein  Zersetzungs- 
product  nach  Cordierit,  wie  diess  von  den  folgenden  Species  jetzt  ziemlich  allgemein 
angenommen  wird. 

36^.  Fahlanit,  Hmnger  (und  Weissitj. 

Wahrscheinlich  rhombisch,  in  Formen  des  Cordierites *j ;  doch  nur  selten  in 
undeutlich  gebildeten  eingewachsenen  Krystallen,  gewöhnlich  derb  und  eingesprengt 
m  individualisirten  Massen ,  welche  z.  Th.  Querschnitte  von  sechsseitigen  Säulen  und 
eine,  der  Basis  parallele  schalige  Absonderung  zeigen.  —  Spaltb.  sehr  unvollk.  und 
zweifelhaft,  angeblich  nach  einem  Prisma  von  4  09°-|-;  Bruch  muschelig  bis  uneben  und 
splitterig;  mild,  H.  =  2,5...3;  G.=2,5...2,8  ;  schwärzlichgrün,  olivengrün  bis  ölgrüii 
und  gelb ,  oder  gelblichbraun  bis  schwärzlichbraun ;  schwacher  Fettglanz ;  kanten- 
durchscheinend bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Hisinger 
und  Trolle-Wachtmeister  etwas  schwankend ,  doch  stimmen  zwei  Analysen  des  letzte- 
ren sehr  wohl  mit  der  Formel  Äl^Si^-f-2ftSi-4-3ä ,  welche  nach  Abzug  des  Wassers 
mit  jener  des  Cordierites  (Nr.  3  4  3)  zusammenfällt;  L.  Gmdt»  berechnet  hiernach  die 
Zusammensetzung:  8  Wasser,  .45,8  Silicia,  30,4  Aluminia,  6,6  Magnesia,  3,5  Eisen- 
oxydul, 2,3  Manganoxydul,  4,8  Calcia  und  4,6  Kali.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser, 
v.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  einem  weissen  blasigen  Glase;  mit  Phosphor- 


*)  Vergl.  Haidinger's  treffliche  Abhandlung  über  den  Cordierit,  in  welcher  die  interessanten 
Beziehungen  des  Fahlunites,  Weissites,  Bonsdorffites ,  Gigantolithes,  Chlorophyllites ,  Esmar- 
kites,  Praseolithes  und  Pinites  zu  dem  Cordierite  erörtert  werden.  Die  von  361  bis  36S  aufge- 
führten Mineralien  wUrden  sich  auch  in  die  Classe  der  Geolithe  einreihen  lassen ;  wegen  ihrer 
Beziehungen  zu  dem  Cordierite  mögen  sie  aber  hier  stehen ;  als  selbständige  Species  können  sie 
nur  insofern  gelten,  wiefern  sie  bestimmten  Stadien  oder  Phasen  der  Zersetzung  des  Cordierite^ 
entsprechen.  Wir  geben  für  sie  nur  die  in  alten  Atomgewichten  ausgedrückten  Formeln,  w^elche 
sich  ja  Jeder  leicht  in  die  neuen  Atomgewichte  übersetzen  kann. 
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salz  Eisenfarbe  und  Kieseiskelet«  mit  Kobaltsoiutioii  blau;  von  Säuren  wird  er  nicht 
angegriffen.  —  Fahlun  in  Schweden,  im  Talkscbiefer. 

Dem  Fahlunit  ist  sowohl  in  seinen  'äusseren  Eigenschaften ,  als  auch ,  nach  Ker^ 
sten's  und  Fifcenscher's  Analyen ,  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  das  Uineral 
sehr  ähnlich ,  welches  den  metamorphischen  Varietäten  des  Thonschiefers  so  hUuiig 
in  länglichen  Körnern  oder  garbenförmigeii  Partieen  eingesprengt  ist,  und  dadurch  die 
sogenannten  Fleck-  oder  Fruchtschiefer  bildet. 

Anm.  i.  Shepardj  welcher  schon  Im  Jahre  18il  den  Pinit  von  Haddam  und 
den  Ghlorophyliit  als  zersetzte  VarietSten  von  Cordierit  besehrieb,  bat  in  der  zweiten 
Ausgabe  seines  Treatise  on  Mineralogy  1844  p.  4  41  auch  den  Fahlunit,  Gigantolith 
und  Esmarkit  für  dergleichen  Umwandlungsproducte  n»cb  Cordierit  erklärt.  Dana 
sprach  sich  gleichfalls  dahin  aus,  dass  der  Fahlunit  eben  so  wie  der  Gigantolith,  Bons- 
dorffit,  Ghlorophyliit  und  Piuit  nur  Metasomatosen  nach  Cordierit  sein  dürften;  diese 
Ansicht  ist  von  Haidinger  ausführlich  begründet  und  auf  den  Weissit,  Praseolilh  und 
Esmarkit  ausgedehnt  worden;  für  den  Fahlunit  insbesondere  hat  sie  grosse  Wahr- 
ächeinlichkeit ;  ja,  sie  wird  fast  zur  Gewissheit  erhoben  durch  die  BeolTachlung  üai- 
dinger'Sy  dass  der  grüne  Fahlunit  oft  eine  Rinde  um  den  braunen  Cordierit  bildet, 
welcher  in  demselben  Talkschiefer  vorkommt,  und  dass  in  solchen  Fällen  ein  allmäliger 
Uebergang  der  Rinde  in  den  Kern  Statt  findet. 

Anm.  2.  Der  Weissit  ist  nach  Haidinger  im  Aeusseren  vom  Fahlunit  kaum 
verschieden ,  obgleich  die  undeutlichen  Krystalle  angeblich  monoklinisch  sein  sollen ; 
Farbe  grau  und  braun;  G.  =  2,8 ;  hält  nach  Trolle-Wachtmeister  nur  3  Proc.  Wasser, 
59  Silicia,  tt  Alumiuia,  9  Magnesia,  2  Eisen-  und  Manganoxydul,  4,1  KaH,  0,7  Na- 
tron, und  verweist  auf  die  Formel  SÄlSi^H-sftSi.  —  Fahlun. 

363.  Gigantolith,  NordenskiöUl. 

Wahrscheinlich  rhombisch  wie  der  Cordierit ;  grosse,  dicke  zwölfseitige  Säulen, 
mit  Winkeln  von  148^  und  152",  durch  die  Basis  begränzt;  auch  derb,  in  individua- 
lisirten  Massen.  —  Spaltb.  angeblich  basisch,  was  jedoch  mehr  eine  schalige  Abson- 
derung sein  dürfte,  da  oft  Chloritblättchen  auf  den  Ablösungsflächen  liegen;  H.=s3,5  ; 
G.  SS  2, 8. ..2,9;  grünlichgrau  bis  lauchgrün  und  schwärzlichgrün,  schwach  fettgiäu- 
zend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  soi\  Trolle -Wachtmeister: 
6  Wasser,  46,27  Silicia,  25,1  Aluminia,  15,6  Eisenoxyd  (?),  3 , 8  Magnesia ,  0,89 
Manganoxydul,  2,7  Kali  und  {.t  Natron,  woraus  die  Formel  ÄlSi^ 4- ftSiH-Ö  abzu- 
leiten Ist.  Dagegen  haben  später  Komonen  und  Marignac  Analysen  angestellt,  welche 
auf  die  Formel :  ÄPiSi^H-SRSiH-SH  ,  also  auf  die  des  OttreÜles,  verweisen  ;  beide  er- 
gaben einen  Gehalt  von  6  bis  6  Procent  Kali,  und  kein  Eisenoxyd,  sondern  Eisen- 
oxydul, übrigens  6  Procent  Wasser.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt 
er  leicht  und  etwas  aufschwellend  zu  einer  grünlichen  Schlacke;  mit  Borax  und  Phos- 
phorsalz Eisenfarbe.  —  Tammela  in  Finnland. 

364.  Praseolithy  Erdmann, 

Wahrscheinlich  rhombisch  wie  der  Cordierit ;  vier-,  sechs-,  acht  und  zwölfseitige 
Säulen  mit  abgerundeten  Kanten  und  Ecken ,  fast  wie  geflossen ;  Spaltb.  basisch ,  in 
schalige  Absonderung  übergehend,  Bruch  flachmuschelig  und  splillerig;  H.  =  3,5; 
G.  =2,754;  grün,  Strich  etwas  lichter,  schwach  fettglänzend,  kantendurchscheinend 
bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Erdmann  sehr  nahe  der 
Formel:  2ÄlSi4-3RSi4-3ft  entsprechend,  welche,  wenn  3R  =  2|lilg  +  f f'e  ange- 
nommen wird,  43,6  Silicia,  28,9  Aluminia,  ^3,1  Magnesia,  6,8  Eisenoxydul  und  7,6 
Wasser  erfordert;  setzt  man  dagegen,  wie  diess  schon  von  L.  Gmelin  und  später 
auch  von  Hammelsberg  vorgeschlagen  wurde,  das  Eisen  als  Oxyd  voraus,  so  erhält 
man  die  einfachere  Formel  R5i4-RSi4-fl,  d.  h.  Cordierit,  welcher  4  Molec.  Kieselsäure 
verloren  und  dafür  2  Molec.  Wasser  aufgenommen  hat.     Im  Kolben  giebt  er  Wasser ; 
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V.  d.  L.  scbiiiilzt  er  sehr  schwierig  in  düQuen  Kanten  zu  einem  blaugrüoen  Glase; 
mit  Phosphorsalz  Eisenfarbe  und  Rieselskelet.  —  Bräkke  bei  Brevig  in  Norwegen,  in 
Granit  eingewachsen. 

A  n  ni.  Dass  der  Praseolith  eine  metasomatische  Bildung  nach  Cordierit  sei ,  ist 
nicht  unwahrscheinlich ;  nach  Haidinger  enthält  die  Wiener  Sammlung  ein  Stuck,  ivel- 
ches  im  Innern  noch  unveränderter  Cordierit  ist.  Der  Iberit  von  Montoval  bei  To- 
ledo schliesst  sich  unmittelbar  an  den  Praseolith  an,  dessen  zuletzt  angegebene  Con- 
stitutionsformel,  nach  der  Analyse  von  Norlin ,  aucb  für  ihn  Giitigkeit  hat,  obwohl  R 
nur  durch  Aluminia,  und  ft  fast  nur  durch  Eisenoxydul  udd  4,6  Procent  Kali  repräsea- 
tirt  wird.  Er  findet  sich  in  grossen,  scheinbar  hexagonalen  Prismen,  spaltbar  nach 
ooP  und  OP,  hat  H.s=2...3,  G.ssS,89,  ist  graulich  grün ,  und  zeigt  Glas-  bis  Perl- 
mutterglanz.   Wahrscheinlich  ist  er  gleichfalls  nur  ein  umgewandelter  Cordierit. 

365.  Aspasiolith,  Scheerer, 

Wahrscheinlich  rhombisch  in  den  Formen  des  Cordierites;  sechsseitige,  schein- 
bar hexagonale  Säulen  und  derb;  H.=3,5;  G.:s9,764,  licht  grün  bis  grünlichgrau 
und  schmutzig  grünlichweiss,  wenig  glänzend,  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach 
Scheerer  6,73  Wasser,  50,40  Silicia,  32,38  Aluminia,  8,01  Magnesia  und  ^,34  Blsen- 
oxydul ;  diess  führt  auf  das  Resultat  ,  dass  der  Aspasioiith  ein  Cordierit  ist,  in  welchem 
1  Molecül  Magnesia  ausgeschieden  und  durch  3  Molecüle  Wasser  ersetzt  worden  ist, 
wofür  auch  der  umstand  spricht,  dass  nicht  selten  im  Innern  des  Aspasiolithes  noch 
ein  unzersetzter  Kern  von  Cordierit  angetroffen  wird.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser; 
V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  von  Salzsäure  wird  er  in  der  Hitze  zersetzt.  —  Rrageröe 
in  Norwegen,  mit  Quarz  und  Cordierit  im  dortigen  Hornbiendgneisse. 

366.  Bonsdorfflty  Thomson. 

Wahrscheinlich  rhombisch  wie  der  Cordierit ;  sechsseitige  Säulen  mit  abgestumpf- 
ten Kanten ,  fast  cylindrisch  erscheinend ,  an  den  Enden  nicht  deutlich  ausgebildet. 
Spaltb.  angeblich  basisch,  wohl  nur  schalige  Absonderung;  H.ss3...3,5;  G.  nicht 
bestimmt;  grünlichbraun  bis  dunkelolivengrün ;  Pettglanz ;  kantendurchscheinend.  — 
Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Bonsdor ff :  Äl2Si3-f-2RSi4-4fi,  also  Cordierit  mit 
4  Mol.  Wasser;  setzt  man  2ft=|Jifg-4-|fe,  so  giebt  diess  10,6  Wasser,  45,3  Silicia, 
30,4  Aluminia,  8,8  Magnesia  und  5,3  Eisenoxydui,  fast  genau  wie  die  Analyse;  eine 
spätere  Analyse  von  Malmgren  stimmt  so  ziemlich  mit  jener  von  Bonsdorff,  und  be- 
weist nach  Arppe  die  Identität  mit  Fahlunit ;  auch  eine  von  Holmberg  laufgeführte 
Analyse  gab  ein  ähnliches  Resultat.  Er  giebt  im  Kolben  Wasser;  v.  d.  L.  wird  er 
bleich,  schmilzt  aber  nicht ;  durch  Säuren  wird  er  nur  unvollständig  zersetzt.  —  Im 
Granit  bei  Abo,  mit  Cordierit. 

367.  EsmarUt,  Erdmann,  und  Chlorophyllit,  Jackson, 

Diese  beiden  Mineralien  sind  wohl  kaum  zu  trennen ;  sie  finden  sich  in  grossen 
zwölfseiligen  Säulen  und  in  derben  individualisirten  Massen  von  schaliger  Absonde- 
rung, auf  den  Ablösungsflächen  oft  mit  Glimmer  belegt;  H.ss3...4;  G.  =  2,7  ;  Farbe, 
Glanz  und  Pellucidität  wie  bei  Fahlunit  und  Gigantolith.  —  Chem.  Zus.  des  Esmar- 
kites  nsich  Erdmann :  Ä]2Si3-#-2ftSi-4-2fl ,  also  Cordierit  mit  2  Molec.  Wasser,  diese 
Formel  giebt,  wenn  2R=:4|liig-*-^te  genommen  wird,  5,6  Wasser,  48,3  Silicia, 
32,0  Aluminia,  10,4  Magnesia  und  3,7  Eisenoxydui,  in  fast  völliger  Uebereinstimmuug 
mit  der  Analyse ;  der  Chlorophyllit  weicht  nach  der  Analyse  von  Rammeisberg  nur 
wenig  ab;  zwar  lehrt  sie,  dass  ein  bedeutender  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxvd 
ersetzt  wird,  übrigens  aber  führt  sie  sehr  genau  auf  das  Resultat,  dass  der  Chloro- 
phyllit nichts  Anderes  ist  als  ein  Cordierit,  welcher  2^  Molec.  Wasser  aufgenommen 
hat,  weshalb  ihn  schon  Dana  sehr  richtig  als  hydrous  Mühe  aufführte.  —  Der  Esmar- 
kit  findet  sich  zu  Bräkke  bei  Brevig  in  Norwegen ,  der  Chlorophyllit  zu  Unity  in  Maine 
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lind  Haddam  in  Connecticut ;  der  letztere  soll  zuweilen  im  Innern  noch  unveränderten 
Cordierlt  enthalten  und  wird  oft  von  Gordierit  begleitet. 

Anm.  Esmarkit,  Cbloropbyllit ,  Pablunit  und  Bonsdorffit  bilden  also  vier  sehr 
interessante  Um  wandlungformen  des  Cordierites,  welche  dadurch  entstanden  zu  sein 
scheinen,  dass  sich  mit  dem  Gordierit  entweder  S,  oder  2^,  oder  3,  oder  4  Molecüle 
Wasser  verbanden,  lieber  die  Modalität  des  dabei  Statt  gefundenen  Umbildungs- 
processes  hat  G.  Bischoff  sehr  beachtenswerthe  Betrachtungen  mitgetheilt  im  Lehrb. 
der  ehem.  Geologie,  erste  Aufl.  11,  389  f. 

368.  Rnit,  Werner. 

Die  Kryslallformen  haben  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Cordierites  (Nr.  313}, 
dass  man  auch  den  Pinit  für  eine  metasomatische  Bildung  nach  Cordierlt  zu  halten  be- 
rechtigt ist*);  die  Krystalle  eingewachsen  und  aufgewachsen;  auch  derb,  in  individua- 
lisirten  Massen,  welche  die  (bisweilen  auch  an  Krystallen  vorkommende)  schalige  Ab- 
sonderung nach  OP  zeigen.  —  Spaltb  basisch,  unvollk.  und  mehr  als  Absonderung 
erscheinend;  Bruch  uneben  und  sptitterig ;  H.  =  2...3;  G.  =2, 74. ..2,85  ;  verschiedene 
graue,  grüne,  braune,  meist  schmutzige  Farben,  selten  blau;  schwach  fettglänzend 
bis  matt;  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus.  ziemlich  schwan- 
kend ,  was  ^hrscheinlich  in  einer  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschrittenen  Zer- 
setzung des  Minerales  begründet  ist;  im  Allgemeinen  sind  45  bis  56  Silicia,  25  bis  34 
Aluminia ,  4  bis  1 2  Eisenoxyd ,  und  6  bis  12  Kall  nebst  wenig  Magnesia  und  Eisen- 
oxydul als  die  wesentlichen  Bestandtheile  desselben  zu  betrachten ,  zu  welchen  sich 
noch  ein  Wassergehalt  von  4  bis  8  (meist  5)  Procent  gesellt ;  in  dem  sehr  zersetzten 
Pinite  von  Schneeberg  fand  Klaprotk  gar  kein  Kali ,  die  übrigen  Bestandtheile  aber  in 
einem  ganz  abweichenden  Verhältnisse  (29,5  Silicia,  63,75  Aluminia  und  6,75  Eisen- 
oxyd) .  Mehre  Analysen  führen  approximativ  auf  die  Formel  ÄlSi^4-ftSi,  welcher  sogar 
die  Analyse  von  Scott  recht  genau  entspricht,  wenn  ft=^Pe-4-^fe  gesetzt  und  |  Mol. 
Walser  hinzugefügt  wird.  ifan^nac*s  Analysen  verweisen  auf  die  Formel  4ÄlSi2+ft?Si2 
-4-4fl.  Dagegen  bemerkt  Rammeisberg  sehr  richtig,  wie  aus  diesen  und  seinen  eigenen 
Analysen  zu  folgen  scheine,  dass  zwar  Aluminia  (incl.  Eisenoxyd)  und  Silicia  gewöhn- 
lich sehr  nahe  in  dem  Yerh'allnisse  von  2^1  und  5Si,  also  wie  in  dem  Cordierite,  vor- 
handen sind^,  dass  aber  für  die  stärkeren ,  vorzugsweise  durch  Kali  reprSsentirten  Ba- 
sen, sowie  für  das  Wasser  gar  kein  constantes  Yerhältniss  nachzuweisen  ist,  weil 
solches  gar  nicht  existirl,  dass  also  die  Aufstellung  einer  Formel  für  den  Pinit  über- 
haupt unstatthaft  erscheint.  Wenn  der  Pinit  wirklich  nur  ein  zersetzter  Gordierit  ist, 
so  ist  bei  der  Zersetzung  des  letzteren  die  Magnesia  entfernt  und  durch  mehr  oder 
weniger  Kali  ersetzt  worden,  während  zugleich  Wasser  in  umbestimmten  Verhältnissen 
hinzutrat.  Im  Kolben  giebt  der  Pinit  etwas  Wasser ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Kan- 
ten zu  farblosem  oder  dunkel  gefärbtem  Glase ;  von  Salzsäure  wird  er  wenig  oder, 
wenn  sehr  zerstört,  grÖsstentheils  zersetzt.  —  Findet  sich  besonders  als  accessori- 
scher  Gemengtbeil  mancher  Granitc  und  Porphyre;  Schneeberg,  Aue,  Buchholz  und 
Penig  in  Sachsen,  im  Porphyr  des  Auersberges  am  Harze,  St.  Pardoux  in  der  Auvergne 
u.  a.  0. 

Anm.  Der  Oosit  von  Geroldsau  in  Baden  ist  nach  der  Analyse  von  Nesslet  ein 
dem  Pinit  ähnliches  Mineral,  welches  in  sechs-  und  zwölfseitigen  Prismen  krystalÜsirt, 
zerbrechlich,  schneeweiss,  undurchsichtig  und  v.  d.  L.  sehr  leicht  schmelzbar  ist.  Es 
findet  sich  in  Porphyr  eingewachsen. 

369.  Llebenerit,  Stotter. 

Hexagonal;  bis  jetzt  nur  in  Krystallen  der  Form  ooP.OP,  welche  in  rothem  Por- 
phyr eingewachsen  sind.  —  Spaltb.  prismatisch  sehr  unvollk.,  Bruch  dicht  und  split- 


*]  Nach  Gümbel  kommt  im  Cordierit-Gneisse  bei  Gbam  In  der  Oberpfalz  ein  pinitartiges 
Mineral  vor,  welches  oft  noch  einen  Kern  von  Gordierit  umschliesst. 

Naamann*!  Minenlogie.    9.  Aafl.  8S 
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lerig;  mild;  H.  =  3,5;  Q.s=2,799...2,8U;  ölgrün  und  blaulicbgrün  bis  grünlichgrau, 
schwach  fetlgiSnzend,  kaiitendurchscheioend ;  verhSU  sich  im  polarisirten  Lichte  wie 
ein  amorpher  Körper.  —  Ghem.  Zus.  wird  nach  den  Analysen  von  Oellacher  und  Ma- 
rignac  durch  die  Formel  SÄlSi^-R&^-HSU  oder  d(A1^3.SW2)^K^.3SM24.2|2«  dar- 
gestellt, welche  45,9  Silicia,  38,0  Aluminia,  H,6  Kali  uod  i,5  Wasser  erfordert, 
wobei  jedoch  ein  kleiner  Theil  der  Aluminia  durch  Eisenoxyd,  und  des  Kalis  durch 
Natron  und  Magnesia  ersetzt  wird ;  v.  d.  L.  ist  er  nur  in  Kanten  schmelzbar ;  von 
Salzsäure  wird  er  nur  unvoilstMiidig  zersetzt.  —  Findet  sich  reichlich  eingesprengt 
im  Porphyr  des  Monte  Viesena  bei  Forno  und  Predazzo  im  Fleimser  Thale  in  Tirol. 

370.  GlesecUty  Slromeyer. 

Hexagonal;  bis  jetzt  nur  in  eingewachsenen  säulenförmigen  Krystallen  der  Comb. 
ooP.OP,  nur  selten  mit  Abstumpfungen  der  Comhinaiionskanten.  —  Spaltb.  nicht 
beobachtet,  Bruch  uneben  und  splitterig  oder  feinschuppig;  mild;  H.=3...3,5;  G.=s 
2, 74. ..2, 85;  grünlichgrau,  schwach  gläuzeuü,  bis  matt,  kantendurchscheinend  bis 
opak;  verhält  sich  im  polarisirlen  Lichte  wie  ein  amorpher  Körper.  — Chem.  Zus. 
ist  nach  den  Analysen  yonStromeyer,  v.  Hauer  und  Brush  einigermaassen  ähnlich  jener 
desLiebenerltes,  jedoch  quantitativ  mehr  oder  weniger  verschieden,  der  Wassergehalt 
schwankt  zwischen  5  und  7  Proc.  V.  d.  L.  schmilzt  er  in  den  Kanten,  und  von  Säu- 
ren wird  er  nur  wenig  angegriffen.  — Findet  sich  bei  Kangerdluarsut  in  Grönland  im 
Porphyr,  und  bei  Diana,  Lewis  C.  in  New- York,  in  einem  aus  Pyroxen  und  Glimmer 
bestehenden  Gesteine. 

Anm.  Die  einander  sehr  ähnlichen  Mineralien  Liebenerit  und  Gieseckit  sind  wohl 
jedenfalls  als  Zersetzungsproducte  eines  anderen  Minorates  zu  betrachten,  als  welches 
man  den  Nephelin  anzunehmen  pflegt.  Tamnau  vereinigte  schon  den  Gieseckit  mit 
dem  Nepheiine,  und  Blum  zeigte,  dass  manche  Krystalie  desselben  als  ein  in  Umwand- 
lung zu  Glimmer  begriffener  Nephelin  gedeutet  werden  können.  Des-Cloizeaux  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dass  beide  Mineralien  aus  einer  Metasomatosis  des  Nephelins 
hervorgegangen  sind.  Breithaupt  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  der  Archetypus  dieser 
Mineralien  irgend  ein  noch  unbekanntes  Mineral  sein  müsse,  weil  sie  ein  höheres  spe- 
cißsches  Gewicht  haben,  als  der  Nephelin. 

371 .  KllUiiit,  Thomson, 

Dieses  Mineral  wird  gewöhnlich  in  die  Nähe  des  Piniles  gestellt,  von  welchem  es 
jedoch  sehr  verschieden  ist.  Dasselbe  findet  sich  in  breit  säulenförmigen  Individuen, 
auch  wohl  derb,  in  stängeligen  und  körnigen  Aggregaten ;  die  Individuen  zeigen  zwei 
ungleich werth ige  Spaltungsflächen,  von  denen  die  vollkommenere  den  breiten  Seiten- 
flächen parallel  und  gegen  die  andere  etwa  135^  geneigt  ist;  Bruch  uneben ;  H.=b 
3,5. ..4  ;  mild;  G.ss2,65...2,74  ;  grünlichgrau  bis  gelblich  und  bräuuiich,  schwach 
durchscheinend.  Nach  den  Analysen  von  Lehunt  und  Blyth  nähert  sich  die  Zusammen- 
setzung der  Formel  Äl2Si^+ASi2+4fl,  in  welcher  ft  hauptsächlich  Kali,  etwas  Bisen- 
oxydul und  Magnesia  bedeutet,  dieSilicia  ist  zu  48  bis  49,  die  Aluminia  zu  30  bis  31 , 
das  Wasser  zu  i  0  Proc.  vorhanden.  Ein  etwas  anderes  Resultat,  (fast  53  Kieselerde, 
33  Thonerde  und  3,6  Wasser)  erhielt  Mallet,  während  Galbraith's  Analysen  auf  die 
Formel  silSi^+ftSi^-l-sft  führen.  Erhitzt  wird  er  schwarz  und  giebt  etwas  Wasser: 
V.  d.  L.  schwillt  er  auf,  und  schmilzt  schwierig  zu  weissem  blasigem  Email;  nur  durch 
Schwefelsäure  zerselzbar.  —  In  Granit  eingewachsen  zu  Killiney  und  Dalkey  bei  Dub- 
lin, mit  Spodumen,  Granat  und  Turmalin.  —  Nach  Greg  und  Lettsom  ist  der  Killinit 
ein  selbständiges  Mineral,  und  nicht  etwa  Pinit  oder  eine  PseudomoTphose  naeh  Cor- 
dierit;  da  ihm  sowohl  die  Basis,  als  auch  die  basische  Spallbarkeit  fehlL 

372.  Karpholith,  Weimer. 

Mikrokrystallinisch  ;  bis  jetzt  wohl  nur  in  fein  nadel-  und  kurz  haarförmigen  In- 
dividuen, welche  zu  büschelförmig* faserigen,  und  diese  wiederum  zu  kleinen  eckig- 
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körnigen  Aggregaten  verbunden  sind ;  doch  giebt  KenngoU  ein  rhombisches,  an  allen 
Seitenkanten  abgestumpftes  und  durch  die  Basis  begrenztes  Prisma  von  4  4  4°  27' an. — 
Bruch  der  Aggregate  radialfaserig;  H.saB5...5,5 ;  G.s32,935;  strohgelb  in  das  Wachs- 
gelbe geneigt;  Strich  farblos;  Seidenglanz;  durchseheinend.  —  Ghem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  SUinmann^  Stromeyer  und  v.  Hauer  sehr  nahe  nach  der  Formel : 
R23i34.3A oder  3R2#3.3Sit2  gebildet,  in  welcher  ^  Thonerde  (SO bis Sft Proc.) ,  Mangan- 
oxyd  (4  8  bis  20  Proc.)  und  Eisenoxyd  (2  bis  4  0  Proc.)  bedeutet,  während  36  bis 
37  Proc.  Kieselsäure  und  etwa  4  4  Proc.  Wasser  vorhanden  sind ;  nach  v.  Kobell  soll 
jedoch  das  Mangan,  sowie  nach  Lossen  auch  grössteniheils  das  Eisen  als  Oxydul  vorban- 
den sein;  der  von  Stromeyer  und  v.  Hauer  bemerkte  Pluorgehalt  rührt  von  etwas 
beigemengtem  Fluorit  her.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  schwillt  er  an  und 
schmilzt  2u  einem  trüben  bräunlichen  Glase ;  mit  den  Flössen^deutliche  Manganreaction ; 
von  Säuren  wird  er  kaum  angegriffen.  —  Scblag^enwald  in  Böhmen,  mit  blauem 
Flussspath. 

A  n  m.  4 .  Bin  dem  Karpholitbe  sehr  nahe  stehendes  Mineral  ist  dasjenige,  welches 
Lossen  aus  der  Gegend  von  Biesenrode  bei  Wippra  am  südöstlichen  Harze  beschreibt. 
Dasselbe  bildet  in  den  Quarznestern  des  dortigen  Scbieferg^birges  parallelfaserige, 
schmale  und  meist  geknickte  Trümer  von  lebhaft  gelblichgrüner  Farbe  und  ausgezeich- 
netem Seidenglanze,  und  ist  nach  einer  Analyse  von  Bülowius  wesentlich  eine  Verbin- 
dung von  KieseisSure,  Thonerde,  Mangan-  und  Eisenoxydul  nebst  Wasser,  nach  der 
Formel:  AlSi+RSiH-sA,  wobei  ein  paar  Procent  Thonerde  durch  Eisenoxyd  vertreten 
werdcin,  und  unter  ft,  ausser  fast  4  2  Proc.  Manganoxydul  und  i  Proc.  Eisenoxydul 
auch  etwas  Magnesia  sowie  sehr  wenig  Kali  und  Natron  begriffen  sind.  Da  das 
Wasser  (ebenso  wie  aus  dem  Karpholitbe)  erst  in  der  Glühhitze  entweicht,  so  betrachtet 
es  Lossen  als  basisches  Wasser,  w^onaqh  denn  die  Formel  ÄlSi-4-ft^Si  geschrieben 
werden  kann. 

Anm.  t.  Ardennit  nannte  A.  v,  Lasaulx  ein  in  den  Ardennen  bei  Ottrez  auf 
einem  Quarzgänge  vorgekommenes  Mineral,  welches  einstweilen  hier  eingeschaltet 
werden  mag,  obgleich  es  sich  durch  seinen  Gehalt  an  VanadinsUure  sehr  auszeichnet. 
Dasselbe  krystallisirt  rhombisch,  nach  den  Messungen  eines  einzigen  kleinen  Kryslalls 
durch  G.  vom  Rathj  dessen  Gestalt  einigermaassen  an  die  Rrystalle  des  Lievrites  er- 
innerte; ooP  =  130^,  Pcx>  =  4  4  2^  4  0';  übrigens  kennt  man  nur  dickfaserige  oder 
dunnstängeKge  Aggregate,  deren  Individuen  brachydiagonal  vollkommen,  prismatisch 
noch  deutlich  spaltbar  sind ;  H.  =  G...7;  G.ss3,620;  gelblichbraun,  fettglSneend,  in 
dünnen  Splittern  röthlich  durchscheinend.  Chero.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
BeUendorff  und  v.  Lasaulx:  29,74  Kieselsäure,  23,50  Thonerde,  4,94  Eisenoxyd, 
25,96  Manganoxydul,  2,04  Kalkerde,  3,42  Magnesia,  9,40  Yanadinsäure  tuid  4,04 
Wasser,  welches  letztere  nur  durch  anhaltendes  Glühen  ausgetrieben  werden  kann. 

373.  BergholZ)  oderXylotil,  Glocker, 

Derb,  platten  förmig,  von  sehr  zartfaseriger,  und  zwar  sowohl  gerad-  als  krumm- 
faseriger Textur,  die  Fasern  meist  fest  verwachsen,  zuweilen  fadig  aufgelockert;  mild, 
in  dünnenSpänen  etwas  biegsam,  weich  und  sehr  weich;  G.=4,5,  (2,40...2,56nach 
Kenngottj  die  grünliche  Var.  am  schwersten) ;  holzbraun,  bald  lichter,  bald  dunkler, 
auch  bräunlichgrün,  schimmernd  und  matt,  im  Striche  etwas  glänzend,  undurchsich- 
tig; klebt  etwas  an  der  Zunge.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Thaulow: 
l?eSi-4-3ii(gSi24-5ä,  oder  fe^3.SM2+3(lg«.2SW2)+5l^,  mit  40,2  Wasser,  54,0 
Silicia,  4  9,9  Eisenoxyd  und  4  4,9  Magnesia;  doch  haben  spSlere  Untersuchungen  von 
C.  V.  Hauer  gelehrt,  dass  das  Mineral  eine  etwas  schwankende  Zusammensetzung  bei 
fasf22  Proc.  Wasser  (einschliesslich  des  hygroskopischen)  besitzt,  und  meist  noch 
etwas  Eisenoxydul  enthUlt.  Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  röthlich ;  von  Salz- 
säure wird  es  ziemlicb  leicht  zersetzt,  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelets,  welches 
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aus  lauter  parallelen  Fasern  besteht,  die  unter  dem  Mikroskop  aus  kleinen  an  einander 
gereihten  Kugeln  zusammengesetzt  erscheinen.  —  Sterziog  in  Tirol. 

Anm.  i.  Nach  Kenngott  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Bergholz  von  Ster- 
zing  eine  metasomatische  Bildung  nach  Chrysotil  i^t,  indem  das  Eisenoxydul  in  Bisen- 
oxyd überging,  während  ein  Theil  der  Magnesia  entfernt  wurde.  Aas  Erdmann's  Ana- 
lyse des  Bergkorkes  von  Dannemora  aber  ergiebt  sich,  dass  auch  dieses  Mineral 
dem  Xyiotile  sehr  nahe  steht;  sein  Wassergehalt  beträgt  fast  14,6  Procent. 

Anm.  2.  Sehr  ähnlich  is^Hermanh's  Xylit.  Formen  wie  die  des  Bergbolzes; 
H.=:3;  G.3s:8,935;  nussbraun,  schimmernd,  undurchsichüg.  —  Chem.  Zus.  nach 
Hermann:  {^eSi-f-ASt^H-A,  mit  nur  4,7  Wasser,  44,0  Silicia,  fast  38  fiisenoxyd,  und 
ft  3=  Kalkerde  und  Magnesia.  Giebt  im  Kolben  Wasser  und  wird  dunkler;  schmilzt 
schwer  an  den  äussersten  Kanten,  wird  von  Säuren  wenig  angegriffen.  — Wahrschein- 
lich vom  Ural. 

b.  Natron-Eisenoxydul-Silicat. 

374.  Krokydolith,  Hausmann, 

Mikrokrystallinisch  ;  plattenförmig  in  parallelfaserigen  Aggregaten,  die  Fasern  sind 
sehr  zart  und  leicht  trennbar,  auch  derb  von  verschwindender  Zusammensetzung,  und 
bisweilen  in  paralleler  Richtung  mit  Arfvedsonit  verwachsen.  —  Die  Fasern  sind  sehr 
zähe,  schwer  zerreissbar  und  elastisch  biegsam;  H.n4;  G. s=3,!i...3,3;  indigblau 
bis  smalteblau.  Strich  lavendelblau,  schwach  seidenglänzend  bis  matt;  in  dünnen  Fa- 
sern durchscheinend,  sonst  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
S^romeyer:  3l^eSi  +  f(Si2-4-2A,  oder  3(Pe«.SM2J4-ft^.2Sir-4-2l^>  wobei  K  ungefähr 
I^Na  und  |ll^g  ist;  diess  giebt  berechnet:  5,8  Wasser,  50,3  Silicia,  35,0  Eisenoxydul, 
6,7  Natron  und  2,S  Magnesia,  in  sehr  naher  Uebereinstimmung  mit  der  Analyse.  Im 
Kolben  giebt  er  Wasser,  im  Glasröhre  erhitzt  wird  er  braunroth  ;  v.  d.  L.  schmilzt 
er  leicht  zu  einem  aufgeblähten  schwarzen,  magnetischen  Glase;  mit  Pbosphorsalz 
Eisenfarbe  und  Kieselskelet ;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  —  Am  Orange- 
River  im  Gapland ;  Stavärn  in  Norwegen ,  bei  Golling  in  Salzburg  als  Begleiter  und 
wahrscheinlich  auch  als  Pigment  des  blauen  Quarzes. 

Anm.  Auch  in  der  Minette  der  Yogesen  bei  Wakembach  kommt  nach  DWesce 
bisweilen  Krokydolith  vor,  welcher  jedoch  nur  2,5  Proc.  Wasser  und  4  0Proc.  Magne- 
sia, dafür  nur  25,6  Proc.  Eisenoxydul  enthält,  überhaupt  nach  der  Formel  ft^Si^  zu- 
sammengesetzt und  folglich  ein  blauer  Amphibol-Asbest  ist. 

c.  Kalkeisenoxydul-Siiicat. 

375.  Klrwanity  Thomson. 

Mikrokrystallinisch;  in  kugeligen  Aggregaten  von  radial  faseriger  Textur ;  H.ssS; 
G.ss2,9;  dunkel  olivengrün,  undurchsichtig.  — Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von 
Thomson:  3CaSi+3f'eSi+Äiä2,  was  4  Wasser,  44,6  Silicia,  4  4,5  Aluminia,  4  8,8 
Caicia  und  2  4,1  Eisenoxydul  giebt.  V.  d.  L.  färbt  er  sich  schwarz  und  schmilzt  theil- 
weise ;  mit  Borax  giebt  er  ein  dunkelbraunes  Glas.  —  Nordküste  von  Irland,  in  Hohl- 
räumen eines  basaltischen  Gesteines ;  in  Dünnschliffen  erscheint  er  nach  Fischer  als 
ein  Gewirr  von  seladongrunen,  stark  dichroitischen  Nadeln. 

B .    Zweite  Gruppe.     Amorphe  Mineralien *) . 

376.  Bergseife^  Hausmann. 

Derb;  Bruch  muschelig  oder  eben,  dicht  oder  feinerdig;  H.s4...2,  mild|  pech- 
schwarz und  blaulichschwarz,   matt ,  im  Striche  fettglänzend ,  undurchsichtig ;  sehr 


*J  Die  hier  aufgeführten  Mineralien  sind  z.  Th.  nicht  als  wirkliche  Species,  sondern  als 
Zersetzungsproducte ,  als  Guhren  u.  dgl.  zu  betrachten ;  es  gilt  für  sie  die  oben  S.  872  bei  den 
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fettig  anzufühlen,  schreibend  aber  nicht  abfärbend ;  an  der  Zunge  klebend,  im  Wasser 
zerknisternd.  —  Chero.  Zus.  unbestimmt;  wesentlich  aus  Silicia  (44  bis  46),  Alumi- 
nia  (17  bis  %%),  Eisenoxyd  (6  bis  4  0)  und  Wasser  (13  bis  25)  bestehend.  ^  Olkucz 
in  Polen,  Billn  und  Stirbitz  bei  Aussig  in  Böhmen,  Insel  Skye.  Manche  sogenannte 
Bergseife  ist  nur  ein  schwarzer,  von  Bitumen  und  Kohle  geförbter  fetter  Letten  oder 
Tbon. 

Gebrauch*  Die  Bergseife  wird  zum  Waschen  und  Walken  grober  Zeuge  benutzt. 

377.  Plinthit^  Thomson. 

Derb;  Bruch  flachmuschelig  und  erdig;  H.=s2...3;  G.=2,34;  ziegelroth  und 
brdunlichroth ;  undurchsichtig,  schimmerMd  bis  matt,  nicht  an  der  Zunge  klebend.  — 
Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Thomson:  30,88  Silicia,  20,76  Aluminia,  26,46 
Eisenoxyd,  2,6  Calcia  und  19,6  Wasser,  was  nicht  wohl  auf  eine  einfache  Formel  zu- 
rückzuführen ist;  V.  d.  L.  wird  er  schwarz,  aber  nicht  magnetisch,  und  ist  weder  für 
sich  noch  mit  Borax  oder  mit  Phosphorsalz  schmelzbar.  —  Antrim  in  Irland. 

Anm.  Was  Thomson  Erinit  genannt  hat,  ist  ein  dem  vorigen  sehr  ähnliches 
Mineral  und  vielleicht  nur  eine  Varietät  des  Bols ;  G.=s2;  Farbe  roth.  — Chem. 
Zus.  nach  Thomson rtb^^  Wasser,  47.0  Silicia,  4  8^5  Aluminia,  6,4  Eisenoxyd  und 
1  Galcia,  was  ungefähr  der  Formel  2i(iSi^+f^eSi'^-H4  5ä  entspricht.  — Antrim  in 
Irland. 

378.  Bol. 

Derb,  in  Nestern  und  Trümern;  Bruch  muschelig;  mild  oder  wenig  spröd;  H.=s 
f...2  ;  G.=:2,2...2,5 ;  leberbraun  bis  kastanienbraun  einerseits,  und  isabellgelb 
anderseits ;  schwach  fettglSnzend,  im  Striche  glänzender,  kantendurchscheinend  bis 
undurchsichtig ;  fühlt  sich  mehr  oder  weniger  fettig  an,  klebt  theils  stark,  theils  wenig 
oder  gar  nicht  an  der  Zunge  (Fettbol)  und  zerknistert  im  Wasser.  —  Chem.  Zus. 
schwankend,  doch  sind  die  Bote  im  Allgemeinen  wasserhaltige  Silicate  von  Aluminia 
und  Eisenoxyd,  der  Bol  von  Stolpen  (Nr.  244)  bildet  eine  Ausnahme;  der  sog.  Fett- 
bol von  Halsbrücke  von  Freiberg  dagegen  ist  fast  J?eSi^+9ä,  mit  nur  3  Proc.  Alu- 
minia; die  meisten  Varr.  nähern  sich  der  Formel  ftSi^+iÖ,  und  halten  24  bis  25 
Proc.  Wasser,  44  bis  42  Proc.  Süicia,  20  bis  25  Aluminia,  und  den  Rest  Eisenoxyd. 
Andere  Varr.,  wie  z.  B.  der  Bol  von  Orawicza  (ÄI*Siö+4  4fl)  und  der  von  Sinope 
(itlSi-|-i?eäi-4-4ä)  enthalten  nur  3  4  bis  32  Silicia  und  47  bis  24  Wasser.  V.  d.  L. 
brennen  sie  sich  hart,  sind  aber  theils  schmelzbar,  theils  unschmelzbar ;  von  Säuren 
werden  sie  mehr  oder  weniger  vollständig  zersetzt.  —  Der  Fettbol  zu  Freiberg  auf  Erz- 
gängen, die  übrigen  Varr.  theils  im  Kalkstein  (Miltitz  und  Scheibenberg  in  Sachsen, 
Orawicza  im  Banat),  theils  in  Basalt  und  basaltischen  Gesteinen. 

Clebrancta.  Als  braune  Farbe ;  ehemals  spielte  auch  der  Bol  eine  grosse  Rolle  in  der  Heil- 
kunde. Die  eigentliche  terra  sigillatay  oder  der  Sphregid  von  Leronos  ist  jedoch  ein  etwas  ver- 
schiedenes Mineral,  von  gelblichgrauer  Farbe  mit  etwa  8  Proc.  Wasser  und  66  Proc.  Kieselerde. 

379.  Eisensteinmark  9  Schüler  (Teratolitb) . 

Derb;  Bruch  uneben  bis  flach  muschelig  und  fein  erdig ;  H.sb2,5...3;  G.  =  2,5; 
lavendelblau  bis  perlgrau  und  pflaumenblau,  oft  röthlich weiss  geädert  und  gefleckt ; 
Strich  gleichfarbig;  matt,  undurchsichtig;  fühlt  sich  rauh  und  mager  an.  —  Chem. 
Zus.  nach  einer  Analyse  von  Schüler  ungefähr:  41,7  Silicia,  22,8  Aluminia,  4  3,0 
Eisenoxyd,  3,0  Calcia,  2,5  Magnesia,  4,7  Manganoxyd  und  4  4,2  Wasser,  was  in  Be- 
treff der  vorwaltenden  Bestandtheile  ziemlich  genau  der  Formel:    2ftSi^+5ä   ent- 


amorphen Hydrogeolithen  ausgesprochene  Bemerkung,  weshalb  auch  nur  die  In  den  alten  Atom- 
gewichten ausgedrückten  Formeln  mitgetheilt  werden  sollen. 
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spricht,  wenn  2l^=s|^nl-H|^e  genommen  und  das  Manganoxyd  zur  Thonerde  ge- 
schlagen wird.  —  Planitz  bei  Zwickau  in  Sachsen. 

Gebrauch«  Auch  dieses  Mineral  wurde  sonst ,  unter  dem  Namen  Sächsische  Wunder- 
erde ,  als  Arzneimittel  gepriesen  und  gebraucht. 

A  n  m .  H.  Fiachei'  erkannte  durch  mikroskopische  Untersuchungen ,  dass  das 
Eisensteinmark  innerhalb  der  amorphen  Grundmasse  dendritisch  vertheilte  MetaHoxyde 
und  feine,  das  Licht  polarisirende  Körner  enthält. 

380.  Gelberde,  oder  Melinit. 

Derb,  bisweilen  dickschieferig ;  Bruch  feinerdig;  H.  =  i...!2 ;  G.»2,2  ;  ockergelb, 
matt,  nur  auf  den  schieferigen  Ablösungsflächen  schwach  schimmernd,  undurchsichtig ; 
ist  etwas  fettig  anzufühlen,  klebt  an  der  Zunge,  und  zerfällt  im  Wasser  zu  Pulver.  — 
Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  yon  Kühn:  R^Sia+ift^  was  für  sft=4l?e+|Äl  «3,6 
Wasser,  35,1  Silicia,  36,8  Eisenoxyd  und  14,4  Aluminia  giebt.  Y.  d.  L.  ist  sie  un- 
schmelzbar, brennt  sich  roth  und  im  Red.-F.  schwarz ;  in  Salzsäure  ist  sie  z.  Th.  auf- 
löslich. —  Amberg,  Wehrau,  Blankenburg. 

Oebranell.  Als  gelbe  Farbe  zum  Anstreichen. 

Anm.  Kenngott  schliesst  sich  der  \on  Hausmann  ausgesprochenen  Ansicht  an, 
dass  die  Gelberde  nur  ein  durch  Eisenoxydhydrat  getarbt er  Kaolin,  und  daher  mit  die- 
sem zu  vereinigen  sei. 

381.  Palagonit^  Sartorn^  v,  Waltershamen. 

Derb  und  eingesprengt,  in  der  Form  von  eckigen  Körnern  und  Brocken,  welche 
den  vorwaltenden  Bestandtheil  des  Palagonittufifes  bilden ;  Bruch  muschelig  und  split- 
terig; H.ss4...5;  G.ss2,4...2,6;  weingelb,  gelblichbraun,  röthlichbraun bis  schwärz- 
lichbraun ,  Strich  gelb ,  Glasglanz  oder  Feltgianz ,  durchscheinend  bis  kantendurch- 
scheinend ;  er  erinnert  in  seinem  äusseren  Ansehen  an  Gummi,  Harz  oder  auch^Pech- 
stein,  unterscheidet  sich  aber  von  letzterem  sogleich  durch  seine  geringere  Härte.  — 
Chem.  Zus.  der  meisten  Varietäten  nach  den  Analysen  von  Bunsen :  R^Si^-4-3ftSi+ 1 0H, 
wobei  ft  Aluminia  und  Eisenoxyd ,  ft  Kalkerde ,  Magnesia  und  sehr  wenig  Kali  und 
Natron  bedeutet,  mit  15  bis  17  Proc.  Wasser,  und  13  bis  14  Proc.  Eisenoxyd.  Andere 
Resultate  erhielt  Sartoriw  von  Waltershausen  in  seinem  Werke  über  die  vulkanischen 
Gesteine  in  Sicilien  und  Island  S.  184  bis  217.  Die  Varietäten  von  Chatam  -  Island 
haben  jedoch  eine  etwas  andere  Zusammensetzung  mit  doppeltem  Wassergehalt. 
Nach  Sartorius  v.  Waltershausen  ist  vielen  Palagoniten  Olivin  in  mikroskopischen 
Krystallen,  auch  etwas  kohlensaurer  Kalk  beigemengt,  und  der  Palagonit  selbst  grosseo- 
theils  als  Sideromelan  zu  betrachten,  welcher  3  Molecüle  Wasser  aufgenommen  hat. 
Auch  H,  Fischer  erkannte  ein  mikroskopisches  Gemeng  von  dreierlei  Substanzen. 
Im  Kolben  giebt  er  Wasser ,  wird  dabei  zimmtbraun  und  zuletzt  schwärzlicbbrauu ; 
v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  glänzender  magnetischer  Perle;  von  verdünnter  Salz- 
säure wird  er  leicht  zersetzt  unter  Gallertbildung.  —  Palagonia  im  Val  di  Noto  in  Sici- 
lien, Island,  hier  sehr  verbreitet,  Chatam-Islandj  eine  der  Galapagosinseln,  Beselicher 
Kopf  bei  Limburg  in  Nassau,  Wilhelmshöhe  bei  Gassei,  le  Puy  in  Frankreich. 

Anm.  Nach  SartortW  t;.  Waltershausen  bilden  die  PalagoiMte  eine  Gruppe  von 
Mineralien,  die  als  amorphe,  eisenoxydreiche  Zeolithe  zu  betrachten  sein  sollen, 
und  in  mancherlei  Verhältnissen  gemischt  vorkommen.  Korit,  Hybiit  und  Notit 
nennt  er  drei  wohl  charakterisirte  Varietätengruppen ,  welche  als  Species  aufzuführen 
sein  würden,  wogegen  sich  jedoch  Bunsen  entschieden  erklärt.  Mikroskopische  Unter- 
suchungen der  Palagonite  gab  Rosenhusch  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1872,  S.  152  ff.: 
er  unterscheidet  mehre  verschiedene  Gruppen. 

382.  Challlith,  Thomson. 

Derb,  Bruch  flach  muschelig  und  splitterig;  H.s=4,5;  G.  =  2,252;  dunkelröthlich- 
braun;  Glas-  bis  Fettglanz;  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse 
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yoü  Thomson:  36,56  Silicia,  %%,%  Aluminia,  10,28  Caloia,  9,28  Bisenoxyd,  2,72 
Natron  und  4  6,66  Wasser,  was  ungefähr  den  Formeln:  iftSi  +  aRSi^^  42Ä  oder 
iftSi^-f-silSi-f-ISH  entspricht;  eine  Analyse  von  v.  Hauer  gah  gar  kein  Bisenoxyd 
und  Natron,  sondern  nur  Thonerde,  Kaikerde  und  Magnesia  als  Basen.  V.  d.  L.  wird 
er  weiss,  und  schmilzt  mit  Borax  zu  farblosem  Glase.  —  Antrim  in  Irland. 

383.  Sordawallt,  Nardenskiöld. 

Derb,  in  Platten  und  Trumern;  muschelig;  spröd;  H.=s4...i,5;  G.  =  2, 55. ..2, 62, 
bräunlichschwarz  bis  schwHrzlicbgrün  und  sammetschwarz,  doch  zonen weise  braun  ; 
Strich  leberbraun ,  Fett-  oder  Glasglanz ,  undurchsichtig  und  nach  Fischer  selbst  in 
sehr  feinen  Dünnschliffen  nur  stellenweise  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  wird  nach 
der  Analyse  von  Nardenskiöld  (wenn  die  2,68  Proc.  Phospborsäure  zur  Kieselsäure 
gerechnet  werden)  recht  genau  durch  die  Formel  Al5t2-4-4RSt+2A  ausgedrückt, 
welche,  für  4Aes2^e+2Ag,  4,8  Wasser,  50,7  Silicia,  44,0  Aluminia,  49,6  Eisen- 
oxydul und  4  0,9  Magnesia  erfordert.  Btne  neuere  Analyse  von  Wandesieben  gah  gar 
kein  Wasser,  und  Bisenoxyd  statt  Eisenoxydul.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L. 
schmilzt  er  ruhig  zu  einer  schwarzen  Kugel ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  die 
Reaction  auf  Eisen  und  Silicia ;  von  SBuren  wird  er  unvollkommen  zersetzt.  —  Sor- 
dawala  in  Finnland,  als  Salband  eines  im  Gneisse  aufsetzenden  Doleritganges. 

Anm.  Jollyt  nannte  v.  Kobell  ein  bei  Bodenmats  vorkommendes,  scheinbar 
amorphes,  meist  mit  Pyrit  gemengtes  Mineral.  Derb,  flachmuschelig  und  splitterig  im 
Bruche;  H.ss3;  G.ss2,64;  dunkelbraun,  in  dünnen  Splittern  grün  oder  braunroth 
durchscheinend;  Strich  grün,  schwach  fettglänzend;  besteht  aus  $6,55  Kieselsäure, 
27,77  Thonerde,  4  6,67  Bisenoxydul,  6,66  Magnesia  und  4  3,48  Wasser.  V.  d.  L. 
etwas  anschwellend  und  in  scharfen  Kanten  schwierig  zu  schwarzer  Masse  schmelzend ; 
von  Salzsäure  leicht  zersetzbar  unter  Abscheidnng  von  Kieselschleim. 

384.  Dermatiii,  Breithaupt. 

Nierförmig,  stalaktitisch  und  als  Ueberzug;  Bruch  muschelig;  sprÖd;  H.s:2,5; 
G.  ^2, 4... 2, 2;  lauch-,  oliven-  und  schwärzlichgrüu  bis  leberbraun,  Strich  gelblich- 
weiss,  schwach  fettglänzend,  undurchsichtig  und  kantendurcbscheinend ;  klebt  nicht 
an  der  Zunge,  fühlt  sich  fettig  an  und  ri^ht  angehaucht  bitterlich.  —  Chem.  Zus.  nach 
ricinus  ungefähr:  RSi+2A,  oder  auch  vielleicht  R^Si3-4-8ä,  mit  etwa  36  bis  40  Sili- 
cia, 4  9  bis  24  Magnesia,  4  5  Eisenoxydul  (und  etwas  Manganoxydul),  22  bis  25  Was- 
ser, und  kleinen  Quantitäten  von  Natron,  Galcia  und  Aluminia;  v.  d.  L.  zerberstet  er 
und  wird  schwarz.  —  Waldbeim  in  Sachsen;  nach  H.  Fischer  zeigt  er,  obgleich 
amorph ,  in  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskope  prachtvolle  Polarisationsfarben, 
welche  von  grösseren  und  kleineren,  bald  geradlinigen  bald  gekrümmten  Einschlüssen 
von  Chrysotil  (?)  hervorgebracht  werden. 

385.  Grfinerde,  z.  Th.,  oder  Seladonit. 

Derb,  mandelförmig,  als  Ueberzug  und  in  metasomatischen  Krystalloiden  nach 
Augit  und  Hornblende ,  aus  deren  Zersetzung  überhaupt  die  meiste  Grünerde  hervor- 
gegangen zu  sein  scheint;  Bruch  uneben  und  feinerdig;  etwas  mild;  H.=x4...2; 
G.s52,8...2,9 ;  seladongrün  in  schwärzlicbgrün  und  olivengrün  verlaufend;  matt,  im 
Striche  etwas  glänzend,  undurchsichtig,  fühlt  sich  etwas  fettig  an  und  klebt  wenig  an 
der  Zunge.  —  Chem.  Zus. :  Die  Grünerde  von  Verona  ist  nach  den  Analysen  von 
Delesse  eine  Verbindung  von  54  Silicia,  7  Aluminia,  24  Eisenoxydul,  6  Magnesia,  6  Kall, 
2  Natron  und  fast  7  Wasser.  Schlägt  man  die  Aluminia  zur  Silicia,  so  entspricht  diess 
ziemlich  genau  der  Formel:  R^i^-f-fi.  Die  Grünerde  von  Gösen,  Atschau  und  Män- 
nelsdorf  bei  Kaaden  hat  nach  v/ Hauer  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  jene  von 
Verona  und  Cypem ;  andere  Yarr.  sind  etwas  anders  zusammengesetzt,  doch  unter- 
scheiden sich  alle  von  den  Chloriten  durch   den  geringen  Gehalt  an  Aluminia   und 
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Magnesia,  durch  den  grosseren  Gehalt  an  Siiicia  und  durch  die  Gegenwart  von  Alka- 
lien; V.  d.  L.  schmilzt  sie  zu  einem  schwarzen  magnetischen  Glase;  von  kochender 
Salzsäure  wird  sie  erst  gelb ,  dann  farblos  und  endlich  gänzlich  zersetzt »  mit  Hinter- 
lassung von  Rieselpulver.  —  Monte  Baldo  bei  Verona,  Insel  Gypern  ;  häufig  als  Kruste 
von  Blasenr'äumen  in  den  basaltischen  Mandelsteinen  Islands  und  der  FärÖer,  auch  als 
Zersetzungs-Product  in  basaltischen  Tuffen ,  wie  bei  Raaden  in  Böhmen.  Die  Pseudo- 
morphosen  nach  Augit  finden  sich  besonders  jschön  im  Fassathale  und  am  Superiorsee 
in  Nordamerika,  dort  im  Augitporphyr,  hier  im  Kalksteine. 
(j^ebraueh*    Als  grüne  Farbe  zum  Anstreieben. 

386.  Glaukonit. 

Kleine,  runde,  wie  Schiesspulver  geformte,  sehr  häufig  aber  auch  als  Steinkerne 
von  Foraminiferen  erscheinende  Körner,   welche  in  Thon,  Mergel,   Saudslein  ein- 
gewachsen, oder  zu  lockeren,  leicht  zerreiblicben  Aggregaten  (Grünsand)  Yerbun- 
den  sind ,  und   in  ihrer  Farbe  und  sonstigen  Beschaffenheit  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Grünerde  haben;  G. «=2,29.. .9,35,  die  Var.  aus  Alabama,  nach  Mallei.    Nach  den 
Analysen  von  Berthiery  Seyberi,  Turner  und  Bogers  ist  dieses,  in  agronomischer  Hin* 
sieht  wichtige  Mineral  wesentlich  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Eisenoxydul  und  Kali, 
welches  letztere  meist  von  5  bis  fast  zu  4  5  Proc.  vorkommt,  jedoch  auch  in  gewissen 
Varietäten   (wie  z.  B.  in  manchen  westphälischen ,  nach  von  der  Mark,  und  in  den 
sächsischen,  nach  Geinüz)  fast  gänzlich  fehlt;  auch  sind  5  bis  9  Proc.  Aluminia  vor- 
handen, während  der  Gehalt  an  Siiicia  von  43  bis  55,  an  Ejsenoxydul  von  19  bis  27, 
und  an  Wasser  von  4  bis  8  Proc.  schwankt.    Haushofer  analysirte  viele  Varr.  aus  der 
bayerschen  Kreide-  und  Nummulitenformation ,  und  fand  sie  in  schwankenden  Ver- 
hältnissen meist  aus  44  bis  50  Proc.  Kieselsäure,  20  bis  32  Eisenoxyd,  t,5  bis  7 
Thonerde,  3  bis  7  Eisenoxydul,  4  bis  8  Kali  und  7  bis  14  Proc.  Wasser  zusammen- 
gesetzt.    Eine  allgemeine  Formel  lässt  sich  nicht  aufsteilen ,  und  das  Eisen  scheint 
.ursprünglich  grösstentheils  als  Oxyd  vorhanden  zu  sein.    V.  d.  L.  schmilzt  der  Glau- 
konit schwierig  zu  einer  schwarzen  schwach  magnetischen  Schlacke ;  von  heisser  con- 
centrirter    Salzsäure  wird  er  langsam   aber  vollständig   zersetzt,    mit  Hinterlassung 
der  Kieselsäure  in  der  Form  der  Körner.  —  In  der  Rreideformation,  auch  in  älteren 
und  neueren  Sedimentformationen,  doch  besonders  reichlich  in  den  Mergeln  und  Sand- 
sleinen der  Kreide.  * 

Gebrauch*  Im  Staate  New-Jersey  wird  der  vorwaltend  aus  Glaukonit  bestehende,  6  bis 
7  Proc.  Kali  enthaltende  Grünsand  der  Kreideformation  als  ein  äusserst  wirksames  Düngemittel 
benutzt,  dessen  Verbrauch  sich  im  J.  4  867  nach  H.  Credner  auf  20  Millionen  Centner  belief ; 
hier  und  da  gebraucht  man  ihn  auch  als  grüne  Farbe  zum  Anstreichen. 

vn.  Classe.   Metallolithe. 

LOrdBMg.    Wasserliftltiffe  MetAUolfthe. 

A.    Erste  Gruppe.    Amorphe  Hydrometallolühe. 

387.  Wolkonskoity  Kämmerer, 

Derb,  nierförmig,  in  Trümern  und  Nestern;  Bruch  muschelig  bis  uneben,  wenig 
spröd;  H.  =  2,0...2,5 ;  G.  =  2,2...2,d ;  gras-  und  smaragdgrün  bis  pistaz-  und 
schwärzlichgrön ,  Strich  gleichfarbig,  doch  lichter,  schimmernd  bis  matt,  im  Striche 
glänzend ;  fühlt  sich  fein  und  etwas  fettig  an  ;  klebt  nicht  an  der  Zunge.  —  Ghem.  Zus. 
wesentlich  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Chromoxyd  und  etwas  Eisenoxyd  (auch  wenig 
Aluminia,  Magnesia  und  andere  Best  an  dth  eile] ,  für  welches  jedoch  wohl  keine  stöchio- 
metrische  Formel  möglich  ist,  da  die  Analysen  von  Berihier,  Kersten,  Ilimoff  und  Iwa^ 
novo  zu  sehr  differiren,  und  das  Mineral  jedenfalls  ein  Gemeng  von  schwankender  Zu- 
sammensetzung sein  dürfte.    Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar ; 
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mit  Phosphorsalz  Reaclion  auf  Chrom  und  Rieselskelet.  —  Gouvernement  Perm  in 
Russland ,  am  Berge  Efimyatskaja  im  Ocbansker  Kreise ,  in  Sandschichten  der  permi- 
schen Formation. 

Gebrauch.  Als  Farbematerial. 

388.  BfOttisit,  Breühaupt, 

Röttisit  nennt  Breithaupt  ein,  auf  einem  Gange  bei  Rötlis,  unweit  Reichenbach 
im  Yoigtlande  vorkommendes  Mineral.  Dasselbe  ist  scheinbar  amorph,  findet  sich  derb, 
in  linsen-  und  keilförmigen  Massen,  auch  eingesprengt;  hat  muscheligen  bis  erdigen 
Bruch;  H.s3...2,5;  G.ss2,35...S,37  ;  ist  smaragd-  bis  apfelgrön,  im  Striche  apfel- 
grün,  schimmernd  bis  mitt,  durchscheinend  bis  undurchsichtig,  ziemlich  leicht  zer- 
sprengbar, und  besteht  nach  einer  Analyse  von  Winkler  hauptsächlich  aus  43,67  Rie- 
selsüure,  35,87  Nickeloxyd  und  H,*8  Wasser;  doch  ist  auch  etwas  Thonerde  und 
Kisenoxyd,  Phosphorsäure  und  Arsensäure,  wenig  Kobaltoxydul  und  Kupferoxyd  vor- 
handen. Der  Böttisil  findet  sich  in  Begleitung  des  Konarites,  eines  fast  genau  ebenso 
zusammengesetzten  Minorates  von  pistaz-  bis  zeisiggrüner  Farbe,  welches  kleine  Kör- 
ner und  Krystalle  von  vollkommen  monotomer  Spaltbarkeit  bildet ,  und  nach  Kenngoit 
wohl  nur  das  krysiallinische  Vorkommen  derselben  Species  ist. 

Anm.  Hier  würde  wohl  auch  das  von  C,  Schmidt  unter  dem  Namen  Pimelith 
analysirte  Mineral  einzureihen  sein,  welches  über  3S  Proc.  Nickeloxyd  bei  nur  5  Proc. 
Wasser  enthält. 

:389.  Kapfergrfin  oder  Chrysokoll,  Haid.    (Kieselkupfer,  Kieselmalachit.) 

Traubig ,  nierförmig ,  als  Ueberzug  und  Anflug »  derb  und  eingesprengt,  selten  in 
Pseudomorphosen  nach  Kupferlasur,  Cerussit,  Libethenit  und  Labradorit.  Bruch  musche- 
lig und  feinsplitterig ;  spröd ;  H.ssS...3;  G.  =  2,0. ..2, 3;  farbig,  spangrün,  oft  sehr 
blaulich,  selten  bis  pistazgrün.  Strich  grünlichweiss,  wenig  glänzend  bis  matt,  halb- 
durchsichtig bis  kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Ber- 
thier,  v,  Kobell  und  Scheerer:  tiuSi-H^ä,  oder  Cl9.8N^-f-2l^,  mit  20,23  Wasser, 
34,83  Sillcia  und  44,94  Kupferoxyd;  im  Kolben  giebt  es  Wasser;  v.  d.  L.  färbt  es 
sich  im  Ox.-F.  schwarz,  im  Red.-F.  roth,  ohne  zu  schmelzen;  mit  Phosphorsaiz  giebt 
es  die  Reactionen  auf  Kupfer  und  Kieselskelet,  mit  Soda ^  metallisches  Kupfer ;  von 
Salzsäure  wird  es  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure.  —  Ein  häufiger  Beglei- 
ter des  Malachites  u.  a.  Kupfererze;  Saida  und  Schneeberg  in  Sachsen,  Kupferberg  in 
Bayern,  Saalfeld,  Rezbanya,  Saska  und  Moldawa,  Cornwall,  Bogoslowsk,  Chile,  auch 
in  Lava  auf  Lipari ;  das  pistazgrüne,  sog.  eisenschüssige  Kupfergrün  hält  Eisen- 
oxyd. 

Anm.  1 .  Nach  Petent  lässt  das  Kupfergrün  von  Rezbanya  und  Moldawa  eine  Zu- 
sammensetzung aus  amorpher  und  faseriger  Masse  erkennen,  welche  letztere  vielleicht 
eine  Pseudomorpbose  nach  Malachit  ist. 

Anm.  2 .  Als  eine  besondere  Mineralspecies  hat  Zincken  den  Malachitkiesel 
in  Vorschlag  gebracht.  Kugelig ,  traubig  und  nierförmig  von  krummschaliger  Zusam- 
mensetzung; Bruch  eben  und  flachmuschelig;  H.  =  3;  etwas  spröd ;  spangrün;  auf 
der  Oberfläche  weisslich  und  matt,  durchscheinend.  —  Y.  d.  L.  und  gegen  Säuren 
verhält  er  sich  gerade  wie  Kupfergrün,  mit  welchem  er  überhaupt  so  gänzlich  über- 
einzustimmen scheint,  dass  er  wohl  kaum  als  selbständige  Species  gelten  kann.  — 
Lauterberg  am  Harze. 

Anm.  3.  Hermann  hat  ein  dem  Kupfergrün  ähnliches  Mineral  wegen  seiner  grossen 
SprÖdigkeit  unter  dem  Namen  Asperolith  eingeführt.  Dasselbe  ist  amorph,  und 
findet  sich  in  nierförmigen  Massen ;  Bruch  flachmuschelig ,  glatt  und  glänzend ;  sehr 
spröd  und  bröckelig;  H.  =  2;5;  G.ss2,306;  blaulichgrün ,  Strich  spangrün,  glas- 
glänzend, kantendurchscheinend.  —  Chem.  Zus.:  CuSiH-3Ä,  oder  Ci#tSi#2+3l^, 
mit  27  Wasser,  32  Kieselsäure  und  44  Kupferoxyd.    Im  Wasser  zerknistert  es;  im 
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Kolben  giebt  es  viel  Wasser  uod  wird  schwarz ;  mit  Flüsseu  zeigt  es  die  Reactioueo 
auf  Kupferoxyd  uod  Kieselsäure ;  von  Salzsäure  wird  das  Pulver  leicht  zersetzt,  unter 
Abscheidung  von  Kieselpulver.  —  Findet  sich  bei  Tagilsk  am  Ural. 

390.  Kupferblau,  Breithaupt  und  G.  Böse. 

Derb  und  eingesprengt,  Bruch  muschelig  bis  eben;  sprOd;  H.ss4...5;  6. »2, 56; 
himmelblau  bis  licht  lasurblau,  Strich  smalteblau.,  schimmernd  bis  matt,  im  Striche 
etwas  glänzender ;  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus.  quantita- 
tiv noch  nicht  bekannt;  es  ist  wesentlich  ein  wasserhaltiges  Kupfersilicat ,  welches 
nach  Platiner  45,5  Proc.  Kupferoxyd  (also  eben  so  viel,  wie  das  Kupfergrün)  enth&lt; 
die  Yar.  vom  Ural  hält  auch  nach  G,  Hose  Kohlensäure ;  im  Kolben  giebt  es  viel  Was- 
ser und  wird  schwarz;  v.  d.  L.  mit  Phosphorsalz  die  Farben  des  Kupfers  und  Flocken 
von  Kieselsäure ;  von  Salzsäure  wird  es  zersetzt,  mit  oder  ohne  Aufbrausen.  —  Im 
Schapbachlhale  in  Baden  und  zu  Bogoslowsk  am  Ural. 

Anm.  Möglicherweise  sind  es,  zwei  verschiedene  Mineralien,  welche  von  Breit" 
haupt  und  G.  Rose  als  Kupferblau  aufgeführt  worden  sind.  Jedenfalls  aber  ist  das  von 
Nordenskiöld  unter  dem  Namen  Demidowit  eingeführte  Mineral  von  Nischnetagilsk 
gleichfalls  hier  einzureihen ;  dasselbe  bildet  dünne ,  himmelblaue  Ueberzüge  über  Bla- 
lachit,  und  besteht  aus  31,55  Kieselsäure,  5,73  Phosphorsäure,  33,44  Kupferoxyd, 
20,47  Wasser  nebst  etwas  Thonerde  und  Magnesia. 

394.  NOHtronit,  Berthier. 

Derb  und  in  Nieren,  oft  wie  zerborsten;  Bruch  uneben  und  splilterig;  weich, 
mild,  fettig  anzufühlen ;  6.  sst,08;  strohgelb  bis  gelblichweiss  und  zeisiggrün,  schim- 
mernd bis  matt,  im  Striche  fettglänzend,  undurchsichtig,  im  Wasser  wird  er  durch- 
scheinend unter  Entwickelung  von  Luftblasen.  —  Ghem.  Zus.  etwas  schwankend, 
doch  nach  den  Analysen  von  Bertkier,  Jacquelain  und  Biewend  ziemlich  genau: 
{^eSi3-|-5A,  oder  re3«3.38if 2^.5|2f^  mit  24  Wasser,  43  Silicia  und  36  Eisenoxyd; 
V.  d.  L.  zerknistert  er,  wird  dann  gelb,  braun,  endlich  schwarz  und  magnetisch,  ohne 
zu  schmelzen  ;  in  erhitzten  Säuren  leicht  löslich  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert.  — 
Nontron  im  D^p.  der  Dordogne,  Andreasberg  am  Harz,  Tirschenreuth  in  Bayern. 

Anm.  Das  von  Bernhardi  und  Brandes  unter  dem  Namen  Ghloropal  auf- 
geführte, von  Anderen  Unghwarit  genannte  Minerat  ist  nach  v.  Kobett  nicht  sehr 
wesentlich  verschieden  vom  Nontronit.  Es  findet  sich  derb,  von  muscheligem  bis 
spiitterigero  und  erdigem  Bruche;  H.sst,5...4,5;  G.s5li,4...2,S ;  zeisiggrän  bis 
pistazgrün,  z.  Th.  braun  gefleckt ;  im  Striche  lichter,  wenig  glänzend  bis  schimmernd, 
im  Striche  glänzender,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig,  klebt  schwach  an 
der  Zunge.  —  Ghem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  v,  Kobell:  FeSi^-f-sä,  was  46,34 
Silicia,  40.41  Bisenoxyd  und  4  3,54  Wasser  erfordert;  dagegen  findet  v,  Hauer  die 
Formel  ^eSi^-l-3A,  mit  20  Proc.  Wasser  und  24  Eisenoxydul,  woraus  KenngoH  auf 
eine  schwankende  und  veränderliche  Zusammensetzung  des  Minerales  schliesst,  was 
auch  durch  die  Analysen  von  Hitler  vollkommen  bestätigt  wird ,  welche  jedoch  eben- 
falls Elsenoxyd  ergaben ;  die  älteren  Analysen  von  Brandes  gaben  4  8  bis  2  4 , 5  Wasser ; 
doch  ist  das  Mineral  meist  innig  mit  Opal  gemengt,  in  welchen  es  sogar  übergeht, 
woraus  auch  der  oft  weit  grössere  Gehalt  an  Kieselsäure  zu  erklären  ist.  V.  d»  L.  ist 
er  unschmelzbar ,  wird  sogleich  schwarz  und  magnetisch,  und  giebt  mit  Flüssen  die 
Reaction  auf  Eisen  ;•  von  Salzsäure  wird  er  theilweise  zersetzt ;  in  concentrirter  Kali- 
lauge wird  er  sogleich  dunkelbraun,  was  nach  v,  Kobell  sehr  charakteristisch  ist.  — 
Unghwar  und  Munkacz  in  Ungarn,  Haar  und  Leitzersdorf  bei  Passau,  Meenser  Stein- 
berg bei  Göttingen,  hier  mit  Opal  auf  Klüften  von  Basalt. 

392.  Pingoit,  Breühaupl. 

Derb,  in  Trümern,  bisweilen  in  Ausfüllungs-Pseudomorphosen  nach  Fluorit; 
Bruch  flachmuschelig  oder  uneben  und  splitterig ,  geschmeidig ,  leicht  zersprengbar  ; 
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H.ssi;  G. =2, 3.. .2,30;  zeisiggrün  und  dunkel  ölgrün,  Sirich  lichter,  schimmernd 
mit  Feltglanz,  kautendurcbscheinend  bis  undurchsichtig;  fühlt  sich  sehr  fettig  au^ 
klebt  nicht  an  der  Zunge  und  erweicht  sehr  lan^am  im  Wasser.  —  Ghem.  Zus.  nach 
der  Analyse  won  Kersten:  si^eSi^-f-f'eSi^+Ufi,  mit  25  Wasser,  37  Silicia,  31  Bisen- 
oxyd und  7  £isenoxydul ;  giebt  im  Kolben  viel  Wasser ;  v.  d.  L.  schmilzt  er  nur  in 
den  Kanten ;  mit  Phosphorsalz  Eisenfarbe  und  Kieselskelet ;  von  Salzsäure  wird  er 
zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselpulver.  —  Wolkdnstein ,  Tannhof  bei  Zwickau, 
Suhl. 

Anm.  Gramenit  (richtiger  Graminit)  nennt  Krantz  ein  grasgrünes,  sehr  weiches 
und  mildes  Mineral ,  welches  bei  Menzenberg  im  Siebengebirge  Trümer  und  Mandeln 
in  einer  Wacke  bildet,  und  nach  Bergemann's  Analyse  dem  Pinguite  sehr  nahe  ver- 
wandt ist. 

393.  ChloropUit,  MaccuUoch. 

Derb  und  eingesprengt ,  besonders  aber  als  Ausfüllung  von  Blasenrüumen  in  den 
Mandelsteinen  mancher  Basalte  und  Melaphyre;  Bruch  muschelig  und  erdig,  mild,  sehr 
weich;  6.s=2,02;  pistaz-  und  olivengrün,  an  der  Luft  bald  braun  und  schwarz  wer- 
dend. —  Ghem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Forchhammer:  ^e^Si^-l-4  8A,  was  eigent- 
lich 44,1  Wasser,  3l,5Silicia,  und  27,4  Eisenoxydul  erfordern  würde;  in  der  analy* 
sirten  Varietät  waren  jedoch  |  Molecüle  ife  durch  f  Molecüle  Ag  ersetzt,  wonach  die 
berechnete  Zusammensetzung  42,2  Wasser,  32,4  Silicia,'  24,9  Eisenoxydul  und  3,5 
Magnesia  wird.  Y.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  magnetischen  Glase.  — 
Färöer,  Hebriden,  Schottland. 

Anm.  Für  ein  ähnliches,  in  den  Basalten  des  unteren  Mainthaies  häufig  vor- 
kommendes amorphes  Mineral  schlägt //orn^tetn  den  Namen  Nigrescit  vor.  Es  ßndet 
sich  eingesprengt  und  als  Ausfüllung  von  Blasenräumen,  ist  splitterig  im  Bruche,  mild, 
hatH.ss),  G.  =»2,845,  ist  frisch  schon  apfelgrün  und  kantendurchscheinend,  wird 
aber  sehr  bald  dunkelgrau,  braun  bis  schwarz  und  undurchsichtig,  und  ist  wesentlich 
ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Magnesia  und  Eisenoxydul. 

394.  Umbra,  Hammann, 

Derb;  Bruch  flachmuschelig  und  höchst  feinerdig;  mild;  H.ssi,5;  G.  =  2,2; 
leberbraun  bis  kastanienbraun,  malt,  im  Striche  etwas  glänzend,  undurchsichtig,  klebt 
stark  an  der  Zunge,  und  fühlt  sich  etwas  rauh  und  mager  an ;  im  Wasser  zeigt  sie  sehr 
lebhafte  Entwickelung  von  Luftblasen.  —  Ghem.  Zus.  nach  Klaprotk;  3K^Si-l-4ofl, 
oder  specieller;  2Pe2i§i+ttn2Si+l0fl,  welche  Formel  4  3,7  Wasser,  4  4,0  Silicia, 
48,6  Eisenoxyd  und  23,7  Manganoxyd  erfordert,  was  fast  ganz  mit  der  Analyse  über- 
einstimmt ,  wenn  wir  einen  Theil  der  Metalloxyde  durch  5  Proc.  Aluminia  vertreten 
denken.  Victor  Merz  fand  über  52  Proc.  Eisenoxyd,  4  4,5  Manganoxyd  und  nur  3  Proc. 
Thonerde,  übrigens  aber  eine  der  allgemeinen  Formel  recht  wohl  entsprechende  Zu- 
sammensetzung. —  Insel  Gypern. 

debranch«  Als  braune  Farbe;  was  jedoch  unter  denn  Namen  Kölnische  Umbra  in 
den  Handel  kommt,  ist  eine  aus  Braunkohle  bereitete  Farbe. 

Anm.  4.  Das  schon  lange  als  Terra  di  Siena  bekannte  Mineral  ist  neuerdings 
von  Rowney  unter  dem  Namen  Hypoxanthit  eingeführt  worden.  Es  findet  sich  derb, 
ist  im  Bruche  muschelig  und  feinerdig,  hat  H.s5  2,  G.c33,46,  ist  bräunlichgelb,  matt, 
wird  im  Striche  glänzend ,  klebt  stark  an  der  Zunge ,  und  absorbirt  viel  Wasser.  — 
Chem.  Zus.  nach  Rowney  ungefähr:  {^eSi+2Al,  wobei  jedoch  ein  bedeutender  Theil 
Kieselsäure  durch  Thonerde  vertreten  wird,  mit  4  3  Wasser,  66  Eisenoxyd,  4  4  Kiesel- 
säure und  4  0  Thonerde ;  giebt  im  Kolben  Wa.sser ,  brennt  sich  nussbraun ,  Ist  un- 
schmelzbar, wird,  im  Red. -F.  geglüht,  magnetisch';  und  bleibt  unverändert  in  con- 
ceotrirter  Salzsäure.  Das  Mineral  wird  sowohl  im  rohen,  als  im  gebrannten  Zustande 
als  Malerfarbe  benutzt. 
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Aom.  2.  Sartarius  von  WaUershausen  hat  ein  kastanienbraunes  bis  ieberbrauues, 
im  durchscheinenden  Lichte  blntrothes,  amorphes  Mineral  von  H.3=2,5,  G.^ss%^li3 
aus  der  Tuffbildung  vom  G.  Passard* in  Sicilien  unter  dem  Namen  Siderosilicit  ein- 
geführt; dasselbe  besteht  aus  34  Silicia,  48,5  Eisenoxyd,  7,5  Aiumioia  und  10  Proc. 
Wasser. 

395.  Bohnerz,  Walchner. 

Bildet  Kugeln  von  i  Linie  bis  %  Zoll,  meist  von  4  bis  6  Linien  Durchmesser,  welche 
eine  concentrisch  dünnschalige  Structu r- haben ;  G.=3,l;  schmutzig  olivengrün  bis 
gelblicbbraun.  — Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  WcUchner:  4^e^i+f^e^i(l-l-5A. 
mit  7,8  Wasser,  63,0  Eisenoxydul,  911,4  Silicia  und  8,8  Aluminia;  v.  d..L.  schmilzt 
es  in  dünnen  Splittern  zu  schwarzer  Schlacke ;  von  Salpetersalzsäure  wird  es  lang- 
sam aber  vollständig  gelöst,  die  Sol.  giebt  beim  Abdampfen  Kieselgallert.  Diesen  An- 
gaben stehen  jedoch  die  Analysen  von  Schenk  und  Weltsien  entgegen,  aus  denen  sich 
ergiebt ,  dass  das  Bohnerz  von  Kandern  nur  ein  mit  Thon  gemengtes  Brauneisenerz 
ist,  und  bei' Behandlung  mit  SSuren  keine  Kieselgallert  giebt.  —  Kandern  in  Baden. 

Anm.  Vorstehende  Diagnose  bezieht  sich  nur  auf  gewisse  Bohnerze  von  Kan- 
dern ;  die  meisten  kugeligen  Bisenerze ,  welche  unter  dem  Namen  Bohnerz  aufgeführt 
werden,  sind  unreine  Varietäten  des  Brauneisenerzes,  oder  auch  wasserhaltige  Ver- 
bindungen von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul.  In  manchen  Bohnerzen  ist  auch  ein 
kleiner  Gehalt  von  Chrom  und  Vanadin  nachgewiesen  worden. 

Clebraiich.  Wo  das  Bohnerz  in  grösserer  Menge  vorkommt,  da  wird  es  zur  Eisen- 
production  benutzt. 

396.  Chamosit,  Berthier, 

Derb  und  fein  oolithisch,  die  Körner  z.  Th.  platt  und  unregelmässig  gestaltet;  im 
Bruche  dicht;  H.=:3;  G.  =  3,0. ,.3, 4;  grünlichschwarz,  Strich  licht  grünlichgrau, 
matt  oder  schwach  glänzend,  undurchsichtig,  wirkt  schwach  auf  die  Magnetnadel; 
in  Dünnschliffen  zeigt  er  nach  H.  Fischer  unter  dem  Mikroskope  ein  sehr  zierliches  und 
manchfaltiges  Bild,  auch  stellenweise  Polarisationsfarben.  —  Chem.  Zus.  nach  der 
Analyse  von  Berthier,  wenn  man  die  Thonerde  zur  Kieselsäure  schlägt:  l^e3(Si,ÄI)-|-3H, 
was,  in  der  Voraussetzung,  dass  |^  Si  und  \  Äl  vorhanden  sind,  4  5,8  Wasser,  63,1 
Eisenoxydul,  13,6  Silicia  und  7,5  Aluminia  giebt,  und  mit  der  Analyse  genügend 
übereinstimmt.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  brennt  er  sich  roth;  von  Säu- 
ren wird  er  leicht  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  Kieselgallert.  Dieses  Eisenerz  ist 
mit  Kalkstein  gemengt  und  bildet  einen  Stock  im  Kalkschiefer  des  Ghamosonthales 
bei  Ardon  im  Wallis. 

€febraiieh«  Der  Chamosit  wird  gleichfalls  als  Eisenerz  benutzt. 

Anm.  Beauxit  nannte  Berthier  ein  bei  Beaux  unweit  Arles  vorkommendes  bo- 
lusähnliches  Mineral,  welches  in  der  von  ihm  analysirten  Varietät  aus  52  Procent  Thon- 
erde, 27,6  Eisenoxyd  und  20,4  Wasser  besteht,  während  andere  Varietäten  nach 
DevUle  gnnz  anders  zusammengesetzt  sind;  vergl.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1871.  S. 
940.  Aehnliche  Din^e  von  Aegina  und  Antrim  sind- wohl  auch  unter  demselben  Namen 
beschrieben  worden,  wogegen  der  bei  Feistritz  in  Krain  vorkommende  sogenannte 
Bauxit  nur  ein  mit  etwas  Kieselsäure  und  Eisenoxyd  gemengtes  Thonerdehydrat  ist. 
Aus  gewissen  Varr.  des  französischen  Beauxit  werden  sehr  feuerfeste  Schmelztiegel 
und  Steine  bereitet. 

397.  Hisingerit^  Benselius  (Thraulit). 

Nierförmig  mit  rauher  Oberfläche  und  derb;  Bruch  muschelig;  H.=:3,5...4; 
spröd;  G.ssS,6...3  ;  pechschwarz,  Strich  leberbraun  bis  grünlichbraun,  Fettglanz 
oder  fettartiger  Glasglanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  der  Varietät  von  Rtddarhx'tta 
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nach  Bammelsberg:  3PeSiH-2f^eSi+6ä,  was  H,4  Wasser,  3S,7  Silicia,  34,4  Eisea- 
oxyd  and  S4,5  Eisetioxydul  erfordert;  doch  wird  etwas  Eisenoxydul  darch  S,56  Cal- 
oia  und  0,46  Magnesia  ersetzt ;  die  Var.  von  der  Giliinge-Grube  hält  über  49  Proceot 
Wasser,  hat  aber  dieselbe Pormel  mit  9  Mol.  Wasser.  Die  VarietSIt  .von  Bodenmais  (oder 
der  Thraulitj  hat  nach  HUinger  und  v.  Kobell  eine  etwas  abweichende  Zusammen- 
.Setzung,  welche  durch  die  Formel  Fe^i^+SißeSi+loA  ausgedrückt  wird,  mit  4  9 
Wasser,  32,5  Silicia,  33,5  Bisenoxyd  und  4  5,1  Eisenoxydul.  Noch  anders  ist  nach 
Hermann  die  Var.  v.  OrijSrfvi  zusammengesetzt.  Wie  schwankend  die  Verhältnisse 
sind,  diess  lehren  die  neuerdings  von  Cleve  und  E.  Nordenskiöld  milgetheilten  Ana- 
lysen acht  verschiedener  Variet9ten  aus  Schweden,  welche  nach  ihnen  auf  je  4  Mol. 
Kieselsäure  t  Mol.  Wasser  enthalten,  und  nach  der  Formel  (l'eft^jSi^+4fi  gedeutet 
werden  können,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Sesquioxyde  und  Monoxyde  für  einan- 
der vicariren;  die  Var.  von  Riddarhytta  z.  B.  besteht  nach  Cleve  aus  24,7  Proc. 
Wasser,  35,02  Silicia,  39,46  Eisenoxyd,  4,20  Thone^rde,  2,20  Eisenoxydul  und 
0,8  Magnesia.  Für  den  Thraolit  geben  sie  die  Formel:  {^e^Si^-htoA.  Diese 
Schwankungen  der  ehem.  Zus.  können  nicht  befremden,  weil  der  schwedische 
Uisingerit  nach  H.  Fischer's  mikroskopischen  Untersuchungen  gar  nicht  homogen, 
sondern  ein  Gemeng  mehrer  verschiedener  Körpe'r  ist.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser 
und  zwar  einen  Theii  schon  unter,  den  anderen  Theil  erst  über  4  00^0.; 
v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  der  von  Bodenmais  schwer  zu  einer  slablgrauen 
Perle,  wogegen  der  Schwedische  sich  nur  in  Kanten  rundet  aber  magnetisch  wird ; 
von  Säuren  vnrd  er  leicht  zersetzt  mit  Abscheidung  von  Kieselschleim.' — Riddarhytta, 
Bodenmais,  Orijärfvi. 

Anm.  4.  Dem  Hisingerit  ist  der  Melanolith  sehr  verwandt,  ein  schwarzes 
Mineral,  welches  in  dünnen  Platten  auf  Syenit  bei  Cambridge  in  Massachusetts  vor- 
kommt, das  Gewicht  2,69  und,  nach  Abzug  des  beigemengten  kohlensauren  Kalkes, 
eine  dem  Hisingerit  ziemlich  nahe  kommende  Zusammensetzung  hat. 

Anm.  2.  Beuss  hat  ein  auf  den  Erzgängen  von  Przibram  vorkommendes,  amor- 
phes, theils  dichtes,  theils  erdiges  Mineral  unter  dem  Namen  Lillit  eingeführt.  Das- 
selbe findet  sieh  in  traubigeu  und  nterförmigen  Gestalten,  fühlt  sich  mager  an,  hat 
H.s=2,  und  G.sa3,0428,  ist  schwärzlichgrün,  im  Striche  dunkel  graugrün,  und 
besteht  nach  der  Analyse  von  Payr  ans  40,8  Wasser,  54,7  Eisenoxydul  und  Eisen- 
oxyd, und  34,5  Kieselsäure,  so  dass  seine  Zusammensetzung  durch  die  Formel: 
2l^eSi-l-PeSi+3fi[  ausgedrückt  wird.  Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  schwarz; 
auf  Kohle  schmilzt  es  schwierig  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Schlacke ;  von  Salz- 
säure wird  es  aufgelöst  mit  Bildung  von  Kieselgallert. 

398.  Klipstelnit,  t;.  KobelL 

Scheinbar  amorph ;  derb,  dicht,  im  Bruche  flachmuschelig;  H.3b5,4;  G.^3,5; 
sprÖd,  dunkel  leberbraun  in  rötblichbraun  uild  grau  verlaufend,  Strich  röthlichbraun, 
fettglänzend,  auch  metallisch  schimmernd,  undurchsichtig,  selten  in  scharfen  Kanten 
durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  wird  nach  v.  Kobelldurch  die  Formel  An^Si-|-2ilnSi-l-4fi 
dargestellt,  welche  23,05  Kieselsäure,  40,45  Manganoxyd,  27,27  Manganoxydul  und 
9,22  Wasser  erfordern  würde;  doch  wird  etwas  Manganoxyd  durch  4  Procent  Eisen- 
oxyd und  fast  2  Proc.  Thonerde,  sowie  etwas  Manganoxydul  durch  2  Proc.  Magnesia 
ersetzt.  Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  schwarzgrauer  we- 
nig glänzender  Schlacke;  das  Pulver  wird  von  Salzsäure  unter  Chlorentv^ckelung 
leicht  aufgelöst  mit  Abscheidung  von  schleimigem  Kieselpulver;  mit  concentrirter  Phos- 
phorsäure giebt  er  eine  violette  Lösung.  —  Bildet  ein  über  fussmächtiges  Lager  über 
Rotheisenstein  bei  Herbom  in  Nassau. 

Anm.  Schwarzen  M an gan kiese i  nannte  v.  Leonkard  ein  noch  ziemlich 
unvollständig  bekanntes  Mineral.  Derb  und  als  Anflug  oder  Ueberzug;  Bruch  un- 
vollkommen muschelig  bis  eben ;  weich  ;  eisenschwarz.  Strich  gelbKchbraun,  halbme- 
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taliisch  glänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Klaproth 
wahrscheinlich:  An^i+Sl),  mit  4  4,9  Wasser,  30,6  Silicia  und  59,5  Uanganoxy- 
dul ;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  grau;  v.  d.  L.  schwillt  er ^u  und  schmilzt 
im  Red. -F.  zu  einem  grünen,  im  Ox.-F.  zu  einem  schwarzen  Glase;  mit  Borax  und 
Phosphorsalz  giebt  er  die  Reactionen  auf  Mangan,  etwas  Eisen  und  Silicia ;  in  Säuren 
ist  er  leicht  auflÖsUch.  —  RIapperud  in  Dalekarlien,  Schweden.  Bahr  analysirte  ein 
ganz  ähnliches  Mineral  von  Klappernd  und 'fand  solches  wesentlich  nach  der  Foi*mel 
ltn^i^+3ä  zusammengesetzt. 


B .    Zweite  Gruppe.     Krystallinische  Hydrometalloliihe. 
a.  Eisen-Silicate. 

399.  Stllpnömelan,  Glocker, 

Kryslallform  unbekannt ;  derb,  eingesprengt  und  in  Trümern  von  körnigblätteriger 
und  radiaibUtteriger  Zusammensetzung.  —  Spallb.  monotom  sehr  vollk . ,  etwas  sprod ; 
H.a=s.3...4;  G.=s3...3,4(!2,76  nach  Breithaupt)  ;  grünlichschwarz  bis schwärzlicbgrün, 
Strich  oliveogrün  bis  grünlichgrau;  perlmutterartiger  Glasglanz,  undurchsichtig,  in 
Dünnschliffen  aber  nach  Fischer  pellucid  und  stark  dichroiCisch.  —  Ghem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Ratnmelsbergy  Siegert  und  Jgebtrwn,  wenn  man  die  Thonerde  zur 
Kieselsäure  schlägt,  ziemhch  genau  der  Formel  (^e2(Si, AI)  3+20  oder  9Ve9.9Sli24- 
%W^  entsprechend,  welche,  wenn  man  -1^1  gegen  ^&i  setat,  9,5  Wasser»  45,3  Si- 
licia, 6,9  Aluminia,  und  38,3  Eisenoxydul  erfordert,  doch  wird  von  letzterem  ein 
Theil  durch  etwas  Magnesia  vertreten.  In  der  Var.  von  der  Slerlingmine  bei  Ant- 
werp  in New-York  fand firu*Ä 4 5,31 9 Sl,  3,6 ÄÄl,  tO,il¥e,  1  6,47  te. 4,5 ö'ftg,  0,«8(ia 
9,tt  H.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  etwas  schwer  zu  einer 
schwarzen  glänzenden  Kugel ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  die  Reactionen  auf 
Eisen  und  Silicia;  von  Säuren  wird  er  nur  sehr  unvollkommen  zerlegt.  —  Obergrund 
bei  Zuckmantel  und  Bennisch  in  Oesterreichisch-Schlesien ,  Krieidorf  bei  Hof  in 
Mähren,  Weilburg  und  Yillmar  in  Nassau,  Nordmark  in  Wermland. 

400.  Cironstedity  Steinmann  (Chloromelan). 

Rhomboedrisch ;  vielleicht  hemifflorphisch,  da  zuweilen  Formen  wie  die  beiste- 
hende Figur  zu  erkennen   sind ;    meist   radialstängelige  Aggregate ,   deren 
Individuen   bisweilen    in    hexagonale  Prismen  auslaufen ,   und  niciit  selten 
mit    Pyrit    verwachsen    sind.   —   Spaltb.  basisch    vollk.,    die  Spaltungs- 
flächen    in   den  Aggregaten  etwas  convex^    dünne  LameUea  etwas  bieg- 
sam; H.  =2»  5 ;  G.=:3,3.:.3,5;  rabenschwarz,  Strich  dunkelgrün ,  starker 
Glasglanz ,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Stetn- 
vMnn  und  v.  Kobell:  f^e^Si+Sl^e^oi+sA,  wobei  jedoch  \te  von  tAg  ersetzt  wird; 
hiernach  berechnet  wird  die  Zusammensetzung  10,5  Wasser,  St, 8 Silicia,  37,6 Bisen- 
oxyd (einschliesslich  2,9  Proc.  Manganoxyd),  25,4  Eisenoxydul  und  4,7  Magnesia. 
Eine  spätere  Analyse  von  Damour  führt   recht  genau  auf  die  einfachere  Formel : 
Fe3&-fr-]^eSi+3A ,    oder  3Fef.Sif2+re^=^JM2+3|2«j  welche  9,9   Wasser,   22,3 
Silicia,  28,9  Eisenoxyd    und   39,0  Eisenoxydul  erfordert,   wobei  jedoch  ein  Theil 
des  letzleren  durch  4  Proc.  Magnesia  und  i  Proc.  Manganoxydul  ersetzt  wird.    Im 
Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  bläht  er  sich  etwas  auf  und  schmilzt  au  den  Kanten 
zu   einer   schwärzlichgrauen   magnetischen  Schlacke;   mit  Borax  und  Phospborsalz 
giebt  er  die  Reactionen  auf  Eisen ,  Silicia  und  Mangan,  die  letztere  auch  OMt  Soda  auf 
Platinblech;  von  Salzsäure,  Salpetersäure  umd  Schwefelsäure  wird  er  zeilegt  unter 
Ausscheidung  von  Kieselgallert.  —  Przibram  in  Böhmen,  Lostwithiel  in  Cornwall. 
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iOi,  SlAerimhiaoliükyWemekink. 

Hexagonai  oder  rhomboSdrisch ;  Comb.  ooP.OP.P  oder  P.OP,  die  Rrystalle  klein, 
oft  fast  kegelförmig  gebildet,  auch  halbkugelig  gruppirt.  —  Spallb.  basisch  vollk.  ; 
H.s=2,5;  G.  =  3;  sammeischwarz,  Strich  dunkellauchgrün,  metallartiger  Glasglanz, 
undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Wemekink  ungefiihr :  f'e^Si+Slä, 
oder  4ref.8M2+2l^>  was  9,3  Wasser,  7  4,6  Eisenoxydul  und  U,  I  Silicia  giebt ; 
doch  gab  die  Analyse  nur  7,3  Wasser  und  ausserdem  4  Proc.  Aluminia;  v.  d.  L.  ist 
er  leicht  schmelzbar  zu  einer  eisenschwarztn  magnetischen  Kugel  (nach  Berxelius  un- 
schmelzbar) ;  von  Salzsäure  wird  er  zerlegt  unter  Abscbeidung  von  Kieselschleim.  — 
Conghonas  do  Campo  in  Brasilien.  Das  Hineral  ist  wahrscheinhch  identisch  mit 
Gronstedit. 

402.  Anthosiderity  Hausmann. 

Derb,  in  feinfaserigen,  blumigstrahl  igen  Aggregaten;  Bruch  radialfaserig ;  H.=: 
6,5;  sehr  zäh;  G.s3;  ockergelb  bis  gelblichbraun,  schwach  seidenglänzend,  in 
dünnen  Splittern  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  \ox\  Schnedertnßnn 
ungefähr:  l^eSi^+fl,  oder  re2i3,48J§2^-||2§,  mll  4^3  Wasser,  37,6  Eisenoxyd  und 
58,2  Silicia  ;  genauer  sind  9  Mol.  Silicia  gegen  t  Mol.  Eisenoxyd  und  t  Mol.  Wasser  vor- 
handen ;  von  Säuren  wird  er  zer4egt.  —  Antonio  Pereira  in  Minas  Geraes  (Brasihen)  mit 
Magneteisenerz.  H,  Fischer  erkannte  durch  mikroskopische  Untersuchung,  dass  er  ein 
Gemeng  aus  einem  faserigen  und  einem  körnigen  Aggregate  ist. 


b.  Wesentlich  Eisen- und  Mangan-Silicat. 

403.  Fyrosmalith,  Hausmann, 

Hexagonai;  P  104^  34'  (nach  Miller  und  Brooke),  die  Krystalle  stellen  meist  die 
Comb.  ooP.OP,  säulenförmig  oder  tafelartig,  zuweilen  mit  den  Flächen  von  P  oder 
anderen  Pyramiden  dar,  aufgewachsen ;  auch  derb,  in  individualisirten  Massen  und 
körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch  vollk.,  prismatisch  nach  ooP  unvollk.,  spröd; 
H.ss4...4,5  G.ss3,0...3,2  ;  lederbraun  bis  olivengrün,  metallartiger  Perlmutterglanz 
auf  OP,  sonst  Fetiglanz,  durchscheinend  bis  undurchsichtig;  optisch- einaxig,  nach 
Des-Cloizeaux.  —  Chem.  Zus.  war  nach  der  älteren  Analyse  von  Hisinger  noch  etwas 
Zweifelhaft,  wurde  jedoch  später  durch  eine  Analyse  von  Lang  in  der  Weise  bestimmt, 
dass  sie  sich  durch  die  Formel  R^Si^-l-sä  oder  4M.38i#^-f-StV#  ausdrücken  Hess,  in 
welcher  ft  wesentlich  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  bedeutet ;  doch  wird  ein  kleiner 
Theil  derMonoxyde  durch  Chi orör  ersetzt,  wesshalb,  in  der  Voraassetzcing,  dass  4il=s 
ffi'e+I^Ani  dass  aber  ^l^e  durch  ^FeCl  vertreten  wird ,  jene  Formel  35,26  Silicia, 
27,47  Eisenoxydui,  22,26  Manganoxydul,  8,t4  Chioreisen  und  7,87  Wasser  erfor- 
dern würde ,  in  recht  naher  Uebereinstimmung  mit  der  Analyse.  Endlich  hat 
Wähler  drei  Analysen  ausgeführt,  welche  (bis  auf  den  Chlorgehalt)  recht  wohl  mit 
Hisittger's  Analyse  übereinstimmen,  und  deren  Resultat  durch  die  Formel  toflSi^-f- 
(Fe^Cl^+Fe^^)  +  8H  dargestellt  werden  kann,  in  welcher  ein  Theil  des  Ei3ens  als 
Oxychlorid,  das  übrige  aber  als  Oxydul  erscheint,  da  40R  fast  genau  as  5l^e+5än 
ist;  die  Analysen  ergaben  nämlich  36,42  Kieselsäure,  22,91  EisenoxyduJ,  22, 52 Man- 
ganoxydul, 5,4  0  Bisenoxyd,  9,73  Eiseochlorid  und  3,32  Wasser,  in  sehr  naher  üeber« 
einstimmung  mit  der  Formel.  (Nachrichten  von  der  K.  Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen, 
4870,  S.  44  4).  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  dann  gelbe  Tropfen  von  Chloreisen  ; 
v.  d.  L.  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Kugel;  mit  Borax  undPhospbor- 
salz  giebt  er  die  Reactionen  auf  Eisen,  Mangan  und  Silicia,  mit  Phosphorsalz  und  Kupfer- 
oxyd die  Reaction  auf  Chlor ;  von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  vollständig  zer- 
setzt. —  Nordmarken  bei  Philipstadt  in  Schweden;  ein  seltenes  Mineral. 
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c.  Thoroxyd-Silical. 

404.  Thorit,  Berzelius. 

Tesseral,  nach  Des*Cloizeaux,  tetragonal  nach  Breithaupt ;  Krystalie  äusserst  sel- 
ten, gewöhnlich  nur  derb  und  eingesprengt;  Bruch  muschelig,  hart  und  spr5d;  G=. 
4,6  bis  4,8  (4, 344... 4,397  nach  Chydenius),  schwarz,  stellenweise  roth  angelaufen. 
Strich  dunkelbraun,  Glasglanz,  undurchsichtig. —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Berzelius  und  Delafontaine  Wesentlich  thSi+^A,  oder  Tbf2.8if^-I-Sll^j  welche  Ver- 
bindung als  die  hauptsächliche  Substanz  des  Thoriles  zu  betrachten  ist ;  sie  erfordert 
4  0  Wasser,  47  Silicia  und  73  Thoroxyd,  ist  aber  mit  mehren  Silicaten,  besonders  von 
Calcia,  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Uranoxyd  u.  a.  gemengt,  so  dass  die  Analyse  nur 
57,91  Thoroxyd  ergab.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  braunroth;  v.  d.  L. 
ist  er  unschmelzbar,  mit  Phosphorsalz  Kieselskelet,  mit  Soda  auf  Platinbloch  Mangan- 
reaction ;  von  Salz.säure  wird  er  zersetzt  mit  Bildung  von  Kieselgallert.  —  In  Syenit 
eingewachsen  auf  der  Insel  LÖwÖe  bei  Brevig  in  Norwegen. 

Anm.  Ein  in  chemischer  Hinsicht  interessantes  Mineral  ist  der  von  Krantz 
bestimmte  Orangit,  in  welchem  Bergemann  das  Oxyd  eines  neuen  Metalles,  das 
Donaroxyd  gefunden  zu  haben  glaubte,  welches  jedoch  später  als  Tlioriumoxyd  erkannt 
worden  ist.  Tetragonal  und  isomorph  mitZirl^on,  nach  Z^cAau  und  Breithaupt,  gewöhn- 
lich nur  derb  und  eingesprengt,  nach  Dauber  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Ortho- 
klas, z.  Th.  blätterig,  im  Bruche  muschelig  und  splilterig  ;  H.  =  .i,5;  G.  =  5, 19. ..5, 40 
(4, 888... 5, 205  nach  Chydenius);  pomeranzgelb,  fettglanzend ,  durchscheinend  bis 
durchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Bergemann,  Damour^  Berlin  und 
Chydenius  sehr  nahe  der  Formel  2ThSi+3ä  entsprechend,  welche  17,2  Silicia,  7  5,3 
Thoriumoxyd  und  7,5  Wasser  erfordert ;  doch  sind  verschiedene  andere  Basen  in  ganz 
kleinen  Quantitäten  vorhanden ,  wodurch  die  Menge  des  Thoriumoxydes  um  2  bis  3 
Procent  vermindert  wird.  Seiner  chem.  Const.  nach  würde  also  die  Ansicht  von 
Berlin  und  Damour  gerechtfertigt  sein ,  welche  den  Orangit  nur  für  eine  etwas  ent- 
wässerte Varietät  des  Thorites  halten;  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  nach 
Scheerer  der  Thorit  oftmals  die  äussere  Umgebung  des  Orangiles  bildet,  ohne  dass 
eine  scharfe  Gränze  zu  entdecken  ist.  —  Kommt  als  grosse  Seltenheit  bei  Brevig  in 
Norwegen  vor,  in  Feldspalh,  mit  Mosandiit,  Hornblende,  schwarzem  Glimmer,  Zirkon 
und  Thorit. 


d.  Uranoxyd-Silicate. 

404a.  Uranophan^  Websky, 

Krystallinisch  und  wahrscheinlich  rhombisch ;  allein  bis  jetzt  nur  in  mikroskopisch 
kleinen  nadeiförmigen  Krystallen  beobachtet,  an  denen  es  jedoch  Websky  gelang,  bei 
hundertfacher  Vergrösserung  die  Combination  ooPoo.ooP.Poo  zu  erkennen ,  wobei 
ooPs=l46°,  und  Poo  in  der  Polkante  etwas  weniger  als  90^  misst.  Im  Ganzen  er- 
scheint das  Mineral  derb,  dicht  oder  kryptokrystallinisch,  und  nur  in  kleinen  lockeren 
Partieen  feindrusig;  die  Spaltbarkeit  der  kleinen  Krystalie  ist  brachydiagonal ,  der 
Bruch  der  dichten  Aggregate  uneben  oder  flachmuschetig ;  H.=s2,5,  G.a2,6...S,7  ; 
honiggelb  bis  zeisiggrün  und  schwärzlichgrün ,  matt ,  doch  die  Krystalie  glänzend.  — 
Nach  den  Analysen  von  Grundmann  besteht  das  Mineral  im  reinen  Zustande,  d.  h. 
nach  Abzug  von  mancherlei  Beimengungen,  in  hundert  Theilen  ans  4  7.0  Kieselsäure, 
6,4  Thonerde,  53,33  Uranoxyd,  5,07  Kalkerde,  4,46  Magnesia,  4,85  Kali  und  45,14 
Wasser,  welche  Zusammensetzung  nicht  leicht  durch  eine  ansprechende  Formel  dar- 
gestellt werden  kann.  Das  Mineral  bildet  kleine  derbe  Massen  in  den  Apophysen  eines 
feinkörnigen  Granites,  bei  Kupferberg  in  Schlesien.  Yergl.  Zeitschrift  der  deutschen 
geol.  Ges.  B.  4  4,  4859,  S.  384  und  B.  22,  4870,  S.  92.  ^ 
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A  n  m.  i.  Sehr  nahe  verwandt  dem  Uranophane  ist  wohl  dasjenige  Mineral  von 
Wöisendorf  in  Bayern ,  welches  Boricky  mit  dem  Namen  Uranotii  belegt  hat.  Das- 
selbe bildet  in  kleinen  Quarzdrasen  über  dem  dortigen  Fluorite  höchst  feine,  citron- 
gelbe  Krystallnadeln ,  welche  nach  Victor  v.  Zepharovich  dem  rhombischen  Systeme 
angehören  und  zu  radialen  oder  sternförmigen  Aggregaten  verbunden  sind ;  G.  3=3,959. 
ehem.  Zus.  nach  drei  Analysen:  4  3,781  Kieselsäure,  0,448  Phosphorsäure,  66,752 
Uranoxyd,  0,5H  Thonerde,  5,273  Kalkerde  und  4  2,666  Wasser.  (Neues  Jahrb.  für 
Min.  4  870,  S.  780.) 

Anm.  2.  Dem  Uranotii  schliesst  sich  nach  JVeisbach  ein  in  dem  Bergwerke  Weisser 
Hirsch  bei  NeuslUdtel  in  schön  gelben,  haarförmigen  Krystallen  vorkommendes  Uran- 
erz an,  welches  nach  einer  Analyse  von  Winkler  aus  4  5,7  Kieselsäure,  74,8  Uranoxyd 
und  9,5  Wasser  besteht,  was  der  Formel  6Si:4-fi2  entspricht. 

e.  Ceroxydul-Silicate. 

405.  Cerit,  JBe7«e/tM5  (Cerinstein). 

Hexagonal  nach  Haidinger;  Comb.  OP.ooP  als  niedrige  sechsseitige  Säule,  sehr 
selten ;  meist  derb,  in  feinkörnigen  Aggregaten  mit  sehr  fest  verwachsenen  und  kaum 
unterscheidbaren  Individuen.  —  Spuren  von  Spaltbarkeit,  Bruch  uneben  und  split- 
terig, spröd;  H.s=5,5;  0.^4, 9.. .5;  schmutzig  nelkenbraun  bis  kirschroth  und  dun- 
kel röthlichgrau,  Strich  weiss ^  Diamantglanz  bis  Fettglanz,  kantend urchscheinend.  ' — 
Ghem.  Zus.  nach  den  älteren  Analysen  von  Hisinger  und  Vaitquelin:  Ce^i+2ä,  mit 
4  4,5  Wasser,  4  9,7  Silicia  und  68,8  Ceroxydul,  auch  etwas  Galcia  und  Eisenoxyd; 
dem  Geroxydul  ist  jedoch  Didymoxyd  und  Lanthanoxyd  beigemengt,  von  welchem 
letzteren  Hermann  sogar  über  33  Proc.  nachgewiesen liaben  will.  Nach  späteren,  sehr 
genauen  Analysen  von  Kjerulf  und  Rammeisberg  wird  jedoch  die  Zusammensetzung 
durch  die  Formel  ft^i+Ä  oder  2M.8if2-l-ll^  ausgedrQckt,  wobei  tl  oder  Et  sehr 
vorwaltend  Ceroxydul,  dann  didymhaltiges  Lanthanoxyd,  etwas  Elsenoxydul  und  wenig 
Kalkerde  bedeutet,  der  Wassergehalt  aber  nur  etwa  6  Proc.  beträgt.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser;  v.  d.  L.  Ist  er  unschmelzbar  und  wird  schmutziggelb;  mit  Borax  giebt 
er  im  Ox.-F.  ein  sehr  dunkelgelbes  Glas,  welches  beim  Erkalten  sehr  licht  und  im 
Red. -F.  farblos  wird  ;  mit  Phosphorsalz  verhält  er  sich  ähnlich  und  giebt  ein  Kiesel- 
skelet ;  von  Salzsäure  wird  er  vollständig  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselgal- 
lert. —  Riddarhytta  in  Westmanlaud  (Schweden) . 

Anm.  Tr  ilomit  hat  Weybie  ein  auf  der  Insel  Lamöe  bei  Brevig  vorkommendes 
Mineral  genannt.  Dasselbe  krystallisirt  in  Tetraedern,  welche  ringsum  eingewachsen 
sind.  —  Spaltb.  unbekannt;  Bruch  muschelig ;  sehrspröd;  H,=b5,5;  G.  =  4,46. ..4, 66; 
dunkelbraun,  Strich  gelblichbraun;  glasglänzend,  kantend  urchscheinend  bis  undurch- 
sichtig. —  Ghem.  Zus.  nach  zwei  Analysen  von  Berlifi  und  Forbes  wesentlich  Kiesel- 
säure, Geroxyd,  Lanthanoxyd,  etwas  Kalkerde  und  Yttererde  und  fast  8  Procent  Glüh- 
verlust. Nach  einer  neueren  Analyse  von  Weybie  ist  jedoch  der  Tritomit  eine  Verbin- 
dung von  kieselsaurem  Geroxyd  und  Eisenoxyd  mit  kieselsaurem  Lanthanoxyd, 
Didymoxyd  und  Ceroxydul,  nebst  5,6  Procent  Wasser,  ungefähr  nach  der  Formel 
RSi3-f.3ft4Si4-6H;  dabei  wird  etwas  Kieselsäure  durch  Tantalsäure  vertreten;  im 
Kolben  giebt  er  Wasser.    Mit  Leukophan  und  Mosandrit  im  Syenit  eingewachsen. 

f.  Kupfer- Silicat. 

406.  DioptaSy  Hauy. 

Rhomboödrisch ;  (eigentlich  hexagonal  mit  rhomboedrischer  Tetartoedrie)  R  4  25° 
54'  nach  Breithaupt  und  v.  Kokscharow,  — 2R  (r)  95*^  28';  gewöhnlichste  Comb. 
00P2.  — 2R,  wie  umstehende  Figur,  die  Krystalle  meist  kurz  säulenförmig  und  auf- 

Nanmann^s  MioAralogie.   9.  Aufl.  33 
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gewachsen,  auch  zu  Drusen  verdnigt.  —  Spaltb.  rbomboSdrisch  uscb  R,  vollk.. 
sprÖH;  H.^6;  G.s>>>3,S7...3,3S,  smaragdgrün,  Belteo  bis  span-  oder 
sdiwarzlicbgrün ,  Glasglaoz ,  durchsichtig  bis  durchscheinend ,  Doppel- 
brechung posiliv.  —  Chera.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Bus  und  Damow: 
CuSi-htt  oder  dl^H^+l^,  mit  1 1..1  Wasser,  3B,7  Silicia  und  SO  Kupfer- 
oxyd ;  da  das  Wasser  erst  in  der  Glübitze  eDiweichl,  so  lässl  es  sich  auch 
als  basisches  Wasser  belraciilen,  wonach  denn  die  Formel  Cu^Si+ß^i 
zu  sclireibea;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  unil  wird  schwarz;  v.  d.  L.  wird  er  im 
Ok.-P.  schwarz,  im  Red. -F.  roUi,  ohne  jedoch  zu  schmelzen;  mit  Phospborsalz  giebt 
er  die  Farben  des  Kuplers  und  ein  Kieselskelet;  mit  Soda  auf  Kohle  ein  dunkles  Glas 
mit  einem  Kuprerkorn;  von  Salpeter« Sure  oder  Salzsäure  wird  er  aufgelöst  mit  Ab- 
scheidung von  Kieselgallerl ;  so  auch  von  Ammoniak.  —  Sibirien,  im  Kalksteine  des 
Berges  Karkaralinsk  (oder  Altyn-Tjube]  600  Werst  südlich  von  Omsk,  auch  in  den 
Goldseifen  am  Oni  und  an  der  Quelle  der  Muroschnaja. 


g:  Zink-Silical. 
i07.  Galmel  oder  Calamin  (Zinksillcal,  Kieselzinkerz,  Heuiimorpbit) . 

Rhombisch,  und  xwar  ausgezeichnet  liemimorphisch  in  der  Richtung  der  Haupl- 
axe.  Die  von  G.  Rom']  als  Grundform  gewShIle  Pyramide  ist  zwar  bis  jetzt  noch  nicht 
'beobachtet  worden,  lässt  aber  die  bekannten  Formen  mit  sehr  einfachen  Zeichen  her- 
vortreten,  weshalb  wir  sie  beibehallen.  Dhs  Verballniss  ihrer  Axen  ist  a:b:c  = 
0,1778  :  I  :  0,7835  nach  SohTauf,  dessen  Messungen  wir  zu  Grunde  legen;  dabei 
bedeutet  a  die  halbe  Hauptaxe.  Zu  den  wichtigsten  Formen  gehören  sPä  («)  Polk.  1 0  >" 
35'  und  )  SS"  SO',  OOP  lg]  1 03°  50',  Poo  [o]  H  7°  I  *'.  Poo  (r)  1  SB"  56',  SPoo  [p] 
87°  JO',  3P00  {m)  69°  48',  OP  (c),  coPoo  (a)  und  ooPoo  [b]. 

Die  RrystaR formen  siVid  sehr  merkwürdig  wegen  ihres  Hemimorphismus,  welcher 
sich  fast  immer  in  der  Weise  kund  giebt,  dass  sie  am  un leren  Ende  nur  durch  die 
Brachypyramide  iP^  begrSnzl  werden,  wie  verschieden  sie  auch  am  oberen 
Ende  ausgebildet  sein  mögen  ;  was  freilich  nicht  Immer  zu  erkennen  ist,  weit  sie  meist 
mit  jenem  unteren  Ende  aufgewachsen  sind.  Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  klein,  und 
erscheinen  länglich  tafelförmig,  oder  kurz  und  breit  säulenförmig,  bisweilen  auch  pyra- 
midenähDÜch  nach  obMi,  durch  gleichmliSBige  Ausbildung  der  beiden  Domen  3Poo  und 
3P(X>.    Einige  der  wichtigsten  Combinalionen  sind  In  den  folgenden  Figuren  abgebildet. 


Fig.  1.  C0P00.O0P.OP.3P00;  unten  nur  aPi;  Altenberg  bei  Aachen. 

Fig.  l.  Die  Comb.  Fig.  {  mit  3poo;  ebendaselbst. 

Fig.  3.  00P00.00P.3P00.P00 ;  unten  nur  iPä;  Nerlschinsk. 

Fig.  i.  00P00.00P.3P00.P00OP;  unten  nur  2Pt ;  Rezbsnya. 

Fig.  e.  ooPoo.ooP.Poo.OP;  unten  nur  iPt;  Tarnowitz. 

Fig.  6.  00P00.00P.P00.3P00.P00;  unten  sPs  und  Poo;  Bleiberg  und  Raibei. 
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Fig.  7.    ooPoo.cx>Pcx).cx)P.3Poo.3P<x>.Poo.P<X).0P;  unten  nur  tPi;  AUenberg. 

Fig.  8.  Comb,  wie  Figur  7,  nur  noch  mit  ^Pft  (s),  iP%  [z)  und  iPi  (x)  am  oberen 
Ende;  AUenberg. 

Fig.  9.  Comb,  wie  Figur  1,  nur  dass  am  oberen  Ende  7Poo  {q)  slatt  3Poo,  sowie 
tPt  und  4P-|  (fi)  ,  und  ausserdem  das  Brachyprisraa  ooPs  (h)  auftritt ; 
ebenfalls  vom  Altenberge. 

Fig.4  0.  Zwillingskryslall  der  Comb.  ooPcx).0P.c»P.3Poo.Poo  und  tP%\  beide 
Individuen  sind  mit  ihren  unteren  Enden  in  der  Fläche  OP  an  einander 
gewachsen,  so  dass  sich  in  diesen  Zwillingen  gleichsam  eine  Tendenz  zur 
Aufhebung  des  Hemimorphismus  und  zur  Wiederherstellung  einer  voll- 
ständigen Form  zu  erkennen  giebt;  vom  Allenberge  bei  Aachen. 

Von  den  in  diesen  Combinationen  auftretenden  Winkeln  mögen  folgende  hervor- 
gehoben werden: 

m  =  69*^  48' 
c»  424 
6  S3  445 
r=s  4S8 
c  «  4  54 
0  =  447 

Die  Rrystalle  aufgewachsen  und  zu  Drusen,  besonders  häufig  aber  zu  keilför- 
migen ,  fächerförmigen ,  kugeligen ,  traubigen  und  nierformigen  Gruppen  vereinigt, 
welche  letzteren  meist  aus  lauter  in  einander  greifenden  fächerförmigen  Gruppen  zu- 
sammengesetzt sind ;  auch  feinstängelige  und  faserige  Aggregate  von  ähnlichen  Ge- 
stalten;  endlich  feinkörnige,  dichte  bis  erdige  Varietäten.  Pseudomorphosen  nach 
Fluorit,  Calcit,  Dolomit,  Pyromorphit  und  Galenit.  —  Spaltb.  prismatisch  pach  ooP 
recht  vollk.,  makrodomatisch  nach  Poo  vollk.;  H.  =  5;  G. =3,35. ..3, 50 ;  farblos  und 
weiss,  oft  aber  verschiedentlich  grau,  gelb,  roth,  braun,  grün  und  blau,  doch  gewöhn- 
lich licht  gefärbt;  Glasglanz,  auf  ooPoo  perlmutterartig,  pellucid  in  mittleren  Graden 
bis  undurchsichtig ;  optisch  zweiaxig ;  die  Axen  liegen  in  der  Ebene  des  makrodiago- 
nalen Hauptschnittes,  ihre  Bisectrix  fällt  in  die  Hauptaxe.  Die  Krystalle  werden  durch 
Erwärmung  polar-elektrisch,  der  analoge  Pol  liegt  am  oberen,  der  antiloge  Pol  am 
unteren  (durch  tPt  begränzten)  Ende  der  Hauptaxe.  —  Chem  Zus.  nach  den  Analysen 
von  BerzeliuSy  Monheim^  Rammeisberg  und  Schmidt  ^n^Si-f-A,  oder  2lR9.Sli^-4-l^; 
mit  7,5  Wasser,  25,5  Silicia  und  67,0  Zinkoxyd.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser; 
V.  d.  L.  zerknistert  er  etwas,  schmilzt  aber  nicht;  mit  KobaUsolution  förbt  er  sich 
blau  und  nur  stellenweise  grün ;  von  Säuren  wird  er  aufgelöst  unter  Abscheidung  von 
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(vom  Altenberge),  in  Sitzungsber.  der  Kais.  Ak.  der  Wiss.  zu  Wien,  B.  88,  4  859,  S.  789.  Leider 
wählte  er  jedoch  die,  in  pbysiographischer  Hinsicht  sehr  unnatürliche  aufrechte  Stellung,  dass 
die  bomimorphische  Axe  horizontal  von  rechts  nach  links  läuft ,  wodurch  die  Bilder  an  Deut- 
lichkeit verlieren ,  und  die  Krystalle  in  einer  Stellung  erscheinen ,  welche  ihnen  in  der  Natur 
nicht  zukommt.  Wir  hahen  unsere  Bilder  nach  den  schönen  Originalbildern  von  G.  Rose  copiren 
lassen,  welche  die  Krystalle  in  ihrer  natürlichen  Stellung  zeigen. 

83* 
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Kieselgallert.   —  Raibel  und  Bleiberg  in  K'drntben ,   Altenberg  bei  Aachen,  Iserlohn, 

Matlock  in  Derbyshire,  Tarnowitz,  Olkucz,  Rezbanya,  Nertschinsk»  PhÖnix^ille    und 

Friedensville  in  Pennsylvanien,  Austins-Mine  in  Yirginien. 

Gebranch.  Der  Galmei  ist  eio  wichtiges  Zinkerz  und  bedingt,  zugleich  mit  dem  Zink- 
spathe ,  die  Production  des  Zinkmetalls. 

2.  OrdHvng.   WMierfreie  Metallolithe. 

A.  Silicate, 
a.  Zink-Silicate. 

408.  WlUemit^  Levy. 

Khomboednsch ;  R  \t%?  30'  nach  £et;y,  gewöhnliche  Comb.  c»R.R,  die  Krystalle 
klein  und  sehr  klein,  meist  mit  abgerundeten  Kanten  und  Ecken ;  gewöhnlich  derb  in 
klein-  und  feinkörnigen  Aggregaten,  auch  nierförmig;  bisweilen  in  Pseudomorphosen 
nach  Galmei.  Spaltb.  basisch  ziemlich  vollk.,  prismatisch  nach  ooR  unvollk.,  spröd, 
H.ss5,5;  G.  =  3,9...4,2;  weiss,  gelb  oder  braun  und  roth,  bisweilen  grün ;  schwach 
fettgränzend,  meist  nur  durchscheinend,  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Vanuxem,  Thomson  ^  Rosengarten  y  Delesse,  Monheim  und  Mixter 
wesentlich:  Zn^Si,  oder  2Zif.Sii^,  mit  72,5  Zinkoxyd  und  27,5  Silicia,  doch  werden 
oft  mehre  Procent  Zinkoxyd  durch  Eisenoxydul  oder  Manganoxydul  ersetzt ,  von  wel- 
chem letzteren  in  der  honiggelben  Var.  aus  New- Jersey  über  4  2  Proc.  vorhanden 
sind;  giebt  kein  Wasser,  verhält  sich  aber  ausserdem  wie  Galmei;  der  rothe  enthält 
Eisenoxyd.  —  Moresnet  bei  Aachen,  Lüttich,  Slirling  und  Franklin  in  New-Jersey. 

Anm.  Bin  faserfges  Mineral  von  Mancino  bei  Livorno,  welches  angeblich  nach 
zwei  ungleich werthigen ,  unter  92^  geneigten  Flächen  spaltet,  mit  Brauneisenerz. 
Quarz  u.  a.  Dingen  gemengt  ist,  und  vielleicht  die  Zusammensetzung  ^n^Si^  hat,  ist 
von  Jacquot  Mancinit  genannt  worden.  Nach  dAchiardi  stammt  es  gar  nicht  von 
Mancino,  und  ist  ein  zersetzter  Bustamit  von  Gampiglia. 

409.  Troostit,  Shepard. 

RhomboSdrisch ;  Comb.  00P2.R,  worin  R  H6°,  z.  Th.  grosse,  mehre  Zoll  lange, 
in  Franklinit  oder  Galcit  eingewachsene  Krystalle;  wahrscheinlich  sind  die  Formen 
identisch  mit  denen  des  Willemites;  auch  derb  in  körnigen  Aggregaten;  Spaltb.  pris- 
matisch nach  cx>P2  voltk.,  basisch  und  rhombo^drisch  nach  R  unvollk.,  spröd, 
H.=s5,5;  G.  =  4,0. ..4,1;  spargelgrün,  gelb,  grau  und  röthlichbraun,  Glasglanz,  z.  Th. 
fettartig  und  metallartig  (nach  Thomson),  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den 
Analysen  \on  Hermann  und  fTurte  A^Si,  wobei  ft  grösstentheiis  Zinkoxyd  (60  Proc), 
nächstdem  Manganoxydul,  Eisenoxydul,  und  etwas  Magnesia,  so  dass  der  Troostil 
nur  als  ein  eisen-  und  manganhaltiger  Willemit  zu  betrachten  sein  würde,  mit  welchem 
er  auch  von  einigen  Mineralogen  vereinigt  wird.  —  Slirling  und  Sparta  in  New-Jersey. 

b.  Zinn-Silicat. 

440.  Stannity  Breithaupt. 

Derb,  Bruch  klein-  und  flachmuschelig,  mit  Spuren  von  zwei  sich  schiefwinkelig 
schneidenden  Spaltungsflächen.  SprÖd;  H.  =  6,75,  also  fast  7;  G.  =  3,5...3,6;  gelb- 
lichweiss  bis  isabellgelb,  schwach  fettglanzend  bis  schimmernd,  nur  in  den  dünnsten 
Kanten  durchscheinend.  Besteht  nach  P/atfner  wesentlich  aus  Silicia ,' Aluminia  und 
36,5  Zinnoxyd,  und  ist  v.  d.  L.  unschmelzbar.  Auch  G.  Bischof  hat  das  Mineral  als 
eiAe  Verbindung  von  .Kieselsäure  und  fast  39  Procent  Zinnoxyd  erkannt,  welcher 
jedoch  etwas  Thonerde  und  Eisenoxyd  beigemengt  ist.  Cornwall,  mit  Quarz,  Zinnerz 
und  Eisenkies.  Des-Cloizeaux  und  Tschermak  halten  dieses  Mineral  für  ein  bloses 
Gemeng  von  Zinnerz  und  Quarz. 
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c.  MangaD-Silicate. 

411.   Tephroity  BreühaupL 

Wahrscheinlich  rhombisch;  bis  jetzt  nur  derb,   in  individualisirten  Massen  und 
körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  zwei,  auf  einander  rechtwinkeligen 
Flächen ,  nach  der  einen  recht ,  nach  der  anderen  minder  voUlioipmen ;  Spuren  einer 
dritten,  auf  jenen  senkrechten  Spaltungsfläche;  Bruch  muschelig,  uneben  und  splttte- 
rig;  8.3=5,5. ..6,0,  G.a=4,06...i,l2  ;  aschgrau,  rauchgrau,  röthlichgrau  bis  braun- 
roih,  braun  und  schwarz  anlaufend,  fettartiger  Diamantglanz,  kantendurchscheinend. 
Optisch  zweiaxig,  die  optischen  Axen  liegen  in  der  vollkommensten  SpaltungsflKche, 
ihre  spitze  Bisectrix   ist  normal   auf  der  minder  vollkommenen  Spaltungsfläche.  *:— 
Cham.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Thomson,  Rammeisberg,  Devilie,  Brush,  Collier, 
Hcigue  und  Mixter  wesentlich  än^Si,  oder  2Mnf.Sii^,  mit  30  Silicia  und  70  Mangan- 
oxydul, von  welchem  mehre  Procent  durch  Zinkoxyd,  auch  wohl  einige  Procent  durch 
Eisenoxydul,  Kalkerde  und  Magnesia  ersetzt  werden.    Y.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  leicht 
zu  einer  schwarzen  oder  dunkelbraunen  Schlacke ;  mit  Borax  giebt  er  die  Reaction 
auf  Mangan  und  Eisen;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt,  indem  er  eine  steife  Gallert 
bildet,  —  Franklin  und  Stirltng  in  New-Jersey  mit  Pranklinit  und  Rothzinkerz. 

419.  BikoAonit  f  Beudantj  oder  Pajsbergit  (Mangankiesel ,  Rieselmangan) . 

Triklin,  nach  Dauber^  Greg  und  v,  Kokscharow ;  die  Rrystallformen  einigermaassen 
ähnlich  denen  des  Babingtonites,  doch  weichen  die  Darstellungen  und  Messungen  der 
beiden  erstgenannten  Beobachter  mehr  oder  weniger  von  einander  ab ;  früher  wurden 
die  Formen  für  monoklinisch,  analog  jenen  des  Pyroxens,  gehalten  ;  schöne  und  deut- 
liche Krystalle  sind  jedoch  sehr  selten.  Die  beistehenden  zwei,  von  v.  Kokscharow 
entlehnten  Figuren  zeigen  die  Partialformen :  a=oot^oo,  6ssooPoo, 


6   : 


c=:OP,  n=ooP',  k^P'oo,  ««,P,oo,  o='P'oo,  «»m'P'oo;  die  wichtigsten  Winkel 

sind : 

a'.b=\\\^    9'   o:6=t3<^«8'   Ä  :  c  =  U8®  47'   5:6=434°  \' 
&  :  c  3=:  87  38   o  :  e  s  436  tO   n  :  6  s  442  32   5  :  c'  »  |38  2t 
c  :  a^    93  28   Ar  :  a  ä  417  45   n  :  o  «  406  49   5  :  n  =  t25  57 

Die  Flächen  c  sind  glatt  und  stark  glänzend ,  k  desgleichen ,  doch  etwas  gestreift 
parallel  der  Combinationskante  zu  c,  die  Flächen  a,  6,  s  und  o  sind  glänzend,  n  und  t 
matt.  Meist  findet  sich  das  Mineral  nur  derb ,  in  individualisirten  Massen  und  in  kör- 
nigen bis  dichten  Aggregaten.  —  Spaltb.  nach  b  und  c  87°  38',  vollk.,  also  wie 
Pyroxen;  spröd,  H.=s=6...5,5;  G.  =  3,5...3,63  ;  dunkel  rosenrolh,  blaulichroth  bis 
rölblichbraun  und  grau;  Glasglanz,  z.  Th.  perlmutterartig,  durchscheinend.  —  Chem. 
Zus.  des  von  Longbanshylta  nach  Berzelius ,  und  des  von  St.  Marcel  nach  Ebelmen : 
AnSi,  oder  lnf.Sif^  mit  46,3  Silicia  und  53,7  Manganoxydul,  doch  wird  von  letz- 
lerem ein  kleiner  Theil  durch  3  bis  5  Procent  Calcia  vertreten  ;  eben  so  fand  Ebelmen 
In  einer  Yar.  von  Algier  6,4  Eisenoxydul,  4,7  Kalkerde  und  2,6  Magnesia,  und  Igel- 
ström  in  der  Varietät  von  Pajsbergs  Eisengrube  8,4  Kalkerde  und  3,3  Eisenoxydul. 
Y.  d.  L.  schmilzt  er  im  Red. -F.  zu  einem  rothen  Gljise,  im  Ox.-F.  zu  einer  schwarzen 
metailglänzenden  Kugel ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  die  Reaction  auf  Man- 
gan; von  Salzsäure  wird  er  nicht  angegriffen.  —  St.  Marcel  in  Piemont,  Longbans- 
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hytta ,  Pajsberg  bei  Philipstad  (daher  der  von  Igelström  gewählte  Name  Pajsbergit 
Kapoik,  Schabrowa  bei  Ratharinenburg,  hier  In  grossen  Massen,  welche  zu  Vasen  ODd 
anderen  Ornamenten  verarbeitet  werden. 

Anm.    Was  Germar  und  Jasche  unter  dem  Namen  Hydropit,  Photicit  udc 
Aliagit  aufgeführt  haben,  sind  dichte,  röthlich,  braun  und  grau  geH&rbie,  z.  TIj 
\wasserha1tige  GeiQenge  von  Homsteio  und  Rhodonit  oder  auch  dichtem  M anganspath 
sie  finden  sich  besonders  bei  EJbingerode  am  Harze. 

Der  Bustamit  aus  Mexico  ist  eine  sehr  kalkreiche  Varietät  des  Kieselmanganä 
von  radialstängeliger  Zusammensetzung,  G..«s3,4...3,3;  blass  grünlich- und  röiblicb- 
grau,  bSlt  nach  Dumas  4  4,6  Procent  Galcia,  und  ist  tAnSi-f-OaSi ;  Ebeknen  faad  ki 
einer  Yar.  von  Feteia  S4,3  Kalkerde  und  \t\  Procent  kohlensauren  Kalk ;  fiodel  siih 
auch  bei  Gampiglia  in  Toscana. 

Hermann  und  Schlieper  untersuchten  ein  Mineral  von  Guramington  in  Massachu- 
setts, welches  in  stängelig-körnigen  Aggregaten  von  rosenrolher  Farbe  vorkomm', 
das  Gewicht  3,42  hat  und  wesentlich  An^Si^  ist,  also  ungefähr  für  den  Amphibj 
dasselbe  sein  würde ,  was  der  Rhodonit  für  den  Pyroxen ;  auch  vermulbet  Herm4uai 
dass  ein  von  Thomson  unter  dem  Namen  Sesquisiiicate  of  Manganese  bescfariebene? 
Mineral,  welches  die  Spaltbarkeit  des  Amphibols  besitzt,  hierher  gehört. 

d.  Mangan-  und  Eisen-Silicate. 

44  3.  Fowlerit^  Shepard. 

Nach  Dauber  triklin;  er  bildet  bisweilen  ziemlich  grosse  Krystalle  mit  einer 
malten,  weichen  Verwitterungskruste;  meist  derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  naci: 
zwei  unter  8 7|^^  geneigten  Flächen,  deutlich;  nicht  sehr  hart  (mit  dem  Messer  ritz- 
bar], G.  =3^  3. ..3, 63;  röthlichbraun,  röthlichgelb  bis  schinutzig  rosenroth  ;  auf  der 
einen  Spaltungsfläche  stark  glänzend.  —  Ghem.  Zus.  nacb  den  Analysen  von  Her- 
mann ^  Rammeisberg  und  Camac:  Roi,  oder  M.Sif^,  wobei  R  meist  Manganox\d'x 
(25  bis  32)  und  Eisenoxydul  (7  bis  14),  aber  auch  4  bis  6  Zinkoxyd,  4  bis  4  0  Kalk- 
erde  und  3  bis  5  Magnesia  bedeutet;  der  von  Thomson  angegebene  kleine  Wasser- 
gehalt dürfte  wohl  in  dem  verwitterten  Zustande  begründet  und  nicht  ^eseDtlicb 
sein.  —  Stirling  und  Hamburg  in  New-Jersey. 

Anm.  4.  Wahrscheinlich  ist  der  Fowlerit  nichts  Anderes,  als  ein  sehr  eisen- 
reicher und  überhaupt  unreiner  Rhodonit,  wie  diess  auch  von  Hermann  veitnulhel,  \oii 
Dauher  bestätigt  sowie  von  Des-Cloisteaux  und  Dana  angenommen  wird. 

Anm.  2.  Knebelit  nannte  Döbereiner  ein  Mineral  von  folgenden  Eigeuscbaflen. 
Derb  und  in  Kugeln  von  lamellarer  Aggregation ;  spaltbar  nach  einem  Prisma  vou 
446";  Bruch  unvolik.  muschelig;  hart,  G.sx3,744...4,422  ;  grau  bis  graulich  weiss, 
auch  in  roth,  braun,  schwarz  und  grün  ziehend,  schimmernd  bis  matt»  undurchsichtig, 
nur  in  sehr  dünnen  Lamellen  pellucid,  und  optisch-zweiaxig.  —  Ghem.  Zus.  nacb 
Döbereiner's  Analyse  sehr  nahe:  ^e^Si+än^Si,  mit  30  Silicia,  35  Eisenoxydul  und 
35  Manganoxydul,  womit  auch  die  neueste  Analyse  von  Pisani  so  ziemlich  überein- 
stimmt; V.  d.  L,  verändert  er  sich  nicht,  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt,  unter  Ab- 
scheidung von  Kieselgallert.  —  Ilmenau  am  Thüringer  Walde  und  Dannemora  in 
Schweden ;  das  Mineral  ist  vielleicht  nur  eine  eisenreiche  Varietät  des  Tephroites. 

e.  Eisen-Silicate. 

44  4.  Fayalit,  C.  Gmelitu 

Krystallinisches  Mineral ,  welches  derb  und  in  Trümern  vorkommt ,  stellenweise 
wie  geschmolzen  und  verschlackt  erscheint,  ausserdem  aber  Anlage  zu  stUngelig- 
blätteriger  Zusammensetzung  zeigt.  —  Spaltb.  nach  zwei  Richtungen,  die  nach  Miiler 
und  Delesse  einen  rechten  Winkel  bilden;    H.  =  6,5;  G.  =  4,0. ..4,1 4;   grünlich- 
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schwarz  und  pechschwarz,  stellenweise  tombackbraun  oder  messinggelb  angelaufen, 
Strich  dunkelbraun ,  Peltglanz  z.  Tb.  metallartig ,  undurchsichtig ,  sfark  magnetisch, 
was  nach  H.  Fischer  in  fein  eingesprengtem  Magneteisenerze  begründet  ist.  —  Gbem. 
Zus. ;  nach  den  Untersuchungen  von  C  Gmeün  und  Fellenberg  besteht  dieses  tfineral 
aus  einem  in  Salzsäure  zersetzbaren  und  einem  unzersefzbaren  Theile,  von  welchem 
jener  bei  weitem  vorwaltet  und  in  der  Hauptsache  Pe^Si  oder  SFet^SÜ^  zu  sein  scheint, 
mit  etwas  Schwefeleisen  gemengt ;  der  dnzersetzbare  Theil  hält  Siiicia ,  Eisenoxydul, 
Magnesia,  Atuminia  und  etwas  Kupferoxyd  in  so  schwankenden  und  unbestimmten 
Verhältnissen ,  dass  er  wohl  nur  ein  Gemeng  sein  kann ,  wofür  vielleicht  des  ganze 
Mineral  zu  halten  sein  dürfte.  Diess  gilt  jedoch  nicht  für  die  Var.  von  den  Mourne- 
Mountains  in  Irland,  deren  chemische  Zusammensetzung  nach  der  Analyse  von  Delesse 
genau  der  vorstehenden  Formel  entspricht,  nur  werden  5  Procente  Bisen  durch 
Mangan  ersetzt,  auch  ist  ein  wenig  Magnesia  vorhanden.  Y.  d.  L.  schmilzt  er  sehr 
leicht  und  ruhig,  unter  Entwickelung  eines  Geruchs  nach  schwefeliger  Säure,  zu  einer 
metallisch  glänzenden  Kugel ;  im  Glasrohr  giebt  er  Spuren  von  Schwefel ;  der  irlän- 
dische, im  Tiegel  geschmolzen  und  langsam  abgekühlt,  bedeckt  sich  mit  Krystallen  der 
Olivinform ;  concentrirte  Salzsäure  zersetzt  ihn  theilweise  unter  Bildung  von  Kiesel- 
gallert. -<-  Insel  Fayal  in  Lava ,  Mourne-Mountains  in  Irland ,  wo  er  kleine  Trümer  in 
einem  sehr  grobkörnigen  Granite  bildet. 

Anm.  I.  ^ach  Hausmann  stimmt  der  Fayalit  in  seinen  physischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  ganz  mit  krystallisirter  Frischscblacke  überein.  A,  Erdmann  hat 
bei  Tunaberg  ein  ähnliches  Mineral  als  G^^mengtheil  des  Bulysiles  nachgewiesen ;  das- 
selbe ist  wesentlich  ^e^Si,  schliesst  sich  also  an  den  Hyalosiderit  an,  und  verhält  sich 
zu  dem  Olivln,  wie  der  Hercynit  zum  Spinell. 

Anm.  S.  Hier  ist  auch  das  schon  oben  nach  dem  Pyroxeno  erwähnte,  von  Grüner 
beschriebene  asbestartige  Mineral  von  Collobri^res  in  den  Maures  einzuschalten ; 
dasselbe  ist  faserig,  gelblichgrün,  seideglänzend,  hat  G.  =  3,7id,  die  ehem.  Zus.  J^eSi, 
schmilzt  schwer,  und  findet  sich  reichlich  mit  rothem  Granat  und  Magneteisenerz. 


415.  LiSyrit,  Werner  (ilvait). 

Rhombisch;  P  (o)  Polk.  439^  34'  und  t  n°  27',  Miltelk.  77*^  it\  nach  Des-Cloi- 
xeaux;  ooP  (M)  H2°  38',  ooP2  {s)  106°  16',  Poo  (P)  H2°  49';  eine  Uebersicht  der 
19  bekannten  Formen  gab  G.  v.  Rath  in  Zeitsch.  der  d.  geol.  Ges.  B.  82,  S.  741 ; 
die  nachstehenden  Figuren  stellen  einige  Combinationen  dar: 

8  4  5  ^ 
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Fig.  1.  ooP.Poo.P;  M  :  M  =  H2«  38',  ü  :  o  « 

Flg.  2.  00P2.P00.P;  s  :  s  ^  73°  45'. 

Fig.  3.  Die  Comb.  Fig.  2  mit  ooP;  sehr  gewöhnlieh  auf  Elba. 

Fig.  4.  Die  Comb.  Fig.  3,  noch  mit  der  Basis  OP. 

Fig.  5.  00P.00P2.00P00.00P00.P.P00.3P00. 

Die  Kryslalle  sind  meist  langsäulenfdrmig,  vertical  gestreift,  aufgewachsen  und 
zu  Drusen  vereinigt;  auclf  derb  in  radialstängeligen  bis  faserigen,  selten  in  körnigen 
Aggregaten.  —  Spaltbarkeit  nach  mehren  verschiedenen  Richtungen,  aber  sämmtlich 
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unvollkommen;  Brach  muschelig  und  uneben;  spröd,  H.ss6,ö...6;  6.3=3,8. .. 4, 1 ; 
bräunlichschwarz  bis  grünlichschwarz,  Strich  schwarz,  Fettglanz  z.  Th.  halbmetal- 
lisch, undurchsichtig,  auch  in  sehr  feinen  Dünnschliffen  nach  Fischer.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  'älteren  Analysen  von  Stromeyer,  v.  Kobell  und  Rammeisberg:  7e^Si-|-3^e^i 
-l-0a^5i^  mit  28,8  Silicia,  24,8  Eisenoxyd,  33,4  Bisenoxydul  und  4  3,0  Calcia.  Nach 
Städeler  enthält  der  Lievrit  mehr  Oxydul  und  weniger  Oxyd  (was  auch  BammeUberg 
bestätigte),  übrigens  2,15  bis  2,5  Procent  Wasser,  welches  nur  in  starker  Glühhitze 
entweicht;  aus  sieben  Analysen  ergab  sich  die  Zusammensetzung:  4&+4i^e+2Ca 
-hPe+A,  oder  in  100  Theilen :  29,34  Kieselsäure,  35,24  Eisenoxydul,  4  3,69  Kalk- 
erde, 4  9,56  Bisenoxyd  und  2,2  Wasser.  Rammeisberg  bezweifelt  jedoch  mit  Recht 
einen  ursprünglichen  Wassergehalt,  weil  ein  so  etsenrelches  und  leicht  zu  Braun- 
eiseuerz  zersetzbares  Mineral  wohl  bald  nach  seiner  Bitdung  etwas  Wasser  aufnehmen 
musste;  vernachlässigen  wir  also  den  kleinen  Wassergehalt,  so  erhalten  wir  die  ein- 
fachere Formel  l^eSi-hSR^Si  oder  re^3.sif2+3(2M.Sii3),  welche,  wenn  6R»4l^e 
+2Ca,  genau  30  Kieselsäure,  20  Bisenoxyd,  36  Eisenoxydul  und  4  4  Kalkerde  er- 
fordert, und  den  neuesten  Analysen  von  Städeler  und  Rammeisberg  vortrefflich  ent- 
spricht. V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Kugel;  mit 
Phosphorsalz  Eisenfarbe  und  Kieselskelet ;  von  Salzsäure  wird  er  leicht  und  vollstän- 
dig gelöst  mit  Abscheidung  von  Kieselgallert.  — •  Rio  auf  Elba  und  Campigli»auf  dem 
gegenüberliegenden  Festlande,  Kupferberg  in  Schlesien ,  Zschorlau  bei  Schneeberg, 
Herborn  u.  a.  0.  in  Nassau,  wo  das  Mineral  nach  Koch  auf  einer  meilenlangen  Con- 
tactzone  zwischen  Culmschiefer  und  Melaphyr  vorkommt. 

Anm.  Wehrlit  nannte  v.  Kobell  ein  krystallinisch-körniges,  schwarzes  Mineral 
von  Szurraskö  im  Zemescher  Comitate  in  Ungarn ,  welches  von  Zipser  für  Ligvrit  ge- 
halten wurde,  nach  einer  Analyse  von  IVehrle  aber  zwar  dieselben  Bestandtbeile  \srie 
dieser,  jedoch  in  anderen  Verhältnissen  enthält,  v.  d.  L.  nur  an  den  Kanten 
schmelzbar  und  von  Säuren  schwer  zersetzbar  ist.  Nach  H.  Fischer  soll  er  ein  Ge- 
meng sein. 

f.  Wesentlich  Eisen-  und  Wismut-.Silicat. 

* 

416.  Blsmatoferrit,  Prenzel  (Grüne  Eisenerde). 

Mikro-  und  kryptokrystallinisch ;  meist  derb  und  eingesprengt  in  sehr  feinkörnigen 
bis  dichten  und  erdigen  Aggregaten ,  in  deren  Hohlräume  bisweilen  kleine  Krystalle 
eintreten,  welche  monoklin  zu  sein  scheinen.  —  Bruch  der  derben  Massen  uneben 
und  erdig;  H.s3,5;  G.ss4,47;  zeisiggrün  bis  olivengrün,  Strich  lichter,  schimmernd 
bis  matt,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  n&ch  Frenzel  in 
hundert  Theilen:  24,05  Kieselsäure,  42,83  Wismutoxyd  und  33,4  2  Eisenoxyd,  was 
sehr  nahe  dem  Verhältnisse  48if  ^•Bi^^2fe^^  entspricht.  Das  Mineral  findet  sich  bei 
Schneeberg  in  Sachsen  auf  Erzgängen,  in  Begleitung  von  Quarz  und  gediegenem  Wis- 
mut,, und  ist  oft  innig  mit  Hornstein  oder  Ghalcedon  gemengt. 

Anm.  Dergleichen  mit  Bismutoferrit  und  mit  anderen  Dingen  gemengter  Horn- 
stein ist  es,  was  früher  von  Schüler  analysirt  und  mit  dem  Namen  Hypochlorit 
belegt  wurde.  Eine  Var.  von  Schneeborg  hat  H.=s6,  G.  =  2,9...3,0,  und  soll  nach 
Schüler's  (wohl  etwas  zweifelhafter)  Analyse  aus  50,24  Kieselsäure,  4  3,03  Witmut- 
oxyd,  4  0,54  Eisenoxydul,  4  4,65  Thonerde  und  9,62  Phosphorsäure  bestehen.  Da 
aber  dieser  Schneeberger  Hypochlorit  nach  Fischer's  mikroskopischer  Uhtersuchung 
ein  mehrfaches  G  e  m  e  n  g  ist ,  so  lässt  sich  auch  gar  keine  bestimmte  Zusammen- 
setzung erwarten;  und  so  fand  z.  B.  Prenzel  in  einem  Exemplare  88,45  Kieselsäure. 
6  Eisenoxyd  und  4,76  Wismutoxyd.  Ein  ähnliches  Mineral  von  Bräunsdorf  enthält 
dagegen  Antimonoxyd  statt  Wismutoxyd ;  hiernach  würden  also ,  wenn  es  einiges 
Interesse  hätte ,  Wismut- Hypochlorit  und  Antimon-Hypochlorit  zu  unterscheiden  sein. 
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g.  Wismut-Silicat. 
417.  Kiesel wismnt  oder  Eulyiin ,  Breiihaupi  (Wismutblende). 

SOS  SOS 

Tesseral,  und  zwar  lelraödrisch  semitesseral ;  gewöhnliche  Formen,  —  und — ^ 

0 
welche  beide  bisweilen  im  Gleichgewichte  ausgebildet  sind ;  dazu  untergeordnet  — 
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und  ooOoo,  sellener  nach  G.  vom  Hath  auch  -r-.    Die  Krystalle  sind  sehr  klein ,  oft 

krummflächig,  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  kleinen  Drusen  und  kugeligen  Gruppen 
vereinigt,  auch  kommen  nicht  selten  Durchkreuzungs-Zwillinge  vor.  —  Spaltb.  nicht 
beobachtet;  Bruch  muschelig;  H.  =  4,5...5;  G.s=6,106;  nelkenbraun,  gelblichbraun 
bis  gelblichgrau,  weingelb  und  grauiichweiss ;  Diamantglanz;  durchsichtig  und  durchs 
scheinend.  —  Chem.  Zus.,  nach  einer  Analyse  von  Kersten,  hauptsächlich  Wismnl- 
oxyd  und  Silicia  (69,. i  und  22,2  Procent),  dazu  etwas  Phosphorsäure  und  Bisenoxyd 
nebst  Manganoxyd  (3,3  und  2,7  Procent);  der  Rest  Flusssäure,  Wasser  und  Verlust. 
Zwei  neuere  Analysen  von  G.  vom*Rath  ergaben  jedoch  80,6  bis  82,2  Wismutoxyd 
und  4  5,9  bis  16,2  Kieselsäure,  nebst  ein  wenig  phosphorsaurem  Eisenoxyd,  also  in 
der  Hauptsache  Bi^Si^  oder  2lP8^38W^.  V.  d.  L.  schmilzt  es  unter  Aufwallen  leicht 
zu  einer  braunen  Perle;  mit  Soda  giebt  es  Wismutmetall,  mit  Phosphorsalz  ein  Riesel- 
skelet ;  von  Salzsäure  wird  es  zersetzt  unter  Abscbeidung  von  Rieselgallert.  —  Schnee- 
berg in  Sachsen. 

Anm.  Auf  dem  Kieselwismut  von  Scbneeberg  findet  sich  zuweilen  ein  schwefel- 
gelbes diamanlglänzendes  Mineral  in  ganz  kleinen  monokliuen  Kryslallen ,  welches 
ebenfalls  Wismut  enthält,  und  von  Breithaupt  Atelestit  genannt  worden  ist.  Gerhard 
vom  Rath  bestimmte  die  Formen,  und  fand  C?=s69*^  30',  c»Ps=97^  44'  u.  s.  w. 

B.   Aluminate. 
448.  Aatomolit^  Werner  (Gabnit). 

Tesseral,  O,  auch  O.ooO,  theils  einfach,  theils  als  Zwillingskrystall  (wie  Spinell, 
nach^O) ;  bei  Franklin  in  New-Jersey  kommen  nach  Brush  bis  anderthalb  Zoll  grosse 
Hexaeder  vor,  an  denen  ooO,  O,  202,  404,  808  und  30  als  untergeordnete  Formen 
ausgebildet  sind ;  die  Krystalle  finden  sich  einzeln  eingewachsen.  —  Spaltb.  oktaädhsch 
vollk.,  spröd;  H.=r8;  G. «4, 33. ..4, 35,  die  Var.  von  Franklin  4,89. ..4, 94;  dunkel- 
lauchgrün  bis  schwärzlichgrün  und  entenblau,  Pulver  grau;  fettartiger  Glasglanz; 
kantendurchscheinend  und  undurchsichtig.  —  Gbem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Abich  und  Genth  wesentlich:  ZnÄI,  oder  Zi8.Al^^,  was  56  Aluminla  auf  44  Zinkoxyd 
geben  würde ;  doch  wird  stets  ein  Theil  des  letzteren  durch  Eisenoxydul  und  Magnesia 
ersetzt ,  auch  ist  immer  etwas  Silicia  vorhanden ;  die  Var.  aus  New-Jersey  hält  nach 
den  Analysen  von  Adam  fast  40  Procent  Zinkoxyd  und  nur  nahe  50  Thonerde,  dafür 
aber  8,58  Eisenoxyd,  wodurch  sich  ihr  höheres  sp.  Gewicht  erklärt.  V.  d.  L.  ist  er 
unschmelzbar;  mit  Soda  giebt  das  Pulver  auf  Kohle  im  Ked.-F.  einen  Beschlag  von 
Zinkoxyd ;  von  Säuren  und  Alkalien  wird  er  nicht  angegriO'en.  —  Falilun  in  Talk- 
schiefer, Franklin  in  New- Jersey  und  Haddam  in  Connecticut,  Querbach  in  Schlesien; 
Ganton-Minein  Georgia. 

Anm.  Der  Dysluit  von  Sterling  in  New-Jersey  ist  ein  dunkelbraunes,  dem 
Automolit  ähnliches  Mineral ,  iu  welchem  aber  die  Hälfte  der  Thonerde  durch  Eisen- 
oxyd ,  und  mehr  als  die  Hälfte  des  Ziukoxyds  durch  Bisenoxydul  und  Manganoxydul 
ersetzt  wird. 

419.  Kreittonit^  t;.  KobelL 

Tesseral;  theils  krystallisirt  als  0  und  O.ooO,  theils  derb  in  körnigen  Aggregaten; 
Bruch  muschelig ;  H.a=7...8;  G.« 4, 48... 4, 89;  sammetschwarz  bis  grünlichschwarz, 
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Pulver  graulichgrün ;  Giasgjanz,  in  den  Fettglanz  geneigt;  undurchsichtig;  schwach 
magnetisch.  —  Chem.  Zus.  zufolge  der  Analyse  von  v.  Kobell  (nach  Ahzug  des 
10  Procent  betragenden  Rückstandes)  AS,  mit  49,73  Aluminia ,  8,70  Eisenoxyd, 
Ü6,72  Zinkoxyd,  8,04  Eisenoxydul,  3,44  Magnesia  und  i,45  Manganoxydul ;  also  ein 
Automolit,  in  welchem  ein  Theil  der  Aluminia  durch  Eisenoxyd  und  ein  Theil  des 
Zinkoxydes  durch  Eisenoxydul  ersetzt  wird.  Hsani  fand  in  der  Var.  von  Ornavano, 
deren  sp.  6.  nur  4,!24l  befragt,  58,60  Aluminia,  1,31  Eisenoxyd,  22,80  Zinkoxyd, 
4  4,30  Eisenoxydul  und  3,96  Magnesia.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  mit  Flüssen 
giebt  er  die  Eisenfarbe;  der  Zinkgehalt  ist  nur  auf  nassem  Wege  nachzuweisen.  — 
BocJenmais  in  Bayern ,  und  Ornavano  im  Tocethale  in  Piemont. 

Anm.  H,  Fischer  erkannte  in  Dünnschliffen  der  Var.  von  Bodenmais  einen  reich- 
lichen Gebalt  an  Magnetkies  innerhalb  dunkelgrüner  Gabnitmasse ,  welche  sich  beide 
etwa  das  Gleichgewicht  halten ;  ausserdem  gelbe  Anthophyllitfasern  und  feurig  polari- 
sirende  Partikeln.  Sonach  würde  der  Kreittonit  als  Species  in  Wegfall  kommen ,  wie 
ihn  denn  schon  Dana  mit  dem  Gahnite  oder  Automolite  vereinigte. 

420.  Hercynity  Zippe. 

^  Derb ,  in  klein-  und  feinkörnigen  Aggregaten ,  Spuren  von  oktaSdrischen  Krystall- 
formen;  Spaltb.  nicht  wahrnehmbar,  Bruch  muschelig;  H.337,5...8;  G.aB3,94... 
3,95  ;  schwarz,  Pulver  dunkel  graulichgrün,  fast  laucbgrün,  auf  der  OberflSche  matt, 
im  Bruche  glasgl'änzend ;  undurchsichtig;  magnetisch.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Ana- 
lyse von  Qucuirat:  teii,  mit  6 1 , 5  Aluminia ,  35,6  Bisenoxydul  und  2,9  Magnesia, 
also  ein  Spinell,  in  welchem  fast  die  ganze  Magnesia  durch  Eisenoxydul  vertreten 
wird.  V.  d.  L.  unschmelzbar;  das  geglühte  Pulver  wird  ziegelrolfa  und  giebt  mit 
Borax  und  Phosphorsalz  die  Eisenfarbe.  ^  Bei  Ronsperg,  am  östlichen  Pusse  des 
fiöhmerwaldgebirges.  Nach  Fischer  erweist  sich  das  Mineral  unter  dem  Mikroskope 
als  ein  Gemeng  von  drei  bis  vier  verschiedenen  Substanzen ,  unter  denen  sich  auch 
Magnetit  beßndet. 

Anm.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  von  Jackson  als  Smirgel  beschrie- 
bene Mineral ,  welches  bei  ehester  in  Massachusetts  ein  mächtiges  Lager  bildet ,  eine 
Varietät  des  Uercynites  ist. 


VUL  Classe.  Tä^ntalitoide. 

A.    Wesentlich  tantalsaure  Verbindungen. 

424.  YttreitaskUAit 9  Berzeliua. 

Schon  BerzeKus  unterschied  schwarzen,  braunen  und  gelben  Yttroiantalit ;  aus 
den  neueren  Untersuchungen  von  Nordenskiöld  ergiebt  sich  jedoch,  dass  nur  die 
schwarzen  und  gelben  Varietäten  wirklich  Yttrotantalit  sind,  wogegen  die  brau- 
nen Varr.  zum  Fergusonit  gehören. 

Der  schwarze  Yttrotantalit  krystallisirt  rhombisch  nach  Nordenskiöld;  den 
Krystallen,  welche  bald  kurz  säulenförmig,  bald  tafelförmig  erscheinen,  liegt  meist  die 
Comb.  ooP.ooPoo.OP  zu  Grunde;  sie  sind  stets  eingewachsen  und  meist  sehr  unvoll- 
kommen ausgebildet;  OoP  121^48',  2Poo:0P=i03^  26'  (schwankend  von  101^30' 
bis  105^];  auch  in  eingewachsenen  Körnern  und  krystalliniscben  Partieen.  Spailb. 
brachydiagonai,  in  undeutlichen  Spuren ;  Bruch  muschelig  bis  uneben ;  sammet schwarz. 
Strich  grau,  halbmetallischer  Glanz ;  H.sr5,0...5,5;  G. ^5,39. ..5, 67.  Er  ßndet  sich 
bei  Ytterby. unweit  Wexholm  und  in  der  Gegend  von  Fahlun. 

Der  gelbe  Yttrotantalit  erscheint  dagegen  wie  amorph,  getblicbbraun  bis 
strohgelb,  oft  gestreift  bis  gefleckt,  glas-  bis  fettglänzend,  vom  G.ss5,458...5,88  ;  er 
findet  sich  bei  Ytterby  und  Rorarfvet. 


Tantalitoide. 
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In  ihrer  chein.  Zus.  sind  sich  beide  ganz  ähnlich:  nach  den  Analysen  von  Berze- 
lius,  H.  Rose,  v,  PeretM,  Chandlery  Nordenskiöld,  Bhmstrand  ood  Rammeisberg  im  AI  (ge- 
meinen wesentlich  tantalsaure  Yllria,  wobei  jedoch  z.  Th.  die  Tanlaisäure  durch  etwas 
WolframsSure ,  bisweilen  auch  durch  viel  Niobs'äure,  die  Yttria  durch  etwas  Galcia 
ersetzt  wird,  auch  ist  meist  etwas  Eisenoxydul  und  Uranoxydul  vorhanden.  Norden- 
skiökTs  Analyse  z.  B.  ergab  56,56  TantalsSure,  3,87  Wolframsäure,  19,56  Yttererde, 
4,37  Kalkerde,  8,90  Eiseaoxydul,  0,82  Uranoxydul  und  6,68  Wasser;  damit  stim- 
men auch  die  früheren  Analysen  in  der  Hauptsache  überein,  nur  dass  sie  meist  weniger 
Wolframsäure  und  Eisenoxydul ,  aber  etwas  mehr  Uranoxydul  lieferten.  Biomstrand 
fand- in  einem  gelben  Yttrotantalite  etwa  16,  in  einem  schwarzen  an  29  Procent  Niob- 
säure ;  dtess  bestätigte  anderweit  Rammeisberg ,  welcher  in  der  schwarzen  Yar.  von 
Ytterby  45,30  Tantalsäure,  14,08  Niobsäure,  21,18  Yllerde,  5,46  Kalk,  4,88  Eisen- 
oxydul, 3,09  Uranoxydul,  0,40  Magnesia  und  4,86  Wasser  fand;  übrigens  zeigen 
alle  einen  Wassergehalt  zwischen  4  bis  6  Procent  an.  Y.  d.  L.  sind  die  Yttrotantalite 
unschmelzbar ,  ^n  Säuren  werden  sie  nicht  aufgelöst ,  durch  Schmelzung  mit  zwei- 
fach schwefelsaurem  Kali  «her  völlig  zersetzt.  —  Ytterby,  Finbo  und  Korarfvet  in 
Schweden. 

Anm.  Hier  würde  auch  der  Azorit  Teschemacher's  einzuschalten  sein,  welcher 
in  einem  trachytischen  Gesteine  der  Azorischen  Inseln  vorkommt,  ganz  kleine,  grün- 
lich- oder  gelblich  weisse  tetragouale  Pyramiden  bildet,  und  nach  Hayes  wesentlich 
tantalsaurer  Kalk  ist.  Sehrauf  bemerkt ,  dass  die  Winkel  der  Pyramiden  zwar  denen 
des  Zirkones  sehr  nahe  kommen,  dass  aber  die  Härte  nur  5  bis  6  beträgt. 

422.  Hjelmit,  Nordenskiöld. 

Dieses,  dem  schwarzen  Yttrotantalite  sehr  ähnliche  Mineral  ßndet  sich  derb  in 
kleinen  Trümern;  Krystalle  sind  nur  in  zweideutigen  Spuren  angezeigt;  Spaltb.  nicht 
wahrnehmbar,  Bruch  körnig;  H.  =  5;  G.=s5,82;  sammetscbwarz,  Strich  schwärzlich- 
grau; melallglänzend.  Der  Hjelmit  hält  über  62  Procent  Tantalsaure,  über  6  Procent 
Zinnoxyd,  von  Basen  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Uranoxydul  und  Yttererde,  sowie 
3^  Procenl  Wasser.  V.  d.  L.  zerknistert  er,  schmilzt  nicht,  wird  im  Ox.-F.  braun, 
und  von  Pbosphorsalz  leicht  zu  einem  blaulicbgrüncn  Glase  aufgelöst.  Er  findet  sich 
bei  Korarfvet  in  grobkörnigem  Granit  mit  Pyrophysalit,  Granat  und  Gadolinit. 


423.  Tantalit)  Ekeberg,  und  Ixiotith. 

Rhombisch,  P  (/>)  Polkk.  126^  und  11«^°  Mittelk.  91**  42'  nach  Nordenskiöid; 
die  gewöhnlichsten  Formen  sind  ausserdem:  ooP-}  (r)  122°  53',  ooPoo  (*),  ooPoo  (/) 
foo  (m)  113^  48';  auch  kommen  noch  vor  3i^oo  {q)  54**  10',.|f^OO  (n)  167^36', 
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|P}  [v]  und  2P2  (0).     Die  vorstehende  Figur  stellt  eine  Combination  aller  dieser 
Formen  dar> 

Die  Krystalle  sind  meist  säulenförmig  verlängert,  ihre  Flächen  glatt,  aber  oft 
uneben  und  nur  selten  spiegelnd ;  auch  derb  und  eingesprengt.  Spaltb.  sehr  unvollk. 
brachydiagonal;  Bruch  muschelig,  bis  uneben;  H.ss6...6,5;  G.a6,3...8,0  überhaupt 
um  so  höher ^  je  mehr  Tantalsäure  vorhanden  ist ;  eisenschwarz,  Pulver  schwärzlich- 
braun ;  unvollkommener  Melallglanz,  in  Diamantglanz  und  Feltglanz  geneigt ;  undurch- 
sichtig. —  Ghem.  Zus.  nach  MarignaCy  welcher  das  Aequivalenl  des  Tantals  as  182 
und  in  der  Tantalsäure  5  Molec.  Sauerstoff  voraussetzt,  würde  di#  ideale  Zusammen- 
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Setzung  des  TaQtalit«s  durch  die  Formel  te^  oder  Pet.Ta^^  dargestellt  werden, 
welche  86  Prooent  Tantalsäure  und  i  i  Procent  Eisenoxydul  erfordert ;  derselben  An- 
sicht hatte  sich  auch  Blomstrand  angeschlossen ;  auch  entsprechen  dieser  Zusammen- 
setzung sehr  nahe  einigen  Varietäten  von  Tammela,  Kimito  und  Chanleloube.  Indessen 
wird  nach  Marignao  bisweilen  ein  bedeutender  Theil  der  Tantalsäure  durch  die  iso- 
morphe Niobsäure  ersetzt ,  auch  ist  oft  etwas  Zinnsäure  und  Titansäure  vorhanden ; 
wie  denn  überhaupt  die  Zusammensetzung  mehr  oder  weniger  schwankend  ist.  Bei- 
spielsweise fand  Rammeisberg  in  dem  Tantalite  von  Skogböle  69,97  Tantalsäure,  10,86 
Niobsäure,  2,94  Zinnsäure  und  1,40  Titansäure,  während  Marignac  in  einer  anderen 
finnländischen  Var.  65,6  Tanlalsäure,  10,88  Niobsäure  und  6,4  Zinnsäure  nach- 
wies. Die  Varr.  von  Tammela  und  Ghanteloube  enthalten  fast  upr  Tantalsäure  und 
sehr  wenig  Zinnsäure,  während  in  der  Var.  von  Skogböle  in  Kimito  oft  eüi  bedeuten- 
der Antheil  von  dieser  Säure  vorhanden  ist ;  diess  ist  auch  der  Fall  in  den  Varr.  von 
Finbo  und  Broddbo,  in  welcher  letzteren  noch  ausserdem  6  Procent  Wolframsäure 
vorkommen.  Die  Basen  ti  sind  hauptsächlich  Eisenoxydul  und  Bfänganoxydut ,  bis- 
weilen auch  ein  wenig  Ralkerde  und  Kupferoxyd. 

In  seiner  neuesten  Abhandlung  über  die  Zusammensetzung  des  Tantalites,  Colum- 
bites  und  Pyrochlors  (Poggend.  Ann.  Bd.  U4,  1872,  S.  56  ff.)  gelangt  Hammelsberg 
auf  das  Resultat,  dass  alle  Tantalite  isomorphe  Mischungen  von  tantalsauerem  und  niob- 
sauerem  Eisenoxydul  (und  Manganoxydul)  sind ;  und  zwar  ist  das  Verhältniss  des  Tan- 
talates  zu  dem  NIobate  in  der  Var.  von  Härkäsaari  in  Tammela  ss  6  :  4 ,  in  der  Var. 
von  Rosendal  in  Kimito  =:  3  :  4,  in  der  Ixiolith  genannten  Var.  von  Skogböle  in  Kimito 
=  8:4,  und  in  einer  anderenVar.  von  Kimito  =4:4.  Eine  Var.  aus  Kimito  vom  sp.  Ge- 
wichte 7,8^4  enthielt  nach  A,  Nordenskiöld  84,44  Säure  vom  6. =7,8  (also  wohl  fast 
nur  Tantalsäure],  4,26  Zinnsäure,  43,44  Eisenoxydul  [und  0,96  Manganoxydul;  die 
Var.  von  Härkäsaari  in  Tammela  enthält  nach  Rammelsberg  76,34  Tantalsäure,  7,54 
Niobsäure,  und  0,70  Zinnsäure,  dazu  4  4  Eisenoxydul  und  4,42  Manganoxydul;  ihr 
steht  die  Var.  von  Ghanteloube  sehr  nahe,  in  welcher  jedoch  Jenzsch  und  Chandler 
einige  Procent  Zirkonerde  fanden ;  die  zinnreichen  Varietäten  sind  auch  meist  reicher 
an  Manganoxydul  (4  bis  7  Procent),  und  von  Nordenskiöld  unter  dem  Namen  Ixiolith 
(richtiger  Ixionolith)  von  den  übrigen  Tantaliten  getrennt  worden.  Uebrigens  waren 
schon  durch  die  älteren  Analysen  von  Klaproth,  Vauquelin,  Berzelius,  Nordenskiöld, 
Jacobson  und  Brooks  Tantalsäure  und  Zinnsäure  als  die  wesentlichen  aciden,  sowie 
Eisenoxydul  und  Manganoxydul  als  die  wesentlichen  basischen  Bestandtheile  erkannt 
worden.  V.  d.  L.  ist  der  Taiitalit  unschmelzbar  und  unveränderlich;  von  Säuren  wird 
er  gar  nicht  oder  nur  wenig  angegriffen.  —  Dieses  seltene  Mineral  findet  sich  in  den 
Kirchspielen  von  Kimito  und  Tammela  in  Finnland,  bei  Finbo  und  Broddbo  unweit 
Fahlun  in  Schweden,  bei  Ghanteloube  unweit  Limoges,  überall  in  Granit  eingewachsen. 

A  n  m.  4 .  Tantalit  und  Golumbit  sind  oft  mit  einander  verwechselt  worden,  und 
allerdings  etwas  schwer  zu  unterscheiden,  wenn  sie  nicht  deutlich  auskrystallisirt 
vorkommen;  auch  gehen  beide  nach  ihrer  ehem.  Zus.  in  einander  über,  weshalb 
Rammelsberg  die  Golumbite  als  die  niobreicheren  Tantalite  betrachtet ;  doch  scheint  ein 
Isomorphismus  beider  Mineralen  keinesweges  erwiesen  oder  erweisbar  zu  sein,  daher 
sie  wohl  als  Species  getrennt  bleiben  müssen. 

Anm.  2.  Tapiolit  nannte  E,  Nordenskiöld  ein  gleichfalls  im  Kirchspiele  Tam- 
mela in  Finnland  vorkommendes  Mineral,  welches  in  seiner  Substanz  mit  dem  nor- 
malen Tantalite  völlig  übereinstimmt,  jedoch  tetragonal  krystallisirt  und  mit  dem 
Rutile  isomorph  ist;  die  Grundform  P  hat  die  Mittelkante  von  84^  52';  H.=6,  G.=: 
7,4 7... 7, 37;  schwarz,  stark  glänzend.  Nordenskiöld  wad  Arppe  fanden  in  ihm  83 
Procent  Tantalsäure  gegen  fast  4  6  Procent  Eisenoxydul ,  während  Rammelsberg  die 
Metalisäure  für  73,94  Tanlalsäure  und  44,22  Niobsäure  erkannte,  und  daher  für  den 
Tapiolit  4  Molecüle  Tantalat  gegen  4  Molecül  Niobat  annimmt.  Sonach  würde  die  Sub- 
stanz des  Tantalites  ein  neues  Beispiel  von  Dimorphismus  liefern.  Den  Isomorphismus 
des  Tapiolites  mit  Rutil  erklärt  KenngoU  in  der  Weise,  dass  man  die  Formel  des  Rutiis 
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eben  so  wohl  Ti^O^  wie  TiO^  schreiben  könne,  und  dass  dann,  wenn  die  TantalsUure 
=s  TaH)^  gesetzt  wird ,  die  Formel  des  Tapiolttes  FeOTa^^  insofern  mit  jener  des 
Rutils  übereinstimme,  wiefern  beide  3  Mol.  Metall  und  6  Mol.  Sauerstoff  angeben. 


B.  Niobsaure  Verbindungen. 

424.  Colnmbit,  G.  Rose  (Niobit). 

Rhombisch ;  sehr  nahe  homöomorph  mit  Wolfram ,  wie  G.  Rose  gezeigt  hat ;  P  {u) 
Polkanten  4  04^  4  0'  und  4  54^  O',  Mittelkante  83^  8'  nach  Schrauf,  welcher  eine  treff- 
liche Monographie  des  Columbites  geliefert  hat.  Die  gewöhnlichsten  Formen  sind : 
OP  (c),  ooPoo  (6),  ooPoo  (a),  OoP  (g)  436«  40',  Oof^3  (m)  404«  26',  P  (ti),  %?  («), 
3P3  (0).  3P4  (ir),  ^Poo  (/)  4  64«  0,  Poo  (k)  143«  O',  2p0O  (h)  4  42«  26',  Poo  (t) 
4  04«  4  2',  2P00  {e)  62«  40'  und  andere,  wie  denn  überhaupt  nach  Schrauf  %i  ver- 
schiedene einfache  Formen  vorkommen ,  welche  zu  manchfaltigen  und  oft  sehr  com- 
plicirten  Combinationen  verbunden  sind.  Diese  Combinationen  zeigen  entweder  einen 
tafelartigen  Habitus  bei  sehr  vorherrschendem  Brachypinakoide,  oder  einen  kurz 
(jedoch  horizontal)  säulenförmigen  Habitus,  wenn  mit  dem  Brachypinakoide  zu- 
gleich Brachydomen  vorherrschend  ausgebildet  sind.  Einige  der  minder  complicirten 
Kry stallformen  sind  in  folgenden  von  Schrauf  entlehnten  Bildern  dargestellt. 

4  2  8  4 


ooPoo,ooP3.ooPoo.oP.3p3.P.iPoo. 

ooPoo.doPoo.ooP.ooP3.0P.P.2Poo.Poo;  diese  beiden  Figuren  entsprechen 
dem  tafelförmigen  Habitus,  wie  ihn  die  Krystalle  aus  Bayern,  Russland  und 
Connecticut  zu  zeigen  pflegen. 
ooPoo.Poo.|Pcx>.P.ooPoo.ooP.2P.ooP3. 
Fig.  4.    <x>Poo.iPoo.Poo.2Pcx).ooP.P.3P|.c»P3.2P.3p3  ;  diese  beiden  Figuren  ver- 
anschaulichen den  in  horizontaler  Richtung  kurz  säulenförmigen  Habitus,  wie 
er  an  den  schönen  Krystallen  aus  Grönland  vorzukommen  pflegt. 
Die  wichtigsten  Combinationskanten  in  vorstehenden  Figuren  sind : 


Fig.  4 . 
Fig.  2. 


Fig.  3. 
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Die  Krystalle  kommen  stets  eingewachsen  vor ;  die  FlSche  ooPoo  ist  meist  ver- 
tical  gestreift,  zumal  in  den  tafelförmigen  Krystallen ;  bei  diesen  letzteren  findet  sich 
bisweilen  eine  Zwillingsbildung  nach  dem  Gresetze :  Zwillingsebene  eine  Fläche  von 
2P00,  so  dass  die  Hauptaxen  beider  Individuen  einen  Winkel  von  62«  40'  bilden.  — 
Spaltb.  brachydiagonal  recht  deutlicl}^  makrodiagonal  ziemlich  deutlich,  basisch  undeut- 
lich; Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.^6;  G.  =s5,37...6,39;  in  den  reinsten  und 
frischesten  Varr.  aus  Grönland  und  aus  dem  Hmengebirge  5, 37.. .6, 39,  nach  H.  Böse 
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und  Scbrauf;  nach  Maiignac  steigt  das  sp.  Gewicht  mit  dem  Gehalte  a«  Tantsisaur«. 
Bräunlichschwarz  bis  eisenschwarz ;  Strich  kirschroth  in  den  genanolen  Varr. ,  ausser- 
dem röthl ichbraun  bis  schwarz ;  metallartiger  Diamantglanz ;  undurchsichtig.  —  C1i«b 
Zus.  nach  vielen  Analysen    und    nach   den  Untersuchungen    von  H,  Rose,  Marign^- 
und  Blomsirand  wesentlich  eine,  dem  Tantalite  analoge  Yerbindung^von  R  (=  EiseD- 
oxydul  und  etwas  Manganoxydul)  mit  Niobsäure  nach  der  Formel  RRh  oder  B#Jlb^' 
doch  bemerkte  schon  Rose,  dass  es  ihm  für  viele  bayersche  und  nordamerikaniscbr 
Golumbite  nicht  gelungen  sei,  eine  wahrscheinliche  Formel  zu  finden;   nur  der  ganz 
frische  Columbit   aus  Grönland ,  sowie  einige .  ganz  reine  und  frische  Krystalie  vcc. 
Bodenmais   Hessen  die  normale  Zusammensetzung  erkennen.     Nach  Marignac  vrürdi- 
die   ideale  Zusammensetzung  eines  Columbites   mit  Eisenoxydul   als  alieiniger  Easi> 
78,8  Niobsäiire  und  21,2  Bisenoxydul  erfordern,  wie  solches  sehr  nahe  in  der  Tar. 
aus  Grönland  der  Fall  ist ;   allein  das  Eisenoxydul  wird  immer  theiiwefse  durch  Mao- 
.     ganoxydul   ersetzt.    Auch  wird  oft  ein   bedeutender  Theil  der  Niebsäure  durch  dii^ 
isomorphe  Tantalsäure  vertreten ;  so  fand  Rlomstrand  in  dem  Golumbite  voti  Haddas 
mehr  als  28,  in  einer  Var.  von  Bodenmais  fast  23,  in  einer  anderen  Var.  ebendaher 
über  30,  und  Rammelsb^rg  sogar  33  Procent  TantalsSure,  wogegen  die  Var.  aus  GroiH 
land  nach  Blomsirand  gar  keine,   und  nach  Marignac  nur  3,3^rocent  dieser  Säurf 
enthUit.     Rammeisberg   betrachtet  daher  die  Golumbite  »Is  isomorphe  Gemische  von 
niobsauerem  und  tantalsauerem  Eisenoxydul,  mit  vorwaltender  Niobsäure.     Die  Säure 
überhaupt  bildet  77  bis  80  Procenl,  das  Eisenoxydul  4  3  bis  18  Procent,  das  Mangan- 
oxydul  3  bis  7  Procenl ;  ausserdem  sind   noch  kleine  Quantitäten  von  Wolframsatirf 
und  Zinnoxyd  vorhanden.     Andere  Resultate  über  den  Golumbit  von  Bodenmais  unJ 
Haddam  theille  Hermann  mit  in  h'olbe's  Journal  für  praktische  Ghemie,  Dd.  2,    1870. 
S.  413  f.     Y.  d.  L.  sind  die  Golumbite  für  sich  unver'anderlich,  von  Säuren  ^-erden 
sie  nicht  angegriffen,  daher  sie  nur  durch  Schmelzen  mit  Kali,  oder  besser  mit  z\^'eifaci 
schwefelsaurem  Kali  aufzuschliessen  sind.    —  Dieses  seltene  Mineral  findet  sich  zü 
Bodenmais ,  Zwiesel  und  Tirschenreuth  in  Bayern ,  bei  Ghanteloube  in  Frankreich ,  io 
den  Kirchspielen  Pojo  und  Tamela  in  Finnland,  im  Ilmengebirge  bei  Miask,  bei  Haddaoi 
und  Middletown  in  Gonnecticut,  bei  Ghesterfield  und  Beverly  in  Massachusetts  ;  an  allro 
diesen  Orten  in  grobkörnigem  Granit  oder  Pegmatit ;  die  schönsten  Krystalie  kommen 
jedoch  bei  Evigtok  am  Arksulfjord  in  Grönland,  in  Kryolith  eingewachsen  vor. 

425.  Samarskit,  //.  Rose  (Uranotantal). 

Krystallform  wahrscheinlich  die  des  Golumbites ;  auch  in  eingewachsenen  platleo 
Körnern  bis  zur  Grösse  einer  Haselnuss,  mit  polygonalen  Umrissen.    Bruch  muschelig, 
spröd,  H.  =  5..  6;  G.  =  5, 64  4. ..5,746,  sammetschwarz.  Strich  dunkel  röthlichbraun : 
starker  halbmetallischer  Glanz ,  undurchsichtig.    —    Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen 
von  Chandler  und  v.  Peres  eine  Verbindung  von  56  Procent  Niobsäure  (nebst  etwas 
Wolframsaure)  mit  4  5  bis  4  6  Eisenoxydul,  4  4  bis  tQ  Uranoxyd  und  8  bis  41  Ytter- 
erde ,  wozu  sich  noch  sehr  wenig  Manganoxydul ,   Kalkerde   und  Magnesia  gesellen. 
Zwei  spätere  Analysen  von  Finkener  und  Stephans  ergaben  dagegen  recht  wohl  über- 
einstimmend  in   runden    Zahlen:    50  Niobsäiu*e    (incl.    sehr  wenig  Wolframsäure  . 
4  4  Uranoxyd,  6  Thoroxyd,  über  i  Zirkonsäure,  4  2  Eisenoxydul   (incl.  etwas  Hangan- 
oxydul),  4  6  Yttererde  (incl.  Geroxydul),  ein  wenig  Kaikerde  und  Magnesia.    Durch 
den  Nachweis  des  Uranoxyds,  des  Thoroxyds  und  der  Zirkonsäure  wird  allerdings  die 
früher  vermuthete  Aebniichkeit  zwischen  der  chemischen  Gonstitution  des  Samarskiles 
und  Golumbites  bedeutend  alterirt.    Hermann  fand  ein  etwas  verschiedenes  Resultat, 
namentlich  auch  seine  ilmenige  Säure;  a.  a.  0.  S.  4  23.     Im  Kolben  zerkuistert  er 
etwas,  verglimmt,  berstet  dabei  auf,  wird  schwärzlichbraun  und  vermindert  sein  Ge- 
wicht bis  auf  5,37;  v.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  einem  schwarzen  Glase; 
mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Ueactionen  auf  Niobsäure,  Eisen  und  Uran;  von  Salz- 
säure wird  er  schwer,  aber  vollständig  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  aufgelöst; 
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leichter  wird  er  durch  Schwefelsänre  oder  saures  schwefelsaures  Kali  zerlegt.  —  Mtask 
im  Ural. 

Anm.  Das  son  Hermann  unter  dem  Namen  Yttroilmenit  aufgeführte  und 
untersuchte  Mineral  ist  nach  H,  Rose  identisch  mit  dem  Samarskil  und  zeigt  nach 
G.  Rose  die  Formen  des  Columbites.  Dagegen  behauptet  Hermann  fortwahrend  die 
Selbständigkeit  und  cberoische  Eigenthümlichkeit  des  Yltroilmcnites.  Noblit  nannte 
A.  Nordenskiöid  ein  dem  Samarskit  Ahnliches  Mineral  von  Nohl  bei  Kongself ;  doch  sind 
seine  Härte  und  sein  Gewicht«  geringer,  auch  hält  es  4,6  Procent  Wasser^  während 
übrigens  seine  qualitative  Zusammensetzung  jener  des  Samarskiles  nahe  JLommt ; ,  viel- 
leicht ist  es  nur  eine  Zersetzungs-Phase  desselben. 

426.   FergnsOHit^  Haidinger.    (Brauner  Yttrotantalit.) 

Tetragonal,  und  zwar  pyramidal-hemiedrisch,  überhaupt  isomorph  mit  Scheelit  und 
Wulfenil;  P  [s)  128°  28'  nach  Miller;  gewöhnliche  Comb.  P.^ooPf.oP,  in  anderen 
Krystalleh  ist  auch  die  halbe  ditelragonale  Pyramide  3P^  (z)  recht  vorherrschend  aus- 
gebildet, wie  solches  die  nachstehende  Figur  zeigt ;  die  Krystalle  von  Ytterby  sind  sehr 
undeutlich  ausgebildet ,  und  erscheinen  als  kurze  tetragonale  Prismen  oder  als  Pyra- 
miden mit  abgestumpften  Polccken,  oft  nur  als  ungestaltete  Körner;  die  Krystalle  von 
Schreibershau  bilden  dünne,  bis  3  Linien  lange,  sehr  spitze  und  etwas  bauchige 
tetragonale  Pyramiden,  welche  oft  in  feine  Strahlen  ausgezogen  sind;  gewöhnlich  ein- 
gewachsen in  Quarz.  —  Spaitb.  nach  P  in  undeut- 
lichen Spuren,  Bruch  unvollk.  muschelig,  spröd, 
H.s=5,ö...6;  G.a55,6...6,9;  für  d\ß  Var.  von  Ytterby 
giebt  iVordms£töUH.»i,5...5,0  und  G.ss4,89  an; 
dunkel  schwärzlichbraun  bis  pechschwarz,  Strich  hell- 
braun, fettarliger  halbmetallischer  Glanz,  undurchsich- 
tig, nur  in  feinen  Splittern  durchscheinend.  —  Chem. 
Zus.  Nach  den  Analysen  son  Hartwally  Weber  und  Nordenskiöid  wesentlich  niob- 
seure  Yttererde;  dabei  werden  in  der  Var.  aus  Grönland  einige  Procent  der  Säure 
durch  etwas  Zirkonerde ,  ein  wenig  Uranoxyd  und  Zinnsäure ,  sowie  einige  Procent 
der  Yttererde  durch  Ceroxydul  und  wenig  Eisenoxydul  ersetzt ;  in  der  Var.  von  Ytterby 
dagegen  treten  %  bis  3  Procent  Wolframsäure  und  3  Procent  Kalkerde  auf;  auch  ent- 
hält diese  Var.  an  6  Procent  Wasser;  Blomstrand  fand  in  derselben  gegen  5  Procent 
Tantalsäure.  —  Dieses  sehr  seltene  Mineral  ßndet  sich  am  Cap  Farewell  in  Grönland, 
bei  Ytterby  in  Schweden  und  nach  Wehsky  bei  Schreibershau  im  Riesengebirge. 

Anm.  Der  Tyrit  von  For6es,  welcher  bei  Helle  unweit  Arendal  in  ziemlicher 
Menge  und  in  grossen,  doch  nicht  messbaren  Krystallen,  sowie  auch  anderweit  in 
Norwegen  vorkommt ,  ist  wohl  mit  Kenngott  nur  als  eine  Var.  des  Fergusonites  zu 
betrachten.  Nach  den  Analysen  von  Forbes,  Weber  und  Potyka  besteht  er  hauptsäch- 
lich aus  Niobsäure  und  Yttererde,  mit  theilweiser  Vertretung  der  Säure  durch  Uran- 
oxyd, und  der  Basis  durch  Ceroxydul,  Eisenoxydul  und  wenig  Kalkerde;  der  Wasser- 
gehalt beträgt  4  bis  5  Procent. 

427.  Pyrochlor,  Wöhler. 

Tesseral,  O,  selten  mit  untergeordneten  Fläcben>on  ooO  oder  %0t  und  anderen 
Formen;  Krystalle  eingewachsen,  auch  dergleichen  Körner.  —  Spaitb.  oktaedriscb, 
kaum  wahrnehmbar,  Bruch  muschelig,  spröd,  H.  3s5:  G.  »  4,18...4,37 ;  dunkel 
röthllchbraun  und  schwärzlichbraun,  Strich  hellbraun,  Fettglanz,  kantendurchschei- 
nend und  undurchsichtig.  —  Chein.  Zus.  sehr  complicirt;  nach  den  Analysen  von 
Wöhler  für  die  Varietät  von  Miask:  67  bis  68  Procent  Niobsäure  und  Titansäure  mit 
Karlkerde,  Thoroxyd,  Ceroxydul  nebst  etwas  Eisenoxydul  und  Manganoxydul,  auch 
etwa  7  Procent  Fluornatrium ;  vier  neuere  Analysen  derselben  Var.  von  Rammetsberg 
ergaben  noch  genauer  im  Mittel:  53,19  Niobsäure,  4  0,47  Titaosäure,  7,56  Tboroxyd, 
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4  4,21  Kalkerde,  7,0  Geroxydul,  1,84  Eisenoxydul,  0,25  Magnesia,  5,01  Natron  und 
0,70  Wasser)  der  Fluorgehalt  wurde  nicht  direct  bestimmt,  doch  nimmt  R.  an,  dass 
nicht  Natron,  sondern  Fluornatrium  vorhanden  sei^  was  also  6,77  Procent  ergeben 
würdjp.  In  der  Varietät  von  Brevig  fand  Chydenius  64,07  Niobsäure  nebst  Titansäure, 
0,57  Zinnsäure,  4,62  Tboroxyd,  5,0  Geroxyd,  2,82  Uran-  und  Eisenoxydul,  4  6,02 
Kalkerde,  4,60  Natron,  4,4  7  Wasser,  ungerechnet  den  nicht  bestimmten  Fiuorgehalt, 
welchen  Rammeisberg  bei  seiner  späteren  Analyse  zu  3,75 ,  und  bei  seiner  Analyse 
der  Var.  von  Frederiksvärn  zu  2,9  Procent  ermitlelte,  so  dass  Fluornatrium  ein  wesent- 
licher Bestandtheil  zu  sein  scheint.  Ueber  das  weitere  Detail  der  Zusammensetzung 
müssen  wir  ^uf  Rammeisberg' s  Abhandlung  in  Poggend.  Ann.  Bd.  4  44,  4  872,  S.  4  94 
verweisen.  In  der  Var.  vom  Kaiserstuhle  fand  Knop  weder  Titansäure  noch  Thoroxyd. 
V.  d.  L.  wird  er  gelb  und  schmilzt  schVer  zu  einer  schwarzbraunen  Schlacke;  der 
von  Miask  verglimmt  vorher  wie  mancher  Gadolinit ;  mit  Borax  giebt  er  ein  Glas, 
welches  im  Ox.-F.  röthlichgelb ,  im  Red. -F.  dunkelroth  ist;  die  Varietät  von  Brevig 
und  Frederiksvärn  giebt  die  Reaclion  auf  Uran.  Von  coucentrirter  Scbwefelsäure 
wird  das  Pulver  mehr  oder  weniger  leicht  zersetzt.  —  Miask  am  Ural ,  Brevig  und 
Frederiksvärn  in  Norwegen,  in  Granit  oder  Syenit  eingewachsen;  Scbeelingen  am 
Kaiserstuhle  in  Baden,  mit  Magneteisenerz  und  Apatit  in  körnigem  Kalkstein. 

A  n  m.  4 .  Nach  Tesckemacher  ist  das  von  Shepard  unter  dem  Namen  M  i  k  r  o  1  i  l  h 
aufgeführte  Mineral  von  Ghesterfield  in  Massachusetts  als  eine  Varietät  des  Pyrochlor 
zu  betrachten;  dasselbe  krystallisirt  tesseral,  erscheint  in  den  Gombb.  0.cx>0  und 
O.2O2,  ist  unvollk.  spaltb.  nach  den  Flächen  von  0,  hat  muscheligen  bis  unebenen 
Bruch,  H.sb5...5>5,  G.s=4,7...5,  strohgelbe  bis  dunkel  rölhlichbraune  Farbe,  Fett- 
glanz, und  ist  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend.  Seine  Krystalle  sind  in 
Albit  eingewachsen. 

Anm.  2.  Pyrrhit  hat  G,  Rose  ein  in  kleinen,  pomeranzgelben  Oktaedern  bei 
Alabaschka  unweit  Mursinsk  vorkommendes,  sehr  seltenes  Mineral  genannt,  mit  wel- 
chem Tesckemacher  ähnliche,  den  Azorit  von  der  Insel  S.  Miguel  begleitende  Krystalle 
vereinigt,  die  nach  Hayes  hauptsächlich  aus  niobsaurer  Zirkonerde  bestehen.  Nach 
G.  vom  Rath  scheint  der  Pyrrhit  auch  im  Granite  von  S.  Piero  auf  Elba  als  grosse 
Seltenheit  vorzukommen ;  Schrauf  bestimmte  die  Härte  der  kleinen  Krystalle  von 
S.  Miguel  zu  5,5,  und  gab  auch  ihr  Verhalten  vor  dem  LÖthrobre  an. 
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428.  Aeschynit,  Berzelius. 

Rhombisch;   ooP  [M)  4  28°  6',  2P00  {x)  73°  4  0'  nach  v.  Kokscharow;  bis  jetzt 
nur  krystallisirt,  gewöhnliche  Comb.  00P.2P00,  wozu  sich  noch  cx>t^oo,  ooP2   und 
zuweilen  P  gesellt,   wie  in  beistehender  Figur;   die  Krystalle  sind  lang- 
/^l\\      säulenförmig,    meist  sehr  unvollkommen  ausgebildet,  bisweilen  gebogen 
/^     X\    und   sogar  zerbrochen,  selten    glalt,   meist  rauh    oder  vertical    gestreift. 
In    und   eingewachsen   in   Feldspath.   —   Spaltb.    angeblich    makrodiagonal, 
kaum  bemerkbar,  Bruch  unvollk.  muschelig;  H.  =  5...5,5;  G.s=5y06... 
5,23,  nach  Hermann  4, 9... 5, 4;  eisenschwarz  bis  braun.  Strich  gelblich- 
braun, unvollk.  Metallglanz  bis  Fettglanz,  schwach  kantendurchscheinend 
bis  undurchsichtig.   —  Ghem.  Zus.     Nach  den  neuesten  vier  Analysen 
von  Marignac  besteht  der  Aeschynit  aus  54,45  Procent  Niobsäure  und 
Titansäure  (wahrscheinlich  im  Verhältniss  von  22,4  :  29,4),  0,4  8  Zinn- 
säure,  45,75  Thoroxyd,   48,49  Ceroxydul,   5,60  Lanthan- und  Did^tn- 
oxyd,  3,47  Eisenoxydul.  2,75  Kalkerde  und  4,42  Yttererde  (Verlust  4,07).     Im  Kol- 
ben giebt  er  etwas  Wasser  und  Spur  von  Flusssäure;  v.  d.  L.  schwillt  er  auf,  wird 
gelb  oder  braun ,  bleibt  aber  fast  unschmelzbar ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er 
'die  Reaction  auf  Titan;  von  Salzsäure  wird  er  gar  nicht,  von  Schwefelsäure  nur  tbeil- 
weise  zerlegt.  —  Miask  am  Ural. 
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1-29.  Enxenit,  Scheerer. 

Rhombisch,   nach  Dahll  und  Breithaupt;  ooP=:J26°    2Poo  :  ooPoo  =s  154°  30' 
nach  Dahll;  Greg  und  Breühaupt  geben  andere  Winkel  an,  und  Weybie  erklärt  die  For- 
men für  monoklin ;  die  seltenen  Krystaile  finden  sich  eingewachsen ;  das  Mineral  er- 
scheint aber  gewöhnlich  derb,  ohne  Spur  von  Spaltbarkeit;  Bruch  unvollk.  muschelig; 
H.^6,5;  G.=s4,6...4,99  ;  bräuniichschwarz ,  Strich  röthlichbravin,  metallartiger  Fett- 
glanz, undurchsichtig,  nur  in  feinen  Splittern  röthlichbraun  durchscheinend.  —  Ghem. 
Zus.  nach  Scheerer  vorwallend  tantalsaure  und  etwas  titansaure  Yltria,  auch  Uranoxydul, 
Ceroxydul  und  Kalkerde,  dazu  fast  4  Proc.  Wasser ;  nach  Strecker  ist  jedoch  die  Siiure 
grösstentheils  NiobsUure;  was  auch  von  Forhes  und  Dahll,  von  Blomstrand  und  Marignac 
bestätigt  wurde ;  das  Quantiräts-Yerhältniss  der  Niobsaure  und  Titansäure  beträgt  nach 
Strecker  37,16  :  16,26,  nach  Forhes  38,58  :  U,36,  nach  i/aripnac  29,25  :  23,0 
Procent.    In  einer  Yar.  vom  Gap  Lindesnäs  fand  Behrend  als  Mittel  von  vier  Analysen : 
3  4,98  Niobsaure,  4  9,17  Titansäure,  19,52  Uranoxydul,  1 8,23  Ytlria,  2,84  Ceroxydul, 
4,77  Eisenoxydul,  4,19  Kalkerde  und  2,40  Wasser.     C.  Jehn  fand  in  der  Yar.  von 
Hitteröe  als  Mittel  von  drei  Analysen  nur  4  8,37  Proc.  Niobsaure,  dagegen  34,96  Ti- 
tansäure, 5,44  Thonerde,   2,54  Eisenoxydul,   7,75  Uranoxydul,  4  3,20  Yttria,  8,43 
Ceroxydul,  3,92  Magnesia,  4,63  Kalkerde  und*  2,87  Wasser.    Nach  Hermann  sind  der 
Euxenit  und  der  Aeschynit   nach    derselben  Formel   zusammengesetzt  und  beide 
nur  dadurch  verschieden ,  dass  die  Basen  im  Euxenit  vorwaltend  aus  Yttererde  und 
Uranoxydul,  im  Aeschynit  dagegen  aus  Thoroxyd  und  Geroxydul  bestehen.    Im  Kolben 
giebt  er  Wasser ^und  wird  gelblichbraon.    Y,  d.  L.  schmilzt  er  nicht,  und  von  Säure 
v/ird  er  nicht  angegriffen ,  weshalb  er  durch  Schmelzen  mit  zweifach  schwefelsaurem 
Kali  aufgeschlossen  werden  muss.  —  JÖlster  im  Bergenstift  in  Norwegen  und  TromÖe 
bei  Arendal  in  Pegmatit,  auch  Hitteröe  und  Cap  Lindesnäs. 

4:^0.  Wohlerit,  Scheerer. 

9- 
Rhombisch,  nach  Weybie;  ooP  4  27"  6',  Poo  4  40"  54',  nach  Dauber;  eine  ganz 

andere  Bestimmung   der  Krystall formen  gab  Des-Cloiseaux ,  welcher   durch  genaue 
optische  Untersuchungen  (der  Dispersion)  auf  die  Annahme  einer  monoklinen  Krystall- 
reihe  geführt  wurde,  und  solche  auch  durch  Messungen  bestätigte ;  da  zu  beiden  Seiten 
der  Hauptaxe  fast  gleich   geneigte  Flächen  vorkommen,  so  ist  die  frühere  Deutung 
der  Formen  erklärlich.     Nach  Des-Cloizeaux  ist  C  =  70"  45',  ooP  «  90"  4  4'  (die 
klinodiagonale  Seitenkante),    <x>P2  ==  4  27"  4'  (ebenso),   --Poo  »  43"  4  8';    folglich 
wird  OP  :  ooßoo  =  409"  45',  —Poo  :  OoPoo  =  436"  42',  OP  :  OOP  =  403"  34'. 
Die  von  mehren  verticalen  Prismen,  Hemipyramiden ,  Hemidomen,  Klinodomen  und 
den  drei  Pinakoiden  gebildeten  Gombinationen  sind  ziemlich  complicirt;  allein  deut- 
liche Krystaile  sind   äusserst  selten ,  gewöhnlich  nur  undeutlich  tafel-  und  säulen- 
förmige Individuen;- meist  derb  und   eingesprengt,  in  Zirkonsyenit  eingewachsen; 
Spaltb.  klinodiagonal  deutlich,  prismatisch  nach  ooP  unvollk.,  und  orthodiagonal  noch 
schwieriger;  Bruch  muschelig;  H.  =  5. ..6;  6.  =  3, 44;  wein-  und  honiggelb  bis  gelb- 
lichbraun;  Fettglanz  im  Bruche;  durchscheinend.  —  Die  Ebene  der  optischen  Axen 
ist  rechtwinkelig  auf  dem  klinodiagonalen  Hauptschnitte  und  fast  parallel  dem  Hemi- 
doma  — Poo,  die  spitze  Bisectrix  steht  normal  auf  der  Orthodiagonale.  —  Ghem.  Zus. 
nach  der  Analyse  von  Scheerer  wesentlich  eine  Yerbindung  von  niobsaurer  Zirkonia 
mit  einem  Kalknatronsilicat ;  eine  neuere  Analyse  Hermann's  stimmt  so  ziemlich  damit 
überein ,  giebt  aber  etwas  mehr  Zirkonsäure  und  etwas  weniger  Niobsaure ;  die  Kie- 
selsäure beträgt  nach  beiden  Analysen  ungefähr  30  Procent.    Y.  d.  L.  erst  unver- 
ändert ,  dann  zu  gelblichem  Glase  schmelzend ;  von  concentrirter  Salzsäure  zersetzt 
unter  Abscheidung  von  Silicia  und  NiobsÜure.  —  Findet  sich  bei  Brevig  in  Norwegen, 
In  Syenit  eingewachsen. 

Naiiinaiiii*B  Mineralogie.    9.  Aufl.  34 
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C.  Titansaure  Verbindungen. 

434.  Tttrotttanit)  Scheerer  (Reilhauit). 

Monoklin  nach  Forbes  und  Dahlie  und  angeblich  isomorph  mit  Titan it ;    er  ündt- 
sich  in  z.  Tb.  recht  grossen  Krystallen,  welche  Zwillingsicrystalle  nach  ooPoo  sinJ 
C  =  68^    ooP  =s  H 4",    P  :  OoP  =  1 35^    — P  :  ooP  < 5<*^;    gewöhnliche     Conil 
— P.P.ooP.^P.OP.CoPoo,  aach  derb;  Spaltb.  nach  den  Flächen  der  Hemipyramidr 
—  SP,  welche  sich  unter  4  38^  schneiden  ;   Bruch  uneben  und  kleinmuschclig  ;    !!.  =  ■: 
...7,  G. =3, 51. ..3, 72;  brSunlichroth  bis  dunkelbraun,  Strich  schmutziggelb ;  aufdec 
Spaltungsflächen  glasglänzend ,  ausserjJem  fettglänzend ,  durchscheinend  bis  Dndurcli- 
sichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Erdmann,  Forbes  und  RammeUher: 
nach  der  Formel  Bft(Sl,  ti)  +R(Si3ti3) ,  in  welcher  R  Kalkerde  und  Yttererde,  R  Thoii- 
erde  und  Eisenoxyd  bedeutet,  und  welche  für  gewisse»  den  Analysen  moglichsC  anfre- 
passte  Verhältnisse  der  Säuren  und  Basen,  in  100  Tbeilen  29,73  Silicia,  25,73  Titan- 
säure,  21,10  Ralkerde,  10,81  Yltererde,  6,19  Thonerde  und  6,41  Eisenoxyd  erforder:. 
y.  d.  L.  schmilzt  er  mit  Blasen  werfen  ziemlich  leicht  zu  einer  schwarzen  glSnzendeii 
Schlacke ;  von  Borax  wird  er  aufgelöst  und  zeigt  dabei  die  Eiscnfarbe ,   w^elche  in. 
Red  .-F.  blutroth  wird;  mit  Phosphorsalz  Kieselskelet  und  in  der  innern  Flamme  ein 
violettes  Glas ;  mit  Soda  die  Reaction  auf  Mangan.  —  Das  feine  Pulver  wird  von  Salz- 
säure schwierig  aber  vollständig  aufgelöst.  —  Auf  Buöe  bei  Arendal  in  Norw^egen 
sowie  an  mehren  anderen  Punkten  zwischen  Arendal  und  KragerÖe. 

Anm.   Dana  glaubt  den  Keilhauit  mit  dem  Titanite  vereinigen  zu  können. 

432.  Titanit,  Klaproth  (Sphen,  Greenovit). 

Monoklin;  nach  den  Messungen  von  Des^Cloiseaux  ist  C  s£  86^  22';  ooP  (/)  13V 
52',  |P<X)  [x]  55°  21',  Poo  (y)  34°  21',  OP  (P),  Poo  (r)  113°  30',  die  Hemipyramidt- 
|P2  (n)  136°  12',  ferner  4P4  [s]  67°  57',  ooP3  [M]  76°  7'  und  coPoo  sind  diejenigen 
Formen,  welche  in  den  Combb.  gewöhnlich  vorwalten*) ;  diese  erscheinen  sehr  manch- 
faltig,  doch  grossentheils  entweder  horizontal  säulenförmig,  durch  Vorwalten  der  ge- 
nannten und  anderer  Hemidomen  mit  OP;  oder  tafelartig,  wenn  das  Hemidoma  |4^oo 
oder  OP  vorwalten;  sehr  oft  geneigt  säulenförmig  durch  Vorherrschen  von  fPi,  bis- 
weilen auch  durch  Vorhersehen  von  4P4,  selten  vertical  säulenförmig  durch  ooP  und 
ooPoo.  Zwillingskrystalle  sehr  häufig,  Zwillingsaxe  die  Normale  der  Basis  (odfr 
Zwillingsebene  die  Basis),  Berührungs-  und  Durchkreuzungs-Zwillinge.  Die  nach- 
stehenden Holzschnilte  zeigen  einige  der  gewöhnlichsten  Formen,  deren  Bilder  meist 
aus  G,  Hose*s  Abhandlung  entlehnt  sind. 


f. 
riö. 


1 .     ooP.OP.^Poo.Poo;  die  schiefe  Basis  P  ist  in  dieser,  wie  in  allen  folgenden 
Figuren,  mit  Ausnahme  von  Fig.  5,   6  und  9,  nach  hinten  einlullend  zu 


*}  Wir  halten  diejenige  Stellung,  in  welcher  G.  Rose  die  Krystalle  beschrieb,  für  >^eit 
naturgemässer,  als  jene,  welche  von  Des-Cloiseaux  und  SrArav/ gewählt  wurde. 
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Fi«. 

*. 

Fig. 

3. 

Fig. 

FiR. 

5. 

denken  ;  üessenberg  bewies  znersi,  dass  die  Flüchen  ai  dem  Hemidoma  JI'OD 
angehören . 

Ein  Durcbkreuzungs-Zwilling  zweier  Krystalle  von  der  Form  wie  in  Fig.  I ; 
der  rinnennrtige  einspringende  Winke!  der  Flächen  ir  und  a;' misst  101°  36', 
der  ebenfalls  einspringende  Winkel  der  Flächen  y  und  y'  ISO"  3i'. 
OP.^Poo.ooP.fPj.ooPcxi.^-Poo ;  zwei  Krystalle  dieser  Form  sind  zu  einem 
CoDtacU Willinge  hi  der  Fische  OP  verbnnden;  die  Hanplaxen  beider  bilden 
einen  Winkel  von  mi°  i*';  x  :  cd'  =  TS"  3i'. 

Ein  ühnticber  Zwilling,  dessen  Individuen  die  Comb.  Flg.  <  zu  Gnmde  lieg). 
|Ps,OP.Poo.^Poo.Poo;  diese  und  die  folgende  Figur  sind  In  einer  solchen 
Stellung  gezeichoet,  dass  die  Hemipyramide  n  als  verticales  Prisma  erscheiiil, 
und  die  schiefe  Basis  P  sehr  stark  nach  vorn  abtUllt. 

Comb,  wie  Fig.  5,  mil  ooP  (J)  und  — iPi  (l);  diese  und  ühnliche  Combb. 
sind  es ,  welche  besonders  an  dem  in  verschiedenen  Gesteinen  eingewach- 
senen braunen  und  gelben  Titanile  vorkomroen. 


Fig.  7.  ooP.ooPoo.OP.iPoo.Poo.JPi.PoO;  Beispiel  verlical-saulenfürniiger  Kry- 
stalle, wie  auch  die  folgende 

Fig.  8,  in  welcher  meist  dieselben  Formen,  jedoch  statt  des  Klinotlomas  Poo  (rj  die 
positive  Hemipyramide  iPi  (s),  und  ausserdem  noch  das  Klineprisma  ooPs 
(Jf),  sowie  die  negnlive  Hemipyramido  ~2Pi  (()  ausgebildet  sind;  M  :  M  = 
16"  7'. 

Fig.  9.  Diese  Fig.  ist  so  gezeichnet,  dass  die  Hemipyramide  iPi(s)als  verticalesPrisma 
erscheint;  sie  steill  die  Comb.  iP4.0P.poo.Poo.JP*,OoP.ooP3.—SPl  dar; 
s  :  j  Ä  67°  S1'. 

Fig.  10.  (Pi.ooP3.OoP.0P.JPoo;  von  Schwarzen  st  ein  in  Tirol,  nach  ffesscnfters ; 
die  Hemipyramide  4P4  [s)  erscheint  als  geneigtes  Prisma,  weil  die  llatiplnxe 
verlteal  sieht. 

Fig.M.  Ein  Contactzwilling  der  Comb.Fig.tO;  ebendaher,  nach  Uts»enbefg  \  die 
beiderseitigen  klinodiagonalen  Polkanlen  der  prismatisch  erscheinenden 
Hemipyramide  a  bihkn  einen  Winkel  von  130°  3t';  auch  kommen  voll- 
kommene DurchkreuznngG-Zwillinge  vor,  in  welchen  beide  Individuen  über 
die  Zwillingsebene  hinaus  verlängert  sind. 
Einige  der  wichtigsten  Winkel  in  diesen  Combb.  sind  folgende : 
I 


l    =  133°  GS' 

P;  r  =  Ue"45' 

P:  !C  =  140°  43 

Jf«     76      7 

n  ; n  =  136    \% 

V  :  y  =  H9    43 

*  =     67    87 

r:n=\'ot    ifi 

P  :  i  =     85    45 

«  »  159    39 

n  :  V  =  141    44 

>£  :  i  =  l!l    33 

/*=  106      6 

n  :  P  3!  144    56 

tf  ;  i  =>  139    36 

Die  Krystalle  erscheinen  aufgewachsen  und  eingewachsen ;  auch  derb  in  sdialigen 


532  Tanlaliloide. 

Aggregaten.  —  Spaltb.  in  manchen  Varr.  prismatisch  nach  ooP,  in  anderen  klino- 
domatisch  nach  Poo  H3®30',  unvollk.;  H.  =  5...5,5;  G.  =  3,4...3,6;  verschiedent> 
lieh  gefärbt,  besonders  gelb,  grün  und  braun,  auch  roth  (Greenovit),  zuweilen 
zweifarbig ;  Glasglanz,  zuweilen  diaraantartig ,  oft  fettartig ;  halbdurchsichtig  bis  un- 
durchsichtig ;  optisch  zweiaxig ,  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Ebene  des  klino- 
diagonalen  Hauptschnittes,  und  ihre  Bisectrix  ist  fast  normal  auf  der  Fläche  er.  — 
Ghem.  Zus.  nach  den  Untersuchungen  von  H,  Rose  und  anderer  Chemiker;  OaSi^H- 
£ati2,  oderCa9.!lSM2+Ca9.2TM^  mit  31 J  Silicia,  40,5  TitansSure  und  28, 4  Calci», 
von  welcher  letzteren  in  den  braun  gefärbten  Varietäten  einige  Procent  durch  Eisen- 
oxydul  vertreten  werden.  Y.  d.  L.  schmilzt  er  an  den  Kanten  unter  einigem  Auf- 
schwellen zu  einem  dunklen  Glase;  mit  Phosphorsalz  giebt  er  im  Red. -F.,  zumal  bei 
Zusatz  von  Zinn ,  die  Reaction  auf  Titan ;  durch  Salzsäure  wird  er  nur  unvollständig, 
durch  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt,  welche  die  Titansäure  auflöst,  während 
sich  Gyps  bildet;  das  Pulver  reagirt  nach  Kenngott  stark  alkalisch.  —  St.  Gottkard 
u.  a.  Punkte  in  der  Schweiz ;  Obersulzbachthal  im  Pinzgau,  Pfunders- und  Pßtsch- 
Thal  in  Tirol,  Arendal ;  im  Syenit  und  Phonolith  häußg,  doch  nur  in  kleinen  Krysf allen 
eingewachsen. 

Gebranch.  Durchsichtige  und  schön  geförbtc  Varietöten  des  TItanites  sind  bisweilen  als 
Schmacksteine  geschliffen  worden.  « 

Anm.  4.  Der  Gre.enovit  wurde  \oti  Breithaupt  zuerst  für  eine  manganhaltige 
Varietät  des  Titanites  erkannt,  was  durch  die  Analyse  von  Delesse  vollkommen  bestätigt 
worden  ist;  ein  Theil  der  Kalkerde  wird  nämlich  durch  3  bis  4,  oder  nach  Marignac 
durch  -1 — 4  Procent  Manganoxydul  ersetzt ;  daher  das  Mineral  fleisch-  bis  rosenrotb 
erscheint;  St.  Marcel  in  Piemont. 

Anm.  t,  Bessenberg ,  welcher  sich  überhaupt  nächst  G.  Rose  und  Marignac  um 
die  Kenntniss  des  Titanites  sehr  verdient  gemacht  hat,  beschrieb  in  seinen  Mineralogi- 
schen Notizen  nicht  nur  sehr  viele  neue  Combinationen  und  Zwillingskrystalle,  son- 
dern gab  auch  eine  vollständige  Uebersicht  aller  bekannten  Formen  und  Partial formen, 
deren  nicht  wenige  erst  von  ihm  entdeckt  worden  sind ,  während  ihre  Zahl  gegen- 
wärtig 44  beträgt  (Min.  Mittheilungen,  Heft  4  1,  4  873,  S.  28).  Schon  früher  hatte 
V.  V.  Zepharovich  am  Titanite  40  verschiedene  Partial formen  aufgezählt.  Nach  Breit- 
haupt  kryslallisiren  die  Titanite  theils  monoklin,  theils  triklin ;  ja  die  letzteren  sollen 
sogar  weit  häufiger  sein,  als  die  ersteren. 

Anm.  3.  Guiscardi  beschrieb  unter  dem  Namen  Guarinit  ein  in  kleinen  telra- 
gonalen  Tafeln  kryslallisirendes  schwefelgelbes  Mineral  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung wie  der  Titanil ,  dessen  Substanz  er  daher  für  dimorph  hält ;  dasselbe  findet 
sich  in  den  sogenannten  Auswürflingen  des  Monte  Somma,  zum  Theil  mit  honiggelbem 
Tilanit.  V.  v.  Lang  erkannte  jedoch  durch  optische  Untersuchung,  dass  diese  Kristalle 
dem  rhombischen  Systeme  angehören.  {Tschermak's  Miner.  Mitth.  4  874,  S.  84.) 

433.  Sehorlamit^  Shepard. 

Tesseral,  nach  Shepard  und  Dauher;  ooO  und  oo0.202;  jedoch  sehr  selten  kry- 
staliisirt,  meist  derb.  —  Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  muschelig ;  H.ss57...7,5  ;  G.= 
3, 78. ..3, 86;  pechschwarz,  Strich  schwärziichgrau,  stark  glasglänzend,  undurchsich- 
tig. —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Whitneyy  Crossley  und  Rammeisberg  sehr 
nahe  der  Formel  f^eSi^+sCa^ti  oder  re^3.38W24. 2  (2Ca«.Tn2)  entsprechend,  welche 
25,2  Kieselsäure,  22,4  Titansänre,  30,6  Kalkerde  und  2  4,8  Eisenoxyd  erfordert. 
Claus  analysirte  den  Schoriamil  vom  Kaisersluhle  und  fand  ziemlich  übereinstimmende 
Resultate,  nur  wird  in  ihm  ein  Theil  der  Kalkerde  durch  Kali  und  ein  wenig  Magnesia 
ersetzt.  V.  d.  L.  schmilzt  er  sehr  schwer  an  den  Kanten  oder  (nach  Claus]  ziemlich 
leicht  zu  einer  schwarzen,  nicht  magnetischen  Schlacke  ;  mit  Borax  giebt  er  im  Ox.-F. 
ein  gelbes,  im  Red.-F.  ein  grünes  Glas;  mit  Phosphorsalz  und  etwas  Zinn  im  Red. -F. 
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ein  violettes  Glas.  Von  Salzsäure  wird  er  nur  wenig  angegriffen.  —  Magnet -Cove  in 
Arkansas,  mit  dunkelbraunem  Granat,  Arkansit  und  Eläolitb ;  am  Kaiserstuhle  bei^ 
Oberscbafifbausen  im  Pbonolith,  und  am  Hobberig  im  Trachyt. 

434.  Perowskit)  G.  Rose. 

Tesseral ;  verschiedene  Formen,  besonders  ooOoo,  0,  ooO,  mehre  Tetrakishexae- 
der  ooOn,  auch  mehre  IkosUetraSder  und  ein  paar  HexakisoktaSder^  doch  am  gewöhn- 
lichsten Hexaeder ;  die  reichhatligsle  Combination  ist  diejenige  vom  Wildkreuzjoch  in 
Tirol,  welche  Hessenberg  beschrieben  und  abgebildet  hat;  die  Krystalle  sind  klein  und 
gross,  auf-  oder  eingewachsen :  auch  nierförmig  und  derb.  —  Spallb.  hexa^drisch ; 
H.=5,5  ;  G.=s4,0...4,  t  ;  grauÜchschwarz  bis  eisenschwarz  oder  auch  dunkel  rötblich- 
braun,  selten  hyacinthrotb,  pomeranzgelb  und  honiggelb ;  Strich  graulichweiss;  metall- 
artiger Diamantglanz,  undurchsichtig  oder  auch  (derbraune}  kantendurchscheinend,  der 
gelbe  bis  halbdurcbsichtig ;  optisch-zweiaxig,  nsch  Des-^Cloizeaux,  was  allerdings  mit  der 
tesseraleu  Form  nicht  wohl  vereinbar  ist,  so  wenig  als  der  von  Hessenberg  an  dem  un- 
zweirelhaft  tesseralen  Krystalle  vom  Wildkreuzjoche  nachgewiesene  optisch  einaxige 
Charakter.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Jacobson  und  Brooks,  von  Damour 
und  Seneca:  GaYi,  oder  Ca§.Ti8^,  mit  58,9  Titansäure  und  41,1  Calcia,  von  welcher 
letzteren  ein  kleiner  Theil  durch  %  bis  6  Proc.  Eisenoxydul  ersetzt  wird.  Y.  d.  L. 
ganz  unschmelzbar,  mit  Borax  und  Phosphorsalz  die  Reactionen  auf  Titansäure ;  von 
Säuren  wird  er  nur  sehr  wenig  angegriffen,  durch  Schmelzen  mit  zweifach-schwefel- 
saurem Kali  aber  vollständig  zerlegt.  —  In  einem  Chloritschieferlager  der  Nasämsker 
Berge  bei  Acbmatowsk  am  Ural ;  in  Talkschiefer  bei  Zermatt ;  auch  bei  Yogtsburg  und 
Scheelingen  am  Kaiserstubl  in  Baden,  in  körnigem  Kalksteine,  und  bei  Pfitsch  in 
Tirol. 

Anm.  Die  honiggelbe  bis  röthlichbraune  durchscheinende  Yarietät  von  Zermatt, 
welche  in  einem  grünen  Talkschiefer  eingeschlossene  nierförmige  Massen  bildet,  an 
denen  sich  zuweilen  kleine  Hexaeder  erkennen  lassen,  erweist  sich  mch  Des-Cloizeaux 
wie  ein  optiscli-z  w  e  i  a  x  i  g  e  s  Mineral  von  rhombischer  Krystallform ;  dasselbe  be- 
stätigte dieser  ausgezeichnete  Beobachter  für  die  durchscheinenden  YarielSten  vom 
Ural.  Da  sie  nun  alle  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  fast  gänzlich  überein- 
stimmen, so  vermuthet  Des-Cloizeaux,  dass  hier  ein  Fall  von  Dimorphismus  vorliegen 
könne;  was  freilich  durch  die  Beobachtungen  Hessmberg's  zweifelhaft  wird,  welcher 
eine  innere  ümlagerung  der  kleinsten  Theile,  ohne  Aenderung  des  chemischen  Bestan- 
des, als  die  Ursache  dieser  anomalen  optischen  Erscheinungen  annimmt.  Dagegen 
neigt  sich  Kenngott  zu  der  Ansicht,  dass  der  Perowskil  überhaupt  gar  nicht  tesseral, 
sondern  rhomboSdrisch  krystallisire,  und  dass  das  angebliche  Hexaeder  desselben  nur 
ein  sehr  hexaSderähnliches  Rhombo^der  sei.  Hauteville  hat  künstliche  Perowskitkry- 
stalle  dargestellt,  welche  gleichfalls  tesserale  Formen,  dennoch  aber  doppelte  Lichtbre- 
chung zeigen. 

435.  Tschewkinlt,  G.  Rose. 

Derb,  und  wie  es  scheint  amorph;  Bruch  flachmuschelig;  H. 5=5...5,5 ;  0.= 
4, 50. ..4, 55;  sammetschwarz.  Strich  dunkelbraun,  starker  Glasglanz,  fast  ganz  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus.  der  Yar.  von  Miask  nach  den  Analysen  von  H.  Rose  we- 
sentlich 21  Silicia,  20,  17  Titansäure,  46,09  Ceroxydul,  Lanthanoxyd  und  Didymoxyd, 
11, 21  Eisenoxydul,  3,5  Calcia,  etwas  Manganoxydul,  M»gnesia  und  sehr  wenig  Kali 
und  Natron ;  also  wohl  jedenfalls  die  Yerbindung  eines  Silicates  mit  einem  Titanato. 
Dafür  spricht  auch  die  von  Damour  ausgeführte  Analyse  der  Yar.  von  Goromandel, 
welche  nach  Des-Cloizeaux  mikroskopische  Körner  eines  doppeltbrechenden  Minerales 
cinschliesst,  woraus  sich  der  fast  8  Procent  betragende  Gehalt  an  Thonerde  erklären 
dürfte.  Hermann  fand  dagegen  für  die  Yarietät  von  Miask  etwas  andere  Resultate  als 
H.  Rose,  und  namentlich  fast  21  Proc.  Thoroxyd.     Y.  d.  L.  erglüht  er  schnell,  bläht 
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sich  ausserordentlich  auf,  und  wird  sehr  schwammig  und  porös ;  stärker  erhitzt  wird 
er  gelb,  schmilzt  über  noch  nicht,  was  erst  in  der  stärksten  Weissglühhitze  erfolgt; 
mit  Salzsäure  gelatinirt  er  in  der  Warme.  —  Sehr  seilen,  im  Granite  des  limengebir- 
ges  bei  Miask,  und  an  der  Küste  von  Coromandei. 

436.  Polykras^  Schee7'er. 

Rhombisch,  ähnUch  dem  Golumbit;  sechsseitig  dünn-tarciförmige,  z.  Th.  über 
zollgrosse  Krystalle  der  Comb.  cx^Poo.oqP.F.^Poq,  mit  noch  anderen  Flehen,  darin 
ooP  140°,  brachyd,  Polk.  von  P  <52^  tPoo  56°.  —  Spaltb.  unbekannt,  Bruch 
muschelig;  H.ss5...6  ;  G.=sö,0...5,t5 ;  schwarz,  Strich  graulicbbraun ,  undurch- 
sichtig, in  ganz  feinen  Splittern  gelblichbraun  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  noch 
nicht  genau  ermittelt ;  durch  eine  qualitative  Untersuchung  erkannte  Scheerer  Titan- 
saure, Niobsäure,  Zirkonia,  Yttria,  Eisenoxyd,  Uranoxydul,  Ceroxydul  nebst  Spuren 
von  Alumiuia,  Calcia  und  Magnesia.  Y.  d.  L.  zerknistert  er  heftig;  rasch  bis  zum 
Glühen  erhitzt  verglimmt  er  zu  einer  graubraunen  Masse;  er  ist  unschmelzbar,  und 
wird  von  Salzsäure  nur  unvollstUndig,  von  Schwefelsäure  aber  vollständig  zersetzt.  — 
tlitteröe  in  Norwegen,  in  Granit  eingewachsen. 

437.  Polymignit^  Berselius. 

Rhombisch,  P  (a)  Polkk.  136°  28'  und  116°  22',  ooP  109°  46';  die  Krystalle 
steilen  die  Comb.  ooPoo.ooPoo.ooP.P  z.  Tb.  mit  noch  anderen  Prismen  dar,  sind 
lang-  und  etwas  breits'aulenförmig,  vcrtical  gestreift  und  eingewachsen.  —  Spaltb. 

makrodiagonal  unvollk.,  brachydiagonal  kaum  bemerkbar,  Bruch  muschelig; 

H.=:6,6;  G.  =s4,75...4,8ö;  eisenschwarz  und  sammetschwarz ,  Strich 
^  dunkelbraun,  halbmetallischer  Glanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach 

Berzelius  wesentlich  aus  46,30  Titansäure,  14,14  Zirkonia,  1 1,5  Yttria,  4,1 

Kalkerde,  12,2  Eisenoxyd,  2,7  Manganoxyd  und  5,0  Ceroxyd  bestehend; 

v.  d.  L.  ist  er  für  sich  unveränderlich ;  von  concentrirter  SchwefelsUure 
wird  das  Pulver  zersetzt.  —  Frederiksvärn  in  Norwegen,  im  Zirkonsyenit. 

438.  Oerstedlt^  Forchhammer. 

Tetragonal;  P84°25',  gewöhnliche  Comb.  P.ooP.ooPoo,  nebst  anderen  Flä- 
chen, die  Krystalle  ganz  ähnlich  denen  desZirkons,  aufgewachsen;  H.  =  5,5;  G.= 
3,629;  rölhlich-  bis  gelblichbraun,  diamantglänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Ana- 
lyse von  Forchhammer  eine  Verbindung  von  fast  69  tilansaurer  Zirkonia  mit  Kalktalk- 
silicat  und  5,5  Wasser.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar.  — 
Arendal  in  Norwegen,  auf  Augit  mit  Titanit. 

439.  Mengit,  G,Rose. 

Rhombisch,  P  Polkk.  151°  27'  und  101°  10',  ooP  136°  2 o';  die  Krystalle  stellen 
die  Comb.  ooP.ooP3.oot^oo.P  dar,  sind  klein,  kurzsäuien förmig,  glatt  und  einge- 
wachsen.—  Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  uneben  ;  H.  =  5...5,5;  G.  =  5,48;  eisen- 
schwarz, Strich  kastanienbraun,  halbmetallischer  Glanz,  undurchsichtig.  —  Chem. 
Zus.  noch  nicht  genau  bekannt,  doch  dürfte  sie  wesentlich  in  Titansäure,  Zirkonia 
und  Eisenoxyd  bestehen;  v.  d.  L.  für  sich  ist  er  unschmelzbar  und  unveränderlich: 
von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  in  der  Wärme  fast  vollständig  aufgelöst.  — 
Miask  am  Ural,  in  Albil  eingewachsen. 

4iO.  Mosandrit^  Erdmann. 

Wahrscheinlich  rhombisch,  nach  Des-Cloizeaux ;  ooP  117°  16'  ungefähr;  findet 
sich  bisweilen  in  breitsäulenförmigen  Krystallen  der  Comb.  ooPoo.ooP,  jedoch  ohne 
terminale  Flächen  ;  gewöhnlich  derb,  in  lamellaren  Massen.  -—  Spaltb.  brachydiagonal. 
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recht  vollk.,  Bruch  uneben;  H.asi;  G.=s3,93...3,03  ;  röthl  ich  braun  bis  gelblich- 
braun,  Strich  hellgelb ;  Glanz  glasartig  auf  den  Spaltungsfiächen,  feltartig  Jm  Bruche  ; 
kantendurchscheinend,  nur  in  sehr  dünnen  Lamellen  durchsichtig;  die  optischen  Axen 
scheinen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitte  zu  liegen,  und  ihre  spitze  Bisectrix  fölit  in 
die  Makrodiagonale.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Berlin  fast  30  Kieselsäure 
und  4  0  Titansäure,  über  26  Cer-^  Lanthan-  und  Didymoxyd,  4  9  Kalkerde,  fast  3  Na- 
tron, ein  wenig  Eisenoxyd,  Magnesia  und  Kali  nebst  9  Procent  Wasser.  Im  Kolben 
gttsbt  er  Wasser;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  unter  Aufblähen  zu  einer  bräunlichgrünen 
Perle ;  von  Salzsäure  wird  er  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure ;  die  Sol.  ist 
dunkelrolb,  wird  aber  beim  Erwärmen  gelb.  —  Dieses  seltene  Mineral  kommt  im  Sye- 
nite der  Insel  Lamöe  bei  Brevig  in  Norwegen  vor,  mit  Leukophan,  Spreustein,  Eukolit 
und  violblauem  Fluorit. 


IX.  Classe.   Metalloxyde,  und  analoge  Verbindungen. 

h  QrdMiiiif.  na^ride»  Chloride,  Bromlde  «Bd  lodide. 

a.  Fluoride. 

444.  Fluocerit,  neutraler. 

Hexagonal;  Comb.  OP.ooP,  tarelförmig,  auch  in  Platten  und  derb;  Bruch  uneben 
und  splilterig;  H.  =  4...5;  G.  =  4,7;  blassziegelroth,  auch  gelblich,  Strich  gelblich- 
weiss;  wenig  glänzend;  undurchsichtig  und  kantendurchscheinend.  — Chem.  Zus. 
nach  Berzelius:  Verbindung  von  Anderthalb-FIuorcerium  mit  Binfach-Fluorcerium  oder 
CeF-l-Ce^F»,  oder  Cef^+Ce^f®;  giebt  im  Kolben  stark  geglüht  Flusssäure  und  wird 
weiss,  im  Glasrohre  desgleichen  und  wird  dqnkelgelb;  aur  Kohle  unschmelzbar ;  zu 
den  Flüssen  wie  reines  Ceroxyd.  —  Broddbo  und  Finbo  bei  Fahlun,  eingewachsen  in 
Albit  oder  Quarz. 

442.  Hydroflnocerit. 

Krystellinische  Massen  mit  Spuren  von  Spallbarkeit,  Bruch  muschelig;  H.=:4,5; 
gelb,  in  Roth  und  Braun  geneigt,  Strich  gelb,  fettglänzend,  undurchsichtig. —  Chem. 
Zus.  nach  Berzelius:  84  Ceroxyd  mit  5  Wasser  und  tt  Flusssäure;  giebl  im  Kolben 
Wasser  und  wird  dunkler,  auf  Kohle  wird  er  vor  dem  Glühen  fast  schwarz,  was  wäh- 
rend der  Abkühlung  durch  Braun  und  Rolh  in  Dunkelgelb  übergeht;  übrigens  ist  er 
unschmelzbar,  —  Finbo  bei  Fahlun,  auf  einem  Granitgange,  in  Albit  oder  Orthoklas 

eingewachsen. 

Anm.  Zu  Riddarhylta  kommt  ein  ähnliches  Mineral  vor,  welches  nach  einer 
neueren  Untersuchung  von  Noräenskiöld  wesentlich  aus  kohlensaurem  Lanthanoxyd 
und  Ceroxydul  nebst  etwas  Fluorcerium  besteht,  und  mit  Hinblick  auf  die  frühere  irrige 
Untersuchung  Hising&r's  Hamartit  genannt  worden  ist. 

b.  Chloride. 

443.  Atakamity  Blumenbach  (Salzkupfererz]. 

Rhombisch,  ooP  Wt""  StO',  I^oo  «05°  40'  nach  Levy;  dieselben  beiden  Winkel 
bestimmten  an  den  schönen  Krystallen  aus  der  Burraburragrube  Guth^  zu  H  2°  1 1  und 
1 06°  9',  V.  Zepharovich  zu  H  «°  i9'  und  1 06°  1 3',  und  C.  Klein  zu  H  Ä°  25  bis  1 1 3 
6',  und  «06°  9'  bis  14'.  Allein  die  Winkel  gerade  dieser  beiden  Formen  gestatten 
wegen  der  meist  unvollkommenen  Beschaffenheil  ihrer  Flächen  keine  ganz  sichere 
Messung.  Nach  Klein  sind  die  Flächen  der  nur  selten  vorkommenden  Grundform  P 
die  besten  des  ganzen  Formencomplexes ;  er  selbst  fand  ihre  brachydiagonale  Pol- 
kanlc  =  137°  12',  und  die  Combinationskanto  \on  P  und  Poo  =  137°  45  ,  woraus 
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ooP.Poo.ooPoo. 

do  F 

d:d=z     66°  57' 
0  :o'=:  106    «0 


denn  für  die  makrodiagonale  Polkante  der  Werlh  96°  30'  folgt.  Legen  wir  diese  beiden 
Polkanten  zu  Grunde,  so  berechnet  sich  der  Winkel  des  Prismas  ooP  ss  4  n°  3^  die 
Polkante  des  Domas  Poo  *=  4  06°  iO',  und  die  Gombinationskante  3Poo  :  ooPoo  = 
156°  4'.  Die  gewöhnlichste  Combination  erscheint  wie  die'folgeiide  Figur,  säulen- 
förmig ;  die  Krystalle  sind  meist  klein  und  gewöhnlich  zu  Aggregaten  verbunden ;  nier- 

förmig,  derb,  von  st*ängeliger  und  körniger  Textur,  auch 
secundär  als  Sand.  —  Spaltb.  brachy diagonal  vollk., 
nach  Poo  unvollk. ;  H.=r3.,.3,ö;  G.  =  3, 694  ...3,705 
nach  Breähaupt,  nach  Klein  =3,764,  nach  v,  Zepharovich 
ss3,898  ;  nach  Tschermak  und  Liidwig  3,757  und  3,769; 
lauch-,  gras-,  smaragdgrün.  Strich  apfelgrün;  Glasglanz,  pellucid  in  mittleren  und 
niederen  Graden ;  die  optischen  Axen  liegen  nach  Des-Cloizeaux  im  makrodiagohalen 
Hauptschnitte  und  ihre  spitze  Bisectrix  fällt  in  die  Makrodiagonale.  —  Chem.  Zus. 
nach  Klaproth ,  Davy ,  Ulex ,  Mallet  und  Hising :  Verbindung  von  Ghlorkupfer  und 
Kupferoxydhydrat,  GuGi-f-3Cuä,  oder  Cl.CP-H3(CliO.I|2«),  mit  \%  Wasser,  56  Kupfer- 
oxy^,  4  5  Kupfer  und  4  6  Chlor;  nach  anderen  Analysen  von Berthier,  Field  und  v,  Bibra 
ist  der  Wassergehalt  grösser,  4  7  bis  22  Proc,  jedoch  das  Yerhältniss  der  übrigen 
fiestandtheile  dasselbe,  so  da.ss  vielleicht  zwei  Species  zu  unterscheiden  sind.  Die  in 
der  Formel  enthaltenen  Elemente  lassen  sich  auch  in  der  Weise  gruppiren,  dass  die 
etwas  einfachere  Formel  äCiO+ClH+ll^  resultirt,  welche  der  des  Malachites  ganz 
analog  ist,  und  sofort  erkennen  lässt,  dass  die  Umbildung  des  Alakamites  zu  Malachit 
einen  Austausch  des  Chlorwasserstoffs  gegen  Kohlensäure  erfordert;  nach  dieser 
Formel  interpretirt  sich  die  Zusammensetzung  zu  7  4, 4  Kupferoxyd,  4  7,4  Chlorwasser- 
stoff und  8,5  Wasser,  was  den  Analysen  von  Ulex,  Mallet  und  Rising  recht  wohl  ent- 
spricht. Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  ein  graues  Sublimat.  Y.  d.  L.  färbt  er  die 
Flamme  blaugrün ,  giebt  auf  Kohle  einen  bräunlichen ,  und  einen  grauUchweissen  Be- 
schlag, schmilzt  und  liefert  ein  Kupferkorn ;  in  Säuren  ist  er  leicht  auflöslich,  eben  so 
in  Ammoniak.  —  Remolinos ,  Gopiapo ,  Santa  Rosa  in  Chile ,  Algodon-Bay  in  Bolivia 
(hier  in  grosser  Menge) ,  Schwarzenberg  in  Sachsen ;  Burraburragrube  in  Australien, 
hier  grosse  und  schöne  Krystalle;  zuweilen  in  Laven. 

Gebrauch.  Er  wird  in  Südamerilca  pulverisirt  als  Streusand  (Arcnilla)  gebraucht. 

Anm.  4.  Nantokit  nimnie Breithaupt  ein  interessantes,  bei  Nantoko  in  Chile  vor- 
kommendes Mineral.  Dasselbe  findet  sich  derb,  in  schmalen  Gangtrümern  und  einge- 
sprengt, vgn  körniger  Textur,  ist  hexäedrisch  spaltbar,  hat  H.  =  2,0...2,5  ;,G=3,93, 
und  ist  weiss  bis  w^asserhell.  Nach  wiederholten  Analysen  von  A.  Herrmann  und 
Sievering  besteht  der  Nantokit  aus  64  Kupfer  und  36  Chlor,  ist  also  Co€lj  an  der  Lufl 
verwandelt  er  sich  allmälig  in  Atakamil ;  er  ist  auflöslich  in  Salpetersäure,  Salzsäure 
und  in  Ammoniak,  schmilzt  auf  Kohle,  färbt  dabei  die  Flamme  intensiv  blau  und  setzt 
mehre  Beschlüge  ab.     (Neues  Jahrb.  für  Min.  4  872,  S.  84  4.} 

Anm.  %.  liier  wäre  etwa  der  von  Brooke  beschriebene  Percylit  einzuschalten, 
welcher  bei  Sonora  in  Mexico  in  Begleitung  von  Gold  vorkommt.  Derselbe  bildet  kleine 
tesserale  Krystalle  der  Comb.  ooOoo.0.oo0.oo02,  ist  himmelblau,  glasglänzend,  und 
besteht  nach  der  Analyse  von  Percy  aus  Chlorblei,  Chlorkupfer,  Blcioxyd,  Kupferoxyd 
und  Wasser. 


444.  Bleiliomerz  oder  Kerasin,  Beudant  (Homblei,  Phosgenit). 

Tetragonal,  P  4  43"  56'  nach  v.  Kokscharow;  die  Krystalle  bestehen  eineslheils  aus 

ooPcx>  (/),  OP  mitooP  ig)  und  untergeordneten  Flächen  von  P  (r 
oder  2P00,  anderntheils  (wie  die  zweite  Figur)  aus  8P(n)  4  70^42', 
|P(r)  4  33"  8' und  OP,  oder  au<?h  aus  ^P  4  50°60',  mit  ooP  und 
OP,  und  erscheinen  daher  theils  kurzsäulenförmig,  theils  spilz  pyra- 
midal. —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP^  ziemlich  vollk.^  Bruch 
muschelig;  H.=:2,5...3;  G.  =  6...6,3;  gelblichweiss  bis  weingelb, 
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grünlichweiss  bis  6pargelgrün,  graulichweiss  bis  grau ;  fettartiger  Diamantglanz ;  pellu- 
cid  in  verschiedenen  Graden;  Doppelbrechung^posiliv.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Ana- 
lysen von  Rammeisberg  und  Krug  v.  Nidda:  PbCl-f-f^bC,  oder  PM12-hPM.M^  mit  51 
Chlorblei  und  19  Bieicarbonat ;  v.  d.  L.  schmilzt  es  leicht  im  Ox.-F.  zu  undurchstch- 
tiger  gelber  Kugel,  welche  eine  etwas  krystallinische  Oberfläche  zeigt;  im  Red  .-F.  bil- 
det sich  Blei  unter  Entwicicelung  saurer  DSmpfe;  in  verdünnter  Salpetersäure  mit 
Brausen  auflöslich,  die  Sol.  reagirt  auf  Chlor.  —  Sehr  selten,  zu  Matlock  und  Crom- 
fdrd  in  Derbyshire,  Gibbas  und  Monteponi  auf  der  Insel  Sardinien,  und  zu  Tarnowitz ; 
die  vollständig  ausgebildeten  und  oft  ziemlich  grossen  Krystalle  von  letzterem  Fundorte 
sind  meist  ganz  in  Bieicarbonat  umgewandelt. 

445.  MeuAipity  Haidinger. 

Rhombisch,  bis  jetzt  nur  derb,  in  indtvidualisirlen  Massen,  sowie  in  dünnstänge- 
ligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  102°  36',  sehr  vollkommen,  Quer- 
bruch muschelig  bis  uneben ;  etwasspröd;  H.8=2,5...3;  G.  =  7,0. ..7,1;  gelblichweiss 
bis  strohgelb  und  blassroth ;  diamantähnlicher  Perlmulterglanz  auf  Spaltungsflächen  ; 
durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Berzelius,  Schnabel  und  Rho- 
dius:  PbCl-H2^b,  oder  PbCP-h^PbO,  was  in  tOO  Theilen  38,4  Chlorblei  und  61,6 
Bleioxyd  erfordert ;  doch  enthielt  die  von  Berzelius  analysirte  Varietät  bis  1 6  Procent 
kohlensaures  Bleioxyd, . von  welchem  in  der  Formel  ganz  abgesehen  ist;  v.  d.  L.  zer- 
knistert er,  schmilzt  leicht  und  wird  mehr  gelb;  auf  Kohle  giebt  er  Blei  und  saure 
Dämpfe ;  mit  Phosphorsalz  und  Kupferoxyd*  färbt  er  die  Flamme  blau ;  in  Salpeter- 
säure leicht  auflöslich.  —  Churchill  an  den  Hendiphills  in  Somerselshire ,  Brilon  in 
Westphalen. 

446.  MatlOCklt^  Greg. 

Telragonal,  nach  Miller  und  Kenngoit;  P  136°  19'  nach  dem  ersteren,  136°  17' 
nach  dem  zweiten  Beobachter ;  die  kleinen  dünniafelförmigen  Krystalle  stellen  die  Comb. 
OP.P.Poo  auch  wohl  mit  ooP  dar,  und  sind  zusammengehäufl ;  OP  oft  gestreill.  — 
Spaltb.  basisch,  undeutlich,  nnch  KenngoU  9iUoh  prismatisch  nach  ooP,  unvollk. ,  Bruch 
uneben  und  muschelig;  U.as2,5;  G. 8  7,2 4  nach  Greg;  gelblich  oder  grünlich,  dia- 
mantglänzend, durchsichtig  bis  durchscheinend;  Doppelbrechung  negativ.  —  Chem. 
Zus.  nach  den  Analysen  von  Smi^A  und  Rammekbergi  PbCl+lf^b,  oder  PMP-f-PbH, 
mit  55,6  Chlorbei  und  44,4  Bleioxyd;  in  der  Hilze  decrepiiirend;  v.  d.  L.  zu  einer 
graulichgelben  Kugel  schmelzbar.  —  Auf  Bleiglanz  mit  Bieicarbonat  und  Flussspath  zu 
Matlock  in  Derbvshire. 

« 

447.  C!otniiiiit5 1;.  KobelL 

Rhombisch,  ooP  118°  38',  Poo  4  26°  44'  nach  Miller;  kleine  nadeiförmige  Kry- 
stalle, auch  kleine  geflossene  Massen;  H.&32,  G.  =5,S38  ;  weiss,  diamantglänzend; 
übrige  Eigenschaften  noch  unbekannt.  —  Chem.  Zus.:  PbCi,  oder  PbCP,  mit  25,5 
Chlor  und. 74, 5  Blei;  im  Kolben  schmilzt  er  erst  und  sublimirt  dann,  die  geschmolzene 
Masse  ist  in  der  Hitze  gelb ;  auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht,  färbt  die  Flamme  blau, 
verflüchtigt  sich,  giebt  einen  weissen  Beschlag  und  hinterlässt  nur  wenig  metallische^ 
Blei.  —  Im  Krater  und  in  Lavaströmen  des  Vesuv. 

448.  Chlormercur  oder  Kalomel,  Haidinger  (Quecksilberhomerz) . 

Telragonal,  P  4  35°  50'  nach  Miller,  4  35°  40'  nach  Schabus;  Krystalle  kurzsäulen- 
förmig durch  ooPoo  [l)  oder  ooP  mit  pyramidaler  oder  basischer  Endigung^  sehr  klein, 
zu  dünnen  Drusenhäuten  vereinigt.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooPoo^  nach  Schabus 
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pyramidal;  mild;  H.ss4...9,  G.»6^4...6,5  (das  künstliche  7^0);  graulich- 
und  gelbKchweiss,  auch  gelbJichgrau ;  Diamaniglanz ;  Doppelbrechung  positiv. 
—  Chem.  Zus.:  Hg%l,  oder  HgCl,  mit  15  Chlor  und  85  Mercur;  im  Kolben 
sublimirt  es,  und  giebt  mit  Soda  Mercur;  mit  Phosphorsalz  und  Kupferoxyd 
färbt  es  die  Flamme  blau,  auf  Kohle  verfliegt  es  vollständig;  in  SabssSure  (beil- 
weis, in  Salpetersäure  nicht,  in  Salpetersalzsäure  leicht  und  vollständig  auf- 
löslich ;  in  Kalilauge  wird  es  schwarz.  —  Moschellandsberg  in  Rheinl^ayeni, 

Horzowilz  in  Böhmen,  Idria  in  Krain,  Alraaden  in  Spanien. 

Anm.    Hessenberg  hat  eine  sehr  complicirte  Krystallform  de^  Kalomel  von  Uo- 

schellaiidsberg  beschrieben,  in  welcher  die  P^Tamide  -|P  sehr  vorwaltet. 

449.  Chlorsilber  oder  Kcrargyrit  (Silberhorncrz,  Homsilber). 

Tesseral,  meist  ooOoo,  die  Krystalle  klein  und  sehr  klein,  einzeln  aufgewachsen 
oder  rcihenföriDig  und  treppcnförmig  gruppirt,  auch  in  Drusenhäute  und  Krusten  ver- 
einigt; derb  und  eingesprengt.  —  SpaUb.  nicht  wahrzunehmen,  Bruch  muschelig ; 
geschmeidig;  U.ss|...t,5;  6. =5, 58... 5,60;  grau,  bläulich,  grünlich;  diamantartiger 
Feltglanz,  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.:  AgCl^igCl^  mit  24,7  Chlor  und  75,3 
Silber,  doch  gewöhnlich  durch  Eisenoxyd  u.  a.  Stoße  verunreinigt;  v.  d.  L.  schmilzt 
es  unter  Aufkochen  zu  einer  grauen,  braunen  oder  schwarzen  Perle,  welche  sich  im 
Red.-F.  mit  Soda  schnell  eu  Silber  reducirt;  mit  Kupferoxyd  färbt  es  die  Flamme  schon 
blau,  von  Säuren  wird  es  kaum  angegriffen,  in  Ammoniak  löst  es  sich  langsam  auf. 
—  Auf  Silbergängen ,  zumal  in  oberen  Teufen  ;  Freiberg  und  Johanngeorgensladt, 
Kongsberg  in  Norwegen,  Schlangenberg  am  Allai,  Peru,  Chile,  Mexico,  Nevada,  Ari- 
zona, Idaho. 

Clebranch«  Das  Cblorsilbor  liefert  da,  wo  es  häufiger  vorkommt,  eines  der  vorsügUchsten 
Silbererze. 

c.  Bromide.  • 

450.  Bromsllb^r  oder  Bromit,  Haidinger  (Bromargyrit). 

Tesseral,  ooOoo  und  0,  sehr  klein,  auch  krystallinische  Körner;  U.=:f...j; 
G.sb5,8...6;  olivengrün  bisgelb,  grau  angelaufen,  Strich  zeisiggrün,  stark  glänzend. — 
Chem.  Zus.  nach  Berthier  und  Field  wesentlich:  AgBrasAgBr^  mit  42,5  Brom  und 
57.5  Silber,  meist  gemengt  mit  Bleicarbonat,  Elsenoxyd,  Thon ;  es  ist  v.  d.  L.  leicht 
schmelzbar,  wird  von  Säuren  nur  wenig  angegriffen,  von  concentrirtem  Ammoniak 
aber  in  der  Wärme  aufgelöst.  —  San  Onofre*  im  District  Plateros  in  Mexico,  ziemlich 
häufig;  auch  in  Chile. 

Anm.  I.  Vielleicht  ist  auch  das  Bromsilber  aus  Mexico  zum  Theil  Chlorbrooi- 
Silber,  da  nach  Domeyko  in  Chile  reines  Bromsilber  fast  gar  nicht,  wohl  aber  eino 
Verbindung  von  1  Mol.  Bromsilber  und  I  Mol.  Chlorsilber  ziemlich  häufig  vorkommt. 
Breithaupt  hat  ein  Chlorbromsilber  von  Copiapo  unter  dem  Namen  E  m  b  o  1  i  t  beschrie- 
ben; dasselbe  kr>'8tallisirt  tesseral,  ist  gelb  oder  grün,  hat  das  G.ss5,79...5,80,  und 
ist,  zufolge  einer  Analyse  von  Plattner,  eine  Verbindung  nach  der  Formel  SAgBr 
-l-3AgCl,  welche  67  Silber,  20  Brom  und  13  Chlor  erfordert.  Andere  Varietäten 
zeigen  nach  Pield  andere  Verhältnisse  der  beiden  Componentcn,  wie  dless  bei  dem 
Isomorphismus  derselben  nicht  befremden  kann. 

Anm.  8.  Da  Chlorsilber  und  Bromsilber  isomorph  sind,  so  lässt  sich  erwarten, 
dass  sie  sich  in  verschiedenen  Verhältnissen  verbinden  können ;  diess  wird  auch  durch 
die  Beobachtungen  von  Breithaupt  bestätigt,  welcher  zwei  hierher  gehörige  Mineralien 
unter  dem  Namen  Megabromit  und  Mikrobromit  einführte.  Der  Megabromit  kr\- 
stallisirt  tesseral,  O.ooOoo;  hat  hexaedrische  Spaltbarkeil ;  muscheligen  bis  unebenen 
Bruch;  H.^8,5;  6. «=6, 2f  ...6,23;  ist  geschmeidig  in  mittlerem  Grade,  zeisiggrün,  aber 
pistazgrün  bis  schwarz  anlaufend,  diamantglänzend,  und  besteht  nach  einer  Analyse 
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von  Tk.  Richter  aus  4AgGl-|-5Ag6r,  mit  ei,ti  Silber,  9,37  Chlor  und  26,42  Brom. 
Der  Mikrobromit  krystallisirt  gleichfalls  in  Hexaedern,  hat  aber  keine  Spallbarkeit, 
einen  hakigen  Bruch;  H.8s2,ö;  G=5,75...ö,76 ;  ist  sehr  geschmeidig,  spargelgrün 
bis  grünlichgrau,  aschgrau  anlaufend,  diamantglänzend  und  zeigt  nach  einer  Analyse 
von  A.  i/ü//er  die  Zusammensetzung:  3AgGl-f-AgBr,  mit  69,84  Silber,  n,77  Chlor 
und  4  2,39  Brom.  —  Beide  Mineralien  finden  sich  auf  dichtem  Kalksleine  bei  Copiapo 
in  Chile. 

Gebrameh*  In  Chile  und  Mexico  werden  diese  Mineralien  wesentlich  mit  zur  Gewinnung 
des  Silbers  benutzt. 

d.  lodidc. 

io4.  lodsllber  oder  lodit ;  Ilaidinger  (lodargyrit) . 

Hexagonal,  nach  Des-Cloi%eaux  ähnlich  den  Formen  des  Greenockites,  nach  Breit'- 
haupt  in  Krystalleu  der  Comb.  OP.P.ooP,  ähnlich  denen  des  Mimetesite8,ooP:Pss  4  52^4  5', 
daher  Mittelkaute  von  P  3=  4  25^30^;  gewöhnlich  in  dünnen  biegsamen  Blättchen  und 
Plauen,  auch  derb  und  eingesprengt,  mit  blätteriger  Textur  und  mit  deutlicher  basi- 
scher Spaltbarkeit;  H.  =s4...4,5;  G.:=5,707  nach  Damour,  5,504  nach  Domeyko 
5, 6 4. ..5, 67  nach  Breithaupt;  mild,  leicht  zu  pulverisiren ;  perlgrau,  gelblichgrau, 
slrohgelb,  schwefelgelb  bis  grünlichgelb  und  citrongeib ;  Feltglanz  dem  Diamantglanze 
genähert;  durchscheinend;  optisch-eiuaxig,  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  Damour  und  Lawrence  Smith:  AglasAgl,  mit  54  lod  und  46 
Silber;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  es  leicht,  färbt  die  Flamme  rolhblau  und  hinter- 
lässt  ein  Silberkorn.  Legt  man  ein  kleines  Körnchen  auf  blankes  Zinkblech,  und  be- 
deckt es  mit  ein  paar  Tropfen  Wasser,  so  wird  es  schwarz  und  verwandelt  sich  in 
metallisches  Silber,  während  sich  das  Wasser  mit  Zinkiodür  schwängert.  —  Bei  Ma- 
zapil,  im  Staate  Zacatecas  in  Mexico,  auf  Klüften  von  Hornstein;  bei  Charnacillo  in 
Chile,  südlich  von  Aqqueros,  auf  dichtem  Kalksteine;  auch  bei  Guadalajara  in  Spanien. 

452.  lodmercnr  oder  Coccinit,  Haidinger. 

Dieses  scharlachrolhe  Mineral,  welches  Ilgl  sein  und  wahrscheinlich,  wie  das 
künstliche  rothe  lodmercur,  tetragonal  kryslallisiren  dürfte,  soll  nach  Del  Rio  zu  Casas 
Yiejas  in  Mexico  vorkommen  und  als  Farbe  benutzt  werden.  Nach  späteren  Mitthei- 
lungen von  Castillo  scheint  es  jedoch  eine  Verbindung  von  Mercur  und  Chlor  zu  sein. 
Derselbe  beschreibt  ein  ähnliches,  in  kleinen  spitzen,  rhombischen  Pyramiden  kry- 
stallisirtes  Mineral  von  Zimapan  und  Culebras,  welches  aber  ebenfalls  kein  lodmercur, 
sondern  eine  Verbindung  von  Mercur,*  Chlor  und  Selen  sein  dürfte,  weshalb  denn  das 
lodmercur  als  Mineral  noch  zweifelhaft  ist. 

Anm.  Kürzlich  ist  auch  lodblei  aus  der  Wüste  Atacama  nach  Europa  gelangt 
und  von  Liehe  beschrieben  worden.  Dasselbe  fmdet  sich  auf  BIciglanz,  ist  amorph, 
strohgelb  bis  honiggelb,  hat  H.s=2,5,  G.=s6,8...6,3,  und  ist  nach  Liebe  hauptsäch- 
lich eine  Verbindung, von  lodblei,  Bleioxyd  und  Chlorblei,  mit  4  7  Procent  lod. 


2.  Ordnang«    MetaUoxydc. 

Erste  Gruppe.    Wasserhaltige  Metalloxyde. 

a.  Eisenoxyde. 

453.  Oothit,  Lenz  (Nadelcisenerz,  Rubinglimmer,  Pyrrhosiderit] . 

Rhombisch  ;  P  (/>)  Polkk.  424°  ö'  und  426°  4  8',  OoP  (r)  94°  53',  (X>P2  (1)  430° 
40',  Poo  (c)  H7°30',  Poo  4 13°  8',  4Poo  [x]  44°  30';  gewöhnliche  Combinalion 
ooP.cx>P2.ooPoo.P.Poo,  wie  die  erste  der  nachstehenden  Figuren,  säulenförmig  und 
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nadel-  bis  haarförmig*];  auch  dünnlo feiartige  und  spiesige  Lamellen  (GSUiit),  wie  die 
beiden  anderen  Figuren;  die  Kryslalle  sind  gewöhn- 
lidi  klein ,  zu  Drusen  oder  zu  büscheirörniigen 
Gruppen  verbunden ,  bisweilen  in  Bergkryslall 
oder  in  Amethyst  eingewachsen;  such  sUngelige, 
faserige  und  schuppig-faserige  Aggregate  von  nier- 
Tormigen,  traubigen  und  halbkugeligen  Geslalten ; 
derb  in  slüngelig-ktlrnlger  und  schuppiger  Zusam- 
mensetzung, in  Pseudomörpbosen  nach  Pyrit,  Cal- 
ci! und  Baryt.  —  Spaltb.  brach  yd  iagonal  sehr 
vollk.;  Brucli  der  Aggregate  radialfaserig  ;  spröd  ;  Il.  =  5...fi,5,  G.^3,8...i,9  ;  der 
von  Lostwilhiel  in  ComwatI  wiegt  nach  Yorke  t,37;  gelblichbraun,  rolhlichbraun  bis 
schwärzlichbraun,  Slrich  hoch  gelblichbraun,  meist  kanlcndurchscheinend  bis  im- 
durchsichtig,  nur  in  dünnen  Latneilen  und  feinen  Nadeln  durchscheinend,  Diaraaul- 
glanz  und  Seidenglanz ;  wirkt  nach  GHehs  zwar  nicht  auf  die  gewöhnliche,  wohl  aber 
mehr  oder  weniger  deutlich  auf  die  astalische  Magnetnadel.  —  Chem,  Zus.  nach  den 
Analysen  von  v.  hobelt  und  Sthnabet:  fe-t-A,  oder  tt^Kt"^,  mit  90  Frsenoxyd  und 
10  Wasser,  meist  ein  wenig  Elsenoxyd  durch  Hanganoxyd  ersetzt,  auch  ist  gewöhn- 
lich etwas  SIlicia  vorhanden;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  rolh;  v.  d.  L.  im 
Ox.-F.  \vird  er  gleichfalls  braunroth,  im  Red. -F.  dagegen  schwarz  und  magnalisch ; 
sehr  schwer  schmelzbar;  mit  Borax  und  Pbospliorsalz  giebt  er  die  Reaclionen  de.< 
Eisens ;  in  Salzsäure  ist  er  leicht  und  vollk.  löslich ,  od  mit  kleinem  Rückstande  von 
Kieselsäure.  —  Loslwithiel  in  Cornwall,  Oberkirchen  im  Westerwald  ,  Zwickau  in 
Sachsen,  Eiserfeld  im  Siegenschen,  Przibram,  Harquette  am  Superiorsee,  Califoniien, 
Oregon  u.  a.  0.    Die  Pseudomorphosen  nach  Pyrit  sind  nicht  selten. 

Clebraaoh.  Die  derben,  in  grosseren  Massen  einbrechenden  Varietäten  des  Gölhites  lie- 
fern ein  sehr  brauchbares  Eisenerz. 

Anm.  Zuerst  hat  v.  Kobetl  die  chemische  Verschiedenheit  des  Gölhites  von  dem 
Limonile  erkainit,  auch  gezeigt,  dass  das  durch  Mctasomalosis  des  Pyrites  enlslandenc 
Brauneisenerz  gewöhnlich  die  chem.  Zus.  des  Gölhites  besitzt. 

i5i.  Lepidokrokit,  Ultmann. 

Hikrobryslallinisch  in  schuppigen  Individuen,  welche  zu  halbkugeligen,  traubigen 
und  nierförmigen  Aggregaten  von  schuppig-faseriger  Textur  und  kümig-schuppiger 
OberfllSche  verbunden  sind ;  auch  derb,  eingesprengt  und  als  Ueborzug.  —  Bruch  der 
Aggregate  uneben  und  schuppig;  H.  =  3,5;  G.  =  3,7...3,8  ;  röthlicbbraun  bis  nelkcn- 
braun,  Strich  brüunlicbgelb,  weniggiünzend  bis  schimmernd,  undurchsichtig.  —  Cbem. 
Zus.  nach  v.  Kobetl,  Brandet  und  Schnabel  die  des  GÖtbiles,  doch  gewöhnlich  mit  etwas 
mehr  [i  bis  ö  Proc.)  Hanganoxyd,  dagegen  nach  Breilhaupt  die  des  gemeinen  Braun- 
eisenerzes ;  nach  Rammeüberg  aber  enthalt  die  ausgezeichnete  VarielUt  von  Siegen 
8S,S3  Eisenoxyd,  i,%l  Hanganoxyd  und  IS, 30  Wasser,  weshalb  er  geneigt  ist,  da^ 
Uincral  für  eine  Verbindung  von  Gölhit  und  Limonil  zu  balteu.  —  Besonders  schön 
in  der  Gegend'  von  Sayn  und  Siegen  in  Rbeinpreusseu  und  Westphalen ,  Easlon  in 
Pennsylvanien. 

6ebrftmcll>  Als  GIsenera  xur  Darstellung  des  Eisens. 

loa.  Stllpnoslderit,  Ulimann  (Eisenpecherz). 

Amorph ;  nicrförmig ,  stalaktitisch ,  als  Ueberzug ,  in  Trümern ,  derb  und  ein- 
gesprengt; in  Pseudomorphosen  nach  Vivianit,  Dolomit,  Smilhsonil  und  Itotlikupfererz ; 
Bruch  muschelig  bis  eben,  glatt;  H.  =  j,5...S:  spröd;  G.  =  3,6...3,8 ;  pcchschwar/.. 


isomorph  mit  Diaspor,  wie 
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bis  schwUrzlichbraun^  Stricb  hoch  gelblichbraun,  stark  fettglSDzen<il,  undurchsichtig.  — 
Chem.  Zus.  nach  v.  Kobell  identisch  mit  der  des  Göthites,  also  l^e-l-ä,  mit  4  0  Proc. 
Wasser^  nach  Vauquelin  und  Ulimann  identisch  mit  Brauneisenerz,  also  2{^e+3A,  mit 
1  4:, 4  Proc.  Wasser;  meist  etwas  Silicia ,  bisweilen  auch  etwas  PhosphorsUure  bei- 
gemengt; im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  verhält  sich  ausserdem  wie  Eisenoxyd.  — 
Nicht  seilen  mit  Brauneisenerz. 

Anm.  Hier  ist  auch  das  sog.  Rupferpecherz  einzuschalten,  welches  nicht 
selten  in  Begleitung  anderer  Kupfererze  vorkommt ,  und  nach  den  Untersuchungen 
von  v.  Kobell  als  ein  Gemeng  von  Eisenoxydbydrat  und  Kupfergrün  zu  betrachten  sein 
dürfte.  Es  ist  amorph,  findet  sich  in  stalaktitischen  Formen,  derb  und  als  Ueberzug, 
bisweilen  in  Pseudomorphosen  nach  Kupferkies  und  Fahlerz,  hat  muscheligen  Bruch; 
H.SS3...5;  G.s3,0...3,2 ;  ist  leberbraun  bis  kastanienbraun,  im  Striche  ockergelb, 
fettglänzend  und  undurchsichtig.  Eine  Yar.  von  Turinsk  hielt  nach  t;.  Kobell  59  Eisen- 
oxyd, 4  3  Kupferoxyd,  4  8  Wasser  und  fast  4  0  Silicia ;  andere  Varietäten  zeigen  andere 
Verhältnisse  dieser  Bestandtheile. 

456.  Baseneisenerz  (und  Quellerz) . 

Zunächst  an  den  Slilpnosiderit  schliesst  sich  diejenige  Varietät  des  Raseneisen- 
erzes, welche  von  Werner  Wiesenerz  genannt  wurde;  es  findet  sich  derb,  in  porö- 
sen, schwammartig  durchlöcherten  Massen,  in  Knollen  und  Körnern,  hat  muscheligen 
Bruch,  geringe  Härte,  G.=s3,3...3,5,  ist  dunkel  gelblichbraun  bis  schwärzlichbraun 
und  pechschwarz ,  fettglänzend  und  undurchsichtig.  —  Was  die  Zusammensetzung 
desselben  betrifft,  so  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  es  mehr  oder  weniger  durch 
Sand  verunreinigt  ist,  welche  Verunreinigung  bis  zu  30  und  50  Proc.  steigen  kann; 
übrigens  enthält  es  20  bis  60  Proc.  Eisenoxyd  ^  gewöhnlich  auch  etwas  Eisenoxydul 
und  Manganoxyd,  7  bis  30  Proc.  Wasser,  mehre  Procent  chemisch  gebundene  Silicia, 
1}  bis  6  Proc.  Phosphorsäure  und  organische,  aus  dem  Pflanzenreiche  stammende  Bei- 
mengungen ;  auch  dürften  die  meisten  Raseneisensteine  kleine  Quantitäten  von  Quell- 
säure oder  Quellsatzsäure  enthalten,  weshalb  sie  Hermann  mit  dem  Namen  Quell  er  z 
belegt  hat.  An  das  Wiesenerz  sehliessen  sich  die  mit  dem  Namen  Morasterz  und 
Sumpferz  bezeichneten  l)raunen  und  gelben,  weichen  und  unreinen  Eisenerze  an, 
deren  Bildung,  eben  so  wie  die  des  Wiesenerzes,  noch  gegenwärtig  fortgeht.  —  Das 
Raseneisenerz  und  die  mit  ihm  verwandten  Gebilde  finden  sich  in  den  grossen  Nie- 
derungen des  Flachlandes^  unter  Wiesen,  Moorgrund  u.  s.  w.  theils  in  kleineren,  theils 
in  weit  ausgedehnten  aber  nicht  sehr  mächtigen  Ablagerungen  so  z.  B.  in  der  Lau- 
sitz, Niederschlesien,  Mark  Brandenburg,  Mecklenburg,  Pommern,  Preussen,  Polen, 

Lillhauen,  Russland. 

Gebrauch«  Als  Eisenerz;  besonders  zur  Darstellung  von  Gusseisen. 

457.  Tnrgit,  Hermann. 

Derb,  dicht,  Bruch  flachmuschelig ;  H.=s5;  G. =3,54. ..3,74;  rölhlichbraun,  matt, 
im  Striche  glänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Hermann: 
SPe+fi,  oder  aFe^O^-i-ll^t,  mit  94,7  Eisenoxyd  und  5,3  Wasser.  —  Turginskische 
Gruben  bei  Bogoslowsk  am  Ural;  eine  faserige  Varietät  bei  Salisbury  in  Connecticut. 

Anm.  Hierher  gehört  auch  Breithaupfs  Hydrobämatit^  ein  dem  faserigen 
Braun  eisen  erze  sehr  ähnliches,  jedoch  etwas  dunkler  braunes  Mineral  von  rolhem 
Striche,  G.  =  4,29...4,49^  welches  nach  den  Analysen  von  Fritzsche,  Bergemann  und 
Pfeiffer  nur  5  Procent  Wasser  enthält.  Dasselbe  findet  sich  mit  Brauneisenerz  auf 
mehren  Eisensteingruben  des  Voigtlandes,  bei  Horhausen  u.  a.  0. 

458.  Brannelsenerz  oder  Limonit,  Beudant  (Brauneisenstein}. 

Mikrokrystallinisch  und  kryptokrystallinisch ;  bis  jetzt  nur  in  feinen  fasengen  In- 
dividuen, welche  zu  kugeligen,  traubigen,  nierförmigen  und  stalaktitischen,  oft  vielfach 
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zusammengesetztem  Aggregaten  von  radialfaseriger  Textar,  krummschaliger  Structor, 
und  glatter  oder  rauher  Oberfläche  vereinigt  sind ;  auch  dichte  und  erdige  YarietSten» 
welche  meist  derb  und  eingesprec^t ,  oder  auch  in  mancherlei  Aggregationsformen 
auftreten ,  als  ooiithiscbes  Eisenerz  und  als  sogenanntes  Bohnerz ;  in  Pseudomorpho- 
sen,  besonders  häufig  nach  Kalkspath  und  Siderit,  aber  auch  nach  Ankerit,  Granat, 
Pyroxen,  Pyrit,  Harkasit,  Skorodit,  Wiirfelerz,  Glanzeisenerz  und  Liövrit;  ferner  nach 
Quarz,  Fluorit,  Gyps,  Baryt,  Dolomit,  Beryll,  Pyromorphii,  Cerussit,  Rothkupfererz, 
Galepit  und  Zinkblende.  —  Bruch  im  Grossen  eben  oder  uneben,  im  Kleinen  faserig, 
dicht  oder  erdig;  H.s=s5...5,5;  G.as3,4...3,95;  nelkenbraun,  bis  gelblichbraun  oder 
ockergelb  einerseits,  bis  schwärzlichbraun  anderseits ;  Strich  gelbliehbraun  bis  ocker- 
gelb; schwach  seidenglänzend,  schimmernd  bis  mati,  undurchsichtig;  wirkt  nach 
Griehs  zwar  nicht  auf  die  gewöhnliche,  wohl  aber  mehr  oder  weniger  deutlich  auf  die 
astatische  Magnetnadel.  —  Chem.  Zus.  nach  vielfachen  Analysen  wesentlich:  2^4- 3H^ 
oder  2Ve^«^-l-3l^,  mit  85,6  Cisenoxyd  und  14,4  Wasser,  gewöhnlich  mit  etwas  Sili- 
cia  (bis  über  4  Procent) ;  auch  w^ird  bisweilen  mehr  oder  weniger  Eisenoxyd  durch 
Manganoxyd  vertreten;  in  vielen  Bohnerzen  ist  durch  Böttger  u.  A.  ein  kleiner  Gehalt 
von  Yanadinsäure  und  Pbosphorsäure,  und  in  dem  angeblich  meteorischeti  (T)  zu  |  aus 
Thon  und  Sand  bestehenden  Bohnerze  von  Iwan  in  Ungarn  durch  IHsani  ein  wenig 
Kobalt-  und  Nickeloxyd  nachgewiesen  worden.  Im  Aligemeinen  aber  stimmt  das 
Brauneisenerz  in  seinem  chemischen  Yerbalten  mit  dem  Göthite  überein. 

Man  unterscheidet  besonders  die  Yarietäten  : 

a)  faseriges  Brauneisenerz  (brauner  Glas  köpf);  in  den  manclifaltigsten  traubigen« 
nierförmigen  und  stalaktitischen  Gestalten,  als  Ueberzug,  derb,  eingesprengt,  stets  faserig 
zusammengesetzt,  daher  auch  faserig  im  Bruche ; 

b)  dichtes  Brauneisenerz;  meist  derb  und  eingesprengt,  doch  auch  bisweilen  in  den- 
selben Gestalten,  wie  das  faserige,  in  Pseudomorphosen ,  Bruch  muschelig  bis  eben, 
dicht,  matt; 

c)  ockerigesBrauneisenerz;  derb,  eingesprengt,  angeflogen,  aus  locker  verbundenen 
erdigen  Theilen  von  gelblichbrauner  bis  ockergelber  Farbe. 

Alle  drei  Yarietäten  finden  sich  gewöhnlich  beisammen  auf  Gängen  und  Lagern,  und 
bilden  eines  der  gewohnlichsten  Eisenerze.  —  Schneeberg,  Eibenstock,  Johanngeorgen- 
Stadt,  Scheibenberg,  Saalfeld ,  Friedrichrode ,  Clausthal,  Tilkcrode,  Eisenerz,  Hültenberg 
und  viele  a.  0. 

Anm.    Die  gelben  und  braunen  Thoneisenerze  und  Eisen-Nieren,  die 

Kieseleisensteine  von  denselben  Farben ,  sowie  wohl  auch  ein  Theil  des  S c e - 

erzes,  Morast-  und  Sumpferzes,  die  meisten  Bohnerze,  überhaupt  die  meisten 

Eisenerze  von  gelblichbraunem  und  gelbem  Striche  dürften  als  verunreinigte  YarielUten 

des  Brauneisenerzes  zu  betrachten  sein.    Manche  sogenannte  Brauneisenerze  sind  wohl 

richtiger  dem  gleich  zu  erwähnenden  Xanthosiderite  beizurechnen. 

Gebrauch«  Aus  allen  Yarietäten  des  Brauneisenerzes  wird  Eisen  gewonnen ,  für  dessen 
Production  dieselben ,  bei  der  Häufigkeit  ihres  Yorkommens ,  sehr  wichtig  sind ;  die  ockerige 
Yarietät  wird  auch  als  gelbe  und,  nach  vorheriger  Glühung,  als  rothe  Farbe  benutzt. 

Anm.  Schmid  beschrieb  unter  dem  Namen  Xanthosiderit  ein  Mineral  von 
Ilmenau,  welches  in  radialfaserigen  Aggregaten  von  goldig-gelbbrauner  bis  braiuirolber 
Farbe  vorkommt,  und  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  wesentlich  f^e+^A 
mit  1 8  Proc.  Wasser  ist.  Dasselbe  Mineral  ist  schon  lange  von  Hausmann  als  faseriger 
Gelbeisenstein  I  und  überhaupt  die  Substanz  {^e+ 2 A  oder  Fe^3+!il^  als  eine 
besondere  Species  unter  dem  Namen  Gelbeisenstein  fixirt  worden,  welcher  daher 
von  dem  oben  S.  334  beschriebenen  Gelbeisenerz  wesentlich  verschieden  ist.  Tscher^ 
mak  hält  jedoch  den  Xanthosiderit  für  eine  eplgenetischc  Bildung  nach  GÖthit;  dagegen 
erkannte  ihn  Zerrenner  vom  Lindenherge  bei  Ilmenau  als  Pseudomorphose  nach 
Pyrolusit. 


! 
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b.  Wesentlich  Manganoxyde. 

459.  Wad,  Kh^an. 

Derb,  als  Ueberzug,  knollig^  nierförmig/stalaktilisch,  staudenförmig,  aus  feinschup- 
pigen, schaumähnlichen  oder  höchst  feinerdigen  Theilen  bestehend,  und  oft  mit  einer 
krummschaligen  Absonderung  versehen,  deren  Schalen  bisweilen  wie  zerborsten  sind ; 
Bruch  muschelig  bis  eben  im  Grossen,  zartschuppig,  feinerdig  bis  dicht  im  Kleinen ; 
sehr  weich  und  mild  (nur  gewisse  Varietäten  haben  H.  =  3  und  sind  spröd);  scheinbar 
sehr  leicht  und  schwimmend,  was  jedoch  nur  in  der  lockeren  und  porösen  Textur 
begründet  ist,  wahres  sp.  G.  =  3,3...3,7 ;  nelkenbraun,  schwärzlichbraun  bis  bräun- 
lichschwarz ;  schwach  halbmetallisch  glänzend,  schimmernd  bis  matt ;  durch  Berührung 
und  im  Striche  glänzender  werdend;  undurchsichtig,  abfärbend.  —  Chem.  Zus.  sehr 
unbestimmt  und  schwankend,  doch  in  der  Hauptsache  Mangansuperoxyd  mit  Mangan- 
oxydul und  Wasser,  vielleicht  nach  der  Formel:  SfnMn^+sfl;  das  Wasser  pflegt  10 
bis  4  5  Procent  zu  betragen ,  das  Manganoxydul  wird  gewöhnlich  theilweise  durch 
etwas  Barya  oder  Caicia  oder  Kali  vertreten ,  und  von  dem  Superoxyd  ist  noch  etwas 
überschüssig  beigemengt ;  Eisenoxyd  und  Siücia  sind  in  kleinen  Quantitäten  vorhan- 
den; im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  v.  d.  L.  verhält  er  sich  wesentlich  wie  Mangan- 
oxyd. —  Elbingerode  und  Iberg  am  Harze,  Kemlas  und  Arzberg  in  Pranken,  Siegen, 
Nassau,  Devonshire  und  Derbyshire. 

Gebrauch«  Wo  sich  derWad  in  grösseren  Mengen  vorfindet,  da  wird  er  in  ähnlicher 
Weise  benutzt,  wie  der  Pyrolusit. 

460.  Groroilith,  Berihier. 

Dieses  Mineral  ist  dem  Wad  sehr  ähnlich ,  oder  bildet  vielmehr  einen  Theil  von 
dem,  was  mit  diesem  Namen  belegt  worden  ist;  es  bildet  z.  Th.  rundliche  Massen  von 
bräunlichschwarzer  Farbe  und  röthlichbraunem  Striche,  und  ist  seiner  chemischen 
Zusammensetzung  nach  vorwaltend  als  Mangansuperoxydhydrat  a=Mn-|-£l  (mit  4  6,8 
Proc.  Wasser)  zu< betrachten,  jedoch  mit  Manganoxydhydrat  gemengt  und  durch  6  bis 
9  Proc.  Eisenoxyd,  Thon  und  Quarz  verunreinigt.  —  Es  findet  sich  zu  Groroi  im  Döp. 
der  Mayenne,  zu  Yicdessos  im  Dep.  der  Arri^ge  und  zu  Cautern  Im  Canton  Granbündten. 

Anm.  Pyrochroit  nennt  Igelström  ein  neues  Mineral  von  Philipstad  in  Werm- 
land,  welches  im  frischen  Zustande  dem  Brucit  sehr  ähnlich  ist.  Dasselbe  bildet  schmale, 
körnigblätterige  Trümer  in  Magneteisenerz,  ist  weniger  hart  als  Caicit,  ursprünglich 
weiss,  perlmutterglänzend  und  in  dünnen  Lamellen  durchscheinend,  wird  aber  an  der 
Luft  bald  braun  und  zuletzt  schwarz.  —  Chem.  Zus.  wesentlich  »An-i-ä;  oder 
■■H-f-l^,  doch  werden  mehre  Procent  Manganoxydul  durch  Kalkerde  und  Magnesia 
ersetzt;  auch  enthält  es  3  bis  4  Proc.  Kohlensäure.  Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser, 
wird  erst  grün ,  dann  grünlichgrau  und  endlich  bräunlichschwarz ;  geglüht  verwan- 
delt es  sich  in  Oxydoxydul ;  in  Salzsäure  löst  es  sich  auf,  unter  schwacher  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäure. 

464.  Manganit^  Haidinger  (Graubraunsteinerz  z.  Th.). 

Rhombisch^  und  zum  Theil  hemigdrisch,  wie  Haidinger  gezeigt  hat,  dem  man 
überhaupt  die  genaue  Kenntniss  dieser  Species  verdankt*) .  Die  Grundpyramide  P  findet 
sich  nur  selten  und  sehr  untergeordnet;  die  oft  ausgebildete  Makropyramide  P3  [g] 
hat  die  Polkanten  4  62°  40'  und  4  4  5^40';  andere  einfache  Formen  sind:  ooP  [M] 
99°  40',  ool^l  4  03°  23',  OoP%  [t]  4  4  8°  44',  OoP2  (r)  4  34°  4  4',  %V  (m),  %Pt  (n), 
|P2  (c);  auch  die  Basis  OP  und  das  Makrodoma  Poo  (4  4  4°  4  9')  sind  häufig  vorkom- 
mende Formen.    Die  einfacheren  Combinationen  werden  meist  von  mehren  Prismen 


*)  Seine  Abhandlung  vom  J.  4827  findet  sich  im  44.  Bande  der  Trans,  of  the  royal  soc.  of 
Edinb.  vom  J.  48S1,  p.  422.  G.  t^.  Hath  machte  mich  aufmerksam  darauf,  dass  die  erste  Ablei- 
tungszahl für  die  bemiedrische  Pyramide  c  nicht  f ,  sondern  {  sei. 
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mit  Poo,  P3  oder  OP  gebildet ;  (eine  etwas  compltcirte  Gombination  ist  in  den  beides 
ersten  der  folgenden  Figuren  nach  Haidinger  dargestellt. 


,  M  fr 


JU 


Fig.  4.  oo?.coPi.cx>Pi.Pz.t?.fP^.^Pt;  diese  letzte  Pyramide  ist  jedoch  nur  mit 
ihren  abwechselnden  vier  FiSchen,  als  rhombisches  Sphenoid  ausgebildel. 

Fig.  %.  Horizontalprojection  der  Comb.  Fig.  4,  aus  welcher  die  henüedrische  Aus- 
bildung der  erwähnten  Pyramide,  sowie  der  Parallelismus  mancher  Combina- 
tionskanten  noch  deutlicher  zu  ersehen  ist ;  die  scheinbar  parallelen  Combi- 
nationskanten  der  Flächen  c  convergiren  nach  oben  hin. 

Fig.  3.    Zwillingskrystall  nach  dem  ersten^  und 

Fig.  4.    Zwillingskrystall  nach  dem  zweiten  der  sogleich  zu  erläuternden  Gesetze. 

Einige  der  wichtigsten  Winkel  in  diesen  Krystallen  sind : 

M:M^^     99*^40'  g:g^\et^iO'         n:/«UI°42 

l:M=iUO    46  n:ns=132    50  c:n=165    32 

m:i/=U9    6t-  r  :  r  =  n4    U  c  :   l  =i  itl    46 

Zwillingskrystalle  häu6g,  nach  zwei  verschiedenen  Gesetzen.  Erstens:  Zwil- 
linge mit  parallelen  Axensystemen  beider  Individuen ,  wobei  ooPoo  als  Zasammen- 
setzu^gsfläcbe  dient;  diese  Verwachsung  wird  nur  dadurch  zu  einem  wirklichen  Zwil- 
linge, dass  die  Pyramide  -§-P2  hemiedrisch  ausgebildet  ist,  während  sie  ausserdem 
lediglich  eine  parallele  Verwachsung  zweier  Individuen  Hefern  würde.  Die  beiden 
Sphenoide,  welche  durch  die  HemiSdrie  resuitiren,  sind  nämlich  enantiomorpb,  d.  h. 
verschieden  als  rechts  und  links  gebildet.  In  den  Zwillingskrystallen  ist  nun  das 
eine  Individuum  mit  dem  rechten,  das  andere  Individuum  mit  dem  linken  Sphe- 
noide  versehen;  wären  also  beide  Individuen  vollständig  ausgebildet,  so  würde  in 
den  Zwillingen  die  holoedrische  Stammform  gleichsam  reproducirt  werden ;  da  sie 
aber  meist  nur  zur  Hälfte  ausgebildet  sind,  so  erscheinen  diese  Zwillinge  wie  Fig.  3. 
Ganz  gewöhnlich  wiederholt  sich  diese  Zusammensetzung^  sowohl  in  der  Richiang 
der  Makrodiagonale  als  Brachydiagonale ,  und  so  bilden  sich  jene  vielfach  zusammen- 
gesetzten Krystallbündel  aus,  welche  auf  den  ersten  Anblick  wie  dicksäulenformige 
Kryslalle  mit  lief  und  dicht  gefurchten  Seitenflächen  und  grobdrusigen  Endflächen 
erscheinen.  Das  zweite  Zwillingsgesetz  lautet:  Zwillingsebene  eine  Fläche  des 
firachydomas  Poo,  Fig.  4  ;  die  Hauptaxen  beider  Individuen  bilden  einen  Winkel  von 
4JSI°  60'. 

Die  stets  säulenförmigen  Krvstalle  bestehen  vorherrschend  aus  einer  Coml^.  meb- 
rer  Prismen,  welche  am  Ende  durch  Poo,  P3  oder  OP  begränzl  zu  sein  pflegen,  sind 
stark  vertical ,  auf  OP  auch  makrodiagonal  gestreift ,  und  sehr  häufig  bündelförraig 
gruppirt  (welcher  Gruppirung  oftmals  ein  Zwillingsgesetz  zu  Grunde  liegt),  übrigens 
aufgewachsen  und  zu  Drusen  vereinigt;  auch  derb  in  radiaUslängeligen  oder  faserigen, 
seltener  in  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  brachydiagonal  sehr  vollk.,  prismatisch, 
nach  ooP  weniger  vollk.,  basisch  unvollk.;  etwas  spröd;  H.sb3,6...4;  G.^  1,3.. .4, 4 
(im  veränderten  Zustande  4, 6. ..4, 8) ;  dunkel  stahlgrau  bis  fast  eisenschwarz,  oft  bräun- 
lichschwarz, bisweilen  bunt  angelaufen,  Strich  braun  (im  veränderten  Zustande 
schwarz) ;  unvollkommener  aber  starker  Metallglanz ,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. 
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wesentlich:  SIn-l-ä,  oder  li^^-f-l^^  mit  10,1  Wasser  und  89, d  Hanganoxyd;  im 
Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  förbt  Borax  im  Ox.-F.  ame- 
tbystrotb ,  und  verhält  sich  überhaupt  wie  Manganoxyd ;  in  concentrirter  Salzsäure 
auf  löslich  unter  Eni  Wickelung  von  Chlor,  die  braune  Solution  entwickelt  beim  Erwär- 
men Chlor  und  entfärbt  sich ;  mit  Kalilauge  giebt  sie  ein  schmutzigweisses  Präcipitat, 
welches  auf  dem  Fillrum  schnell  gelb,  braun  und  endlich  schwarz  v^rd ;  concentrirte 
Schwerelsäure  löst  ihn  nur  wenig  auf  und  färbt  sich  gar  nicht ,  oder  nur  schwach 
roth.  —  Ilfeld  am  Harze,  Ilmenau  und  Oehrenstock  am  Thüringer  Waldo^  Undenäs  in 
Westgothland  in  Schweden,  Christiansand  in  Norwegen. 

debrauch*  Der  Manganit  gestattet  eine  ähnliche  Benutzung  wie  der  Pyrolusit ,  weichem 
er  jedoch  da  nachsteht,  wo  es  sich  um  Darstellung  von  Sauerstoff  oder  Chlor  handelt. 

462.  Varvicit,  PÄi7/ijpÄ. 

Dieses  Mineral  scheint  nur  eine  mehr  oder  weniger  zersetzte  und  dadurch  dem 
Pyrolusit  genäherte  Varietätr  des  Manganiles  zu  sein  ;  es  findet  sich  besonders  in  Pseu- 
domorphosen  nach  dem  Kalkspath-Skalenoeder  R3,  auch  in  Krystallen,  an  welchen 
Breithaupt  ooP  mit  99^36'  bestimmte,  sowie  derb,  in  stängeligeh  oder  faserigen 
Aggregaten;  hat  H.ac:2,5...3 ,  G.=i,5...i,6,  ist  eisenschwarz  bis  stahlgrau,  von 
schwarzem  Strich  und  halbmetallischem  Glanz.  —  Nach  den  Analysen  von  Turner  und 
Phillips  hält  es  nur  5  bis  6  Proc.  Wasser,  und  hat  überhaupt  eine  Zusammensetzung, 
welche  sich  als  slÜn-hO-i-A,  oder  auch  als  (litn-|-ä)-l-2Mn  =  (iB^^-hl^J-l-llt^ 
darstellen  lässt,  d.  h.  es  ist  Manganit,  welcher  die  Hälfte  seines  Wassers  verloren, 
dafür  Sauerstoff  aufgenommen  hat,  und  in  eine  Verbindung  von  Manganit  und  Pyrolu- 
sit übergegangen  ist.  —  Warwickshire  in  England  und  Ilfeld  am  Harze. 

A n m.  Der  N  e  u  k  i  r  c  h  i  t  Thomson' s ,  ein  noch  etwas  problematisches  Mineral, 
bildet  kleine  vierseitige  Krystallnadeln  auf  faserigem  Rotheisenerz^  hat  H.  =  3,5,  G.= 
3,82  ,  ist  schwarz  und  besteht  nach  einer  Analyse  von  Muir  aus  56,3  Manganoxyd, 
40,35  Eisenoxyd  und  6,7  Wasser  (Summe  103,35).  —  Neukirchen  im  Elsass. 

463.  Psilomelan^  Haidinger  (Hartmanganerz ,  Schwarzer  Glaskopf]. 

Kryptokrystallinisch  oder  auch  amorph;  in  traubigen,  nierförmigen  und  manch- 
faltigen  stalaktitischen  Formen  von  glatter  oder  rauher  und  gekörnter  Oberfläche,  selten 
mit  Spuren  von  faseriger  Textur,  meist  nur  mit  schaliger  Structur ;  auch  derb  und  ein- 
gesprengt; Pseudomorphosen  nach  Caicit,  Fluorit  und  Würfelerz.  —  Bruch  muschelig 
bis  eben  ;  H.  s=5,5...6  ;  G.=s4 ,1 3..  .4,33  ;  eisenschwarz  bis  .blaulichschwarz  ,  Strich 
bräunlichschwarz;  schimmernd  bis  malt,  im  Striche  glänzend,  undurchsichtig.  — 
Chem.  Zus. :  Nach  den  Untersuchungen  von  Rammeisberg  lässt  sich  das  Mineral  als 
eine,  mit  Mangansuperoxyd  gemengte  Verbindung  von  der  Formel  (iMn^+A  betrach- 
ten ,  in  welcher  R  wesentlich  Manganoxydul ,  nebst  Barya  oder  Kali  bedeutet,  wes- 
halb vielleicht  Baryt-  und  Kali-Psilomelan  zu  unterscheiden  sein  würde ;  der  Wasser- 
gehalt beträgt  meist  3  bis  4,  steigt  selten  bis  6  Procent,  sinkt  oft  weit  unter  3,  und 
ist,  wie  die  Menge  der  übrigen  Bestandtheile,  verschieden  nach  Maassgabe  der  Quan- 
tität von  beigemengtem  Superoxyd,  welche  von  SO  bis  60  Procent  zu  schwanken 
scheint ;  in  den  kalihaltigen  Varr.  ist  das  Kali  zu  3  bis  5  Procent,  in  den  baryahaltigen 
Varr.  die  Barya  zu  6  bis  4  7  Procent  vorhanden.  List  fand  in  einer  Yar.  von  Olpe  in 
Weslphalen  spec.  Gewicht  fast  4,7  und  eine  Zusammensetzung,  welche  der  Formel 
R^Mu'^-f-A  sehr  nahe  kommt,  aber  nur  {\  Procent  Kali.  Nach  Schmid  entspricht  der 
Psilomeian  von  Elgersbui'g  der  Formel  (iMn^+6ä,  mit  69,77  Mangansuperoxyd, 
4  7,27  Barya,  6,65  Manganoxydul  und  4,84  Wasser,  wogegen  die  Varr.  von  Oehren- 
stock und  von  Nadabula  im  GömÖrer  Gomilate  auf  Formeln  gelangen  lassen,  die  weder 
einfach,  noch  auf  die  vorige  zurückführbar  sind.  Nach  v.  Kobell  enthalten  manche 
(jedoch  seltene)  Varietäten  etwas  Lithion,  was  .sich  durch  die  carminrothe  Färbung 
der  blauen  Löthrohrflamme  zu  erkennen  giebt;  ja,  Laspeyres  fand,  dass  dergleichen 
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Varr.  gar  nicht  selten  sind.    Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  zerknistert  er  und 

färbt  die  Flamme  zuletzt  grün  oder  violett,  je  nachdem  Barya  oder  Kali  vorbanden  ist; 

er  ist  sehr  schwer  schmelzbar  und  verhält  sich  ausserdem  wie  Manganoxyd ;  beim 

Glühen  giebt  er  viel  Sauerstoff,  und  aus  dem  geglühten  zieht  Wasser  Alkalien  oder 

alkalische  Erde;    concentrirte  Schwefelsäure  wird  von  dem  Pulver  roth  gerärbl;  aus 

den  kalihaltigen  Yarr.  kann  nach  dem  Glühen  das  Kali  mit  Wasser  ausgezogen  werden ; 

in  Salzsäure  ist  er  unter  starker  Ghlorentwickelung  ziemlich  leicht  auflöslich ;   die  SoL 

der  baryahaltigen  Yarr.  giebt  mit  Schwefelsäure  einen  starken  weissen  Niederschlag. 

Einige  Yarietäten  Hessen  keinen  Wassergehalt  erkennen.  —  Schneeberg,  Johann- 

georgenstadt^  Ilmenau,  Elgersburg,  Siegen  und  viele  a.  0. 

Gebranch*  Der  Psilomelan  wird  nur  selten  zu  ähnlichen  Zwecken  verwendet  wie  der 
Pyrolusit;  vergl.  unten  Nr.  492. 

Anm.  An  den  Psilomelan  schliesst  sich  das  von  Breithaupt  wegen  seines  ^freilich 
geringen)  Lithiongehaltes  Lithiophorit  genannte  Mineral  an.  Dasselbe  ist  amorph 
und  findet  sich,  wie  der  Psilomelan,  in  nierformigen, *  traubigen  und  stalaktitischen 
Formen  mit  glatter  Oberfläche  und  oft  schaliger  Structur,  auch  derb,  hi  Platten,  als 
Ueberzugund  in Pseudomorphosen  nach  Kalkspath  ;  H. ^3,0.. .3, 6;  G.=:3,f  4.  ..3,36; 
blaulichschwarz.  Strich  schwärzlichbraun,  schimmernd  oder  mitt.  Chem.  Zus.  nach 
Frenzel  und  Winkler  wesentlich  Mangansuperoxyd  mit  H  bis  23  Procent  Thonerde, 
4  3  bis  15  Wasser,  ein  paar  Procent  Kobalt-  und  Kupferoxyd,  ebensoviel  Eisenoxyd, 
i  Procent  Kali  und  I  bis  1,5  Procent  Lithion.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  v.  d.  L. 
ist  er  unschmelzbar,  doch  wird  die  Flamme  intensiv  roth  gefärbt ;  die  Thonerde  lässl 
sich  durch  Kali  z.  Tb.  ausziehen.  Dieses  Mineral  ist  jedenfalls  ein  Umwandlungspro- 
duct  nach  Psilomelan,  und  findet  sich  stets  mit  Quarz  auf  Eisenerzgängen  bei  Breiten- 
brunn, Eibenstock,  Schwarzenberg,  Johanngeorgenstadt  und  Schneeberg. 

464.  Kapfermanganerz  5  Breithaupt. 

Amorph;,  traubig,  nierförmig,  stalaktitisch  und  derb;  Bruch  muschelig,  wenig 
spröd;  H.=3,5;  G.=3,l...3,2;  bräunlichschwarz,  Strich  gleichfarbig,  Fettglanz,  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus.  sehr  complicirt  und  wohl  nicht  ganz  beständig,  jedoch 
nach  den  Analysen  von  Böttger  und  Rammeisberg  in  der  Hauptsache  durch  die  Formel: 
flMn^+2fl  oder  Bi«9li0^+2ll^  darstellbar,  in  welcher  R  wesentlich  Kupferoxyd 
und  Manganoxydul  bedeutet,  zu  welchen  sich  kleine  Quantitäten  von  Calcia,  Barya. 
Magnesia  und  Kali  gesellen.  Der  Wassergehalt  beträgt  14  bis  18  Proc,  der  Gehalt 
an  Kupferoxyd  fast  eben  so  viel,  der  an  Manganoxydul  etwa  5  Proc.  Im  Kolben  giebt 
es  viel  Wasser  und  decrepitirt  etwas ;  v.  d.  L.  auf  Kohle  unschmelzbar,  aber  braun 
werdend ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  es  die  Reactionen  auf  Mangan  und  Kupfer; 
in  Salzsäure  löst  es  sich  auf  Unter  Entwickelung  von  Chlor.  —  Camsdorf  bei  SaalfelJ 
und  Schlaggenwald. 

Gebrauch*    Das  Kupfermanganerz  wird  zugleich  mit  anderen  Kupfererzen  auf  Kupfer 
benutzt. 

465.  Knpfersehwärze 9  Wernei\ 

Amorph ;  traubig,  nierförmig,  als  üeberzug,  Pseudomorphosen  nach  Rolhkupfer- 
erz  und  Kupferglanz,  derb,  eingesprengt  und  angeflogen  ;  Bruch  erdig,  sehr  weich  bi> 
zerreiblich;  G.  unbekannt;  bräunlichschw^arz  und  blaulichschwarz,  matt,  im  Stricht* 
etwas  glänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  der  Yarietät  von  Lauterberg  n.ich 
Dumenil:  29,45  Wasser,  30,05  Manganoxyd,  29,0  Eisenoxyd  und  H,5  Kupferox^d; 
V.  d.  L.  giebt  sie  ein  Kupferkorn ;  in  Säuren  ist  sie  leicht  auflöslich.  —  Lauterberg  am 
Harze,  Freiberg,  Siegen,  Orawicza. 

Anni.  Das  von  Richter  unter  dem  Namen  Pelokonit  beschriebene  Mineral  von 
Remolinos  in  Chile,  (derb,  muschelig  im  Bruche,  H.==?3,  G.  =  2,5...2,6,  blaulioli- 
srhwarz ,    im   Striche  leberbraun ,  schimmernd ,    undurchsichtig)  hält  nach   Kerstm 
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Kupfer-,  Mangan-  und  Eisenoxyd  und  viel  Wasser,  und  dürfte  der  Rupferschwärze 
oder  auch  dem  Kupfermanganerz  am  nUchsten  stehen. 

466.  Kobaltmanganerz  oder  Asbolan,  Breithaupt  (schwarzer  Erdkobali). 

Amorph ;  traubig,  nierförmig,  stalaktitisch,  als  Ueberzug,  derb  und  eingesprengt ; 
Bruch  muschelig  bis  eben,  sehr  mild,  beinahe  schon  geschmeidig;  H.s=i...t,5; 
G.  =2,1  ...2,2  ;  blauHchschwarz,  Strich  gleichfarbig,  abfärbend,  schimmernd  bis  matt, 
im  Striche  etwas  glänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von 
Hammelsberg  darstellbar  durch  die  Formel:  6Mn^-|-4H,  oder  ft9.2lt0^+4l^,  in 
welcher  ft  vorwaltend  Kobaltoxyd  und  etwas  Kupferoxyd  bedeutet  (indem  die  4  Proc. 
Eisenoxyd  als  beigemengt  anzusehen  sind],  auch  kleine  Quantitäten  von  Barya  und 
Kali;  der  Wassergehalt  beträgt  24,  der  Gehalt  an  Koballoxyd  19  bis  20  Proc.  Im 
Kolben  giebt  es  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  es  nicht;  mit  Borax  im  Ox. -F.  dunkel- 
•violett,  im  Red. -F.  smalteblau;  in  Salzsäure  unter  Chlor-Entwickelung  auflöslich;  die 
grünlichblaue  Solution  wird  durch  Verdünnung  mit  Wasser  roth.  —  Camsdorf,  Saal- 
feld, Glücksbrunn,  Riecheisdorf. 

fiebranett.  Das  kobaltmanganerz  wird  zugleich  mit  anderen  Kobalterzen  zur  Blaufarben- 
fabrikation benutzt. 

Anm.  1.  Heterogenit  nennt  Frenzel  ein  dem  Asbolan  ähnliches  Mineral, 
welches  in  der  Grube  Woifgang-Maassen  bei  Schneeherg  mit  Kalkspath  und  Pharmo- 
kolith  ziemlich  selten  vorkommt.  Dasselbe  ist  amorph,  findet  sich  in  traubigen  und 
nierförmigen  Gestalten,  auch  derb;  hat  H.bs3,  G.=:3,4i;  ist  schwarz,  schwärzlich- 
braun bis  röthlichbraun,  im  Striche  dunkelbraun  und  fettglänzend.  Es  ist  ein  Gemeng 
von  kieselsaurem  Eisenoxyd  und  Kalkerde  mit  wasserhaltigem  Kobalt-Oxydoxydul  nach 
der  Formel  Co^o^-l-eA,  welches  64,61  Kobaltoxyd,  44,64  Kobaltoxydul  und  20,78 
Wasser  enthält. 

Anm.  2.  Ein  unter  dem  Namen  Asbolan  erhaltenes  Mineral  von  Saalfeld,  wel- 
ches V.  Eobell  untersuchte,  ist  offenbar  verschieden,  da  sein  sp.  G.=3,66  beträgt, 
und  eine  approximative  Analyse  54  Procent  Manganoxyd,  23  Thonerde,  4  Kobaltoxyd, 
0,6  Kupferoxyd  und  4  3,4  Wasser  ergab. 

Anm.  3.  Mit  den  Namen  brauner  und  gelber  Erdkobalt  bezeichnet  der 
thüringer  Bergmann  gewisse  Kobalterze,  welche  derb,  eingesprengt  und  als  Ueberzug 
vorkommen,  H.  =  4,0. ..2, 5,  G.=s2,0...2,67  haben,  leberbraun,  strohgelb  bis  gelb- 
lichgrau, im  Bruche  erdig  und  matt,  jedoch  im  Striche  glänzend,  und  undurchsichtig 
sind.  Nach  Rammeisberg  sind  sie  Gemenge  von  wasserhaltigem  arsensaurem  Eisen- 
oxyd, Kobaltoxyd  und  Kalkerde,  also  wahrscheinlich  Zersetzungsproducte  anderer 
Koballerze.  Sie  finden  sich  auf  einigen  Lagerstätten  des  Speiskobaites  mit  Kobalt- 
blüthe,  Kobaltbeschlag  und  Asbolan  bei  Camsdorf  und  Saalfeld  in  Thüringen,  Riecheis- 
dorf  in  Hessen,  Allemont  im  Dauphin^. 

c.  Uranoxyde. 

467.  Oummierz,  Breithaupt,  oder  Gummit. 

Amorph;  derb,  eingesprengt,  in  schmalen  Trümern,  selten  nierförmig;  Bruch 
muschelig  bis  uneben;  H.=:2,5...3;  G.=s3,9...4,2  ;  röthhchgelb  bis  hyacinthroth, 
Strich  gelb,  Fettglanz,  wenig  dufchscheinend  bis  undurchsichtig.  -*  Chem.  Zus.  nach 
einer  Analyse  von  Kersien  wesentlich  Uranoxydhydrat,  gemengt  mit  etwas  phosphor- 
saurem Kalk  und  Kieselsäure;  der  Wassergehalt  beträgt  4  4,7  Procent;  auch  soll  bis- 
weilen etwas  Yanadinsäure  vorhanden  sein.  Patera  betrachtet  die  Kieselsäure  und  die 
Phosphorsäure  als  unwesentlich,  und  findet  dann  die  Formel  26C^a+6A,  analog  der 
des  künstlichen  Urangelb.  —  Johanngeorgenstadt,  Joachimsthal  und  Przibram. 

Anm.  4 .  Der  Gummit  ist  offenbar  ein  Zersetzungsproduct  des  Uranpecherzes,  und 
geht  einerseits  in  Uranocker,   anderseits  in  Eliasit  über.     Dieses  letztere,  von  Vogl 
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benannte  und  von  Haidinger  beschriebene  Mineral  bildet  platten  förmige  Trumer,  i- 
kleinmuschelig  bis  uneben  im  Bruche,  spröd,  von  H.=s3,5,  vom  G.s=i,068...ir23~ 
dunkel  röthlichbraun ,  im  Striche  gelb,  kantendurcbscheinend ,  und  nach  itagsk^  r 
der  Hauptsache  Uranoxydbydrat  mit  mancherlei  Beimischungen.  —  Eliasgrube  t? 
Joachimsthal. 

Anm.  2.  Uranosphärit  nennt  Weishach  ein  neulich  in  der  Grube  Web^ 
Hirsch  bei  NeuslSdtel  vorgekommenes  Mineral^  vtrelches  ziegelrolhe  bis  pomeranzge  i 
feindrusigc  Warzen  vom  6.  =s 6, 36  bildet,  und  nach  einer  Analyse  von  fVinkler  it 
50,88  Uranoxyd,  44,34  Wismuloxyd  und  4,75  Wasser  besteht. 

468.  Uranoeker,  Wetner. 

Derb ,  eingesprengt ,  angeflogen  ^  sehr  feinerdig  oder  faserig ,  überhaupt  mikri^- 
oder  kryptokrystalliniscb,  wie  KenrigoU  gezeigt  hat;  mild,  weich  und  zerreiblic'j 
citrongelb  bis  pomeranz-  und  schwefelgelb,  matt  oder  schimmernd,  undurchsichtig.  - 
Ghem.  Zus.  wahrscheinlich  ziemlich  reines  Uranoxydhydrat  ti+acfi,  jedoch  nach  Uu^ 
acker  mit  7  bis  13  Procent  Schwefelsäure,  daher  wohl  Urauoxydsuipbal  beigemetk: 
ist;  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  färbt  sich  dabei  rolh;  v.  d.  L.  im  Red. -F.  «<n 
er  grün,  ohne  zu  schmelzen ;  zu  Borax  und  PhospborsaU  verhält  er  sich  ^e  reiot- 
Uranoxyd;  in  heissem  Wasser  theil weise,  in  Säuren  vollständig  löslich;  die  salpeie-- 
saure  Sol.  giebt  mit  Ammoniak  ein  schwefelgelbes  Präcipitat.  —  Mit  Uranpecherz  / 
Johanngeorgenstadt  und  Joachimsthal. 

d.  Antimonoxyde. 

469.  Antlmonoeker,  v.  Leonhard, 

Derb,   eiiH^esprengl,  angeflogen,  als  Ueberzug,  auch  in  Pseudomorphosen  i»c. 
Anttmonglanz;  Bruch  uneben  und  erdig,  mild,  weich  und  zerreiblich;  G.=r3»7...3.*< 
slroh-,  Schwefel-,  ockergelb  bis  gelblichgrau   und  gelblichweiss ,  schinimernd  ode 
tnatt,  im  Striche  etwas  glänzend,   undurchsichtig.  —  Ght^m.  Zus. :  Autimonoxyd  od^r 
vielleicht  antimonsaures  Antimonoxyd  mit  etwas  Wasser;  giebt  im  Kolben  erst  Wa^ 
und  dann  ein  Sublimat  von  Antimonoxyd,  und  wird  auf  Kohle  im  Red.-P.   für  sie 
leicht  zu  Antimon  reducirl.  —  Bräunsdorf,  Wolfsberg  am  Harz,  JMagurka  in  Un^ar.i 
Goldkronach ;  überall  als  ein  Zersetz ungs-Product  von  Anlimonglanz. 

470.  Stiblith,  Blum  und  Delffs. 

Derb,  feinkörnig  bis  dicht,  stellenweise  porös  und  rissig,  als  Pseudomorpli«-^'' 
nach  Antimonglanz;  H.ss5,5;  G. :=:5,28;  gelblichweiss ,  strohgelb,  citrongelb  im i 
schwefelgelb,  Strich  gelbiichweiss  und  glänzend,  fettglänzend  bis  matt,  undurdisioh- 
tig.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Untersuchung  von  Delffs  und  der  Berechnung  von  Ha*^- 
melsberg:  antimonsaures  Antimonoxyd  mit  t  Mol.  Wasser,  was  74,6  Antimon.  19.' 
Sauerstoff  und  5,6  Wasser  erfordern  würde,  und  mit  der  Analyse  sehr  nahe  iiheifti' 
stimmt ;  doch  glaubt  Delffs,  das  Wasser  sei  nicht  wesentlich.  V.  d.  L.  wird  er  niil 
für  sich,  wohl  aber  mit  Soda  zu  Antimon  reducirt.  — Kremnitz,  FelsÖbanya,  Goidkr^ 
nach,  Zacualpan  in  Mexico,  Borneo,  fast  stets  in  Begleitung  von  Antimonglanz. 

Anm.  Dieselbe  Verbindung  von  Antimonsäure  und  Antimonoxyd  findet  sich  aod 
im  wasserfreien  Zustande  bei  Cervantes  in  Spanien,  Perela  in  Toscana  und  n  > 
Borneo.  Nach  ihrem  ersten  Fundorte  ist  sie  von  Dana  Gervantit  genannt  worden 
sie  krystallisirt  angeblich  rhombisch,  findet  sich  aber  nur  in  seiir  feinen  nadelförniiger 
Kryslallen,  auch  derb  und  als  Ueberzug,  hat  U.=4...5,  G.=s4,08,  ist  unschmelzh.>r 
und  im  Kolben  nicht  flüchtig,  'was  sie  von  dem  Yalentinite  unterscheidet. 
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Zweite  Gruppe.    Wasserfreie  Metalloxyde, 

a.  Antimonoxyde. 

'i  7 1 .  Yalentlnit  oder  Antimonoxyd  (Weiss-Spiessglaserz,  Antimonblüthe] . 

Rhombisch;  ooP  137°,  iPoo  704°  nach  Mohs  ungetähr,  genauer  nach  P.  Groth: 
(X>P<37«42'  und«l^ooHO°,  also  4Poo7«°4',  gewöhnliche  Comb  ooPoo.ooP.4Poo, 
die  Kryslalle  meist  breitsäulenförmig  oder  länglich  tafelförmig,  einzeln  aufgewachsen 
oder  zu  föcherförmigen,  garbenformigen,  büschelförmigen,  sternförmigen  Gruppen  und 
zu  zeiligen  Drusen  verbunden ;  auch  derb  und  eingesprengt  in  körnigen,  slängeiigen 
und  schaligen  Aggregaten  ;  in  Pseudomorphosen  nach  Antimon,  Anlimonglanz  und  An- 
timonblende. —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  sehr  vollk.,  brachydiagonal  unvoilk., 
mild,  sehr  leicht  zersprengbar;  H.ss2,5...3;  6.  as  5, 6  ;  gelblich- und  graulich  weiss 
bis  gelblichgrau  und  gelblichbraun,  aschgrau  und  schwärzlichgrau,  selten  rotli;  Perl- 
mutterglanz auf  ooPoo,  ausserdem  Diamantglanz,  halbdurchsichtig  bis  durchscheinend. 
—  Chem.  Zus.  im  reinsten  Zustande :  Antimonoxyd  oder  antimonige  Säure  =  Sb,  oder 
Sb^^  mit  83,4  Antimon  Und  16,6  Sauerstoff;  er  wird  in  der  Hitze  gelb  und  schmilzt 
sehr  leicht  zu  einer  weissen  Masse;  im  Kolben  sublimirt  ersieh  vollständig;  auf  Kohle 
giebt  er  einen  starken  Beschlag  und  im  Red.-P.  metallisches  Antimon;  in  Salzsäure 
ist  er  leicht  löslich,  die  Sol.  giebt  mit  Wasser  ein  weisses  Präcipitat.  —  Bräunsdorf, 
Wolfsberg,  Przibram,  Horhausen  (in  Rheinpreussen) ,  Aliemont,  Peroek  bei  fiösing  und 
Felsöbanya  in  Ungarn,  Sansa  in  Constantine. 

472.  Senarmontlt,  Dana. 

Tesseral;  0 in  ziemlich  grossen,  oft  etwas  krummflächigen  Krystallen,  auch  derb, 
in  körnigen  oder  dichten  Massen,  deren  Cavitäten  mit  oktaödrischen  Krystallen  besetzt 
sind,  —  Spaltb.  okta^drisch,  unvoilk.,  Bruch  uneben;  wenig  spröd ;  H.a=3...2,5, 
G.ss5,22...5,30;  farblos,  weiss  bis  grau,  Diamant-  und  Fettglanz,  sehr  lebhaft; 
durchsichtig  bis  durchscheinend ;  das  anomale  Verhalten  im  polarisirten  Lichte  wurde 
bereits  oben  S.  4  35  erwähnt.  —  Ghem.  Zus.:  Sb,  oder  8b^^  Das  Mineral  ist  inter- 
essant, weil  es  uns  den  zweiten  Körper  vorführt,  welchen  die  Substanz  Antimonoxyd 
zu  liefern  vermag.  Es  wurde  fast  gleichzeitig  durch  Senarmont  bei  Mimine  unweit 
Sansa  in  Constantine,  und  durch  Kenngott  bei  Pernek  unweit  BÖsing  in  Ungarn  ent- 
deckt; auch  findet  es  sich  bei  Soutb-Ham  in  Ost-Canada. 

b.  Arsenoxyd. 

473.  Arsenlge  Sänre  oder  Arsenit,  Haidinger  (Arsenikblüthe) . 

Tesseral,  0;  gewöhnlich  in  krystallinischen  Krusten,  auch  als  haarförmiger, 
flockiger  und  n^ehliger  Anflug.  —  Spaltb.  oktaSdrisch ;  H.=s1,5  (nach  Breithaupt  3); 
G. £=3,69. ..3, 72  ;  farblos,  weiss;  Glasglanz,  selten  wahrnehmbar ;  durchscheinend; 
schmeckt  süsslich  herbe;  (höchst  giftig).  —  Chem.  Zus.:  Arsenige  Säure  =s  AsO^,  Im 
100  Th.  75,8  Arsen  und  24,2  Sauerstoff.  V.  d.  L.  im  Kolben  sublimirt  sie  sieb  sehr 
leicht  in  kleinen  Oktaedern ;  auf  Kohle  reducirt  sie  sich,  mit  etwas  befeuchteter  Soda 
gemengt,  zu  Metall  und  verdampft  mit  Knoblauch geruch.  Im  Wasser  schwer  löslich; 
die  Sol.  wird  durch  Schwefelwasserstoff  erst  gelb,  und  giebt  dann  bei  Zusatz  von 
Salzsäure  ein  gelbes  Präcipitat ;  blos  mit  Salzsäure  versetzt  bildet  sie  auf  metallischem 
Kupfer  einen  grauen  metallischen  Ueberzug.  —  Als  secundäres  Erzeugiiiss  mit  Arsen 
und  Arsenverbindungen,  auf  Gängen :  Andreasberg,  Joachimsthal,  Schwarzenberg  in 
Sachsen,  Markirch. 

Anm.     Die  haarförmigen  und  faserigen  Varietäten  gehören  wahrscheinlich  nicht 
der  oktaödrischen,  sondern  der  rhombischen  Form  der  arsenigeo  Säure  an^  da  diese 
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Substanz  bekanntlich  dimorph  oder  disomatisch  ist.  Die  rhombisch  krystallisirende 
arsenige  Säure  ist  bis  jetzt  nur  als  zufälliges  Product  bei  Hüttenprocessen  vorgekom- 
men; ihre  Rrystallformen  sind  von  Groth  genau  beschrieben  worden^  inPoggend.  Ann. 
D.  137,  S.  415  ff.,  sie  sind  völlig  isomorph  mit  denen  des  Yalentinites. 

c.  Telluroxyd. 

474.  Tellurlt  (Tellurocker) . 

Ganz  kleine  Kugeln  und  Halbkugeln  von  radial-faseriger  Zusammensetzung  und 
gelblich'  bis  graulich  weisser  Farbe ;  im  Glasrohre  und  auf  Kohle  zeigt  er  nach  Pelz 
ganz  das  Verhallen  der  tellurigen  Säure  Te  oder  Tet^t  —  Sehr  selten  zu  Facebay  und 
Zalathna  in  Siebenbürgen,  mit  gediegenem  Tellur  in  Quarz. 

d.  Wismutoxyd. 

475.  Wismntocken 

Als  Ueberzug,  angeflogen,  gestrickt,  derb  und  eingesprengt,  in  Pseudomorphosen 
nach  Wismutglanz  und  Nadelerz ;  Bruch  uneben  und  feinerdig ;  wenig  spröd ,  sehr 
weich  und  zerreiblich,  G.  =  4,3...4,7;  strohgelb  bis  licht  grau  und  grün;  schimmernd 
oder  matt,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  Wismutoxyd  oder  Bisü^oa^  {qH  89,7  Wis- 
mut und  10,3  Sauerstoff,  etwas  verunreinigt  durch  Eisen,  Kupfer  oder  Arsen  ;  v.  d.  L. 
auf  Platinblech  leicht  zu  dunkelbrauner,  nach  der  Abkühlung  blassgelber  Masse 
schmelzend;  auf  Kohle  zu  Wismut  reducirt;  in  Salpetersäure  ist  er  leicht  auflöslich. 
—  Schneeberg,  Johanngeorgenstadt ,  Joachimsthal;  oft  als  Zersetzungsproduct  des 
Wismutglanzes  und  Emplektites. 

e.  Holybdänsäure. 

476.  Molybdänocker. 

Als  Ueberzug,  angeflogen  oder  eingesprengt,  feinerdig,  zerreiblich;  schwefel-, 
Citren-  und  pomeranzgelb^  matt,  undurchsichtig.  Scheint  wesentlich  Molybdänsäure 
oder  lilossl^t^  zu  sein,  mit  65,7  Molybdän  und  34,3  Sauerstofi';  v.  d.  L.  auf  Kohle 
schmilzt  er,  raucht  und  giebt  einen  Beschlag,  welcher  heiss  gelb,  kalt  weiss  erscheint, 
am  Innern  Rande  aber  von  dunkel  kupfcrrothem  Molybd'änoxyd  begränzt  wird ;  auch 
mit  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich  wie  Molybdänsäure ;  mit  Soda  auf  Kohle 
liefert  er  ein  graues  Metallpulver;  in  Salzsäure  ist  er  leicht  auflöslich,  die  Sol.  wird 
durch  metallisches  Eisen  blau  gefärbt.  —  Mit  Molybdänglanz  im  Pfitscher  TIklI  in  Tirol, 
Lindas  in  Schweden,  Nummedalen  in  Norwegen. 

f.  Wolframsäure. 

477.  Wolframgftnre  (Wolframocker). 

Als  Ueberzug,  angeflogen  und  eingesprengt,  erdig,  weich,  grünlichgelb  und  gelb- 
lichgrün, malt,  undurchsichtig.  V.  d.  L.  verhält  sich  dieses  Mineral  wie  Wolfram- 
säure,  es  ist  also  W  oder  W9^  mit  79,3  Wolfram  und  20,7  Saucrslofl';  in  Aet/.an)- 
moniak  löst  es  sich  vollständig  auf,  während  es  in  Säuren  unauflöslich  ist.  —  Huntington 
in  Connecticut. 

g.  Bleioxyde. 

478.  Glätte. 

Natürliche  Bleiglätte ,  ganz  ähnlich  der  künstlichen  ,  derb ,  feinschuppig*körnig. 
Schwefel-,  wachs-,  citron-  bis  pomeranzgelb,  fettglänzend ,  findet  sich  nach  Majerw, 


Metdlloxyde,  wasserfreie.  551 

zugleich  mit  gediegenem  Blei  und  Bleiglanz,  auf  einem  Gange  bei  Zomelahuacan,  5  Stun- 
den von  Perote,  sowie  nach  v.  Gerolt  in  der  Umgebung  des  Popocatepetl  in  Mexico; 
die  Var.  aus  der  Gegend  von  Perote  hat  nach  Pugh  das  G.=s7,83...7,98  und  besteht 
aus  9S,65  Bleioxyd^  5,21  Eisenoxyd  und  4,38  Kohlensäure.  Alle  älteren  Nachrichten 
über  das  Vorkommen  natürlicher  Bleiglätte  siäd  zweifelhaft,  wie  Nöggerath  gezeigt  bat. 

479.  Mennig. 

Derb ,  eingesprengt ,  angeflogen  und  als  Pseudomorphose  nach  Gerussil  und  Blei- 
glanz; Bruch  eben  oder  flacbmuschelig  und  erdig;  H.3s2...3  ;  G.=b4^6;  morgenroth, 
Strich  pomeranzgelb,  matt  oder  schwach  fettglänzend,  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus. 
wahrscheinlich  die  der  künstlichen  Mennig,  also  Pb-f-^Pb  oder  auch  Pb^^+PM,  mit 
90,7  Blei  und  9,3  Sauerstoff;  v.  d.  L.  färbt  sie  sich  anfangs  dunkler,  beim  Glühen 
gelb,  und  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  Masse,  welche  auf  Kohle  zu  Blei  reducirt  wird ; 
von  Salzsäure  wird  sie  unter  Entwickelung  von  Chlor  entfärbt  und  in  Ghlorbiei  ver- 
wandelt ;  Salpetersäure  lost  das  Bleioxyd  auf  und  hinterlässt  braunes  Superoxyd.  — 
Bolanos  in  Mexico ,  Badenweiler  in  Baden ,  Weilmünster  in  Nassau ,  Rochlitz  am  Süd- 
abfalle des  Riesengebirges,  Insel  Anglesea,  Schlangenberg  in  Sibirien,  Bleialf  und  Gail 
in  Rheinpreussen ;  indessen  bezweifelt  Nöggerath  die  wirkliche  mineralische  Natur 
(lieser  und  anderer  Vorkommnisse,  und  vermuthet,  dass  solche  durch  künstliche  Er- 
hitzung, durch  Feuersetzen,  RÖstprocesse  und  dergl.  aus  anderen  Bleierzen  entstanden 
seien. 

480.  Plattnerity  Haidinger ,  oder  Schwerbleierz ,  Breühaupt. 

Uexagonal,  nach  Dimensionen  unbekannt;  Gomb.  ooP.OP.P;  Spaltb.  undeutlich 
nach  mehren  Richtungen ,  Bruch  uneben,  spröd;  G.  =  9,39... 9,45 ;  eisenschwarz, 
Strich  braun ,  metallartiger  Diamantglanz ,  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus.  nach  Lam" 
padius  und  Platlner,  wahrscheinlich  fast  reines  Bleisuperoxyd,  also  Pb  oder  PM^,  mit 
86,6  Blei  und  4  3,4  Sauerstoff.  -—  Leadhills  in  Schottland. 

h.  Uranqxyde. 

481.  VranpecherZ)  \Vemef\  oder  Nasturan,  v.  KohelL 

Scheinbar  amorph ,  doch  ist  es  von  Scheerer  in  krystalliuisch-körnigen  Aggrega- 
ten, ja  selbst  in  deutlichen  Oktaedern  beobachtet  worden ;  meist  derb  und  eingesprengt 
auch  nierförmig  von  stängeliger  und  krummschaliger  Structur ;  Bruch  flachmuschelig  bis 
uneben,  aber  glatt;  H.  =  3...4,  oder  auch  5. ..6;  G.s=4,8...5,5,  oder  auch  7, 9. ..8, 
pechschwarz,  grünlichschwarz  und  graulichschwarz.  Strich  olivengrün  oder  bräunlich- 
schwarz, Fettglanz,  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus.  nach  Rammeisberg,  C,  v.  Hauer 
U.A.  hauptsächlich  Uranoxydoxydul,  welches  jedoch  als  unreines  Gebilde  mit  Blei, 
Eisen,  Arsen,  Galcia,  Magnesia,  Silicia  u.  a.  Substanzen  dermaassen  gemengt  ist,  dass 
der  Gehalt  an  Uranoxydoxydul  nur  selten  80  Procent  zu  erreichen  scheint;  manche 
Varietäten  enthalten  auch  etwas  Vanadinsäure.  Uebrigens  lässt  die  von  Breithaupl 
nachgewiesene  Verschiedenheit  des  spec.  Gewichtes ,  der  Uär^e  und  der  Strichfarbe 
vermuthen,  dass  es  zwei  verschiedene  Species  giebt,  deren  chemische  Verschiedenheit 
noch  ganz  unbekannt  ist.  V.  d.  L.  ist  es  unschmelzbar ;  mit  Borax  und  Phosphorsalz 
giebt  es  im  Ox.-F.  ein  gelbes,  im  Red.-F.  eid  grünes  Glas;  von  Salpetersäure  wird 
CS  in  der  Warme  leicht  aufgelöst,  die  Sol.  giebt  mit  Ammoniak  ein  schwefelgelbes 
Präcipitat;  von  Salzsäure  wird  es  nicht  angegriffen.  —  Marienberg,  Annaberg,  Johann- 
georgenstadt,  Joachimstbal,  Przibram,  Redruth  in  Gornwall. 

Oebranoh*  Das  Uranpecherz  findet  in  der  Emailnialerei  seine  Anwendung,  und  wird 
auch  ausserdem  zur  Darstellung  des  Urangclb  u.  a.  Farben,  des  Urangiases  u.  s.  w.  benutzt. 

Anm.  1.  Das  durch  geringe  Härte,  geringeres  Gewicht  und  grünen  Strich  aus- 
gezeichnete Uranpecherz  hat  Breithaupl  als  eine  besojidere  Species  unter  dem  Namen 
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Pittinerz  fixtrt.  Kersien  fand  im  Uranpecherz  von  Schneeberg  und  Johanngeorgen- 
sladt  Spuren  von  Selen;  Wähler  und  Svanherg  entdeckten  in  mehren  Varr.  etwas 
Vanadin. 

Anm.  S.  Le  Conte  beschrieb  unter  dem  Namen  Coracit  ein  Mineral  von  der 
Nordküste  des  Superior-Sees  in  Nordamerika.  Dasselbe  ist  amorph,  bat  H.ss4,5, 
G. SS 4, 378,  muscheligen  Bruch,  Fettglanz,  schwarze  Farbe  und  grauen  Strich,  und 
wird  meist  von  haarfeinen  Kalkspathadern  durchzogen.  Eine  Analyse  von  Wf^itney 
machte  es  wahrscheinlich,  dass  der  Coracit  ein  Gemeng  m\t  vorwaltendem  (59  Proc; 
Uranoxyd  sei;  Genth  hat  jedoch  später  gezeigt,  dass  es  wesentlich  Uranoxydoxydul, 
mit  Kieselsäure j  Bleioxyd,  Eisenoxyd  und  anderen  Beimengungen,  und  folglich  nur 
eine  Varietät  des  Uranpecherzes  ist. 

i.  Wesentlich  Zinkoxyd. 

482.  Bothzinkerz  oder  Zinkit ;  Haidinger  (Zinkoxyd). 

Hexagonal;  P=:I23^46',  meist  derb,  in  individualisirten  Massen  und  grobkörnigen 
oder  dickschaligen  Aggregaten,  und  eingesprengt.  —  Spaitb.  basisch  und  prismaliscb 
nach  ooP,  beides  recht  vollk.,  nach  der  Basis  auch  schalige  Ablösung;  H.ss4...4,5  ; 
G. ^5, 4. ..5,7;  blut^  bis  hyacinthroth.  Strich  pomeranzgelb,  Diamantglanz,  kanten- 
durchscheinend, Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Bruce  xjmABerthier :  Zinkoxyd  mit  8  bis  4  2  Proc.  Manganoxydoxydul  oder,  nach  Wiihney 
und  HayeSf  mit  3,7  bis  5,5  Manganoxyd,  ja,  zuweilen  nur  mit  einer  Spur  von  Mangan, 
wie  die  eine  von  JVhUney,  und  eine  andere  von  Blake  analysirte  Varietät,  welche  letz- 
tere, bei  dem  spec.  Gewichte  5,68,  über  99  Procent  Zinkoxyd  ergab;  v.  d.  L.  ist  es 
unschmelzbar,  auf  Kohle  giebt  es,  zumal  bei  Zusatz  von  Soda,  einen  -Zinkbeschlag, 
mit  Borax  und  Phosphorsalz  die  Reaction  auf  Mangan;  in  Säuren  Ist  es  auflöslich.  — 
Sparta,  Franklin  und  Stirliog  in  New-Jersey,  mit  Franklinit.  Das  weisse  erdige  Mine- 
ral, welches  oft  als  Anflug  mit  vorkommt,  ist  kohlensaures  Zinkoxyd. 

k.  Kupferoxyde. 

483.  Bothkupfererz  oder  Cuprit,  Uaidinger. 

Tesseral ;  die  häufigsten  Formen  sind  0,  ooO  und  ooOoo,  seltener  erscheinen 
Flächen  von  SO,  202  u.  a.  Gestalten ;  die  Krystalle  sind  selten  eingewachsen,  ge- 
wöhnlich aufgewachsen  und  zu  Drusen  oder  Gruppen  verbunden ;  auch  derb  und  ein- 
gesprengt in  körnigen  bis  dichten  Aggregaten ;  in  Pseudomorphosen  nach  Kupfer.  — 
Spaitb.  oktaedrisch,  ziemlich  vollk.,  spröd ;  H.=s3,5...4;  G.s=5,7...6;  cochenillroth, 
zuweilen  In  bleigrau  spielend,  Strich  bräun Itchroth,  metallartiger  Diamantglanz,  durch- 
scheinend bis  undurchsichtig ;  nach  Fizeau  ist  die  Lichtbrechung  des  Gupriles  noch 
stärker  als  die  des  Diamanles.  —  Chem.  Zus.  im  reinsten  Zustande  Kupferoxydul  s= 
^u  oder  W%^  mit  8.8,8  Kupfer  und  H,9i  Sauerstoff;  v.  d.  L.  auf  Kohle  wird  es  erst 
schwarz,  schmilzt  dann  ruhig  und  giebt  endlich  ein  Kupferkorn  ;  in  der  Zange  erhitzt 
färbt  es  die  Flamme  schwach  grün,  und  mit  Salzsäure  befeuchtet,  schön  blau.  In 
Salzsäure^  Salpetersäure  und  Ammoniak  ist  es  auflöslich.  —  Chessy  bei  Lyon,  Rhein- 
breitbach ,  Cornwall ,  Moldawa ,  Gumeschewsk  und  Nischne-Tagilsk  am  Ural ,  am 
Altai  in  Thon  in  ringsum  ausgebildeten  Krystallen,  so  auch  im  Damaralande  in  Afrika, 
wo  die  Krystalle  und  Krystallgruppen  in  einem  rotben  Eisenthone  vorkommen. 

Anm.  \.  Die  Kupferblüthe  oder  der  Chalkotrichit  hat  zwar  dieselbe 
chemische  Constitution,  wie  das  Kothkupfererz,  und  ist  daher  mit  demselben  vereinigt 
worden ;  auch  hat  sich  G.  Rose  für  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  stets  nadel- 
und  haarförmigen  Krystalle  derselben  nur  einseitig  verlängerte  Hexaeder  seien,  wie  sie 
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bei  Gumeschewsk  am  Ural  sehr  schön  zu  rechtwinkeligen  Netzen  verwachsen  vorkom- 
men ;  welche  Ansicht  durch  mikroskopische  und  optische  Beobachtungen  von  A,  Knop 
an  der  Var.  aus  dem  Damaralande,  sowie  von  H.  Fischer  an  den  Varr.  von  Redrutb 
und  Rheinbreitbach  vollkommen  bestStigt  worden  ist.  Kenngott  dagegen  erklärte  die 
Krystalle  für  rhombische  Prismen  mit  stark  abgestumpften  Seitenkanten ;  er  konnte 
zwar  das  Prisma  ooP  nicht  messen,  beruft  sich  aber  wiederholt  darauf,  dass  die  sehr 
feinen  rectangnlUren  SSulen  von  zweierlei,  krystallographisch  und  physikalisch  ver- 
schiedenen Flächen  gebildet  werden ;  mikrokrystallinisch ,  die  Krystalle  haarfbrmig, 
büschelförmig  und  netzartig  gruppirt :  6.ss5,8;  cochenill- und  carminroth.  Rhein- 
breitbach, Comwall,  Moldawa.  In  der  Varietät  von  Rheinbreitbach  entdeckte 
Kersten  etwas  Selen,  welches  Boedecker  zwar  nicht  nachzuweisen  vermochte,  jedoch 
als  ein,  möglicherweise  zufällig  beigemengtes  Selenkupfer  nicht  ganz  bezweifelt.  Uebri- 
gens  ist  die  Kupferblüthe  nur  Kupferoxydul. 

Anm.  t.     Mit  dem  Namen  Ziegelerz  hat  man  röthlichbraune  bis  ziegelrothe^ 

erdige  Gemenge  von  Kupferoxydul  mit  viel  Eisenoxydbydrat,  oder  von  Rothkupfererz 

und  Brauneisenerz  belegt.     Bei  Landu  in  Bengalen  kommt  ein  krystallmisch-feinkör- 

niges  schwärzlich-braunrolhes  Mineral  vor,  welches  nach  den  Analysen  von  Wülicenus 

und  Schwalbe  ein  Gemeng  von  Kupferoxydul  und  Kupferoxyd  ist. 

Gebraueh»    Das  Rothkupfererz  wird  als  eines  der  vorzüglichsten  Kupfererze  zur  Dar- 
stellung des  Kupfers  benutzt. 

484.  Tenorit^  Semmola. 

Rhombisch;  düniie  tafelförmige  Krystalle,  I  bis  10  mm.  im  Durchmesser,  mit  der 
Kante  aufgewachsen,  auch  feinschuppig  und  erdig;  die  Lamellen  zeigen  nach  Maske" 
lyne  eine  einfache  Streifung  und  zwei,  unter  72"  geneigte  prismatische  Spaltungs- 
flächen ;  dunkel  stahlgrau  bis  schwarz,  in  dünnen  Blättchen  braun  durchscheinend, 
metallisch  glänzend.  Ist  natürliches  Kupferoxyd,  as  Cu  oder  Cm9|  und  findet  sich  auf 
den  Klüften  vesuvischer  Lava,  oberhalb  Torre  del  Greco. 

Anm.  i.  Nach  Jenzsch  krystallisirt  auch  das  künstlich  dargestellte  Kupferoxyd 
nicht  hexagonal,  sondern  rhombisch,  ist  vollk.  basisch  spaltbar,  und  hat  G.=s6,454. 

Anm.  2.  Melaconit  nannte  Dana  ein  am  Soperiorsee  bei  Kewenaw-Point  so- 
wohl derb  als  auch  in  Krystallen  der  Comb.  ooOoo.O  vorkommendes  dunkel  stahl- 
graues bis  schwarzes  Mineral  von  H.ss3,  G.=b6,25  (nach  Whitney) ,  welches  wesent- 
lich aus  Kupferoxyd  besteht,  und  wahrscheinlich  eine  Pseudomorphose  nach  fiunt- 
kupferkies  ist.  Dasselbe  Mineral  erwähnt  auch  Rammeisberg  als  vorkommend  in  derben, 
theils  krystallinisch  blätterigen,  theils  dichten.  bräunlix;hschwarzen,  schwer  zerspreng- 
baren Massen  vom  G. 3=5, 952,  welche  nach  der  Untersuchung  von  Joy  fast  reines 
Kupferoxyd  und  daher  wohl  mit  dem  Tenorite  zu  vereinigen  sind.  Nach  Maskelyne  ist 
die  eigentliche  Krystallform  des  Melaconites  monoklinisch,  mit  dem  Winkel  C  =s  80° 
28';  meist  sind  es  Zwillinge  nach  OP ;  Spaltb.  basisch,  M,sb4,  G.=s5,825;  einge- 
wachsen in  Ghlorit.  —  Das  von  Forbes  Taltalit  genannte  Mineral,  von  Taltal  in  der 
Wüste  Alacama,  ist  nach  der  Untersuchung  von  Uleco  nur  ein  Gemeng  von  faserigem 
Turmalin  mit  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd,  welches  letztere  bis  zu  44  Proc.  vorhan- 
den ist. 

I.  Tilanoxyde. 

485.  Anatas,  Hauy, 

Telragonal ;  P  13  6°  36'  nach  v.  Kokscharow ;  gewöhnliche  Formen  P  (D,  OP  (o), 
\V  39*^  30',  |P  (r)  53°  22',  |P  (/)  79«  54',  Poo  (p,  2Poo  [q]  ;  auch  kommen  im 
Tavetschthale  Kryslalle  vor,  welche  nur  die  Pyramide  {  P  (Millelk.  f  02°  58')  zeigen, 
Einige  Gombinationen  sind  in  folgenden  Figuren  abgebildet. 
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Fig.    \.     P.OP;  die  häufigste  Form. 

Fig.    2.     P.|P;  r:  P=  138*^23';  noch  häufiger  ist  die  ähnliche  Comb.  P.^P,  wodann 

die  vierflächige  Zuspitzung  stumpfer  erscheint,  und  r:  P  =  i3\^  27'  wird. 
Fig.    3.     P.^^PS;  nach  Jlt7/er  und  Hessenberg;  diese  ditetragonale  Pyramide  erscheint 

nicht  so  gar  selten,  doch  stets  sehr  untergeordnet. 
Fig.   4.     P.OP.Poo.ooPoo. 
Fig.    5.     P.|P.2Poo. 

Schöne  und  reichhaltige  Combinationen  aus  dem  Binnenthale  beschrieb  C.  Klein 
im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  872,  S.  900  f. 

Die  Krystalle  erscheinen  meist  pyramidal  durch  Vorwallen  von  P^  bisweilen  auch 
dick  tafelförmig  durch  Vorwalten  von  OP,  sind  klein,  und  finden  sich  einzeln  aufge- 
wachsen, auch  secundär  lose.  Spaltb.  basisch  und  pyramidal  nach  P,  beides  vollk., 
spröd;  H.  =  5,5...6;  G.=s3,83...3,93  ;  indigblau  bis  fast  schwarz,  hyacinthroth,  honig- 
gelb bis  braun,  selten  farblos,  metallartiger  Diamantglanz,  l^albdurchsichtig  bis  un- 
durchsichtig ;  Doppelbrechung  negativ,  das  Kreuz  oft  in  zwei  Hyperbeln  getrennt.  — 
Chem.  Zus.  nach  Vauquelin  und  H.  Rose:  Titansäure  =  Ti  oder  TiV^,  mit  60  Titan  und 
40  Sauerstoff,  kleine  Beimischungen  von  Eisenoxyd,  selten  von  Zinnoxyd;  v.  d.  L.  ist 
er  unschmelzbar,  mit  Borax  schmilzt  er  zu  einem  Glase,  welches  im  Red. -F.  gelb  und 
zuletzt  violblau  wird ;  von  Säuren  wird  er  nicht  angegrifien.  —  Bourg  d*Oisans,  Hof  in 
Bayern^  Tavetsch,  Maderaner  Thal,  St.  Gotthard,  Binnenthal  im  Wallis  u.  a.  0.  in  der 
Schweiz,  Slidre  in  Norwegen,  am  Ural  mehrorts,  Minas  Geraes  in  Brasilien. 


486.  Brookit,  Levj/y  und  Arkansil. 

Rhombisch;   P  (e)   Polkanten   435^37'  und  4 Ol" 3'  nach  v.  Kokscharow;  ooPt 


ooPoo.oot^2.P. 

h  m    e 

h:m.z=:  139°  65' 
A  :   6  =  H2    H 
e  :  e  =i  iO\      3 
e:   c'=  135    37 
m  :  m  s=     99    60 


(m)  99°  50',  ooPoo  (Ä);  einfachste  Com- 
binationen wie  beistehende  Figuren,  von 
denen  sich  die  erste  auf  den  eigentlichen 
Brookit,  die  zweite  auf  den  Arkansit  be- 
zieht ,  dessen  nach  der  Brachydiagonale 
aufrecht  gestellte  Krystalle  fast  wie  hexa- 
gonale   Pyramiden   erscheinen ;    andere 


Combb.  ziemlich  complicirl,  doch  das  Brachypinakoid  meist  vorwaltend,  daher  die 
Krystalle  tafelartig  erscheinen;  indess  hat  t^.  Kokscharoio  sehr  schöne  Krystalle  aus  den 
Goldseifen  von  Miask  beschrieben,  in  denen  das  Prisma  ooPS  sehr  vorwaltet ;  einzeln 
aufgewachsen  oder  lose;  in  Pseudomorphosen  nach  Titanit.  •— Spaltb.  makrodiagonal; 
H.=5,5...6;  G.  =  4, 40. ..4, 22  ;  gelblichbraun,  byacinthroth,  röthlichbraun  bis  haar- 
braun und  eisenschwarz,  metallartiger  Diamantglanz,  durchscheinend  bis  undurch- 
sichtig ;  die  optischen  Axen  liegen  in  der  Ebene  der  Basis,  ihre  Bisectrix  fallt  in  die 
Makrodiagonale.  —  Chem.  Zus.  nach  H.  Rose,  Hermann  und  Datnour:  Titansäure  = 
fi  oder  TM^,  wie  Anatas,  höchstens  mit  1,4  bis  4,6  Procent  Eisenoxyd ;  durch  Glühen 
erhält  er  das  spec.  Gewicht  des  Rutils,  ausserdem  verhält  er  sich  v.  d.  L.  wie  Titau- 
säure.  —  Bourg  d'Oisans,  Tremaddoc  in  Wales,  St.  Gotthard,  Maderanthal,  Valorsinc 
u.  a.  Orte  in  der  Schweiz,  bisweilen  mit  Anatas  verwachsen^  wie  Wiser  gezeigt  hat. 
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Biancavilla  am  Aetna  (inTrachyttufTen),  Hiask  am  Ural,  Hagnet-Cove  in  Arkansas  (hier 
als  Arkansit),  Ellenville  in  New- York. 

Anm.  4.  Der  Arkansit  unterscheidet  sich  zwar  durch  den  Habitus  seiner  Kry- 
stalle  (in  welchen  die  Pyramide  P  und  das  Brachyprisma  oot^2  zu  einer  scheinbar 
hexagonalen  Pyramide  verbunden  sind) ,  durch  eisenschwarze  Farbe,  Undurchsichtig- 
keit,  und  durch  sein  Gewicht,  3, 85. ..3,95,  welches  das  jdes  Anatases  ist^  von  den 
übrigen  YarietSten  des  Brookil,  ist  aber  dennoch  zu  dieser  Species  zu  rechnen,  da  die 
Dimensionen  seiner  Formen,  wie  Rammelsherg  und  Kenngott  gezeigt  haben,  mit  denen 
des  Brookites  eben  so  übereinstimmen,  wie  seine  chemische  Zusammensetzung. 

Anm.  2.  Nach  Schrauf'isi  der  Brookit  monoklin  und  vollkommen  isomorph  mit 
dem  Wolfram  ;  er  unterscheidet  mehre  Typen,  in  denen  der  Winkel  C  zwischen  89^24' 
und  89^  54'  schwankt..    Atlas  der  Krystallformen  u.  s.  w.,  |.  Lieferung  4  873. 

487.  Batil,  VTemer,  und  Nigrin. 

Tetragonal;  P  (c)  84^  4o',  Polkante  4  28^8',  nach  Miller  und  v.  Kokscharow, 
Poo  65^35';  gewöhnliche  Combb.  ooP.ooPoo.P,  und  00P2.P,  oder  ooP3.P,  wie 
die  Individuen  in  nachstehenden  Figuren  ;  in  manchen  Krystallen  kommen  auch  ver- 
schiedene andere  Formen  vor,  das  Pinakoid  OPist  jedoch  äusserst  selten  ;  die  schönen 
Krystalle  vom  Graves-Mount  in  Georgia  zeigen  nach  Haidinger  zugleich  sphenoidische 

P3 

Hemi^drie  und  Hemimorphismus,  indem  sie  oben  von  P  und  — ,  unten  dagegen 


A 


K   f 


nur  von  dem  Pinakoide  begriinzt  werden.     Krystalle  stets  säulenförmig,  bald  kurz, 

bald  sehr  lang  säulenförmig,  oft  nadel-  und 
haarförmig;  die  grösseren  Krystalle  sind  bis- 
//  wellen  an  ihren  Enden  in  viele  kleinere  Indi- 
^^y  viduen  dismembrirt,  daher  dort  stark  drusig; 
^  aufgewachsen  und  eingewachsen  besonders  in 
Quarz  oder  Bergkrystall ,  und  dann  bisweilen 
gekrümmt'  oder  zerbrochen ;  die  Säolenflächen 
meist  stark  vertical  gestreift  durch  oscillatorische 
Comb,  der  beiden  tetragonalen  und  wohl  auch 
ditetragonaler  Prismen .  Zwillingskrystalle  häuüg, 
Zwillingsebene  eine  Fläche  von  Poo,  daher  die 
Hauptaxen  der  Individuen  unter  4  4  4^  !i  5' geneigt  sind  wie  in  der  ersten  der  beistehenden 
Figuren;  die  Zwillingsbildung  wiederholt  sich  oft,  so  dass  häußg  Drillingskryslalle  wie  die 
zweite  Fig. ,  und  bisweilen  kreisförmig  in  sich  zurücklaufende  Aggregate  von  sechs  Indivi- 
duen vorkommen.  G.  /{ose  beschrieb  ganz  eigenthümliche,  kreisförmig  geschlossene  Acht- 
lingskrystalle  vom  Graves-Mount,  an  denen  nur  die  Prismen  ooP  und  ooPoo  sichtbar  sind, 
und  welche  zwar  nach  demselben  Gesetze,  jedoch  so  gebildet  sind,  dass  eine  Polkante 
von  Poo  die  Gruppirungsaxe  liefert.  Auch  kommen  zarte  gitterförmige  oder  netzartige 
Gewebe  nadel-  und  haarförmiger  Krystalle  vor,  in  denen  sich  die  Hauptaxen  der  Indi- 
viduen nach  Volger  genau  unter  60^  schneiden  sollen,  weshalb  diese  merkwürdigen 
von  Saussure  Sagen it  genannten  Aggregate  nicht  aus  dem  vorerwähnten  Zwillings- 
gesetze erklärt  werden  können;  dagegen  erklärt  Kenngotl,  dass  sich  die  Individuen  des 
Sagenites  unter  65^35'  schneiden,  also  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze  verbunden 
zeigen;  JÜiller  und  /Teran^o// beobachteten  auch  Zwillinge  nach  einer  Fläche  von3Poo, 
mit  55^  Neigung  der  Hauptaxen,  und  Hessenberg  fand  Drillinge  nach  Poo  und  3Poo 
zugleich ;  oft  derb  und  eingesprengt,  in  individualisirten  Massen  und  körnigen  Aggre- 
gaten, sowie  In  Geschieben  und  Körnern;  Pseudomorphosen  nach  Anatas.  —  Spaltb. 
prismatisch  nach  ooP  und  ooPoo  vollk.,  auch  pyramidal  nach  P  unvollk.,  Bruch 
muschelig  bis  uneben  ;  H.s=6...6,5  ;  G.  =  4,2...4,3  ;  rölhlichbraun,  hyacinthrolh  bis 
dunkel  blutroth  und  cochenillrolh ,  auch  gelblichbraun  bis  ockergelb  und  schwarz 
(Nigrin);    Strich  gelblichbraun;    metallartigcr  Diamantglanz;   durchscheinend   bis 
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undurchsichtig,  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus.  nach  H,  Rose  und  Damour: 
TitansSure  =  Ti  oder  TM^,  also  wie  Anatas  und  Brookit,  mit  etwa  i ,  5  Procent  Eisen- 
oxyd ;  der  Nigrin  von  Bernau  enthält  jedoch  nach  Rammelsberg  1 1  Procent  Bisenoxyd, 
und  jener  von  Tirschenreuth,  vom  G.s=4,56,  nach  ff.  Müller  4  4  Procent  Eisenoxydul . 
V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar  und  unvei^nderlich ;  vonSSuren  wird  er  nicht  angegriffen; 
mit  Borax  und  Phosphorsäure  giebt  er  die  Reactionen  der  TitansUure.  —  Rrummhen* 
nersdorf  bei  Freiberg,  BSrnau  in  Bayern,  Saualpe  in  Kirnten  und  Pfitschlhal  in  Tirol, 
St.  Gotthard,  Binnenthal  im  Wallis,  St.  Yrieux  bei  Limoges,  Ohiapian  in  Siebenbür- 
gen, Arendal  in  Norwegen,  Buitrago  in  Spanien,  Takowaya  im.  Ural ,  Minas  Geraes 
in  Brasilien ;  sehr  schöne  und  grosse,  bis  pfundschwere  Rrystalle  in  einem  Gemenge 
von  Disthen  und  Pyrophyilit  am  Graves-Mounl  in  Georgia. 

Gebraneh«    Bei  der  Porcellanmalerel  zur  Darstellung  einer  gelben  Farbe. 

Anm.  i.  Bekannt  sind  die  schönen  regelmässigen  Verwachsungen  von  Glanz* 
eisenerz  und  Rutilkrystallen,  welche  am  Cavradi  im  Tavetschthale  vorkommen,  zuerst 
von  Breithaupt,  dann  von  Haidinger  und  zuletzt  von  G.  vom  Rath  beschrieben  wurden . 
Die  platt  säulenförmigen  Rutilkrystalle  liegen  mit  einer  Fläche  von  ooPoo  auf  der 
Fläche  OR  der  tafelförmigen  Krystalle  des  Glanzeisenerzes,  ihre  Hauptaxen  sind  paral- 
lel den  Zwischenaxen,  und  eine  ihrer  Flächen  von  Poojst  fast  parallel  einer  Fläche 
des  RhomboÖders  R. 

Anm.  2.  Ilmenorutil  nannte  v,  Kokscharow  einen  fast  H  Proceut  Eisenoxvd 
haltenden  Rutil,  dessen  schwarze  Krystalle  im  Miascite  des  Ilmengebirges  vorkommen, 
aber  nur  die  Grundpyramide  zeigen,  welche,  meist  in  der  Richtung  einer  ihrer  Pol- 
kauten verlängert  ist;  das  sp.  Gewicht  beträgt  5,07...5,13. 

Anm.  3.  Rutil  und  Anatas  kommen  bisweilen  auf  einer  und  derselben  Lagerstätte 
neben  einander  zugleich  vor ;  dasselbe  gilt  auch  für  den  Brookit. 


m.  Zinnoxyd. 

488.  Zinnerz 9  oder  Kassiterit,  Beudani  (Zinnstein). 

Tetragonal;  P  («)  87°  7',  Poo  (?)  67°  50',  nach  Miller  \  andere  gewöhnliche 
Formensind  ooP  [g),  ooPoo  (/),  ooP2,  ooP|  (r),  3P|  (s);  das  Pinakold  OP  gehört  zu 
den  grossen  Seltenheiten  ;  die  Flächen  der  Prismen  sind  oft  vertical,  die  der  Pyramiden 
Poo  und  P  Ihren  Comb. -Kanten  parallel  gestreift.  Die  Krystalle  erscheinen  tbeils 
kurz  säulenförmig,  theils  pyramidal,  eingewachsen  und  aufgewachsen  und  dann  meist 
zu  Drusen  vereinigt;  Zwillingskrystalle  äussere rrl entlieh  häufig,  so  dass  einfache  Kry- 
stalle zu  den  Seltenheiten  gehören ;  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  Poo,  daher  die 
Hauptaxen  der  Individuen  unter  112°  10'  geneigt  sind,  Fig.  4  35  und  136,  S.  73;  die 
Zwillingsbüdung  wiederholt  sich  oft  auf  verschiedene  Weise;  einige  Combinationen 
und  Zwillingskrystalle  sind  in  folgenden  Bildern  dargestellt. 
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Fig.   1.     ooP.P;  kurz  säulenförmig;  kommt  auch  pyramidal  vor,  wenn  P  vorwallet. 
Flg.   2.     ooP.P.ooPoo;  kurz  säulenförmig,  auch  pyramidal,  wie  die  Individuen   in 
Fig.  6. 
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Fig.    3.     Die  Comb,  wie  Fig.  i,  noch  mit  Poo. 

Fig.    4.      OoP.OoC|.3P|.P.Poo;    nacli  HesKenbery  ist  jedoch  das  diletragonale  Prisma 
OOPS  weit  hSuHger  zu  beobachleii. 


,■■:'? -\ 


3Pj.P.ooP;  nichi  selten  in  Cornwall. 

Zwilliiitj  zweier  pyraniiiluler  Krystalle;  der  einspnngende  Winkel  der  beiden 

Polkanten  x  und  o;'  misst  136"  40'. 
Fig.  7.     Zwilling  zweier  säulenförmiger  Krystalle  der  Comb.  Flg.  S. 
Fig.    S.      Drilhugskryslall ,  eulslanden  durch  Wiederholung  der  ZwUlingsbildung  mit 

parallelen  ZusammenselzungsQüchen  ;  das  mittlere  Individuum  erscheint  nur 

als  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Lamelle. 
Sehr  häufig  wiederholt  sich  aber  auch  die  Zwillingsbildung  mit  nicht  parallelen 
Zu9amniensel2ungst19chen ,  wodurch  xunüchsl  ähnliche  Drillinge,  wie  die  des  Bulils 
(S.  G5I>]'  und  endlich  in  sicli  zurücklaufende  oder  auch  bouqueirörmige  Systeme  von 
Individuen  entstehen.  Auch  derb,  in  fest  verwachsenen  kürnigen  Aggregaten,  und 
eingesprengt,  letzteres  oft  in  mikroskopisch  kleinen  KÜrnern;  selten  in  sehr  zart- 
faserigen  Aggregaten  [Holzzinne  rzj ;  endlich  in  eckigen  Stücken,  Geschieben  und 
losen  Körnern  (Seifenzinn],  sowie  in  schönen  Pseudomorpbosen  nach  Orthoklas.  — 
Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  und  OOPoo,  uuvollk.,  spröd,  tl.  =  6...7;  G.  =  6,S...7; 
farblos,  aber  meist  gefärbt,  gelblichbrami,  rölhlichbraun,  nelkenbraun  bis  schwärzlich- 
braun  und  pechschwarz,  gelbticbgrau  bis  raucfagrau,  seilen  gelblichweiss  bis  wein- 
gelb, oder  hyacinlbroth  ;  Strich  ungeHirbt;  Diamanlglanz  oder  Fetiglanz  ,  durchschei- 
nend bis  undurchsichtig;  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus. :  Zinnoxyd  oder 
Zinnsüure  s  Sn  oder  Slt^,  mit  78, C  Zinn  und  !l,4  Sauerstoff,  meist  etwas  Eisen- 
o\yd  (im  Holzzinnerz' bla  9  Procent,  daher  dessen  G.^6,3...6,4],  auch  wohl  Silicia, 
Hanganoxyd  oder  Tanlalsüure  beigemischt;  die  seltene  farblose  Var.  aus  dem  Flusse 
Tipnani  in  Bolivia  vom  6.^6,8435  ist  nach  Forbes  reines  Zinnoxyd.  V.  d.  L.  ist  es 
lijr  sich  unveränderlich;  auf  Kohle  wird  es  im  Red. -F.,  zumal  bei  Zusatz  von  etwas 
itod»,  zu  Zinn  reducirt;  manche  Varr.  geben  mit  Soda  auf  Platinblech  die  Reaction 
auf  Mangan  ;  von  Säuren  wird  es  nicht  angegrilTen,  ilalier  es  sich  nur  durch^bmelzen 
mit  Alkalien  aufschlicssen  lUsst.  —  Aitenberg,  Geier,  Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen, 
Zinnwald,  Graupen  und  SchlaggenwalU  in  Böhmen,  Cornwall  und  Devonshire,  Gallicien 
in  Spanien,  Bretagne,  Halbinsel  Malacca,  Inseln  Banka,  Billilon  und  Karimon ;  auch  in 
Californien  bei  Los  Angeles,  sowie  bei  Walerville  im  Staate  Maine,  liadet  sich  viel 
Zinnerz,  und  in  Bolivia  soll  es  in  ungeheurer  Menge  vorkommen;  einfache  Krystalle 
z.  B.  bei  Breitenbrunn  in  Sachsen,  in  Cornwall,  bei  St.  Piriac  in  der  Bretagne,  bei 
la  Villedar  im  Horbihan,  bei  Pilkäranla  in  Finnland. 

Oebrsneli.    Das  Zinnen  ist  das  einziKe  Mineral,  aus  welchem  das  Zinn  i>u  Grossen  dar- 
geütelll  wird ,  und  daher  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit. 
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D.  Manganoxyde. 

489.  Crednerit,  Rammeisberg. 

Derb ,  in  körnigbl^tterigen  Aggregaten ;  Spaltb.  nach  einem  schiefen  rhombischen 
Prisma,  und  zwar  recht  vollk.  nach  der  einen  (basischen)  Fläche,  minder  vollk.  nach 
den  beiden  anderen;  Bruch  uneben;  spröd  in  geringem  Grade;  H.  =3  4,5...5; 
G.  =  4, 89. ..5, 07  ;  eisenschwarz.  Strich  schwarz,,  auf  der  vollk.  SpaltungsflScbe  .stark 
metaliglänzend ,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Credner  und 
Rammelsherg  wesentlich:  Cu^n^  oder  3f!l9.2lM^^  mit  56,7  Manganoxyd  (5i,39 
Manganoxydul  und  6,76  Sauerstofi)  und  43,3  Kupferoxyd,  von  welchem  jedoch  ein 
kleiner  Antheil  durch  \  bis  3  Procent  Barya  ersetzt  wird.  V.  d.  L.  schmelzen  nur 
sehr  dünne  Splitler  an  den  Kanten;  mit  Borax  giebt  er  ein  dunkel  violettes,  mit  Phos- 
phorsalz  ein  grünes  Glas,  welches  bei  der  Abkühlung  blau  und  in  der  inneren  Flamme 
kupferroth  wird.  Von  Salzsäure  wird  er  unter  Ghlorentwickelung  zu  einer  grünen 
Flüssigkeit  aufgelöst.  —  Friedrichrode  am  Thüringer  Walde,  mit  Psilomelan  und  fein- 
körnigem Hausmannit. 

490.  Hansmannit ,  Haidinger, 

Tetragonal;  P  H6°  59',  Poo  98*^  3«',  nach  Dauber;  gewöhnliche  Formen  P,  wie 
nachstehende  erste  Figur,  und  P.^P,  seilen  mit  untergeordnetem  ooP;  die  Krystalie 
stets  pyramidal,  zu  Drusen  verwachsen,  ihre  Flächen  oft  horizontal  gestreift;  Zwillings- 
krystalie  nicht  selten,  Zwillingsebene  eine  FlSche  von  Poo,  wie  die  nachstehende  zweite 
Figur;  die  Zwillingsbildung  wiederholt  sich  oft  symmetrisch  an  allen  vier  unteren  Pol- 
kanten eines  mittleren  Individuums ,   wie  in  der  dritten  Figur ;  auch  derb  in  körnigen 
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Aggregaten;  in  Pseudomorphosen  nach  Manganit  und  [Calcit.  —  Spaltb.  basisch, 
ziemlich  vollk.,  weniger  deutlich  nach  P  und  Poo;  H.=r5...6,5;  G.s=4,7...4,87  ; 
eisenschwarz,  Strich  braun,  starker  Melallglanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Turner  und  Bammelsberg:  Manganoxydoxydul  Jifn+liln=:Bl6-|- 
la^^  (oder  auch  nach  Hermann  liln^Mn),  mit  69  Oxyd  und  31  Oxydul,  oder  mit  7n 
Mangan  und  28, 3 -Sauerstoff;  beide  Analysen  ergaben  jedoch  auch  einen  ganz  kleinen 
Gehalt  an  Silicia  und  Barya.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar  und  verhält  sich  wie  Man- 
ganoxyd ;  in  Salzsäure  ist  er  unter  Ghlorentwickelung  auflöslicb ;  concentrirte  Schwe- 
felsäure wird  durch  das  Pulver  nach  kurzer  Zeil  lebhaft  rolh  gefärbt.  —  Oehrenslock, 
Ilmenau  und  Ilfeld ;  bei  Pajsberg ,  Nordmark ,  Längbar  und  Grythylta  in  Schweden 
kommt  udiCXi  Igelsir^m  der  Hausmannit  massenhaft  im  Dolomite  vor,  theils  in  einzelnen 
Krystallen  und  Körnern,  theils  in  körnigen  Aggregaten. 

491.  "RrzxirAi^  Haidinger. 

Tetragonal;  P  4  08^39',  also  sehr  ähnlich  dem  Oktaeder;  gewöhnliche  Formen 
P  und  P.OP,  die  Krystalie  klein  und  sehr  klein,  zu  Drusen  und  körnigen  Aggregaten 
verbunden.  —  Spaltb.  pyramidal  nach  P  ziemlich  vollk.;  H.  =  6...6,5;  G.8=4,73... 
4,9;  eisenschwarz  bis  bräunlichschwarz,  Strich  schwarz,  nietallarliger  Fettglanz, 
undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Turner y  Tönsager  und  Damour  : 
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Manganoxyd  Sin,  oder  nach  Herrmann  ]i)nMn=:|iiO«AiO^,  mit  69, S  Mangan  und  30,8 
Sauerstoff;  die  Var.  von  Elgersburg  enthält  jedoch  nach  Turner  2,26  Proceni  Barya; 
andere  Varr.  (wie  z.  B.  jene  von  St.  Marcel)  ergaben  einen  Gehalt  von  7  bis  4  5  Proc. 
Kieselsäure.  V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  giebt 
er  die  Reaction  auf  Mangan ;  von  Salzsäure  wird  er  unter  Entwickelung  von  Chlor  auf- 
gelöst.—  Elgersburg,  Oehrenstock,  Ilfeld,  St.  Marcel,  Bolnedal  in  Teilemarken. 

Anm.  G,  Rose  hat  sich  der  von  Hermann  vorgeschlagenen  Deutung  der  chemi- 
schen Constitution  des  Hausmannites  und  Braunites  angeschlossen,  dass  nämlich  beide 
Mineralien  als  Verbindungen  von  Mangansuperoxyd  und  Manganoxydul  zu  betrachten 
seien,  weil  es  nur  bei  dieser  Deutung  erklärlich  werde,  dass  der  Hausmannit  nicht 
die  Krystallform  des  Magneteisenerzes,  und  der  Braunit  nicht  die  Krystall form  des 
Glanzeisenerzes  besitzt.  —  Das  Vorkommen  von  Barya  einestheils,  und  von  Silicia  an- 
derntheils  in  gewissen  Varietäten  des  Braunit  scheint  ihm  diese  Deutung  zu  recht- 
fertigen, indem  die  erstere  als  eine  Vertreterin  von  lif  n,  die  andere  als  eine  Vertreterin 
von  Mn  zu  betrachten  sei.  Er  schlägt  demnach  vor,  die  durch  ihren  Kieselsäuregehalt 
und  ihr  geringeres  sp.  Gewicht  (4,752)  ausgezeichnete  Var.  von  St.  Marcel  unter  dem 
schon  von  Beudant  gebrauchten  Namen  Marcel  in  als  eine  besondere  Species  vom 
Braunit  zu  trennen.  Dagegen  deutet  Rammelsberg^  welcher  die  Varietäten  von  Elgers-  * 
btirg  und  St.  Marcel  analysirte ,  die  Zusammensetzung  ganz  anders ,  indem  er  den 
Braunit  als  eine  Verbindung  von  Manganoxyd  und  Manganoxydol-Silicat ,  nach  der 
Formel  sJÜn+ftuiSi  oder  3l«^3+lM«.Sie2  betrachtet. 

492.  Pyrolusit^  Haidinger  (Weichmanganerz,  Graubraunsteinerz  z.  Th.). 

Rhombisch;  ooP  (M)  93°  40',  P<x>  (d)  4  40^   ooPoo  [W),  cx>Poo  (t?);  die  Kry- 
stalle  sind  gewöhnlich  kurz  säulenförmig ,  an  den  Enden  entweder  durch  die  Fläche 
OP  [P)  oder  durch  das  Doma  Poo  begränzt,  vertical  gestreift,  bisweilen  in 
viele  einzelne  Spitzen  zerfasert ;  auch  kommen  dünn  tafelförmige  und  spie- 
sige  Krystalle  vor ;  meist  derb  und  eingesprengt,  auch  traubige,  nierförmige, 
Stauden  förmige,  knospenförmige  Aggregate  von  radialstängeliger  und  faseriger 
Zusammensetzung,  sowie  verworren  faserige ,  dichte  und  erdige  Varietäten ; 
Pseudomorphosen   nach  Kalkspath,  Dolomit,  Smithsonil,  Manganit  und  Polianit.  — 
Spallb.  prismatisch  nach  ooP,  brachy diagonal  und  makrodiagonal ;  wenig  spröd  bis 
mild,  H.=s2...2,5  (die  sehr  feinfaserigen  und  erdigen  Varr.  noch  weicher);  G.s=s4,7 
...5;   dunkel  stahlgrau  bis  licht  eisenschwarz,  Strich  schwarz,  abfärbend,  halbmetal- 
lischer Glanz,  meist  schwach,  in  faserigen  Varietäten  mehr  Seidenglanz,  undurchsich- 
tig. —  Chem.  Zus. :  Mangansuperoxyd  ss  Mn  oder  llV^,  mit  62,8  Mangan  und  37,2 
Sauerstoff,  oder  auch  Braunit  mit  4  Moleciil  Sauerstoff,  oder  Hausmannit  mit  2  Molec. 
Sauerstoff;  in  einigen  Varietäten  ist  bis  \  Procent  Thallium,  in  anderen  etwas  Vanadin- 
säure nachgewiesen  worden;  v.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar;  auf  Kohle  stark  geglüht 
verwandelter  sich  in  braunes  Oxydoxydul ,  mit  Verlust  von  4  2  Procent  Sauerstoff; 
mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  die  Reaction  des  Mangans ,  in  erwärmter  Salz- 
säure löst  er  sich  auf  unter  starker  Entwickelung  von  Chlor,  mit  Schwefelsäure  erhitzt 
giebt  er  Sauerstoff  und  schwefelsaures  Manganoxydul.  —  Johanngeorgenstadt ,  Ra- 
schau,  Platten,  Arzberg,  Horhausen,  Eiserfeld,  Ilfeld,  Ilmenau  u.  a.  0. 

Anm.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  Pyrolusit  in  sehr  vielen  Fäl- 
len ein  Umwandlungsproduct  des  Manganites,  in  anderen  blos  eine  Modißcation  des 
Potianites  ist:  denn  dass  der  Manganit  die  Neigung  hat,  seinen  Wassergehalt  gegen 
Sauerstoff  umzutauschen ,  ergiebt  sich  schon  daraus ,  weil  seine  Krystalle  oft  nach 
aussen  oder  unten  in  Pyrolusit  umgewandelt  erscheinen,  während  sie  nach  innen  oder 
am  freien  Ende  noch  braunstrichig  und  wasserhaltig  sind ;  auch  bezeichnet  uns  der 
Varvicitdas  eine  Hauptstadium  dieses  Umwand lungsprocesses,  dessen  Ziel  erst  in  der 
Pyrolusitbildung  erreicht  zu  werden  scheint.  Breithaupt  will  daher  den  Pyrolusit  gar 
nicht  mehr  als  eine  besondere  Mineralspecies  anerkennen,  weil  er  jedenfalls  ein 
epigenetisches  Gebilde  entweder  nach  Manganit  oder  nach  Polianit  sei. 
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Gebraneh*  Der  Pyrolusit,  gewöhnlich  Braunstein  genannt,  gestattet  vielerlei  Anwen- 
dungen, und  ist  wegen  seines  grossen  SauerstofTgehaltes  und  seiner  Weichheit  allen  übrigen 
Manganerzen  vorzuziehen.  Man  benutzt  ihn  zur  Darstellung  von  Sauerstoff,  Chlor  und  Chlor- 
kalk, zur  Entfärbung  der  Glasmasse,  aber  auch  zur  Färbung  derselben,  und  überhaupt  als 
Pigment  von  Glasuren ,  bei  der  Porcellan-  und  Fayence-Malerei. 

493.  Polianlt^  BreühaupL 

Rhombisch;  OoP  9%^  52',  t^OO  418°;  die  Krystalle  sind  ganz  Shnlich  denen  des 
Pyrolusites,  und  zeigen  ausser  den.  genannten  Formen  noch  OP,  ooP(X),  ooPoo  und 
zwei  Makroprismen;  sie  erscheinen  meist  kurz  säulenförmig  und  vertical  gestreift: 
derb,  in  körnigen  Aggregaten ;  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Caicit.  —  Spaltb. 
brachydiagonal ;  H.  =  6,5...7;  G.  =  4, 826. ..5, 064;  licht  stabigrau,  schwach  metall- 
glänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Plattner  und  Aani- 
melsberg :  Mangansuperoxyd ,  also  identisch  mit  Pyrolusit.  —  Platten ,  Schneeberg, 
Johanngeorgenstadt,  Nassau,  Com  wall. 

Anm.  Es  .scheint  sich  also  der  Poiianit  durch  eine  blosse  Yerttnderung  seines 
CohSsionszustandes  in  Pyrolusit  umzuändern.  Nach  Kaysser  soll  der  Poiianit  nur  ein 
mit  Kieselsäure  imprägnirter  Pyrolusit  sein  ;  dagegen  spricht  jedoch  die  Bemerkung 
von  Rammeisberg,  d:iss  der  Poiianit  frei  von  Kieselsäure  und  von  Erden  ist.     ~ 

0.  Vorwaltend  Iridoxydul. 

494.  Irity  Hermann. 

Dieses  angeblich  in  Oktaedern  krystallisirende  Mineral  bildet  feine  eisenschwarze, 
abfärbende,  stark  metallisch  glänzende  Schuppen  vom  6. «=6, 5,  tbeils  in  Höhlungen 
grösserer  Platinstücke ,  theils  in  dem  eisenhaltigen  Piatinsande  des  Uralgebirges ;  es 
wird  vom  Magnet  gezogen,  und  besteht  nach  einer  Analyse  von  Hermann  wahrschein- 
lich aus  einer  Verbindung  von  Oxydulen  und  Sesquio^yden  der  nachgenannten  Me- 
talle; die  Analyse  gab  nämlich  66,04  Indium,  9,53  Osmium,  9,72  Eisen,  9,46  Chrom 
und  15,25  Sauerstoff;  es  ist  in  SSuren  unauflöslich  und  v.  d.  L.  unveränderlich;  mit 
Salpeter  geschmolzen  entwickelt  es  den  Geruch  der  Osmiumsäure. 

p.  Eisenerze. 

495.  Botheisenerz,  oder  Humatin  Hanamann  (Eisenglanz  und  Rotheisenstein). 

Diese  Species  bildet  zwei  Varietäten -Gruppen ,  deren  eine  makrokrystallinisch, 
die  andere  nur  mikrokryslallinisch  und  kryptokrystallinisch  ausgebildet  zu  sein  pflegt ; 
jene  ist  das  GInnzeisenerz,  diese  das  Rotheisenerz  im  engeren  Sinne. 

a)  Glanzeisenerz  (Eisenglanz).  Hhomboedrisch ;  R  86"  nach  v.  Kok- 
sckarow\  gewöhnliche  Formen  :  R  (P),  OR  (o),  |R  [s)  143°,  — ^R,  — ^R  (v),  —  iR, 
■|P2  (n)  und  OOP2  (ä);  Hessenberg,  welcher  die  Krystalle  vom  Cavradi  und  andere 
beschrieb,  gab  auch  eine  vollständige  Aufzlihlung  aller  36  bis  zum  Jahre  186i  be- 
kannten Formen.  Diese  Zahl  ist  seitdem  Iheils  durch  seine  eigenen  Beobachtungen, 
theils  durch  die  neueren  Arbeiten  von  Slriiver  bedeutend  überschritten  worden,  wel- 
cher in  den  Schriflen  der  Turiner  Akademie  nicht  nur  die  Krystalle  von  Elba,  sondern 
auch  die  bisher  wenig  bekannten,  meist  lafelartigen  und  sehr  flächenreichen  Krystalle 
von  Traversella  beschrieben  und  abgebildet  hat ;  die  Elban^r  Krystalle  wurden  auch 
von  ^.  (TAchiardi  in  seiner  Mnera/o^ta  della  Toscana ,  4  872,  p.  1H  f.  ausführlich 
besprochen.  Der  Habitus  der  Krystalle  ist  theils  rhomboi^drisch ,  theils  pyramidal, 
theils  tafelartig,  je  nachdem  R,  ^Pt  oder  OR  vorwaltend  ausgebildet  ist;  selten  er- 
scheinen säulenförmige  Krystalle,  denen  wesentlich  die  Combinntion  ooPS.OP  zu 
Grunde  liegt;  die  schönsten  Kristalle  sind  wohl  diejenigen  vom  Cavradi  in  Tavetsch, 
an  sie  schliessen  sich  die  von  Elba,  von  Traversella  und  vom  St.  Gotthard  an.  Einige 
der  einfacheren  Formen  sind  in  den  nachfolgenden  Figuren  abgebildet. 
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Fig.  4.  R;  das  Grund-Rbomboeder  als  selbständige  Form;  AHenberg. 

Fig.  %.  R  OR;  dieselbe  Comb,  erscheint  auch  tareiförmig,  wenn  OR  sehr  vorwaltet. 

Fig.  3.  R. — -^R  ;  die  Flüchen  v  sind  oft  weit  schmäler:  Altenberg. 

Fig.  4.  R.|R.ooP2;  Altenberg. 

Fig.  5.  ^P^.R.I^R;  gewöhnliche  Comb,  von  Elba;  oft  noch  mit  — ^R  und  OR. 


8 


9  und  40 


.^-:#^ 


Fig.  6.    R.|R.|R3.|Pi;  von  Elba. 

Fig.  7.  |P2.R.^R.fR.fR3;  ebendaselbst;  das  Khomboeder  |R  (tij  ist  es  besonders, 
welches  durch  oscillatorische  Combination  mit  s  die  horizontalen  Streifungen 
und  Einkerbungen  dieses  letzteren  Rhomboeders  verursacht. 

Fig.  8.  Zwillingskryslall ;  die  Individuen  stellen  die  Comb.  ^Pi.R.OR  dar»  und  befin- 
den sich  im  Zustande  einer  vollkommenen  Durchkreuzung ;  Altenberg. 

Fig.  9.    OR.R.ooP^;  dünne  tafelförmige  Krystalle ;  Vesuv,  Stromboli. 

Fig.4  0.  Zwiilingskrystall ;  zwei  Individuen  der  Comb.  Fig.  9  sind  mit  ihren  von 
einander  abgewendeten  Hälften  in  einer  Fläche  des  Prismas  cx>R  (a  h  c)  ver- 
wachsen. 

Die  wichtigsten  Winkel  an  diesen  Formen  sind  : 
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Die  Krystalle  selten  eingewachsen,  öfter  aufgewachsen  und  zu  Drusen  und  Gruppen 
verbunden;  die  Flächen  von  OR  oft  triangulär,  die  von  R  klinodiagoiial,  jene  von  ^R 
meist  horizontal  gestreift  oder  gekerbt;  auch  sind  die  Flächen  von  }R  oft  gekrümmt, 
zumal  wenn  die  ebenfalls  gekrümmten  Flächen  von  — ^R  zugleich  mit  auftreten ,  in 
welchem  Falle  diese  beiderlei  Flächen  nebst  OR  fast  in  eine  einzige  convexe  Fläche 
verfliessen.  Zwillinge  mit  parallelen  Axensystemen,  meist  als  Durchkreuzungszwillinge 
ausgebildet;  auch  Zwillinge  nach  einer  Fläche  von  R.  welche  tbeils  an  tafelförmigen 
Krystallen,  theils  an  der  pyramidal -rhomboedrischen  Combination  Fig.  5,  von  Elba 
vorkommen,  uiul  von  Hessenberg  (in  Nr.  9  seiner  Miner.  Notizen,  S.  53)  beschrieben 
und  abgebildet  worden  sind ;  die  beiderlei  Basen  OR  bilden  den  Winkel  von  4  4  5°  4  4'. 
Die  tafelförmigen  Krystalle  sind  bisweilen  mit  Rutilkryslallen  regelmässig  verwachsen ; 
häufig  derb,  in  körnigen,  schaligcn  und  schuppigen  Aggregaten;  auch  in  Pseudomor- 
phosen  nach  Magneteisenerz  (Martit),  nach  Lievrit,  Fluorit  und  Caicit.  —  Spaltb. 
rhomboedrisch  nach  R  und  basisch ,  selten  recht  deutlich ,  am  vollkommensten  in 
manchen  derben  Varietäten,  bisweilen  kaum  wahrnehmbar ;   die  basische  Spaltbarkeit 

Naiim»na*9  Mineralogid.    9.  Avfl.  36 
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dürfte  oft  nur  eine  schalige  Zusammensetzung  sein;  Bruch  muschelig  bis  uneben; 
spröd,  U.s5,5...6,5;  G.  =  5,<9...5,48,  die  tafelförmigen  Kryslalle  vom  Vesuv  bis 
5,30  nach  Bammelsberg,  die  titanhalligen  aus  dem  Tavetschthale  nur  4,91  nach  Breil- 
haupt;  eisenschwarz  bis  dunkel  stahlgrau,  oft  bunt  angelaufen,  Strich  kirschroth, 
bräunlichroth  bis  röllilichbraun  ;  Metallglanz ,  undurchsichtig ,  nur  in  ganz  dünnen 
Lamellen  durchscheinend  ;  schwach  magkietisch  ;  nach  Griehs  wirken  die  meisten  Varr. 
schon  auf  die  gewöhnliche,  einige  nur  auf  die  astatische  Magnetnadel.  —  Chem.  Zus. 
wesentlich  Eisenoxyd,  ^e  oder  f^e^^,  mit  70  Eisen,  und  30  SauerslofT,  zuweilen  mit 
etwas  tilansaurem  Eisenoxydul  (wie  z.  B.  die  Variet'at  von  Krageröe  und  aus  dem  Ta- 
velschthale,  in  denen  dieser  Gehalt  nach  Bammeisberg  6  bis  7  Procent  betragt),  oder  mit 
etwas  Eisenoxydul,  unc^ Magnesia  (wie  in  den  tafelförmigen  Krystallen  vom  Vesuv],  auch 
wohl  mit  ein  wenig  Chromoxyd  oder  Silicia ;  v.  d.  L.  wird  es  im  Red.~F.  schwarz 
und  magnetisch,  und  verhält  sich  mit  Borax  und  Phospborsatz  wie  Etsenoxyd :  von 
Säuren  wird  es  nur  sehr  langsam  aufgelöst.  Ein  etwaiger  Titangehalt  Tässt  sich  nach 
G.  Böse  am  sichersten  dadurch  erkennen,  dass  man  das  Erz  mit  Pboj^pborsalz  in  der 
äusseren  Flamme  schmilzt,  die  noch  heisse  Schmelzperle  mit  der  Zange  platt  drückt, 
und  dann  unter  dem  Mikroskope  untersucht ;  ist  Titan  vorhanden ,  so  siebt  man  deut- 
liche tafelförmige  Anataskrystalle  innerhalb  der  Schmelzmasse.  —  Elba,  Traversella  in 
Piemont,  Framont  in  Lothringen ,  St.  Golthard ,  Tilkerode,  Altenberg,  Zinnwald,  viele 
Orte  in  Norwegen  und  Schweden,  Katharinenburg  und  NIschnc-Tagilsk ;  Vesuv,  Aetna, 
Liparische  Inseln ;  die  säulenförmigen  Krystalle  bei  fVamont  und  zu  Reichenstein  in 
Schlesien,  v 

Anm.  Die  sehr  dünnschaligen  und  feinschuppigen  Varietäten  hat  man  Eisen- 
glimmer- genannt;  ^\ erden  die  Schuppen  noch  zarler,  so  erlangen  sie  endlich  rolhe 
Farbe,  verlieren  ihren  metallischen  Glanz,  und  so  entsteht  vielleicht  der  kirschrothe, 
halbmetallisch  glänzende,  stark  abfärbende  und  fettig  anzufühlende  Eisen  rahm, 
welcher  sich  unmittelbar  an  das  gewöhnlicho  Rotheisenerz  anschliesst. 

/;}  Rothe  isenerz.  Mikrokrystallinisch  und  kryptokrystallinisch ;  besonders 
häufig  in  faserigen  Individuen,  welche  jedoch  nicht  frei  ausgebildet,  sondern  zu  trau- 
bigen, nierförmigen^  stalaktitischen  Aggregaten  verbunden  sind ;  auch  feinschuppige, 
schuppig-faserige,  dichte  und  erdige  Varietäten,  welche,  wie  ein  Tlieil  der  faserigen 
Varr.,  derb  und  eingesprengt,  z.  Th.  auch  als  Pseudomorphosen  nach  Magneteisenerz 
(Martit)  und  Pyrit,  nach  Siderit,  Würfelerz,  Granat,  Caicit,  Baryt,  Fluorit,  Anhydrit. 
Dolomit  und  Pyromorphit  vorkommen;  H.  =  3...5;  G.  =  4,5,..4,9 ;  blutroth,  kirsch- 
roth bis  bräunlichroth,  oft  in  das  Stahlgraue  verlautend;  Strich  blutroth;  wenig  gtän— 
zend  bis  matt,  undurchsichtig;  wirkt  nicht  auf  die  gewöhnliche,  wohl  aber  auf  die 
astatische  Magnetnadel.  —  Chem.  Zus.  wesentlich  Eisenoxyd,  wie  das  Glanzeisenerz, 
oft  mit  vielen  Procent  Kieselsäure. 

Man  unterscheidet  besonders  die  Varietäten : 

a)  Faseriges  Rotheisenerz  (Rot her  Glaskopf)  in  den  manclifaltigsten  nierför- 
migen ,  traubigen  und  stalaktitischen  Aggregationsformen ,  welche  stet«  faserige  Textur, 
gewöhnlich  auch  krummschalige  Slructur  und  nicht  selten  eine,  die  letztere  nnregel- 
mässig  durchschneidende  keilförnnige  Absonderung  mit  glatten  metallisch  giänzendoii 
Absonderungsflachen  zeigen. 

b)  Dichtes  Rolheisenerz,  derh  und  eingesprengt,  auch  als  Pscudomorphose,  spicge- 
lig;  von  flachmuscheligem  bis  ebenem  Bruch,  brUunlichroth  bis  dunkel  stahlgi^an, 
schimmernd ;  als  Martit  in  Brasilien  und  zu  Framont. 

c)  Ockriges  Rotheisenerz,  erdig,  fest  oder  zcrreiblicli ,  bIuli*oth  bis  bräun lichrolh, 
malt,  abfärbend ;  derb,  eingesprengt,  als  Ueberzug. 

Sie  finden  sich  gewöhnlich  auf  derscll)cn  Lagerstätte  beisammen  ;  thcils  auf  Gängen, 
theils  auf  Lagern;  Johanngeorgensladt,  Eibenstock,  Schwarzenberg,  Schneeberg,  Platten. 
Zorge,  Brilon  und  viele  a.  0. 

Alle  T  honeisen  steine,  Kieseleisen  steine,  coli  thisc  hon  Eisenerze  von 
rolhom  und  röthliciibraunem  Striche  sind,  eben  so  wie  der  Rölhel ,  nur  als  mehr  oder 
weniger  unreine  Varielülen  des  Rothoisenerzos  zu  belrnchlcn. 

Oebraneh*   Die  verschiedenen  Varietäten  des  Rotheisonerzo.s  gehören  zu  den  wichtigsten 
Eisenerzen,  so  dass^in  bedeutender  Theii  der  Kisenproduetlon  auf  ihrem  Vorkommen  bei*iihl. 
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Der  rothe  Glaskopf  (oder  sog.  Blulslein)  wird  auch  zum  Glätten  und  Poliren  vpn  Metallarbeiten, 
und  das  pulverisirte  Erz  als  Putz-  oder  Polirroittel  gebraucht.  Der  Röthel  dient  zur  Bemtung 
von  Rolhstiften,  und  als  Farbe  zum  Anstreichen. 

Anm.  I.  Nachtun/  soll  derMartit  dennoch  eine  selbständige  Species  sein, 
wie  diess  von  Breithaupt  schon  lange  behauptet  wurde.  Er  zeigt  die  Kry stallformen 
O,  auch  O.ooO  und  0.cx)Ocx),  Spuren  von  Spaltbarkeit»  muscheligen  Bruch,  H.:=6-, 
G.  =  5,33,  ist  eisenschwarz,  im  Striche  rothbraun,  halbmetallisch  glänzend  und  nicht 
magnetisch.  Monroe  in  New-York^  Brasilien  u.  a.  Gegenden.  Hunt  schliessl  hieraus, 
dass  das  Eisenoxyd  dimorph  sei,  wie  schon  früher  v.  Kobell  vermulhet  halte.  Aach 
Hammelsberg  erklärt  sich  dahin,  dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  sei,  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden,  ob  der  Martit  eine  Pseudomorphose  sei,  oder  nicht.  Dagegen 
macht  es  Blum  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Martit  und  alles  oktac^drische,  aber  roth- 
strichige  Eisenerz  eine  Pseudomorphose  nach  Magneteisenerz  sei ;  diess  wird  auch  durch 
die  Beobachtungen  von  Rosenbusch  in  der  Serra  Ara^oyaba  in  Brasilien  vollkommen 
bestätigt,  wo  der  Martit  sehr  verbreitet  isf  ;  desgleichen  durch  die  Beobachtungen  von 
Credner  in  Michigan,  und  durch  die  von  Wedding  bei  Schmiedeberg  in  Schlesien. 

Anm.  2.  Sehr  interessant  sind  die  auf  manchen  Laven  des  Vesuves  vorkommen- 
den Oktaeder,  welche  von  dünntafelförmigen  Eisenglanz-Krystalten  durchwachsen, 
und  auch  auf  ihren  Flächen  mit  dergleichen  regelmässig  bedeckt  sind  ;  sie  geben  einen 
dunkelroth braunen  Strich,  sind  stark  magnetisch,  und  haben  nach  Bammelsberg  das 
G.  =  4, 568... 4,654,  also  weit  niedriger,  als  Glanzeisenerz  und  Magneteisenerz.  Die 
chemische  Analyse  führte  Bammelsberg  auf  das  überraschende  Resultat,  dass  sie  gros- 
sentheiis  weseiktlich  aus  Eisenoxyd  unil  aus  Magnesia  (4  2  bis  16  Procent)  bestehen, 
während  eine  Var.  (vom  G.  =  5, 235)  nur  0,8 S  Procent  Magnesia,  aber  dafür  6,17 
Procent  Eisenoxydul  enthält.  Indem  Bammelsberg  diese  letztere  Var.  dem  Martite  ver- 
gleicht, bezeichnet  er  die  magnesiareichen  Varietäten  als  Magnoferrit*),  und  stellt  die 
Ansicht  auf,  dass  sie  entweder  Mg^Pe'',  oder  auch  ein  Geuieng  von  iftgPe  mit  20  bis 
2»  Procenl  Glanzeisenerz  sind.  Volger  betrachtet  diese  Krystalle  als  tetragonale 
Pyramiden  und  glaubt,  dass  sie  ursprünglich  nur  aus  Eisenoxydul  bestanden,  dessen 
»   Form  wohl  tetragonal  sei.  Studien  zur  Entwickelungsgeschichtc  der  Min.   S.  368, 

Anm.  3.  Malaguti  hudy  dass  unter  gewissen  Umständen  ein  stark  magneti- 
sches EiscHOxyd  gebildet  wird,  wofür  er  mehre  Beispiele  anführt.  Auch  das  Glanz- 
eisenerz ist  um  so  mehr  magnetisch,  je  krystallinischer  es  ausgebildet  ist. 

49r».  Titaneisenerz,  oder  llmonit  (Kihdolophnn,  Iserin,  Crichlonit,  Washingtonit). 

Rhomboedrisch ;  isomorph  mit  Glanzeisenerz,  z.  Th.  nach  den  Gesetzen  der 
rhomboedrisclien  Tel artoedrie,  S.  46,  welche  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass 
auch  die  Skalenoeder  und  die  licxagoualen  Pyramiden  der  zweiten  Art  nur  mit  der 
Hälfte  ihrer  Flächen,  als  Rhomboeder  der  dritten  und  zweiten  Art  ausgebildet  sind, 
was  den  Combinationcn  bisweilen  ein  sehr  unsymmetrisches  Ansehen  ertheilt.  R,  85^^ 
40'  bis  86" 4  0',  meist  nahe  um  86",  welchen  Winkel  auch«;.  Kokscharow  am  Ilmenile 
beobachtete;  einige  der  gewöhn|ic)isten  Combb.  sind:  OR.R  oder  auch  R.OR,  OR.R. 
— ^R.  dieselbe  Combination  mit  — 2R  oder  auch  mit  ooPi,  5R.0R,  auch  OR.öR, 
oder  OR.00P2  mit  anderen  sehr  untergeordneten  Formen  (sog.  Eisen  rose),  und 
oR.R.  — äR.^{4P2),  wie  nachstehende  Figur; 

yA.^^-,^--^^  ^  OR.  -2R.i^. 

/-^y^^C^  Po        d    n 

/  -W  f    V^^'      /  /'  :  P  =r     86"    0'  oder  94" 

W^jT^^  /»:o  =  <22    23 


*;  Richtiger  wäre  doch  Magnesioferril,  wie  Zerrenner  m  Ui,  bemerkt. 

86' 
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Die  Krystalle  Iheils  fafelartig,  theils  rhomboSdrisch ,  eingewachsen  und  aufge- 
wachsen, im  letzteren  Falle  oft  zu  Drusen  oder  zu  fächerförmigen  und  roseltenförraigeu 
Gruppen  verbunden  ;  Zwillingskryslalle  mit  parallelen  Äxensystemen ;  auch  derb,  in 
körnigen  und  schaligen  Aggregaten^  eingesprengt,  sowie  in  losen  Körnern  (als  Iserin) 
und  als  Titaneisensand  (Menaccanit).  —  Spaltb.  theils  basisch,  was  jedoch  oft  nur 
eine,  durch  schaiige  Zusammensetzung  bedingte  Ablösung  ist ;  theils  rhombolidriscli 
nach  R,  bald  ziemlich,  vollk.,  bald  sehr  unvollk. ;  Bruch  muschelig  bis  uneben  ; 
H.  =  5...6;  G.=:i,56...5,S4^  bei  einer  sehr  magnesiareichen  Var.  aus  Nordamerika 
nur  4, 29... 4,31  ;  eisenschwarz,  ofl  in  braun,  selten  in  stahlgrau  geneigt;  Strich  meist 
schwarz,  zuweilen  braun  bis  bräunlichroth,  halbmetallischer  Glanz,  undurchsichtig ; 
mehr  oder  weniger,  bisweilen  gar  nicht  magnetisch.  —  Chem.  Zus.  :  nach  H,  Rose 
und  Scheerer  wären  die  Titaneisenerze  als  Verbindungen  von  E  i  s  e  n  o  x  y  d  mit  blaueiu 
Titanoxyd  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  zu  betrachten,  also  allgemein: 
x^i-hy9e,  vfox  und  y  verschiedene  Zahlwerthe  haben  können;  je  grösser  der  Gehalt 
an  Eisenoxyd,  desto  grösser  ist  auch  gewöhnlich  das  spec.  Gewicht;  so  ist  z.  B.  das 
Tilaneisenerz : 

von  Gaslein  .   .   .  =  5¥H-4Pe,   mit  53,69  Titanoxyd,  und  G.  =  4,66 
von  der  Iserw lese  =  i»  +1»         »     48,42  »  »     »     ss  4,68 

vom  Ilmensee  .   .  =  4»  +5»         »     42,59  d  »     »     =  4,77 

von  Egersund  .   .  ==  2»  +3»         »     38,25  9  »     »     s=  4,74 

von  Arendal     .   .  =  4»  +3»         »     23,62  »  »     »     =e  4,93 

vonAscbafl'enburg  =  1»  -|-6j>         »     4  3,39  »  »     »     s=  4,78 

Dagegen  hat  Rammeisberg  die  altere  Ansicht  Mosander's  geltend  gemacht,  dass  die 
Titaneisenerze  wesentlich  titansaures  Eisenoxydul  mit  einer  Beimischung  von 
mehr  oder  weniger  Eisenoxyd  sind,  so  dass  die  allgemeine  Formel  für  sie  Pet*i+ 
cc^e  oder  fe9«Ti9^+ccPe^9^  zu  schreiben  sein  würde,  wobei  die  Werthe  von  x  zwischen 
0  und  5  schwanken ;  doch  wird  ein  kleiner  Antheil  des  Bisenoxyduls  durch  Mangan- 
oxydul und  Magnesia  vertreten,  welcher  letzteren  beständiges  Vorkommen  aller- 
dings für  die  ganze,  durch  Rammelsberg's  höchst  sorgfältige  Analysen  auch  ausserdem 
bestätigte  Ansicht  spricht.  Während  die  Magnesia  gewöhnlich  nur  \  bis  höchstens 
3  Procent  beträgt,  so  fand  sich  in  einer  Var.  aus  New-York  (vom  G;=i,29...4,3l} 
ein  Betrag  von  fast  4  4  Procent,  dabei  gar  kein  Eisenoxyd,  so  dass  diese  Var.  fast  genau 
nach  der  Formel  Pelfi-HlKlglt'i  zusammengesetzt  ist,  welche  in  4  00  Theilen  58,8  Titan- 
säure, 26,5  Eisenoxydul  und  14,7  Magnesia  erfordert.  Die  Varietäten  von  Uoligastein 
(der  Kibdelqphan)  und  Bourg  d'Oisans  (der  Grichtonil)  entsprechen  sehr  nahe 
der  Formel  l^cfi,  welche  52,6  Titansäure  und  47,4  Elsenoxydul  verlangt.  Die  übrigen 
von  Rammeisberg  analysirten  Varietäten  enthalten  dagegen  alle  mehr  oder  weniger 
Eisenoxyd,  und  zwar  kommen  sehr  nahe  auf  ein  Molecül  tet : 

in  den  Varr.  von  KragerÖe  und  Egersund       ....     -J^Molecf^e, 

In  der  Var.  von  Miask  (Ilmenit) |^      »      » 

in  der  Var.  von  der  Iserwiese  (f serin) ^      »      » 

in  den  Varr.  von  Litchfield  (Washingtonit)  u.  Tvedestrand     4       )>      » 

in  der  Var.  von  Eisenach 2       »9 

in  der  Var.   von  Aschafifenburg 3      »      » 

in  der  Var.  von  Snarum,  und  aus  dem  Dinnenthale  .  4  »  » 
in  der  Var.  vom  St.  Gotthard  (sog.  Eisenrose)  .  .  .  5  »  » 
Im  Allgemeinen  giebt  sich  auch  hier  mit  zunehmendem  Gehalte  an  Eisenoxyd  eine 
Zunahme  des  specifischen  Gewichtes  zu  erkennen,  obgleich  einzelne  Varietäten  dieser 
Hegel  nicht  entsprechen.  Ob  hiernach  wirklich  verschiedene  Species  zu  unter- 
scheiden sind  (wie  z.  Th.  bisher  geschehen  ist)  und  wo  die  Gränze  zwischen  den 
eigentlichen  Titaneisenerzen  und  dem  Glanzeisenerze  gezogen  werden  soll,  diess  ist 
noch  durch  fernere  Untersuchungen  auszumitleln.  Die  Eisenrose  vom  St.  Gotthard 
enthält  nur  noch  8  bis  9  Procent  TitansUure  gegen  84  Procent  Eisenoxyd  und  dürfte 
daher  der  GrUnze  der  eigentlichen  Titaneisenerze  schon  sehr  nahe  stehen.     Beachteits- 
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werth  sind  die  Ansichten,  welche  G.  Bischof  über  die  Titaneisenerze  ausgesprochen 
hat,  in  seinem  Lehrb.  der  ehem.  Geologie,  2.  Ausg.  B.  II,  S.  937  ff.  V.  d.  L.  sind 
sie  unschmelzbar ;  mit  Phospborsalz  geben  sie  in  der  inneren  Flamme  ein  Glas  von 
bräunlichrolber  Farbe ;  bei  stärkerem  Zusätze  bilden  sich  nach  G.  Rose  in  der  äusseren 
Flamme  innerhalb  des  Glases  mikroskopische  tafelförmige  Anataskrystalle,  weiche  in 
der  platt  gedrückten  Perle  sehr  deutlich  zu  erkennen  sind.  Mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure erhitzt  geben  sie  eine  blaue  Farbe,  aber  keine  Auflösung  von  Titansäure ;  in 
Salzsäure  oder  Salpetersalzsäure  sind  sie  (jedoch  z.  Th.  sehr  schwer)  auflöslicb  unter 
Abscheidung  von  Titansäure ;  durch  Schmelzen  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  wer- 
den sie  vollständig  aufgeschlossen ;  aus  der  Solution  lässt  sich  die  Titansäure  durch 
Kochen  fällen.  —  Harthau  bei  Chemnitz  in  Sachsen,  Gaslein,  limensee  bei  Miask^  Aren- 
dal,  Egcrsund,  Tvedestrand,  Bourg  d'Oisans,  Stubaithal  in  Tirol,  St.  Gotthard,  fser- 
wiese  am  Riesengebirge,  Aschaffenburg,  Litchtield  in  Connecticut ;  als  Titaneisensand 
in  ungeheurer  Menge  an  der  Ausmündung  des  Hoisie-Flusses  und  anderer  linker  Zu- 
flüsse des  St.  Lorenzo  in  Canada. 

Anm.  Unter  dem  Iserin  finden  sich  einzelne  Körner,  welche  nur  das  Gewicht 
4,40  haben,  und  nach /{amme/^^p* s  Analysen  eine  Verbindung  von  litansaurem  Eisen- 
oxydul und  titansaurem  Eisenoxyd  zu  sein  scheinen. 

497.  FranUinit,  Berthier, 

Tesseral ;  0  und  O.ooO  sind  die  gewöhnlichsten.  Formen  ;  die  Kryslalle  an  Kan- 
ten und  Ecken  oft  abgerundet^  eingewachsen,  oder  aufgewachsen  und  dann  zu  Drusen 
verbunden;  auch  derb  in  körnigen  Aggregaten  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  oktaö- 
driscb,  in  der  Regel  sehr  unvollk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben;  H.  =  6...6,5; 
G.=s5,0...5,4  ;  eisenscbwarz,  Strich  braun,  unvollk.  Metallglanz,  undurchsichtig, 
schwach  magnetisch,  doch  nur  bisweilen,  was  nach  H,  Fischer  In  fein  eingesprengtem 
Magneteisenerz  begründet  ist.  —  Chem.  Zus.  nach  den  älteren  Analysen  von  Berthier 
und  Abich  wesentlich  eine  Verbindung  \on  66  bis  69  Procent  Eisenoxyd,  4  6  bis  4  8 
Manganoxyd,  und  H  bis  17  Ziukoxyd.  Rammeisberg  zeigte  jedoch  später,  dass  ein 
Theil  des  Eisens  als  Oxydul  vorhanden  ist,  und  erhielt  als  Mittelresullat  von  fünf 
Analysen  64,5  Eisenoxyd,  13,5  Manganoxyd  und  95,3  Zinkoxyd,  welches,  unter 
Voraussetzung  eines  über  32  Procent  betragenden  Eisenoxydul-Gehaltes  auf  die  allge- 
meine Formel  fi^  verweisen  würde,  in  welcher  R  Eisenoxydnl  und  Zinkoxyd,  ift 
Eiseuoxyd  und  Manganoxyd  bedeutet.  Dagegen  hat  neuerdings  v.  Kobeil  nnr  4  0,6 
Procent  Eisenoxydul  und  21  Procent  Zinkoxyd  nachgewiesen,  und  die  Zusammensetzung 
des  Minerals  auf  die  Formel  Rft  oder  M.l^^  zurückgeführt,  in  welcher  R  vorwaltend 
Zinkoxyd  nebst  etwas  Eisenoxydul  und  Manganoxydul,  JPi  aber  59  Procent  Eisenoxyd 
und  8  Procent  Mauganoxyd  bedeutet.  Diess  bestätigte  Rammeisberg  durch  vier  neuere 
Analysen,  in  Folge  welcher  er  denn  die  von  v,  Kobell  aufgestellte  Formel  adoptirt, 
welche  wohl  die  chemische  Constitution  des  Franklinites  am  richtigsten  darstellen 
dürfte,  und  in  sehr  guter  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  der  Analysen  steht. 
V.  d.  L.  ist  er  unschmelzbar,  leuchtet  aber  sehr  stark  and  sprüht  Funken,  wenn  er  in 
der  Zange  stark  erhitzt  wird ;  er  giebt  auf  Kohle  einen  Zinkbeschlag,  auf  Platinblech 
mit  Soda  die  Reaction  auf  Mangan,  mit  Borax  ein  rotbes,  nach  dem  Erkalten  braunes 
Glas,  auch,  nach  v,  Kobell^  die  Farbe  des  Eisens ;  von  erwärmter  Salzsäure  wird  er 
unter  Chlorent Wickelung  aufgelöst.  —  Mit  Rothzinkerz  und  Kalkspath  zu  Franklin  und 
Slirliog  in  New-Jersey. 

498.  Chromeisenerz  9  oder  Cbromit,  Haidinger, 

Tesseral ;  bis  jetzt  nur  in  Oktaedern  ;  gewöhnlich  derb,  in  körnigen  Aggregaten 
und  eingesprengt.  —  Spaltb.  oktaedrisch,  unvollk.,  Bruch  unvollk.  muschelig  bis 
uneben;  H.ss:5,5;  G.=:4,4...4,6 ;  bräunlichschwarz.  Strich  braun,  halbmetallischer 
Glanz  in  den  Fettglanz  geneigt,   undurchsichtig;  bisweilen  magnetisch,  was  nach 
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Fisrhei'  in  fein  eingesprengtem  Magneteisenerz  begründet  ist.  —  Chem.  Zus.   im  All^.- 
ineinen  durch  die  Formel  ftR  oder  MA^t^  darstellbar,  in  welcher  ft  wesentlich  Etsea- 
oxydnl  und  etwas  Magnesia,  ft  Chromoxyd  und  Aluminia  bedeutet;  so  enthalt  z.  B 
eine  Var.   von  VoHerra  nach  Bechi  44,^3  Chromoxyd,   20,83  Aluminia  und    .35.»'. 
Eisenoxydul,  während  in  anderen  VarietSten  weniger  Thonerde,  und  oflmafs  nel*^\ 
dem  Bisenoxydul  viel  Magnesia  nachgewiesen  wurde.     Indessen  bat  Moberg  gez^\p 
dass  bisweilen   ein  kleiner  Theil  des  Chroms  als  Oxydul  vorhanden  sein  atuss,  v,:v> 
auch  durch  die  ünlersuchungen   von  Hunt  und  /Itt^of  bestSitigt  wird,  wogegen  serh^ 
Varr.   von  Eibenthal  nach  K.  v.  Hauer  in  runden  Zahlen  nur  49  bis  52  Chronioxv^- 
nebst  10  sis  12  Thonerde,    tSbis  21   Eisenoxydul,    11  bis  1 5  Jtfagnesia   und  i  h\^  ^ 
Kieselsäure  ergaben.     V.  d.  L.  ist  es  unschmelzbar  und  unveränderlich,  nur  ^-frd  ö^> 
nicht  magnetische  im  Ued.-F.  geglüht  magnetisch;   mit  Borax  und  Phosphorsalz  giet. 
es  die  Farben  des  Eisens  und  Chroms,  mit  Salpeter  geschmolzen  giebt  es  im  Was^cf 
eine  gelbe  Solution,  welche  die  Reacfionen  der  ChrorosSure  zeigt.     Säuren  sind  f^^' 
ohne  Wirkung.  — Grochau  und  Silberberg  in  Schlesien,  Kraubat  in  Steiermark,  Eiben- 
thal in  d6r  österreichischen  Militär  grunze,  Gassin  im  Dep.  des  Var,  RÖraas  in  Norwegej-. 
Insel  Unst,  Baltimore  und  viele  andere  Punkte  der  Vereinigten  Staaten,   am  Ural  »lu 
Berge  Saranowsk  auf  Serpentin,  welches  Gestein  überhaupt  gewöhnlich  die  Lagerstille 
oder  den  Begleiter  des  Chromeisenerzes  bildet.     Der  oben  S.  442  erwähnte  Chrooi- 
picolit  aus  dem  Dunite  steht  dem  Chromeisenerze  sehr  nahe. 

Gelltaiioh.  Das  Cbromeisenerz  ist  ein  wichtiges  Mineral  für  die  Darstellaog  der  Cbrr>iri- 
farben,  indem  zuerst  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  chromsaures  Kali,  und  aus  diesem  63^ 
Chromgrün  und  Chromgelb  bereitet  werden. 

499.  Hagndteisenerz,  oder  Magnetit,  Haidinger. 

Tesseral;  0  und  ooO  am  häufigsten  u()d  in  der  Regel  vorwaltend;  auch  ooC)oc 
2O2,  SO  und  andere  Formen ;  die  Flächen  von  ooO  sind  meist  roakrodiagODal  gestreift: 
Kwillingskrystalle,  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  0 ;  die  Krystalle  eingewachsen  un>i 
aufgewachsen,  im  letzteren  Falle  zu  Drusen  verbunden ;  meist  derb,  iu  körnigen  b:^ 
fast  dichten  Aggregaten,  eingesprengt,  sowie  secundär  iu  losen,  mehr  oder  weniger 
abgerundeten  Körnern,  als  Magneteisensand ;  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Glanz- 
eisenerz, Siderjt,  Titanit,  Glimmer  und  Perowskit.  —  Spaltb.  oktaedrisch,  von  sehr 
verschiedenen  Graden  der  V<Hlkommenheit ,  Bruch  muschelig  bis  uneben;  spröd. 
H.=s5,5...6,5;  G.ss4,9...5,ä ;  eisenschwarz,  Strich  schwarz.  Metallglanz,  zuweilen 
unvollkommen,  undurchsichtig;  sehr  stark  magnetisch,  und  nicht  selten  poUrisch.  — 
Chem.  ZUs.  nach  den  Analysen  von  BerieliuSy  Fuchs  und  KarsUn\  FeFe,  oder 
ft%.ft^\  mit  69  Eisenoxyd  und  31  Eisenoxydul,  oder  auch  mit  7  2,4  Eisen  und  S7.«i 
Sauerstoff ;  bisweilen  tilanhaltig ;  in  der  Var.  von  Pregratten  in  Tirol  fand  Peter^rn 
1,75  Procent  Nickeloxydul.  V.  d.  L.  ist  es  sehr  schwer  schmelzbar;  mit  Borax  uini 
Phosphorsalz  giebt  es  die  Reaclion  auf  £isen ;  das  Pulver  ist  in  Salz.<$äure  vollkommen 
auflöslich.  —  Eingesprengt  in  ver.schiedenea  Gesteinen,  bosonders  in  Chloritsohiefcr. 
Talkscbiefer,  Serpentin,  Granit,  Syenit,  Basalt  u.  a.;  auch  im  Neteoreiseii  von  Ovifjk 
in  Grönland  ;  in  grossen  selbständigen  Stöcken  und  Lagern :  Arcndal,  Dauuemorü. 
Utöen,  Gellivara;  Nischne-Tagilsk,  Kuschwinsk,  Achmatowsk  am  Urai;  kleinere  La^-er 
finden  sich  z.  B.  bei  Breitenbrunn  und  Berggiesshübel  in  Sachsen,  Presnitz  in  Böhmen 

Ctobraoch«  Das  Magneteisenerz  ist  eines  der  vorzügltcbslen  Etsenerxe ,  und  liefert  d**! 
grössten  Theil  des  Eisens,  welches  in  Norwegen,  Schweden  und  Russland  producirt  wird. 
Auch  liefert  es  die  natürlichen  Magnete. 

Anm.  t.  Nach  den  Analysen  von  v.  Kobell  hat  manches  Magneteisenerz  einr 
etwas  abweichende,  der  Formel  Fe-^Fe"*  entsprechende  Zusammensetzung,  indem  c- 
aus  74,8  Oxyd  und  25,1  Oxydul  besteht.  Breithaupt  findet  auch  Unterschiede  der 
Härte  luul  des  sp.  Gewichtes,  nämlich  für  das  einfache  Oxydoxydul  H.ä5...5,.5; 
G.  =  4, 96. ..5,07;  für  das  vierdrittel  Oxydoxydul  dagegen  H.=:5,5...6;  G.= 
5,l4...5,f8  ;  zu  diesetn  letzteren  rechnet  er  z.  B.  die  Var.  aus  dem  Zdlerthale,  vom 
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Greiner,  von  Breitenbrunn,  Presnitz,  Rudolphstein,  Gellivara  ;  zu  dem  ersteren  die  Var. 
von  Berggiessbübel,  Orpus,  vom  Kaiserstubl,  Orjärfvi,  Arendal,  Haddam.  Nach  Winkler 
sollte  das  Magneteisenerz  aus  dem  Pßtschtbale  die  Zusammensetzung  Fel^e^  haben ; 
dagegen  fand  Söchting  bei  genauerer  Untersuchung  nur  die  normale  Verbindung  FePe. 

A  n  m.  t.  Das  Trappeisen  er  z  BreitkdupCs,  welches  in  sehr  kleinen  oktaedri- 
schen  Krystallen  und  in  Körnern,  sowie  in  kleinen  derben  Massen  (als  sogenanntes 
schlackiges  Magneteisenerz)  vielen  vulkanischen  Gesteinen  eingemengt  ist, 
ausserdem  aber  auch  oft  in  losen,  eckigen  und  rundlichen  Körnern,  als  magnetischer 
Titaneisensand  vorkommt,  ausgezeichnet  muscheligen  Bruch,  G.  =  4, 80. ..5, 10, 
eisenschwarze  Farbe  hat,  und  stark  magnetisch  ist,  kann  ungeachtet  seines  Gehaltes 
an  Titansäure  nicht  füglich  zu  den  eigentlichen  Titaneisenerzen  gerechnet  werden  : 
entweder  sind  sie  unbestimmte  Gemenge  von  Titan-  und  Magneteisenerz,  oder  auch 
vielleicht  solche  Varietäten  von  Magneteisenerz,  in  welchen  ein  Theil  6^  Eisenoxyds 
durch  Titanoxyd  vertreten  wird,  das  bei  der  Analyse  in  Titansäure  übergeht.  Diese 
Ansicht  wird  auch  schon  dadurch  bestätigt,  dass  das  Titan  in  sehr  schwankenden 
Verhältnissen  auftritt;  wie  denn  z.  B.  Hammelsberg  in  dem  Tilaneisensande  vom 
Müggelsee  unweit  Berlin  5,9,  in  dem  schlackigen  Magneteisenerze  von  Unkel  8,S7, 
Rhodius  in  einer  Var.  aus  dem  Basalle  von  Rheinbreitbach  9,6,  und  S.  t;.  Wcdters- 
hausen  in  einem  Titaneisensande  vom  Aetna  fast  12,4  Proc.  Titansäure  auffand,  wäh- 
rend Klaproth  und  Cordier  in  anderen  Varietäten  41  bis  16  Proc.  nachwiesen.  Ein 
auffallendes  Beispiel  eines  solchen  titanhaltigen  Magneteisenerzes  liefern  die  von 
A.  Knop  untersuchten  Hagneteisenerz-Krystalle  aus  dem  Nephelindolerit  von  Meiches, 
welche  85  Procent  Titansäure,  51  Eisenoxydul,  tt  Eisenoxyd  und  1,5  Manganoxydul 
enthalten.  Magnetischer  Titaneisensand  findet  sich  oft  sehr  reichlich  am  Strande  der 
Ostsee,  an  den  Ufern  der  Elbe  und  Eider,  am  Ufer  des  Schweriner  und  Goldberger 
Sees  sowie  des  Tollensees  in  Mecklenburg ;  der  von  Dömitz  an  der  Elbe  enthält  nach 
Du-'Mesnil  12  Procent  Titanoxyd. 

Aum.  3.  Der  sog.  Eisenmulm  oder  das  mulmige  Magneteisenerz,  wie  es 
z.  B.  auf  der  Grube  Alte  Birke  bei  Siegen  vorkommt,  ist  nach  Genik  und  Sehnabel  ein 
erdiges  Magneteisenerz,  in  welchem  die  Hälfle  des  Eisenoxyduls  durch  Manganoxydul 
vertreten  wird.  Breithaupt  hat  auch  unter  dem  Namen  T  a  I k  ei s  en  s  t  e i  n  ein  Magnet- 
eisenerz von  Sparta  in  New-Jersey  aufgeführt,  in  welchem  ein  Theil  des  Eisenoxyduls 
durch  Magnesia  vertreten  wird,  daher  es  nur  das*Gewicht  4,41  bis  4,42  bat  und 
schwach  magnetisch  ist.  Andretos  analysirte  eine  Varietät  aus  dem  Mourne-Gebirge, 
welche  6,45  Procent  Magnesia  enthielt. 

Anm.  4.  Shepard  beschrieb  unter  dem  Namen  Diamagnetit  ein  in  langen 
rhombischen  Prismen  (ooP  130°)  krystallisirtes,  eisenschwarzes,  äusserlich  schwach 
glltnzendes,  nach  ooP  spaltbares,  im  Bruche  muscheliges  und  metallisch  glänzendes 
Mineral  von  H.=s5,5,  G.s=5,789,  welches  polar  magnetisch  ist,  sich  v.  d.  L.  wie 
Magneteisenerz  verhält,  und  im  Magneteisenerze  bei  Monroe  in  New-York  vorkommt. 
Shepard  vermuthet,  dass  es  die  Zusammensetzung  des  Magneteisenerzes  habe,  wogegen 
Blake  das  Mineral  für  Lievrit  hält. 

Anm.  5.  Jacobsit  nennt  Da mour  ein  bei  lakobsberg  in  Wermland  in  körni- 
gem Kalksteine  vorkommendes  Mineral.  Dasselbe  krystallisirt  in  Oktaedern,  bildet 
aber  auch  körnige  Aggregate;  ritzt  Glas,  hat  G.bs4}75;  ist  dunkelschwarz,  stark 
fvlänzend,  undurchsichtig,  stark  magnetisch  und  giebt  einen  röthlichschwarzen  Strich. 
Die  Analyse  ergab  68,25  Procent  Eisenoxyd,  4,21  Mangauoxyd,  20,57  Manganoxydul 
und  6,41  Magnesia;  es  ist  also  ganz  analog  dem  Magneteisenerze  zusammengesetzt. 
V.  d.  L.  ist  es  unschmelzbar^  mit  Phosphorsalz  giebt  es  im  Red. -F.  ein  grünlichgelbes, 
im  Ox.-F.  bei  Zusatz  von  etwas  Salpeter  ein  violettbrauncs  Glas;  mit  Soda  aufPlatin- 
blecl)  grün ;  von  Salpetersäure  wird  es  nicht,  von  Salzsäure  langsam  aber  vollständig 
aufgelöst. 
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X.  Classe.   Metalle. 
500.  Eisen. 

Das  gediegene  Eisen  ist  als  teüurisches  und  meteorisches  zu  unterscheiden,  ob- 
wohl das  wirkliche  Vorkommen  des  ersteren  von  Sckrötter  u.  A.  bezweifelt  wird.  Die 
Krystallform  beider  ist  tesseral,  wie  die  des  durch  Kunst  dargestellten  Eisens,  welches 
zuweilen  Oktaeder  erkennen  lässt.  Das  tellurische  findet  sich  in  Körnern  und  Blätt- 
chen, sowie  derb  und  eingesprengt,  das  meteorische  Iheils  in  grossen  Klumpen  von 
zackiger,  ^eiliger  und  poröser  Structur,  theils  eingesprengt  in  den  Meteorsteinen.  — 
Spallb.  hexaedrisch,  sehr  ausgezeichnet  an  manchem  Meleoreisen  (/..  B.  an  dem  von 
Braunau  und  Setfläsgen) ,  gewöhnlich  aber  wegen  der  feinkörnigen  Aggregation  und 
wegen  der  Festigkeit  und  Zähigkeit  der  Substanz  nur  in  sehr  undeutlichen  Spuren 
bemerkbar;  Bruch  hakig;  H.es4,6;  G.=&7,0...7,8;  stahlgrau  und  eisenschwarz*)  ; 
geschmeidig  und  dehnbar,  sehr  stark  auf  die  Magnetnadel  wirkend.  —  Ghem.  Zus. :  Das 
tellurische  Eisen  ist  entweder  fast  ganz  rein,  oder  mit  etwas  Kohlenstoff  und  Graphit 
verbunden  ;  das  meteorische  Eisen  ist  in  der  Hegel  durch  einen  Gehalt  au  Nickel  (meist 
.3  bis  8  Proc,  selten  bis  17  Proc.  und  darüber)  charakterisirl  und  nur  ausnahmsweise 
frei  davon ;  auch  sind  in  einigen  Varietäten  kleine  Beimischungen  von  Kobalt,  Chrom, 
Molybdän,  Zinn,  Kupfer  und  Mangan  nachgewiesen  worden.  Geschliffeiifi  Flächen  des 
Meteoreisens  zeigen  nach  der  Aetzung  mit  Säuren  die  sog.  Widmanstättenschen  Figu- 
ren. —  Für  das  Vorkommen  des  tellurischen  Eisens  sind  besonders  Mühlbausen 
in  Thüringen,  (wo  es  Bornemann  in  Eisenkiesknollen  eines  zur  Keuperformation  gehö- 
rigen Kalksleines  fand),  Chotzen  in  Böhmen,  (wo  es  ^eumann  in  knolligen  Goncretioneu 
innerhalb  des  Planers  entdeckte,  von  denen  Reuss  zeigte,  dass  sie  durch  Zersetzung 
von  Eisenkiesknollen  entstanden  sind),  die  Gegend  am  St.  Johns  River  in  Liberia,  (wo 
es  nach  Hayes  mikroskopische  Krystalle  von  Quarz  und  Magneteisenerz  umschliesst, 
und  in  grosser  Menge  anstehen  soll),  Minas  Geraes  in  Brasilien,  die  Platinsand-Ab- 
lagerungen des  Ural  und  der  Gordillere  von  Choco,  sowie  die  Goidsand^-Ablageningen 
am  Altai  zu  erwähnen.  Bahr  fand  gediegenes  Eisen  in  einem  durch  Sumpferz  ver- 
steinerten Baume  aus  dem  Ralangsee  bei  Gatharinenhoim  in  Smäland.  Auch  hat  An- 
drews gezeigt,  dass  viele  basaltrscbe  Gesteine  etwa  gediegenes  Eisen  in  mikroskopisch 
feinen  Theilen  enthalten.  Das  Meteoreisen,  welches  kosmischen  Ursprungs  ist, 
faud  sich  in  oft  sehr  grossen  Massen  auf  der  Oberfläche  der  Erde ;  so  z.  B.  die  71  Pfd. 
schwere  Masse  von  Hraschina,  bei  Agram,  die  191  Pfd.  schwere  Masse  von  Einbogen^ 
die  ursprünglich  1600  Pfd.  schwere  Masse  von  Krasnojarsk,  die  3000  Pfd.  schwere 
Masse  vom  Red^Kiver  in  Louisiana,  die  über  17000  Pfd.  schwere  Masse  vom  Flusse 
Bendegd  in  Brasilien  und  die  300  Gentner  schwere  Masse  von  Olumba  in  Peru;  klei- 
nere Massen  sind  häufiger  und  ßnden  sich  angeblich  in  grosser  Menge  z.  B.  auf  dem 
Gebirge  Magura  in  Ungarn,  bei  Gobija  in  Südamerika,  bei  Toluca  in  Mexico,  am  grossen 
Fischflusse  in  Südafrika ;  zu  den  schönsten  Varietäten  gehören  die  Meteoreisenmassen 
von  Braunau,  Seeläsgen  und  Rittersgrün. 

Anm.  I.  Neuerdings  sind  von  A,  Nordenskiöld  bei  Ovifak  an  der  Südseite  der  Insel 
Disko,  am  Fusse  eines  Basaltrückens,  Meteoreisenmassen  von  500,  200  und  90  Geut- 
nern  Gewicht  gefunden  worden.  Dieses  Eisen  ist  sehr  hart,  verwittert  aber  mitunter 
zu  einem  grobkörnigen  Pulver.  Nach  den  Analysen  von  Wähler  enthält  es,  ausser 
etwas  Nickel,  Kobalt  und  Phosphor,  auch  S,5S  Procent  Schwefel,  3,69  Kohlenstoff, 
und  41,09  Sauerstoff,  daher  Wähler  vermuthet,  dass  es  aus  46,6  Procent  Eisen,  40,1 
Magneteisenerz,  3,69  Kohle  und  7,75  Troilit  besteht;  auch  das  im  Basalte  vorkom- 
mende Eisen   enthielt  Nick«!  und  Kohlenstoff.     Schon  im  J.  4  850  hatte  Rink  an  der 


*j  Da  alle  Species  dieser  und  der  beiden  folgenden  Glassen  metallisch  glänzend  und  un- 
durchsichtig sind,  so  brauchen  diese  Eigenschaften  nicht  weiter  erwähnt  zu  werden. 


Metalle.  569 

Küste  von  Grönland,  bei  Niakornak  unter  69^  26'  nördl.  Breite,  ein  2f  Pfund  schweres 
Stück  Meteoreisen  erhalten,  welches  Forchhammer  untersuchte  und  beschrieb. 

Anm.  2.  Wie  bereits  erwähnt,  ist  das  meteorische  Eisen  durch  einen  nicht  uip- 
bedeutenden  Gehalt  an  Nickel,  oft  auch  von  Kobalt  ausgezeichnet;  doch  ist  es  nur 
dieser  bedeutendere  Gehalt ,  welcher  dasselbe  eigentlich  charakterisirt.  Linne 
'  Erdmann  fand  in  einer  angeblich  meteorischen  Eisenmasse,  wefche  sich  aber  bei 
genauerer  Untersuchung  als  ein  zusammengerostetes  Aggregat  von  Eisendrehsp'änen 
ergab .  dieselben  beiden  Metalle ;  und  Weiske  hat  später  nachgewiesen ,  dass  viele 
Sorten  von  Roheisen  und  Schmiedeeisen  einen  kleinen  Gehalt  an  Kobalt  und  Nickel 
besitzen. 

Anm.  3.  Berzelius  fand  im  Meteoreisen  von  Bohumilitz  eine  Verbindung  von 
Eisen,  Nickel  und  Phosphor.  Paiera  hat  im  Meteoreisen  von  Arva  dieselbe  Verbindung 
gefunden;  sie  bildet  stahlgraue ,  biegsame,  stark  magnetische  Blättchen  von  H.3s=6,5, 
G.=s7,0t...7,^2,  welche  aus  87,50  Eisen,  4,24  Nickel  und  7,26  Phosphor  bestehen. 
Haidinger  schlagt  dafür  den  Namen  Schreibersit  vor.  Nach  Lawrence  Smith  kommt 
dieser  Schreibersit  in  den  nordamerikanischen  Meteoriten  nicht  selten  vor ;  drei  ver- 
.schiedene  Analysen  ergaben  56  bis  57,2  Eisen,  25,8  bis  28,0  Nickel  und  13,9  bis 
14,8  Phosphor,  nebst  ein  wenig  Kobalt,  so  dass  die  Zusammensetzung  durch  Ni^Fe^P 
dargestellt  werden  kann,  was  auch  durch  eine  Analyse  von  Stanislas  Meunier  bestätigt 
wird.  Indessen  ergiebt  sich  aus  den  von  Hammelsberg  zusammengestellten  Analysen 
der  verschiedenen  Varietäten  dieses  Phosphornickeleisens,  dass  dasselbe  in  seiner  Zu- 
sammensetzung sehr  schwankend,  und  daher  die  Aufstellung  einer  bestimmten  Formel 
nicht  möglich  ist.  Daher  bezweifelt  auch  t;.  Baumhauer  die  specilischc  Selbständigkeit 
des  Schreibersiles ,  in  dessen  Beimengung  übrigens  der  geringe  Phosphorgehalt  des 
meisten  Meleoreisens  begründet  ist. 

501.  EisenplRtiny  Breithaupt. 

Tesseral;  Hexaeder,  meist  nur  in  kleinen  Körnern,  selten  in  grösseren  Massen; 
Spaltb.  fehlt ;  Bruch  hakig;  geschmeidig;  H.ss6;  G.  =  1  4,0. ..45,0  ;  dunkel  stahlgrau, 
stark  und  bisweilen  polar  magnetisch.  —  Chem.  Zus. :  Platin  mit  bedeutendem  Gehalt 
von  Eisen ;  dahin  gehört  vielleicht  das  von  Berzelius  analysirte ,  mit  M  bis  13  Proc. 
Eisen,  von  welchem  Svanberg  glaubt,  dass  es  FePt^  sei ;  siclier  sind  wohl  hierher  die 
durch  V.  Muchin  analysirten  Varietäten  vom  G. :st  3,35...  I  4,82  zu  rechnen,  welche 
15  bis  19  Procent  Eisen  enthielten.  —  Nischne-Tagilsk  am  Ural. 

Anm.  Der  starke  Magnetismus  allein  scheint  das  Eisenplatin  noch  nicht  zu 
cbarakterisiren ,  denn  v.  Muchin  fand  Körner  von  Nischne-Tagilsk,  welche  bei  einem 
Gehalte  von  1 1  bis  fast  19  Procent  Eisen  dennoch  nicht  magnetisch  waren,  während 
andere  magnetische  Körner  15,5  bis  19  Procent  Eisen  enthielten. 

502.  Platin. 

Tesseral;  kleine  hexaedrische  Krystallc,  äusserst  selten,  noch  seltener  Oktaeder ; 
gewöhnlich  nur  in  kleinen ,  platten  oder  stumpfeckigen  Körnern  mit  glatter,  glänzen- 
der Oberfläche ,  selten  grössere  Körner  und  rundliche  Klumpen  von  eckig-körniger 
Zusammensetzung;  (die  grössten  bekannten  Klumpen  wiegen  8,33  und  9,62  Kilogr. 
oder  mehr  als  20  und  33  Russ.  Pfund).  Spaltb.  fehlt,  Bruch  hakig;  geschmeidig  und 
dehnbar;  l].s=4...5;  G.  =  I7...I8;  (nach  Hare  ist  das  Gewicht  des  reinen  Platins  im 
geschmolzenen  Zustande  =  19,7,  gehämmert  bis  2f,23);  stahlgrau  in  silberweiss 
geneigt;  bisweilen  etwas  magnetisch.  —  Chem.  Zus.:  Platin,  doch  niemals  ganz  rein, 
in  der  Regel  mit  5  bis  13  Procent  Eisen ,  mit  etwas  Iridium;,  Rhodium,  Palladium, 
Osmium  und  Kupfer  verbunden.  Höchst  strengflüssig;  auflöslich  in  Salpetersalzsäure ; 
die  Sol.  giebt  mit  Salmiak  ein  citrongelbes  Präcipitat  von  Platinsalmiak ,  welcher  sich 
durch  Glühen  in  Plattnschwamm  verwandelt.   —  Das  Platin  findet  sich  meist  in  losen 
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Körnern  j  sehr  selten  in  Körnern,  die  mit  Chromeisenerz  verwachsen  oder  in  Serpen- 
tin eingewachsen  sind,  und  gewöhnlich  in  Begleitung  von  Gold ,  Osmiridium,  Iridium, 
Palladium,  Chromeisenerz,  Magneteisenerz,  Zirkon,  Korund,  bisweilen  auch  von  Dia- 
mant.'^ So  z.  B.  in  grosser  Verbreitopg,  doch  minder  häufig  und  zugleich  mit  Gold, 
im  Diluvialsande  fast  aller  Th'aler  auf  dem  Oslabfalle  des  Ural,  bei  Bogoslowsk,  Kusch- 
winsk,  hier  reichlicher,  Newjansk,  Miask;  aber  auch  auf  dem  Westabfalle  bei  Bissersk 
und  in  grössler  Menge  bei  Nlschne-Tagilsk ,  wo  es  ursprünglich  mit  Chromeisenerz 
in  Serpentin  eingewachsen  gewesen  zu  sein  scheint.  Aehnlich  ist  das  Vorkommen 
in  Südamerika,  in  den  Provinzen  Choco  und  Barbacoas  der  Republik  Neugranada,  in 
Brasilien  und  auf  St.  Domingo,  sowie  in  Californien,  am  Rogue-River  in  Oregon,  in 
Canada  und  auf  der  Insel  Borneo.  Bei  Santa  Rosa  in  Antioquia  (Neugranada)  soll  es 
nach  Bossingault  mit  Gold  auf  Gängen  von  Quarz  und  Brauneisenerz  vorkommen ,  so 
auch  nach  Helmersen  auf  den  Goldgängen  von  Beresowsk ,  dagegen  nach  JerviSy  ohne 
Begleitung  von  Gold,  auf  einem  aus  Quarz,  Brauneisenerz,  Pyrit  und  Letten  bestehen- 
den Gange  in  Neugranada  zwischen  den  Flüssen  Cauca  und  Medellin ;  auch  hat 
Giieymard  in  den  Fahlerzen,  Bournoniten  und  Zinkblendeo,  ja  sogar  in  verschie- 
denen Gesteinen  mehrer  Punkte  der  französischen  Alpen  einen  Platingehalt  nach- 
gewiesen . 

Oebranch«  Aus  dem  natürlichen  Platin ,  welches  Hausmann  wegen  seiner  vielfachen  Bei- 
mischungen Polyxen  nennt,  wird  das  reine  Platin  gewonnen,  welches  bekanntlich  mancherici 
sehr  wichtige  Anwendungen  findet. 

503.  Platiiiirtdiain. 

Kleine  rundliche  Körner,  von  G.  =  t6,9i  und  silberweisser  Farbe.  —  Chem.  Zus. 
nach  der  Analyse  von  Svanberg:  55,44  Platin,  27,79  Iridium,  6,86  Rhodium,  4,4  4 
Eisen,  3,30  Kupfer  und  0,49  Palladium;  ist  vielleicht  nur  als  ein  sehr  iridiumreiches 
Platin  zu  betrachten  und  mit  der  vorigen  Species  zu  vereinigen.  —  Brasilien. 

504.  Irtdinm. 

Tesseral;  sehr  kleine  lose  Krystalle  der  Comb.  poOoo.O  und  kleine  abgerundete 
Kömer.  —  Spaitb.  Spuren  nach  den  Flächen  des  Hexaeders,  Bruch  uneben  und  hakig; 
wenig  dehnbar;  H.s»6...7;  G.=rSI2,6...«2,8  nach  G.Rose,  «1,57.. .«3, 46  Dach 
Breitkaupt;  silberweiss,  auf  der  Oberfläche  gelblich,  im- Innern  graulich.  —  C^eni. 
Zus.  einer  Varietät  nach  Svanberg:  76,85  Iridium,  19,64  Platin,  4,78  Kupfer  und 
0,89  Palladium ;  v.  d.  L.  ist  es  unveränderlich,  und  in  Säuren,  sogar  in  Salpetersalz- 
säure unauflöslich.  —  Nischne-Tagilsk  und  Newjansk  am  Ural^  Ava  in  Ostindien. 

Gebmieii.  Nach  Frick  lasst  sich  das  Iridium  in  der  Poroellan-Malerei  zu  schwarzeq  und 
{grauen  Farben  benutzen. 

505.  Osmiridiam,  Hausm.^  oder  Newjanskit,  Uaid.   (Lichtes  Osroiridium,  Rose), 

Hcxagonal;  P  124®  nach  G.  Rose;  Combb.  oP.ooP  und  OP.P.ooP,  die  Krystalle 
lose,  tafelartig  und  sehr  klein,  gewöhnlich  in  kleinen  platten  Körnern.  —  Spaitb. 
hasisch,  ziemlich  vollk.;  dehnbar  in  geringem  Grade,  fast  spröd ;  H.  =  7;  G.  = 
4 9, 3 8...  1 9,47  ;  zinnweiss.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Berzelius:  IrOs, 
mit  49,34  Osmium,  46,77  Iridium,  3,45  Rhodium  und  0,74  Eisen,  welche  let/Jere 
zwei  Metalle  einen  Theil  des  Iridiums  vertreten;  v.  d.  L.  ist  es  unveränderlich;  von 
Salpetersäure  wird  es  nicht  angegriffen ;  im  Kolben  mit  Salpeter  geschmolzen  ent- 
wickelt es  Osmiumdämpfe  und  giebt  eine  grüne  Salzmasse,  welche  mit  Wasser  gekociil 
blaues  Iridiunioxyd  hinterlässt.  —  Kuschwinsk  und  Newjansk  am  Ural,  Brasilien. 

506.  Iridosmium,  oder  Sysserskit,  Haidinger  (Dunkles  Osmiridium}. 

Uexagonal;  nach  Zenger  rhomboedrisch  mit  R  =  84^' 28';  in  kleineu  lameilareii 
Krystallen  und  in  Kömern  von  derselben  Form  und  Spaltbarkeit  wie  das  Osmiridium. 
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H.SÄ7;  G.Ä=i4 ,1  ...^1 ,2 ;  bleigraii.  — Clieiri.  Zus.  nach  den  Analysen  von  BerzeUus 
Iheils  IrOs^  mit  25  Proc,  Iheils  IrOs*  mit  20  Proc.  Iridium;  v.  d.  L.  auf  Kohle  wird 
CS  schwarz  und  riecht  sehr  stark  nach  Osmium;  die  Weingeistflamnie  macht  es  stark 
leuchtend  und  färbt  sie  gelblichroth ;  auf  PIcMliiblech  erhitzt  giebt  es  nach  Genth  star- 
ken Geruch  uaoh  Osmium,  und  gelbe  und  blaue  Anlauffarben.  —  Aiii  Ural  bei  Syssertsk 
,u.  a.  0.  mit  Osmiridium,  doch  wenigor  hUufig;  auch  in  Californien. 

.)07.  Palladinnt. 

Tesseral  nach  Haidinger:  die  Krystalle  sind  sehr  kleine  Oktaeder,  häutiger  in  klei- 
nen losen  Körnern,  welche  nach  [VoUaston  zuweilen  eine  radial-faserige  Textur  zeigen 
sollen.  — Spaltb.  unbekannt;  dehnbar;  H.s=4,5...5;  G.«  H,8...t2,'2  ;  licht  stahl - 
grau.  —  Chem.  Zus.:  Palladium  mit  etwas  Platin  und  Iridium;  v.  d.  L.  unschmelz- 
bar; in  Salpetersäure  auflöslich,  die  Solution  roth.  —  Mit  Platin  u.  s.  w.  in  Brasilien. 

A  n  m.    Das  von  Zincken  bei  Tilkerode  entdeckle  Palladium  findet   sich  in  sehr 

kleinen,  stark  glänzenden  und  nach  den  Seitenflächen  vollk.  spaltbaren  hexagoualen 

Tafeln,  daher  G,  Böse  vemiuthet,  dass  das  PaUadium  dimorph  sei. 

del^ranoh«   Das  Palladium  wiixi  bisweilen  bei  astronomisch on  und  physikalischen  In- 
slrumenten  angewendet. 

508.  Gold. 

Tesseral;  0,  ooOoo,  ooO,  303,  ooOi  und  andere  Formen,  die  Krystalle  klein 
und  sehr  klein,  oft  einseitig  verkürzt  oder  verlängert,  oder  sonst  verzerrt^  daher  meist 
undeutlich,  manchfaltig  gruppirt;  Zwillingskryslalle ,  Zwillingsebene  eine  Fläche  von 
0 ;  haarförmig,  drahtförmig,  baumförmig,  gestrickt,  moosförmig,  in  Blechen  und  Blätt- 
chen ;  sehr  häufig  eingesprengt,  oft  in  mikroskopischen  Theilchen ;  als  Ueberzug  von 
Eisenspathkrystallen  (bei  Corbach  in  Hessen) :  secundär  als  Goldstaub ,  Goldsand ,  in 
losen  Körnern,  Blechen  und  Klumpen;  einer  der' grössten  bekannten  Goldklumpen  von 
36  Rilogr.  oder  87  russ.  Pfd.  ist  bei  Miask,  ein  anderer  von  106  Pfd.  in  Australien, 
ein  noch  grösserer  von  4  61  Pfd.  (einschliesslich  30  Pfd.  Quarz]  in  Ober-Galifornien, 
die  grössten  aber  von  190  und  210  sowie  von  237  und  248  Pfd.  sind  nach  Brouyh 
Smyth  bei  Ballaral  und  im  Districte  Donolly  in  Australien  vorgekommen.  —  Spallb. 
nicht  bemerkbar,  Bruch  hakig;  H.  =  2,5...3;  G.  =  l5,6...t9,4  (das  Normalgewicbt 
i\es  reinen  Goldes  ist  nach  G,  Böse  =s  19,37),  durch  Poren  und  Höblungen  erscheint 
es  oft  weit  geringer ;  goldgelb  bis  messinggelb  und  speisgelb ;  äusserst  dehnbar  und 
geschmeidig.  —  Chem.  Zus.:  Gold  mit  mehr  oder  weniger  Silber,  welches  in  schwan- 
kenden Verhältnissen,  von  1  bis  fast  zu  40  Froc.  nachgewiesen  worden  ist;  Spuren  von 
Kupfer  und  Eisen  sind  ebenfalls  fast  stets  vorhanden,  wie  denn  überhaupt  ganz  reines 
Gold  nicht  vorzukommen  scheint.  Die  Ansicht,  dass  Gold  und  Silber  in  bestimmten 
slöchiometrischen  Verhältnissen  verbunden  seien ;  ist  durch  die  umfassende  Arbeit 
\on  G.  Böse,  sowie  durch  die  Analysen  von  Awdejew  und  Domeyko  widerlegt  worden. 
V.  d.  L.  leicht  schmelzbar:  das  reine  Gold  bleibt  mit  Phosphorsalz  ganz  unverändert 
und  lässt  die  Perle  klar  und  undurchsichtig,  silberhaltiges  Gold  dagegen  färbt  das  Salz 
im  Bed.-F.  gelb  imd  macht  es  undurchsichtig.  Wenn  das  Gold  nur  bis  20  Proc.  Silber 
hält,  wird  es  durch  Salpetersalzsliurc  leicht  aufgelöst,  wobei  Chlorsilbcr  zurückbleibt; 
hei  grösserem  Silbergehalle  schmilzt  man  es  mit  Blei  zusammen,  und  behandelt  die 
Lcgirung  mit  Salpetersäure,  in  welcher  das  Silber  mit  dem  Blei  aufgelöst  wird.  —  Das 
Gold  findet  sich  theils  auf  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte,  auf  Gängen,  Lagern 
oder  eingesprengt  in  Gebirgsgesteinen  (Ungarn,  Siebenbürgen,  Salzburg,  Wicklow  in 
Irland,  Leadhills  in  Scholllaud,  Beresowsk ,  Mexico,  Peru,  Brasilien,  Nord-  und  SüJ- 
carolina,  Neuschottland;  Californien),  Iheils  auf  secundärer  Lagerstätte,  als  Waschgold, 
im  Goldseifengebirge  und  im  Sande  vieler  Flüsse  ;am  Ural  und  Altai,  neuerdings  auch 
in  Lappland,  in  Brasilien,  Mexico,  Peru,  Guyana,  Californien,  Oregon,  Victoriaiaud  in 
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Australien,  auf  5t.  Domingo,  Borneo,  im  Binnenlande  und  in  einigen  Röstenstrichen 
Afrikas;  Donau,  Rhein,  Isar,  Edder,  Schwarza,  GÖlzsch,  Slriegis}. 

Anm.  4.  Das  speisgelbe  Gold  mit  einem  Silbergehalte  über  f  0  Proc.  und  einem 
G.ss:44,f...t  4,6  wird  von  mehren  Mineralogen  unter  dem  Namen  £lektrura  von 
den  übrigen  YarietSiten  des  Goldes  abgesondert.  Kenngott  machte  den  Vorschlag,  die 
Gränzen  des  Begriffes  Btektrum  gegen  Gold  mit  4  5  Procent  Silber,  und  gegen  Silber 
mit  37,8  Procent  Gold  festzustellen. 

Anm.  2.  Porpezit  hat  man  nach  der  Gegend  seines  Vorkommens ,  der  Capi- 
tania  Porpez  in  Brasilien,  eine  Gold-VarietSt  genannt,  welche  ausser  i  Procent  Silber 
auch  fast  4  0  Procent  Palladium  enthält.  Eben  so  kennt  man  eine  Verbindung  von  Gold 
mit  34  bis  43  Procenl  Rhodium,  das  Rhodiumgold,  vom  G.  =  l 5,5...  16,8. 

Oebraach«  Da  das  gediegene  Gold  die  gewöhnlichste  Form  des  Vorkommens  dieses 
Metalls  ist,  so  wird  auch  das  meiste  Gold  unmittelbar  aus  ihm  gewonnen. 

509.  Silber. 

Tesseral;  ooOoo  die  gewöhnlichste  Form,  auch  0,  ooO,  303,  ooOS  u.  a.  For- 
men; die  Krystalle  sind  meist' klein ,  und  oft  durch  einseitige  Verkürzungen  und  Ver- 
längerungen verzerrt;  Zwillingskrystalle,  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  0;  baarför- 
mig,  drahtfbrmig,  moosartig ,  zähnig,  baumförmig,  gestrickt,  in  Blechen  und  Platten, 
angeflogen,  derb  und  eingesprengt,  selten  als  sog.  Silbersand,  in  sehr  kleinen  losen 
Krystallen  und  krystallinischen  Körnern ,  welche  reichlich  mit  dergleichen  Krystallen 
von  Chlorsilber  gemengt  sind ;  in  Pseudomorphosen  nach  Bromsilber ,  Silberblende 
und  Stephanit.  —  Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  hakig;  geschmeidig,  biegsam  und 
dehnbar;  H.^2,5...3;  G.=  IO,f ...  H,0  (das  Normalgewicht  des  ganz  reinen  Silbers 
bestimmte  G.  Rose  zu  10,52);  silberweiss,  oft  gelb,  braun  oder  schwarz  angelaufen.  — 
Chem.  Zus.:  Silber,  oft  mit  etwas  Gold,  oder  mit  kleinen  Beimengungen  von  Kupfer 
Arsen,  Antimon,  Eisen;  v.  d.  L.  leicht  schmelzbar;  in  Salpetersäure  auflösiich;  die 
Sol.  giebt  mit  Salzsäure  einen  weissen  voluminösen  Niederschlag ,  der  sich  am  Lichte 
erst  blaulich,  dann  braun  und  schwarz  färbt.  —  Auf  Gängen  im  älteren  Gebirge,  sel- 
tener auf  Lagern  :  Freiberg ,  Schneeberg ,  Marienberg,  Annaberg,  Johanngeorgenstadt 
(hier  ehemals  auf  der  Grube  St.  Georg  eine  tOO  Gentner  schwere  Masse),  Joacbinis- 
thal,  Andreasberg,  Markirchen,  Kongsberg  (4  834  eine  7-|  Centner  schwere  Masse), 
Schlangenberg  im  Altai,  Nertschinsk,  Mexico,  Chile,  Peru,  Californien,  am  Superiorsee 
in  Nordamerika ,  zugleich  und  oft  innig  verwachsen  mit  gediegenem  Kupfer,  so  auch 
nach  Wiser  am  Fiumser  Berge  in  St.  Gallen;  der  Silbersand  nacht;.  Groddeck  als 
Ausfüllung  kleiner  Drusenräume  eines  Ganges  bei  Andreasberg. 

Anm.  Das  sog.  güldische  Silber  von  Kongsberg  ist  durch  seine  gelbliche 
Farbe  und  einen  bedeutenden  Gehalt  von  Gold  ausgezeichnet ;  ja  es  finden  sich  dort 
nach  Hiortdahl  Varietäten  mit  27  bis  53  Procent  Goldgehalt.  (Journ.  für  prakt.  Chemie, 
Bd.  «05,  S.  256.) 

€U)brailcll*   Das  gediegene  Silber  liefert  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  dieses  Metalles. 

510.  Arqaerit,  Domeyko, 

Tesseral ;  kleine  okta^drische  Krystalle,  auch  baumförmig,  derb  und  eingesprengt ; 
geschmeidig  und  streckbar;  H.  =  2...2,5,  G.s=s10,8;  silberweiss.  —  Chem.  Zus.: 
Ag^Hg  oder  Ag^^lg,  mit  86,5  Silber  und  13,5  Mercur;  v.  d.  L.  wi.'  Amalgam.  —  Es 
bildet  das  Haupterz  der  reichen  Siibergruben  von  Arqueros  bei  Coquimbo  in  Chile. 

Gebrauch«  Als  reiches  Silbererz  zur  Darstellung  des  Silbers. 

5ff.  Amalgam. 

Tesseral,  zuweilen  sehr  schon  kryslallisirl,  besonders  ooO  in  mancherlei  Combb. 
mit  202,  O,  ooOoo,  30f  und  oo03;  ausserdem  auch  derb,  einge.«preugt,  in  Platten, 
Trümern  und  als  Anflug.  —  Spaltb.  Spuren  nach  ooO,  meist  nur  muscheliger  Bruch ; 
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elwasspröd;  H.=s3...3,5;  G.ss43,7...U,4;  silberweiss.  —  Cbem.  Zus.  theilsAgHg^ 
oder  Agig,  mit  35,  theils  AgHg^  oder  Ag4g^  mit  26,5  Proc.  Silber,  ja  Varietäten  aus 
Chile  enIbaHen  sogar  43  bis  63  Procent  Silber,  wie  denn  überhaupt  nach  Ifenn^o/^ 
bestimmte  Proportionen  kaum  anzunehmen  sein  dürften.  Im  Kolben  giebt  es  Mercur 
und  hinterlässt  schwammiges  Silber,  welches  auf  Kohle  zu  einer  Kugel  zusammen- 
schmilzt ;  in  SalpelersSure  leicht  auflöslich.  —  Mit  Zinno))er  und  Mercur  bei  Mörsfeld 
und  Moschellandsberg ;  zu  Szlana  in  Ungarn,  Almaden  in  Spanien,  Allemont  im  Dau- 
phin^, Chafiarcillo  in  Chile. 

Anm.  In  Columbien  kommen  mit  dem  Platin  auch  kleine,  weisse,  leicht  zer- 
drückbare Kugeln  eines  Goldamalgams  vor,  welches  nach  Schneider  38^4  Gold, 
5  Silber  und  57,4  Mercur  enthSK.  Nach  Schmitz  findet  sich  Goldamnlgam  an  vielen 
Punkten  Caiifomiens;  eine  Var.  von  Mariposa,  vom  6.  =r  4  5,47,  besteht  nach  Sonnen- 
schein aus  39  Gold  und  61  Mercur,  ist  also  nach  der  Formel  AuHg^  zusammengesetzt. 

518.  Mercur 9  (Quecksilber). 

Amorph,  weil  flüssig ;  nur  in  kugeligen  oder  in  fadenförmig  ausgezogenen  Tropfen 
und  geflossenen  Massen;  G.s:l3,5...4  3,6 ;  (das  spec.  Gewicht  des  ganz  reinen  Mer- 
curs  bestimmte  RegnauU  zu  4  3,596];  zinnweiss,  stark  metallglänzend;  starr  bei 
—  40°C.  und  dann  tesseral  krystallisirt.  —  Cbem.  Zus.:  Mercur,  oft  mit  etwas  Silber; 
V.  d.  L.  verdampft  es  vollstSndig  oder  mit  Hinterlassung  von^wenig  Silber.  —  Mit 
Zinnober  auf  Gängen ,  Klüften  und  Höhlungen  des  Gesteins  :  Idria  in  Krain,  Almaden 
in  Spanien,  Mörsfeld  und  Moschellandsberg  in  Rheinbayern,  Huancavelica  in  Peru :  in 
Diluvialschichten  bei  Lissabon  und  Lüneburg. 

ClebrAllcll.  Das  gediegene  Mercur  liefert  einen  kleinen  Thei!  dieses  Metalles. 

543.  BleL 

Tesseral,  doch  scheint  es  bis  jetzt  noch  nicht  krystallisirt  gefunden  worden  zu 
sein;  haarförmig,  drahtförmig,  ästig,  als  Anflug,  in  dünnen  Platten,  derb  und  ein- 
gesprengt; dehnbar  und  geschmeidig;  H.s1,5;  G.s:H,3...H^,4;  das  sp.  Gew.  des 
reinen  Bleis  ist  nach  Reich  «14,37,  während  dasjenige  der  im  Handel  vorkommen- 
den Sorten  nach  Streng  zwischen  H,364  und  14,394  schwankt;  bleigrau,  schwärz- 
lich angelaufen.  —  Chem.  Zus.:  Blei;  v.  d.  L.  sehr  leicht  schmelzbar;  auf  Kohle  ver- 
dampft es  und  bildet  einen  schwefelgelben  Beschlag;  in  Salpetersäure  auflöslich.  — 
Bei  Alston-Moor  in  Cumberland  mit  Bleiglanz  in  Kalkstein ,  nach  Greg  und  Lettsom, 
augeblich  auch  bei  Kenmare  In  Irland ;  im  Goldsande  am  Ural  und  Altai,  sowie  in  dem 
von  Olahpian  in  Siebenbürgen  und  Velika  in  Slavonien ;  Mexico,  bei  Zomelahuacan  im 
Staate  Vera  Cruz,  zugleich  mit  Bleiglätlc  und  Bleiglanz ;  in  Cavitälen  des  Meleoreisens 
von  Tarapaca  in  Chile,  im  Basalt-Tuffe  des  Rautenberges  in  Mähren,  im  Melaphyr  bei 
Stützerbach  am  Thüringer  Walde,  nach  Zerrenner,  Sehr  interessant  und  bedeutend 
ist  das  von  IgeUtröm  nachgewiesene  Vorkommen  von  sehr  reinem  gediegenem  Blei  auf 
einem  dem  Dolomite  eingeschalteten  Lager  von  Glanzeisenerz,  Magneteisenerz  und 
Hausmannit,  bei  Pajsberg  in  Wermland ;  es  findet  sich  dort  auf  Spalten  und  Klüften 
dieser  Brze  und  der  sie  begleitenden  Mineralien  (Bhodonit,  Granat,  Baryt  u.  s.  w.); 
unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  erscheint  es  bei  Nordmark,  in  Drähten  und  Blechen 
bis  zu  900  Grm.  Gewicht. 

Anm.  Problematischer  als  das  Vorkommen  des  Bleis  ist  das  des  Zinns,  wel- 
ches z.  B.  aus  Cornwall  und  aus  den  Seifenwerken  von  Miask  und  Guyana  erwähnt 
wird;  auch  soll  nach  Forbes  in  den  Goldseifen  des  Flusses  Tipuani  in  Boiivia  bleihal- 
tiges Zinn  vorkommen.  Das  Zinn  lässt  sich  übrigens  künstlich  in  Krystallen  darstellen, 
welche,  wie  Milter  nachgewiesen  hat,  tetragonale  Formen  (P  57^  4  3'}  und  Combina- 
tionen,  auch  Zwillingskryslalle  nach  P  zeigen,  die  H«s2,  und  das  G.  =  7,4  78  haben; 
das  geschmolzene  Zinn  wiegt  7,3. 
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5U.  Kapfer. 

Tesseral;  Ö,  cx)0oo,  CX)0,  CX)02,  tbeils  selbständig,  Iheils  combinirt ;  die  Krystalle 
klein  und  gross,  meist  stark  verzerrt,  verzogen  und  durcheinander  gewachsen ;  Zwil- 
lingskrystalle,  Zwillingsebene  eine  Flache  von  0 ;  haar-,  drahl-  und  moosformig,  staii- 
denfÖriDig,  baumförmig,  ilslig,  in  Platten,  Blechen,  als  Anflug,  derb  und  eingesprengt; 
selten  in  losen  Römern  und  Klumpen  (eine  g^rosse  dergleichen  Kupfermasse  fand  sich 
am  Superior-See  in  Nordamerika,  sie  war  4^  F.  lang  und*  4  F.  breit);  endlich  biswei- 
len in  Pseudomorphosen  nach  Rothkupfererz  und  Aragonit.  —  Spaltb.  nicht  bemerk- 
bar, Bruch  hakig;  geschmeidig  und  dehnbar;  H.=8,5...3,  G.ä8,5...8,9  ;  kupfer- 
roth,  oft  gelb  oder  braun  angelaufen.  —  Chem.  Zus.:  Metallisches  Kupfer,  gewöhnlich 
fast  frei  von  Beimengungen;  v.  d.  L.  ziemlich  leicht  schmelzbar;  in  Salpetersäure 
leicht  auflöslicb,  eben  so  in  Ammoniak  bei  Zutritt  von  Luft.  —  NeudÖrfel  bei  Zwickau, 
Bheinbreitbach;  Westerwald,  Cornwall,  Fablun,  KÖraas,  Libelhen,  SchmöHnitz,  Sa.ska 
und  Moldowa ,  Nischne-Tagilsk ,  Bogoslowsk ,  Turjinskische  Gruben ,  Connecticut,  am 
Superior-See ,  hier  in  bedeutender  Menge  zugleich  mit  Silber,  (auf  einam  GiaDge  ist 
einmal  die  colossale  gediegene  Kupfermasse  von  45  F.  Länge,  tt  F.  Breite  und  8  F. 
grösster  Dicke,  ja  in  der  Phönixgruhe  neulich  eine  Masse  von  65  F.  Länge,  3t  F. 
Breite,  und  4,  stellenweise  bis  7  F.  Dicke  vorgekommen);  Japan,  China,  Australien, 
hier  zumal  bei  Wallaroo,  von  wo  auch  Schrauf  als  Merkwürdigkeit  Krystalle  in  der 
Form  des  gewöhnlicjien  Pentagondodekai^ders  erwähnt. 

Oebrancb«   Das  gediegene  Kupfer  wird  mit  zur  Gewinnung  dos  reinen  "Kupfers  benutzt. 

lUis.  Wismut. 

Rhomboedrsiscb ;  R  87°  40'  nach  G,  Hose,  also  sehr  ähnlich  dem  Hexalkler ;  ge- 
wöhnliche Comb.  R.OR;  die  Krystalle  meist  vorzerrt  und  durch  Gruppirung  undeut- 
lich; baumförmig,  federarlig,  gestrickt,  selten  drahtfnrmig  und  in  Blechen  ;  hauAg  derb 
und  eingesprengt  von  körniger  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  rhomboedrisch  nach  — ^R 
(69^28')  und  basisch,  vollk.»  sehr  mild  aber  nicht  dehnbar ;  H.=:!i,5,  6.=s9,6...9,8; 
röthlich  siiberweiss,  oft  gelb,  roth,  braun  oder  bunt  angelaufen.  —  Chem.  Zus.: 
Wismut,  oft  mit  etwas  Arsen ;  in  einer  Var.  aus  BoÜvia  fand  Forbes  5  Procent  Tellur; 
v.  d.  L.  sehr  leicht  schmelzbar;  auf  Kohle  verdampft  es  und  bildet  einen  citrongeiben 
Beschlag  von  Wismutoxyd  ;  in  Salpelersäure  auflöslicb,  die  Solution  giebt  durch  Zusatz 
von  viel  Wasser  ein  weisses  PracipUat.  —  Auf  Gängen  mit  Kobalt-  und  Nickelerzen  : 
Scbneeberg,  Annaberg,  Mnrienberg,  Joachimstlial,  Wittichen,  Bieber;  Cornwall  und 
Devonsbire;  am  Soralo  und  lllampu  in  Bolivin. 

(jlebraiich.  Das  gediegene  Wismut  ist  das  einzige  Minei-al,  aus  welchem  das  Wismut- 
uiotall  im  Grossen  dargestellt  wird. 

r>U).  Antimon.  ^ 

Hhomboedrisch ;  R  8T^  35'  nach  0.  Röse^  87'*  \t'  nach  Zmgefy  aber  sehr  seilen 
frei  auskrysf allisirt ;  die  Krystalle  stellen  gewöhnlich  die  Comb.  R.^R.OR  dar,  sind 
aber  stets  zwillfngsartig  verwachsen  nach  dem  Gesetze ;  Zwillingsebene  eine  Fläche 
von  — |R ;  Vierlingskrystalle  und  Sechslingskrystalle ,  welche  jedoch  auf  den  ersten 
Anblick  wie  einfache  Krystalle  erscheinen ;  meist  derb  und  eingesprengt,  bisweilen  in 
kugeligen,  traubigen  und  nierfrirmigen  Aggregaten  von  körniger  Zusammensetzung.  — 
Spaltb,  basisch  sehr  vollk.,  rhomboedrisch  nach  — ^R  (4n*^8')  vollk.,  und  nach 
—  2R  (69^25')  unvollk.,  Bruch  nicht  wahrnehmbar,  -/wisdben  mild  und  sprod ; 
H.s«3...3,5,  G.a=6,6...6,8,  genauer  6,6:4.. .6,66  tkSiüYi  Kermgott  \  zinnweiss^  bis- 
weilen gelblich  oder  graulich  angelaufen,  stark  glänzend.  —  Cliem.  Zus.:  Antimon, 
meist  mit  kleinen  Beimischungen  von  Silber,  Eisen  oder  Arsen ;  v.  d.  L.  sehr  leicht 
schmelzbar ;  auf  Kohle  verflüchtigt  es  sich ,  verbrennt  mit  schwaeber  Flamme  und 
bildet  einen  weissen  Beschlag;  im  Glasröhre  giebt  es  Dämpfe,  welche  ein  weisses 
Sublimat  liefern;   wird  von  Salpelersäure  in  ein  Gemeng  von  Salpeters.  Antimonoxyd 
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und  anMmoniger  SSure  urogewandeU.   —  Aodreasberg,  Przibratn,  Sala,  Allemont, 
Souihham  in  Ost-Canada. 

517.  Antimonarsen,  (Arsenik-Antimon). 

Rhomboedriscb ;  in  körnigen  bis  fast  dichten  Aggregaten,  derb  oder  kugelig  und 
nierförmig,  von  körniger  Textur  und  krummschaliger  Slructur;  H.=s3,5;  G.=:6J 
...6,2;  zinnweiss,  dem  lichten  Bleigrau  genähert,  mehr  oder  weniger  angelaufen.  — 
Chem.  Zus.  einer  Yar.  von  Allemont  nach  einer  Analyse  von  Rammelsberg :  37,85  An- 
Itmon  und  62, 1 5  Arsen,  also  beinahe  SbA^^;  andere  Yarr.  scheinen  anders  zusammen- 
gesetzt, wie  denn  z.  B.  Thomson  nur  38,5  Procent  Arsen  fand,  und  auch  bei  dem 
HomÖomorphismus  beider  Metalle  zu  erwarten  ist,  dass  sie  sieb  in  unbestimmten  Pro- 
portionen verbinden  können ;  v.  d.  L.  entwickelt  es  starke  Arsend'ämpfe.  —  Allemont, 
Andreaabergy  Przibram« 

518.  Arsen. 

Rhomboedrisch ;  R  85^ -S'  nach  G.  Hose,  85^41'  nach  Milier,  85^^36'  nach  Zen- 
ger\  bekannte  Formen  OR,  — |R  (H3^3f')  und  R;  aber  sehr  seilen  in  deutlich 
erkennbaren  Krystallen,  meist  in  feinkörnigen  bis  dichten  (selten  in  stängeligen) 
Aggregaten  von  traubiger,  nierförmiger  und  kugeliger  Gestalt  und  krummschaHger 
Structur;  auch  derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  basisch  vollk.,  auch  rhombo<$drisch 
nach  — -|R  unvollk.,  Bruch  uneben  und  feinkörnig;  spröd,  nur  noch  im  Striche  etwas 
geschmeidig;  H.^3,5,  G.:=5,7...5,8  ;  Bettendorf  (and  das  sp.  Gew.  des  ganz  reinen, 
künstlich  dargestellten  kryslallisirten  Arsens  =  5,727  bei  t4^C. ;  weisslich  bleigrau, 
doch  nur  im  frischen  Bruche,  auf  der  Oberfläche  bald  granlichschwarz  anlaufend, 
durch  Bildung  von  Suboxyd.  —  Chem.  Zus. :  Arsen  mit  etwas  Antimon,  auch  wohl 
Spuren  von  Silber,  Bisen  oder  Gold;  v.  d.  L.  verflüchtigt  es  sich,  ohne  zu  schmelzen, 
und  giebt  dabei  den  charakteristischen  knoblauchartigen  Geruch,  auf  Kohle  zugleich 
einen  weissen  Beschlag;  im  Glaskolben  subllrahi  es  metallisch;  mit  Salpetersäure  ver- 
wandelt es  sich  in  arsenige  Säure.  —  Freiberg,  Schneeberg,  Martenberg,  Annaberg, 
Joachimsthal,  Andreasberg,  Münsterthal  in  Baden. 

Oebranph»    Ein  grosser  Theil  des,  für  gewerbliche  und  technische  Zwecke  vielfach  be- 
nutzten Arsens  wird  aus  dem  gediegenen  Arsen  durch  Sublimation  dargestellt. 

Anm.  Breilhaupfs  Arsenghlnz,  in  Aggregaten  von  stängeliger  Zusammen- 
setzung, mit  vollkommener  monotomer  Spaltb.,  H.s:2,  G.?=s5,36...5,39,  dunkel  btei- 
grauer  Farbe,  besteht  nach  Kersten  aus  97  Arsen  und  3  Wismut,  entzündet  sich  in 
der  Lichtflamme  und  verglimmt  von  selbst  weiter.  Da  sich  jedes  fein  zertheille  Arsen, 
auch  ohne  Wismutgehalt,  eben  so  verhält,  so  \ermuthet  v,  Kobellj  dass  der  Arsen- 
^lanz  keine  besondere  Species  bildet;  dagegen  glaubt  Fren^se/,  dass  dem  ausgezeich- 
neten Minerale  wohl  eine  andere  chemische  Zusammensetzung  zukomme ,  wie  ja 
schon  sein  niedriges  spez.  Gewicht  nicht  dafür  spreche,  dass  es  blof«  aus  Arsen  und 
etwas  Wismut  besteht.  —  Grube  Palmbaum  bei  Marienberg. 

519.  Tellur. 

Rhomboedrisch  ;  R  86^57'  nach  G.  Röse,  86^2'  nach  Milier,  86** 50'  nach  Zenger; 
selten  ganz  kleine.  sUolenartige  Krystalle  von  der  Form  ooR.OR.R. — R;  gewöhnlich 
derb  oder  eingesprengt  von  feinkörniger  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  prismalisch 
nach  ooR  vollk.,  basisch  unvollk.,  etwas  mild:  H.ss2...2,5,  G.s=6,t...6,3  ;  zinn- 
weiss.  —  Chem.  Zus. :  Tellur  mit  etwas  Gold  oder  Eisen  ;  v.  d.  L.  sehr  leicht  schmelz- 
bar ;  es  verbrennt  mit  grünlicher  Flamme,  verdampft  und  giebt  auf  Kohle  einen  weissen 
Beschlag  mit  röthlichem  Rande ;  im  Glasrohre  bildet  es  stark  dampfend  ein  weisses 
SubKmat,  welches  zu  klaren  farblosen  Tropfen  geschmolzen  werden  kann ;  in  Sal~ 
peter.«i!iure  löst  es  sich  auf  unter  Entwickelung  von  salpelrigsauren  Dämpfen  ;  erwärmt 
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man  es  in  concentrirter  Schwefelsäure,  so  erhält  die  Säure  eine  rolhe  Farbe,  welche 
bei  stärkerer  Erhitzung  wieder  verschwindet ;  die  rothe  Flüssigkeil  aber  gtebt,  mit 
Wasser  versetzt,  ein  schwärzlichgraues  Präcipitat.  —  Facebay  bei  Zalathna  in  Sieben- 
bürgen. 

Anm.  r  G.  Rose  beobachtete  an  künstlichen  Krystallen  die  Combination  00P2.R. 
mit  derPoikante  von  R  =:  71^51'.  Die  Mittelkante  der  hexagonalen  Pyramide  (R. — Rj, 
welche  an  den  natürlichen  Krystallen  vorkommt,  missl  i  13°  5t';  wäre  sie  eine  Pyra- 
mide der  zweiten  Art,  und  jenes  RbomboSder  von  7  4° 51'  die  Grundgestalt,  so  würile 
ihr  Zeichen  fPS,  und  ihre  Mittelkante  413^  28'  sein. 

Anm.  2.  Zu  den  hexagonal  oder  rhomboedrisch  krystallisirenden  Metallen  gehört 
auch  das  bei  Melbourne  in  Australien  angeblich  gediegen  vorgekommene,  übrigens  aber 
noch  kürzlich  von  Stolba  in  grossen  hexagonalen  Pyramiden  künstlich  dargestellte 
Zink,  und  sehr  wahrscheinlich  das  Osmium,  wie  sich  daraus  vermothen  lässt. 
dass  die  Verbindungen  dieses  Metalles  mit  dem  tesseral  krystallisirenden  Iridium  hexd- 
gonale  Formen  besitzen.  Fuchs  glaubt,  dass  das  Roheisen  gleichfalls  rhomboedrisch 
krysfallisirt. 


XI.  Classe.   Oalenoide  oder  Glänze. 

A.   TeUurische  Glänze. 

520.  Tellursllber,  G,  Rose,  oder  Hess it,  Fröbei 

Kryslallformen  rhombisch  nncU  KenngoH  und  Peters,  wahrend  Hess  rhomboedrische, 
und  (7.  Hose  lesserale  Formen  vermuthete;  gewöhnlich  nur  derb,  von  k($rniger  Zu- 
sammensetzung; etwas  geschmeidig;  H.  =  2, 5. ..3,0,  G.ss8,43...8,45;  Farbe  zwischen 
schwärzlich  bleigrau  und  stahlgrau.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  G.  Rose 
und  Petz  wesentlich  AgTe  oder  Ag^e^  mit  62,7  Silber,  37,3  Tellur,  nebst  Spuren  von 
Eisen,  Blei  und  Schwefel;  manche  Varietäten  enthalten  auch  etwas  Gold  als  theüwei- 
sen  Vertreter  des  Silbers.  Im  Glasrohre  schmilzt  es  und  giebt  wenig  Sublimat  von 
telluriger  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zur  Kugel,  giebt  einen  Beschlag  von 
telluriger  Säure,  und  binterlässt  ein  etwas  sprödes  tellurhaltiges  Silbe'rkorn,  dessen 
Oberfläche  sich  bei  der  Abkühlung  mit  lauter  kleinen  metallisch  glänzenden  Kügelcben 
bedeckt:  im  Kolben  mit  Soda  und  Kohlenpulver  geglüht,^ giebt  es  Tellurnatrium,  wel- 
ches sich  im  Wasser  mit  rother  Farbe  auflöst ;  in  erwärmter  Salpetersäure  lost  es  sieb 
auf,  aus  der  Sol.  kryslallisirt  nach  einiger  Zeit  tellurigsaures  Silberoxyd.  —  Grobe 
Sawodinskoi  am  Altai,  Rezbanya  in  Ungarn,  Nagyag  in  Siebenbürgen,  Stanislaus-Grube 
in  Calaveras  Co.  Californien. 

Gebrauch»  Das  Tellursilber  wird  als  ein  reiches  Silbererz  auf  Silber  und  z.  Tb.  auch  auf 
Gold  benutzt,  was  allerdings  noch  mehr  der  Fall  ist  mit  den  in  der  folgenden  Anmerkung  er- 
wähnten Mineralien. 

Anm.  4.  Es  kommen  auch  andere  Tellursilber  mit  sehr  grossem  Goldgehalte  vor, 
für  welche  daher  der  von  Hausmann  gebrauchte  Name  Tellurgoldsilber  gerecht- 
fertigt wäre;  doch  schlug  Haidinger  für  sie  schon  früher  den  Namen  Petzit  vor.  Sie 
unterscheiden  sich  vom  eigenllicbeu  Tellursilber  besonders  durch  ihr  liöheres  specifi- 
sches  Gewicht,  welches  nachHaassgabe  ihres  Goldgehaltes  von  8,72  bis  zu  9,40  stei- 
gen kann.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Petzit  von  Nagyag,  mit  18  Procent  Gold,  und 
G.=s8,7S...8,83  nach  Pets,  sowie  der  Petzit  von  der  Stanislaus-Mine  (Calaveras  Co. 
in  Californien)  und  von  der  Golden-Rule-Mine  (Tuolumue  Co.  ebendaselbst),  weicher 
nach  Gefith  25  bis  t6  Proceni  Gold  enthält,  und  nach  Aü^te/ das  Gewicht  9,0  bis  9,4 
erreicht. 

An  die  Petzile  schliesst  sich  endlich  dasjenige  Mineral  an,  welches  Genth  mit  dem 
Namen  Gala  verit  belegt  hat,  weil  es  ebenfalls  auf  der  Stanislaus-Grub«  in  Calaveras 
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Co.  gefoDden  worden  ist ;  dasselbe  zeichnet  sich  aus  dnrch  seine  bronzgelbe  Farbe, 
sowie  durch  seine  .chemische  Zussmmenselzung,  indem  es  nach  Genth  aus  56  Pro- 
cent Tellur,  41  Gold  und  3  Silber  besteht,  daher  es  füglich  als  Tellurgold  dem  Tellur- 
silber gegenüber  gestellt  werden  kann,  welches  ja  auch  seinerseits  bisweilen  etwas 
Gold  enthält. 

Anm.  t.  Im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  873,  S.  477  ff.  gab  Burkart  eine  gedrängte 
üebersicht  des  Vorkommens  der  verschiedenen  Tellur-Mineralien  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas,  wofür  man  ihm  sehr  danken  muss>  weil  sich  die  betreffenden 
Original- Angaben  in  verschiedenen  amerikanischen  Zeitschriften  xerslreut  fmden. 

521.  Hylvanit,  Necker,  oder  Schrifterz  (und  Weisstellar). 

Monoklin,  wie  schon  Mofis  vermuthet  und  G.  Rose  erkannt  hatte,  was  denn  durch 
u.  Kokscharovo  vollkommen  bestätigt  worden  ist;  halten  wir  pns  noch  einstweilen  an 
die  von  diesem  ausgezeichneten  Krystallographen  mitgetheilten  Messungen  und  Bilder, 
so  wird  0=s  55^21'.  OoP  [M]  94^26',  — Poo(n)  1 9"2l',  Poo(y)  62°43';  dagegen 
fand  Schrauf  abermals,  dass  der  Sylvanit  rhombisch  krystallisirt  sei,  wie  schon  Phil'- 
Ups,  Miller  und  Hammann  angenommen  hatten ,  auch  entdeckte  er  viele  neue  Flächen 
oder  Formen. 

Die  Krystalle  sind  meist  sehr  klein,  kurz  nadelRirmig  und  longitudinal  stark 
gestreift,  oder  auch  lamellar,  und  gewöhnlich  in  einer  Ebene  reihenförmig  und  schri/l- 
ühnlich  gruppirt  [daher  der  Name  Schrifterz] ,  wobei  sich  die  einSselnen  Individuen 
unter  Winkeln  von  ungenihr  60^  schneiden  und  bisweilen  zu  Dreiecken  verbinden, 
was  noch  auf  andere  Gesetze  der  Zwillingsbildimg  zu  verweisen  scheint;  auch  derb 
und  eingesprengt.  Zwei  Combinalionen  einfacher  Kryslalle  sind  in  den  beiden  ersten 
nachfolgenden  Figuren  dargestellt ,  während  die  dritte  Figur  einen  Zwiliingskrystail, 
und  die  vierte  Figur  dessen  Horizontalprojection  veranschaulicht. 


2 


8 


Fig.    4.      ooPoo.OoP2.0P; /: /"ä  56"  46',  /:  c=  105*^  4t'. 

Flg.  «.     0P.ooP2.ooP.ooPoo.ooPoo.Poo;    ilf  :  Jlf  =  94"  26',    ÜT:/"«!«!"  to', 

c:  M  ^  Ui'  3V,  c:  y  =  12t'*  21',  r  :  o  =  124"  t\^' . 
Fig.   3.     Ein  Zwiliingskrystail  nach  dem  Gesetze:   Zwillingsaxe  die  Hauptfixe ,  Ter- 

wachsungsdächc  das  Orthopinakoid  (a)j^  jedes  Individuum  zeigt  die  Combi- 

nation 

O0P00.00P.O0P2.O0P00.— P.— P2.Poo.P7.Poo.0P. 
a  ^      f        ^  0      X    y       z    n        c 

in   welcher   n  :  r  =  144"  0',    a  :  n  ä  teo"  38',    a  :  0  :ä  t  41"  54',  *a  :  a; 

=5  t28"  24',   a  :  y  =s  4  07"  12',    a  :  «  =  99"  44';   das  obere  Ende  dieser 

Zwillinge  ersclieint  natürlich  ganz  wie  eine  rhombische  Combinalion ,  wie 

diess  insbesondere  aus 

NaamanB's  Uineralogie.   9.  Aufl.  37 
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Fig.  4  ersichtlich  ißt,  welche  eine  Homontaiprojeclilon  deraelben  darstellt,  in  wel- 
cher ö  :  c  «=  4  «0*^  A2',  n  :  n  =s  38"  42',  und  y:y^  445*"  36'  ist;  diese 
Zwillinge  haben  früher  die  Deutung  der  Krystalle  als  solcher  des  rhom- 
bischen Systemes  veranlasst. 

Spaitb.  nach  zwei  Richtungen,  basisch  und  klinodiagonal ,  davon  die  eine  sehr 
vollkommen;  mild,  doch  in  dünnen  DIättchen  zerbrechlieh;  H.c=1,5...3;  G.  = 
7, 99. ..8, 33;  licht  Stahlgrau  bis  %inn weiss,  silberweiss  und  Keht  speisgelb.  —  Ghem. 
Zus.  des  eigentlichen  Schrifterzes  nach  den  Analysen  von  Peiz :  AgTe*+AuTe'*, 
mit  59,  6  Tellur,  ^6,2  Gold  und  f  4,3  Silber,  von  welchem  letzteren  jedoch  ein  kleiner 
Theil  durch  etwas  Blei  und  Kupfer,  sowie  vom  Tellur  ein  sehr  geringer  Theil  durch 
Antimon  ersetzt  ist;  das  sc^.  Weisstellur  oder  Gel  herz  entspricht  dagegen  mebr 
der  Formel  AgTe^+AuTe^,  welche  55,7  Tellur,  28,6  Gold  und  15,7  Silber  er- 
fordern würde;  doch  M  in  ihm  weit  mebr^lei  und  Antimon  vorhanden ,  indem  das 
Blei,  als  Iheilwöiöer  Vertreter  des  Silbers,  von  3,5  bis  13,8  Procent,  und  das  Antimon 
von  8,5  bis  8,5  Procent  nachgewiesen  wurde.  Setzt  man  aber  für  Tellur  und  Blei 
die  neuen  Atomgewichte,  und  verdoppelt  das  Atomgewicht  des  Silbers,  so  gelangt 
man,  wie  neuerdings  Kenngott  gezeigt  hat,  nach  Umrechnung  des  Antimons  in  Tellur 
sowie  des  Silbers  und  Bleies  in  Gold ,  auf  die  allgemeine  Formel :  AiTe^.  Im  Glas- 
rohre giebt  der  Sylvanit  ein  Sublimat  von  (eliuriger  Säure;  auf  Kohle  schmilzt  er 
unter  Bitdung  eines  weissen  Beschlages  zu  einer  dunkelgrauen  Kugel ,  welche  nach 
längerem  Blasen  (oder  leichter  nach  Zusatz  von  etwas  Soda]  zu  einem  geschmeidigen 
hellgelben  Korne  Von  Silbergold  reducirt  wird ,  das  im  Momente  der  Erstarrung  auf- 
glüht ;  in  Salpetersäure  löst  eir  sich  auf  unter  Abscheidung  von  Chlorsilber,  in  Salpeter- 
säure unter  Abscheidung  von'  Goltf:  mit  concentrirter  SchweSfelsäure  verhlilt  er  sich 
eben  so,  wie  das  gediegene  Tellur.  —  Offenbanya  und  Nagyag  iii  Siebenbürgen, 
Calaveras-Gebiet  in  Californien. 

Oebrftaeh.   Der  S'ylvanlt  wird  zugleich  auf  Silber  und  auf  Gold  benutzt. 

522.  Nagyagit,  Haidinger ^  oder  Blätlertellur  (Nagyager  Erz). 


Telragonal;    P  [b]    137"  5«'  nach  Miller,    Poo  (e)  122"  50';  die  Krystalle  sind 

tafelförmig  durch  Vorherrschen  des  Pinakoides  OP. 
wMe  beistehende  Figur,  aufgewachsen,  aber  Fchr  sel- 
ten ;  gewöhnlich  nur  eingewachsene  dünne  Lamellen, 
oder  derb  und  eingesprengt  in  brätlerigen  Aggrega- 
ten. —  Spaitb.  basisch,  sehr  vollk. ;  sehr  mild,   in 
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dünnen  Blällchen  biegsam;  H.=c4...l,5;  G.  =  6, 85... 7, 20  ;  schwärzlich  bleigrau, 
stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Klaproth  und  Brandes:  54  bis 
55,5  Blei,  32  Tellur,  8  bis  9  Gold,'l,l  bis  1,3  Kupfer  und  3  Schwefel;  dagegen  nach 
einer  Analyse  von  Berthier:  63,1  Blei,  4  3  Tellur,  6,7  Gold,  4  Kupfer,  4  4,7  Schwefel 
und  4,5  Antimon;  nach  einer  späteren  Analyse  von  Schönlein:  54  Blei,  30  Tellur, 
9  Gold,  4  Kupfer  und  Silber,  9  Schwefel;  während  endlich  Foibert  ^0>55  Blei,  4  7,63 
Tellur,  5,91  Gold«  3^77  Antimon  und  9,72  Schwefel  faod;  diese  abweichenden  Ana- 
lysen gestatten  noch  nicht  die  Aufstellung  einer  stöchiometrischen  Formel.  V.  d.  L. 
auf  Kohle  scbmllzt  er  leicht^  dampft  und  be^chlägt  die  Kohle  gelb  und  weiterhin  weiss, 
welcher  weisse  Beschlag  im  Bed.-F.  mit  einem  blaugrünen  Scheine  verschwindet ; 
nach  längerem  Blasen  bleibt  ein  Goldkorn ;  im  Glasrohre  giebt  er  schwefelige  Säure 
und  ein  weisses  Sublimat ;  in  Si^petersäure  lö$t  er  sich  unter  Abscheidung  von  Gold, 
in  Salpetersalzsäure  unter  Abscheidung  von  Chlorblei  und  Schw  efel ;  wird  er  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  so  erhält  man  eine  trübe  bräunliche  Flüssigkeit, 
welchei  bald  byacicilhroth  wird ,  durch  Zusatz  von  Wasser  aber  eiiien  schwärzlicli- 
grauen  Niederschlag  giebt.  —  .Nagyag  und  Offenbanya. 

debraueh«  Der  Nafcyagit  wird  auf  Gold  henutzt. 
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593.  Tetradymit,  Haidinger  (TeHumisiniit  z.  Tl».). 

Rhomboedriscb ;   3R  fr)  68°  10',    (66°  40' nach  Haidinger]\  gewöhnliche  Comb. 

3&.0R;  fast  immer  in  Zwillingskrystallen  und  häufig  in  Vierlings- 
krystallen  nach  dem  Gesetze :  ZwilLingsebeue  eine  Fläche  von  — R, 
daher  die  Flächen  OR  beider  Individuen  unter  9  5°  geneigt  sind  ;  die 
Polkante  dieses  noch  nicht  beobachteten  Rhomboeders  R  würde  hier- 
nach 4  00°  38'  messen;  die  Rrystalle  sind  klein  und  einzeln  ein- 
Vieri ingskrystall.  gewachsen,  rhomboödriscb  oder  taWförmig,  die  FlSchen  von  3R 
0  •  !•:_  f  050^ g'  horizontal  gestreift;  auch  derb  in  körnigblätterigen  Aggregaten.  — 
o:o'z=:    95     0     Spaltb.  basisch,  sehr  vollk.;  mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam; 

H.aait...2;  G.as7,i...7,ö;  zwischen  zinnw^jss  und  stoblgrau, 
äusserlich  wenig  glänzend  oder  matt,  auf  der  SpaltungsflSicbe  stark  glänzend.  — *  Chem. 
Zus.  nach  den  Analysen  von  WehrUy  BerxeHuSj  Hruschauer  und  Gentk:  tBiTe'-f-BiS^, 
oder  2Bi4e9-+*Bi%'\  mit  S9,5  Wismol,  3«, 4  Tellor  und  4,5  Schwefel ,  auch  Spuren 
von  Selen ;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  seiir  leicht  unter  Bntwickelung  von  scbwe- 
feliger  Säure  (z.  Tb.  auch  von  Selengeruch) ,  dabei  beschlägt'  er  die  KoMe  gelb  >und 
weiss,  und  giebt  ein  Metatlkorn ,  welches  fasi  gänisHch  ▼«rflöchtigt  werden  kann;  in 
Salpetersäure  löst  er  sieh  auf  unter  Abscheidang  von  Sehwefel;  io  conceatrirter 
Schwefelsäure  verhält  er  sich  wie  Tellur.)-^  Schubkau  be»  SobemnUz  in  Dngam,  auch 
bei  Whitehall  (Spotsylvania  Co.  in  Yirginien),  bei  Washington  (Davidson  Co.  \n  Nord- 
Carolina)  und  in  der  Phöbix grübe  (Cabarras  Co.  ebOndaselbst) . 

Anm.  4.  Verschieden  vom  Tetradymit- ist  das  TeHorwismul  von  San  Jose  in 
Brasilien  ,  welches  in  fast  zoilgrossen  ,  dünnen  ,  spaltbaren ,  elwas  biegsamen ,  stark 
glänzenden  Platten  vorkommt,  und  nach  den  Analysen  von  Dtunovr  ongefttbr  79  Wis- 
mut gegen  \%  Tellur,  und  fast  5  Schwefel  nebst  Selen  enthält,  was  sehr  nahe  der 
Formel  ^BiTe-f-RiS''^  entspricht.  —  Eben  so  scheint  das  Tellurwismut  von  Deutsch- 
Pilsen  in  Ungarn  (das  sogenannte  Molybdänsilber  Werner's)  mit  dem  Tetradymit  nicht 
ganz  identisch  zu  sein,  obwohl  es  in  vielen  Eige;)schaflen  mit  ihm'üfoefefnstrmmt,  da 
es  nach  WehrU  in  100  Theilen  61,15  Wismut,  S9,74  Tellur,  2,07  Silber  und  2,33 
Schwefel  enthält ;  der  fast  5  ProceiU  betragende  Verli^^  bfi  4er  Analyse  ISsst  fre^ich 
die  Kenntniss  seiner  chen^iscben  Constitutipa  Qioch  unvollständig  erscheinen.  Dasselbe 
gilt  vom  Tellurwismvit  aus  Cumberland  in  England,  welches  n^ch  RammeUberg  84|33 
Wismut,  6,73  Tellur  und  6,43  Schwefel  enthält;  (Verlust  2,5). 

Anm.  2.  Fisher  beschrieb  ein  Tellurwismut  fius  Fiuvaona  Co.  in  Virginiea;  das- 
selbe ibi  blätterig,  aber  ohne  erkennbare  Krystallformen ,  nicht  elastisch >  blei-  bis 
stahlgrau,  mild,  hat  H.s:2,  schmiUt  leicht  und  gieJi^t  dabei  Selengeruph.  —  B^  besteht 
aus  54,8t  Wismut,  37,96  Tellur  ^Qd  7,23  Selen,  ist  also  RiTe'),  in  welchem  ein  Theil 
Tellur  durch  Selen  ersetzt  wird.  Dagegen  hat  GenjLh  nur  Spuren  von  SeleKh  und  im 
Allgemeinen  eine  der  vorstehenden  Formel  entsprechende  Zusammensetzung  gefun- 
den. Hierher  gehört  wohl  auch  ein  als  Tetradymit  aufgeführtes  JiiEiMral  -von  Dahlo- 
nega  in  Georgia,  welches  von  Balch  und  Genth  analysift  wurde,  und  sehr  nahe  52 
Wismut  gegen  48  Tellur  ergab,  also  der  Formel  RiTe^  vollkommen  entspricht. 

Anm.  3.  Miller  bemerkt,  dass  sich  Wismut  und  Tellur,  als  isomorphe  Metalle, 
w^j^brscheinlich  in  unbestimmten  Proportionen  zu  krystallinischen  Gebilden  vereinigen 
können,  und  dass  der  Schwefel  und  das  Selen  vielleicht  unwesentlich  sind ;  dann 
würden  alle  diese  Tellurwismute  nur  eine  Species  bilden. 

524.  Tellnrblei,  G.  Rose,  oder  Altait,  Haidinger. 

Tesseral ;  derb  in  körnigen  Aggregaten,  deren  Individuen  bexaödrische  Spaltbar- 
keit  haben;  Bruch  uneben;  mild;  H.as3...3,5;  G.  =  8,i..8,2;  zinn weiss,  etwas 
in  gelb  geneigt;  gelb  anlaufend.  —  Chem.  Zus.  nach  G,  Rose  und  Genth  wesentlich: 
PbTe,  mit  38, 4  Tellur  und  6t, 9  Blei,  von  welchem  jedoch  ein  kleiner  Theil  durch 
4,28  Silber  ersetzt  wird.     Im  Kolben  schmilzt  es;  im  Glasröhre  bildet  sich  uro  die 

87* 


680  Galenoide  oder  Glänze. 

Probe  ein  Ring  von  weissen  Tropfen ;  der  zugleich  aufsteigende  Dampf  liefert  ein  weis- 
ses Sublimat,  das  sich  schmelzen  lässt;  v.  d.  L.  auf  Kohle  färbt  es  die  Flamme  blau; 
im  Red. -F.  schmilzt  es  zu  einer  Kugel,  welche  sich  fast  gänzlich  verflüchtigen  lässt, 
während  sich  um  dieselbe  ein  metallisch  glänzender,  und  in  grösserer  Entfernung  ein 
bräunlich  gelber  Beschlag  bildet;  von  Salpetersäure  wird  es  leicht  aufgelöst.  —  Grube 
Sawodinskoi  am  Altai,  Calaveras-Gebiet  in  Californien. 

ß.  Selenische  Glänze. 
825.  Selenmercur  oder  Tiemannit. 

Derb,  in  feinkörnigen  Aggregaten  von  muscheligem  bis  lyiebenem  Bruche;  elwas 
spröd;  H.s9,5;  G.s7,10...7,37 ;  donkelbletgrau,  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  fiammeUbetg,  Kerl,  SchuUs  und  Petersen :  UgSe,  oder  genauer 
Hg^e^  mit  25  Seien  und  75  Mercur.  Im  Kolben  zerknisterl  es,  schwillt  auf,  schmilzt 
und  verflüchtigt  sich  vollständig  za  einem  schwarzen,  weiterhin  braunen  Sublimat : 
im  Glasröhre  desgleichen,  >  das  äusserste  Sublimat  weiss ;  auf  Kohle  verfliegt  es  mit 
blauer  Färbung  der  Flamme ;  nur  in  Königswasser  auflösUch.  —  Clausthal,  mit  Quarz 
innig  gemengt  und  bisweilen  mit  eingesprengtem  Kupferkies,  auch  bei.Zorge  und  Tu- 
kerode;  wurde  von  Tiemann  schon  im  J.  f  819  entdeckt.' 

Anm.^  Glanz  verschieden  von  dieseln  Selenmercur  ist  der  Onofrit  oder  das 
Selenschwefelmercur  von  San  Ooofre  in  Mexico,  obgleich  beide  in  Ihrem  äusseren 
Habitus  grosse  Aehnlichkeit  zeigen  ;  denn  nach  einer  Analyse  von  H.  Roae  ist  dieses 
Mexicanische  Mineral  ss  HgSe«^4HgS,  was  82,8  Mercur,  4  0,6  Schwefel  und  6,6 
Selen  erfordern  würde,  wie  auch  sehr  nahe  durch  die  Analyse  gefunden  wurde.  Das 
Selenmercur  von  Zorge  am  Harze  lässt  nach  ifaro;  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
vermuthen. 

o86.  Selenmercurblei  oder  Lerbachit  (Selenquecksilberblei;. 

Derb  und  eingesprengt  in  körnigen  Aggregaten,  deren  Individuen  hexa^riseh 
spaltbar  sind;  weich  und  mild;  G. ^7,80. ..7, 88  ;  bfeigrau,  in  stahlgrau  oder  eisen- 
schwarz geneigt.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H.  Rose  eine  Verbindung  von 
Selenmercur  mit  Selenblei  in  Schwankenden  Verhältnissen,  indem  eine  Var.  fast  44,7, 
eine  andere  Var.  nur  il  Procent  Mercur  ergab,  bei  einem  Selengehalte  von  S8  und 
95  Procent;  dieses  Schwanken  der  Zusammensetzung  wurde  durch  spätere  Analysen 
von  Kalte  und  Schultz  in  noch  höherem  Grade  bestätigt ;  das  Mineral  ist  also  im  All- 
gemeinen (HgPb)Se;  es  giebt  im  Kolben  für  sich  ein  graues  kryslallinisches  Sublimat 
von  Selenmercur,  mit  Soda  ein  Sublimat  von  Mercur,  im  Glasrohre  ein  tropfbarflös- 
siges  Snblimat  von  seien igsaii rem  Mercuroxyd.  «^  Lerbach  und  Tilkerode  am  Harz. 

527.  Selensilber,  G.  Rose, 

Derb  und  in  dünnen  Platten,  von  körniger  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  hexae- 
drisch  vollk.,  geschmeidig;  H.  =  2,5;  G.  =  8,0;  eisenschwarz,  stark  glänzend.  — 
Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  G,  Rose:  AgSe,  oder  Ag^Se^  was  eigentlich  7.3 
Silber  und  %1  Selen  erfordern  würde,  doch  wird  ein  Theil  des  Silbers  durch  5  Proc. 
Blei  vertreten.  Im  Kolben  schmilzt  es  und  giebt  wenig  Sublimat  von  Selen  und  sele- 
niger Säure;  auf  Kohle  schmilzt  es  im  Ox.-F.  ruhig,  im  Red. -F.  mit  Aufschäumen 
und  glüht  bei  der  Erstarrung  wieder  auf;  mit  Soda  und  Borax  giebt  es  ein  Silberkorn: 
in  rauchender  Salpetersäure  ist  es  ziemlich  leicht,  in  verdünnter  nur  sehr  schwach 
auflöslich  —  Tilkerode. 

oS8.  Eukairlt,  Berzelim, 

Krystallinisch,  von  unbekannter  Form ;  bis  jetzt  nur  derb  in  feinkörnigen  Aggre- 
gaten.  deren  Individuen  Spaltbarkeit  erkennen  las^^en ;   woich:   hieigrnu,  Strich  ^Pin- 
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zend.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Berzelius  und  Sordemkiöld ;  Cu^Se 
-hAgSe,  oder  Ci^Se-f-Ag^Se,  welche  Formel  43,13  Silber,  %5,39  Kupfer  und  31,55 
Selen  erfordert.  Im  Glasrohre  giebt  er  Sublimat  von  Selen  und  SelensSure ;  v.  d.  L. 
schmilzt  er  auf  Kohle  unter  Entwickelung  von  SelendÜmpfen  zu  einem  grauen,  sprö- 
den Metallkoru;  mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  die  Reaction  auf  Kupfer,  mit 
Blei  abgetrieben  ein  Silberkorn,  in  Salpetersäure  ist  er  aufloslich.  —  Skrikerum  in 
Smäland  (Schweden),  auch  nördlich  von  Trespuntas  in  der  Wüste  Atacama,  sowie 
mehrorts  in  Chile. 

5^9.  Selenkupfer,  i;.  Leonhard,  oder  Berzelin^  Haidinger. 

Kryslallinisch,  als  dünner  dendritischer  Anflug  auf  Klüften  von  Kalkspdtb,  weich 
und  geschmeidig,  silberweiss  aber  bald  schwarz  anlaufend.  —  Ghem.  Zus.  nach  einer 
Analyse  von  Berzeliu»  sehr  nahe:  Gu^Se,  was  6t, 6  Kupfer  und  38,4  Selen  erfordern 
würde  ;  im  Glasrohre  sublimirt  es  Selen  und  SelensÜurG  mit  Hinterlassung  von  Kupfer  ; 
auf  Kohle  schmilzt  es  zu  einer  grauen,  etwas  geschmeidigen  Kugel  unter  Entwickelung 
eines  starken  Geruches  nach  Selen.  —  Skrikerum  in  Smäland  (Schweden]  und  Ler- 
bach  am  Harze;  sehr  selten. 

Anm.  Nach  Nordenskiöld  findet  sich  bei  Skrikerum,  jedoch  nur  iu  derben  Par- 
tieen ,  ein  Mineral,  weiches  er  zu  Ehren  von  Crook&t,  dem  Entdecker  des  Thallium, 
Crookesit  nennt;  dasselbe  ist  spröd,  bleigrau,  metallglSuzeud,  hat  H.ss2,5...3,0, 
G.s6,90,  schmilzt  v.  d.  L.  zu  grünlichschwarzem  Email,  wobei  es  die  Flamme  in- 
tensiv grün  färbt,  und  besteht  aus  45,76  Kupfer,  3,71  Silber,  17,25  Thallium  und 
33,!27  Selen. 

530.  Selenbleikupfer  und  Selenkupferblci ,  oder  Zorgil. 

Unter  diesem  Namen  werden  verschiedene  Mineralien  aufgeführt,  welche  freilich 
nach  ihren  morphologischen  und  physischen  Eigenschaften  nur  wenig  erforscht  sind. 

a)  Selenbleikupfer;  G.s=5,6;  dunkel  bleigrau  in  violblau  geneigt,  sehr  mild 
und  fast  geschmeidig ;  findet  sich  auf  kleineu  Kalkspathtrümern  zu  Tilkerode, 
und  besteht  nach  einer  Analyse  von  H.  Rose  wesentlich  aus  15,77  Kupfer, 
48,43  Blei  und  36  Selen;  v.  d.  L.  sehr  leicht  schmelzbar,  fliesst  auf  der 
Kohle  und  bildet  eine  graue,  metallisch  glänzende  Masse,  die,  gut  geröstet, 
mit  Borax  oder  Soda,  ein  Kupferkorn  liefert.  Eine  andere  Yar.  von  Zorge  ent- 
hielt nach  einer  Analyse  von  Hübner  46,64  Kupfer  und  16,58  Blei. 

b)  Seleukupferblei  mit  mehr  als  2  Mol.  Blei;  G. 86,96. ..7,04;  derb  und 
eingesprengt,  in  klein-  und  feinkörnigen  Aggregaten  mit  muscheligem  oder 
ebenem  Bruche,  mild  ;  bieigrau,  oft  messinggelb  oder  blau  angelaufen ;  findet 
sich  zu  Zorge  und  Tükerode  am  Harze,  auch  im  Glasbachgrunde  bei  Gabel  am 
Thüringer  Walde,  und  besteht  nach  den  Analysen  von  H.  Rose  und  Kersten  aus 
8  bis  9  Kupfer,  57  bis  60  Blei  und  30  bis  32  Selen. 

e)  Selenkupferblei  mit  5  Mol.  Blei ;  G.s57,4...7,5  ;  röthlich  bleigrau  ;  findet 
sich  gleichfalls  im  Glasbachgrunde,  und  besteht  nach  einer  Analyse  von  Ker- 
sten aus  4  Procent  Kupfer,  65  Blei  und  30  Selen. 

Anm.  Sollte  in  diesen  Mineralien  das  Kupfer  wirklich  als  einfach  Selenkupfer  zu 
betrachten  sein,  so  würden  sie  in  der  That  als  drei  verschiedene  Species  gelten  müs- 
sen; Frankenheim  macht  jedoch  aufmerksam  darauf,  dass  die  Zahlen  der  Analysen 
eben  so  wohl  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass  Halbselenkupfer  vorhanden  sei,  und 
dann  würden  sich  in  der  Voraussetzung,  dass  Gu'^'Se  und  PbSe  (eben  so  wie  die  ana- 
logen Scbwefelverbindungen  Gu%  und  PbS)  isomorph  sind,  alle  drei  zu  einer  Species 
vereinigen  lassen. 

531.  Selenblei,  //.  Rose,  oder  Clausthalk,  Haidinger, 

Tesseral ;  derb  und  eingesprengt  in  klein-  und  feinkörnigen  Aggregaten ,  deren 
Individuen  hexaedrisch  spaltbar  sind;  mild;  H.=s2,5...3  :  G.ss8,2...8,8 ;  bleigrau, 
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Strich  ^rau.  —  Cbem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Slromeyer  und  H.  Rose  wesent- 
lich :  PbSe,  mit  72,3  Blei  und  27,7  Selen;  bisweilen  wird  ein  nicht  UDbedeulender 
Theil  des  Bleies  durch  Silber  vertreten,  wie  Hanmielsherg  gezeigt  hat,  welcher  in  einer 
Yar.  von  Tilkerode  H,67  Proceut  Silber  fand  ;  andere  Varieiäten  eotbalteo  kleine  An-  j 
theUe  von  Kobalt  (bis  zu  3  Procent)  und  sind  deshalb  als  Selenkobaltblei  auf-  | 
geführt  worden.     Im  Kolben  zerknistert  das  Selenblei  oft  heftig  und  blett>(  dauu  u«- 
verändert ;  auf  Kohle  dampft  es ,   giebt  Seleugeruch ,    ßirbt  die  Flamme   blau   unc 
beschl'ägt  die  Kohle  grau,  roth,   zuletzt  auch  gelb ;  es  schmilzt  nicht,   sondern  ver- 
flüchtigt sich  allmälig  bis  auf  einen  ganz  kleinen  Rückstand ;  im  Glasrohre  giebt  €> 
ein  theils  graues,  theils  rothes  SubKmai  von  Sefen ;  mit  Soda  auf  Koble  im  ftcd.-F. 
gescboM^lzen  giebt  es  inetallisclies  Blei.     Von  Salpetersäure  wird  es  aufgelöst,   ut\(\ 
zwar  unter  Abecheidung  von  Selen,  wenn  die  Säure  erwärmt  wird.  —  Til^erode. 
Zorge,  Lerbadi  und  Clausthal  am  Harze,  doch  nach  Zincken  niemals  laü  Bleiglanz 
Heinsberg  bei  Freiberg,  Mendoza  in  Südamerika. 

C.  Sulfurische  Glänze, 
a.  Wesentlich  blci-  und  antimonhaltige  Glänze. 

532.  Galenit)  v,  Kobell,  oder  Bleiglanz. 

Tesseral;  gewöhnliche  Formen  ooOoo  (/i),  0  (o),  ooO  (rf),  selten  tO  und  andere 
mO,  tOt  und  andere  mOm,  zum  Theil  mit  grossen  Werthen  von  m,  wie  denn  nach 
C.  Klein  bis  jetzt  acht  verschiedene  Ikositelraeder  bekannt  sind ;  die  gemeinste  Ck>mhi- 
nation  ist  ooOoo.O,  zumal  als  Mitlelkrystall,  wie  nachstehende  Figur,  auch  O.ooOoc 
ooO,  wie  die  zweite  Figur ;  die  Rrystalle  gross  und  klein,  häufig  von  gestörter  Bildonp. 

daher  oft  sehr  verzerrt,  oder  mit  sehr  unebenen  Flächen  aus- 
gebildet,  selten  eingewachsen,   meist  aufgewachsen    und   /u 
Drusen  oder  mancherlei  Gruppen  verbunden;  Zw^U)ingsLr\- 
stalle,  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  O.   Pseudomorphoseo 
nach  Pyromorphit  (B I  a  u  b  I  e  i  e  r  z) ,  Boumonit  und  Calcit ;  auch 
gestrickt,    röhrenförmig,  traubig,  nierformig,  zerfressen,    an- 
geflogen, spiegelig;   ganz  vorzüglich  häufig  aber  derb  und  eingesprengt,  bisweileu 
knollenförmig,  in  grosskömigen  bis  feinkörnigen  und  dichten,  auch  wohl  in  striemige 
schaligeii  Aggregaten.   —  Spaltb.  hexaedrisch,  sehr  vollk.,  daher  der  Bruch  lu  deti 
Individuen  selten  zu  beobachten  ist ;  bisweilen  auch   oktaedrisch    (vielleichl   nur  in 
Folge  lamellarer  zwillingsartiger  Zusammensetzung)  ;  mild;  H.82,5;  G.=s7,3...7,6 
röthlichbleigrau,  in  sehr  feinkörnigen  Aggregaten  etwas  lichter,  zuweilen  bunt  an- 
gelaufen, Strich  graulichschwarz,  starker  Metallglanz,  bisweilen  schillernd  bei  Ver- 

wachsung  mit  Zinkblende.  —  Chem.  Zus.  wesentlich:  PbSssPb,  mit  86,6  Blei  und 
4  3,4  Schwefel,  häufig  mit  einem  kleinen  Silbergehalt,  der  meist  nur  0,01  bis  0,01. 
ziemlich  oft  0,5,  selten  bis  1,0  Procent  beträgt;  eine  Var.  von  Utah  in  NordamenL« 
hält  jedoch  nach  Kerl  über  8  Proceot  Silber ;  meist  ist  auch  ein  Eisengehalt  oder  Zink- 
gehalt  und  zuweilen  ein  Seleogehalt  vorhanden.  Im  Glasrohre  giebt  er  Schwefel  und 
ein  Sublimat  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  ;  v.  d.  L.  auf  Kohle  verknisterf  er,  schmilzt, 
nachdem  der  Schwefel  verflüchtigt  ist,  und  giebt  zuletzt  ein  Bleikorn,  welches  beim 
Abtreiben  nicht  selten  ein  kleines  Silberkorn  zurücklässt.  In  Salpetersäure  auflöslich 
unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure  und  Abscheidung  von  Schwefel  und  Blei- 
sulfat ;  in  erwärmter  Salzsäure  laugsam  aoflöslich ;  aus  der  kalten  Solution  krystal- 
lisirt  Ghlorblei ;  Salpetersalzsäure  verwandelt  ihn  in  ein  Gemeng  von  Bleisulfai  und 
Chlorblei.  —  Ein  sehr  verbreitetes  Bleierz,  auf  Lagern  und  Gängen  und  in  Gebirgs- 
steinen:  Freiberg,  Przibram,  Clausthal,  Eellerfeld,  Bleiberg  in  Kärnten ;  Sala;  Derby- 
sbire,  Gumberland,  Northumberland,  Insel  Man,  hier  HexaÖder  von  10  Zoll  Durch- 
messer  vorgekommen ;    Alpucharras   in   Spanien ;    sehr    verbreitet   in    den   Staaten 
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Missourii   Illinois,  Iowa  und  Wisconsin  in  Nordamerika;   auch   vielorls  in  anderen 
dortigen  Staaten. 

Ann).  4.  Die  Pseudomorpliosen  nach  PyromorpbU  von  Bernkastei,  Poullaouen  und 
Zscliopau  h'e\i  BreitKaupt  für  eine  besondere  Species,  weil  sie  nach  den  Flächen  derhexa- 
gonalen  Combination  ooP.OP  spaltbar  sind  und  das  spec.  Gewicht  6,82...6,S7  haben. 
Er  nennt  diese  Species  Sexa  ngul  it  und  betrachtet  sie  als  einen  Beweis  für  den  Dimor- 
phismus des  Schwefelbteies.  Gegen  diese  Deutung  erklärt  sich  KenngoU  wohl  mit  Recht. 
Anm.  2.  Der  sog.  Bleischweif  ist  theils  dichter  Galenit,  Iheils  dichter  Stein* 
niannit,  oder  auch  wohl  ein  Gemeng  von  beiden.  Das  von  Zippe  unter  dem  Namen 
Steinmannit  eingeführte  Mineral  von  Przibram  ist  aber  nach  KenngoU  nur  eine  un* 
reine  Varietät  des  Galenites,  wie  solches  auch  die  Untersuchungen  von  Reuss  und 
Schwarz  bestätigen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  dem  Schwefelblei  noch  andere 
Schwefehnetalle,  besondei:s  Scbwefelzink  und  Schwefelarsen  beigemengt  sind. 

(ilebraaeh.  Der  Galenit,  das  wichtigste  unter  allen  Bleierzen ,  wird  nicht  nur  auf  Blei, 
sondern  auch,  bei  hinreichendem  Silbergebalt,  zugleich  mit  auf  Silber  benutzt.  Auch  wird  er 
zur  Glasur  der  Tüpferwaaren  ,  und  ,  im  rohen  Zustande,  zur  Verzierung  mancher  Spielereien, 
als  Streusand  und  zu  Stt*elchfeuerzeugen  gebraucht. 

Anm.  3.  Aehnlich  dem  sogenannten  mulmigen  Bleigtanze  ist  der  Johnstoni l, 
oder  das  Ueber-Schwefelblei,  ein  bei  Neu-Sinka  in  Siebenbürgen,  bei  Duflon, 
bei  Musen  und  auch  anderwärts,  gewöhnlich  in  Begleitung  von  Bleiglanz  vorkommen- 
des uod  wohl  auch  aus  ihm  entstandenes  Mineral,  welches  sich  schon  in  der  Kerzen- 
Uamme  entzündet ,  und  dann  mit  blauer  Flamme  fortbrennt;  G.=f5,275...6,7I3. 
Nach  einer  von  Karl  v.  Hauer  ausgeführten^  Analyse  ist  es  ein,  jedenfalls  aus  einer  , 
partiellen  Umbildung  von  Bleiglanz  hervorgegangenes  Gemeiig  von  Schwefelblei^  Blei- 
sulfat und  Schwefel* 

533.  KührUikevlt y  Apjohn. 

Derb,  von  körnig-blätteriger  bis  dichter  Textur;    H.sS...ä,5;  G.=s6,407  ;  biei- 


grau.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Jpjohn  sehr  nahe  :  Pb^Sb,  oder  6PbS«Sb^8^, 
mit  70,16  Blei,  13,58  Antimon  und  16,26  Schwefel,  oder  auch  mit  81  Schwefelblei 
und  i  9  Scbwefelantimon ;  von  Salzsäure  wird  er  in  der  Wärme  langsam  aufgelöst.  — 
Kilbricken  in  Irland. 

Anm.  Die  Selbstständigkeit  dieser  nur  dürftig  bekannten  Species  wird  von  mehren 
Mineralogen  bezweifelt ;  Dana  vereinigt  sie  mit  dem  Geokronit. 

534.  Geokronit,  Svanberg. 

Rhombisch;  P  Polkanten  «53*"  und  64"  45',  ooP«  419''  44'  nach  Kemdt\  beob- 
achtete Comb.  ooJ^2.ooPoo.P;  Krystalle  sehr  selten;  meist  derb,  dicht  mit  undeut- 
lich streifiger  oder  striemig-schieferiger  Structur.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  oot^S, 
Bruch  muschelig,  in  den  zusammengesetzten  Varr.  eben,  mild;  H.=3^...3;  G.= 
6, 43. ..6, 54;  Hebt  bleigrau,  schwarz  anlaufend.  —  Chem.  Zus.:  Die  Var.  von  Meredo 
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in  Galicien  entspricht  sehr  genau  der  Formel  Pb^Sb,  oder  5rb8«Sb^S^,  sobald  man  sich 
etwas  Blei  durch  Rupfer  ersetzt  denkt;  denn  die  Analyse  von  Sauvage  gab  65  Blei, 
1,6  Rupfer,  \6  Antimon  und  16,9  Schwefel;  in  den  Varietäten  von  Sala  und  Pietro- 
santo  dagegen  wird  nach  Svanberg  und  Kemdt  fast  die  stöchiometrische  Hälfte  des 
Schwefelantimons  durch  Schwefelarsen  ersetzt,  während  übrigens  gleichfalls  etwas 
Kupfer  und  Eisen  vorhanden  ist,  daher,  abgesehen  von  diesen  letzteren  Metallen,  die 


Mi        M 


Formel  Pb*(SbAs)  geschrieben  werden  muss.  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  und  giebt 
die  Reactionen  auf  Antimon,  Blei,  Schwefel  und  Arsen.  —  Sala  in  Schweden,  Meredo 
in  Galicien  (Spanien)  und  Pietrosanlo  in  Toscana. 

Anm.     Meneghinit  nennt  Bechi  ein  bleigraues,  Stark  glänzendes,   faseriges 
Minerat  von  Bollino  in  Toscana,  welches  nach  Prenzel  am  Ochsenkopfe  bei  Schwarzen- 
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berg  in  Sachsen  auch  dicht  vorkommi,  und  nach  den  Analysen  von  Bechi,  Hofmann, 


G,vom  Rath  und  Frt^nj^e/. wesentlich  Pb^Sb  oder  iPbS.Sb^S^^  ist,  mit  4  7  Schwefel, 
19  Antimon.und  64  filei,  von  welchem  letzteren  ein  kleiner  Theil  durch  etwas  Kupfer 
und  ein  wenig  Eisen  ersetzt  wird.  Nach  G.  vom  Hath  und  Hessenberg  hat  dieses  Mineral 
monokiine  Krystallforraen ,  mit  C^lt^  8',  ooP  l  iO°  24',  Poo  70^  5';  die  seltenen 
und  sehr  kleinen  Krystalle  sind  nadelformig,  werden  vorherrschend  von  ooPoo,  ooPoo, 
ooP  und  mehren  Klinoprismen ,  sowie  von  OP  und  Poo  gebildet ,  und  erscheiuen 
häufig  als  Zwillinge  nach  dem  Gesetze :  Zwillingsaxc  die  Hauptaxe ,  Verwachsungs- 
flache  das Orthopinakoid.—  Spaltb.orthodiagonal,  deutlich;  H.  =  3,  G.=s6,339...6,37  3 
nach  G.  vom  Rath.  Da  die  Zwillinge  wie,  rhombische  Krystalle  erscheinen,  so  wurden 
sie  früher  von  Sella  als  solche  gedeutet. 

535.  Bottlangerity  Thaulow. 

Krystallforin  unbekannt;  bis  jetzt  nur  derb,  in  feinkörnigen,  feinstängeligen  und 
faserigen ,  und  zwar  theils  parallel-,  theils  radial-  und  verworrenfaserigen,  bisweilen 
ganz  wie  Federerz  erscheinenden,  sowie  in  dichten  Aggregaten;  wenig  mild;  U.ssS; 
G.es5,8...6;  schwärzlich  bieigrau;  im  Striche  etwas  dunkler,  schwacher  seideoar- 
tiger  MetaJIglanz.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Boulanger,  Thaulow,  Bromeis, 

Abendrothy  Recht,  Helmhacker  und  G.  vom  Rath  wesentlich:  Pb^Sb,  oder  3Pk&8h%^ 
mit  58,75  Blei,  23,10  Antimon  und  18,16  Schwefel,  womit  auch  die  Analysen  genü- 
gend übereinstimmen,  wenn  man  annimmt,  dass'bisweilen  etwas  Antimonglanz  beige- 
mengt ist.  V.  d.  L.  schmilzt  er  leicht,  entwickelt  Antimond'ämpfe,  schwefelige  Säure 
und  giebt  Beschlag  von  Bleioxyd ;  von  Salpetersäure  wird  er  zersetzt  mit  Hinterlassung 
eine§  Rückstandes;  Salzsäure  löst  ihn  in  der  Hitze  vollständig  auf  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff.  —  Moii^res  im  D^p.  du  Gard,  Oberlahr  und  Mayen  in  Rhein- 
preusseu,  Wolfsberg  am  Harze,  Przibram,  Bottino  in  Toscana,  Nertschinsk,  Nasafjeld 
in  Lappland. 

Anm.  Epiboulangerit  nannte  Websky  ein  zu  Altenberg  in  Schlesien  vorkom- 
mendes,  früher  für  Antimonglanz  gehaltenes  Mineral.  Dasselbe  bildet  fein  nadel- 
förmige,  in  Braunspalh  eingewachsene  Krystalle  und  Körner  von  monotomer  Spaltbar- 
keit, hat  G.=s6,309,  und  besteht  in  100  Theilen  aus  55,50  BLei,  20,50  Antimon  und 
21,60  Schwefel,  nebst  etwas  Zink,  Eisen  und  Nickel.  Nach  Petersen  entspricht  diese 
Zusammensetzung  der  Formel :  3PllS,8b^S^. 

586.  Embrlthit,  BreUhaupL 

Derb  und  in  kugeligen  Aggregaten  von  kiein^  und  feinkörniger  Zusammensetzung ; 
Spallb.nacl)  einer  Richtung;  mild;  H.=:2,5;  G.  =  6,29. ..6, 32;  rein  bleigrau,  schwach 
glänzend,  im  Striche  etwas  glänzender.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Frenzel: 
69,3  Blei,  0,8  Kupfer,  21,7  Antimon  und  18,08  Schwefel,  was  recht  genau  der  For- 
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mel  Pbi*)Sb^  oder  10PbS.3Sli'43  entspricht,  welche  60,70  Blei,  21,7  Antimon  und 
17,83  Schwefel  erfordert;  v.  d.  L.  verhält  er  sich  wie  Boulangerit.  —  Nertschinsk; 
Dana  vereinigt  ihn  mit  dem  Boulangerite,  dessen  Formel  allerdings  nahe  dasselbe  Re- 
sultat liefert. 

Anm.  Hier  ist  Breithaupt* s  Plumbostib  von  Nertschinsk  einzuschalten ;  derb 
in  krummstängelfgen  Aggregaten,  deren  Individuen  zweifache  Spaltb.  besitzen;  H.= 
3,5;  G. =6, 18. ..6, 22  ;  fast  mild,  zwischen  blei-  und  stahlgrau;  besteht  aus  Antimon, 
Schwefel  und  Blei,  und  zwar  nach  den  Analysen  von  Frenzel  genau  in  denselben  Ver- 
hältnissen, wie  der  Embrilhit,  von  welchem  er  nur  eine  Varietät  bildet. 

537.  Meteromorphit,  Ä«WArt<?/s6(fr(/  (Federerz],  Plumosit,  Haidinger i 

Krystallform  rhombisch  nach  S.  von  WaUershausen^  welcher  auch  neuerdings  die 
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Polkanten  einer  Pyramide  m?  zu  I  43^  34'  und  144^  8',  also  die  Mittelkante  zu  52^  4', 
sowie  das  Prisma  ooP  zu  90^  52'  bestimmte,  was  einen  völligen  Isomorphismus  mit 
dem  Anlimonglanze  beweisen  würde ;  gewöhnlich  erscheint  es  nur  mikrokrystalli- 
nisch,  in  fein  nadelförmigen  und  haarförmigen  Krystallen,  welche  meist  zu  fil/artigen 
Massen  oder  zunderähnlichen  Lappen  verwebt  sind ;  auch  derb ,  in  verworren  fein- 
faserigen bis  dichten  Aggregaten  von  feinkörnigem  firuche ;  in  Pseudomorphosen  nach 
Plngionit;  fast  mild  ;  H.  =  1...3;  G.  =  5, 68. ..5, 72  ;  schwarzlich  bleigrau  bis  stahlgrau ; 
zuweilen  bunt  augelaufen,  wenig  glänzend  oder  schimmernd.  —  Chem.  2us.  nach  den 

Analysen  von  H,  iiosej  Poselgevy  tiammeUberg  und  Devhi;  Pb^Sb,  oder  SPfcS.Sk-^S^,  mit 
50,83  Blei,  29,53  Antimon  und  19,64  Schwefel,  doch  wird  ein  kleiner  Thcil  des 
Bleies  durch  1,3  Eisen  und  etwas  Zink  ersetzt;  v.  d.  L.  und  gegen  Säuren  verhüll  er 
sich  wie  der  Zinckenit.  —  Wolfsberg ,  Andreasberg  und  Clausthal  am  Harze ,  Neudorf 
in  Anhalt,  Freiberg  und  ßräunsdorf  \i\  Sachsen,  Felsöbanya  in  Ungarn. 

A  n  m.  Rammelaberg  nimmt  neuerdings  für  den  Jamesonit  dieselbe  Consttlutions- 
formel  an,  wie  für  den  Heteromorphit ,  und  hält  es  demgemäss  nicht  mehr  für  zweifel- 
haft, dass  beide  Mineralien  identisch  sind,  und  dass  der  Heteromorphit  nur  die  haar- 
förmigen, faserigen  und  dichten  Varietäten  des  Jamesouites  darstellt,  womit  auch  Dana 
ganz  einverstanden  ist. 

538.  Jamesonity  Haidinger, 

Khombisch ,  ooP  104^20',  andere  Formen  nicht  genau  bekannt;  die  Krystalle 
der  Comb.  ooP.ooPoo  langsäulenfOrmig,  parallel  oder  radial  gruppirt ;  meist  derb,  in 
slängeligen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch  recht  vollk.,  prismatisch  nach  ooP  und 
br^cbydiagonal  unvolik.;  mild;  H.s2...2,5;  G.s=5,56...5,62  ;  stablgrau  bis  dunkel 
bleigrau.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H.  Hose  und  Schaffgotsch  wesentlich : 
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Pb^S^,  oder  3Pll8.28l»'^S^  mit  44,45  Blei,  34,93  Antimon  und  20,62  Schwefel,  doch 
wird  ein  Theil  des  Bleies  durch  2  bis  4  Procent  Eisen  ersetzt ,  auch  ist  wohl  etwas 
Kupfer,  Zink  oder  Wismut  und  Silber  vorhanden ,  von  welchem  Burion  in  einer  Var. 
aus  Nevada  bis  6  Procenl  fand,  wodurch  denn  das  Verbältniss  der  übrigen  Bestand- 
theile  etwas  verändert  wird.  V.  d.  L.  verliält  er  sich  wie  der  Zinckenit,  doch  hinter- 
lässt  er  nach  der  VertUichtigung  des  Antimons  und  Bleies  eine  Schlacke,  welche  die 
Reactionen  des  Eisens  giebt ;  mit  Säuren  wie  Zinckenit.  —  Cornwall ,  Nertschinsk, 
Estremadura  in  Spanien. 

539.  Plagionlt,  G\  Rose. 

Monoklin;  C=72"  28',  P  [o")  134°  30',  — P  (oj  142  3',  — 2P  (r)  120«  49';  ge- 
wöhnlicbe  Comb,  wie  nachstehende  Figur: 

OP.  — 2P.— P.P.ooPoo.  c:a^  101"  32' 

c  r       0  o'      a  c  :  0  =  154    20 

0  :  0=  142"  3'  c  :  o'=  149      0 

c  :  r  ==  138    öi 

Die  krystalle  dick  tafelartig  oder  säulenartig ,  den  Combinationskanlen  von  o  und 
r  parallel  gestreift,  klein  und  zu  kleinen  Drusen  gruppirt;  auch  fraubig,  nierförmig, 
derb,  in  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  hemipyramidal  nach  —  2P  ziemlich  vollk., 
spröd  ;  H.  =  2,6;  G.  =  5,4;  schwärzlich  bleigrau.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen 

von  H,  Roscy  Kudematsch  und  Schultz:  Pb'^Sb^,  mit  40,7  Blei,  37,9  Antimon  und 
21,4  Schwefel ;  erhitzt  zerknisterl  er  heftig ;  im  Glasrohre  giebt  er  Antimondämpfe  und 
schwefelige  Säure ;  er  schmilzt  sehr  leicbt,  zieht  sich  in  die  Kohle  und  hinteriftsst  zu- 
letzt metallisches  Blei.  —  Wolfsberg  am  Harze. 
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540.  Zinckenit,  G,  Hose. 

Rhombisch  nach  G.  Hose,  ooP  (d)  4  29°  39',  Poo  (o)  150°  36',   vielleichl  selbst 
^  monoklin    nach  fCenngott ;  nach  Anderen  hexagonal.     G,  Rose 

"^f^^   uitnml  an ,  dass  den  Krystallcn  die  in  der  beistehenden  ersten 
1  J.jij    Figur  abgebildete  Comb.  ooP.Poo  zu  Grunde  liegt,  dass  jedoch 
i    j      I      immer  drei  Individuen  von  dieser  Form  nach  dem  gewöhnlichen 
^<!::XJ>i^    Gesetze :  Zwilltngsebene  eine  Fläche  von  ooP,  mit  vollkommener 
Durchkreuzung  zu  Drillingskrystallen  von  scheinbar  hexagonalem 
Habitus  verbunden  sind^ wie  in  der  zweiten  Figur;  Kenngott  will  diese  Krystalle  sogar 
als  Zwölfliogskrystalle  interpretiren.    Sie  erscheinen  meist  säulenförmig  und  nadeU 
förmig,  vertical  gestreift  und  mit  tiefen  Längsfurchen  versehen,  büschelförmig  gruppirt 
oder  zu  Drusen  vereinigt;  auch  derb  in  «tängeligen  Aggregaten.  r-Spaltb.  prismalisch 
sehr  un voll k.,  Bruch  uneben;  ziemlich  mild ;  H.*ss:3...3,5;  G.ss5,30...5,35  ;  dunkel- 
stablgrau  bis  bleigrau ,  zuweilen  bunt  angelaufen.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen 


I      in 


von  H.  Rose  und  Kerl  sehr  nahe:  PbSb,  oder  PbS.Sb^S^  mit  34,94  filei ,  42,14  An- 
timon und  22,92  Schwefel  (oder  auch  41,5  Bleiglanz  mit  58,5  Anlimonglauz),  etwas 
Blei  durch  ein  wenig  Kupfer  und  etwas  Eisen  ersetzt;  v.  d.  L.  zerkntstert  er,  schmilzt, 
giebt  Antimondämpfe  und  kann  bis  auf  einen  geringen  eisen-  und  kupferhalligen  Röck- 
stand verflüchtigt  werden ;  im  Glasrohre  giebt  er  schwefelige  Säure,  weisse  Dämpfe 
und  ein  theilweise  ilüchtiges  Sublimat,  von  Salzsäure  wird  er  in  der  Hitze  Eerlegt 
unter  Abscheidung  von  Chlorblei.  —  Wolfsberg  am  Harze. 


541.  Aütimonglftliz  oder  Antimonit,  Uaidinger  (Grauspiessglaserz,  Slibnit). 

Rhombisch;  P  (P)  Polkanten  109°  26'  und  <08"  21',  Mittelkante  HO^  30',  cx>P 
(m)  90°  54',  nach  Krenner,  welchem  man  eine  krystallographische  Monographie  der 
Species  verdankt;  einige  Combinationen  sind  in  den  nachstehenden  Figuren  abgebildet. 
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Fig.  I .    ooP.P.ooPoo ;  m  ;  m  aas  89°  6',  P  :  TO  =:  1 45°  1 5'. 
Fig.  2.    odP.|P.ooPoo ;  5  :  m  =  H5°  40'. 
Fig.  3.    Die  Comb.  Figur  <,  noch  mit  2p2  (6);  6  :  o  =  I  44°  43'. 
Fig.  4.    ooP.ooi^oo.P.^P.2P2.|P2.^Poo,  welche  letztere  zwei  Formen  mit  e  und  a 
bezeichnet  sind  ;  dabei  ist  P  :  ^  =:  1 50°  25'. 

Die  Krystalle  sind  meist  langsäulenförmig  oder  nadeiförmig,  verlical  stark  gestreift 
und  nur  selten  mit  deutlich  ausgebildeter  oder  wohl  erhaltener  Endigung  versehen  ; 
manche  werden  durch  sehr  spitze  Pyramiden  begränzt,  und  sind  dann  gewöhnlich 
gekrümmt ,  auch  oft  quer  eingekerbt ,  wie  denn  überhaupt  viele  Unregelmässigkeiten 
der  Ausbildung  vorkommen ;  oftmals  erscheinen  die  Krystalle  büscbeirörmig  gruppirt 
oder  zu  Drusen  verbunden,  auch  regellos  dtirch  einander  gewachsen ;  derb  und  ein- 
gesprengt, in  radial-  oder  verworren-stän geligen  bis  faserigen,  auch  in  kleinkörnigen 
bis  dichten  Aggregaten.  —  Spaltb.  brachy diagonal,  höchst  vollkommen,  die  Spaltungs- 
flächen  oft  horizontal  gestreift ;  auch  basisch ,  prismatisch  nach  ooP  und  makrodia- 
gonal, doch  alles  unvollk.;  mild;  H.sss2;  G.  =  4,6...4,7;  rein  bleigrau,  oft  schwärz- 
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lieh  oder   buni  angelaufen;    SpaUungsflächen  stark  glänzend.  —  Ghem.   Zus.  nach 

Mi 

mehren  Analysen:  Sb  oder  Sb^S^  mit  71,77  Antimon  und  28, J3  Schwefel;  v.  d.  L. 
schmilzt  er  sehr  leicht,  Tärbt  die  Flamme  grünlich,  verflüchtigt  sich,  und  giebt  auf 
Kohle  einen  weissen  Beschlag;  im  Glasrohre  giebt  er  ein  Sublimat  erst  von  antimo- 
nrger  S'äure  und  dann  von  Antimouxyd  ;  in  erhitzter  Salzsäure  ist  er  vollkommen 
auflöslich  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  von  Chtorblei ;  Salpetersäure  zersetzt  ihn 
unter  Abscheidung  von  Antimonoxyd ;  von  Kalilauge  wird  er  gelb  gefärbt  und  gleich- 
falls aufgelöst ;  aus  der  Solution  wird  durch  Säuren  pomeranzgelbes  Schwefelantimon 
gefälU.  —  Mobendorf  bei  Freiberg,  Neudorf  am  Harze ;  Przibram ;  Kremnitz,  Schem- 
nitz,  FelsÖbanya  ;  Goldkronach ;  Peretta  in  Toscana;  Borneo,  Neu-Braunscbweig,  Nevada. 

debraiich«  Der  Antimonglanz  ist  fast  das  einzige  Mineral ,  aus  welchem  das  Antimon  im 
Grossen  dargestellt  wird. 

A n m.  Breiihaupfs  Phyllin glänz  von  Deutsch-Pilsen  in  Ungarn  (derb,  in  blät- 
terigen Aggregaten,  vollk.  spaltbar  nach  einer  Richtung,  in  dünnen  Blätlchen  etwas 
biegsam;  H.sst...^;  G.:=5,8...5y9,  dunkelgrau),  ist  nach  r/a^^ncr's  Untersuchung 
eine  Verbindung  von  Antimon,  Blei,  Tellur,  Gold  und  Schwefel. 

b.  Antimon-  und  eisenhaltige  Glänze. 

542.  Berthierit,  Haidinger. 

Krystallform  unbekannt;  bis  jetzt  nur  derb  in  stängeligen  oder  faserigen  Aggrega- 
ten, deren  Individuen  nach  mehren  Richtungen  undeutliche  Spaltb.  zeigen  ;  H.=s2...3  ; 
G. SS 4,0.. .4, 3,  dunkel  stahlgrau,  etwas  gelblich  oder  röthlich,  bunt  anlaufend.  — 
Chem.  Zus.:  Nach  den  Analysen  von  Berthier,  Rammeisberg,  Pettko  und  Sackur  giebt 
es  drei  verschiedene  Verbindungen,  welche  bis  jetzt  noch  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen Namen  Berthierit  aufgeführt  werden ;  es  sind  nämlich  die  Varietäten : 

a)  von  Bräunsdorf  bei  Freiberg,  von  Anglar  im  Döp.  de  la  Creuse  und  von  Arany- 
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Idka  in  Oberungarn :  FeSb  oder  PeS.8l|28^  mit  58,6  Antimon,  12,3  Bisen 
und  !K9,1  Schwefel,  oder  auch  mit  1  9,5  Schwefeleisen  und  80,5  Schwefelanti- 
mon ;  eine  ähnliche  Varietät  aus  Nieder-Galifornien  enthält  nach  Rammeisberg 
einige  Procent  Mangan  statt  Eisen,  wie  solches  auch  in  der  Var.  von  Bräuns- 
dorf der  Fall  ist ; 

I         in 

b)  von  der  Grube  Martouretin  der  Auvergne:  Fe^Sb^  mit  61,6  Antimon,  9,7^isen 

und  98,7  Schwefel,  und 
'  I     ... 

j;]   von  Chazelles  in  der  Auvergne:  Fe^Sb'^,  mit  53,4  Antimon,  16,8  Eisen  und 

29,8  Schwefel. 

Auf  Kohle  schmilzt  der  Berthierit  leicht,  entwickelt  Antimondämpfe  und  hinter- 
lässt  nach  der  Verflüchtigung  des  Antimons  eine  schwärzt  magnetische  Schlacke,  welche 
die  Reactionen  des  Eisens  und,  bei  dem  BHiunsdorfer,  auch  die  Reactionen  des  Man- 
gans giebt,  da  diese  Varietät  bis  zu  3,3  Proc.  Mangan  hält.    In  Salzsäure  ist  er  schwer 

auflöslich,  leichter  in  Salpetersalzsäure. 

Gebrauch«  In  Krankreich  wird  der  Berthierit,  ebenso  wie  der  Antimonglanz ,  zur  Ge- 
winnung von  Antimon  benutzt. 

c.  Arsen-  und  kupfer-  oder  bleihaltige  Glänze. 
543.  Dafrenoysity  Dantour  (Binnit,  G.  vom  Hath*). 

Tesseral;  ooO.JO?,  nach  Heusser  und  Kenngott  finden  sich  auch  0,  ooOoo,  606 


*)  In  Betreff  der  Nomenclatur  dieser  und  der  folgenden  Species  scbliessen  wir  uns  der  An- 
sicht von  Kenngott  an. 


588  Galenoide  oder  Glänze. 

a.  a.  Formen ;  doch  sind  die  Krystalle  sehr  klein ;  gewöhnlich  derb»  in  kleinen  Trü- 
mern oder  Schnüren,  auch  eingesprengt;  Spallb.  nicht  beobachtet,  Bruch  muschelig; 
sehr  spröd  ;  H.=s:2...3;  G.=:4,<(...i,7  nach  Kenngoti's  Angabe;  dunkel  stahlgrau  bis 
eisenschwarz,  im  muscheligen  Bruche  mehr  braunschwarz,  Strich  rölhlichbraun,  leb- 
hafter Melallgtanz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  S.  v.  Wal- 


tershausen und  Uhrlaub  ziemlich  genau  der  Formel  €u^As^  entsprechend ,  welche 
^9,7  Schwefel,  31,0  Arsen  und  39,3  Kupfer  erfordern  würde;  doch  wird  etwas 
Kupfer  durch  fast  2,8  Procent  Blei  und  1,3  Silber  ersetzt;  auch  gab  die  Analyse  nur 
27,5  Proc.  Schwefel.  Dagegen  lieferte  eine  Analyse  von  Stockar-Escher  32,73  Schwe- 
fel, 18,98  Arsen,  46,24  Kupfer  und  1,91  Silber,  also  fdst  genau  die  Formel  und  Zu- 
sammensetzung des  Enargites,  dessen  Substanz  sonach  dimorph  oder  disomatiscb  sein 
würde.  Im  Kolben  sublimirt  er  rothes  Schwefelarsen ,  im  Glasrohre  arseuige  Säure, 
wobei  er  braun  wird;  v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  unter  Entwickelung  von  schwefeliger 
Säure  ufid  von  Arsendämpfen,  und  giebt  endlich  ein  Kupferkorn ;  von  Säuren  und  von 
Kalilauge  wird  er  in  der  Hitze  zersetzt.  —  Im  Dolomite  des  Binnenlhales  bei  Imfeid ; 
mit  Realgar,  Zinkblende,  Binnit  und  Pyrit. 

A  n  m.  Dieses  Mineral  ist  anfangs  mit  dem  folgenden  verwechselt  worden ,  bis 
^.  V,  Walters  hausen  ihre  wesentliche  Verschiedenheit  nachwies;  es  würde  eigeutlich 
richtiger  hinter  den  Enargit  einzuschalten  sein. 

544.  Binnit)  Wiser  (Skleroklas,  S.  v.  Wallershausen,  Dufrenoysit,  (r.  vomHath). 

Rhombisch  nach  allen  Beobachtern ;  doch  sind  die  Formen  erst  durch  die  treff- 
lichen Beobachtungen  von  G.  vom  Rath  genau  bestimmt  worden.  P,  Polkanten  96^  3 1 ' 
und  102°  41',  Miltelkanle  131°  50',  ooP  93°  39',  Poo  63°  O',  Poo  66°  18';  die  sel- 
tenen aber  bisweilen  ziemlich  grossen  Krystalle  stellen  dicke  rectanguläre  Tafeln,  oder 
auch  kurze  und  breite  (horizontale)  Säulen  dar,  welche  vorherrschend  von  OP,  ooPoo 
und  den  genannten  Formen  gebildet  werden^  zu  denen  sich  aber  auch  noch  als  unter- 
geordnete Formen  2P,  ^(^OO,  |l^oo,  ^Poo  nebst  mehren  anderen  Makrodomen  und 
ooPoo  gesellen,  weshalb  sie,  namentlich  in  der  langgestreckten  Makrodiagonalzone 
sehr  flächenreich  und  horizontal  gestreift  erscheinen.  —  Spaltb.  basisch  vollk.,  Bruch 
muschelig;  sehr  spröd  und  zerbrechlich;  H.=b3;  G.  =  5, 549. .,5, 569 ;  schwärzlich 
bleigrau,  Strich  röthlichbraun ,  lebhafter  Melallglanz.   —  Chem.  Zus.  nach  den  Ana- 

I  Ml 

lysen  von  Damour  und  ßerendes:  Pb'^As  oder  2PfcS.A8^8^  welche  Formel  22,10 
Schwefel,  20,72  Arsen,  57,18  Blei  erfordert;  doch  wird  etwas  Blei  durch  ein  wenig 
Eisen,  Kupfer  und  Silber  ersetzt;  die  von  S.  v.  Waltershausen,  von  Nason  und  Uhr- 
laub, sowie  von  Stockar-Escher  ausgeführten  Analysen  Hessen  in  verschiedeneh  Exem- 
plaren  etwas  verschiedene  Mengen  der  drei  hauptsächlichen  Beslandtheile  erkennen, 
was  zum  Theil  darin  begründet  war,  dass  Gemenge  von  Binnit  und  Arsenomelan  un- 
tersucht wurden.  Y.  d.  L.  im  Kolben  decrepitirt  er  nur  schwach,  schmilzt  und  giebt 
Sublimat  von  Schwefel  und  Schwefelarsen ;  im  Glasrohre  sublimirt  er  nach  unten  arse- 
nige Säure,  nach  oben  Schwefel;  auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  und  verflüchtigt  sich 
fast  gänzlich.  —  Findet  sich  bei  Imfeid  im  Binnenthaie  in  Oberwallis,  auch  nach  Sand- 
berger  bei  Hall  in  Tirol. 

Anm.  1.  Ein  mit  dem  Binnite  vorkommendes,  ihm  äusserlich  sehr  ähnliches, 
daher  auch  anfangs  mit  ihm  verwechseltes  Mineral  ist  dasjenige ,  welches  seiner  Sub- 
stanz nach  zuerst  von  S.  v.  Waltershausen  erkannt  und  Arsenomelan  genannt  wor- 
den war,  während  seine  morphologischen  und  physischen  Eigenschaften  später  durch 
G.  V.  Rath  erforscht  wurden,  welcher  dafür  den  Namen  Skleroklas  benutzt.  Das- 
selbe erscheint  in  sehr  kleinen,  dünn  säulenfönnigen  oder  nadeiförmigen  Krystallen, 
welche  der  Länge  nach  sehr  stark  gestreift  und  fast  cylindrisch  gestaltet  sind,  was 
darin  begründet  ist ,  dass ,  nächst  der  vorherrschenden  Basis  OP,  an  1 2  verschiedene 
Makrodomen   zugleich  mit  dem  Makropinakoide   die  säulenförmige  Gestalt  bedingen  ; 
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an  ihrem  Ende  werden  diese  vielflSchigen  Säulen  durch  das  firachyphiakoid  und  durch 
3  bis  5  Brachydomen  begrUnzl,  während  die  Grundpyra^nide  P  (mit  den  Polkanlen 
91°  %t\  4  35°  46'  und  der  Miitelk.  105°  3'j  nur  an  einem  Krystalle  beobachtet  und 
f^emessen  werden  konnte.  —  Spaltb.  basisch  recht  deutlich ;  H.ss3,  äusserst  spröd 
und  zerbrechlich;  G. 3=5,393;   licht  bleigrau,  Strich  röthlichbraun.   —  Chem.  Zus. 

I  IM 

nach  S.  r.  Walteishausen  und  Uhrlaub:  PbAs,  welclie  Formel  «6,39  Schwefel,  30.93 
Arsen  und  42,68  Blei  errordert.  Im  Kolben  decrepitirt  er  stark,  übrigens  verhält  er 
sich  wie' der  Binnit. 

Anm.  2.  Ein  drittes,  mit  dem  Binnite  und  Arsenomelane ,  jedoch  äussert  selten 
vorkommendes  Mineral  ist  von  G.  vom  Rath  entdeckt  und  unter  dem  Namen  Jorda- 
nit  eingeführt  worden.  Dasselbe  bildet  scheinbar  hexagonale,  in  Wirkhchkeit  aber 
rhombische  Combinationen,  denen  eine  Pyramide  mit  den  Polkanten  61°  52',  125°  5' 
und  der  Mittelkante  153°  45'  zu  Grunde  liegt,  daher  cx>P=:123°  29'  wird.  Die  Kry- 
stalle  zeigen  den  Habitus  sechsseitiger,  sehr  vielflächiger  Pyramiden  mit  vorherrschen- 
der Basis ,  indem  die  Pyramiden  P,  |P,  |P,  f  P,  |P,  ^P,  ^P,  ^^P  und  ^P  nebst  den 
ihnen  entsprechenden  Brachydomen  von  der  Form  2mPoo  in  lauter  ganz  schmalen 
Flächen  über  einander  ausgebildet  sind.  Uebrigens  sind  es  Zwillingskrystalle  nach 
einer  Fläche  von  ooP,  mit  vielfacher  Wiederholung.  —  Spaltb.  brachydiagonal,  deut- 
lich;  diess,  sowie  der  schwarze  Strich,  und  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  un- 
terscheiden den  Jordanit  von  dem  ihm  ähnlichen  Binnite  und  Arsenomelane.  Sipöcz 
bestimmte  neuerdings  das  spec.  Gewicht  zu  6,3842.. .6,401 2 .  und  fand  durch  zwei 
sehr  wohl  übereinstimmende  Analysen  die  Zusammensetzung  4PbS.A^S^,  welche  18,64 
Schwefel,  12,48  Ar^en  und  68,88  Blei  erfordert.  Mineral.  Mitlh.  \on' Tscher'mak, 
1873,  S.  29. 


d.  Antimon-,  blei-  und  kupferhaltige  Glänze. 

545.  "Bournonit f  Jameson  (Schwarzspiessglaserz,  Spiessglanzbleierz) . 

Rhombisch;    ooP   (m)  93°  40',   Poo  (n)   96°  13',  Poo   (o)   92°  34'  nach  Miller, 
eine  nicht  seltene  Comb,  zeigt  die  nachstehende  Figur : 

OP.ooP.cäPoo.Poo.ooPoo.Poo.  o  :  c  =  136°  17' 

c       m      an  b       o  o:6=133    43 

n  :  c  =  138      6 
n  :  a  ^  131     54 


m  :  m  =  93°  40',  w  :  6  =  1 36°  50 


f^^ 


0 


yj 


Das    folgende   Bild  giebt  die    Horizontalprojection   eines   Krystalles  nach  Miller^ 
welche ,   ausser  den  in  der  vorstehenden  Figur  vorhandenen  Formen  auch  noch  die 

Grundpyramide  V=:y,  die  Pyramide  ^P=su,  das  Makrodoma  |Poo 
=Xy  das  Makroprisma  cx>P2  =s  e  und  das  Brachyprisma  ooP2  =  / 
enthält;  dabei  ist  c  :  w  =  146°  45',  m  :  y  =  142°  40',  c  :  y  = 
127°  20',  c:x=  154°  27',  6  :  e  =  154°  53',  a:f=  151°  56'. 
Andere  CombB.  sind  ziemlich  comphcirt;  die  Krystalle  erscheinen 
meist  dick  tafelarlig,  nicht  selten  auch  rectangulär  säulenförmig,  ent- 
weder nach  der  Brachydiagonale  (durch  c  und  a] ,  oder  häufiger  nach 
der  Makrodiagonale  (durch  c  und  6),  in  welchem  letzteren  Falle  das  Protoprisma  m 
und  das  Brachydoma  n  oft  beiderseits  eine  pyramidenähnliche  Begränzung  bilden ,  so 
dass  die  Krystalle  auf  den  ersten  Anblick  wie  tetragonale  Combinationen  erscheinen. 
Zwillingskrystalle  sehr  häufig,  nach  dem  Gesetze  ;  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  ooP. 
Die  folgenden  vier,  von  Hessenberg  entlehnten  Horizontalprojectionen  gewähren  eine 
Vorstellung  dieser  Zwillingsbildung  und  der  Modalitäten  ihrer  Wiederholung ;  die 
Buchstaben-Signatur  ist  dieselbe  wie  in  den  obigen  Figuren. 

Fig.  1.    Ein  Zwillingskrystall   der  Comb.   OP.ooPoo.ooPoo.ooP.Poo.Poo.^P;  a:a 
«  93°  40',  fe  :  6'  =  86°  20',  der  einspringende  Winkel  in  :  m  =  172°  40'. 
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Kig.  S.  Ein  Drilimgftkrystall  derselben  Combi nation ;  die  Wiederholung  der  Zwillings- 
bildung  findet  Statt  mit  parallelen  Zusammensetzungsdächen,  daher  sich 
das  erste  und   das  dritte  Individuum  in   paralleler  Stellung   befinden ;    das 


3 


8 


miltlere  Individuum  bildet  nur  eine  lamellare  Einschaltung  zwischen  den  bei- 
den anderen ;  bei  weiterer  Wiederholung  sieht  man  oft  viele  dergleichen  ein- 
geschaltete Lamellen. 

Fig.  3.  Schematische  Darstellung  eines  Vierlingskrystalles  der  Comb.  OP.ooPoo.cxdP: 
die  Zwillingsbildung  ist  hier  mit  durchgängig  geneigten  Zusammensetzungs- 
nschen  wiederholt,  und  zwar  so,  dass  die  stumpfen  Kanten  der  Prismen 
'  ooP  an  dor  Gruppirungsaxe  liegen ;  die  Individuen  /,  //  und  ///  sind  daher 
mit  diesem  Prisma  vollständig  ausgebildet,  während  für  das  Individuum  IV 
nur  noch  ein  Winkelraum  von  79°  übrig  bleibt:  Die  drei  Winkel  b  :  b\  h'  :  b" 
und  b"  :  6"'  sind  =  86°  20',  wogegen  der  Winkel  b  :  6"'  =  1 01°  ist;  je  zwei 
neben  einander  liegende  Flächen  von  ooP  (z.  B.  m  und  rn)  bilden  einen  aus- 
springenden Winkel  von  4  7S°  40'. 

Fig.  4.  Schema  eines  ähnlichen  Vierlingskrystalles  der  Comb.  OP.oqP.ooPoo.oöPoo, 
jedoch  so,  dass  die  scharfen  Kanten  der  Prismen  ooP  an  der  Gruppirungs- 
axe liegen ;  dann  bliebe  eigentlich  zwischen  den  Individuen  /  und  JV  ein 
leerer  Winkelraum  übrig,  welcher  aber  von  der  Masse  dieser  Individuen,  oder 
auch  von  dem  Rudimepte  eines  fünften  Individuums  ausgefüllt  wird.  Die  drei 
Winkel  a  :  a',  a'  :  a  '  und  a"  :  a'"  sind  =  93°  40',  wogegen  der  Winkel  a :  a" 
qF79°  ist;  die  drei  einspringenden  Winkel  b  :  6',  b'  :  b"  und  6"  :  6"'  der 
kreuzförmigeri  Gruppe  messen  86°  80',  während  der  vierte  WinkeJ  b  :  b"'  ss 
101°  ist.    Diese  Vierlinge  kommen  am  sogenannten  RSdelerze  vor. 

Die  Zwillingsbildung  ündet  in  der  That  sehr  häufig  mit  Wiederholung  Statt,  wo- 
bei sich,  wie  Hessenberg  gezeigt  hat,  fast  alle  die  Verschiedenheiten  der  Verbältnisse 
wiederfinden,  welche  am  Aragonite  bekannt  sind,  je  nachdem  die  Wiederholung  mit 
parallelen  oder  mit  geneigten  Zusammensetzungsflächen,  und  mit /uxtaposHion  oder 
Penetration  der  Individuen  ausgebildet  ist;  ausserdem  kommen  auch  reihenfönnige 
Aggregate  parallel  verwachsener  Individuen  vor,  welche  wohl  bisweilen  irriger- 
weise als  Zwillingsbildungen  gedeutet  worden  sind ;  auch  derb ,  in  körnigen  Aggre- 
gaten, eingesprengt  und  angeflogen.  —  Spaltb.  brachydiagonal  unvollkommen,  noch 
undeutlictier  makrodiagonal ,  Spuren  nach  anderen  Richtungen ;  Bruch  uneben  bis 
muschelig;  wenig  spröd ;  H.  s2,5...3;  G.=s  5,70. ..5,86 ;  stahlgrau,  in  bleigrau 
und  eisenschwarz  geneigt,  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 

I  IM  I  M 

H.  Rose,  Dufrenoy j  Sinding,  Bromeis,  Kerl  und  Rammeisberg:  Pb^Sb-i-Cau^Sb,  oder 
4ni8.Sb^S3-h2C|2S.8ll^S3  (empirisch:  Pb.€l.Sh.8») ,  mit  42,38  Blei,  12,98  Kupfer. 
24,98  Antimon  und  4  9,66  Schwefel;  Silber  enthält  der  Bournonit  niemals,  wenn  er 
rein  und  insbesondere  frei  von  beigemengtem  Fahlerze  ist ;  im  Glasrohre  entwickelt 
er  schwefelige  SÜure  und  weisse  Dämpfe ,  welohe  sich  nach  oben  als  Antimonoxyd, 
nach  unten   als  antimonigsaures  Bleioi^yd  anlegen;    v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er, 
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dampft  eine  Zeit  lang,  und  erstarrt  dann  za  einer  schwarzen  Kug^,  welche,  stärker 
erhitzt,  einen  Beschlag  von  Bleioxyd  ond,  nach  Entfernung  des  Bleies,  durch  Soda 
ein  Rupferkorn  giebt.  Salpetersäure  giebt  eine  blaue  Solution  unter  Abscheidung  von 
Schwefel  und  Antimonoxyd ;  Saipetersalzsäure  scheidet  Schwefel ,  Gblorblei  und  anti- 
monigsaures  Bleioxyd  aus.  —  Der  Bournonit  findet  sich  auf  Erzgängen,  mit  Galenit, 
Zinkblende,  Antimonglanz,  Fahlerz,  Kupferkies:  Cornwali;  Kapnik,  Nagyag,  Przi- 
bram :  BrSunsdorf  bei  Freiberg,  Oberlahr,  Wollsberg,  Harzgerode  und  Neudorf,  sowie 
Clausthal  und  Andreasberg  am  Harze,  Olsa  in  Kärnten. 

Oebmiicta.  Wo  der  Bournonit  in  grosseren  Quantitäten  vorkommt,  da  wird  er,  zugleich 
mit  anderen  Erzen,  auf  Blei  und  Kupfer  benutzt. 

A  n  m.  I .  Eine  kryslallographische  Monographie  des  Bournonites  gab  Zirkel  in 
den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Ak.  der  Wiss.  zu  Wien,  B.  i5,  S.  43 1  ff.  Er  legt 
dabei  die  von  Miller  gemessenen  Winkel  zu  Grunde^  welche  mit  seinen  eigenen  Be- 
obachtungen sehr  nahe  übereinstimmen,  stellt  jedoch  die  Krystalle  nach  dem  Prisma  o 
aufrecht^  so  dass  o  sss  ooP,  a  =  OP,  c  =  ooPoo  wird. 

Anm.  t.  Der  sogenannte  Wölchit  von  Wölch  bei  St.  Gertraud  im  Lavant- 
thale  und  von  Olsa  bei  Frresach  in  Kärnten  ist  nur  eine  Var.  des  Bournonites.  Kenn- 
gott bestimmte  schon  früher  twei  Exemplare  des  Wölchit  als  Bournonit ;  auch  ist  die 
Identität  beider  Mineralien  neqerdings  von  Zirkel,  BammeUberg  und  v,  Zepharovich  an- 
erkannt worden ;  es  muss  daher  der  Wölchit  als  eine  selbständige  Species  künftig  in 
Wegfall  kommen. 


e.    Wesentlich  kupferhaltige  Glänze. 

H46.  Wolfsbergit)  Nicol;  Kupferanlimonglanz,  Zincken. 

Rhombisch,  ooP  4  35°  \t\  ooH  ttl°;  die  Krystalle  sind  tafelartig  und  säulen- 
f(>rmig  durch  Vorwalten  des  Bracbypinakoides  und  der  Prismen,  aber  an  den  Enden 
gewöhnlich  verbrochen ;  auch  derb  und  eingesprengt  in  feinkörnigen  Aggregaten.  — 
Spaltb.  brachydiagonaJ  sehr  voUk. ,  basisch  unvoUk-,  Bruch  mu9obel|g  bis  eben; 
H.3s3,5;  G.s4,7i8  nach  H.  Böse,  5,015  nach  Breilhaupt;  bleigrau  bis  eisenschwarz, 
zuweilen  bunt  angelaufen,  stark  glänzend,  Strich  schwarz  und  matt.  —  Chem.  Zus. 

nach  den  Analysen  von  H.  Rose  und  Th,  Richter  wesentlich  :  €uSb  oder  Cl^SJib^S^, 
mit  25,6  Kupfer,  48,6  Antimon  und  25,8  Schwefel,  indem  der  kleine  Gehalt  an  Eisen 
und  Blei  (4,39  und  0,56  Proc.)  wohl  von  Beimengungen  herröhren  dürfte;  v.  d.  L. 
zerknistert  er,  und  schmilzt  leicht,  giebt  auf  Kohle  Antimonrauch  und  nach  längerem 
Schmelzen  mit  Soda  ein  Kupferkorn ;  auflöslich  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  und  Antimonoxyd.  —  Wolfsberg  am  Harze,  Guadiz  in  Granada. 

547.  Enargity  Breilhaupt 

Rhombisch  ;  ooP  97^  53',  Poo  100°  58'  nach  Dauber;  gewöhnliche  Combination  : 
ooP.oP.ooPoo.ooPoo,  auch  mit  Poo,  P  und  anderen  untergeordneten  Fonnen;  meist 
derb,  in  gross-  bis  grdt>kömigen,  z.  Th.  auch  in  stängeligen  Aggregaten.  •*—  Spaltb. 
prismatisch  nach  ooP,  vollk.,  brachydiagonal  und  makrodiagonal  ziemlich  deutlich, 
basisch  undeutlich;  spröd  und  leicht  zu  pulverisiren :  H.^3,  G.s5s4,36...4,47; 
eisenschwarz,  Strich  schwarz,  lebhafter  aber  nicht  ganz  vollkommener  Metallgtanz.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Platttter,  Genth,  Fieldy  Taylor,  v.   Kobeü,  Ram- 


MIM 


m«^t6er^  und  ^urton  wesentlich :  €u%s  oder  3C«^S..48^8^,  was  48,60  Kupfer,  18,28 
Arsen  und  32,58  Schwefel  erfordert,  doch  wird  bisweilen  etwas  Arsen  durch  Anti- 
mon, und  ein  wenig  Kupfer  durch  Eisen  und  Zink  ersetzt.  Im  Kolben  sublimirt  er 
erst  Schwefel,  schmilzt  dann  und  giebt  hierauf  Schwefelsäure ;  im  Glasrohre  schwe- 
flige Säure ;  auf  Kohle  sehr  leicht  zur  Kugel  schmelzbar,  derea  Pulver  nach  vorberi- 
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ger  AÖstung  mit  Bprax  die  Kupferfarbe  giebt;  AeUkali  '/Aehi  aus  dem  Pulver  Schwefel- 
arsen,  bisweilen  auch  etwas  Schwefeknlimon  aus.  —  Findet  sich  in  grosser  Menge  zu 
Morococba  in  Peru,  mit  Tennanlil,  Rupferkies  und  Pyrit;  auch  in  Chesterfield  Co.  in 
Sädcarolina,  am  Colorado,  in  Alpine  Co.  (Californien) ,  bei  Coquimbo  in  Chile,  in  Neu- 
Grauoda  und  bei  Cosihuirachi  in  Mexico;  bei  Par^d  in  Ungarn  nach  v.  Zepharouieh, 
und  bei  Mancayan  auf  Luzon  nach  Zerrenner. 

Anm.  Epigenit  nannte  Sandherger  ein  in  der  Grube  Neuglück  bei  Wiltichen 
zugleich  mit  dem  Wittichenite  vorkommendes  Kupfererz.  Dasselbe  findet  sich  in  klei- 
nen auf  Baryt  aufgewachsenen,  kurz  säulenförmigen  Krystallen,  iihnUch  denen  des 
Arsenkieses,  ooP  =  H0^50';  es  hat  körnigen  Bruch,  H.es3,5,  ist  stabigrau,  im 
Striche  schwarz,  schwach  metallgl'anzend,  läuft  erst  schwarz,  dann  blau  an,  und 
besteht  nach  einer  Analyse  von  Petersen  aus  32,34  Schwefel,  13,78  Arsen,  40,68 
Kupfer  und  n,20  Eisen,- was  der  Formel  eRS.As^S^  entspricht;  2,4i  Procent  Wismut 
rühren  von  beigemengtem  Wittichenit  her,  und  sind  daher  in  Abzug  gebracht  worden. 

54S.  Caproplambit,  Breithaupl  (Kupferbleiglanz) . 

Tesseral,  bis  jetzt  nur  derb,  in  körnigen  Aggregaten,  deren  Individuen  hexa«^- 
drisch  spaltbar  sind ;  etwas  mild,   leicht  zersprengbar;  H.s=2,5;  G.  =  6,40...6,43  : 

schwärzlich  bleigrau.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Plaitner:  €u-f-2Pb,  mit 
65  Blei,  19,9  Kupfer  und  15,1  Schwefel;  vom  Rupfer  wird  ein  kleiner  Theil  durch 
-|  Procent  Silber  ersetzt;  im  Glasrohre  schmilzt  er  unter  Aufwallen  und  unter  Ent- 
;  Wickelung  von  schwefeliger  Säure;  v.  d.  L.  beschlägt  er  die  Kohle  mit  Bleioxyd  und 
Bleisulfat ;  mit  Soda  giebt  er  ein  Metallkorn.  —  Chile.  Ist  vielleicht  nur  ein  Gemenge 
von  Galenit  und  Bornit  oder  Covellin,  wie  Domeyko  vermuthet. 

Anm.  Der  sogenannte  Alisouit,  aus  der  Gegend  von  Coquimbo,  bildet  nach 
Field  eine  andere  analoge  Verbindung,  welche  28,9  Blei,  53,3  Kupfer  und   17,8 

Schwefel  enthält,  und  daher  der  Formel  3€u-l-Pb  entspricht. 

349.  Kupferglanz  oder  Chalkosin  (KupTerglas,  Redruthit,  Chalcoeit). 

Rhombisch;  ooP  (o)  419°  35',  P  Mitlelkante  \W  %%\  |P  (a)  Miltelk.  65°  40\ 
iPoo  Mitteik.  125°  40',  fPoo  [e)  Miltelk.  65°  48';  gewöhnliche  Combb.  wie  nach- 
.«stehende  Figuren: 
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Die  Basis,  die  Brach ydomen  und  das  Brachypinakoid  sind  oft  starlr  horizontal 
gestreift.  Die  an  hexagonale  Formen  erinnernden  Krystalle  erscheinen  meist  dick 
tafelartig  oder  kurz  säulenförmig,  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden : 
Zwillingskryslalle  sehr  häußg,  nach  dem  Gesetze :  Zwillingsebene  eine  Fläche  von 
ooP ;  seltener  nach  dem  Gesetze ;  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  ^P,  wobei  sich  die 
tafelförmigen  Individuen  unter  88°  durchkreuzen;  gewöhnlich  derb,  eingesprengt,  in 
Platten,  Knollen,  Wülsten,  als  Vererzungsmittel,  Pseudomorphosen  nach  Kupferkies 
und  Galenit.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  nnvollk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben; 
sehr  mild  ;  H.=2,5...3;  G,5,5...5,8  ;  schwärzlich  bleigrau,  zuweilen  angelaufen, 
meist  wenig  glänzend,  im  Striche  glänzender.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 

Klaprothj  Ulimann,  Scheerer,  Schnabel  und  Bechi:  Gu  oder  Ca^S^  mit  79,8  Kupfer  und 
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20,2  Schwefel,  ein  geringer  Antheil  Kupfer  von  Eisen  vertreten,  welches  in  einer  Var. 

▼on  Mont«igone  in  Toscana  bis  zu  6-1  Procent,  in  der  Yar.  von  der  Algodonbai  in  Boli- 

via  noch  reichlicher  erscheint;  v.  d.  L.  färbt  er  die  Flamme  bläulich;    auf  Kohle 

schmilzt  er  finter  starkem  Spritzen  im  Ox.-F:  leicht,  im  Red.-P.  erstarrt  er;  mit  Soda 

giebt  er  ein  Kupferkorn ;  von  Salpetersäure  wird  er  ni  der  Wärme  unter  Abscheidung 

von  Schwefel  vollkommen  aufgelöst.  —  Freiberg,  Berggiesshiibel ,  Siegen,  Saalfeld, 

Mansfeld,  Frankenberg  in  Hessen,  Kapnik,  Redruth  In  Com  wall.  Norwegen,  Sibirien, 

Bristol  in  Connecticut  und  in  anderen  Staaten  Nordamerikas. 

Gebrauch.  Der  Kupferglanz  liefert  da,  wo  er  in  grösseren  Quantitöten  vorkommt,  eines 
der  reichsten  Kupfererze. 

Anm.  1.  Unter  dem  Namen  Cup  rein  beschreibt  Breithaupt  einen  hexagonal 
krystallisirenden  Kupferglanz;  P,  8i^  46':  gewöhnliche  Comb.  OP.ooP,  selten  mit  P 
und  2P;  Zwillingskrystalle,  Zwillingsebene  wahrscheinlich  eine  Flache  von  2P;  derb, 
in  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch,  Bruch  uneben  bis  muschelig;  mild ;  H.= 
2, 5. ..3,0  ;  G.as5,50...5,59  ;  schwärzlich  bleigrau,  Strich  gleichfarbig,  Metallglanz.  — 
Chem.  Zus.  wie  die  des  rombischen  Kupferglanzes.  Dieser  hexagonale  Kupferglanz 
soll  noch  häufiger  vorkommen  als  der  rhombische,  meist  auf  Gängen  in  Begleitung 
von  Malachit;  so  zu  Freiberg  und  Saida  in  Sachsen,  bei  Schmiedeberg  in  Schlesien, 
bei  Sangerhausen  in  Thüringen ;  Monte-Catini  in  Toscana ,  Herrengrund  in  Ungarn, 
Bedruth  in  Cornwall,  Kongsberg  in  Norwegen.  Dana  bezweffell  die  Wirklichkeit  die- 
ser Species  und  vermuthet;  dass  ein  Irrthum  obwalten  möge. 

Anm.  2.  Unter  dem  Namen  Digenit  hat  Breithaupt  ein  eigenlhümliches  Kupfer- 
sulfuret  von  folgenden  Eigenschaflen  eingeführt.  Derb  und  als  Ueberztig,  Bruch 
muschelig.  — Spaltb.  nicht  bemerkbar  ;  sehr  mild;  il.  =  2...2,5;  G.  =  4,5... 4,7  ; 
schwärzlich  bleigrau,  Strich  schwarz,  glänzend  bis  wenig  glänzend.  —  Chem.  Zus.: 
Nach  einer  Untersuchung  von  Plattner  enthält  er  70,2  Kupfer  und  \  Procent  Silber; 
v.  d.  L.  verhält  er  sich  wie  Kupferglanz  ;  nimmt  man  also  an,  dass  der  Rest  aus  Schwe- 

fei  bestehe,  so  würde  die  Zusammensetzung  durch  die  Formel  3Cu+43U  dargestellt 
werden,  welche  7t, 2  Kupfer  und  28,8  Schwefel  erfordert.  —  Sangerhausen  und 
Chile,  Szaska  im  Banale,  Kargalinkische  Steppe  bei  Orenburg,  Angola  an  der  West- 
küste von  Afrika. 

Anm.  3.  Der  sog.  Harrisit,  von  Canton-Mine  in  Georgia,  ist  seiner  Substanz 
nach  identisch  mit  dem  Kupferglanze,  während  er  doch  hexaedrische  Spaltb.  besitzt ; 
Genth  und  Torrey  erklären  ihn  für  eine  Pseudoroorphose  nach  Bleiglanz,  in  welcher 
die  Spaltbarkeit  des  letzteren  noch  erhalten  geblieben  ist. 

f.  Wesentlich  silberhaltige  Glänze. 

550.  Kupfersllberglanz,  Ghcker,  oder  Slromeyerit,  Beudant  (Silberkupferglanz). 

Rhombisch,  ganz  isomorph  mit  Kupferglanz ;  die  seltenen  Krystalle  stellen  die 
kurz  säulenförmige  Combination  ooP.cx)Poo.0P.|P.|t^oo  dar;  gewöhnlich  derb,  ein- 
gesprengt, in  Platten.  —  Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  flachmuschelig  bis  eben ; 
sehr  mild;  H.=s2,5...3;   G.  =  6,2...6,3  ;  schwärzlich  bleigrau,   stark  glänzend.   — 

Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Slromeyery  Sander  und  Domeyko :  €u+Ag  oder 
Cl^+Ag^Sj  mit  53,1  Silber,  31.2  Kupfer  und  tri, 7  Schwefel;  die.sc  Zusammen- 
setzung gilt  für  die  Var.  vom  Schlangenberge  in  Sibirien  und  von  Rudelstadt  in  Schle- 
sien; v.  d.  L.  schmilzt  er  leicht  zu  einergrauen,  metallglänzenden,  halbgeschmeidigen 
Kugel,  welche  den  Flüssen  die  Farbe  .des  Kupfers  ertheilt,  und,  auf  der  Kapelle  mit 
Blei  abgetrieben,  ein  Silberkorn  hinterlässt ;  in  Salpetersäure  auflöfilich  unter  Abschei- 
dung von  Schwefel.  —  Fand  sich  ausser  an  den  genannten  Orten  auch  bei  S.  Pedro 
und  Catemo  in  Chile,  in  Peru  und  Arizona. 

Anm.  t.     Ausser  dem  Kupfersilberglanze  von  den  genannten  Fundorten  kommen 

Naumann^s  Miaenlofie.  9.  Aufl.  S8 


594 


Galenoide  oder  Glänze. 


in  Chile  an  mehren  Orten  sehr  siiberreicbe  Kupferglanze  vor,  deren  Silbergehali  nach 
Domeyko  von  3  bis  S 9  Procent  steigt,  aber  schwankend  ist;  eben  so  fand  LampeuUus 
in  einem  Kupferglanze  von  Freiberg  i  8, 5  Procent  Schwefelsilber.  Es  wird  hiernach 
schwer,  die  Gränze  zwischen  Kupferglanz  und  KupfersÜberglanz  zu  bestimmen. 

Anm.  2.  Während  der  Kupfersilberglanz  in  seinen  Krystallformen  mit  dem 
Kupferglanze  übereinstimmt,  so  scbliesst  sich  das  von  Brekhaupt  unter  dem  Namen 
Ja  Ipait  eingeführte  Mineral  an  den  Silberglanz  an.  Dasselbe  krystallisirt  tesseral,  in 
Oktaedern,    ist  hexaSdrisch   spaltbar,    geschmeidig;    H.a=S,5;    G.;ss6,87...6,89 ; 

schwärzlich  bleigrau^  vollk.  metallgtänzend. — Ghem.  Zus.  nach  R.Richter,  €u+.3Ag, 
mit  71,76  Silber,  \  4,06  Kupfer  und  M,\%  Schwefel.  —  Fundort:  Jalpa  in  Mexico. 
Gebrauch.  Der  Kupfersilberglanz  wird  als  ein  reiches  Silber-  und  Kupfererz  benutzt. 

551.  Stephanlt,  Haidinger ^  oder  Melanglanz,  Breithaupt  (Sprödglaserz) . 

Rhombisch;  ooP  (o)  H5''  39',  P  [?)  Mitlelkante  lOi^  %o\  tP(X>  (d)  Mittelkante 
10*}^  48'. 

Die  Krystalle  erscheinen  dick  tafelartig  oder  kurz  säulenförmig;  häufig  Zwillings- 
krystalle  nach  dem  Gesetze :  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  ooP,  die  Zwillingsbil- 
dung meist  wiederholt ;  auch  derb,  eingesprengt,  als  Anflug  und  in  mehren  Äggre- 
gationsformen ;  in  Pseudomorphosen  nach  Polybasit.  —  Spaltb.  domatisch  nach 
tPoo  und  brach ydiagonal ,  beides  unvollk. ;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  mild; 
H.  =  2...2,6;  G.s=6,2...6,3 ;  eisenschwarz  bis  schwärzlich  bleigrau,  selten  bunt 
angelaufen. 

Gewöhnliche  Gombinationen  wie  nachstehende  Figuren. 

4  und  S  8  4 


Fig.  4 .  OP.P.^Poo ,  erscheint  fost  wie  eine  stark  abgestumpfte  hexagonale  Pyramide. 

Fig.  2.  oP.ooP.ooPoo;  erscheint  fast  wie  eine  hexagonale  Tafel. 

Fig.  3.  cx>P.cx>Poo.P.«Poo.OP.iP. 

Fig.  4.  Comb,  wie  Figur  3,  noch  mit  ooPoo  («)  und  2P  (r). 

Einige  der  wichtigsten  Winkef  an  diesen  Formen  sind  : 

0  :  0  =  4 1 5°  39'  d  :  p  =  4  43°  54'  a  :  ä  =  4  47*^  4  4' 

P:P=s  4  30    4  6  o:p=s4««    4  0  P  :  ä  =  4  87  |50 

P:o=:44SI    40  d:««426      6  r.s^WK^M 

I  Mi 

Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  //.  Rose  und  Kerl:  Ag^Sb  oder  5ig^S.Sb^S^ 
welche  Formel  68,5  Silber,  4  5,3  Antimon  und  4  6,2  Schwefel  erfordert :  doch  wird 
oft  ein  Theil  Antimon  durch  Arsen,  und  ein  Theil  Silber  durch  mehre  Procent  Eisen 
und  etwas  Kupfer  ersetzt.  Im  Kolben  zerknistert  er,  schmilzt  dann  und  giebt  etwas 
Sublimat  von  Schwefelantimon ;  im  Glasrohre  schmilzt  er  und  giebt  ein  Sublimat  von 
Antimonoxyd,  auch  zuweilen  etwas  arsenige  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer 
dunkelgrauen  Kugel,  welche  im  Red.-F.^  zumal  bei  Zusatz  von  etwas  Soda,  ein  Silber- 
korn giebt ;  von  erwärmter  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  und  Antimonoxyd.  —  Freiberg,  Scbneeberg,  Johanngeorgenstadt,  Anna- 
borg ;  Joacbimsthal;  Przibram ;  Andreasberg ;  Schemnitz  und  Kremnitz ,  Zacatecas  in 
Mexico,  auf  dem  Gomstock-Gange  in  Nevada. 
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Gebrauch.   Der  Stephan! t  liefert  eines  der  reichsten  Silbererze. 

Anm.  üeber  die  Kryslallformen.des  Stephanites  gab  Schröder  eme  ausfuhrliche 
Abhandlung,  in  Po^end.  Ann.  Bd.  95,  4  855,  S.  267  ff. 

552.  .Polybaslt,  H.  Rose,  oder  Eugenglanz,  BreithaupL 

Hexagonal;  P  1 17^  O' ;  gewöhnliche  Combb.    OP.ooP  und   OP.P,   die  Krystalle 

immer  tafelartig,  oft  sehr  dünn,  die  Basis  meist  triangulär  gestreift;  auch 

<^     ^  derb  und  eingesprengt.   —  Spaltb.  basisch  unvollkommen;  mild,  leicht 
zersprengbar;  H.  =  2...2,5;  G.as6,0...6,85;  eisenschwarz,  in  sehr  dün- 
nen Lamellen  roth  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H,  Hose 

I  Ml  I  III  «      A         \ 

und  Joy:  Ag^Sb  oder  auch  Ag^As  (ÄOAg^S.As^S^),  wobei  ein  grösserer  oder  gerin- 
gerer Antheil  des  Silbers  durch  Kupfer  ersetzt  wird,  auch  Schwefelantimon  und  Schwe- 
felarsen in  unbestimmten  Verhältnissen  zugleich  vorhanden  sein  können,  sodass 
die  Zusammensetzung  in  verschiedenen  Variet*citen  sehr  verschieden  ist ;  die  analysir- 
ten  Yarr.  zeigten  einen  Silbergehalt  von  64  bis  über  It  Procent ;  einen  Rupfergehalt 
von  3  bis  10  Procent,  und  einen  Schwefelgehalt  von  16  bis  17  Procent;  eine  kleine 
Quantität  Eisen  scheint  stets  vorhanden  zu  sein,  bisweilen  auch  etwas  Zink.  V.  d.  L. 
zerknistert  er  etwas  und  schmilzt  sehr  leicht ;  im  Glasrohre  giebt  er  schwefelige  Säure 
und  ein  weisses  Sublimat,  auf  Kohle  Antimonbeschlag  ;  mit  Flüssen  die  Reaetion  auf 
Kupfer,  mit  Soda  ein  kupferhaltiges  Silberkorn.  —  Freiberg,  Joachimsthal,  Andreas- 
berg, Przibram,  Schemnitz,  Kremnitz,  Guanaxuato  in  Mexico,  Nevada  und  Idaho. 

Oebranch.    Der  Polybasit  wird  als  ein  sehr  reiches  Silbererz  auf  Silber  benutzt. 

Anm.  Nach  Des-Cloizeaux  krystallisirt  der  Polybasit  rhombisch,  das  Prisma  ooP 
hat  sehr  nahe  den  Winkel  von  4  20°,  seine  Basis  zeigt  bisweilen  eine  feine  rhombische 
Streifung  ;  sehr  dünne  Lamellen  lassen  zweiaxige  Doppelbrechung  des  Lichtes  erken- 
nen, die  optischen  Axen  liegen  im  makrodiagonalen  Hauptschnitte,  ihre  spitze  Bisectrix 
fällt  in  die  Hauplaxe. 

553.  Silberglanz,  oder  Argentit)  Haidinger  (Glaserz). 

Tesseral ;  gewöhnliche  Formen  ooOoo,    0,  ooO  und  tOt ;  die  Krystalle  meist 

sehr  verzogen  und  verbogen,  einzeln  aufgewachsen,  meist  aber  zu  Drusen  oder  zu 

reihenformigen,  treppenförmigen  u.  a.  Gruppen  vereinigt;  auch  haar-  und  drahtformig, 

zähnig,  gestrickt,  baumförmig,  in  Platten,  als  Anflug,  derb  und  eingesprengt ;  Pseudo- 

roorphosen  nach  Silber  und  Silberblende.  —  Spaltb.  Spuren  nach  ooO  und  ooOoo, 

aber  sehr  undeutlich;   Bruch  uneben  und  hakig;   geschmeidig  und  biegsam;  H.s= 

2...t,5;  G. aB7... 7, i  ;  .schwärzlich  bleigrau,  oft  schwarz  oder  braun  angelaufen; 

I 
meist  wenig' glänzend,   im  Striche  glänzender. — Chem.  Zus.:  Ag  oder  Ag%,  mit  87 

Silber  und  4  3  Schwefel;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  und  schwillt  stark  auf,  giebt 
schwefelige  Säure  und  hinterlässt  endlich  ein  Silberkorn ;  in  concentrirter  Salpeter- 
säure auflösiich  unter  Abscheidung  von  Schwefel. — Freiberg,  Schneeberg,  Annaberg, 
Marienberg,  Johanngeorgensladt ;  Joachimsthal;  Schemnitz,  Kremnitz;  Kongsberg; 
Mexico,  Peru,  Chile,  Comstock-Gang  in  Nevada. 

Oebraneh«  Der  Silberglanz  ist  eines  der  reichsten  und  wichtigsten  Silbererze. 

Anm.  Polyargyrit  nennt  Petersen  ein  bei  Wolfach  in  Baden  vorkommendes 
Mineral,  welches  tesseral  in  Combinationen  von  0,  ooOoo  und  ooO  krystallisirt, 
hoxaSdrisch  spaltet,  H.:s2,5  und  G.  =  6,974  hat,  eisenschwarz  bis  schwärzlich  blei- 
t^iau,  im  Striche  schwarz,  metallglänzend  und  sehr  geschmeidig  ist.  —  Chem.  Zus. 

Agi2gb,  mit  78,46  Silber,  7,37  Antimon  und  U,47  Schwefel.  V.  d.  L.  schmilzt  es 
leicht  zu  schwarzer  Kugel,  giebt  dann  Antimonrauch,  und  hinterlässt  ein  Silberkorn. 

88» 
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554.  Akanthlt,  Kenngott. 

Rhombisch;  P.  Polkanten  88^  38'  und  MO""  58',  Mittelk.  Ho""  36',  ooP  H0°54' 
nach  Dauber  \  die  ziemlich  verwickellen  Combinalionen  stellen  oft  spitz  pyramidal  aus- 
laufende ,  dabei  verbogene  und  selbst  schraubenartig  gewundene  Krystalle  dar ;  bis- 
weilen finden  sich  Zwillingskrystalle  nach  dem  Gesetze:  Zwillingsebene  eine  FIScbe 
von  Poo  (69*^22').  Weich  und  geschmeidig;  G.  ==7,^92. ..7,296  ;  schwärzlich  blei- 
grau, etwas  dunkler  als  Silberglanz;  stark  glänzend,  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus. 
nach  einer  Analyse  von  IVeselsky  genau  die  des  Silberglanzes,  so  dass  hier  ein  auf- 
fallendes Beispiel  von  Dimorphismus  vorliegen  würde.  —  Findet  sich  auf  Silberglanz 
zu  Freiberg  und  Joachimsthal,  bei  Wolfach  in  Baden,  wahrscheinlich  auch  bei  Copiapo 
in  Chile. 

Anm.  Ueber  die  Krystallformen  des  Akanthites  gab  Dauber  eine  ausführliche 
Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  B.  39,  S.  685  ff. 

555.  Sternbergity  Haidinger, 

Rhombisch;  P  (/]   Mittelkante  418^0',  Querschnitt  4  4  9^30';  die  Krystalle  sind 
stets  dünn  lafelartig  durch  Vorwalten  des  basischen  Pinakoides,  welches 
^2l^  seitlich  durch  die  Flächen  von  P,  ooPoo,  2Poo  u.  a.  Formen  begränzt 
i=^  wird;    Zwillingskrystalle   nach   einer  Fläche  von  ooP;   fächer-  und 
OP  P  ooPoo   büschelförmige,  auch  kugelige  Krystallgruppen,  sowie  derb  in  blätterigen 

und  breitstän geligen  Aggregaten.  — Spalib.  basisch,  sehrvolik.;  sehr 
mild,  in  dünnen  Blättchen  biegsam;  H.s4...4,5;G.^4,2...i,25;  tom- 
bakbraun, blau  anlaufend.  Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von 
Zippe:  33,2  Silber,  36  Eisen  und  30 Schwefel,  was  sehr  genau  4  At.  Silber  auf  4  At. 
Eisen  und  6  At.  Schwefel  giebt.  Plattner  fand  in  einer  Var.  nur  29,  7  Procent  Silber. 
Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  schwefeliger  Säure  zu  einer  mit  Silber 
bedeckten  magnetischen  Kugel;  mit  Borax  giebt  er  im  Red. -F.  ein  Silberkorn  und 
eine  von  Bisen  gefärbte  Schlacke ;  von  Salpetersalzsäure  wird  er  zersetzt  unter  Ab- 
scheidung von  Schwefel  und  Ghlorsilber.  —  Joachimsthal,  Schneeberg,  Johanngeor- 
genstadt,  Marienberg. 

556.  Freieslebenit,  Haidinger  (Schilfglaserz). 

Monoklin;  C=87^  46',  ooP  (m)  4  4  9°  4  2',  —  Poo  (w)  34°  44'  nsich  Milier;  man 
kannte  bisher  4  9  verschiedene  Partialformen,  zu  denen  V.  v ,  Zepharovich  noch  5  neue 
fügte,  so  dass  gegenwärtig  24  bekannt  sind ;  die  Krystalle  stellen  ziemlich  complicirte 

Gombinationen  mehrer  Prismen    und  Klinodomen 
dar^  von  welchen  jene  vorwalten,  und  meist  oscilla- 
torisch  combinirl  sind,  wodurch  schilfartig  krumm- 
flacliige,  stark  vertical  gestreifte  Säulen  entstehen ; 
die  beistehende  Figur,  eine  Projection  auf  den  klino- 
diagonalen  Hn^iptschnitt ,    i<;l  von  Miller  entlehnt, 
und  enthält  die  Formen  r  =  oP,  a  =  c»Pc50,  m  = 
ooP,  a?«  — Poo,  Ä:=ooPi,  u=s|Poo,  v=^Poo 
und  U)=si9oo.    Zwillingskrystalle  besonders  häu- 
fig nach  ooPoo,  doch  Hnden  sich  auch  andere  mit  theils  rechtwinkelig,  theils  schief- 
winkelig sich  kreuzenden  Individuen,  ähnlich  denen  des  Staurolithes ;  auch  derb  und 
eingesprengt.    •—    Spaltb.  prismalisch   nach   ooP,  auch   basisch    (nach  Breithaupt)  ; 
Bruch  muschelig  bis    uneben;    wenig  spröd  ;    H.=2...2,5;    G. ^6, 49. ..6, 38,   nach 
V.  Zepharovich  =6,53;  zwischen  stahlgrau  und  schwärzlich  bleigrau.  —  Ghem.  Zus. 

IM  IM 

nach  den  Analysen  von  Wähler  und  Escosura :  Ag^Sb  ■+•  Pb^Sb  oder  2Ag%.8^%^+ 
3Pk8.8b2S3,  mit  22,5  Silber,  32,4  Blei,  26,8  Antimon  und  18,3  Schwefel,  doch  wird 
zuweilen  etwas  Blei  durch  4 ,2  Procent  Kupfer  ersetzt ;  im  Glasrohre  schmilzt  er  scbuell. 


c  : 

a   =  87^ 

'  46' 

m  : 

m=  60 

48 

k  : 

A:=  99 

8 

X  : 

c  =  423 

55 

X  : 

a=  448 

49 

c  : 

u=  455 

8 

c  : 

V  =  425 

43 

c  : 

w:=   448 

24 
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giebl  schwefelige  Säure  und  Antinjondämpfe,  welche  ein  weisses  Subiimal  bilden; 
V.  d.  L.  auf  Kohle  entwickelt  er  schnell  schmelzend  schwefelige  SSure,  giebt  Antimon- 
und  filei-Beschlag  und  hinterlSsst  ein  Silberkorn,  welches  mit  Borax  bisweilen  auf  Rupfer 
reagirt;  eine  Var.  von  Ratiborschitz  in  Böhmen  ist  nach  Zincken  wismuthaltig.  — 
Sehr  selten;  Freiberg,  FelsÖbanya,  Hiendelaencina  in  Spanien. 

A  n  m.  I .  Die  Kr  y  stall  formen  des  Freieslebenit  sind  hier  noch  nach  MiUer  beschrie- 
ben  worden;  Breithaupt  glaubte  gefunden  zu  haben,  dass  solche  nicht  monoklin,  son> 
dern  triklin  seien,  wie  diess  besonders  durch  die  nicht  selten  vorkommeudeil  Zwillings- 
kryslalle  bewiesen  werden  solle ;  allein  F.  v.  Zepharovich  widerlegte  diese  Angaben 
und  bestätigte  diejenigen  von  Miller. 

A  n  Ol.  2.  Sehr  interessant  ist  die  Entdeckung,  welche  K.  v^Zepfiarovick  gemacht 
hat,  dass  bisher  zwei,  in  ihrer  Substanz  allerdings  ganz  übereinstimmende,  allein  in 
ihren  Krystallformen  und  anderen  Eigenschaften  verschiedene  Mineralien  unter  dem 
Namen  Freieslebenit  aufgeführt  worden  sind.  Die  Varietäten  von  Przibram,  welche 
A,  Reuss  als  Freieslebenit  beschrieb,  haben  sich  nämlich  bei  genauerer  Untersuchung 
als  rhombisch  erwiesen,  auch  zeigen  sie  das  geringere  sp.  Gewicht  5,90;  da  sie 
aber  nach  Analysen  von  Helmhacker  und  v.  Payr  genau  dieselbe  ehem.  Zus.  haben, 
wie  der  monokline  Freieslebenit,  so  liegt  hier  offenbar  ein  neues  Beispiel  von  Dimor- 
phismus, von  zweierlei  Verkörperung  einer  und  derselben  Substanz  vor,  und  es  bildet 
daher  das  Mineral  von  Pfzibram  eine  besondere  Species,  für  welche  v,  Zepharovich 
den  Namen  Diaphori  t  wählte.  Die  Krystalle  lassen  i3  verschiedene  Formen  erkennen, 
und  zeigen  ziemlich  verwickelte  Combinationen,  welche  in  ihren  Winkeln  oft  gewissen 
Winkeln  des  Freieslebenit  es  nahe  kommen,  auch  nicht  selten  eine  monokline  Mero^drie 
zeigen  und  Zwillingskrystalle  bilden.  Dieses  ebenfalls  sehr  seltene  Mineral  findet  sich 
auf  den  Erzgängen  von  Przibram  in  Drusenräumen  von  Blende,  Galenit,  Quarz  und 
Öiderit.     Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien,  B.  63,  4  87f ,  S.  4  30  f. 

g.  Wesentlich  wismuthaitige  Glänze. 

557.  Na^olerz,  Mohs,  oder  Patrinit,  Uaidinger, 

Rhombisch,  nach  Dimensionen  unbekannt ;  doch  hat  Harnes  ein  Prisma  ooP  von 
ungefähr  1 4  0^  beobachtet ;  bis  jetzt  nur  in  lang-  und  dünnsäulenförmigen,  nadel-  und 
haarförmigeti,  oft  gekrümmten  und  geknickten,  oder  auch  durch  Quersprünge  getheil- 
ten,  verlical  stark  gestreiften,  in  Quarz  eingewachsenen  Kryslallen.  —  Spaltb.  mono- 
tom  nach  einer  verticalcn  Fläche,  Bruch  muschelig  bis  uneben;  wenig  spröd ;  H.= 
i,5;  G. SS 6,7 57  nach  Frick]  schwärzlich  bleigrau  bis  stahlgrau,  anlaufend,  oft  mit 
gelblichgrünem  Ueberzuge.  —  Cbem.  Zus.  nach  den  Analysen  \on  Frick  und  Hermann  : 


II»       I      III 


Pb4Bi-f-€u^Bi  oder  iPbSJi^S^+äiCl'^S.BPSS,  also  ganz  aualog  dem  Bournonit,  mit 
36,4  Blei,  4  4,0  Kupfer,  36,2  Wismut  und  4  6,7  Schwefel.  Im  Glasrohre  giebt  es 
schwefelige  Säure  und  weisse  Dämpfe,  welche  sich  z.  Th.  in  klaren  Tropfen  coaden« 
siren ;  v.  d.  L.  schmilzt  es  sehr  leicht,  dampft,  und  beschlägt  die  Kohle  weiss  und 
gelblich,  und  hinterlässt  ein  metallisches  Korn,  welches  mit  Soda  ein  Kupferkorn  lie- 
fert ;  in  Salpetersäure  löst  es  sich  auf  mit  Hinterlassung  von  schwefelsaurem  Bleioxyd 
und  etwas  Schwefel.  —  Beresowsk  am  Ural,  bisweilen  mit  Gold  verwachsen,  auch 
in  Georgia  (Nordamerika). 

Anm.  Ghiviatit  hat  Rammeisberg  ein  dem  Wismutglanze  sehr  ähnlich  erschei- 
nendes Mineral  von  Ghiviato  in  Peru  genannt.  Dasselbe  ist  krystallinisch-blätterig, 
spaltbar  nach  drei  tautozonalen  Flächen,  von  welchen  die  mittlere,  vollkommenst« 
gegen  die  beiden  anderen  unter  4 33^  und  4  63^  geneigt  ist,  vom  G.ss6,920,  bleigrau, 
stark  metallglänzend,  und  besteht  nach  einer  Analyse  Rammelsberg' s  aus  4  8,0  Schwe- 
fel, 60,95  Wismut,   4  6,73  Blei,  tyk%  Kupfer,   4,02   Eisen  und  0,59  Bückstand;  es 

"  I  Ml    ^ 

ist  also  wesentlich  Pb^Bi^  wobei  jedoch  etwas  Schwefelblei  durch  Schwefelkupfer  er- 
setzt wird. 
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558.  Kobellit,  Setterberg. 

Krystallform  unbekannt;  bis  jetzt  nur  derb,  in  sehr  feinst ängetigeb  Aggregaten 
von  fadig-faserigem  Bruche;  weich  ;  0.3=6, 29. ..6, 32,  nur  6,445  nach  Rammeisberg; 
dunkel  bieigrau,  Strich  schwarz.  —  Gbem.  Zus.  nach  der  neuesten  Analyse  von 
Rammeisberg   (nach  Abzug  des  beigemengten  Kupferkieses  und  Koballarsenl&iesesj  : 


III  I  M 


Pb3Bi+Pb3Sboder3PfcS.Bi283+3Pfc8.8b283,  (empirisch:  PfcM».Sfc^6),  welche  Formel 
53  Blei,  20  Wismut,  4  0  Antimon  und  4  7  Schwefel  erfordert,  und,  nach  Abzug  der 
Beimengungen,  der  Analyse  recht  wohl  entspricht.  Im  Glasrohre  giebt  er  schwefelige 
SSure  und  Antimonoxyd;  v.  d.  L.  schmilzt  er  anfangs  unter  starkem  Aufschäumen, 
dann  ruhig,  beschlägt  die  Kohle  weiss  und  gelb,  und  hinterlässt  ein  weisses  Metall- 
korn ;  in  concentrirter  Salzsäure  lost  er  sich  unter  Entwicklung  von  Schwefelwas- 
serstoff. —  Vena  in  Nerike  in  Schweden,  mit  Strahlstein,  Rupferkies  und  Kobalt- 
arsenkies. 

559.  Wittieheillty  Kenngotty  oder  Kupferwismutglanz  (Wismutkupfererz) . 

Rhombisch  und  nach  Breithaupt  isomorph  mit  Bournonit,  in  tafelförmigen. glatten 
Kryslallen,  doch  sehr  selten  deutlich  krystallisirt,  meist  nur  derb  und  eingesprengt; 
Spallb.  unbekannt;  Bruch  uneben  von  feinem  Ko^n  ;  mild;  H.  =  2^5  ;  G.=:4,3  nach 
HilgeTy  4,45  nach  Peiersen^  nach  Anderen  4,5  und  darüber;  dunkel  stabigrau  in  blei- 
graii  verlaufend;  Strich  schwarz.  — Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse  \on  Klaprotf$: 
34,66  Kupfer.  47,24  Wismut,  12,58  Schwefel  (Summe  94,48),  wonach  sich  keine 
'stöchiometrische  Formel  aufstellen  lässt.  Eine  spätere  Analyse  von  Schenck  ergab 
34,44  Kupfer,  48,43  Wismut,  47,79  Schwefel  und  2,54  Eisen,  womit  die  Untersu- 
chungen von  Schneider  so  ziemlich  übereinstimmen,  welche  in  runden  Zahlen  33 
Kupfer,  50  Wismdt  und  4  7  Schwefel  lieferten,  zugleich  aber  auch  erkennen  Hessen, 
dass  9  bis  4  6  Proc.  Wismut  als  eine  fein  eingesprengte  Beimengung  zu  betrachten 

sind,  so  dass  die  eigentliche  Zusammensetzung  des  Minerales  durch  die  Formel  €u^Bi 

oder  3Cii%Bi2S^  dargestellt  werden  dürfte,  welche  38,4  Kupfer,   42,4   Wismut  und 

19,5  Schwefel  erfordern  würde.     Daa)it  stimmt  auch  eine  Analyse  von  Uil^  und  die 

neuere  Analyse  einer  ganz  reinen,  mit  Wismut  nicht  gemengten  Var.  von  Petersen 

sehr  wohl  überein ;  die  gewöhnliche  Beimengung  von  Wismut  ist  auch  von  G.  Kose 

und  Weisbach  erkannt  worden.      7o6/^'bat  Analysen  ausgeführt,  aus  denen  er,  unter 

Zuziehung  des  (von  ihm  wie  von  Schenck  und  Schneider  nachgewiesenen)    geringen 

Eisengehaltes  als  Einfachschwefeleisen  zu  dem  Ilalbschwcfelkupfer,  folgerte,  dass  das 

Wismut  als  Zweifachschwefelwismut  vorhanden  sei,   und  die  Zusammensetzung  des 

I     II 
Minerales  der  Formel  (^u^Bi  entspreche,  welche  in  4  00  Theilen  34,79  Kupfer,  52,4  6 

Wismut  und  4  6,05  Schwefel  erfordert.  Dagegen  erklärte  sich  jedoch  Schneider,  ob- 
gleich er  selbst  diese  Formel  schon  früher  als  eine  mögliche  aufgestellt  hatte.  Auch 
Rammeisberg  hält  die  Deutung  Schneider's  für  die  richtigste.  —  Im  Glasrohre  giebl  er 
Schwefel  und  ein  weisses  Sublimat ;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  und  mit 
Aufschäumen,  beschlägt  die  Kohle  gelb  und  giebt  mit  Soda  zuletzt  ein  Kupferkorn  ;  in 
Salpetersäure  löst  er  sich  auf  unter  Abscheidung  von  Schwefel,  die  nicht  zu  saure  So- 
lution giebt  mit  Wasser  ein  weisses  PrScipitat ;  auch  von  Salzsäure  wird  er  unter  Bnt- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  lebhaft  angegriffen,  und  bei  Zutritt  der  Luft  voll- 
ständig, bei  Abschluss  der  Luft  mit  Hinterlassung  metallischer  Wismutkörner  aufgelöst. 
—  Grube  Neuglück  bei  Wittichen  im  Schwarzwalde,  in  rolhem  und  weissem  Baryt, 
und  Grube  König  Daniel  daselbst,  in  röthlichem  Fluorit. 

Anm.  Ein  zweites,  auf  der  Grube  Daniel  und  auf  mehren  anderen  Gruben  bei 
Wittichen  vorkommendes  Erz,  für  welches  Petersen  den  Namen  Klaprothtt  vor- 
schlägt,  während  es  früher  mit  dem  Wittichenite  vereinigt  wurde,  bildet  lang  säulen- 
förmige, stark  gestreifte  Kry stalle  der  Comb.  ooP.ooPoo  (ooP  ac  4  07*^),  welche  sehr 
deutliche  makrodiagonale .  Spaltbarkcit,   11.  =  2,5,  G.  =  4,6,  gelblich  stahlgraue^  bunt 
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anlaufende  Farbe  und  nach  Schneider  und  Petersen  eine  Zusammensetzung  haben,  die 

I  Ml 

der  Formel  Gu^Bi^  entspricht,  mit  25,2  Gu,  55,6  Bi  und  4  9,2  S. 


560.  Emplektity  KenngoU. 

Krystallformen  rhombisch,  bis  jetzt  nur  in  dünnen,  nadeiförmigen  Säulen,  welche 
meist  stark  verlical  gestreift  und  in  Quarz  eingewachsen  sind;  coP  102^  42',  Poo 
101^  38'  nach  Dauber y  welcher  die  Combination  ooP.coPoo.Poo.|Poo  beobachtete; 
Weisbach  beschrieb  einen  ahnlichen  Rrysfall,  an  welchem  vier  verticale  Prismen  aus- 
gebildet sind.  —  Spaltb.  makrodiagonal  vollkommen,  auch  basisch  recht  deutlich,  und 
prismatisch  undeutlich  ;  mild;  H.=i2,  G.  =  5, 437. ..5, 263  n&ch  Weisbach:  zinnweiss, 
oft  gelb  angelaufen.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Sehneider  und  Petersen: 

€u6i  oder  Cll%.Bi%^  mit  4  9  Schwefel,  4  9  Kupfer  und  62  Wismut ;  giebt  mit  heisser 
Salpetersäure  eine  dunkel  grünlichblaue  Solution.  —  Grube  Tannebaum  bei  Schwär- 
zenberg  im  Erzgebirge,  Freudenstadt  in  Württemberg j  Copiapo  in  Chile. 

564.  Wismntglanz  oder  Bismutin,  Beudant. 

Rhombisch;  ooP  94^  30'  nach  Haidinger;  die  Krystalie  sind  lang  säulenförmig 
bis  nadeiförmig,  ähnlich  denen  des  Antimonglanzes  (mit  welchem  der  Wismutglanz 
nach  6r.  Rose  isomorph  ist),  stark  längsgestreift  durch  oscillatorische  Combination  von 
ooP  mit  ooPd  und  den  beiden  verlicalen  Pinakoiden,  selten  frei,  meist  eingewachsen ; 
häufiger  derb  und  eingesprengt,  in  körnigen  oder  stängeligen  Aggregaten  von  blätte- 
riger oder  strahliger  Textur.  —  Spaltb.  brachydiagonal  vollk.,  makrodiagonal  weniger 
deutlich,  basisch  und  prismatisch  nach  ooP  unvollk. ;  mild;  H.=32...2,5;  G.s= 
6, 4. ..6, 6  (der  Altenberger  6,64.. .6, 65  nach   Weisbach);  licht  bleigrau  in  zinnweiss 

geneigt,  gelblich  oder  bunt  anlaufend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H.  Rose, 

III 
Wehrte,  Scheerer,  Genth  und  Forbes:  Bi  oder  KW,  mit  8  4,25  Wismut  und  48,75 

Schwefel.  Im  Glasrohre  giebt  er  ein  Sublimat  von  Schwefel,  auch  schwefelige  Säure, 
und  kommt  dann  ins  Kochen  ;  auf  Kohle  schmilzt  er  im  Red. -F.  leicht  unter  Spritzen, 
giebt  einen  gelben  Beschlag  und  ein  Wismutkorn ;  mit  lodkalium  giebt  er  nach  v,  Ko- 
belt  auf  Kohle  einen  rothen  Beschlag ;  von  Salpetersäure  wird  er  rasch  aufgelöst  zu 
farbloser  Solution  unter  Abscheidung  von  Schwefel.  —  Johanngeorgenstadt,  Altenberg; 
Riddarhytta ;  Redruth,  Botallack  und  anderweit  in  Cornwall,  Rezbanya,  Illampu-Ge- 
birge  in  Bolivia.  «» 

Anm.  Alloklas  nannte  Tscf^ermak  ein  bei  Orawicza  in  breitstängeligen,  halb- 
kugelig oder  regellos  begränzten  Aggregaten,  innerhalb  eines  körnigen  Katkspathes 
vorkommendes  Mineral,  dessen  seltene  und  sehr  kleine  Krystalie  die  rhombische 
Comb.  ooP.Poo  darstellen,  in  welcher  ooP  =  4  06^,  und  Poo  =  58°  ist.  —  Spaltb. 
vollk.  nach  ooP,  deutlich  nach  OP;  H.=s4,5,  G.as6,65;  stahlgrau.  Strich  fast 
schwarz.  —  Chem.  Zus.  nach  Hein;  4  6,22  Schwefel,  32,69  Arsen,  30,4  5  Wismut, 
40,47  Kobalt,  5,58  Eisen,  2,44  Zink,  4,55  Nickel  und  0,68  Gold;  in  Salpeteisäure 
voilsländig  auflöslich,  die  rothe  Solution  giebt  mit  Wasser  ein  weisses  PrScipitat;  im 
Kolben  sublimirt  arsenige  Säure;  v.  d.  L.  auf  Kohle  Arsenrauch  und  Wismutbeschlag, 
dabei  schmelzend  zu  mattem  grauem  Korne. 

b.  Nickelhaltige  Glänze. 
561a.  Beyriehity  Liebe. 

Dieses  merkwürdige  von  Ferher  und  Liebe  erkannte,  und  von  Letzterem  genauer 
untersuchte  Mineral  erscheint  in  scbilfähnlich  säulenförmigen  Krystallen,  welche  bis 
zu  7  Centimeter  lang  und  8  Millimeter  breit  vorkommen,  auch  theil weise  schrauben- 
förmig gewundvo  und  radial  grupprrt  sind.     Bei  genauer  Betrachtung  erkennt  man  sie 
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als  Inngsgestrefne  Kryälallbündel  (VielÜnge)  mit  bisweilen  flügelarlig  vorspringeodei) 
einzelnen  Seitonkanten,  und  mit  einer  gemeinschaftlichen  schiefen  Endfläche,  welcbe 
nach  Ferber  mit  der  L'dngsaxe  den  Winkel  von  84^  bildet ;  selten  tritt  dazu  eine  zweite 
Endfläche,  wodurch  eine  domalische  Begrenzung  von  4  44"  entsteht.  H. =»3,0. ..3, 5; 
G.  =  4,7  ;  mild  und  so  z'äh ,  dass  die  einzelnen  Krystalle  nur  schwer  zu  zerbrechen 
sind;  bleigrau,  schwach  metallglänzend.  Ghem.  Zus.  nach  einer  Analyse  von  Liebe: 
54,23  Nickel,  2,79  Eisen  und  42,86  Schwefel,  was  der  Formel  SNiS-f-NiS'  sehr  ge> 
nau  entspricht,  wenn  man  das  Eisen  als  Vertreter  von  etwas  Nickel  betrachtet.  Im 
Kolben  giebt  er  ein  Sublimat  von  Schwefel  und  wird  dabei  gelb  und  härter;  auf 
Kohle  ist  er  leicht  schmelzl^ar  zu  einer  stark  magnetischen  Kugel,  und  in  Salzsäure 
leicht  auflöslich,  die  Sol.  smaragdgrün.  Das  Mineral  fand  sich  mit  Eisenspath  auf 
Quarz  in  einem  Bergwerke  am  Westerwalde. 

Anm.  Die  bleigrauen  Krystullbündel  des  Beyrichites  werden  »sehr  häufig  von 
äusserst  feinen  Lamellen  eines  Speissgelben  Kieses  durchzogen,  welcher  nach  Liebe's 
Untersuchung  Millerit  ist  und  durch  eine  tbeilweise  Zersetzung  des  Beyrichites  gebil- 
det wörde,  indem  ein  Atom  Schwefel  ausgetreten  ist.  [Liebe's  Abhandl.  steht  im  Neuen 
Jahrb.  für  Min.  1874,  S.  844}. 

i.  Molybdänhaltigo  Glänze. 

562.  Molybdänglanz  oder  Molybdänit,  B eudanl  [V^ahserhlei). 

liexagonal,  nach  Dimensionen  unbekannt,  weil  die  Krystalle  meist  sehr  unvoll- 
kommen ausgebildet  sind,  daher  sie  auch  bisweilen  für  monokliii  gehalten  wurden. 
Bis  jetzt  nur  undeutliche,  lafelartige  oder  kurzsäulenförmige  Krystalle  der  Combinatiou 
OP.ooP  oder  OP.ooP.P,  deren  laterale  Flächen  stark  horizontal  gestreift,  oft  wie  auf- 
geblättert sind,  mit  sechsseitiger  Basis ;  meist  derb  und  eingesprengt  in  scbaligen  und 
krumblälterigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  basisch,  sehr  vollk.,  die  Spal tu ngs flächen  oft 
hexagonai  federartig  gestreift,  wie  bei  gewissen  Glimmern,  indem  die  einzelnen  Slrei- 
fensysteme  rechtwinkelig  auf  die  Seiten  der  hexagonalen  Basis  sind;  in  dünnen  Blätt- 
chen biegsam,  sehr  mild,  fettig  anzufühlen;  H.  =  4...4,5;  G.s3:4,6...4,9 ;  röthlich 
bleigrau,  Strich  auf  Papier  grau,  auf  Porcellan  grünlich,  in  ganz  dünnen  Lametleu 
nach  A,  Knop  lauchgrün  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen   von 

II 
Bucholz,  Brandes  und  Seybert:  Mo,  mit  ö9  Molybdän  und  41  Schwefel.     Y.  d.  L.  in 

der  Zange  oder  im  Platindraht  färbt  er  die  Flamme  zeisiggrün ;  unschmelzbar ;  auf 
Kohle  entwickelt  er  schwefelige  Säure  und  giebt  einen  weissen  Beschlag,  verbreiiut 
aber  sehr  schwierig  und  unvollständig ;  eine  mit  Salpeter  versetzte  Boraxperle  färbt 
er  im  Red. -F.  dunkelbraun ;  mit  Salpeter  verpufift  er  zu  molybdänsaurem  Kali ;  Sal- 
petersäure zersetzt  ihn  unter  Abscheidung  weisser  pulverfbrmiger  Melybdänsäure ;  in 
Salpetcrsalzsäure  erhitzt  giebt  er  eine  grünliche,  in  kochender  Schwefelsäure  eine 
blaue  Solution.  — ^' Altenberg,  Zinnwald,  Ehrenfriedersdorf,  Schlaggenwald,  Hoch- 
slätten  bei  Auerbach  in  der  Bergstrasse,  Finnland  an  vielen  Orten,  so  auch  in  Cornwall, 
bei  Nertschinsk,  in  Grönland  und  vielorts  in  Nordamerika. 

Gebrauch.  Der  Moiybdänglanz  findet  nur  eine  sehr  untergeordnete  Anwendung  zur 
Darstellung  einer  blauen  Farbe. 

XIL  Classe.  Psrritoide  (Eiese).^ 

a.    VVcsonllich  silberhaltige  Kiese. 

563.  Antimonsilber  oder  Diskrasil)  Pröbel  (Spiessglassilber). 

Ithombisch;  P  Polk.  132"  42'  und  92'',  ooP  4  20'' ungefähr ;  gewohnliche.Combb. 
c»P.ooPoo.OP,  dieselbe  mit  P  und  tPoo,  u  a.;  nachstehende  von  i/i7/er  entlehnte 
Figur  ist  eine  Horizontalprojection  der  Combiu.  ooP.ooroo.OP.SPoo.P.-j^P;  kurz  sau- 
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förmligeo  oder  dick  lafelartig,  die  Prismen  vertical  gestreift  und  ihre  Flächen  oft  cou- 
cav ;  Zwillings-  und  Drillingsiirystalle  nach  dem  Gesetze :  Zwülingsebeiie  eine  Fläche 

von  ooP,  oft  ganz  wie  hexagonale  Gombinatio- 
nen  erscheitiend ;  gewöhnlich  derb  und  einge- 
sprengt,  in  körnigen* Aggregaten.  —  Spaltb. 
basisch  und  domatisch  nach  Poo,  deutlich, 
prismatisch  nach  ooP,  unvollk. ;  wenig  spröd  ; 
H.s3;5;  G.ä9,4...9,8;  silberweiss  in  zinn- 
weiss  geneigt;  gelblich,  bisweilen  auch 
schwärzlich  anlaurend.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Klaprolh,  Vauqttelin,  Abichj  Bammelsberg,  Domeyko  und  Petersen: 
eine  Verbindung  von  Silber  und  Antimon ,  jedoch  in  schwankenden  Verbältnissen, 
welche  sich  mehr  oder  weniger  den  Formeln  Ag^Sb,  Ag^Sb  oder  Ag^Sb,  mit  C3,7, 
72^5  oder  77,8  Procent  Silber  nähern,  aber  lauter  isomorphe  Verbindungen  liefern; 
im  Glasröhre  giebt  es  ein  Sublimat  von  Antimonoxyd  ^  und  umgiebt  sich  mit  gelbem 
verglastem  Antimonoxyd ;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  es  leicht,  beschiägt  die  KohlQ  und 
hinterlässt  nach  längerem  Erhitzen  ein  Silberkorn.  In  Salpetersäure  ist  os  autlöslich, 
die  eingedampfte  Solution  lässt  einen  gelblichen  Uücksland  von  salpetersaurem  und 
antimonsaurem  Silberoxyd.  —  Andreasberg,  Altwolfach  in  Baden,  Allemont,  Chanar- 
cillo  in  Chile. 

Anm.  Manches  Anlimonsilber  von  Wolfach  und  Andreasberg  halt  84  Procent 
Silber,  was  der  Formel  Ag*Sb  entsprechen  würde;  es  hat  nach  G.  Hose  das  G.s= 
4  0,034,  und  ist  jedenfalls  eine  selbständige  Spccies,  nicht  aber*  ein  Gemeng  von  An- 
timonsilber und  Silber,  lieber  die  verschiedenen  bei  Wolfach  vorkommenden  Verbin- 
dungen von  Ag  und  Sb  gab  Petersen  eine  Abhandlung  in  Poggond.  Ann.,  B.  4  37, 
4  869,  S.  377  ff.  vergl.  auch  Sandherger  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  «869,  S.  305  I. 
Gebrauch»  Das  Anlimonsilber  ist  als  ein  sehr  reiches  Silbererz  ein  wichtiger  Gegen- 
stand des  Ausbringens. 

Anm.  Das  sog.  Ar  sensit  her  von  Andreasberg,  welches  man  in  neuerer  Zeit 
gewöhnlich  für  ein  Gemeng  von  Anttmonsilber,  Arsen  und  Arsenkies  erklärte,  ist  nach 
Hammelsberg  dennoch  vielleicht  eine  selbständige  Mineralspecies^  obwohl  Kenngott 
späler  die  Kichtigkeit  der  vorerwähnten  Deutung  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Es  fin- 
det sich  derb,  klein  nierförmig.  auch  dendritisch  in  Kalkspath  eingewachsen,  ^ft  scha- 
lig abgesondert,  von  unebenem  und  feinkörnigem  Bruche ;  H.s=:3,5;  G.s:7,47...7,73; 
zinnweiss,  doch  bald  anlaufend,  und  besteht  aus  49  Arsen,  4  5,5  Antimon,  2  4,6  Eisen, 
fast  9  Silber  und  ein  wenig  Schwefel.  '  Im  Glasrohre  giebt  es  ein  weisses  und  schwar- 
zes Sublimat  und  starken  Arsengeruch ;  auf  Kohle  eben  so,  raucht  stark ,  schmilzt 
aber  nicht;  von  Salpetersäure  wird  es  lebhaft*angegriffen. 

564.  Weissgiltigerz  (Silberfahlerz). 

202 
Tesseral,   und    zwar    lelraedrisch    semitesscral ;    gewöhnliche   Comb.  — r- ooO, 

wie  beistehende  Figur ;  die  Krystalle  aufgewachsen ;  auch  derb  und  ein- 
gesprengt in  körnigen  Aggregaten.  —  Spaltb.  sehr  unvollkonitnen,  Bruch 
uneben  von  kleinem  und  feinem  Korn ;  wenig  spröd;  H.=s3...4;  G.= 
5,0... 5, 4;  bleigrau  in  stahlgrau  geneigt.  Strich  schwarz.  —  Gheni.  Zus. 

I  I  IM 

nach  den  Analysen  von  //.  Hose:  (R^H-R*)Sb,  wobei  für  die  Var.  von 
Freiberg  4R  =  3Fe-f-|Zn'H-iAg,  und  4H:=V^'"-+-V^«  *^^  ^''^s  20,36  Schwefel, 
23,43  Antimon,  34,88  Silber,  45,25  Kupfer,  7,63  Eisen  und  4,45  Zink  erfordert,  in 
sehr  naher  Uebereinstimmung  mit  der  Analyse;  in  der  Var.  von  Wolfnch  dagegen  ist 
4R=s|.Ag+|Fe+Zn,  und  4ft  =  4€u,  was  einem  Silbergehalte  von  4  8  Procent,  und 
einem  Kupfergehalte  von  26  Proc.  entspricht.  V.  d.  L.  verhält  es  sich  im  Allgemeinen 
wie  Fahlerz.  —  Freiberg  (Habacht]  und  Wolfach. 

G6braiich*  Das  Weissgiltigerz  wird  als  eines  der  reicheren  Silbererze  benutzt. 
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Anm.  4.  Das  so  eben  beschriebene  Weissgiltigerz  lässt  sfcb  füglich  mit  dem 
Fahlerze  vereinigen,  von  welchem  es  nur  die  silberreichste  VarietSteognippe  bildet. 
Das  sogenannte  lichte  Weissgiltigerz  von  den  Gruben  Himmelsfürst  und  Hoff> 
nung  Gottes  bei  Freiberg  dagegen  weicht  von  ihm  wie  von  allen  übrigen  Fahlerzen 
ab.  Man  kennt  es  bis  jetzt  nur  derb,  eingesprengt  und  angeflogen;  von  sehr  feinkÖr* 
niger  Zusammensetzung,  seine  Härte  istas2>5,  sein  Gewicht  =  5, 43... 5,7,  die  Farbe 
rein  bieigrau ;  die  Var.  von  der  Hoffnung  Gottes  besteht  nach  Rammeisberg  aus  22,53 
Schwefel,  22,39  Antimon,  38,36  Blei,  5.78  Silber,  6,79  Zink,  3,83  Eisen  und  0,32 
Kupfer ;  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Kupfer  und  der  bedeutende  Gebalt  an  Blei 
erlauben  wohl  nicht,  es  mit  den  Fahlerzen  zu  vereinigen;  obgleich  Rammeisberg* s 
Analyse  lehrt,  dass  sich  der  Schwefelgehait  der  Basen  zu  dem  des  Schwefelanttmons 
sehr  nahe  wie  3  :  4  verhält. 

Anm.  2.     Unter  dem  Namen  Sil  her  kieä  beschrieb  S.  f>.  Waltershausen  ein  bei 
Joachimsthal  mit  Prouslit  vorkommendes  Mineral.   Dasselbe  bildet  sehr  kleine,  schein- 
bar der  hexagonalen  Gombination  ooP.OP  oder  cx>P.P  entsprecbeode,  bei  genauerer 
Untersuchung  aber  monokline  Krystalle  ;   Spallb.   nicht  bemerkbar,  Bruch  uneben, 
H.  =  3,5...4,  G.as6,47  ;  sehr  spröd  ;  stahlgrau  bis  zinnweiss,  meist  gelb  bis  tombak- 

I        Ml 

braun  angelaufen,  metallglänzend,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  ungefähr :  AgFe'. 
mit  36,69  Schwefel,  38,54  Eisen  und  24,77  Silber,  also  sehr  ähnlich  jener  des 
Sternbergites.  Nach  Tschermak  soll  jedoch  dieser  Silberkies  nur  die  Pseudomorphose 
nach  einem  unbekannten  Minerale  sein.  Dagegen  wird  er  von  Schrauf  gehörig  aner- 
kannt, welcher  ihn  Argentopyrit  nennt,  als  rhombisch  und  isomorph  mit  Stern- 
bergit  befindet,  und  die  der  Gombination  ooP.cx>Poo.P.2Poo  angehörigen  Krystalle 
für  Zwillinge  nach  einer  Fläche  des  Prismas  ooP  [\  19°  40')  erklärt,  auch  das  sp.  G. 
zu  5,53,  den  Silbergehalt  zu  22,3  Procent  bestimmte,  und  die  Substanz  homogen 
fand,  so  dass  sich  dieser  Silberkies  von  den  durch  Tschermak  beschriebenen  Pseu- 
domorphosen  wesentlich  unterscheidet.  (Sitzungsber.  der  kais.  Ak.  der.  Wiss.  zu 
Wien  B.  64,  1871,  S.  192).  Ebenso  beschrieb  Zerrenner  den  Siiberkies  aus  den 
Höhlungen  der  Arsensilberblende  von  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Freiberg  fast  wie 
SaTt&rius\  Zeitschrift  der  d.  geol.  Ges.  Bd.  24,  4  872,  S.  169. 

m 

b.    Kupferhaltige  Kiese. 
565.  Fahlerz,  oder  Telraedrit,  tiaidinger  (Schwarzerz  und  Graugiltigerz  z.  Tb.). 
Tesseral,  und  zwar  tetra^drisch  semitesseral ;  gewöhnliche  Formen  sind  — ,  — *^, 

202 

ooO,    -r—  u.  a.,  die  ziemlich  mauchfaltigen  Gombb.  lassen  in  der  Regel  entweder  das 

Tetraeder,  oder  das  Trigondodekaeder ,  oder  auch  das  Rhombendodeka^der  als  vor- 
herrschende Formen  erkennen ;  eine  treffliche  krystallographische  Monographie  des 
Fahlerzes  gab  Sadebeck  in  Zeitschr.  der  d.  geol.  Ges.  Bd.  24»  1872,  S.  427  ff.,  auch 
beschrieb  Klein  die  schönen  Krystalle  von  Horhausen  bei  Neuwied  im  Neuen  Jahrb. 
für  Min.  1871,  S.  493  f.  Die  nachstehenden  Figuren  zeigen  einige  der  gewöhnlich 
vorkommenden  Gombinationen. 


Fig. 
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;  das  Tetraeder  mit  abgestumpflen  Ecken. 
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Fig.  2. 

Fig.  3. 

Fig.  4. 

Fig.  5. 


—  .ooO;  dasselbe  mit  dreinächig  zugeiipilzten  Ecicen. 
-r-.ooOoo;  dasselbe  mit  abgestumpften  Kanten. 
— .-^ ;  dasselbe  mit  zugeschärften  Kanten. 
ooO.ooOoo.  — ;  vorwaltendes  Rhombendodekaeder. 
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Fig.  6. 

Fig.  7. 

Fig.  8. 

Fig.  9. 
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-^.ooO;  das  TrigondodekaSder  vorwaltend. 

Die  Comb.  Figur  6,  noch  mit  dem  DeltoiddodekaSder  |0. 

Die  Comb.  Figur  4  mit — -  und  ooO. 
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.oo03  ;  l  f  o  r  s  m  der  Figur,  von  Dillenburg. 

Zwillingskrystalle  sehr  häufig,  besonders  nach  dem  Gesetze,  dass  beide  Individuen 

eine  trigonale  Zwischenaxe  gemein  haben,  um  welche  das 
eine  gegen  das  andere  durch  4  80^  verdreht  ist;  wenn  die 
Individuen  die  Coaibination  des  Tetraöders  mit  dem  Rhom- 
bendodeka^der  und  Trigondodeka^der  zeigen ,  so  erscheinen 
diese  Zwillinge  oftmals  wie  die  beistehende  Figur.  Sehr  selten 
kommen  Zwillinge  der  ersten  Classe  vor ,  welche  für  zwei 
Tetraöder  so  ercheinen,  wie  Fig.  4  31,  S.  72.  Sadebeck  er- 
läutert die  verschiedenen  Modalitäten  der  Zwitlingsbildung 
ausführlich  in  seiner  oben  angeführten  Abhandlung.  Ausser 
krystaliisirt  kommt  das  Fahlerz  sehr  häufig  derb  und  einge- 
sprengt vor ;  die  Krystalle  sind  oft  (besonders  schon  zu  Clausthal  und  Wolfach)  mit 
einem  feindrusigen  Ueberzuge  von  Kupferkies  versehen,  welchen  Volger  und  Blum 
für  ein  Umwandlungsproduct  des  Fahlerzes  selbst  erklärten ,  was  jedoch  von  Zincken 
und  Bammelsberg  bezweifieH,  von  Osann  und  Sadebeck  widerlegt  wurde.  -^  Spaltb. 
oktaedrisch,  sehr  unvollk.;  Bruch  muschelig  bis  uneben  von  feinem  Korn;  spröd ; 
H.=s3...4;  6.:=4,36...6,36  ;  stahlgrau  bis  eisenschwarz,  Strich  schwarz^  in  den 
zinkreicheren  Varr.  dunkel  kirschroth.  —  Cham.  Zus.  sehr  schwankend  und  erst 
durch  H.  Böse  aufgeklärt,  ans  dessen  sowie  aus  vielfachen  anderen  Analysen  hervor- 

geht^  dass  die  Fahlerze  im  Allgemeinen  nach  der  Formel:  R'^Q  +  SCu'^Q  zusammen- 
gesetzt sind,  in  welcher  Q  theils  Sb,  theils  As  bedeutet,  während  unter  R  Eisen  und 
Zink  zu  verstehen  sind ;  das  Kupfer  wird  oft  theilweise  durch  etwas  Silber  und  bis- 
weilen durch  etwas  Mercur  vertreten ,  da  manche  Fahlerze  4  0  und  mehre  Procent 
Silber,  und  einige  bis  zu  vielen  Procent  Mercur  enthalten*).  Was  das  Yerhältniss 
von  Antimon  und  Arsen  betrifft,  so  lässt  sich  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  die 
lichten  Varietäten  nur  Arsen,  oder  doch  neben  Antimon  viel  Arsen  (die  stöchio- 


^}  Nach  einer  Analyse  von  Weidefhbusch  colliält  ein  Kahlerz  von  Schwaz  in  Tirol  45,57,  und 
nach  C,  V.Hauer  enthalten  die  derben  Fahlerze  von  Poratsch  bei  SchmöUnilz  0,5  bis  46,7  Procent 
Mercur;  ja,  in  einer  Var.  von  Gant  im  Ober-Innthale  hat  Löwe j  sowie  in  einer  von  MoscheU 
landsberg  bat  Oellacher  über  47  Procent,  und  in  einer  anderen  Var.  ebendaher  (vom  spcc.  Gew. 
5, 50.. .5,56)  hat  Richter  sogar  24  Procent  Mercur  nachgewiesen. ' 
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metrisclie  Hälfte  und  darüber)^  die  dunklen  Varietäten  dagegen  theils  weniger, 
theils  auch  gar  kein  Arsen  enthalten.  Ueber.haupt  aber  unterscheidet  man  die  drei 
Gruppen  der  A  ntim'onfahlerzei  der  A  rsenfahlerze  und  der  Arsen -Antimon - 
fahierze,  von  denen  nur  die  erstere  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Silber- 
gehali  (gewöhnlich  von  1  bis  1  0  Proceni)  zu  zeigen  pflegt,  während  die  zweite  Gruppe 
gar  kein  Silber,  die  dritte  Gruppe  aber,  mit  wenig  Ausnahmen,  stets  weniger  als  ein 
Proceni  Silber  enthält.  Auch  der  Zinkgehalt  scheint  dem  Arsenfablerze  zu  fehlen. 
Blei  ist  ein  in  den  Fahlerzen  nur  sehr  selten  vorkommender  Bestandtheil.  Sand- 
berger  hob  es  hervor ,  dass  in  vielen  Fahlerzen  des  Schwarzwaldes  sowie  der  Zech- 
stein formation  auch  mehr  oder  wehiger  Wismut  und  Kobalt  enthalten  sind,  was  mehre 
Analysen  bestätigt  haben ;  Senfter  fand  z.  B.  in  dem  Fahlerze  von  Neubulach  bei 
Calw  im  Schwarzwald,  über  6  Procent  Wismut.  Wegen  des  Details  der  Zusammen- 
setzung verweisen  wir  übrigens  auf  Rammeisberg' s  Handbuch  der  Mineralcbemie 
S.  85  tf.  —  Das  Antimonfahlerz  giebt  im  Kolben  geschmolzen  ein  dunkelrolhes, 
aus  Schwefelantimon  und  Antimonoxyd  bestehendes  Sublimat;  im  Glasrohre  schvve- 
feiige  Säure  und  Antimonoxyd.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zu  einer  grauen 
Kugel,  welche  geröstet  auf  Kupfer  und  Eisen  reagirt.  Salpetersäure  zersetzt  das  Pulver 
unter  Abscheidung  von  Antimouoxyd  und  Schwefel ;  Salpetersalzsäure  hinterlässt  Schwe- 
fel, meist  auch  etwas  Ghlorsilber,  während  die  Solution  durch  Wasser  ein  weisses  Prä- 
,  cipitat  giebt.  Erwärmte  Kalilauge  zieht  Schwefelantimon  aus,  welches  durch  Säuren 
pomeranzgelb  geräilt' wird.  Das  Arseufahlerz  giebt  im  Kolben  ein  Sublimat  von 
Schwefelarsen,  im  Glasrohre  schwefeligc  und  arsenige  Säure;  v.  d.  L.  auf  Kohle 
schmilzt  es  leicht  zu  einer  Kugel,  welche  geröstet  auf  Kupfer  und  Eisen  reagirt.  Sal- 
petersäure zersetzt  das  Pulver  unter  Abscheidung  von  arseniger  Säure  und  Schwefel ; 
Salpetersalzsäure  giebt  eine  Solution,  welche  durch  Wasser  nicht  getrübt  wird.  Kali- 
lauge zieht  Schwefelarsen  aus,  welches  durch  Säuren  citrongelb  gePällt  wird.  Die 
Arsen- An ti m  on  fa  h  lerze  geben  gemischte  Reactionen.  —  Clausthal ,  Zellerfeld 
und  Andreasberg;  Dillenburg  und  Musen;  Horhausen  bei  Neuwied;  Freiberg;  Garns- 
dorf  und  Saalfeld  ;  Kahl  im  Spessart;  Schwaz;  Herrengrund,  Kremnitz  und  SchmÖHnitz; 
Kapnik. 

Oebrauch»  Das  Fahlerz  wird  sowohl  auf  Silber  als  auf  Kupfer  benutzt. 

Anm.  4.,  Fourneiit  hat  Mene  ein  dem  Fablerze  ähnliches  Mineral  genannt, 
welches  bei  Beaujeu  (Dep.  du  Rhone)  zugleich  mit  Galenit  in  Porphyr  vorkommt,  und 
das  sp.  Gew.  4,30... 4, 3ä  hat.  KenngoU  schloss  aus  einer  Discussion  der  von  Metie 
gelieferten  Analysen,  dass,  nach  Abzug  der  Beimengungen,  dieses  Mineral,  welches 
im  Mitiel  aus  3%  Kupfer,  \t  Blei,  3  Eisen,   22  Antimon,   8  Arsen  und  23  Schwefel 
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besteht,  ziemlich  gut  der  Formel  RK}^  entspricht,  welche  allerdings  wesentlich  von 
jener  der  Fahlerze  abweicht.  Fournet  selbst,  nach  welchem  das  Mineral  benannt 
wurde,  hielt  es  jedoch  für  ein  Gemeng  von  Kupfererzen  und  Galenit. 

Anm.  2.  Aphthonit  hat  Svanberg  ein,  dem  derben  Fahlerze  ähnliches  Mine- 
ral von  Wermskog  in  Wermland  genannt.  Dasselbe  ist  bis  jetzt  nur  derb  und  ein- 
gesprengt vorgekommen,  ist  spröd,  hat  G.  =  4,81  ...4,87,  stahlgraue  Farbe,  graulich- 
schwarzen  (nach  Pelizer  röthlichen)  Strich,  und  ist  nach  den  Analysen  von  Svanber*j 
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und  Pelizer  wesentlich  R^Sb,   wobei  R  33   Procent  Kupfer,   6,4  Zink,  3  Silber,  1,3 
Eisen,  etwas  Kobalt  und  Blei  bedeutet,  während  2ö  Antimon  und  30  Schwefel  vor- 
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banden  sind.  KettngoU  wählte  jedoch  die  Formel  R'^Sb  oder  3RS.Sb%^  oder,  weil 
eine  Vertretung  von  Cu^S  durch  RS  unzulässig  erscheinen  kann,  die  specieltere 
Formel  2(5C«^S.Sb2S^)+5RS.2Sb28\  während  Petersen,  das  Antimon  ebenfalls  als 
Peiilasultid  anerkennend,  aus  Pe//zer's  Analyse  die  Formel  4RS.Sk%^  ableitet.  V.d.L. 
schmilzt  es  leicht,  sublimirt  dann  Schwefel  und  verhält  sich  wie  eiu  silberhaltiges 
Fahlerz. 
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566.  Tennantity  Phillips. 

Tesseral  und  zwar  tetragdrisch  seroiteBseral ;  die  Formen  und  Combb.  ähnlich 
denen  des  Fahlerzes,  so  auch  die  Zwillingslcrystaile;  Spaltb,  dodekaSdrisch  nach  ooO/ 
sehr  unvollk.  ;  spröd ;  H.=s4;  6.  =  i,44...4,49  ;  schwärzlich  bleigrau  bis  eisen- 
schwarz, Strich  dunkel  röthlichgrau..  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Kuder- 

hatsch,  Rammeisberg j  Baumert  und  Gerhard  v,  Bath:  (R^-h€u^jAs  oder  (3SS+4Cil^S) 
As^'S  wobei  R  Kupfer  und  mehr  oder  weniger  Eisen  bedeutet ;  also  verschieden  von 
dem  arsenischen  Fahlerze ;  der  Procentgehalt  der  Bestandtheile  beträgt  in  runden 
Zahlen  25  bis  27  Schwefel,  47  bis  52  Kupfer,  18  bis  20  Arsen  und  2  bis  6  Eisen. 
V.  d.  L.  zerknistert  er,  verbrennt  mit  blauer  Flamme  und  Arsengeruch,  und  schmilzt 
zu  einer  magnetischen  Schlacke.  —  Redruth  in  Cornwall. 

Gebrauch.  Der  Tennantit  wird  mit  anderen  Erzen  auf  Kupfer  henutzt. 

567.  Zinkfahlerz  (Kupferblende). 

Tetra^drisch  semitesseral ,  von  ahnliclien  Formen  wie  Fablerz,  meist  derb; 
Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  eben  bis  uneben  von  feinem  Korn;  spröd;  H.=3,5 
...4;  G.3=:4,2...4,4 ;  schwärzlich  bleigrau  bis  stahlgrau,  Strich  bräunlichroth  bis 
schmutzig  kirschroth.  —  Chem.  Zus.  Dach  einer  Analyse  von  Plaltner  sehr  ähnlich 
der  des  Tennantites,  jedoch  dadurch  verschieden,  dass  ein  bedeutender  Theil  Kupfer 
durch  fast  9  Procent  Zink  vertreten  wird;  Platlner  fand  nämlich  sehr  nahe:  28,4 
Schwefel,  4  8,9  Arsen,  4t  Kupfer,  8,9  Zink,  2,2  Eisen  und  0,3  Blei.  —  Freiberg. 

Anm.  Streng  genommen  würden  das  Weissgiltigerz,  das  Fahlcrz,  der  Tennantit 
und  das  Zinkfahlerz  nur  als  vier  Varietälengruppen  einer  und  derselben  Species  zu 
betrachten  sein ,  wobei  sich  innerhalb  des  Fahlerzes  selbst  noch  mehre  Gruppen 
unterscheiden  lassen.  Bammelsberg  führt  sie  daher  alle  unter  dem  Fahlerze  auf; 
dasselbe  geschieht  von  Dana,  mit  Ausnahme  des  Tennantites. 

568.  Stylotyp,  i'.  Kobell. 

Dieses  bei  Copiapo  vorkommende  und  dem  Antimonfahlerze  sehr  ähnliche  Mineral 
erscheint  in  fast  rechtwinkelig  vierseiligen  Prismen,  welche  bündeiförmig  gruppirt, 
oft  auch  zwillingsartig  verwachsen  sind,  wobei  die  Längsaxen  den  Winkel  von  etwa 
92^  bilden.  Spaltb.  nicht  bemerkbar,  Bruch  unvollkommen  muschelig  bis  uneben; 
H.aeS,  G=4,79  ;  eisenschwarz,  Strich  schwarz.     Chem.  Zus.  sehr  nahe  der  Formel 
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R^Sb  oder  3BSJSk^^  entsprechend  ;  die  Analyse  ergab  24,3  Schwefel,  30,53  Antimon, 
28,0  Kupfer,  8,3  Silber  und  7,0  Eisen.  V.  d.  L.  verknistert  er  und  schmilzt  sehr 
leicht  zu  einer  stahlgrauen  magnetischen  Kugel,  unter  Entwickelung  von  Antimon- 
rauch :  Kalilauge  zieht  Schwefelantimon  aus. 

Anm.  4.  Dem  Stylotype  nahe  verwandt  sind  die  beiden  im  Canlon  Wallis  vor- 
kommenden Mineralien,  weiche  unter  den  Namen  Annivit  und  Sluderit  eingeführt 
wurden,  bis  jetzt  noch  nicht  krystallisirf,  sondern  nur  derb  und  eingesprengt  vor- 
kamen, in  ihrem  äusseren  Ansehen  einigermaassen  an  Fahlerz  erinnern,  und  nach  der 
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Formel  Cu^As  zusammengesetzt  sind,  wobei  jedoch  neben  dem  Schwefelkupfer  auch 
etwas  Schwefeleisen  und  Schwefelzink,  sowie  neben  dem  Arsensulfid  auch  viel  Anti- 
monsulfid und  (im  Annivit)  etwas  Wismutsulfid  auftritt.  Nach  KenngoU  dürften  beide 
Mineralien  nur  einer  Species  angehören. 

Anm.  2.  Hier  ist  auch  dasjenige  in  der  Gmbe  Friederike-Juliane  bei  Rudelstadt 
in  Schlesien  vorgekommene  Mineral  zu  erwähnen,  welches  IVebsky  unter  dem  Namen 
Juli  an  It  eingeführt  hat.  Dasselbe  bildet  in  und  auf  Kalkspath  kleine  traubige  Kry- 
stallgruppen,  als  deren  hidividuen  bauchige  Hexaeder  z.  Th.  mit  abgestumpften  Kanten, 
auch  vollständige  Rhombendodekaeder  erkannt  wurden;  das  Mineral  hat  eine  sehr 
geringe  Härte,  G.as5,4  2,  ist  etwas  spröd,  im  frischen  Bruche  dunkel  rötblicbbleigrau, 
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glänzend,  läuft  aber  bald  eisenschwarz  an,  und  besteht  nach  der  Analyse  von  Websky 
wesentlich  au$  Arsensulßd  und  Kupfersulfuret  im  Yerhältniss  der  Formel  As^S^.3Cu%, 
welche  SO, 8  Arsen,  52,6  Kupfer  und  26,6  Schwefel  erfordert;  doch  wird  etwas 
Arsen  durch. 4, 4  Proc.  Antimon,  und  ein  wenig  Kupfer  durch  Eisen  und  Silber  ersetzt. 
(Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  23,  1874,  S.  486  f.) 

569.  Bornit^  Haidinge^*  (Buntkupfererz,  Buntkupferkies). 

Tesseral;  ooOoo,  ooOoo.O,  auch  ooOoo. 202  und  cx>0.202  ;  Zwillingskrystalle 
nach  dem  Gesetze:  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  O;  Krystalle  überhaupt  selten, 
mit  rauher  oder  unebener  Oberfläche,  in  Drusen  versammelt,  oder  einzeln  einge- 
wachsen in  Kalkspath,  wie  bei  Berggiesshübel ;  meist  derb  und  eingesprengt,  auch  in 
Platten,  Knollen  und  angeflogen ;  Pseudomorphosen  nach  Kupferglanz.  —  Spaltb. 
oktai^drisch,  sehr  unvollk.  (oder  hexaedrisch  nach  Breitliaupt) ;  Bruch  muschelig  bis 
uneben;  wenig  spröd  bis  fast  mild;  H.sS;  G.  =  4,9...5,4  ;  Mittelfarbe  zwischen 
kupferroth  und  tombakbraun,  auf  der  Oberfläche  buntfarbig,  zumal  blau  und  roth  an- 
gelaufen. Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus.  ist  durch  die  bisherigen  Analysen  nicht  in 
allen  Varietäten  übereinstimmend  befunden  worden,  was  vielleicht  in  kleinen  Bei- 
mengungen von  Kupferglanz  und  Kupferkies  begründet  ist,  welche  wenigstens  in  den 
derben  Yarr.  anzunehmen  sind*).  Die  krystallisirten  Varr.  scheinen  nach  den  Analysen 
von  Plattner,  Chodnew,  Varrmtrapp  und  Rammeisberg  wesentlich  aus  3  Atom  Rupfer, 
\  Atom  Eisen  und  3  Atom  Schwefel  zu  bestehen,  und  lassen  sich  demgemSss  entweder 
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nach  der  Formel :  €u-+-Cu-+-Feoder  nach  der  Formel :  €u^Fe=3C«2S.fe^^  zusammen- 
gesetzt betrachten,  welche  28  Schwefel,  55,6  Rupfer  und  16,4  Bisen  erfordert: 
andere,  derbe  Varietäten  geben  auf  i  Atom  Eisen  die  Atomzahlen  von  Kupfer  und 
Schwefel  sehr  verschieden,  so  dass  eine  Identität  der  Zusammensetzung  nur  durch 
die  erwähnte  Annahme  von  Beimengungen  zu  erhalten  sein  würde,  und  dass  der 
Kupfergehalt  von  56  bis  71  Procent,  der  Eisengehalt  von  18  bis  6,4  Procent  schwankt. 
Da  nun  aber  die  Uebereinstimmung  vieler  Analysen  und  die  krystallinische  Natur 
des  Minerals  gegen  ein  Gemeng  spricht,  so  dürfte  es  nach  dem  neuesten  Vorschlage 
von  Rammeisberg  einstweilen  am  besten  sein,  den  Buntkupferktes  für  eine  isomorphe 
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Mischung  von  a^u  mit  Fe  zu  halten.     Das  so  charakteristische  Buntanlaufen  des 

Minerals  ist  nach  Böcking  in  der  grossen  Oxydirbarkeit  des  Ändert  ha  Ib-Scbwefeleisens 
begründet.  V.  d.  L.  auf  Rohle  läuft  er  dunkel  an,  wird  schwarz  und  nach  dem  £r- 
kallen  roth ;  er  schmilzt  zu  einer  slahlgrauen,  nach  längerem  Blasen  magnetischen, 
spröden,  im  Bruche  graulichrothen  Kugel;  mit  Borax  und  Soda  giebt  er  ein  Rupfer- 
korn, im  Glasrohre  schwefelige  Säure  aber  kein  Sublimat;  mit  Salzsäure  befeuchtet 
färbt  er  die  Flamme  blau;  concentrirte  Salzsäure  löst  ihn  auf  mit  Hinterlassung  von 
Schwefel.  — Berggieshübel,  Freiberg,  Annaberg;  Eisleben  und  Sangerhausen  ;  Rupfer- 
berg ;  Mansfeld  ;  Redruth  in  Cornwall ;  Monte-Gatini  in  Toscana  ;  Chile  und  Bolivla  ; 
Wilkesbarre  in  Pennsylvanien,  Chesterüeld  in  Massachusetts,  reichlich  in  Canntfn  nörd- 
lich von  Quebec. 

Oebrauch.  Der  Buntkupferkies  wird  mit  anderen  Kupfererzen  auf  Kupfer  benutzt. 

Anm.  4.  Unter  dem  Namen  Homichlin  führte  BreUhaupt  ein  Mineral  von 
einem  Kupfererzgange  bei  Planen  im  sächsischen  Voigtlande  ein.  Dasselbe  kryslallisirt 
tetragonal,  ist  im  frischen  Bruche  fast  speisgelb,  läuft  jedoch  bald  bunt  an,  hat 
G.  SS  4, 47...  4,4  8,  und  besteht  nach  einer  Analyse  von  Richter  ans  43,76  Kupfer,  t5,8t 
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Eisen  und  30,24  Schwefel,  was  der  Formel  €u^Pe-l-2Fe  entspricht.  Im  Kolben  subli- 
mirt  er  Schwefel,  im  Glasrohre  schwefe  1  ige  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  eioer 


*)  Eine  von  Böcking  analysirte  Var.'von  Coquimbo  enthielt  sogar  42  Procent  mikroskopisch 
kleiner  Turmalinkrystalle  beigemengt. 
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spröden  magoetischen  Kagel  von  graulichrothem  Bruche.  Findet  sich  nicht  nur  bei 
Plauen ,  sondern  auch  bei  Kreysa  in  Thüringen^  bei  Wolfach  in  Baden,  in  der  Sierra 
Almagrera  in  Spanien  und  bei  Nischnetagilsk  am  Ural. 

Anm.  2.  Barnhardtit  nennt  Genth  ein  Mineral  von  Bamhardts  Landgut  und 
anderen  Orten  in  Nordcarolina.  Dasselbe  findet  sich  derb,  zeigt  keine  Spallbarkeit, 
sondern  nur  muscheligen  Bruch,  ist  spröd,  hat  H. 3=3,5,  G.^4,524,  ist  bronzegelb, 
läuft  aber  bald  (ombakbraun  oder  rosenrolh  an,  im  Striche  schwarz.  —  Ghem.  Zus. 
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€u^e,  mit  48,3  Kupfer,  24,3  Eisen  und  30,4  Schwefel;  v.  d.  L.  schmilzt  es  unter 
Entwickelnug  von  schwefeliger  Saure  zu  einem  eisenschwarzen  magnetischen  Korne, 
mit  Borax  giebt  es  die  Reactionen  auf  Eisen  und  Kupfer. 

570.  Cnbaiiy  BreithaupL 

Tesseral ;  bis  jetzt  nur  derb ;  Spaltb.  hexaSdrisch  deutlich;  spröd;  H.  =  4;  G.= 
4,0...  4, 4  8  ;  Mittelfarbe  zwischen  messinggelb  und  speisgelb,  Strich  schwarz.  —  Ghem. 
Zus.  nach  den  Analysen  von  Eastwick,  Magee  und   Stevens  sehr  nahe  der  Formel 

CuPe  oder  Cl8.fe%^  entsprechend,  welche  37  Eisen,  äl(  Kupfer  und  42  Schwefel  er- 
fordern würde;  doch  wurden  nur  39  bis  39,5  Procent  Schwefel  gefunden  ;  Kenngott 
hält  das  Mineral  für  einen  sehr  eisenreichen  Buntkupferkies,  welcher  Ansicht  auch 
Hammelsberg  beizutreten  geneigt  ist.  V.  d.  L.  ist  er  sehr  leicht  schmelzbar,  ver- 
hält sich  aber  ausserdem  wie  Kupferkies.  —  Barracanao  auf  Guba,  mit  Kupferkies  und 
Magnetkies;  auch  als  Begleiter  des  Glanzkobaltes  in  Norwegen  und  Schweden. 

574 .  Kupferkies  oder  Chalkopyrit,  üenckel. 

Tetragonal,  P  4  08^40',  jedoch  sphenoidisch-hemiiidrisch   (S.  33  und  37);  die 

P 
Grundform  P  erscheint  daher  nicht  selten  als  das  Sphenoid  —  mit   der   horizontalen 

P         P 
Polkante  von  74°  20',  öfter  noch  als  die  Gomb.  ---. wie  die  zweite  der  nach- 

stehenden  Figuren;  andere  häufige  Formen  sind  Poo  (6)  89°  4  0',  2Poq  (c)  4  26°  4  4', 
OP  (a),  ooP  (m),  minder  häufig  ooPoo  (/)  und  mehre  Skalenoeder ;  die  Krystalle  sind 
meist  klein,  durch  einseitige  Verkürzungen  und  Yerlängerungea  verzerrt,  einzeln  auf- 
gewachsen oder  zu  Drusen  verbunden.  Das  positive  Sphenoid  der  Grundform  (Tetra- 
eder erster  Stellung  nach  Sadebeck)  ist  gewöhnlich  gestreift  oder  rauh,  das  negative 
dagegen  glatt;  die  gewöhnlich  vorkommenden  Skalenoeder  sind  positive,  daher  jhre 
stumpfen  Polkanten  über  die  Flächen  des  positiven  Grundsphenoides  fallen.  Einfache 
Krystalle  kommen  selten  vor,  Zwilliugskrystalle  dagegen  ausserordentlich  häufig,  nach 
mehren  Gesetzen,  ond  oftmals  mit  wiederholter  Zwillingsbildong,  wodurch  die  Form 
der  einzelnen  Individuen  noch  mehr  entstellt  wird ;  eines  der  gewöhnlichsten  Gesetze 
ist  dasjenige,  dessen  Resultat  für  zwei  pyramidale  Krystalle  der  Grundform  P  in  der 
siebenten  Figur  dargestellt  ist ;  die  Zwillingsebene  ist  eine  Pläche  von  P.  Einige  Kry- 
stallformen  und  Zwillinge  sind  in  den  folgenden  Figuren  abgebildet. 

4  2  3  4  5 


Fig.   4 .     Die  Grundform  P  vollständig,  also  beide  Sphenolde  im  Gleichgewichte  aus- 
gebildet. * 
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Fig.  2. 

Fig.  3. 

Fig.  4. 

Flg.  5. 


Dieselbe,  jedoch  das  eine  Sphenoid  sehr  vorwaltend/  das  andere  uoler- 

geordnet. 

P.0P.2Poo.PcO;  die  Grundform  als  Pyramide  ausgebildet. 

Dieselbe  Combiniition,  jedoch  die  Grundform  in  zwei  ungleichmUssigen  Sphe- 

noiden  ausgebildet. 

Die  beiden  Sphenoide  der  Grundform  mit  dem  Deuteroprisma. 


8 


9 


40 


Fig.  6.  Das  eine  Sphenoid  der  Grundform  sehr  vorwaltend,  das  andere  sehr  unter- 
geordnet, dazu  das  Protoprisma  und  die  Deuteropyramide  SlPoo. 

Fig.  7.  Zwillingskrystall  nach  einer  Fläche  von  P,  beide  Individuen  verkürzt;  diese 
Zwillingsbildung  wiederholt  sich  nicht  selten,  sowohl  an  Krystallen  alb 
auch  an  tlerben]]  Massen ,  und  bedingt  dann  eine  lamellare  Zusammen- 
setzung. 

Fig.  8.  Zwillingskrystall  nach  demselben  Gesetze;  die  Individuen  zeigen  die  Com- 
binalion  wie  in  Fig.  3. 

Fig.  9.  Zwillingskrystall  derselben  Combination,  jedoch  nach  dem  Gesetze:  Zwil- 
lingsebenc  eine  Fläche  von  Poo ;  auch  diese  Zwillingsbildung  wiederholt  sich 
oft  so,  dasK  ein  mittleres  Individuum  bisweilen  an  allen  vier  (unteren  oder 
oberen)  Polkanten  von  P  mit  anderen  Individuen  verbunden  ist. 

Fig.  tO.  Ein  Zwillingskrystall  der  ersten  Classe,  wie  er  nur  durch  die  Heoiiüdrie 
möglich  ist;  zwei  Krystalle  der  Comb.  Figur  %  im  Zustande  vollkommener 
Durchkreuzung ;  zur  Verdeutlichung  des  Bildes  sind  die  Flächen  des  einen 
Sphenoides  so  gestreift,  wie  es  auch  in  der  Natur  oft  vorkommt. 

Am  häufigsten  fmdel  sich  der  Rupferkies  derb  und  eingesprengt ;  bisweilen  auch 
traubig  und  nierförniig ;  Ui  Pseudomorphosen  nach  Kupferglanz  und  Fahlerz.  —  Spaltb. 
pyramidal  nach  2Poo,  mitunter  ziemlich  deutlich;  Bruch  muschelig  bis  uneben;  spröd 
In  geringem  Grade,  H.^3,5...4;  G.  =  4,l...4,3  ;  messinggelb,  oft  goldgelb  oder  bunt 
ai^gelaufen ;  Strich  schwarz.  — Ghem.  Zus.  ;  nach  den  Analysen  von  H.  Rose,  PhilUps, 
Berihier  und  Bechi  ergiebt  sich,  dass  der  Kupferkies  wesentlich  aus  \  Atom  Kupfer. 

II  I  !• 

\  At.  Eisen  und  2  At.  Schwefel  besteht,  und  also  entweder  Cu+Fe,  oder  €u-|-Ff 
ist,  was  34,6  Kupfer,  30,5  Eisen  und  34,9  Schwefergiebt.  Aus  dem  Verballen  gegen 

Salzsäure  folgert  A,  Knop,  dass  ^u¥e  oder  Cn^S.Pe^^  die  richtige  ConslitutionsfonDel 
ist,  weil  während  der  Einwirkung  der  Säure  kein  Wasserstoff  entwickelt  und  aus  der 
Sbl.  alles  Eisen  als  Oxydhydrat  gefällt  wird.  V.  d,  L.  zerknistert  er  und  färbt  sieb 
dunkler ;  bei  dem  Rösten  entwickelt  er  schwefelige  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  er  ziem- 
lich leicht  unter  Aufkochen  und  Funkensprühen  zu  einer  schwarzen  magnetischeD 
Kugel ;  mit  Flüssen  reagirt  er  auf  Kupfer  und  Eisen.  In  Salpetersalzsäure  löst  er  siel: 
auf  unter  Abscheidung  von  Schwefel;  schwieriger  in  Salpetersäure.  —  Freiberjj. 
MansYeld;  Goslar  und, Lauterberg ;  Musen,  Eiscrfeld  und  Dillenburg;  Schlaggen waU 
und  Herrngrund ;  Cornwall ;  Fahlun ;  HÖraas ;  vielorts  in  Nordamerika,  besonders  in 
New- York,  Maryland,  N.  Carolina,  Canada  und  Californien. 

Gebrauch.  Der  Kupferkies  ist  das  häufigste  unter  allen  Kupfererzen,  so  dass  das  meiste 
Kupfer  aus  ihm  dargestellt  wird;  auch  wird  er  bisweilen  auf  Vitriol  benutzt. 

Anm.     Nachdem  Haidinger  im  Jahre  \%t^  die  richtige  Kenntoiss  der  Krysiall' 
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formen  des  Kupferkieses  und  ihrer  Zwillinge  begründet  hatte,  gab  Sadebeck  in  der 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  20,  <868,  S.  595  eine  lehrreiche  krystallo- 
graphische  Monographie  dieses  Minerales,  in  welcher  namentlich  die  verschiedenen 
Zwillingsbildungen  mit  Rücksicht  auf  die  gesetzmässige  Stellung  der  hemi'^drischen 
Formen  genau  beschrieben  wurden ;  ein  Nachtrag  dazu  erschien  ebendaselbst,  B.  2 1 , 
S.  642. 

57?.  Weissbnpfererz,  Breithaupt, 

Derb  und  eingesprengt  von  feinkörniger  Zusammensetzung;  spröd ;  H.s5,5, 
G.=54,7...5,0  ;  weisslich  speisgelb  oder  blass  messinggelb.  — Chem.  Zus.  noch' nicht 
genau  bekannt;  die  Var.  aus  Chile  enthält  nach  Plattner  12,9  Procent  Kupfer,  au.sser- 
dem  Eisen  und  Schwefel,  aber  kein  Arsen.  —  Sibirien  und  Chile. 

Anm.  Das  von  Werner  als  Weisskupfererz  aufgeführte  Mineral  von  der  Grube 
Lorenz  Gegentruu)  bei  Freiberg  ist  den  Beschreibungen  zufolge  etwas  anderes  als 
dieses  chilenische  Erz. 

573.  Arsenknpfer^  Zinchen^  oder  Domeykit,  Haiduiger. 

Traubig,  nierförmig,  in  schmalen  Trümern,  derb  und  eingesprengt,  oft  mit  Roth- 
nickelkies'in  dünnen  Lagen  abwechselnd;  Bruch  uneben  bis  muschelig;  sprÖd,  H.ss3 
...3,5,  G. s=s 7,0... 7,5;  zinn weiss  bis  silberweiss,  doch  sehr  bald  gelblich  und  bunt 
anlaufend ;  die  Var.  von  Zwickau  ist  nach  Weisbach  stahlgrau,  lliuft  aber  gleichfalls 
gelb  und  bunt  an,  hat  H.=:5,  6.^5  6, 8... 6, 9,  übrigens  nach  Th.  Richter  dieselbe  chem. 
Zus.  wie  die  Varr.  aus  Amerika.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Domeißko, 
Fieid,  Genthnnd  Richter  wesentlich:  Cu^As  oder  Cl^As,  mit  7<,7  Kupfer  und  «8, ,3 
Arsen;  v.  d.  L.  schmilzt  es  leicht  unter  starkem  Arsengeruch;  von  Salzsäure  wird  es 
nicht  angegrifTen,  von  Salpetersäure  aber  aufgelöst.  —  Coquimbo  und  Copiapo  in  Chile, 
Cerro  las  Paracatas  in  Mexico,  auch  bei  Zwickau  in  Sachsen  im  Porphyr  des  Rothlie- 
genden  (nach  Weisbach,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  873,  S.  64). 

Anm.  i.  Auf  der  Grube  Algodones  bei  Coquimbo  kommt  ein  anderes  Arsen- 
kupfer vor,  welches  man  anfangs  für  gediegenes  Silber  hielt;  dasselbe  hat  G.3s6,902 
(nachGeii^A7,6),  und  ist  nach  der  Formel  Cu^^As  oderCn^As  zusammengesetzt,  welche 
in  4  00  Theilen  83,5  Kupfer  und  4  6,5  Arsen  erfordert;  man  hat  dieses  Mineral  Algo- 
donit  genannt.  Später  ist  auch  von  Genth  unter  dem  Namen  Whitneyit  ein  röth- 
lichweisses,  aber  bald  braun  und  schwarz  anlaufendes,  feinkörniges  Minerat  aus 
Michigan  eingeführt  worden,  welches  H.s=:3,5,  G.3=s8,408  und  eine  chem.  Zus.  nach 
der  Formel  Cu^^As  oder  Ca^As  hat,  daher  über  88  Procent  Kupfer  enthält.  Mit  ihm 
ist  wohl  das  von  Parbes  als  Darwin il  beschriebene  Mineral  aus  der  Gegend  von 
Copiapo  identisch. 

Anm.  2.  Nach  den  Untersuchungen  von  Blyth  ist  der  Condurrit  von  der 
Condurrow-Grube  in  Cornwall  als  ein  Appendix  der  Species  Arsenkupfer  zu  betrach- 
ten. Derselbe  findet  sich  in  rundlichen  abgeplatteten  Knollen,  ist  im  Bruche  flach- 
muschelig, weich  und  mild,  hat  G.  =  4,20...4,29,  ist  ausserlich  bluulichschwarz, 
matt  oder  schimmernd,  im  Striche  glänzend,  und  undurclisichtig.  Aus  den  Unter- 
suchungen von  Blyth j  v,  Kobell  und  Winkler ,  sowie  aus  der  früheren  Analyse  von 
Faraday  ergiebt  sich,  dass  dieses  Mineral  (jedenfalls  in  Folge  einer  Zersetzung)  zwar 
2  bis  9  Procenl  Wasser  und  8  bis  4  3,7  Procent  arsenige  Säure  enthält,  welche  durch 
Wasser  ausgelaugt  werden  kann,  dass  aber  der  innere  Theil  der  Knollen  wesentlich 
aus  Arsenkupfer  besteht.  Nach  Rammeisberg  dürfte  der  Condurrit  als  ein  durch  Zer- 
setzung entstandenes  Gemeng  versc/hiedener  oxydirter  Beslandtheile  mit  Arsenkupfer 
von  der  Zusammensetzung  CueAs  zu  betrachten  sein. 
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c.  Manganhaltige  Kiese. 

574.  Arsenmangan,  Kane, 

Derb,  von  körniger  und  schaliger  Zusammensetzung;  Bruch  uneben  und  fein- 
körnig; spröd,  hart,  0.=s5,55;  metallisch  graul  ich  weiss,  schwarz  anlaufend,  stark 
glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  etwas  zweifelhaften  Analyse  von  Kane:  Mn^As, 
was  42,4  Mangan  und  57,6  Arsen  erfordern  würde,  während  die  Analyse  mehr  Man- 
gan und  weniger  Arsen  ergab;  v.  d.  L.  brennt  es  mit  blauer  Flamme  unter  Eniwicke- 
lung  von  Arsendämpfen ;  in  Salpetersäure  ist  es  vollkommen  audöslich.  —  Angeblich 
aus  Sachsen,  von  unbekanntem  Fundorte. 

d.  Zinnhaltige  Kiese. 

575.  Zinnkies,  Wemet'j  oder  Stannin,  Beudant, 

Tesseral,  und  zwar  tetraedrisch  semitesseral  nach  Breiüiaupt]  äusserst  selten  in 
hexa^drischen  Kryslallen,  oder  in  Krystallen  der  Comb.  ooOoo.— -,  sowie  der  Form 

X 

SOS 

— ;  meist  nur  derb  und  eingesprengt  in  körnigen  bis  dichten  Aggregaten ;   Spaltb. 

hexaSdrisch,  sehr  unvollk.  ;  Bruch  uneben  oder  unvollk.  muschelig;  spröd,  H.  =  4; 
6.  =  4,3...4,5 ;  stahlgrau,  etwas  in  speisgelb  geneigt,  Strich  schwarz.  —  Chem.  Zus. 

nach  den  Analysen  von  Klaproth,  Kudematschf  Rammeisberg  und  Mallet  €u%n-f-R^Sn 
oder  2C«%JSiS2-H2R8.SiS2  (empirisch  Ca^.! JSiJS«) ,  in  welchen  Formeln  R  Eisen  und 
Zink  bedeutet,  mit  30  Schwefel,  26  bis  29  Zion,  26  h\&  30  Kupfer,  und  ausserdem 
Eisen  und  Zink  meist  in  schwankenden  Verhältnissen  ;  die  Yar.  von  Zinnwaki  enthält 
nach  Rammeisberg  Zink  und  Eisen  zu  gleichen  Atomen.  Nach  H,  Fischer  hält  der  Zinn- 
kies aus  Com  wall  viele  mikroskopische  Kupferkiespunkte  eingesprengt,  weshalb  die 
Analysen  fehlerhaft  sein  müssen.  Im  Glasrohre  giebt  er  einen  weissen»  nicht  flüchtigen 
Beschlag  und  schwefelige  Säure;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  in  starker  Hitze,  wird 
auf  der  Oberfläche  weiss,  und  giebt  dicht  um  die  Probe  einen  weissen  Beschlag  von 
Zinnoxyd,  welcher  nicht  zu  verflüchtigen  ist ;  nach  der  Röstung  giebt  er  mit  den 
Flüssen  die  Reaction  auf  Kupfer  und  Eisen,  sowie  mit  Soda  und  Borax  ein  blasses  nicht 
ganz  geschmeidiges  Kupferkorn.  Von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt  unter  Ab- 
scheidung von  Zinnoxyd  und  Schwefel;  die  Sol.  ist  blau.  —  Cornwall  an  vielen  Orten 
und  Zinnwald,  Tambillo  in  Peru,  hier  fast  3  Zoll  grosse  TrigondodekaiSder. 

Anm.     /ifennpo/^^^hat  vorgeschlagen,  man  solle  das  Zinn  und  eben  so  das  Eisen 

I       Ml 

als  Sesquisulfid  betrachten ,  wonach  die  Formel  des  Zinnkieses  R  it  werden,  und  d^^ 
Mineral  nur  als  ein  zinnhaltiger  Kupferkies  erscheinen  würde.  Er  meint,  die  Undeut- 
lichkeit  seiner  Krystall formen  und  Spaltungsflächen  dürfe  wohl  eine  solche  Interpreta- 
tion zulassen ;  allein  der  (doch  meist  vorhandene)  Zinkgehalt  scheint  mit  dieser  Deu- 
tung nicht  wohl  vereinbar  zu  sein. 

e.  Eisenhaltige  Kiese.  ' 

576.  Arseneisen^  oder Löllingit,  Haid,  (Arsenikalkies,  Axotomer  Arsenkies). 

Rhombisch;  ooP  {d)  <22°26',  Poo  (o)  54°  20',  Poo  82*^2^;  gewöhnliche  Comb. 
ooP.Poo;  meist  derb  und  eingesprengt,  von  körniger  oder  stiogeliger 
Zusammensetzung.  — Spaltb.  basisch, ziemlich  vollk.,  brachydomatis^^  nach 
Poo  unvollk.,  Bruch  uneben;  spröd;  H.a5...5,5;  G.s:7,4...7,4  (nach 
Breithanpt  6, 9... 7, 4,  nach  GiUtler  6, 9 7... 7, 4t,  nach  anderen  Aogabeo 
6, 2... 8, 7);  silberweiss  in  stahlgrau  geneigt,  Strich  schwarz.  —  Chem. 
Zus.  mehrer  Varietäten  nach  di^n  Analysen  von  Hoffmann,   Scheerer^   Weidenbusch. 
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Behnke  und  Hling :  FeAs  oder  VeAs^  was  72,8  Arsen  und  27,2  Eisen  erfordern  würde; 
indessen  ist  immer  elwas  Schwefel  (1,0  bis  6  Proceut)  vorhanden,  was  durch  eine 
Beimengung  von  Arsenkies  erklärt  wird,  welcher  bei  der  Deutung  aller  dieser  Ana- 
lysen in  Abzog  gebracht  worden  ist.  Andere  VarietUten  dagegen  führen  (ebenfalls 
nach  Abzug  des,  angeblich  durch  den  Schwefelgehall  angezeigten  Arsenkieses)  auf  die 
Ansicht  von  Scheerer,  dass  die  Zusammensetzung  noch  richtiger  durch  die  Formel 
Fe^As^  oder  h^A«'^  dargestellt  wird,  welcher  66,8  Arsen  und  33,2  Eisen  entsprechen 
würden,  wie  auch  Güttler's  neueste  Analyse  der  Krystalle  von  Reichenstein  ergeben 
hat.  Am  genauesten  entspricht  der  einfacheren  Formel  FeAs  die  von  Weidenhusch 
analysirle  Var.  von  Scbladming,  welche  nur  0,7  Procenl  Schwefel  enthält,  und  das 
hohe  G.s=8,67...8,7l  haben  soll.  Auch  die  Varietäten  von  Fossum  in  Norwegen, 
von  Breitenbrunn  und  von  Andreasberg  zeigten  sehr  nahe  dieselbe  Zusammensetzung. 
Im  Kolben  giebt  es  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsen,  im  Glasrohre  arsenige  Säure, 
auf  Kohle  starken  Arsengeruch  und  einen  schwarzen  magnetischen  Rückstands  in  Sal- 
petersäure ist  es  aunöslich  unter  Abscbeidung  von  arseniger  Säure.  —  Reichenstein  in 
Schlesien,  LöUing  bei  Hüttenberg  in  Kärnten,  Scbladming  in  Steiermark  ;  Andreosberg; 
Geier  und  Breitenbrunn  in  Sachsen. 

€le)H'aiieh«   Das  Arseneisen  wird  zur  Bereitung  arseniger  Säure  benutzt. 

Anm.  4.  Sollte  sich  die  verschiedene  Zusammensetzung  des  Arseneisens  bestä- 
tigen, so  würden  wohl  eigentlich  zwei  verscliiedenc  Species  anzunehmen  sein,  welche 
dann  wahrscheinlich  auch  Verschiedenheiten  der  Kryslallformen,  des  specifischen  Ge- 
wichtes und  anderer  Eigienschaften  erkennen  lassen  dürften  ;  v.  Zepharovich  schlägt 
vor,  das  Einfach-Arseneisen  LÖilingit,  das  Dreiviertel-Arseneisen  dagegen  Leuko- 
pyrit  zu  nennen.  Einstweilen  und  bis  sie  nach  ihren  übrigen  Eigenschaften  genauer 
erforscht  sein  werden,  haben  wir  die  beiderlei  Verbindungen  noch  gemeinschaftlich 
betrachtet.  Dana  führt  beide  getrennt  unter  den  so  eben  erwähnten  Namen  auf,  welche 
er  jedoch  mit  einander  verwechselt. 

Anm.  2.  Ein  hierher  gehöriges,  auch  Robalt  und  etwas  Kupfer  haltendes  Mineral, 
dessen  H.  =  4,5,  G.  =7,1  81,  von  Guadalcanal  in  Andalusien  wurde  von  Sawi/6<?r^er 
unter  dem  Namen  Glaukopyrit  eingeführt.  Dasselbe  bildet  sehr  dünnschalige  nier- 
förmige  Aggregate,  welche  in  grossblätterigem  Kalkspath  stecken ;  die  Schalen  wech* 
sein  mit  gleichdünnen  Schalen  von  Kalk,  und  zeigen  aufihrer  Oberfläche  kammartig 
zusammengehäufte  Krystall- Ausstriche,  vvelche  auf  zwillingsartige  Durchkreuzung 
rhombischer  Tafeln  zu  verweisen  scheinen;  die  Farbe  ist  licht  bleigrau,  läuft  aber  an 
der  Luft  allmälig  schwärzlich,  dann  braun  und  blau  an  ;  eine  Analyse  von  Senfter  er- 
gab: 2,36  Schwefel,  66,90  Arsen,  3,59  Antimon,  21,38  Eisen,  4,67  Kobalt  und  1,U 
Kupfer. 

577.  Arsenkies  oder  Arsenopyrit.  (?/ocA:er  (Arsenikkies,  Misspickel). 

Rhombisch;  ooP  (A/)  111°  12',  |Poo  (r)  146°  28',  ^Poo  (n)  117°  52',  Poo  (/) 
79°  22',  Poo  {g)  59°  12'  nach  Miller;  doch  schwanken  die  Winkel  etwas,  wie  sich 
insbesondere  aus  neuereu  Messungen  von  Breithaupt  und  v.  Zepharovich  ergiebt; 
gewöhnliche  Gombb.  ooP.-J-Poo,  wie  umstehende  erste  Figur,  und  dieselbe  mit 
Poo ;  die  Flächen  von  -J-Poo  horizontal  gestreift ;  Zwiilingskrystalle  nach  zwei  ver-- 
schiedenen  Gesetzen ;  bei  dem  ersten  ist  eine  Fläche  von  ooP,  bei  dem  anderen  eine 
Fläche  von  Poo  die  Zwillingsebene,  weshalb  im  letzteren  Falle  die  Hauptaxen  beider 
Individuen  den  Winkel  von  59°  12'  bilden.  Die  umstehenden  Bilder  zeigen  einige 
Combinationen  und  Zwiilingskrystalle. 
Fig.   1.     ooP.-J-Poo;  sehr  gewöhnlich,  das  Prisma  oft  verlängert ;  die  charakteristische 

Streifung  des  Brachydomas  ist  auf  einer  seiner  Flächen  angedeutet. 
Fig.   2.     Poo.Poo.-^Poo;  erscheint  fast  wie  eine  rectanguläre  Pyramide.   ^ 
Fig.   3.     ooP.4Poo.Poo;  das  Prisma  ist  oft  noch  viel  länger,  als  im  Bilde. 
Fig.   4.     ooP.|Poo.Poo;  auch  am  Kobaharsenkiese. 
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Zwttlingskryslall  der  Comb.  I  nach  dem  ereleo   Gesetze,  in  der  Horizon- 
talprojeclion ;     die    beiderseitigen    Slreifensysleme    schneiden    sicfa    unter 
m°  IS'. 
Zwilllngskrystall  der  Comb.  Figur  t,  nnch  dem  zweiten  Gesetze. 


Die  Kryslatle  sind  meist  kurz  säulenrdrmifi  bis  lafelArtig,  einzeln  eingewachsen, 
oder  anrgewNcbsen  und  zu  Drusen  verbunden ;  auch  derb,  in  kärnifcen  und  stänge- 
ligen  Aggregaten,  in  wetclien  letzteren  die  Endüüchen  aller  Individuen  oft  zu  einer 
einzigen  convezen  Fl'äctie  verbunden  sind;  hüußg  eingesprengt;  selten  in  Pseudo- 
morphosen  nach  Magnetkies  und  Slepbanit.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  ziemlicli 
deutlich;  Bruch  uneben  ;  sprod  ;  H.  — 6,5...6;  G.  =  6...6,S  (5, 83.. .6,21  aach  Behnkt 
und  Breilhaupt)  ;  silberweiss  bis  fast  licht  stahlgrou,  Strich  .schwnrz.  - —  Chem.  Zus. 
der  meisten  Varietäten,  nach  den  Analysen  von  Slromeyer,  Thom*on,  Scheerer,  Wähler, 
Bthnke  und  Polyka:  FeS^+FeAs,  oder  feS^+Pe*»^  was  eigentlich  19,6  Schwefel, 
46,1  Arsen  und  34,3  Eisen  erfordert;  andere  Vnrr.  ii\nA  etwas  anders  zusammenge- 
setzt; manche  Vnrr.  enthalten  ein  wenig  Silber  (Weisserz)  oder  eine  Spur  Gold, 
doch  vermulliet  fi.  Müller,  dass  das  Weis.4crz  von  Brüunsdorf  eine  besondere  Species 
sei ;  in  anderen  wird  ein  Theil  des  Eisens  durch  6  bis  9  Proc.  Kobalt  ersetzt  [Kobalt- 
arsenkies).  Im  Kolben  giebl  er  erst  ein  rothes,  dann  ein  braunes  Sublimal  von 
Schwefelarsen,  worauf  noch  melalllsches  Arsen  sublimirt  wird;  auf  Kohle  selimilzt  er 
zu  einer  schwarzen  magnetischen  Kugel,  welclie  sich  wie  Magnetkies  verhall,  bisweilen 
auch  die  Heaclion  auf  Kobalt  giebt.  Salpetersäure  löst  lim  unter  Abscbeldung  von 
Schwefel  und  arseniger  SUure;  nach  Polyka  wird  das  sehr  feine  Pulver  von  kochen- 
dem, und  selbst  von  kaltem  Wasser  zersetzt.  —  Freiberg,  Hunzig,  Hohenstein,  Alten- 
berg,  Zinnwald;  Joachimsthal,  Scblaggenwald,  Reichenstein  in  Schlesien,  Sala  in 
Schweden,  Cornwall ;  der  Kobaltarsen  kies  besonders  bei  Skutterud  ii^  Norwegen  und 
Vena  in  Schweden. 

Gebraneh.  Der  Arsenkies  dient  zur  Gewinnung  von  Arsen ,  arseniger  Saure  und  Schwe- 
felarsen;  das  Weissera  wird  noch  ausserdem  auf  Silt)er,  und  der  Koba IIa rsen kies  zur  BlaU' 
färbe  l>enatit. 

Anm.  <.  Sehr  nahe  verwandt  mil  dem  Arsenkiese  und  zwar  mit  den  kobalthal- 
tigen Varietäten  desselben  ist  nach  Dana  auch  der  Ranait  von  Pranconia  in  New- 
Hampshire,  dessen  in  Gneiss  eingewachsene  Kryslalle  eigenlhiimliche,  nach  der  Bra- 
chydiagonale  sUulenrdrmig  verlängerte  Kombinationen  von  den  Abmessungen  des  Arsen- 
kieses zeigen,  und  nuch  ausserdem,  wie  Kenngott  gezeigt  h»l,  die  Eigenschaflcn  dieses 
Minerales  besitzen,  obwohl  die  Analyse  \üx\Hayes  etwas  zu  wenig  Arsen  und  Schwefel 
ergab.  Tsehermak  schlägt  vor,  alle  diese  kobaltlialligen  Arsenkiese  unter  dem  Namen 
DnuHil  zu  vereinigen. 

Anm.  !.  Geieril  nannte  Freithaupt  den  Arsenkies  von  Geler  in  Sachsen,  welcher 
das  sp.  G.  6,h5,  und  einen  grösseren  Arsengehalt  hat;  Behnke,  welcher  ihn  anah- 
sirle,  fand  das  G.=xG,3iG...G,.t81 ,  und  einen  der  Kormel  iPeAl^+PeS  sehr  nahe 
kommenden  Gehalt,  welche  60  Arsen,  6,i  Schwefel  und  33,6  Bisen  erfordert. 

Anm.  3.  Breithaupt  beschrieb  unter  dem  Namen  PI  in  i  an  ein  Mineral,  welches 
nach  Platlner  genau  die  Zusammensetzung  des  Arsenkieses  hat.  Dasselbe  erscbeioi 
in  rafelartigen,  angeblich  monoklinen  Krystallen;  mit  ^=51°  36',  —  P  119°  O',  ooP 
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64°  30'.  —  Spaltb.  basisch  vollk.,  orthodiagonal ,  deutlich;  H.s5,5...6,0  ;  G.=s 
6, 27... 6, 47;  zinnweiss,  wenigglänzend. — St.  Gotthard,  Ebrenfriedersdorf,  Zinnwald. 
Dagegen  ist  G.  Rose  der  Ansicht,  dass  6er  Plinian  nur  eine  in  verzerrten  Krystailen 
ausgebildete  Varietät  des  gewöhnlichen  Arsenkieses  sei,  welcher  ja  nicht  selten  in  der- 
gleichen deßgurirten  Krystailen  auftritt.  Breithaupt  erklärte  sich  jedoch  später  noch- 
mals für  die  Selbständigkeit  des  Plinian,  welche  auch  von  Des-Cloizeaux  und  anderen 
Mineralogen  anerkannt  worden  sei.    (Min.  Studien  von  A.  Breithaupiy  4  865»  S.  97  f.) 

578.  Magnetkies  oder  Pyrrhotin,  Haidinger, 

Hexagonal,  P  (r)  «26^38'  nach  Kenngott,  126^50'  nach  ^Miller,  426°  48'  nach 
G.  IU)se\  gewöhnliche  Corabb.  OP.ooP,  und  dieselbe  mit  P,  auch  wohl  mit  |P  und 
Pi  *)  ;  die  seltenen  Kryslalle  sind  tafelartig  oder  kurz  säulenförmig,  oft  klein,  bei  St. 
Leonhard  in  Kärnten  bis  zwei  Centimeter  gross;  meist  derb  und  eingesprengt  in  scha- 
ligen, körnigen  bis  dichten  Aggregaten.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  unvollk. ; 

schalige  Zusammensetzung  nach  OP,  welche  oft  wie  Spaltbarkeit  erscheint, 

und  auch  früher  dafür  gehalten    worden  ist;    spröd ;    H.  =  3,5...4,6; 

G.  =  4, 54. ..4, 64;  Krystalie  nach  Kenngott  ^,584;  bronzegelb,  oder 
OP  ooP  P  Mittelfarbe  zwischen  speisgelb  und  kupferroth,  tombakbraun  anlaufend, 
p'     u\.       Strich  graulichschwarz;   magnetisch ,  doch  bisweilen  sehr  schwach  und 

sehr  seilen  polar,  wie  es  Kenngolt  an  einer  grobkörnigen  Yar.  von  Hör- 
bach  im  Schwarzwalde  beobachtete. — Ghem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Stromeyery 
U,  Rose,  Sehaffgotsch,  PlaUner  und  Rammeisberg  zwar  etwas  schwankend,  doch  zu- 

folge  der  neuesten  Deutung  Rammelsherg's  :  Fe5Pe=s5l'e8.Fe^^  oder  auch  6Fe4-Fe, 
wie  schon  Berzelius  angenommen  halte,  mit  60,5  Eisen  und  39,5  Schwefel,  wobei 
bisweilen  ein  paar  Procent  Eisen  durch  Nickel  vertreten  werden.  Hausmann  hielt  den 
Magnetkies  wesentlich  nur  für  Einfach-Schwefeleisen,  wofür  sich  auch  Kenngoti  sowie 
neuerdings  Petersen  erklärte;  nach  Stanislas  Meunier  soll  jedoch  durch  Einfach- 
Schwefeleisen  aus  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  das  Kupfer  eben  so  vollständig  gefällt 
werden,  wie  durch  Eisen;  welche  Reaction  der  Magnetkies  niemals  zeige.  Viele 
Magnetkiese  enthalten  etwas  Nickel,  bis  zu  5,6  Procent,  wie  nach  Rammeisberg  eine 
Var.  aus  Pennsylvanien.  Im  Kolben  ist  er  unveränderlich;  im  Glasrohre  giebt  er 
Kchwefelige  Säure  aber  kein  Sublimat;  aui  Kohle  schmilzt  er  im  Red.-F.  zu  einem 
graulichschwarzen  stark  magnetischen  Korne ;  in  Salzsäure  löst  er  sich  auf  unter  Ent- 
wickeiung  von  Schwefelwasserstoff  und  unter  Abscbeidung  von  Schwefel.  —  Kupfer- 
berg in  Schlesien,  Bodenmais,  Breitenbrunn,  Andreasberg,  Kongsberg,  Fahlun  ;  in 
den  Meteorsteinen  von  Juvenas  und  Virginien,  bei  Snarum  und  Modum  nickelhaltige 
Varietäten  mit  3  bis  4  Procent  Nickel. 

debraneh*    Der  Magnetkies  wird  zugleich  mit  anderen  Eisenkiesen  zur  Darstellung  von 
Eisenvitriol  benutzt. 

Anm.  Unzweifelhaftes^  Einfach-Schwefeleisen  (oder  Troilit  nach  Haidinger) 
findet  sich  in  manchen  Meteorsteinen  und  Meteor-Eisenmassen  ;  wie  z.  B.  in  dem 
Meteoreiseu  von  Tennessee ;  dasselbe  hat  nach  Latvrence  Smith  das  G.  =  4,75,  und 
besteht  aus  63,64  Eisen  und  36,36  Schwefel.  Rammeisberg  fand  für  den  Troilit  aus 
dem  Meleoreisen  von  Seeläsgen  dieselbe  Zusammensetzung  und  G.  ==4,847. 

579.  Markasit,  Haidinger  (Strahlkies,  Wasserkies]. 

Khombisch;  OoP  (4/)  106°  6',  ^Poo  (r)  4  36^.54',  P(X>  (0  80«  tO',  Poo  (g)  64° 
5^'  nach  Miller \  Gombinationen  verschieden,  indem  ausser  den  genannten  Formen 
besonders  noch  P  und  OP  auftreten. 


*)  Vielleicht  ist  4i6^  3i'  der  normale  Werth  der  Mittelkante  von  P;  dann  würde  die  halbe 
Hauptaio  s  yz,  und  die  Grundpyramide  gleiches  Winkelmass  der  Polkanten  und  Mittelkanten 
haben ;  vergl.  mein  Lehrbuch  der  Min.  vom  Jahre  4828,  S.  570. 
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M: 

AT  =  <06° 

5' 

9- 

9  =  H5 

8 

l\ 

/    =     99 

40 

P  : 

/    =  «30 

10 

P 

r  =  «58 

27 

P 

g  =  iU 

36 

Poo.Poo.ooP.OP.P  OP.ooP,Poo.|Poo'  Speerkies- 
/        g  M    Pc      P      Ml         r         Zwilling. 

Die  Krystalle  erscheinen  entweder  tafelarlig,  oder  schmal  säulenförmig  oder  pyra- 
midal; Zwiliingskrystalle  häufig,  einestheiis  nach  einer  Fläche  von  OoP  (Speerkies^, 
anderntheils  nach  einer  Fläche  von  Poo;  auch  kammförmige  Gruppen  [Kamm kies), 
ferner  kugelige,  traubige,  nierförmige,  stalaktitische^  knollige  Gruppen,  und  Aggregate 
von  radial  slängcliger  und  faseriger,  oder  von  dichter  Zusammensetzung  (Slrablkies 
und  Leb  erkies)  ;  in  Pseudomorphosen  zumal  nach  Magnetkies  und  Pyrit,  auch  nach 
Gtanzeisenerz,  Fluorit,  Baryt,  Caicit,  Dolomit,  Wolfram,  Galenit,  Silberglanz,  Stepba- 
nit  und  Silberbleude ;  häuhg  derb  und  eingesprengt,  und  nicht  selten  als  Yererzungs- 
mittel  in  organischen  Formen.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  undeutlich,  Spuren 
nach  Poo,  Bruch  uneben;  spröd ;  H.  =  6...6,5;  G.  =  4,65...i,88;  graulich  speisgelb, 
bisweilen  fast  grünlichgrau;  anlaufend,   Strich  dunkel  grünlichgrau.   —  Cbem.  Zus. 

nach  BerzeKus  wesentlich  übereinstimmend  mit  der  des  Pyrites,  also  Fe  oder  P«S'^. 
mit  46,7  Eisen  und  53,3  Schwefel;  er  ist  gewöhnlich  der  Verwitterung  und  Vilriolesci- 
rung  sehr  stark  unterworfen  ;  nach  Platiner  zeigt  der  Leberkies  eine  kleine  Beimischung 
von  Schwefelkohlenstoff.  V.  d.  L.  und  gegen  Säuren  verhält  er  sich  wie  Pyrit.  — 
Man  unterscheidet  besonders  die  Varietäten  Strahlkies,  Speerkies,  Kammkies 
und  Leber  kies.  —  Clausthal,  Zellerfeld ;  Litlmitz  und  Przibram ;  Freiberg;  Der- 
byshire ;  überhaupt  nicht  selten. 

Anm.  \.  Breilhaupt  und  Glocker  unterscheiden  noch  den  W.ei  ch eisen  k  ies 
oder  Wasserkies,  welcher  dem  Leberkiese  sehr  ähnlich  ist,  aber  die  Harte  3... 4, 
(las  Gewicht  3, 3... 3, 5  hat,  und  chemisch  gebundenes  Wasser  halten  soll.  In  BelrefT 
des  Leberkieses  (oder  He pato pyrites]  aber,  welcher  bei  Freiberg  in  so  schonen 
und  grossen  Pseudomorphosen  nach  Magnetkies  vorkommt,  hebt  es  Breithaupt  hervor, 
dass  er  noch  zu  wenig  beachtet  worden  sei.  Dieser  Kies  hat  nur  schwachen  Metall- 
glanz, und  meist  eine  schmutzig  speisgelbe  fast  graue  Farbe ;  dabei  ist  er  im  Bruche 
Iheils  muschelig,  theils  uneben  von  sehr  feinem  Korne,  bisweilen  so  dicht,  wie  ein 
amorphes  Mineral.  Die  in  der  Braunkohle  vorkommenden  enthalten  nach  Lampcuiius 
etwas  SchwefelkohlenstotT;  in  anderen  ist  Thallium  nachgewiesen  worden;  ihr  sp. 
(gewicht  sinkt  bisweilen  auf  4,2  herab. 

Anm.  ^.  Breithaupt' s  Kyrosit  von  der  Grube  Briccius  bei  Anuaberg  dürße 
wohl  nur  eine,  etwas  Kupfer  und  Arsen  haltende  Var.  des  Speerkieses  sein.  Nach 
Svheidfhauer's  Analyse  beträgt  der  Gehalt  an  Kupfer  1,4  bis  2  Procent,  der  Gehall  an 
Arsen  0,9  bis  0,95  Procent.  Eben  so  ist  ein  sogenanntes  Weisskupfererz  von  Schuee- 
berg  zusaumiengesetzt,  welches  v.  Kohell  analysirte. 

Anm.  3 .  Unter  den  Namen  Kausimkies  oder  L o n  c h i d i t  hat  Breithaupt  einen 
Markasit  eingeführt,  welcher  nach  Plattner  etwas  über  4  Procent  Arsen  enthält.  Seine 
Formen  sind  ähnlich  denen  des  Markasites,  ooP  104^  &4\  Poo  79^  \  4' ;  die  Krystalle 
sind  stets  Zwillinge  und  Drillinge  wie  die  des  Speerkieses ;  G.=:4,9S...5,00 ;  zinii- 
weiss ,  zuweilen  bunt  oder  grünlichgrau  angelaufen ,  überhaupt  ganz  ähnlich  dem 
Arsenkiese.  Er  findet  sich  auf  der  Grube  Kurprinz  bei  Freiberg  auf  Kupfeiicies,  auch 
bei  Schneeberg  und  in  Cornwall.  Breilhaupt  bemerkt,  dass  überhaupt  viele,  und  na- 
mentlich die  auf  Baryt  und  Flussspath  vorkommenden  Eisenkiese  etwas  und  bis  \  Pro- 
cent Arsen  enthalten. 

(jlelnniiioh«  Alle  diese  Kiese  werden  hauptsächlich  zur  Darstellung  von  Eisenvitriol  und 
Schwefelsäure  benutzt. 
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580.  'PjTltf  Haidinger  (Schwefe)kies,  Eisenkies). 

Tesseral,  und    zwar   parallelfläcbig-semiiesseral ;    gewöhnliche  Formen:    ooOoo 

bei  weitem  vorwallend,  0,  — ^ — ,    auch    h-^l»    ~T~  L  ^^^  ^'  *•  5  naanchfallige 

Combinalionen,  wie  denn  die  sämmtiicben  auf  S.  27  und  tS  dargestellten  Figuren 
41  bis  48,  sowie  die  auf  S.  S5  und  26  stehenden  Figuren  26  bis  31  verschiedene 
Combb.  des  Pyriles  zeigen;  auch  Zwiliingskrystalle,  namentlich  Durchkreuzungs- 
Zwillinge,  wie  z.  B.  von  zwei  Pentagoododeka^dern  Fig.  130,  S.  72;  das  Rhomben- 
dodeka^der  findet  sich  sehr  selten  als  selbständige  Form.  Einige  andere  Formen  sind 
in  den  nachstehenden  Figuren  abgebildet. 

4  2  B  4  5 


>        ; 


Fig.   1.     — r^'l  T"    '  ^'^  Zuspitzungsflächen  s  sind  Trapeze. 

Fig.  2.     l-s-i;  dieses  parallelkantige  DyakisdodekaSder  kommt  bisweilen  selbstän- 


Fig.   3. 
Fig.   4. 


dig  vor. 

—r — .O.OoOoo;  Elba  und  Traversella. 

0O02 


Fig.   5.     O. 


OO02 


.0.1  -^  j  ;  auf  Elba  sehr  gewöhnhch. 


;  eine  ziemlich  häufige  Combination. 


6 


8 


10 


Ui       / 


"^-^  IV  ^  yy* . 


Fig.  6.  Die  Comb,  wie  Figur  5,  jedoch  so,  dass  die  Flächen  des  Dodekaeders  und 
Oktaeders  im  Gleichgewichte  ausgebildet  sind,  weshalb  die  Form  wie  ein 
Ikosaeder  erscheint. 

<5O02    fSOf 


;  eine  nicht  seilen  vorkommende  Combination. 


Fig.   8.     Die  Comb,  derselben  beiden  Formen,  welche  sich  jedoch  nicht  in  gleicher, 
sondern  in  verwendeter  Stellung  befinden. 

^'^8'   ^'        -^I^^Ooo:  eine  dem  Triakonta^der  der  Geometrie  einiger maassen  ähn- 
liche Form. 
Kig.  1 0.     ooOoo.O.  i02.  -^    — - —  ;  interessant  durch  ihre  Zonen 

Welchen  Heichthum  an  Formen  und  Combinationen  der  Pyrit  besitzt,  diess  hat 
Strüver  in  einer  vortrefflichen  Abhandlung  gezeigt.  Man  kannte  bisher,  ausser  den  drei 
Grünzformen  ooOoo^  0  und  ooO,  schon  4  3  Pentngondodekaöder,  3  Ikositelra^der, 
4  Triakisoktaeder  und  9  Dyakisdodeka^der ;  dazu  bat  Strüver  an  den  Krystallen  von 
Traversella,  Brosso  und  Elba  noch  4  0  Pentagondodekaeder,   4  Ikositetraiider,   2  Tria- 
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kisoktB^der  und  8  Dyakisdodekagder  nachgewiesen,  so  dass  die  Zahl  aller  bekannten 
Formen  54  beträgt;  er  beschreibt  87  verschiedene  Gombinationen,  unter  denen  2-  bi« 
iz'ähiige  am  häufigsten  vorkommen*). 

Die  Krystalle  sind  gross  bis  sehr  klein,  oft  einzcUi  eingewachsen,  auch  in  Drusen 
und  zu  mancherlei  Gruppen  vereinigt;  die  Flächen  des  llexaSders  sind  sehr  häufig 
ihren  abv^echselnden  Kanten ,  die  Flächen  des  Oktaeders  ihren  Combinationskanten 
mit  dem  gewöhnlichen  Pentagondodekaeder,  und  die  Flächen  dieses  Dodekaeders  ihreu 
Höhenlinien  parallel  gestreift.     Der  Pyrit  ßndet  sich  ferner  kugelig,  Iraubig,   nierför- 
mig,  knollig,  in  organischen  Formen,  am  häutigsten   jedoch  derb  und  eingesprengt ; 
endlich  in  Pseudomorphosen  lUach  Magnetkies,   Markasit,   Arsenkies,   Kupferkies  und 
Kupferschwärze;  auch  nach  Quarz,   Fluorit,  Aragonit,  Caicit,  Dolomit,  Silberglanz, 
Slephanit,  Polybasit  und  Silberblende.   —   Spallb.   hexaedrisch,   meist  sehr  unvoUk. 
und  kaum  in  Spuren  bemerkbar,   Bruch  muschelig  bis  uneben;  spröd ;   li.:=6...6,d; 
G.=ci,9...5,ä  ;    Krystalle   von   sehr  vielen    Fundorten   ergaben  nach   KenngoU  und 
V.  Zepharovich  als  die  Gränzcn  des  sp.  Gew.  5,0  und  5,3  ;  durch  innige  Beimengung 
von  Quarz,  oder  bei  begonnener  Zersetzung  sinkt  es  bis  auf  4,8  und  4,7  herab;  speis- 
gelb, zuweilen  in  goldgelb  geneigt,  oft  braun,  selten  bunt  angelaufen,  Sirich  bräun- 
lichschwarz;  wirkt  nicht  auf  die  gewöhnliche,    und  nur  schwach  auf  die  astatische 
Magnetnadel.     Der  Pyrit  ist  Ihermoeiektrisch ;   G,  Rose  hat  unter  Beihilfe  von  Groth 
die  schon  früher  von  Haukel  und  Marbaeh  gemachte  Beobachtung,  dass  sich  die  ver- 
schiedentlich gestalteten  Krystalle  in  thermoelektrischer  Hinsicht  als  positive  und  nega- 
tive unterscheiden ,  in  gründlicher  und  umfassender  Weise  weiter  verfolgt,   und  ist 
dabei  zu  dem  allgemeinen  Resultate  gelangt,  dass  sich  die  Krystallformen  als  solche 
erster  (-I-)  und  zweiter  ( — )   Stellung  bestimmt  unterscheiden  lassen,  je  nachdem 
ihre  Flächen  durch  Erwärmung  positiv  oder  negativ  elektrisch  werden.     So  findet 
sich  ooOoo  häutiger  bei  positiven,   als  bei  negativen  Krystallen,  während  sich  O  um- 
gekehrt verhält,  das  gewöhnliche  Pentagondodekaeder  aber  gleich  hSuBg  bei  positiven, 
wie  bei  negativen  Kryslallcn  erscheint.    (Monatsberiohie  der  Berliner  Akad.  der  Wiss. 

1870,  S.  3i7  tr).  —  Chem.  Zus.  :  Fe  oder  FeS^,  mit  46,7  Eiseu  und  53,3  Schwe- 
fel, zuweilen  goldhaltig  oder  silberhaltig,  nicht  selten  kupferhaltig,  manganhallig  oder 
mit  Spuren  von  Kobalt,  Arsen  und  Thallium ;  im  Kolben  giebt  er  freien  Schwefel  und 
etwas  schwefelige  Säure,  worauf  er  sich  wie  Magnetkies  verhält ;  Salpetersäure  lost 
ihn  auf  unter  Abscheiduug  von  Schwefel,  während  ihn  Salzsäure  fast  gar  nicht  an- 
greift. —  Ist  eines  der  am  allgemeinsten  verbreiteten  metallischen  Mineralien ;  schöne 
Varr.  tinden  sich  unter  anderen  auf  Elba,  bei  Traversella  und  Brosso  in  Piemout,  am 
Golthard,  im  Binnenlhale  in  Wallis,  bei  Scbemnitz,  Freiberg,  Potschappel  unweit 
Dresden,  Dillenburg,  Arendal,  Fahlun,  Beresowsk,  bei  Rossie,  Johnsburgh  und  ehester 
in  New-York  u.  a.  0. 

Gebrauch  Auch  der  Pyrit  wird  für  sich  nur  zur  Gewinnung  von  Elseuvilriol ,  Alaun, 
Sohwofclsäuro  und  Schwefel  benutzt,  wobei  die  Rückstände  als  gelbe  und  rothe  Farben  ver- 
werthot  werden;  bei  manchen  Hütten processon  bildet  er  einen  wichtigen  Zuschlag,  und  der 
goldhaltige  wird  auch  auf  Gold  verarbeitet. 

Anm.  I.  Nicht  selten  sind  Krystalle  von  Markasit  und  Pyrit  mit  einander  regel- 
mässig verwachsen,  und  zwar  dergestalt,  dass  sie  offenbar  als  gleichzeitig  gebil- 
det gelten  müssen,  wie  KenngoU  gezeigt  hat ;  auch  Wöhler  ist  auf  dieselbe  Foigeruni: 
gelangt. 

Anm.  i,.  Baliesterosil  hat  Sc/m/2  einen,  angeblich  zinnhaltigen,  hexaedrisch 
krystailisirtcn,  mcssinggelben  Eisenkies  von  Hibadeo  in  Asturien  genannt. 


*;  5/rMtcr's  Abhandlung  erschien  in  den  Denkschriften  dtM-  Turiner  Akademie,  aber  Hurh 
seihstkndig  unter  dem  Titel :  Sludi  suUa  minenüoyia  Üaliana,  Pirile  dei  PiemotUe  e  delVßtba,  Turtn^^ 
4869.  QuinUno  Seila  gab  über  sie  in  denselben  Acten  einen  Bericht,  welcher  auch  separat  vei- 
bindet  worden  ist. 
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f.  Kobalthaltige  Kiese. 

581 .  Glanzkobalt^  Werner,  oder  Kobaltin,  Beudant  (Kobaltglanzj . 

Tesseral  uod  zwar  parallelfläcbig-semilesseral ;  Formen  und  Combb.  ähnlich  denen 
des  Pyrites,  namentlich  sehr  häufig  die  S.  27  und  38  in  den  Figuren  31,  43,  4  4, 
46  und  47  dargestellten  Gombinationen ;  die  Kryslalle  meist  eingewachsen  auch  derb 
in  körnigen  und  stSngehgen  Aggregaten.,  und  eingesprengt.  — Spaltb.  hexaedrisch, 
vollk.  ;  spröd;  H.s=5,5;  G.s36,0...6,i  ;  röthlich  silberweiss,  oft  grau  angelaufen, 
Strich  graulichschwarz;  stark  glänzend;  in  thermoeiek Irischer  Hinsicht  verbalton  sich 
die  Krystalle  nach  G.  Rose  und  P.  Groth  auf  ähnliche  Weise  wie  jene  des  Pyrites.  — 
Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Stromeyer,  Schnabel^  Palera  und  Ebhinghaus: 
CoS^+GoAs,  oder  CaS^-l-CaAs^  mit  35,9  Kobalt,  45,0  Arsen  und  19,1  Schwefel; 
doch  werden  meist  einige  Procenl  Kobalt  durch  Eisen  ersetzt ;  auch  enthält  er  nach 
Rammeisberg  0,5  bis  0,6  Procent  Nickel.  Im  Kolben  geglüht  verändert  er  sich  nach 
H,  Rase  gar  nicht,  giebt  also  kein  Sublimat  von  metallischem  Arsen;  im  Glasrohre 
stark  geglüht  giebt  er  schwefelige  Säure  und  arsenige  Säure;  auf  Kohle  entwickelt  er 
starken  Arsenraucb  und  schmilzt  zu  einer  grauen,  schwach  magnetischen  Kugel ;  nach 
der  AbrÖstung  giebt  er  mit  Borax  die  Reaction  auf  Kobalt ;  in  Salpetersäure  löst  er  sich 
auf  unter  Abscheidung  von  arseniger  Säure  und  Schwefel ;  die  Solution  ist  rotli  und 
wird  durch  Zusatz  von  Wasser  nicht  getrübt.  —  Tunaberg  und  Vena  in  Schweden, 
Skutterud  In  Norwegen,  Querbach  in  Schlesien,  Siegen  in  Westphalen,  Daschkessan 
bei  filisabethpol  am  Kaukasus,  hier  ein  bis  "if  Fuss  mächtiges  Lager  bildend. 

Anro.  Interessant  ist  das  von  Breithaupt  unter  dem  Namen  Glaukodot  be- 
schriebene Mineral.  Seine  Krystall formen  sind  rhombisch,  ganz  ähnlich  denen  des 
Arsenkieses,  nach  Tschermak  auch  in  den  Winkeln  sehr  nahe  übereinstimmend,  jedoch 
nicht  nur  mit  prismatischer,  sondern  auch  mit  deutlicher  basischer  Spaltbarkeit  ; 
G.  =  5, 975. ..6, 003;  dunkel  zinnweiss.  —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  PlaUner: 
fast  24,8  Kobalt,  H,9  Eisen,  43,2  Arsen  und  20,2  Schwefel;  der  von  Häkansbo  nach 
Ludwig  mit  t6,06  Kobalt,  49,34  Eisen,  44,03  Arsen  und  49,80  Schwefel;  also  der 
Substanz  nach  ein  sehr  kobaltreicher  Arsenkies,  oder  auch  ein  sehr  eisenreicher 
Glanzkobalt ,  welcher  krafl  dieses  Eisengehaltes  in  Formen  des  Arsenkieses  krystalli- 
sirt,  und  sich  daher  dem  oben  S.  64  2  erwähnten  Kobaltarsenkiese  anschliesst.  Nach 
V.  Kobell  giebt  er  im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsen  ,  auf  Kohle  starken 
Arsengeruch ,  mit  Salpetersäure  eine  rotbe  Solution ,  welche  mit  Chlorbaryum  stark 
auf  Schwefelsäure  reagirt.  —  Er  findet  sich  gangweise  im  Chloritschiefer  zwischen 
Huasko  und  Valparaiso  in  Chile,  mit  Kupferkies,  Quarz  und  Axinit,  sowie  boi  Häkansbo 

in  Schweden. 

Gabranoh.    Der  Glanzkobalt  ist  eines  der  reichsten  Erze  für  die  Blaufarbcnfabrikatton. 

582.  Speiskobalt 9  Werner,  odcrSmaltin,  Beudant, 

Tesseral;  ooOoo,  0,  seltener  auch  OoO  und  202;  häufigste  Combb.  ooOoo.O 
und  ooOoo.ooO,  Fig.  26  und  27  S.  26;  die  Flächen  von  ooOoo  oft  etwas  convex, 
die  Krystalle  nicht  selten  rissig,  wie  zerborsten,  meist  in  Drusen  vereinigt;  auch 
gestrickt,  staudenförmig ,  spiegelig,  traubig,  nierformig,  derb  und  eingesprengt,  von 
körniger  bis  dichter,  selten  von  feinstängeliger  Zusammensetzung.  —  Spaltb.  nur  in 
undeutlichen  Spuren  nach  ooOoo  und  0,  Bruch  uneben;  sprÖd:  H.  =  5,5;  G. » 
6, 37. ..7, 3;  zinnweiss  bis  licht  stahlgrau,  dunkelgrnu  oder  bunt  anlaufend,  Strich 
graulichschwarz,  meist  nicht  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Stromeyer j  Varrentrapp,  v,  Kobell  und  Hofmann  ungefähr:  CoÄs  oderCeAs^,  was  7  4,8 
Arsen  und  28,2  Kobalt  erfordern  würde;  jedoch  wird  stets  von  letzterem  ein  mehr 
oder  weniger  bedeutender  Antheii  durch  Eisen,  oft  auch  ein  ansehnlicher  Tbeil  durch 
Nickel  vertreten,  so  fanden  z.  B.  Sartorius  in  einem  kr\stallisirten  Speiskobalt  von 
Riecheisdorf  4  4  Procent  Nickel  und  nur  9  Proc.  Kobalt,  Bull  und  Karstedt  in  Scbnee- 
berger  Varietäten  über  4  2  Procent  Nickel,  6  bis  7  Eisen  und  nur  3  bis  4,6  Procent 
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Kobalt,  daher  solche  schon  richtiger  als  Gbloantbil  zu  belrachten  sind;  die  sehr 
eisenreichen  Varr.  (mit  10  bis  18  Procenl  Eisen)  haben  das  höhere  Gewicht  6.9-  ..7,3, 
und  graue  Farbe,  daher  sie  als  Grauer  Speiskobalt  oder  Eisenkoballkies  von  den 
übrigen  als  Weissem  Speiskobait  unterschieden  worden  sind.  Uebrigens  hat 
Eammelsberg  gezeigt ,  dass  Iheils  die  Formel  R^As^,  theils  auch  die  Formel  R^As'  die 
Zusammensetzung  vieler  als  Speiskobalt  aurgeführten  Mineralien  weit  richtiger  aus- 
drückt, als  die  Formel  RÄs.  Im  Glasrohre  giebt  er  ein  krystallinisches  Sublimat  von 
arseniger  Saure;  im  Kolben  sublimirt  er  Arsen,  jedoch  nur  bei  sehr  starker  Erhitzung ; 
auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  unter  starkem  Arsenrauche  zu  einer  weissen  oder  grauen 
magnetischen  Kugel ,  welche  mit  Borax  die  Reaction  auf  Kobalt ,  oft  auch  auf  Nickel 
giebt ;  von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt  und  giebt  in  der  Wärme  unter  Ab- 
scheidung von  arseniger  Säure  eine  rothe  Solution.  —  Schneeberg,  Marienberg,  Anna- 
berg, Johanngeorgenstadt,  Joachimsthal,  Riecheisdorf,  Bteber,  Schladoiing,  Dobschau 
in  Ungarn,  Allemont,  Cornwall,  la  Motte  in  Missouri. 

Anm.  t.  Der  gestrickte,  ziniiweisse  bis  bleigraue,  hexaiSdrisch  spaltbare 
W  i  s  m  u  t  k  0  b  a  1 1  k  i  e  s  Kersten's  ist  besonders  durch  seinen  3 , 9  Procent  betragenden 
Gehalt  an  Wismut  von  den  übrigen  Speiskobalten  verschieden ,  und  findet  sich  bei 
Schneeberg. 

Anm.  t.  Breithaupt  bemerkt  mit  Recht,  dass  ein  grosser  Theil  des  Speiskobaites 
der  Gegend  von  Schneeberg  eigentlich  Ghloanihit  sei,  und  G,  Rose  ist  geneigt» 
allen  Speiskobait  dabin  zu  rechnen. 

Anm.  3.     Ein    rhombisch    kryslallisirendes  und  auf  Speiskobalt  vorkomineodes 

Arsenkobalteisenerz  von  Bieber  hat  Sandberger  beschrieben ,  und  neuerdings  wegen 

seiner    quirlförmigen   Yieriingskrystalie    Spathiopyrit   genannt.     Die   Individueo 

steilen  die  Combiuation  ooP.mPoo  dar  mit  stark  glänzendem  Makrodoma;  H.;Bi,5, 

G.s=6,7...6,9 ;    zinnweiss ,  doch  bald  dunkel  stahlgrau   anlaufend.     Eine  Analyse 

durch  E.  v.  Gerichten  ergab  64,46  Arsen,  %,^1  Schwefel,  14,97  Kobalt,  4  6,47  Elsen 

und  4,22  Kupfer.    Dasselbe  Mineral  ist  auch  bekannt  von  Reinerzau  bei  WitUchen 

und  von  Schneeberg,  und  wird  besonders  durch  seine  Krystaüform  sowie  durch  seinen 

grossen  Kobalt-  und  Eisengehalt  charakterisirt.  Die  Var.  von  Schneeberg  wurde  schon 

von  G.  Rose  in  seinem  Krystallochemischen  Mineralsysteme  S.  28  unter  dem  Namen 

Arsenikkobalt  aufgeführt,   sowie  S.  53  näher  besprochen.    {Sandberger,  in  Siiz, 

Ber.  der  math.  phys.  Classe  der  K.  B.  Akademie  derWiss.  zu  München,  4  873,  S.  4  37  f., 

auch  schon  früher  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1866,  S.  440.) 

Oebranoh*    Der  Speiskobait  ist  eines  der  wichtigsten  Erze  für  die  Blaufarben  werke;  al< 
Nebenproduct  liefert  er  noch  arsenige  Säure  und  Nickel;  auch  wird^er  bei  der  Email- and 

Glasmalerei  benutzt. 

583.  TemernlUeHy  Breilhatipt^  oder  Skutlcrudit,  Haidinger  (Arsenikkobaltkies}. 

Tesseral;  0  und  ooOoo,  mit  ooO,  202  und  anderen  Formen,  auch  derb  in  kör- 
nigen Aggregaten.  —  Spaltb.  hexaedrisch  deutlich ,  Bruch  muschelig  bis  aneben ; 
spröil;  H.=6;  G.  =  6, 74. ..6, 84  ;  zinnweiss  bis  weisslicb  bleigrau,  zuweilen  bunt 
angelaufen,  ziemlich  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Scheerer 
und  [Vöhler:  Co^As^  oder  CeAs^,  mit  79,2  Arsen  und  20,8  Kobalt,  von  welchem  ein 
kleiner  Theil  durch  4  bis  1^  Procent  Eisen  ersetzt  wird;  giebt  im  Kolben  ein  Sublimat 
von  metallischem  Arsen ,  im  Glasrohre  ein  sehr  starkes  Sublimat  von  arseniger  Säure, 
und  verhält  sich  ausserdem  wie  Speiskobalt.  —  Skutterud  in  Norwegen. 

Oebrauoh«  Der  Tesseralkies  gewährt  dieselbe  Benutzung  wie  der  Speiskobalt.' 

584.  Kobaltkies,  Hausmann,  oder  Linneit,  Haidinger  (Schwefelkobalt,  Kobalt- 

nickclkies). 

Tesseral;  0  und  O.ooOoo,  auch  Zwiliingskrystaile  nach  einer  Fluche  von  O; 
derb  und  eingesprengt.  —  Spnltb.  hexaedrisch  unvoUk.  ;  spröd ;  H.s3:5,5;  G.= 
4,8...ö;0;  röthlich  silberweiss,  oft  gelblich  angelaufen.  -*•  Chem.  Zus.;  nach  den  ersten 
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Aoalysen  von  Hisinger  und  Wernekinck  hielt  man  das  Mineral  wesentlich  für  Co+€o, 
mit  57,9  Robalt  und  42,4  Schwefel;  dagegen  haben  die  Analysen  von  Schnabel  und 
Ebbinghaus  gelehrt,  dass  manche  Varr^  von  Musen  mehr  [bis  42,6  Procent)  Nickel  als 
Kobalt  enihalteu  und  daher  richtiger  Roballnickejkies  genannt  werden  müssten ,  wäh- 
rend Rammeisberg  in  anderen  Vai  r.  ebendaher  nur  \  4  Procent  fand ;  eben  so  fand 
Genthy  dass  die  Varietäten  aus  Maryland  und  Missouri  au  30  Procent  Nickel  eolhaUen ; 


I     Ul 


die  allgemeine  Formel  der  Zusammensetzung  wird  hiernach  RR  oder  RS.R%^.  V.  d.  L. 
giebt  er  schwefelige  Säure  und  schmilzt  im  Red.-P.  zu  einer  grauen,  im  Bruche  bronze- 
gelben magnetischen  Kugel ;  mit  Borax  giebt  er  die  Farbe  des  Kobaltes ;  in  erw'arQ)ter 
Salpetersäure  ist  er  auflöslich  zu  rother  Solution  mit  Hinterlassung  von  Schwefel, 
die  Sol.  fällt  auf  £isen  kein  Kupfer;  die  nordamerikanischen  Yarr.  scheiden  jedoch  nach 
GerUh  keinen  Schwefel  ab.  —  Riddarhytta  und  Musen,  auch  in  Maryland  und  Missouri. 
Anm.  I.  Ganz  verschieden  ist  das  Robaltsulfurel ,  welches  bei  Radschputanah 
in  Ostindien,  in  Trümern,  derb  und  eingesprengt  vorkommt,  eine  stahlgraue,  etwas  in 
das  Gelb  geneigte  Farbe  bat,  und,  nach  der  Analyse  von  Middleton,  aus  64,64  Robalt 

und  35,86  Schwefel  besteht,  daher  Co  ist. 

Anm.  2.  Carrollit  nennt  nach  seinem  Fundorte  Carroll-Counly  in  Maryland 
Faber  ein  Mineral ,  welches  mit  Kupferkies  und  Buntkupferkies  bricht.  Dasselbe  ist 
krystallinisch ,  von  anscheinend  rhombischer  Spaltbarkeit  und  unebenem  Bruche ; 
spröd ;  H.:=5,5,  G.ss4,58;  zinnwciss  bis  stahlgrau,  mctallglänzend.  —   Cliem.  Zus. 

I    III 
nach  den  Analysen  von  Genthy   Smith  und  Brush:  Cu€o,   was  4t, 4  Schwefel,   38, ( 

Kobalt  und  20,5  Kupfer  erfordern  würde,  von  welchem  letzteren  jedoch  einige  Pro- 
cent durch  Nickel  und  Eisen  ersetzt  werden.  V.  d.  L.  schmilzt  es  zu  weisser,  sprö- 
der, magnetischer  Kugel  unter  Entwickelung  von  schwefeliger  Saure  und  etwas  Arseir- 
geruch ;  mit  Salpetersäure  rothe  Solution ,  aus  welcher  durch  Eisen  metallisches 
Kupfer  gefällt  wird. 

g.  Nickelhaltigü  Kiese. 

585.  Hillerity  Haidinger  (Uaarkies,  Nickelkies  . 

Rhomboedrisch,  R  144"  8'  nach  Miller \  in  äusserst  dünnen,  nadeiförmigen  und 
haarförmigen ,  oft  abwechselnd  dickeren  und  dünneren,  bald  büschelförmig,  bald 
verworren  gruppirfen  Krystallen,  welche  nach  Miller  hexagonale  Prismen  mit  rhom- 
boedrischer  Endigung,  ooPS.R,  sind;  Kenngott  hat  auch  das  Prisma  ooR,  und  zwar 
z.  Th.  nur  als  trigonales  Prisma,  oder  in  zwei  trigonalen  Prismen  beobachtet,  welche 
Ausbildungsweise  schon  Miller  erwähnt.  —  Spahb.  unbekannt;  spröd  und  leicht 
zerbrechlich,  jedoch  die  haarfeinen  Rryslalle  etwas  elastisch  -  biegsam ;  H.  =  3,5; 
G.  =  5, 26. ..5,30,  nach  KenngoU  nur  4,6;  messinggelb  in  speisgelb  geneigt,  bisweilen 
grau  oder  bunt  angelaufen.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Arfvcdson  ^  Bam- 

melsberg  und  Schnabel:  Ni  oder  NIS,  mit  64,5  Nickel  und  35,5  Schwefel;  im  Glas- 
rohre giebt  er  schwefeiige  Säure;  v.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  zu 
einer  glänzenden  Kugel,  welche  stark  braust  und  spritzt,  aber  keinen  Arsenrauch  ent- 
wickelt ;  mit  Borax  gieht  er  die  Farben  des  Nickels ;  von  Salpetersäure  und  Salpeter- 
salzsäure wird  er  aufgelöst,  die  Solution  ist  grün.  —  Johanngeorgenstadt,  Jonchinis- 
Ihal,  Przibram ,  Kiechelsdorf ,  Camtidorf,  Oberlahr  im  Wcslerwalde;  Saarbrücken, 
Dortmund  und  Bochum  im  Steinkohlengebirge ;  Nanzenbach  in  Nassau,  L;uicaster  Co. 
in  Pennsylvanien ,  Antwerp  in  New-York. 

Gebraach*  Wo  der  Millcrit  dem  Pyrite  und  Kupferkiese  reichlicher  beigemengt  ist,  wie 
im  Herzogthum  Nassau,  da  bedingt  er  eine  Benutzung  dieser  Erze  auf  Nickelmetall. 

A  n  m.  Der  dem  Millerite  chemisch  sehr  nahe  verwandle  Beyrichit  hat  mehr  die 
Eigenschaften  eines  Glanzes  als  eines  Kieses,  und  ist  daher  bereits  oben  S.  599  unter 
No.  ^61a  beschrieben  worden. 
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586.  Eisennickelkles y  Scheerer. 

Tesserai ;  derb ,  in  körnigen  Aggregaten ,  deren  Individuen  okta^drisch  spaltbar 
sind,  Bruch  uneben;  spröd ,  H.  =  3,5...4;  G.=r4,6;  liebt  tombackbraun^  Strich  dunkel; 

nicht  magnetisch.  —  Chem.  Zus..  nach  der  Analyse  von  Scheerer:  5lFe+Ni  oder 
sVeS-i-FiiS,  mit  36  Schwefel,  t^  Nickel  und  42  Eisen,  gewöhnlich  mit  ein  wenig 
Kupferkies  und  Magnetkies  gemengt ,  daher  auch  etwas  Kupfer  gefunden  wurde ; 
V.  d.  L.  verhält  er  sich  im  Allgemeinen  wie  Magnetkies;  das  geröstete  Pulver  giebt 
mit  Borax  imOx.-F.  die  Farbe  des  Eisens,  im  Red. -F.  ein  schwarzes  undurchsichtiges 
Glas.  —  Lillehammer  im  südlichen  Norwegen.     Ein  ähnliches  Mineral  von  Inverary 

in  Schottland ,  welches  jedoch  nach  der  Formel  6Fe+Ni  zusammengesetzt  ist ,  und 
wenig  über  \  i  Procent  Nickel  enthält,  beschrieb  D.  Forbes. 

Anm.  Mit  dem  Namen  Ilorbachit  belegtet.  Knop  ein  im  Schwarzwalde  bei 
Horbach  unweit  St.  Blasien  vorkommendes  nickelhaltigcs  Mineral.  Dasselbe  bildet  un- 
regelmässige Knollen  in  einem  stark  zersetzten  glimmerreichen  Gneisse,  zeigt  nur  eine 
einzige  unvollkommene  Spaltungsfläche,  hat  H.  =  4...5,  G.«=4,43,  tombackbraune  in 
slahlgrau  geneigte  Farbe,  schwarzen  Strich,  Metaliglanz,  ist  magnetisch,  und  besteht 
nach  vier  Analysen  von  G,  Wagner  im  Mittel  aus  45,87  Schwefel,  4t, 96  Eisen  und 
t4,98  Nickel,  was  sehr  nahe  der  Formel  4Fe2S3-HNi2S^  entspricht,  und  ein  inter- 
essantes Beispiel  von  einem  in  der  Natur  vorkommenden  Sesquisulfurete  liefert.  Der 
Ilorbachit  wird  zur  Darstellung  von  Nickelmclall  benutzt.  A,  Knop,  im  Neuen  Jahrb. 
für  Mineralogie,  t873,  S.  52t  ff. 

587.  Weissnickelkle»,  Breühaupl  (Arseniknickel),  Rammelsbergit. 

Rhombisch,  ooP  it3  bis  124^  nBch  Breithaupt;  meisCderb  und  eingesprengt, 
z.  Th.  in  radial  feinstängeligen  bis  faserigen  Aggregaten;  H.s=5,5  nach  Sandbergernur 
4,5;    G. »7, 09. ..7, 49  ;  zinnweiss,  im  frischen  Bruche  mit  einem  Stiche  in  das  Roth e. 

—  Chem.  Zus.  nach    den  Analysen  von  Hofmann  und  Hilger  NiAs   oder  NiAs^,   wie 
die  folgende  Species,  so  dass  die  Substanz  Einfach- Arsennickel  dimorph  sein  würde. 

—  Schneeberg  und  Riecheisdorf,  auch  Wittichen  in  Baden. 

588.  €hloailtlllt^  Breühaupl  (Weissnickelkies  und  Arsenik  nickelkies  z.  Th.}. 

Tesserai ;  0,  ooOoo ;  nach  Kenngott  kommen  auch  ooO  und  202  als  unter- 
geordnete Formen  vor;  derb  von  feinkörniger  bis  dichter,  zuweilen  von  stängeliger 
Zusammensetzung,  wobei  die  Slängel  in  Krystalle  auslaufen  ;  Spallbarkeit  undeutliche 
Spuren;  Bruch  uneben  bis  eben ;  sprÖd,  H.  »5,5;  G.  =  6,4...6,8  ;  zinnweiss,  grau 
und  schwärzlich  anlaufend,  dabei  matt  werdend ;  auch  nicht  selten  grün  ausblühend 
mit  Nickelblüthe.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Berthier,  Booth ,  RammeUi- 
berg  und  Hofmann  wesentlich:  NiAs  oder  WAs^,  mit  28,2  Nickel  und  7t, 8  Arsen, 
doch  wird  oft  etwas  Nickel  durch  mehre  Procent  Eisen  und  Kobalt  ersetzt.  Im  Kolben 
giebt  er  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsen ,  und  wird  kupferroth ;  im  Glasrohre 
giebt  er  Arsen  und  arsenige  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  er  leicht,  giebt  starken  Arsen- 
rauch,  bleibt  lange  glühend,  umgiebt  sich  mit  Krystallen  von  arseniger  Säure  und 
hinterlässt  endlich  ein  sprödes  Metallkorn ;  mit  Salpetersäure  giebt  er  eine  grüne  oder 
gelbliche  Solution.  —  Scbneeberg,  Riecheisdorf,  Grosscamsdorf,  Joachimslbal,  Dob- 

schau  in  Ungarn,  Allemont,  Chatam  in  Connecticut. 

Gebrauch«  Der  Cbloanthit  lässt  sich,  eben  so  wie  der  Weissnickelkies  zur  Darstellung 
von  Nickel,  Arsen  und  arseniger  Säure  benutzen. 

Anm.  Nach  BreUhaupt  und  G.  Rose  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  selir 
vieler  sogenannte  Speiskobalt  zu  der  Species  des  Chloanthites  gebort. 

589.  BotlmickelkleH  oder  Nickelin,  Uaidinger  (Kupfernickelj . 

Hexagonal;  P  86"  50'  i\Hc\\  Breiihaupt  und  l/t/fer;  CX)P,0P;  die  Kryslalle  sind 
sehr  selten ,  meist  undeutlich  ausgebildet  und  verwachsen ;    gestrickt ,  baumförniig, 
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kagelig,  staudenförmig ,  traubig  ^  nierförmig,  am  häufigsten  derb  und  eingesprengt. 
Spaltb.  in  höchst  unvollk.  Spuren,  Bruch  muschelig  und  uneben;  spröd,  H.:=5,5» 
G. =»7, 4. ..7,7;  licht  kupferroth ,  grau  und  schwarz  anlaufend,  Strich  bräunlich- 
schwarz.  —  Gbem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Stromeyer,  Berihier^  Suckow^  Schnabel, 
Scheerer  und  Ebelmen  wesentlich:  Ni^As  oder  MAs,  mit  43,6  Nickel  und  56,4  Arsen, 
doch  wird  nicht  selten  ein  mehr  oder  weniger  bedeutender  Theil  des  Arsens  durch 
Antimon  vertreten  (bis  zu  S8  Proc);  auch  ist  oft  etwas  Schwefel  und  Kobalt  vorhan- 
den ;  im  Kolben  giebt  er  kein  Sublimat  von  Arsen ;  auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Ent- 
wickelung  von  ArsendSmpfen  zu  einer  weissen ,  spröden  Metallkugel;  geröstet  giebt 
er  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  die  Reactionen  des  Nickels ;  in  concentrirter  Salpeter- 
säure ist  er  auflöslich  unter  Abscheidung  von  arseniger  Säure,  noch  leichter  in  Sal- 
petersalzsSure ,  die  Sol.  ist  grün.  —  Freiberg,  Schneeberg,  Annaberg,  Marienberg, 
Joachimsthal,  Hiechelsdorf,  Bieber,  Sangerhausen  (hier  schön  krystallisirt) ,  Saalfeld, 
Andreasberg,  Wolfach  (hier  nach  Petersen  die  Var.  mit  18  Proc.  Antimon),  Allemont. 
Gebrauch«  Der  Rothnickelkies  ist  eines  der  wichtigsten  Erze  zur  parstellang  des  Nickels. 

Anm.  Der  \on  Breiihaupt  unter  dem  Namen  Plakodin  aufgeführte  Körper  ist 
nach  der  Bemerkung  von  Schnabel  ein  Hültenproduct,  und  also  kein  Mineral  in  der 
herkömmlichen  Bedeutung  des  Wortes.  Dasselbe  bestätigt  G.  Rose,  welcher  ihn  für 
ein  der  Nickelspeise  ähnliches  Product  erklärt,  womit  auch  Plaltner  einverstanden  war. 

■ 

590.  Breithaiiptity  Haidingei^,  oder  Aniimonnickel ,  Hausmann, 

Hexagonal;  P  iiS^  40';  die  Krystalle  sind  meist  kleine,  dünne  hexagonale  Tafeln 
der  Comb.  OP.ooP  mit  hexagonaler  Streifung  der  Basis,  selten  mit  Flächen  von  P  oder 
I^P;  auch  baumförmig  und  eingesprengt.  Bruch  uneben  bis  kleinmuschelig;  spröd ; 
H.  =  5;  G.  =  7, 5. ..7,6;  licht  kupferroth,  violblau  anlaufend,  Strich  röthlichbraun, 
stark  glänzend  auf  OP.  — ^Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Stromeyer  wesentlich: 
Ni^Sb  oderNiSb,  mit  {38,2  Nickel  und  67,8  Antimon,  doch  wird  ein  kleiner  Thoil 
Nickel  durch  Eisen  vertreten,  auch  ist  ihm  oft  etwas  Bleiglanz  beigemengt.  Im  Glas- 
rohre giebt  er  etwas  Sublimat  von  Antimon ;  auf  Kohle  giebt  er  starken  Antimon- 
beschlag ist  aber  nur  sehr  schwer  zu  schmelzen ;  in  Salpetersalzsäure  löst  er  sich 
leicht  und  vollständig  auf;  die  Sol.  ist  grün.  —  Andreasberg. 

591.  Gersdorfllt,  Löwej  oder  Nickelarsenkies  (Nickelglanz). 

Tesseral ;  O,  cx)Ooo,  zuweilen  — - — ,  also  parallelflächig-hemiedrisch ;  gewöhn- 

lieh  derb  in  körnigen  Aggregaten  ;  Spaltb.  hexaedrisch,  ziemlich  vollk.,  Bruch  uneben  ; 
spröd,  H.s=5,6;  G.  =  5,95... 6,70 ;  silberweiss  in  stahlgrau  geneigt,  grau  und  grau- 
tichschwarz  anlaufend.  —  Chem.  Zus.  ist  bis  jetzt  noch  keineswegs  übereinstimmend 
ermittelt  worden  ;  die  Var.  von  Loos,  die  von  Lobenstein  und  Harzgerode,  sowie  die 
von  Musen  und  Ems  scheint  nach  den  Analysen  von  Berzelius,  Rammeisberg,  Berge- 
mann  und  Schnabel  der  Formel  NiAs-l-NiS'^  oder  NlAs^H-FIIS^  zu  entsprechen,  welche 
35,4  Nickel,  45,5  Arsen  und  i9,4  Schwefel  erfordert,  wobei  jedoch  ein  Theil  des 
Nickels  in  der  Var.  von  Loos  und  Ems  ungefähr  durch  4  Procent  Etsen  und  4  Procent 
Kobalt,  in  der  Var.  von  Harzgerode  durch  6,  und  in  der  von  Musen  durch  2,4  Proc. 
Eisen  ersetzt  wird ;  die  krystallisirte  Var.  von  Schladming  und  die  von  Prakendorf  in 
Ungarn  entspricht  nach  den  Analysen  von  Löwe  ziemlich  genau  der  Formel  2NiAs-4- 
NiS-l-FeS^  welche  Ä8,l  Nickel,  8,9  Eisen,  47,7  Arsen  und  <5,3  Sgbwefel  erfordern 
würde;  die  Analysen  von  Pless  führen  auf  die  Formel  NiAs-4-2RS,  in  welcher  R 
Nickel,  Eisen  und  etwas  Kobalt  bedeutet,  und  welche  45,4  R,  38,5  Arsen  und  4  6,4 
Schwefel  ergeben  würde;  andere  Analysen  gaben  wiederum  andere  Resultate.  Doch 
sind  immer  Arsen,  Nickel  und  Schwefel  als  die  drei  wichtigsten  Bestandlheile  erkannt^ 
ausser  ihnen  oft  mehr  oder  weniger  Eisen  (bis  zu  4  4  Procent),  bisweilen  etwas  Ko- 
balt, aber  nur  selten  ein  wenig  Antimon  nachgewiesen  worden,  fm  Kolben  zerknistert 
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er  heftige  uod  gt^bt  starker  erhiizt  ein  reichliches  Sablinijii  von  gelblichbrauiiein 
Schwefeiarsen ;  der  Rückstand  isi  rolh  und  verbau  sich  wie  Rotbnicketkies.  In 
Glasröhre  giebt  er  arsenige  und  schwefelige  Säure;  v.  d.  L.  schmilzt  er  unter  Eul- 
wickelung von  Arsendäinpfen  zu  einer  Kugel ,  welche  mit  den  Flüssen  auf  Nickel, 
Eisen  und  oft  auch  auf  Kobalt  reagirt.  In  Salpetersäure  löst  er  sich  Iheilweise  unter 
Abscheidung  von  Schwefel  und  arseniger  Säure,  die  Sol.  ist  grün.  —  Leos  in  Hei- 
singinnd  (Schweden) ;  Scbladming  in  Steiermark,  Lobenstein  im  Voigtlande,  Tanne  und 
Harzgerode  am  Harz,  Musen  im  Siegenschen. 

Oebranch«  Der  Gcr»<lorrfit  wird  auf  Nickel  benutzt. 

Anm.  1.  Zwischen  den  Gersdorflit  und  die  folgende  Species  wSre  wohl  das 
durch  V.  Zepharovich  unter  dem  Ncimen  Korynit  aufgeführte  Mineral  elnzuscballen. 
Dasselbe  krystallisirl  in  Oktaedern ,  welche  aber  nur  seilen  einzeln  eingewachsen, 
meist  nach  einer  Hauptaxe  reihenförmig  gmppirl  sind ;  auch  in  kugeHgen ,  nierför- 
roigen,  kolbenförmigen  imd  keulenförmigen  Aggregaten  von  faseriger  Textur ;  Spaltb. 
hexaedrisch,  unvollk.,  H.=4,5...5,  wenig  spröd,  G.=s5,994;  silberweiss  in  stahl- 
grau geneigt,  grau,  gelb  und  blau  anlaufend,  Sirich  schwarz.  Cbem.  Zus.  nach 
V.  Payer:  17,19  Schwefel,  37,83  Arsen,  13,45  Anlimon,  28,86  Nickel  und  1.98 
Eisen.  Im  Kolben  giehl  er  erst  weisses  Sublimat,  dann  einen  Arsenspiegel  begrenzt 
durch  eine  schmale  rothe  und  eine  breite  gelbe  Zone ;  im  Glasrohre  schwcfeiige  Saure 
und  weisses  Sublimat;  in  erwärmter  Salpetersäure  erfolgt  eine  hellgrüne  Solution 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Anlimonoxyd.  Findet  sich  zu  GJsa  in  Kärnten. 
eingewachsen  in  Calclt  und  Siderit. 

Anm.  t,  Gin  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  Peiersen's  Analyse 
mit  dem  Korynile  fast  ganz  übereinstimmendes  Mineral,  welches  jedoch  rhombisch  in 
den  Formen  des  Arsenkieses  krystallisirl,  das  sp.  G.  6,372  hat,  silberweiss  bis  zinn- 
weiss,  im  Striche  schwarz,  und  lebhaft  melallglänzend  ist,  hat  San(i{6^^er  nach  seinem 
Fundoi'te  W o  1  f ac h  i t  genannt. 


59SI.   [Tllmannit,  FrObel,  oder  Nickelantimonkies  (Nickelspiessglanzerz ,  Antimon- 
nickelglanz). 

Tesseral ;  0,  ooOoo,  ooO^  und  zwar  nach  v,  Zepharovich  geneigtflächig  seroites- 
seral,  wie  die  schönen  Rrystalle  von  LÖlling  erkennen  lassen,  an  denen  beide  Te- 


traeder sowie  untergeordnet  das  Trigondodekaeder 


SOS 


das   DeltoiddodekaSder 
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und  ein  paar  andere  hemiedrische  Formen  auflreien.  Diese  Krystalle  erscheinen  fa^l 
fmmer  als  Zwillingskrystalle  mit  vollkommener  Durchkreuzung  beider  Individuen, 
wie  die  nachstehenden  Figuren  zeigen. 

1  2  3 


Fiß.  1.     Zwilling  von  --.ooO;  derselbe  erscheint  fast  wie  ein  Rhombendodeka^der, 
dessen  Flächen  längs  der  Makrodiagonale  eingekerbt  sind. 
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Fig.  2 .     Bit)  ähnlicher  ZwHIing,  in  welchem  die  beiderseitigen  Tetraeder  mehr  vor- 
walten. 

Fig.   3.     Das  grössere  Individuum  zeigt  die  Comb.  — .ooO.-- — —•  —  —-;  mit  ihm  ist 

z  z       z  z 

ein  kleineres  verwachsen,  welches  nur  mit  den  trigonalen  Ecken  von  ooO 
über  den  TetraSderflüchen  des  ersteren  hervorragt. 
Gewöhnlich  aber  sind  beide  Tetrat^der  im  Gleichgewichte  ausgebildet,  daher  denn 
die  einfacheren  Rrystalle  anderer  Fundorte  wie  die  holoedrischen  Combinationen 
O.ooOoo  und  O.ooO  erscheinen.  Meistentheils  erscheint  das  Mineral  nur  derb  in 
körnigen  Aggregaten  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  hexaedrisch  vollk.,  Bruch  uneben; 
spröd  ;  H.aB5...5,5;  G.=s6,%...6,5;  bleigrau  bis  stahlgrau,  graulichschwarz  oder  bunt 
anlaufend.  —  Gbem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Klaproth,  H.  Böse  und  Rammeisberg 
sehr  nahe:  NISh^H-NiS^  mit  27,6  Nickel,  ryl^t  Antimon  und  15,2  Schwefel,  wie  es 
die  Analyse  M,  v,  LiUs  für  die  Var.  von  Rinkenberg  fast  ganz  genau  ergab ;  doch  sind 
oft  mehre  Procent  Antimon  durch  Arsen  ersetzt ;  auch  hat  Rammelsherg  in  einer  Var. 
von  Harzgerode  fast  4  7,4  Procent  Schwefel  gefunden,  weshalb  die  Ansicht  Franketi- 
heim'»  nicht  unwahrscheinlich  wird,  dass  Antimon  und  Schwefel  in  unbestimmten 
Verhältnissen  auftreten,  während  ihre  Summe  immer  A  Atom  gegen  %  Atom  Nickel  be- 
trägt. Im  Glasrohre  giebt  er  Antimonrauch  und  schwefelige  Säure  ;'«uf  Kohle  schmilzt 
er  und  dampft  stark,  giebt  auch  gewöhnlich  etwas  Arsengeruch  ;  coucentrii'te  Salpeter- 
säure greift  ihn  stark  an,  indem  sich  Schwefel,  Antimonoxyd  und  auch  oft  arsenige 
Säure  abscheiden ;  Salpetersalzsäure  lost  ihn  unter  Abscheidung  von  Schwefel  voll- 
kommen auf,  die  Solution  ist  grün.  —  Gosenbach,  Eisern,  Freusburg  u.  a.  Puncte 
im  Wesierwald;  Harzgerode;  Lobenstein ;' Lölling,  Waidenstein  und  Rinkenberg  in 
Kärnten. 

593.  Saynit;  r.  Kohell^  oder  Wismutnickelkies  (Nickelwismutglanz}. 

Tesseral ;  O  und  ooOoo,  die  Kryslalle  sehr  klein ;  auch  eingesprengt  in  körnigen 
Aggregaten.  —  Spaltb.  oktaUdrisch :  spröd ;  H.  =  4,5;  G.=:5,44;  licht  stahlgrau  in 
silberweiss  geneigt,  gelblich  und  graulich  anlaufend.  —  Chem.  Zus.  nach  einer  Analyse 
sonv.Kobell:  40,65  Nickel,  i4,tt  Wismut,  38, 46  Schwefel,  3,48Etsen,  1,68  Kupfer, 
1,58  Blei  und  0,28  Kobalt;  nach  späteren  Analysen  von  Schnabel  dagegen:  ti  bis 
23  Nickel,  40,5  Wismut,  32  bis  33  Schwefel,  4  4,5  Kobalt,  4 1,5  Kupfer,  6  Eisen 
und  4  bis  7  Blei;  diese  Analysen  weichen  zwar  sehr  von  jener  v.  KobelPs  ab,  führen 
aber  eben  so  wenig  zu  einer  befriedigenden  Formel.  V.  d.  L.  auf  Kohle  schmilzt  er 
zu  einem  grauen,  im  Bruche  speisgelben,  spröden,  magnetischen  Korne,  und  giebt 
einen  gelblichen  Beschlag ;  er  giebt  mit  Borax  die  Reaction  des  Nickels,  mit  lodkalium 
nach  v,  Kobell  den  rothen  Beschlag  von  lodwismut ;  in  Salpetersäure  löst  er  sich  auf 
unter  Abscheidung  von  Schwefel,  die  grüne  Solution  giebt,  nach  Entfernung  der  freien 
Säure,  mit  Wasser  ein  Präcipital.  —  Grünau  in  der  Grafschaft  Sayn-Altenkirchen  in 
Westphaleu. 

h.  Rutheniumb'altiger  Kies. 

594.  laiirit,  Wöhler. 

Dieses  interessante  Mineral  kommt  in  ganz  kleinen ,  höchstens  \  mm.  grossen 
Kügelchen ,  Körnern  und  Krystallen  vor,  welche  letztere  nach  S.  v.  Waltershausen 
Oktaeder  und  Tetrakishexat^der  in  Comb,  mit  dem  Hexai^der  darstellen  ;  H.  =  7,5  ;  sehr 
spröd;  G.=s6,99;  dunkel  eisenschwarz,  sehr  stark  glänzend.  —  Chem.  Zus.  wird 
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nach  Wöhler  sehr  nahe  durch  die  Formel  4  2Ru-4-Os  dargestellt,  welche  62,9  Ruthe- 
nium, 5  Osmium  und  32,4  Schwefel  erfordert.  Das  Mineral  wird  weder  von  Königs- 
wasser, noch  im  Glühfeuer  von  zweifach  schwefelsaurem  Kali  angegriffen  ;  allein  mit 
Kalihydrat  und  Salpeter  geschmolzen  giebt  es  eine  braune  Masse,   welche  sich  im 
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Wasser  völlig  mit  prächtiger  Orangefarbe  auflöst.  Findet  sich  mit  Gold ,  Diamant 
und  Platin  in  den  Platinwäschen  der  Insel  Borneo  und  des  Staates  Oregon  in  Nord- 
amerika. 


XTTT.  Classe.   Cinnabarite  oder  Blenden. 

a.  Kupferhaltige  Blenden. 

595.  COTellin,  Beudant,  oder  Kupferindig ,  Breithaupt, 

Hexagonal,  P  155°,  nach  Kenngoti;  Combb.  OPooP,  auch  OP.P.|P;  die  Kry- 
slalle  dünn  tafelförmig  und  gewöhnlich  klein,  doch  auf  der  Insel  Luzon  nach  Zerrermer 
Tafeln  his  zu  5  Centimeter  Durchmesser,  überhaupt  aber  sehr  selten  ;  gewöhnlich  derb, 
in  Platten,  nierfilrmig,  von  feinkörniger  Zusammensetzung  und  flachmuscheligem  oder 
ebenem  Bruche,  bisweilen  in  stängeligen  Aggregaten,  auch  als  rusiger  Anflug,  seilen 
als  Pseudomorpbose  nach  Kupferkies  und  Bleiglanz.  —  Spaltb.  der  Individuen  basisch, 
sehr  vollk. ;  mild,  dünne  BUittchen  sogar  biegsam;  H.ä1,5...2;  G.  =  3,8...3,85 
1 4,590.^.4,636  nach  v.  Hauer  und  v.  Zepharovieh) ;  dunkel  indtgblau  bis  schwUrz- 
lichblan.  Strich  schwarz,  schwacher  Fettglanz  in  den  Metallglanz  geneigt,  im  Striche 
glänzender;  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Walchnery  Coveili, 

C.  V.  Hauer  und  v.  Bibra:  Gu  oder  ClS^  mit  66,5  Kupfer  |und  33,5  Schwefel,  dazu 
etwas  Blei  und  Eisen ;  für  sich  brennt  er  mit  blauer  Flamme ;  auf  Kohle  schmilzt  er 
unter  Aufwallen  und  Spritzen,  und  giebt  mit  Soda  ein  Kupferkorn ;  in  Salpetersäure 
ist  er  auflöslich.  —  Sangerhausen,  Leogang  in  Salzburg,  Badenweiler,  Vesuv,  Chile, 
Algodonbai  in  Bolivia,  Angola  in  Afrika,  Insel  Kawau  bei  Neuseeland,  hier  massenhaft, 
auch  in  den  Goldfedern  von  Victoria  in  Australien  und  bei  Sujuk  auf  der  Insel  Luzon. 
Gebrancli.  Der  Covcllin  wird  mit  anderen  Kupfererzen  auf  Kupfer  benutzt. 

Anm.     Der  sogenannte  Cantonit  von  der  Cantongrube  in  Georgia  hat  genau 
die  Zusammensetzung  des  Covellins,  mit  welchem  er  auch  in  seinen  übrigen  Ei^en- 
^    Schäften  genügend  übereinstimmt,  doch  ist  er  nach  Pratt  hexaedriscli  spaltbar ;   Genth 
hält  ihn  daher  für  eine  Pseudomorpbose  von  Covellin  nach  Galenit. 

b.  Manganhaltige  Blenden. 

596.  ManganblendOy  Bhwimbach,  oder  Alabandin  (Manganglanz). 

Tesseral ;  0  und  ooOoo ;  gewöhnlich  derb  in  körnigen  Aggregaten  nnd  einge- 
sprengt. —  Spaltb.  hexaedrisch  vollk.,  Bruch  uneben;  etwas  spröd  ;  H.=ä,5...4: 
G.  =  3,9...4,4  ;  eisenschwarz  bis  dunkel  stahlgrau,  bräunlichschwarz  anlaufend,  Sirich 
schmutziggrün,  halbmetallisch  glänzend,  wenn  angelaufen  fast  matt.  ^  Chem.  Zus. 

nach  den  Analysen  von  Ärfvedson  und  Bergemann:  Mn  oder  liS,  mit  62,8  Mangan 
und  37,8  Schwefel ;  im  Kolben  unveränderlich,  im  Glasrohre  giebt  sie  etwas  schwe- 
felige Siiure  und  wird  graugrün ;  auf  Kohle  schmilzt  sie  nach  vorheriger  Röstung  im 
Red. -F.  sehr  schwer  zu  einer  braunen  Schlacke;  mit  Borax  giebt  sie  die  Reaction  auf 
Mangan;  von  Phosphorsaiz  wird  sie  unter  starker  Entwickelung  eines  brennbaren 
Gases  aufgelöst,  in  Salzsäure  ist  sie  vollkommen  auflöslich  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff.  —  Kapnik,  Nagyag  und  Offenbanya  in  Siebenbürgen ,  Gersdorf 
in  Sachsen,  Alahanda  in  Carien,  auch  Mexico  am  Fusse  des  Orizaba,  und  Brasilien. 
Anm.  Als  HüUenproduct  ist  Manganblende  in  deutlichen  Krystallen ,  zugleich 
mit  Cyan-SticksloflT-Tilan  zu  Königshütte  in  Oberschlesien  gebildet  worden. 

597.  Hauerity  Ilaidinger. 

Tesseral,  und  zwar  parallelflächig  semitesseral ;  beobachtete  Formen ;  O,  O.ooOoo, 
O.ooO.-- —   und   0. j  — j^  l.ooOoo;   die    Krystalle  scharfkantig,    einzeln   oder  zu 
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Kugeln  gruppirt  in  Thon  und  Gyps  eingeinrachsen,  auch  derb  in  stSngeligen  Aggrega- 
len.  —  Spatib.  hexaedrisrh,  sehr  vollk.  ;  H.  =  4;  G.=s3,463;  dunkel  rölblichbraun 
bis  brUunl ichschwarz ,  Strich  br'aunlichrolh ,.  metallartiger  Diamantglanz,  in  dünnen 
Lamellen  schwach  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  Palera  und 

H 

V.  Hauer  wesentlich :  Mn  oder  liS^i  mit  45,8  Mangan  und  51,2  Schwefel,  etwas 
Mangan  durch  4,3  Procent  Eisen  ersetzt.  Im  Kolben  giebt  er  viel  Schwefel  und  hin- 
terlüsst  einen  grünen  Rückstand,  der  sich  in  Salzsäure  auflöst;  mit  Soda  üeaction  auf 
Mangan ;  durch  erwSrmte  Salzsäure  wird  er  nach  H.  Rose  unter  starker  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff  und  unter  Abscheidung  von  Schwefel  zersetzt.  —  Schwefel- 
werk Kalinka  bei  V^gles  unweit  Neusohl  in  Ungarn. 

c.  Zinkhaltige  Blenden. 

598.  Zinkblende  oder  Sphalerit,  Glocker  (Blende). 

Tesseral ,    und  zwar  tetraedrisch-semitesseral ;  die  gewöhnlichsten  Formen  sind 

-— . —,  oft  beide  im  Gleichgewicht  als  0  ausgebildet,  jedoch  auch  dann  noch 

unterscheidbar  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  ihrer  Flächen,  ferner  cx>0  (o). 
■~¥~  (y)»   ~ir~  (sc^lot))»  ooOoo  u.  a.  ;  verschiedene  Combb.,  von  denen  mehre  S.  26  f. 

in  den  Figuren  35  bis  39  dargestellt  sind,  während  die  nachstehende  fünfte  Figur  die 

303 
für  die  Zinkblende  sehr  charakteristische  Comb.   000.-^-  zeigt;  die   Flächen  des 

einen  Tetraeders  sind  meist  glatt,  die  des  anderen  drusig  oder  rauh,  die  Flächen 
des  Hexaeders  gestreift  nach  ihren  abwechselnden  Diagonalen,  die  Flachen  des  Trigon- 
dodekaeders  y  ihren  Combinationskanten  mit  ooO  parallel  gestreift,  und  meist  conisch- 
convex.  Zwillingsbildung  ausserordentlich  häutig,  nach  dem  Gesetze  :  Zwillingsebene 
eine  Fläche  von  0 ;  meist  ist  die  Zwillingsbildung  mehrfach  wiederholt,  dabei  sind  die 
hidividuen  stark  verkürzt,  weshalb  die  Rrystalle  oft  sehr  verzerrt  erscheinen,  und 
bisweilen  schwer  zu  entziffern  sind ;  zur  Erläuterung  dieser  Zwillinge  mögen  die 
folgenden  Figuren  dienen : 

4  8*3  4  5  6 


Fig.  t. 
Fig.  «. 
Fig.   3. 


Fig.   4. 
Fig.   5. 


Fig.    6, 
NaiiinanB*8 


Zwei  Oktaeder  in  regelmässiger  Durchkreuzung. 
Zwei  durch  Juxtapositlon  verbundene  Oktaeder. 

Das  Rhombendodekaeder  durch  die  einer  OklaBderfläche  parallele  Median- 
Ebene  a  b  c  d  \n  zwei  Hälften  getheilt ;  denkt  man  sich  die  links  gelegene 
Hälfte  um  die  Nonnule  der  Median-Bbene  durch  180^  oder  (was  für  die  Er- 
scheinung dasselbe  ist)  durch  60^  verdreht,  so  entsteht  ein  Zwilling,  wie  er  in 
abgebildet,  und  an  den  Krystallen  mit  vorherrschendem  ooO  sehr  gewöhnlich 
zu  beobachten  ist. 

Die,  besonders  an  der  braunen  Zinkblende  vorkommende  Gombination  des 
RhombendodekaSders  mit  dem  TrigondodekaSder  y;  denkt  man  sich  durcli  die 
von  dem  Punkte  d  auslaufenden  sechs  Combinationskanten  eine  Schntitebene 
gelegt,  und  den  links  von  dieser  Ebene  gelegenen  Theil  um  die  Normale  der- 
selben durch  60°  verdreht,  so  entsteht  die 

welche  den  Habitus  der  Zwillinge  derjenigen  Krystalle  darstellt,  denen  we- 
sentlich die  Gombination  Figur  5  zu  Grunde  liegt. 

MiMnüogie.    9.  Anll.  40 


626  Cinnabarite  oder  Blenden. 

Die  Zinkblende  findet  sich  häufig  derb,  in  körnigen,  seilen  in  stängeligen  oder  in 
höchst  feinfaserigen  kryptokrystallinischen  Aggregaten,  welche  letztere  auch  nierför- 
mige  und  traubige  Gestalten  z.  Th.  von  krummschatiger  Structur  zeigen  (Schalen- 
blende  oder  Leberblende].  —  Spaltb.  dodekaSdrisch  nach  ooO,  sehr  vollk. ; 
sehr  spröd;  H.«s3,5...i;  G.s=3,9...i,2 »  die  Schalenblende  nur  3,69  bis  3,80; 
grün,  gelb  und  roth,  am  häufigsten  braun  und  schwarz,  sehr  selten  farblos  oder  weiss, 
wie  zu  Franklin  in  New-Jersey ;  Strich  meist  braun  oder  gelb ;  Diamantglanz  und 
Fettglanz;  halbdurcbsichtig^  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach 

vielen  Analysen  wesentlich:  Zn  oder  täS,  mit  67  Zink  und  33  Schwefel,  welche  Zu- 
sammensetzung auch  die  weisse  durchsichtige  Blende  von  Franklin  hat ;  in  den  brau- 
nen und  schwarzen  Blenden  wird  jedoch  ein  kleinerer  oder  grösserer  Antheil  des 
Zinkes  durch  Eisen  vertreten,  so  dass  es  Varietäten  giebt,  welche  bis  S3  Procent 
Schwefeleisen  enthalten ;  auch  ist  oft  etwas  Schwefelcadmium »  sowie  nach  Winkler 
bisweilen  Indium  vorhanden.     Nach  ScA^^er  scheinen  viele  schwarze  Blenden  gemSss 

der  Formel  4Zn-l-Fe  zusammengesetzt  zu  sein,  welche  81  »5  Schwefelzink  und  18,5 
Schwefeleisen  erfordert;    der  sogenannte  Marmatit,    von  Marmato  bei  Popayan, 

besteht  aus  3Zn-l-Fe,  mit  ^2,9  Prqcent  Schwefeleisen  ;  die  von  Breilkaupt  Christo- 
ph i  t  genannte  sammetsch'warze  Blende  von  der  Grube  St.  Christoph  bei  Breitenbrunn 
enthält  über  28  Procent  Schwefeleisen.  V.  d.  L.  zerknistert  sie  oft  heftig,  verändert 
sich  aber  wenig  und  ist  nur  in  scharfen  Kanten  schwierig  anzuschmelzen  ;  auf  Kohle 
im  Ox.-F.  stark  erhitzt  giebt  sie  einen  Zinkbeschlag ;  in  concentrirter  Salpetersäure 
löst  sie  sich  auf  mit  Hinterlassung  von  Schwefel.  —  Man  unterscheidet  die  Yarr.  nach 
der  Aggregationsform  als  blätterige,  strahlige  und  faserige  Blende,  und  die  erstere 
wiederum  nach  der  Farbe  ;  grüne  oder  gelbe  Blende  findet  sich  z.  B.  bei  Scbarfenberg, 
Przibram,  Schemnitz  und  Kapnik ;  braune  blätterige  Blende  zu  Freiberg,  Schwarzen- 
berg,  Kuttenberg,  Lauthenthal  und  Nagyag;  schwarze  Blende  häufig  bei  Freiberg, 
.  Zellerfeldy  Kremnitz  und  Schemnitz ;  die  faserige  zu  Raibel,  Freiberg  und  bei  Aachen. 
Bei  Ammeberg  am  Wettersee  finden  sich  mächtige  Lager  von  Zinkblende  im  Gneisse, 
und  in  Nordamerika  ist  sie  sehr  verbreitet. 

Gebrauch*    Die  Zinkblende  wird  hier  und  da  zur  Darstellung   von  Zinkvitriol  oder 
Schwefel,  neuerdings  auch  znr  Darstellung  des  Zinkes  selbst  benutzt. 

A  n  m.  4 .  Eine  vollständige  Uebersicht  aller  bis  dahin  an  der  Zinkblende  bekannt 
gewordenen  Krystallformen ,  nebst  Bestimmung  einiger  ganz  neuer  Formen  gab  Hes- 
senberg in  seinen  Mineralog.  Notizen,  1856,  S.  28.  Sadebeck  aberzeigte  in  einer 
trefflichen  Abhandlung,  wie  nach  G.  Rose  die  Formen  der  ersten  und  zweiten  Stellung 
zu  unterscheiden  sind,  und  gab  dann  eine  durch  schöne  Zeichnungen  erläuterte  Be- 
schreibung der  beiden  Gruppen  von  Krystallformen,  in  welchen  einerseits  das  Tetrae- 
der, anderseits  das  Rhombendodekaeder  als  vorherrschende  Formen  auftreten.  Zeit- 
schrift der  deutschen  geol.  Ges.,  B.  21,  S.  620  fl. 

Anm.  2.  Breilkaupt  erkannte  die  braune  strahlige  Blende  von  Przibram  und 
anderen  Orten  für  hexagonal,  spaltbar  nach  den  Flächen  eines  hexagonalen  Prismas 
und  der  Basis,  H.  SS 4,  G.  =  4, 028.. .4,072,  und  er  vermuthete,  dass  auch  die  faserige 
Schalenblende  dabin  gehören  möge.  Diese  Beobachtungen  fanden  Ihre  Bestätigung 
durch  Friedel,  welcher  eine  hexagonal  krystallisirte  Zinkblende  yon  Oruro  in  Bolivia 
unter  dem  Namen  W  urtzi  t  beschrieb.  Kry stallform  c»P.P, stark  horizontal  gestreift.  — 
Spaltb.  basisch  und  prismatisch  nach  ooP;  H.=s3,5...4,0  ;  G.ss3,98;  brauulidi- 
schwarz,  Strich  hellbraun,  glasglänzend.  —  Chem.  Zus.  identisch  mit  jener  der  Zink- 
blende. Sonach  ist  der,  von  Devillef  Troosi  und  Sidot  fast  gleichzeitig  durch  Darstel- 
lung künstlicher  Krystalle  bewiesene  Dimorphismus  (oder  J)isoroatlsmus)  der  Substanz 

Zn  auch  in  der  Natur  nachgewiesen,  und  das  hexagonal  krystallisirende  Schwefelzink 
als  eine  besondere  Species  unter  dem  Namen  Wurtzit  einzuführen. 
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Anm.  3.  Voltzin  nannte  Foume^  ein  Oxysulfuret  von  Zink.  Dasselbe  findet 
sich  in  kwuien  aufgewachsenen  Halbkugeln  und  nierförmigen  Ueberzügen,  von  dünn* 
und  krummschaliger  Sirucliir  und  muscheligem  Bruche;*  H.  =  i, 5,  nach  Vogl  3,5; 
G. s3,66,  nach  Vogl  3, 5.. .3,8,  ziegelroth,  gelb,  grünlichweiss  und  auch  braun,  im 
Bruche  fetlartiger  Glasglanz,  auf  den  sohaligen  Absonderungsfl'ächen  Perlmutterglanz 
bis  Diamantglanz ;  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Ghem.  Zus.  nach  den  Ana- 
lysen von  Fournet  und  Lindacker:  iZn+2n,  mit  82,7  Schwefelzink  und  17,3  Zink- 
oxyd; V.  d.  L.  verhält  er  sich  wie  Zinkblende;  in  SalzsSiure  löst  er  sich  auf  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff.  —  Ponigibaud  in  der  Auvergne  und  Eliaszeche 
bei  Joachimsthal. 

d.  Cadmiumhaltige  Blenden, 

599.  GreenocUt,  Brooke. 

Hexagonal,  und  zwar  ausgezeichnet  hemimorphisch ;  P  86^  tT,  2P  123^54', 
\P  50"  16'  nach  v.  Kokscharow's  neuesten  Messungen;  gewöhnliche  Gombinationen 
«P.OP.OoP.P  oder  P.SP.OoP,  auch  tafelförmig  OP.ooP;  die  Pyramidal  nur  mit  der 
oberen  Hälfte  ausgebildet^  während  sie  nach  unten  meist  nur  durch  OP  begrenzt  wer- 
den ;  die  Krystalle  sind  einzeln  aufgewachsen,  sehr  klein,  zum  Theil  nur  als  zarler 
Anflug.  —  Spaltb.  prismatisch  nach  ooP  und  basisch ;  H.aB3...3,5;  G.=8i,8...i,9  ; 
honiggelb  bis  pomeranzgelb,  selten  braun,  Strich  gelb,  starker  fettartiger  Diamant- 
glanz;  durchscheinend,  Doppelbrechung  positiv.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen 

von  Connel  und  Thomson:  Cd  oder  CilS|  mit  77,6  Cadmium  und  22,4  Schwefel;  im 
Kolben  zerknistert  er  und  wird  vorübergehend  carmtnroth ;  v.  d.  L.  mit  Soda  auf 
Kohle  giebt  er  einen  rothbraunen  Beschlag ;  in  Salzsäure  löst  er  sich  unter  Entwicke- 
lung von  Schwefel wassersloff.  —  Bishopton  in  Renfrewshire  (Schottland)  und  Przi- 
bram  in  Böhmen,  Kirlibaba  in  der  Bukowina,  auf  den  Erzlagern  bei  Schwarzenberg, 
Priedensville  in  Pennsylvanien. 

Anm.  Schüler,  sowie  Deville  und  Troost  haben  künstlich  Greenockitkrystalle 
dargestellt,  welche  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit  den  natürlichen  übereinstimmen. 

6.  Antimonhaltige  Blenden. 

600.  Antimonblende  oder  Pyrostibit,  Glocker  (Rothspiessglaserz). 

Krystallformen  wahrscheinlich  monoklin,  wie  solches  von  KenngoU  erkannt  wurde, 
welcher  die  Krystalle  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  verlängert  und  wesentlich 
von  ooPoo ,  OP,  und  einigen  Hemidomen  gebildet  denkt ,  deren  Winkel  er  auch  zu 
bestimmen  versucht  hat;  die  Krystalle  sind  dünn  nadelförmig  bis  haarförmig,  und 
meist  zu  büschelförmigen  Gruppen  verbunden ;  auch  derb  und  eingesprengt  in  radial- 
faserigen  Aggregaten;  Pseudoroorphosen  nach  Antimonglanz  und  Plagionit.  —  Spallb. 
sehr  vollk.  nach  einer,  der  Längsaxe  der  Nadein  parallelen  Richtung,  unvollk.  nach 
einer  zweiten  darauf  fast  rechtwinkeligen  Richtung;  mild;  H.ssl...l,5;  G.=s4,5... 
4,6;    kirscbroth,  Strich   gleichfarbig,  Diamantglanz ,   schwach   durchscheinend.  — 

Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von  H.  Rose:  2Sb+Sb  oder  2Sb^S3+Sb^^  mit  75 
Antimon,  20  Schwefel  und  5  Sauerstoff,  oder  auch  mit  70  Schwefelantimon  und 
30  Antimonoxyd.  V.  d.  L.  verhält  sie  sich  wie  Antimonglanz;  von  Salzsäure  wird  sie 
aufgelöst  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff;  in  Kalilauge  Tärbl  sich  das 
Pulver  geih  und  löst  sich  dann  vollständig  auf.  —  Bräunsdorf,  Przibram,  Pernek  bei 
Bösing  in  Ungarn,  Allemont,  Southham  in  Ost-Canada. 

Anm.  Das  sog.  Zundererz,  in  weichen,  biegsamen,  zunderähnlichen  Lappen 
oder  Häutchen  von  schmutzig  kirschrother  bis  schwärzlichrother  Farbe  und  geringem 
Glänze,  ist,  nach  einer  Analyse  von  Bomträger,  nicht,  wie  man  sonst  glaubte,  eine 
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filzartig  verwebte  Varielät  der  Antimonblende,  sondern  ein  Gemenge  von  Heleroii»««- 
phit,  Arsenkies  und  Rolligilligerz.  —  Andreasberg  und  Clausthal. 

f.  Silberhaltige  Blenden. 

60 1 .  Pjrrostilpnit,  Dana,  Feuerblende,  Bretthaupt. 

Sehr  zarte,  wie  es  scheint  monokline,  dünn  tafelförmige,  dem  Slilbit  ähnliche  (nach 
Kenngoit  rhombische)  Krystalle,  welche  meist  büschelförmig  oder  bündeiförmig  grup- 
pirt,  und  nach  einer  Richtung  volik.  spaltbar  sind;  mild,  etwas  biegsam  ;  H.sst;  G. 
=s4,s...4,3;  pomeranzgelb  bis  hyacinlhroth  und  röthlichbraun ,  nach  Maassgabe  der 
Stärke  der  Lamellen  [Zerrenner],  perlmutterartiger  Diamantglanz,  durchscheinend.  — 
Cbem.  Zus.  nicht  genau  bekannt;  nach  Zincken  enthält  er  Schwefel,  Antimon  und 
Silber,  das  letztere  nach  Plattner  zu  6i,3  Frocenl;  v.  d.  L.  verhält  er  sich  ähnlich 
wie  Silberblende.  —  Kurprinz  bei  Freiberg,  auch  Himmelfahrt  daselbst,  und  zwar  dort 
in  Hohlräumen  der  Krystalle  von  Arsensilberblende;  Andreasberg  und  Przibram. 

Anm.  Der  Pyrostilpnil  ist  sehr  nahe  verwandt  mit  der  nächstfolgenden  Species, 
und  verhält  sich  vielleicht  zu  ihr  wie  dunkles  zu  lichtem  Rothgilligerz. 

602.  Xanthokon,  Breithaupt. 

Rhomboödrisch  ;  OR.R  und  OR.R  — «R,  R  zu  OR  tt0°30',  —  2R  zu  OR  4  00^  35': 
die  Krystalle  erscheinen  als  papierdünne  hexagonalc  Tafeln  mit  abwechsend  schief 
angesetzten  Randflächen ;  auch  kleine  nierförmige  Aggregate  von  kryslallinisch  kör- 
niger Zusammensetzung.  —  Spaltb.  rhomboi^drisch  nach  R  und  basisch ;  etwas  spröd 
und  sehr  leir.hl  zersprengbar;  H.s:2...2,5;  G.  =  &,0...5,t;  pomeranzgelb  bis  gelb- 
lichbraun. Strich  desgleichen,  Diamantglanz,  pellucid  in  hohen  Graden.   —  Chem. 
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Zus,  nach  zwei  Analysen  sot\  Plattner:  Ag^As+Ag^As  oder  SAj^S.As^Ss^-aAg^SJ»-^^^ 
welche  Formel  63,41  Silber,  t4,67  Arsen  und  21,92  Schwefel  erfordert.  —  Im  Kol- 
ben schmilzt  er  sehr  leicht,  wird  hieigrau  und  giebt  ein  geringes  Sublimat  von  Schwe- 
felarsen; im  Glasrohre  giebt  er  schwefelige  und  arsenige  Säure ;  v.  d.  L.  giebt  er 
Schwefel-  und  Arsendämpfe  und  zuletzt  ein  Silberkorn.  —  Grube  Himmelsfürst  bei 
Freiberg,  und  Kupferberg  in  Schlesien. 

603.  Bittingerit,  Zippe, 

Monokün,  C=88®  26',  ooP  <  26°  { 8',  — P  \  40°  t'  nach  Schabus,  wogegen  Sckrauf 
das  Prisma  ooP  zu  4  24°  20'  angiebt;  beobachtete  Formen  OP,  ^P,  ±P,  ±6P  und 
ooP;  die  sehr  kleinen  aber  flächenreichen  Krystalle  erscheinen  tafelförmig  durch 
Vorwalten  von  OP,  und  sehr  häufig  als  Zwillingskrystalle  nach  ooPoo,  oder  nach 
OP.  —  Spaltb.  basisch,  unvollk.,  Bruch  muschelig;  spröd;  H.=s2,5...3,  G.=s5,63 
nach  Schrauf;  eisenschwarz,  auf  OP  schwärzlichbraun,  oft  bunt  angelaufen,  Strich 
pomeranzgeib ;  in  der  Richtung  der  Axe  durchscheinend  mit  dunkel  honiggelber  bis 
.  hyacinthrolher  Farbe,  —  Chem.  Zus.  bis  jetzt  ist  nur  so  viel  bekannt,  dass  der  Rit- 
tingeril  57,7  Prooent  Silber,  und  ausserdem  Arsen,  Schwefel  und  etwas  Selen  entbsllf. 
V.  d.  L.  sehr  leicht  schmelzend,  und  unter  Entwickelung  von  Arsendämpfen  viel  Silber 
hinterlassend.  —  Joachimsthal  mit  Rolhgiltigerz ,  Silber,  Silberglanz,  Speiskoball, 
Eisenkies;  auch  bei  Kupferberg  in  Schlesien. 

604.  MIargyrit,  H.  Rose. 

Monoklin;  C=8<°  36',  P  90°  33',  — P  95°  59',  u.  a.  Partial formen ;  die  Com bb. 
sind  ziemlich  verwickelt,  und  haben  zum  Theil  einen  ganz  eigonthümlicheiit  entweder 
pyramidalen,  oder  kurz  säulenförmigen,  oder  dick  tafelartigon  Habitus,  von  welchem 
letzteren  das  um<itehende  Bild  eine  Vorstellung  giebt. 
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OP.— P.ooPoo.|Poo.ooP<x>.  — |P|. 

a       d      h         0  r  f 

a:  6  =     98°  24'  6  :  d  «  n5°    7' 

a:  d=z  <09    16  d  :  o  ss  489    50 

Die  Flächen  ef,/und  h  sind  stets  ihren  Combinationskanten  parallel  gestreift. 

Die  Kryslalle  sind  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  kleinen  Gruppen  und  Drusen 
verwachsen ;  auch  derb  und  eingesprengt.  —  Spaltb.  in  undeutlichen  Spuren  nach 
mehren  Richtungen;  Bruch  unvollk.  muschelig  bis  uneben;  mild;  H.ss8...2,5;  G.:= 
5,IS'i...5,253;  scIiwSrzlich  bleigrau  in  eisenschwarz  und  stahlgrau  geneigt.  Strich 
kirschrotb,  metallartiger  Diamantglaiiz,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Ana- 
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lysen  von  H,  Kose  und  Helmhacker  sehr  nahe :  AgSb  oder  Ag%Sb4^  (empirisch : 
igSbS^j,  mit  37,0  Silber,  i\,i  Antimon  und  ti,9  Schwefel;  ein  wenig  Silber  wird 
durch  Kupfer  und  £isen  ersetzt.  Im  Kolben  zerknisterl  er ,  schmilzt  sehr  leicht  und 
giebi  ein  geringes  Sublimat  von  Schwefeiantimou.  Im  Glasröhre  sobmiizi  er  lercbt, 
giebt  schwefelige  Säure  und  ein  Sublimat  von  Antimonoxyd;  mit  Soda  auf  Kohle  lie- 
fert er  zuletzt  ein  Silberkorn ;  mit  SSuren  und  Kalilauge  verhält  er  sich  wie  Antimon- 
Silberblende.  —  Bräunsdorf  bei  Freiberg,  Przibram,  Guadalajara  in  Spanien,  Potosi, 
Parenos  bei  Potosi  und  Mollnares  in  Mexico. 

€lebraiich.  Der  Miargyrit  wird  als  ein  reiches  Silbererz  mit  anderen  dergleichen  Erzen 
zur  Darstellung  des  Silbers  benutzt. 

Anm.  A.  Weisbaoh  gab  in  Poggend.  Ann.  Bd.  125,  S.  /i4l  tT.  eine  krystallogra- 
phische  Monographie  des  Miargyrites ,  in  welcher  viele  neue  Formen  und  Combina- 
Itonen  beschrieben  und  abgebildet  werden ;  doch  stellt  er  die  Krystalle  anders,  indem 
er  zwar  die  Fläche  a,  wie  in  obiger  Figur,  als  Basis  betrachtet,  dagegen  die  Fläche  o 
als  Orlhopinakoid  einführt,  so  dass  der  Winkel  C=48^  14'  wird. 

605.  Antimonsilberblende  oder  Pyrargyrit,  G locker  (Dunkles  Rothgiltigerz]. 

Rhomboedrisch ;  R  (P)  108^  4  2'  nach  Miller]  die  wichtigsten  Formen  sind  ausser- 
dem: --|R  (s)  137^58',  OR,  — 2R,  R3  (h),  ooP2  (n)  und  OoR,  welches  letztere 
Prisma  gewöhnlich  als  trtj<onales  Prisma  ausgebildet  ist,  wie  denn  überhaupt  die  z.  Th. 
sehr  verwickelten  Combinationen  gar  nicht  selten  bemimorpbisch  sind. 

\,  Figur:  c»P2.R. 
n    P 


«.  Figur:  ooP2.— |R.5|!?. 


fi 
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3.  Figur:  R3. 
h 


Der  Habitus  der  Krystalle  ist  meist  säulenförmig  durch  Vorwalten  der  genannten 
Prismen,  auch  skalenoödrisch  durch  RS ;  Zwillingsbildungen  häuHg,  nach  mehren  Ge- 
setzen, am  häufigsteo  nach  dem  Gesetze:  Zwillingsaxe  eine  Polkante  von  — -JR;  die 
Krystalle  sind  bisweilen  mit  Hohlräumen  versehen.  Häufig  derb,  eingesprengt,  den- 
dritisch ,  angeflogen ;  Pseudomorphosen  nach  Silberglanz.  —  Spaltb.  rhomboedrisch 
nacb  R,  ziemlich  vollk.,  Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig ;  wenig  mild,  biswei- 
len schon  fast  etwas  spröd ;  H.  =  2...2,5;  G.=s5,75...5,85;  kermesinrolh  bis  scbwärz- 
licb  bleigrau.  Strich  cochenill-  bis  kirscbrotb,  metallartiger  Diamautglanz,  kaulendurch- 
scheinend bis  undurchsichtig;  Doppelbrechung  negativ.  —  Chem.  Zus.  nach  den  recht 
gut  übereinstimmenden  Analysen  von  Bon$dofff,  Wähler,  Böitger^  Fielärnid  Petersen 

wesentlich:  Ag^Sb  oder  3Ag^.Sfc2S3  (empirisch:  Ag'^fcS»),  mit  59,9Silber,  22,3  Anti- 
mon und  17,8  Schwefel.    Im  Kolben  zerknislert  sie,  schmilzt  leicht  und  giebt  endlich 


630  Cinnabarite  oder  Blenden. 

ein  braunrothes  Sublimat  von  Schwefelanliinon ;  im  Glasröhre  giebt  sie  scbwefeltge 
Säure  und  Antimonoxyd :  auf  Kohle  schmnzt  sie  leicht ,  giebt  schwefelige  S%ure  und 
Antimoiirauch  und  hinferlässt,  mit  Soda  im  Red. -F.  behandeil  ^  ein  Silberkorn;  iu 
Salpetersäure  wird  sie  erst  schwarz ,  und  löst  sich  dann  auf  mit  Hinterlassung  von 
Schwefel  und  Antimonoxyd;  Kalilauge  zieht  Schwefelanlimon  aus,  welches  durch 
Säuren  pomeranzgelb  geHillt  wird.  —  Ist  ehies  der  gemeinsten  Silbererze  und  tindet 
sich  ausgezeichnet  bei  Andreasberg  am  Harze,  bei  Freiberg,  Joachimsibal,  Schemnilz 
und  Kremnitz,  Kongsberg  u.  a.  0.;  ausserdem  in  Chile,  Mexico,  Nevada,  Idaho. 

Aum.  Sella  gab  im  Jahre  1856,  in  seinem  Quadro  delle  forme  cristalline  delFAr- 
gento  rosso  etc.  eine  vollständige  Uebersicht  der  damals  am  Rothgilt igerze  überhaupt 
bekannten  Formen,  wonach  sich  nicht  weniger  als  84  herausstellten. 

606.  Arsensilbwblende  oder  Prouslii,  Beudant  (Lichtes  Roihgilügerz) . 

RhomboSdrisch ,  R  107^  50'  nach  Miller;  die  Krystallformen  und  Combinationen 
ganz  ähnlich  denen  der  Antimonsilberblende ,  mit  welcher  das  Mineral  auch  in  der 
Zwillingsbildung ,  in  den  übrigen  Formen  seines  Vorkommens ,  in  der  Spaltbarkeit, 
'  Tenacität  und  Härte  übereinstimmt.  G.s=5,5...5,6;  cochenill-  bis  kermesinroth, 
Strich  morgenroth  bis  cochenillroth,  reiner  Diainanlglanz,  halbdurchsichtig  bis  kanten- 
durchscheinend ;  die  sehr  energische  Doppelbrechung  ist  negativ.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  gut  übereinstimmenden  Analysen  von  H,  Hose,  Field  und  Petersen  wesent- 
lich: Ag^Is  oder  3Ag'^.A8%3  (empirisch  Ag^'^AsS»),  mit  65,4  Silber,  t5,2  Arsen  und 
t9,i  Schwefel.  Im  Kolben  schmilzt  sie  leicht  zu  einer  dunkel  bleigrauen  Masse,  und 
giebt  endlich  ein  geringes  Sublimat  von  Schwefelarsen ;  im  Glasrohre  giebt  sie  scliwe- 
feiige  ßäure  und  Sublimat  von  arseniger  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  sie  leicht ,  giebt 
schwefelige  Säure  und  starken  Arsengerucb ,  und  hinlerlässt  ein  sprödes,  zu  reinem 
Silber  schwer  reJucirbares  Metallkoni;  in  Salpetersäure  auflöslich  mit  Rückstand  von 
Schwefel  und  arseniger  S^ure;  Kalilauge  zieht  Schwefelarsen  aus,  welches  durch 
Säuren  cilrongelb  gefällt  wird.  —  Findet  sich  bei  Freiberg,  Annaberg,  Schneeberf^. 
Marienberg  und  Johanngeorgenstadt  in  Sachsen,  Joachimsthal  in  Böhmen,  Wolfach  und 
Wittichen  in  Baden,  Markirchen  im  Blsass ,  Chalanches  im  Dauphine ,  Guadalcanal  in 
Spanien;  ferner  in  Mexico,  Peru,  Chile,  Nevada,  Idaho. 

Gebraach.    Die  Silberbienden  sind  als  sehr  reiche  und  auch  ziemlich  häufig  vorkom- 
mende Silbererze  von  Wichtigkeit  für  die  Stlberproduction. 

g.  Mercurhaltige  Blenden. 

6ü7.  Zinnober  oder  Cinnabarit  (Mercurblende) . 

Rhomboödrisch ;  R  (n)  71°  48';  OR  (o),   — ^R  92°  37',  fR  (i),  |R  und  ooR  \m, 


%  =  133°  23' 
n  =  tlO  43 
m  SS  90  0 
m  =s  t59  t7 
f=     7«    48 


R.OR.ooR.|R. 

n     0       m     i 
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sind  die  gewöhnlichsten  Formen  ;  doch  hat 
Schabus  noch  viele  andere  nachgewiesen ;  der 
Habitus  der  Krystalle  ist  rbombo^drisch  oder 
dick  tafelartig  wegen  des  meist  sehr  vorwal- 
tenden Pinakoides ;  eine  oft  vorkommende 
Comb,  ist  die  beistehende ;  übrigens  sind  die 
Krystalle  meist  klein  und  zu  Drusen  ver- 
einigt ;  Zwillingskrystalle  nicht  selten ,  mit 
parallelen  Axensystenien ;  gewöhnlich  derb,  eingesprengt  und  angeflogen  in  körnigen, 
dichten  und  erdigen  Aggregaten  ;  in  Pseudomorphosen  nach  Dolomit,  Fahlerz  und 
Pyrit.  —  Spallb.  prismatisch  nach  cx>R,  ziemlich  vollk.,  Bruch  uneben  und  spliHerig; 
mild:  H.  =  2...2,5;  G.  =  8...8,2;  cochenillroth  in  bleigrau  und  scharlachroth  ver- 
laufend, Strich  scharlachroth,  Diamantglanz,  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden; 
Doppelbrechung  positiv ;  Circularpolarisalion,  rechtwinkelig  auf  die  Hauptaxe  geschlif- 
fene Lamellen  zeigen  im  polarisirten  Lichte  aller  Erscheinungen  der  Quarzlamellen.  — 


CiDnabarite  oder  Blenden.  631 

Chem.  Zus.:  Hg  oder  IgS,  mit  68,9  Mercur  und  4  3,8  Schwefel;  im  Kolben  iSsst  er 
sich  vollständig  subliroiren ;  im  Glasrohre  sublimirt  er  theils  unzersetzt,  theils  als 
melalliscbes  Mercur,  indem  schwefelige  Säure  entweicht ;  mit  Soda  im  Kolben  giebt  er 
nur  Mercur;  in  SalpelersalzsSure  löst  er  sich  vollkommen  auf,  während  er  in  Salz- 
säure, Salpetersäure  und  Kalilauge  unauflöslich  ist.  —  Wolfsberg  und  Moschellands- 
berg  in  Rbeinbayern,  Olpe  in  Westphalen,  HorzowKz  in  Böhmen,.  Idria ;  Rosenau  und 
Szlana  in  Ungarn ;  Hartenstein  in  Sachsen ;  Ripa  in  Toscana ;  Vallalta  in  den  venetia- 
nischen  Alpen ;  Almaden  in  Spanien ;  Neu-Almaden  bei  St.  Jos6  in  Califomien^  wohl 
die  reichste  Gegend ;  im  Staate  Chihuahua  in  der  Sierra  Madre  (Mexico] . 

Anm.  I.  Des-Cloizeaux  hat  die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Kry-* 
stalle  des  Zinnobers  die  Erscheinung  der  circularen  Polarisation  des  Lichtes  zeigen, 
und  zwar  in  einem  weit  höheren  Grade,  als  der  Quarz.  Nun  ist  auch  die  trapezo- 
^driscbe  Tetarloödrie  nachgewiesen  worden;  denn  schon  im  Jahre  1871  theilte 
dAchiardi  im  Bolletino  del  R.  Comitato  geologico  die  überraschende  Beobachtung  mit, 
dass  an  einem  schönen  Krystalle  von  Ripa  bei  Seravezza,  welcher  die  vorherrschende 
Combination  ooR.OR  zeigt,  nur  die  abwechselnden  Seitenkanten  des  Prismas  ooR 
abgestumpft,  auch,  ausser  mehren  untergeordneten  RhomboSdern,  kleine  Flächen  von 
Hemiskalen ordern  (Trapezoödern)  vorkommen;  vergl.  auch  dessen  Mineralogie 
della  Toscana,  vol.  II,  4873,  p.  «83. 

Anm.  9.  Das  Mercür-Lebererz  ist  ein  inniges  Gemeng  von  Zinnober  mit 
Idrialin,  Kohle  und  erdigen  Theilen;  es  ist  dunkel  cochenillroth  bis  bleigrau  und  fast 
eisenschwarz,  hat  rothen  Strich,  G.ss6,8...7,3  und  findet  sich  theils  als  dichtes, 
theils  als  krummschaliges  Lebererz  (sog.  Korallenerz)  zu  Idria  in  Krain,  welches 
letztere  freilich  *  nur  t  Proc.  Zinnober,  aber  56  Proc.  phosphorsauren  Kalk  enthält 
nach  Kletzinsky  und  t\  Jahn. 

Clebraiich«   Der  Zinnober  ist  das  hauptsächlichste  Erz  zur  Darstellung  des  Mercurs. 

Anm.  3.  Whitney  fand  in  Lake  Co.  in  Californien  ein  amorphes  schwarzes  Mer- 
curerz,  von  schwarzem  Striche  und  G.ss7,7,  welches  nach  Moore  mit  der  bekannten 
amorphen  Modification  des  einfach  Schwefelmercurs  identisch  ist.  Nahe  verwandt 
damit  ist  der  Guadalcazarit  von  Guadalcazar  in  Mexico,  welches  Mineral  zwar  von 
Ant.  del  Castillo  zuerst  als  etwas  Selbständiges  erkannt  worden  war,  wie  Burkart 
hervorhebt,  allein  erst  neuerdings  von  Petersen  analysirt  und  unter  obigem  Namen 
eingeführt  wurde.  Dasselbe  findet  sich  derb,  ist  kryplokrystallintsch^  ziemlich  spröd 
und  sehr  weich,  hatH.  =  2;  G.  =7,15,  ist  eisenschwarz,  im  Striche  schwarz,  un- 
durchsichtig, und  nach  der  Analyse  von  Petersen  eine  Verbindung  von  Schwefel- 
mercur  und  Schwefelzink,  nach  der  Formel  6HgS-l-ZnS,  welche  80,58  Mercur,  4,37 
Zink  und  15,05  Schwefel  erfordert;  doch  wird  etwas  Schwefel  durch  i  Procent  Selen 
vertreten.  Petersen,  in  Tschermaks  Min.  Mittheilungen,  1873,  S.  69,  uu^  Burkart 
ebendaselbst  S.  243. 

h.  Wesentlich  arsenhaltige  Blenden. 

608.  Realgar  (Rothc  Arsenblende,  Roth  Rauschgelb). 

Monoklin,  C»66°  5'  nach  ^on^ac,  ooP  {M]  74°  Ä6',  Poo  (n)  432°  t\  ooP2  (/) 
,  H  3°  i  6'  und  manche  andere  Formen,  welche  oft  recht  reichhaltige  Combinationen  bilden. 

Die  Krystalle  sind  kurz*  oder  laugsiUulenrörmig  durch  Vorherrschen  der  Prismen, 
einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden;  auch  derb,  eingesprengt,  als  An- 
flug und  Ueberzug.  —  Spaltb.  basisch  und  klinodiagonal  ziemlich  vollkommen,  pris- 
matisch unvollkommen,  Bruch  kleinmuschelig  bis  uneben  und  splitterig;  mild;  H.sb 
1,5. ..2;  G.  =  3,4...3,6;  morgen roth ;  Strich  pomeranzgelb,  Fettglanz,  pellucid  in 
mittleren  und  niederen  Graden ,  Doppelbrechung  sehr  stark ;  die  optischen  Axen  lie- 
gen im  klinodiagonalen  Uauptschnitte ,  ihre  spitze  Bisectrix  fällt  in  den  stumpfen  Win- 
kel C,  und  bildet  mit  der  Klinodiagonaie  einen  Winkel  von  77°. 
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Eklige  der  einfacheren  Combitialiouen  sind  in  folgenden  Biidern  dargestelU» 


2 
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Kig.  i.  00P.00P2.OP.P00;  eine  sehr  gewöhnliche  Form. 
Fig.  t.  Die  Combination  Figur  I,  noch  mii  P  und  ooPoo. 
Fig.  3.    OOP.OP.iP.OoP2.ooPoo.OoPoo.Poo.2Poo. 

Die  wichtigsten  Winkel  in  diesen  Formen  sind : 

M:M  :=^    74°  26'  P:n  =  456°  T 

/  :  /    =  H3    46  n  :  r  =  443  59 

P:  AT  =  404    42  0  :ä  =  435  58 

CheiD.  Zus. :  As  oder  AsS,  mit  70  Arsen  und  30  Schwefel;  im  Kolben  sublimirt 

es  als  dunkelgeibe  oder  rolhe  Masse,  im  Glasrohre  verflüchtigt  es  sich  anter  Absatz 

eines  Sublimates  von  arseniger  Säure ;  auf  Kohle  schmilzt  es  und  brennt  mit  weiss- 

gelber  Flamme.     Von  Salpelersalzsaure  wird  es  unter  Abscheidung  von  Schwefel  au^ 

f^elösl ;  in  erwärmter  Kalilauge  löst  es  sich  unter  Zurücklassung  eines  dunkelbraunen 

Substilfurctes.    Dem  Lichte  ausgesetzt  zerfällt  das.  Mineral  allmälig  zu  einem  gelblich- 

röthen   Pulver.   —    Rapnik ,  Felsöbanya ;   Joachimsthal;    Schneeberg;   Andreasberg; 

Tajowa  bei  Neusohl ,  Solfatara  bei  Neapel ,  Binneiithal  im  Wallis ;  in  den  brennenden 

Halden  mancher  Steinkohlenwerke  bilden  sich  Krystalle  von  Realgar,  wie  z.  B.  bei 

Hänichen  unweit  Dresden,  von  wo  sie  Gtoth  beschrieben  hat. 

Gebrauch«  Das  natürliche  Realgar  kommt  nur  selten  zjir  Benutzung ;  das  künstliche  wird 
als  Farbe  und  in  der  Feuerwerkerei  benutzt. 

Anm.    Die  Beobachtungen  von  Marignac  ^  Des-Cloiseaux  und  ScaccfU  scbeineo 
eine  andere  krystallographische  Bezeichnung  der  vorerwähnten  Formen  zu  fordern. 


609.  Dimorphin,  ScacchL 

Rhombisch ;  nach  Scacchi  in  zweierlei  unvereinbaren  Gestaltungs-Typen,  von  denen 
der  gewöhnlichere  die  kurzsäulenfbrmige  Comb.  ooP.ooPoo.ool^oo.OP.P.Oot^S.Poo, 
mit  ooP  96^  34'  und  Poo  4  03^  50'  darstellt,  während  der  andere  mehr  einen  pyrami- 
dalen Habitus  mit  vorwaltender  Grundform  P  zeigt.  Die  Krystalle  sind  äusserst  klein, 
und  zu  Gruppen  versammelt.  —  Spaltb.  und  Härte  unbekannt,  sehr  spröd;  G.sr3,58; 
pomeranzgelb,  stark  glänzend,  durchsichtig  und  durchscheinend.  —  Chem.  Zus.  viel- 
leicht: As^S«  oder  Aa^S^,  mit  76,5  Arsen  und  24,5  Schwefel.  —  Findet  sich  als  Subli- 
mat auf  Gesteinklüften  in  der  Solfatara  bei  Neapel. 

Anm.  Dana  zeigte,  dass  sich  die  Kry stallformen  des  Dimorphins ,  bei  einer  an- 
deren StelKmg,  ziemlich  genau  auf  jene  des  Auripigments  zurückführen  lassen.  Noch 
genauer  bewies  neuerdings  Kenngott ^  dass  beide  Gestaltungs -Typen  nicht  nur  auf 
einander  zurückgeführt ,  sondern  auch  aus  den  bekannten  Formen  des  Auripif^mentes 
abgeleitet  werden  können.    Neues  Jahrb.  für  Min.  4  870,  S.  537  f. 
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640.  Anriplgment  (Gelbe  Arsenblende,  Rauschgelb]. 


4*     / 


•I  :  t*  =    79°  20' 
u:  s  sss  140    %0 
o:  o'^    83    37 
0  :  0  =s    96    23 


Rhombisch;  c»P,  1  n°  49',  ooP2  (u)  79*^  20',  Poo  (o)  83°  37',  cX)Poo  (ä)  nach 

Ifo^ ;  die  Kryslalie  sind  gewöhnlich  kurzsuuienför- 
mig,  krummflächig,  durch  einander  gewachsen  und  zu 
Drusen  verbunden ;  auch  traubige,  nierförmige  und  sta- 
laktitische Aggregate ;  am  häufigsten  in  Trümern,  sowie 
derb  und  eingesprengt  in  kurz-  und  breitstUngeligen 
oder  kömigbrattertgen  Aggregaten.  ^  Spaltb.  brachydiagonal  höchst  vollk.,  die  Spal- 
tungsfläcben  vertical  gestreift;  mild,  in  dünnen  Blältcheii  biegsam;  H.  =  t,5...2; 
G.  =  3,4...3,5 ;  citrongelb  bis  pomeranzgelb.  Strich  gleichfarbig;  Perlrautterglanz  auf 
Spallungsflächen ,  sonst  Fettglanz;   pellucid  in  mittleren   und   niederen   Graden.  — 

Chem.  Zus.:  As  oder  Ai%^,  mit  61  Arsen  und  39  Schwefel;  im  Kolben  giebt  es  ein 
dunkelgeibes  oder  rotbes  Sublimat ;  im  Glasrohre  verbrennt  es  und  setzt  arsenige 
Säure  ab;  mit  Soda  geschmolzen  giebt  es  metallisches  Arsen  ;  in  Salpetersalzsäure, 
in  Kalilauge  und  in  Ammoniak  ist  es  vollständig  auflöslich.  —  Andreasberg;  Kapnik 
und  Felsöbanya ;  Tajowa  bei  Nensohl :  Wallachei  und  Natolien. 

Oebranch.   Als  Malerfarbe,  wozu  es  jedoch  gewöhnlich  künstlich  dargestellt  wird. 

Anm.  Nach  Breithaupt  sind  die  Krysiallformen  des  Auripigmentes  nicht  rhom- 
bisch, sondern  monoklin,  indem  die  ein«  der  Flächen  o  um  2  bis  3^  steiler  hegt,  als 
die  andere. 


XIV.  Cüasse.  Metalloide. 

611.  Selensch wefel,  S^romeyer. 

Dieses  nur  sehr  wenig  bekannte  Mineral  von  pomeran/geiber  bis  gelblichbrauner 
Farbe  findet  sich  als  Beimengung  oder  färbender  Bestandtheil  von  Salmiak  auf  der 
Liparischen  Insel  Vulcano,  und  ist  von  Slromeyer  als  eine  Verbindung  von  Selen  und 
Schwefel  erkannt  worden,  welche  zugleich  eine  geringe  Menge  von  Auripigment  ent- 
hält.   Dana  fand  es  auch  am  Krater  Kilauea  auf  Hawaii. 

A  n  m.  Nach  Del  Jtio  soll  bei  Gulebras  in  Mexico  gediegenesSelen  vorkom- 
men, welches  bleigraue  Farbe,  H.s=:2,  G.  ==4,3  hat,  und  in  dünnen  Splittern  ruth 
durchscheinend  ist.  Das  künstlich  dargestellte  Selen  krystallisirt  nach  Mitscherlich 
monoklin. 


612.  Schwefel. 

Rhombisch;  P  (P  und  p),  Polkanlen  4  06^  38'  und  84°  58',  Mittelkante  4  43"  4  7', 
nach  Mitscherlich* s  Messungen  an  künstlich  dargestellten  Krystallen ,  in  naher  lieber- 
einstimmung  mit  Scacchts  Messungen  an  Krystallen  von  der  Solfatara;  die  Grundform 
P  wie  nachstehende  erste  Figur,  ooP  (m)  4.04"  58';  andere  gewöhnliche  Formen  sind 
OP  (c),  JP  {s)y  Poo  (w);  dazu  gesellen  sich  noch  bisweilen  J^P  (t),  Poo  (e),  P3  u.  a.; 
man  kmute  bisher  4  8  verschiedene  Formen ,  Ri-ezina  fand  noch  4  neue ,  und  gab 
auch  neue  Messungen.  Die  nachstehenden  Figuren  zeigen  die  gewöhnlichen  ein- 
facheren Formen.' 
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Die   Krystalle  erscheinen  übrigens  einze 


Fig.  4 .  Die  Grundpyramide  P  selbständig;  sehr  hSufig. 

Fig.  2.  Die  Grundfonii  mit  dem  Makropinakoide. 

Fig.  3.  Die  Grundform  mit  dem  basischen  Pinakoide;  oft  noch  weit  mehr  verkürzt. 

Fig.  4.  Die  Grundform  mit  der  Pyramide  -JP. 

Fig.  5.  Die  Grundpyramide  mit  dem  Protoprisina  ooP, 

Fig.  6.  Dieselbe  mit  dem  zu  ihr  gehörigen  Brachydoma  Poo. 

Fig.  7.  P.Poo.|P.OP. 

Die  nachstehende  von  Miller  entlehnte  Horizontalprojection  stellt  eine  GombiDa- 
tion  fast  aller,  oben  genannten  einfachen  Formen  dar ;  auch  sind  ihr  die  wichtigsten 

Winkel  beigesetzt  worden.  Der  Habitus  der 
Kryslalle  ist  in  der  Regel  pyramidal  durch 
Vorherrschen  von  P ;  nach  G.  vom  R<Uh  ßn- 
den  sich  jedoch  in  der  Grube  Cimicia  bei 
Grotte  in  Sicilieo  ausgezeichnete  rhombisctie 
Sphenoide  der  Pyramide  |-P,  theils  selbsläu- 
dig,  theils  mit  untergeordneten  FlScbeo  von 
OP,  P  und  dem  complementären  SpfaeDoide. 
In  aufgewachsen  oder  zu  Drusen  vereinigt ; 
Zwillingskrystalle  nach  dem  von  G.  7?o«e  erkannten  Gesetze:  ZwiUingsebene  eine  Fläche 
von  Poo ,  nicht  selten ;  weit  seltener  nach  dem  Gesetze  :  ZwiUingsebene  eine  Fläche 
vdn  cxdP,  doch  bemerkt  Scacchi,  dass  die  Rrystalle  aus  der  Solfatara  von  Gattolica  io 
Sicilien  lauter  Zwillinge  nach  diesem  Gesetze  sind.  Der  Schwefel  findet  sich  auch 
kugelig,  nierförmig,  stalaktitisch,  als  Incrustat,  derb,  eingesprengt,  in  faserigen  Tru- 
mern und  als  Mehlschwefel.  —  Spaltb.  basisch  und  prismatisch  nach  ooP,  unvoUk. ; 
Bruch  muschelig  bis  uneben  und  splitterig;  wenig  spröd ;  H.  s=4,5...2,5;  G.« 
1,9... 2,  i ;  schwefelgelb,  einerseits  in  honiggelb  und  gelblichbrano,  anderseit«  in  stroh- 
gelb und  gelblichgrau  verlaufend,  Feltglanz,  auf  Kr y stallflächen  oft  diamantartig,  pellu- 
cid  in  hohen  und  mittleren  Graden,  mit  sehr  deutlich  erkennbarer  positiver  doppelter 
Uchtbrechung,  wie  KenngoU  gezeigt  hat;  die  optischen  Axen  liegen  im  brachydiago- 
naien  Hauptschnilte,  ihre  spitze  Biseclrix  fällt  in  die  Hauptaxe.  —  Chem.  Zus.:  Schwe- 
fel, rein,  oder  mehr  und  weniger  verunreinigt,  wie  denn  z.  B.  der  pomeranzgelbe 
Schwefel  von  der  Solfatara  bei  Neapel  nach  Pisani  mit  4  8Proc.  Schwefelarsen  gemengt 
ist;  im  Kolben  subllmirt  er;  bei  4  08^  C.  schmilzt  er,  und  bei  270°  entzündet  er  sich 
und  verbrennt  mit  blauer  Flamme  zu  schwefeliger  Säure.  —  Ticsan  in  Quito  und  Minas- 
Geräts;  Carrara  und  Bex  ;  Aragonien,  Murcia,  Conil  in  Andalusien ;  Charkow,  Swoszo- 
wice ;  Girgenti,  Caltanisetta,  Gattolica  und  viele  andere  Orte  in  Sicilien  ;  Calabrien  ; 
Koisdorf,  Artern;  Solfatara,  Ferrara  (hier  in  Asphalt) ,  Insel  Vulcano,  Pic  von  TenerifTa ; 
Aachen,  Marienbad. 

Gebrauch»  Der  Schwefel  gewahrt  bekanntlich  eine  vielfache  Benutzung  zu  Zllodhölzern 
und  Schwefelfäden,  zum  Schiesapulver ,  zur  Darstellung  der  Schwefelsäure,  des  Zinnober^i. 
zum  Schwefeln  von  Seide,  Wolle,  Stroh,  Fässern,  als  Arzneimittel,  u.  s,  w. 


—  und  —  — ,  beide  meist  zugleich 


6U.  Diamant  (Demant] . 

Tesseral,  und  zwar  letra(^drisch-semitesseral ; 

und  im  Gleichgewicht  ausgebildet,  ooO,  c»On,  mO,  mOn ;   die  -Kryslalle  gewöhnlich 

krummflächig,  oft  mehr  oder  weniger  der  Kugelform  genähert,  lose  oder 
einzeln  eingewachsen ;  häufige  Zwilliugsbildung  nach  dem  Gesetze : 
Zwillingsebene  eine  Fläche  von  0,  andere  mit  parallelen  Axensystemen ; 
sehr  selten  derb,  in  feinkörnigen  porösen  rundlich  contourirteii  Aggre- 
gaten von  braunlichschwarzer  Farbe  (sog.  Carbonat  der  Stein- 
schleifer). —  Spaltb.  oktaedrisch  vollk.,  Bruch  muschelig;  sprod; 
H.SS40;  G.s3,5...3,6,  nach  Schrötler  im  Mittel  3,514  mit  den  Ex- 
tremen 3,509  und  3,54  9;  farblos  und  z.  Th.  wasserheil,  doch  oft  gefärbt,  meist  ver* 
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schiedentltch  weiss,  grau  und  braun,  doch  auch  grün,  gelb,  roth  und  blau,  selten 
schwarz;  Diamaiiiglanz,  pellucid  in  hohen  und  mittleren  Graden,  sehr  starke  Licht- 
brechung, daher  Farbenspiel ;  im  poiarisirten  Lichte  geben  sich  anomale  Erscheinungen 
zu  erkennen.  —  Ghem.  Zus.  :  Kohlenstoff,  nach  Brewster,  PetzholcU  und  Anderen  or- 
ganischen Ursprungs,  was  jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  obgleich  Bretvster  mi- 
kroskopische, mit  Flüssigkeiten  erfüllte  Poren  nachgewiesen  hat;  in  Sauerstoffgas  ver- 
brennt er  uud  liefert  Kohlensäure ;  die  Gebrüder  Rogers  haben  gezeigt,  dass  der  Dia- 
mant auch  auf  nassem  Wege,  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelsäure,  in  Kohlensäure  verwandelt  werden  kann.  —  Ostindien  an  der  Osl- 
seite  des  Plateaus  von  Deccan ;  Brasilien,  hier  zumal  in  Minas-Gera'es  bei  Tejuco  oder 
Diamantina,  auch  bei  la  Chapada  in  der  Provinz  Bahia  der  derbe  Diamant,  angeblich 
in  Massen  bis  zu  2  Pfund  Gewicht;  Borneo,  Sumatra,  am  Ural  bei  Krestowosdwischenk, 
Nordcarolina  und  Georgia,  Mexico  in  der  Sierra  Madre,  in  Californien  und  Arizona, 
angeblich  auch  in  Algerien  in  der  Provinz  Gonslantine,  sicher  in  Australien,  wo  sie  bei 
Sikatlory  sehr  schön  und  bis  zum  Gewichte  von  150  Karat  vorkommen.  Neulich  wer- 
den auch  im  südöstlichen  Africa,  nämlich  in  der  transvaalischen  Republik,  an  vielen 
Orten  bis  an  den  Limpopo  schöne  Diamanten  [bis  zu  1 50  Karat  Gewicht)  gefunden. 

€l«braach.  Dem  Diamante  wird  bekanntlich  als  Edelstein  der  höchste  Werth  zuorkanot, 
und  es  steigt  dieser  Werth  mit  seiner  Grösse  in  einem  sehr  starken  Verhältnisse ;  die  kleinen 
Diamanten  werden  zum  Glasschneiden,  zum  Bohren  und  Graviren  anderer  harten  Steine ,  zu 
Zapfenlagern  in  Chronometern,  und  pulverisirt  als  Schleifmaterial  benutzt.  Auch  hat  man  ver- 
sucht, Linsen  für  Mikroskope  aus  Diamanten  zu  schleifen. 

Anm.  Schon  Lavoisier,  Guyton-MorveaUy  Fourcroy  u.  A.  bemerkten  bei  der  Ver- 
brennung von  Diamanten  schwarze  Flecke,  welche  Giü>ert  für  nicht  krystallisirlen  Koh- 
lenstoff hielt.  Petzholdt  bestätigte  diese  Beobachtung  und  fügte  noch  hinzu,  dass  er 
zarte  dendritische  Formen,  Schuppen  und  Splitter  von  gelber,  brauner  bis  schwarzer 
Farbe  beobachtet  habe;  in  der 'Asche  der  von  Erdmann  und  Marchand  verbrannten 
Diamanten  fand  er  einen  Quarzsplitter,  der  ein  feines,  braunes  und  schwarzes  Netz- 
werk mit  sechsseitigen  Maschen  umschloss,  und  etwas  Aehnliches  erkannte  er  in  einem 
nelkenbraunen  Diamante  der  Dresdener  Sammlung;  er  hält  diese  Formen  für  orga- 
nisches Zellgewebe,  und  schliesst  daraus  auf  den  organischen  Ursprung  der  Diaman- 
ten. Auch  Göpperi  machte  ähnliche  Beobachtungen,  erklärte  aber  doch,  dass  es  die 
umsichtigste  Erwägung  erfordere,  ehe  man  sich  für  die  organische  Natur  dieser  Bil- 
dungen und  des  Diamantes  selbst  aussprechen  könne;  Sprünge  in  Bernstein,  Copal 
und  Achat  zeigen  oft  ganz  ähnliche,  an  Zellgewebe  erinnernde  Bildungen.  Noch  neuer- 
dings erkannte  Göppert  In  einigen  Diamanten  zarte  Dendriten  von  schwarzer  und  grü- 
ner Farbe,  ganz  ähnlich  zarten  Algen,  deren  Substanz  er  jedoch  für  mineralisch  hält. 
Dagegen  haben  Bossi  und  Chancourtois  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Diamant  aus 
einer-  Kohlenwasserstoff-Verbindung  durch  einen  langsamen  0.\ydationsproces  ent- 
stand, bei  welchem  sich  der  Wasserstoff  und  ein  Theil  des  Kohlenstotfes  oxydirten, 
während  der  übrige  Kohlenstoff  als  Diamant  krystallisirte ;  eine  Ansicht,  welche  we- 
sentlich mit  jener  von  Liebig  übereinstimmt.  Simmler  vermuthet,  dass  der  Diamant 
in  den  Tiefen  der  Erde,  wo  die  Kohlensäure  im  flüssigen  Zustande  vorhanden  ist,  durch 
Krystallisation  des  Kohlenstoffes  aus  der  liquiden  Kohlensäure  entstanden  sei.  Harting 
entdeckte  in  einem  Brillanten  viele  kleine,  langstängelige  und  z.  Th.  gekrümmte,  me- 
tallisch glänzende  Krystalle,  welche  wahrscheinlich  linear  gestreckte  Gruppen  mikro- 
skopisch kleiner  Pyritkrystalle  sind.  Sehr  interessant  sind  die  neuesten  Versuche  über 
die  Verbrennung  des  Diamantes,  welche  G,  Hose  angestellt  hat;  er  fand,  dass  der 
Diamant  sehr  stark  erhitzt,  bei  Abschluss  der  Luft  in  Graphit  übergeht,  bei  Zutritt  der 
Luft  aber  verbrennt,  und  während  des  Verbrennens  auf  der  Oberfläche  kleine  drei- 
seitige Verliefungen  erhält,  deren  Flächen  denen  des  Ikositetrac^ders  303  parallel  sind. 
Monatsberichte  der  Berl.  Akademie,  4  872,  Juni,  S.  516  ff. 
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«14.  Graphit  (Reisö^lei) . 

Hexagonal,  und  zwar  rhomboedrisch ,  nach  der  früheren,  noch  zuletzt  durch 
Kenngott's  und  Czech's  Beobachtungen  unterstützten  Ansicht;  moooklin  nach  Ciarke, 
Suckow  und  Nordenskiöld,  welcher  Letztere  durch  sehr  genaue  Messungen  an  den 
Krystallen  von  Pargas  den  monoklinen  Charakter  der  Krystallreihe  fasit  ausser  allen 
Zweifel  gestellt  hat ;  gewöhnlich  nur  in  sechsseilig  dünn  tafelartigen  oder  kurzsäuleu- 
förmigen  Kryslallen  der  Comb.  OP.cX)P.ooPcx>,  wobei  der  Winkel  C=7I°U',  ooP 
=  \%%^  tk\  nach  Nordmskiöld \  die  Basis  ist  meist  triangulär  gestreift;  doch  haben 
sowohl  Kenngott  als  auch  Nordenskiöld  noch  manche  andere  Formen  beobachlet.  Am 
häutigsten  findet  sich  der  Graphit  derb,  in  blätterigen,  strahligen,  schuppigen  bis  dich- 
ten Aggregaten,  auch  eingesprengt  und  als  Gemcnglheil  mancher  Gesteine;  Pseudo- 
morphosen  nach  Py  rit ;  die  parallel-stängeligen  und  faserigen  Aggregate  erinnern  oft 
an  Holzslructur,  ohne  jedoch  eine  solche  zu  beweisen.  —  Spaltb.  basisch  höchst 
vollk.,  prismatisch  nach  ooP,  unvollk. ;  die  basischen  Spaltungsflächen  oft  federartig 
oder  triangulär  gestreift;  sehr  mild,  in  dünnen  Blältchen  biegsam,  fettig  anzufühlen: 
H.=sO,ö...t  ;  G.  =  t,9...2,^  (des  vollkommen  gereinigten  von  Ceylon  2, 25.. .2, ^6 
nach  Brodie,  des  dichten  von  Wunsiedel  2,14,  des  ganz  reinen  präparirten  1,8018... 
1»8440  iidch  Löwe)  ]  eisenscliwarz,  abfärbend  und  schreibend,  metallglänzend,  un- 
durchsichtig. —  Chem.  Zus. :  Kohlenstoff,  mit  etwas  Eisen  gemengt  und  oft  durch 
Kieselerde,  Kalkerde  u.  a.  Stoffe  verunreinigt;  v.  d.  L.  verbrennt  er  sehr  schwierig, 
nach  G.  Rose  schwerer  als  der  Diamant,  nur  der  dichte  eben  so  leicht ;  mit  Salpeter 
im  Platinlöffel  erhitzt  zeigt  er  nur  iheilweise  ein  schwaches  Verpuffen ;  die  Gebrüder 
Rogers  haben  den  Graphit  auch  auf  nassem  Wege  in  Kohlensäure  umgewandelt.  — 
Wunsiedel,  hier  dicht,  kleine  derbe  Partieen  im  Kalkstein  bildend,  Passau  ;  Borrowdale 
in  England  ;  die  Kalkiager  von  Ersby  und  Storgärd  bei  Pargas  in  Finnland,  hier  sowie 
bei  Ticonderoga  in  New- York  die  schönsten  Kryslalle ;  St.  John  in  Neu-Braunschweig, 
Ceylon  ;  sehr  bedeutende  Graphitlager  finden  sich  nach  Archer  in  Sibirien,  im  Districle 
von  Semipalatinsk  und  an  der  unteren  Tunguska;  auch  im  Tunkinsker  Gebirgszuge 
400  Werst  westlich  von  Irkutsk  auf  der  Grube  Mariinskoi  wird  sehr  viel  Graphit  ge- 
wonnen. Als  Graphitschiefer  kommt  er  nicht  selten,  zumal  an  der  Gränze  von  Kalk- 
steinlagern in  den  ältesten  Thonschiefcrn,  Glimmerschiefern  und  Gneissen  vor;  auch 
im  Meleoreisen  findet  sich  Graphit. 

irebraaoh«  Die  allgemeinste  Benutzung  des  Graphites  ist  die  zu  den  sogenannten  Blei- 
sliften ;  ausserdem  dient  er  zur  Anfertigung  von  Schmelztiegeln  und  anderen  feuerfesten  Ge- 
(^ssen,  zum  Einschmieren  von  Maschinentbeilea,  zum  Aostreicbea  eiserner  und  thdnemer 
Oefen  und  anderer  Geräthe ;  auch  benutzt  man  ihn  in  der  Heilkuode. 

Anm.  Da  der  dichte  Graphit  ein  auffallend  geringeres  sp.  Gewicht  bat,  als  der 
blätterige,  auch  fast  eben  so  leicht  verbrennt  wie  der  Diamant,  so  vermutbete  N.  Fuchs, 
dass  er  amorpher  Kohlenstoff  sein  möge. 


XV.  Classe.  Anthracide. 

a.  Kohlen. 

615.  Anthracit  (Kohlcnblcndo) . 

Amorphe  und,  wie  es  scheint,  nirsprüuglich  phytogene  Substanz ;  derb  und  ein- 
gesprengt, selten  in  stängeligen  Formen,  als  Uebeneug  und  pulveriger  Beschlag.  Bruch 
muschelig;  spröd;  H.=2...2,5;  G.=b4,4...1  ,7  ;  eisenscbwarz  bis  graulichschwarz : 
Strich  graulichschwarz;  starker  metallartiger  Glasglanz,  undurchsichtig.  —  Chem. 
Zus. :  Kohlenstoff,  meist  über  90  Procent,  mit  wenig  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  und 
mit  Spuren  von  Stickstoff,  ausserdem  mit  Beimengungen  von  Kieselerde,  Thonerde. 
Eisenoxyd ;  er  ist  Pflanzensubstanz,  welche  ihren  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgehalt 
fast  gänzlich  verloren  hat ;  verbrennt  schwer  mit  schwacher  Flamme  und  ohne  zu 
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backen ;  giebl  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit  aber  kein  brenzliches  Oel.  - —  In  der 
.silurischen,  devonischen  und  Steinkohlen-Formation  ganze  Nester,  Stöcke  und  Lager 
bildend,  auch,  jedoch  selten  und  nur  in  kleineren  Partieen,  auf  Gängen  und  Lagern ; 
Rhode  Island  und  Pennsylvanien  in  Nordamerika;  Schonfeld,  Wurzbach,  Lischwitz; 
Französische  und  Piemontesische  Alpen. 

Oebraneh.  Der  Anlhracit  liefert  für  manche  Feuerungen  ein  sehr  brauchbares  Brenn- 
material. 

616.  Schwarzkohle  [Steinkohle). 

Nicht  krystallinische ,  ursprünglich  phytogene  Substanz ;  derb ,  in  mehr  oder 
weniger  mächtigen,  oft  viele  Qtiadratmeilen  ausgedehnten  Lagern,  den  sogenannten 
Koblenflölzen,  auch  in  Lagen,  Trümern,  Schmitzen,  Nestern  und  eingesprengt ;  hHufig 
als  Phytomorphose.  Dicht,  schieferig  oder  faserig,  oft  parallelepipedisch  abgesondert ; 
unter  dem  Mikroskope  bei  gehöriger  Vorbereitung  vegetabilische  Textur,  zeigend  ; 
Bruch  muschelig  bis  uneben  oder  faserig;  wenig  spröd  bis  mild;  H.  =  2...!2,^  ;  6.=: 
4,2...  1,5;  schwUrzlich braun ,  pechschwarz,  graulichschwarz  bis  sammetschwarz, 
Strich  bräunlich-  bis  graulichschwarz,  Glasglanz  und  Fetlglanz,  die  faserige  Seiden- 
glanz. —  Chem.  Zus.  :  Kohlenstoff  vorherrschend,  mit  Sauerstoff,  etwas  Wasserstoff 
und  sehr  wenig  Stickstoff,  ausserdem  verunreinigende  Beimengungen  von  Erden,  Me- 
talloxyden und  Schwefelmetallcn,  zumal  Eisenkies  ;  das  Verh'altniss  der  Bestaudlheile 
äusserst  schwankend,  7i  bis  96  Procent  Kohlenstoff,  3  bis  tO  Procent  Sauerstoff, 
\  bis  5^  Procent  Wasserstoff,  I  bis  30  Procent  Asche.  Verbrennt  leicht  mit  starker 
Flamme  und  mit  aromatischem  Gerüche ;  färbt  Kalilauge  nicht  braun ;  entwickelt  im 
Kolben  mit  Schwefelpulver  geglüht  Schwefelwasserstoff ;  nach  Fr^y  giebt  die  Schwarz- 
kohle in  einem  Gemenge  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  eine 
schwär/lichbraune  Lösung  von  Ulminsubstanz,  welche  durch  Wasser  geraiit  wird.  — 
Man  unterscheidet  in  technischer  Hinsicht  besonders  Backkohle,  Sinterkohle  und 
Sandkohle  und  nach  gewissen  äusseren  Eigenschaften  Glanz-  oder  Pechkohle,  Kän- 
iielkohle,  Grobkohle^  Blälterkohle,  Faserkohle,  Buskohle,  Schieferkohie.  —  In  Sachsen 
bei  Dresden,  Zwickau,  Lugau,  Schönfeld;  Böhmen,  Schlesien,  Wesiphalen,  Rhein- 
preussen,  Belgien,  Frankreich,  England,  Schottland,  überhaupt  in  der  Steinkohlen- 
formalion  aller  Länder,  bisweilen  auch  in  anderen  Formationen. 

Clebranch*  Die  Steinkohlen  werden  theils  unmittelbar,  theils  im  verkokten  Zustande  als 
Brennmaterial,  sowie  zur  Darstellung  des  Leuchtgases  benutzt;  die  Kännelkohle  wird  auch 
zu  Kndpfen,  Dosen  und  anderen  Utensilien  verarbeitet. 

6 n.  Brannkohle  (Lignit).  . 

Deutlich  phytogenes  Fossil,  oft  noch  die  äussere  vegetabilische  Form,  sehr  häufig 
die  vegetabilische  Structur  erhalten ;  derb,  Textur  dicht,  holzartig  oder  erdig ;  Bruch 
muschelig,  holzartig  oder  uneben;  holzbraun  bis  pechschwarz;  zuweilen  Fettglanz, 
meist  schimmernd  oder  matt;  weich,  oft  zerreiblich ;  G.  =  l,2...4,i.  —  Chem.  Zus. 
ähnlich  jener  der  Schwarzkohle,  doch  ist  das  Verhättniss  des  Sauerstoffes  und  Wasser- 
stoffes grösser :  verbrennt  leicht  mit  stinkendem  Gerüche,  förbt  Kalilauge  tief  braun, 
wobeie  wie  Kaufmann  fand,  nach  Maassgabe  des  höheren  oder  geringeren  Alters  der 
Braunkohle,  t  bis  75  Procent  ausgezogen  werden;  mit  Schwefel  erhitzt  giebt  sie  viel 
Schwefelwasserstoff.  —  Man  unterscheidet  besonders  muschelige  Braunkohle  (Gagat), 
holzige  Braunkohle,  Bastkohle  (Wetterau),  Nadelkohle  (Lobsan),  Moorkohle,  Papier- 
kohle, erdige  Braunkohle.     In  der  Braunkohlenformation  aller  Länder. 

Oebranch*  Die  Braunkohlen  gestatten  wesentlich  dieselbe  Benutzung  wie  die  Steinkoh- 
len; auch  werden  sie  bisweilen  als  Düngemittel,  zur  Vitriol- und  Alaunbereitung,  und  die 
erdige  Braunkohle  als  braune  Farbe  (Kölnische  Umbra)  gebraucht;  die  feste,  compacte 
Braunkohle  (Gagal,  Jayei)  wird  in  Asturien,  sowie  bei  Sainte-Colombe  im  D^p.  de  i'Aude,  zu 
Knöpfen,  Rosenkränzen,  Kreuzen,  Trauerschmuck  u.  dgl.  verarbeitet. 


638  Antbracide. 

618.  Bogheadkohle,  Bituminit,  Traill. 

* 

Derbl  in  ganzen  Plötzen  von  \\  bis  2  Fuss  Mächligkeit;  Brucb  einerseits  dick- 
schieferig  ,  anderseils  eben  oder  muschelig ,  Bruchstücke  scharfkantig ;  weich  und 
schneidbar,  zäh  und  schwer  zersprengbar;  6. ss 4,284  ;  schwärzlichbraun  bis  ieber- 
braun ;  schimmernd  'bis  ranit,  im  Striche  gelblichgrau  und  wenig  glänzend  ;  nur  in 
ganz  scharfen  Kanten  röthlichbraun  durchscheinend.  Diese  ganz  etgenthümliche  Kohle, 
welche  zwischen  Brandschiefer  und  Asphalt  zu  stehen  scheint,  enthält  nach  den  Ana- 
lysen von  Matter  60  bis  65  Kohlenstoff,  über  9  Wasserstoff,  i  bis  5,5  Sauerstoff  und 
18  bis  84  Procenl  Asche.  Sie  ist  sehr  leicht  entzündlich,  brennt  mit  weisser  Flamme 
und  starkem  Rauche,  und  liefert  ein  vortreffliches  Leuchlgas.  Durch  Aelher  wird 
nichts,  durch  reines  Terpentinöl  ein  wie  Gopal  riechender  harzartiger  Körper  aus- 
gezogen. —  In  der  Steinkohlenformatiou  von  Torbanehill,  bei  Bathgate.in  Linlitb- 
gowshire  (Schottland) ;  auch  bei  Pilsen  in  Böhmen,  bei  Kurakina  unweit  Tnla  und  bei 
Murajewna  im  Gouv.  Rjäsan  in  Russland. 

Anm.  Diese  merkwürdige  Kohle  ist  kaum  als  Steinkohle,  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  des  Wortes,  zu  betrachten,  obgleich  sie  der  Steinkohlenformation  angehört 
Bennet  zeigte  auch,  dass  sie  in  ihrer  mikroskopischen  Slructur  wesentlich  von  aller 
Steinkohle  abweicht.  Kenngott  ist  geneigt,  sie  vorläufig  zu  den  Harzen  zu  stellen,  weil 
sie  weitr  mehr  Wasserstoff  als  Sauerstoff  enthält. 

b.  Harze  und  ähnliche  Körper. 

6<9.  Pyropisslt,  üTenn^o«. 

Derb,  in  ganzen  Schichten ;  Bruch  uneben  und  feinerdig;  sehr  weich,  leicht  zo 
zerbröckeln,  sehr  mild  und  fast  geschmeidig:  G.  =  0,9;  schmutziggelb  bis  licht  gelb- 
lichbraun, matt,  im  Striche  glänzend.  Bei  einer  geringen  Wärme  entwickelt  er  weisse, 
schwere  Dämpfe,  in  der  Flamme  verbrennt  er  mit  nicht  unangenehmem  Gerüche,  und 
in  einem  offenen  Gefässe  schmilzt  er  zu  einer  pechähnlichen  Masse.  Durch  Aelher 
lässt  sich  ein  wachsarttger  Bestandtheil  ausziehen ,  welcher  nach  Brückner  ein  sehr 
zusammengesetzter  Körper  ist.  —  Gerstewitz  unweit  Weissehfels  in  Thüringen. 
Helbra  bei  Eisleben,  Zweifelsreuth  im  Braunkohlenbassin  von  Eger.  . 

Anm.  Freieslehen  kannte  den  Pyropissit  von  Helbra  schon  seit  dem  Jahre  4  800; 
eine  ausführliche  Abhandlung  über  sein  Vorkommen  gab  Emil  StÖhr  im  Neuen  Jahr- 
buche  für  Min.  1867,  S.  403  ff.  Yergl.  Zincken,  Physiographie  der  Braunkohle, 
1867,  S.  239. 

620.  Bernstein  (Succinit). 

In  rundlichen  und  stumpfeckigen  Stücken  und  Körnern,  auch  in  getropften  unJ 
geflossenen  Gestalten,  ganz  wie  Baumharz,  zuweilen  Insecten,  Pflanzentbeile,  Loftbla* 
sen  einschliessend ;  Bruch  vollk.  muschelig;  wenig  spröd ;  H.s9t...8,5,  lässt  sieb 
nach  Mayr  mit  dem  Fingernagel  nicht  ritzen;  G.sst...t,|;  honiggelb  bis  hyacinlhroth 
und  braun  einerseits,  bis  gelblichweiss  anderseits ,  zuweilen  geflammte  oder  gestreifte 
Farbenzeichnung,  Feltglanz,  durchsichtig  und  durchscheinend  bis  fast  undurchsichtig; 
manche  Varr.  zumal  aus  Sicilien  zeigen  blaue  Fluorescenz,  gerieben  giebt  er  einen 
angenehmen  Geruch  und  wird  negativ  -  elektrisch.  —  Chem.  Zus.  nach  Schrötter: 
CiOHH),  oder  C*öH^204,  mit  79  Kohlenstoff,  <0,5  Wasserstoff  und  10,5  Sauerstoff; 
seine  näheren  Bestandtheile  sind  Bernsteinsäure,  ein  ätherisches  Oel,  zweierlei  Harze 
und  ein  unauflöslicher  bituminöser  Stoff;  er  schmilzt  nach  Mayr  erst  bei  360*^,  dag^en 
Copal  schon  bei  200  bis  330^,  brennt  mit  heller  Flamme  und  angenehmem  Gerüche: 
beim  Schmelzen  entweichen  Was.ser,  brenzliches  Oel  und  BernsteinsSure.  Der 
Bernstein,  ein  von  vorweltlichen  Goniferen  abstammendes  fossiles  Baumharz  ßndet 
sich  wesentlich  in  der  Braunkohlen-  und  Diluvialformation  vieler  Länder ;  besondere 
aber  im  nordöstlichen  Teutschland ,  in  Preussen ,  Gurland ,  Lieviand ,  in  Sicilien  am 
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Simeto  bei  Catania,  und  in  Spanien.  Bei  dem  Dorfe  Gluckau  unweit  Danzig  ist  ein  fast  1 2 
Pfund  schweres  Stück  sehr  reinen  Bernsleins  gefunden  worden,  für  weiches  4000 
Thaler  geboten  wurden ;  auch  im  tertiären  Kalksteine  bei  Lemberg  liomroen  Bern- 
steinstücke vor. 

Gebraaeh«  Der  Bernstein  wird  besonders  za  allerlei  Schmucksachen,  zu  Perlen,  Knöpfen 
Pfeifen-  und  Cigarrenspitzen ,  Rosenkränzen  u.  s.  w.  verarbeitet ;  auch  braucht  man  ihn  zu 
Räucherpulvern,  Lackfirniss,  zur  Bereitung  der  Bernsteinsäure  und  des  Bernsteinöls. 

A n m.  1 .  Es  sind  wahrscheinh'ch  mancherlei  sehr  verschiedene  fossile  Harze 
von  gelber  Farbe  und  bernsteinähnlichem  Ansehen,  welche  unter  dem  Namen  Bern- 
stein aufgeführt  werden  ;  wenigstens  ist  vieler  sogenannter  Bernstein  nicht  eigentlicher 
und  wirklicher  Bernstein.  Nicht  selten  finden  sich  in  den  Sammlungen  Stücke  von 
Copal  unter  dem  Namen  Bernstein  niedergelegt,  doch  kommt  auch  fossiler  Copal  oder 
C opalin  in  tertiärem  Thone  am  Highgale  Hill  unweit  London  war. 

Anm.  S.  Euosmit  nennt  Gümbel  ein  Erdharz,  welches  in  der  Braunkohle  bei 
Thumsenreuth  unweit  Erbendorf  in  Bayern  vorkommt.  Dasselbe  bildet  theils  pulverige, 
tbeils  feste  Massen  in  den  Klüften  der  von  Cupressinoxylon  subaequale  gelieferten  Lignit- 
stämme; Bruch  muschelig;  sprÖd  und  leicht  zersprengbar;  H.=s|,5;  6.  =  4,%.. .1,5; 
braungelb :  gerieben  stark  elektrisch ;  wohlriechend.  —  Gbem.  Zus.  nach  Wütstein : 
84,89  Kohlenstoff,  \  4,73  Wasserstoff  und  6,38  Sauerstoff,  als  ssC^^H^^O^;  es  schmilzt 
bei  77^  C.  und  verbrennt  mit  stark  leuchtender  Flamme  unter  sehr  aromatischem  Ge- 
rüche ;  in  Aether  sowie  in  Alkohol  wird  es  vollständig  aufgelöst. 

694.  Erdöl  (Petroleum,  Bergöl,  Steinöl,  Naphtha). 

Dünn-  oder  dickflüssig ,  ^  farblos  oder  gelb  und  braun ,  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend ;  G.  =  0,7. ..0,9 ;  an  der  Luft  sich  leicht  verflüchtigend  mit  aromalisch-  bitu- 
minösem Gerüche..  —  Chem.  Zus.:  wesentlich  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen,  welche  jedoch  um  das  Verhältniss  von  4C  zu  SH  schwanken ; 
leicht  entzündlich  und  mit  aromatischem  Gerüche  verbrennend.  Man  unterscheidet: 
Naphtha,  wasserhell  und  sehr  flüssig;  SteinÖl,  gelb  und  noch  voUk.  flüssig,  und 
Bergtheer,  gelblich-  bis  schwSrzlichbraun ,  mehr  oder  weniger  zähflüssig;  auf 
Klüften  und  Spalten  des  Gesteines  hervordringend,  theils  mit,  theils  ohne  Wasser.  — 
Im  Herzogthum  Braunschweig  und  in  der  Provinz  Hannover,  auch  im  Elsass  an  vielen 
Punkten ;  Häring  und  Tegernsee  in  den  Alpen ;  in  den  Apeninnen  an  mehren  Orten ; 
in  vielen  Steinkohlenwerken;  Baku  u.  a.  0.  am  Kaspisee,  wo  jährlich  an  250,000  Pud 
Naphtha  gewonnen  werden ;  Ost-  und  West^Galizien,  zumal  die  Gegend  von  Borysiaw 
bei  Drohobycz,  wo  mehre  tausend  Schächte  sowohl  Petroleum  als  auch  Ozokerit  liefern. 
Eine  wahrhaft  colossale  Production  findet  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
und  in  Canada  Statt;  nach  Draper  betrug  der  Werth  des  im  Jahre  4  864  auf  den  Markt 
gebrachten  nordamerikanischen  Petroleums  4  5  Millionen  Pfund  Sterling. 

Gebraneh«  Als  Brenn- und  Beleuchtungsmaterial,  als  Arzneistoff ,  als  AuHösungsmittel 
von  Harzen,  als  Bewahrungsmittel  der  Metalloide,  zur  Bereitung  von  Firnissen. 

Anm.  Vieles,  was  unter  dem  Namen  BergÖl  oder  Petroleum  in  den  Handel  kommt» 
ist  eigentlich  schon  als  tropfbar-flüssiger  Bergtheer  zu  betrachten,  wie  denn  überhaupt 
tropfbar-flüssiger  und  zähflüssiger  Bergtheer  zu  unterscheiden  sind,  von  welchen  sich 
der  erstere  an  das  BergÖl,  der  andere  an  den  Asphalt  anschliesst. 

622.  Elaterit  (Elastisches  Erdpech) . 

Derb,  eingesprengt,  nierförmig,  als  Ueberzug;  geschmeidig,  oft  etwas  kleberig, 
elastisch  wie  Kautschuk ,  sehr  weich ;  G.sO,8...4,23;  scbwärzlichbraun ,  röthlich- 
und  gelblichbraun,  Fettglanz,  kantendurchscheinend  bis  undurchsichtig,  stark  bitumi- 
nös riechend.  —  Chem.  Zus.  wesentlich :  CH^,  mit  sehr  wenig  Sauerstoff.  —  Caslleton 
in  Derbyshire  auf  Bleierzgängen,  Montrölais  im  Dep.  der  unteren  Loire  auf  Quarz-  und 
Kalkspathgängen,  Newhaven  in  Connecticut. 
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6^3.  Dopplerit,  Baidinger. 

Amorpb|  derb  und  in  Trümern  innerhalb  einiger  Torflager,  aach  in  leriiäreD  und 
noch  jüngeren  Braunkohlen;  im  Bruche  muschelig;  geschmeidig  und  elastisch  wie 
Kautschuk;  H.:=0,5;  6.  =  1,089;  braunlichschwarz,  im  Striche  dunkel  bolzbraun; 
Glasglnnz,  etwas  fettarlig;  in  dünnen  Lamellen  röthlichbraun  durcbscheineod ;  fast 
geruchlos.  An  der  Lufl  schwindet  er,  und  zerfallt  in  kleine,  stark  glänzende  Stucke; 
auch  wird  er  durch  ganz  gelinde  Erwärmung  und  durch  Auspressung  entwässert,  und 
verliert  dabei  66  (bei  lOO"  C.  bis  79)  Procenl  an  Gewicht.  Der  Rückstand  ist  wenig 
spröd  ,  sammetschwarz ,  stark  glänzend,  hat  H.ss2...2,5,  G.  =  4,i66  und  verbrennt 
oder  verglimmt  mit  dem  Gerüche  des  brennenden  Torfes.  In  Wasser,  Alkohol  und 
Aelher  unauflöslich;  nach  Mühlberg's  Analysen  besteht  er  aus  66,16  Kohlenstoff. 
38,06  Sauerstoff,  5,48  Wasserstoff  und  einer  Spur  von  Stickstoflf.  Scheint  eine  sehr 
homogene  Torfmasse  zu  sein ,  weiche  ihre  fast  gelatinöse  Beschaffenheit  einer  grossen 
Menge  von  absorbirtem  Wasser  verdankt.  —  In  einem  Torflager  bei  Aussee,  sowie 
bei  Gonten  unweit  Appenzell,  Obbürgen  in  Unterwaiden  und  bei  fierchtesgaden ;  nach 
Kaufmann  auch  mehrorts  in  den  tertiären  Pechkohlen  und  in  der  diluvialen  Schiefer- 
kohle von  Ulzuach. 

634.  Asphalt  (Erdpech). 

Derb,  eingesprengt,  in  Trümern  und  Adern,  auch  in  getropften  und  geflossenen 
Gestallen;  Bruch  muschelig,  zuweilen  im  Innern  blasig;  mild;  II.  =  2;  G.ssi,!...^,;«; 
pechschwarz,  fetlgVänzend,  undurchsichtig;  rieciit,  zumal  gerieben,  stark  bituminös.  — 
Cheni.  Zus.:  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  In  nicht  ganz  bestimmten  Ver- 
hältnissen ;  entzündet  sich  leicht  und  verbrennt  mit  heller  Flamme  und  dickem  Rauche  ; 
löst  sich  zum  grösseren  Theile  in  Aether  auf  mit  Hinterlassung  eines  in  Terpentinöl 
auflöslichen  Rückstandes,  des  Asphaltens.  —  Auf  Erzgängen  und  Lagern;  in  Sandstein- 
und  Kalksteinschichten,  welche  er  z.  Th.  imprSgnirt;  auch  in  selbständigen  Ablagerun- 
gen von  gang-  oder  lagerarUger  Natur :  Aviona  in  Albanien ,  Insel  Trinidad,  Todtt>s 
Meer ;  Pyrimont  bei  Seyssel  im  Döp.  de  TAin,  Val.  Travers  in  Neufcbatel ;  Lobsan  im 
Etsass;  Bentheim  in  Hannover,  hier  gangförmig;  Dannemora  in  Schweden;  Gegend 
von  Grossnaja  zwischen  dem  Terek  und  Argun. 

Oebraneli«  Als  Deckmateriai  für  Dächer,  PlattformeD  und  Altane,  zu  Trotioirs  und 
Strassenpflaster ;  zu  wasserdichtem  Kitt,  zum  Kalfatern  und  Beibeeren  der  Schiffe,  zu  schwar- 
zem Firniss,  schwarzem  Siegellack,  zu  Fackeln  u.  s.  w. 

A  nm.  4 .  A  Ibertit  hat  man  ein  bei  Hilsborough  in  Albert-County  (in  Neubraun- 
schweig)  vorkommendes  asphaltähnliches  Mineral  genannt,  welches  schon  von  WeiKeriil 
unter  dem  Namen  Melanasphalt  aufgeführt  worden  war.  Es  findet  sich  in  Trümern 
und  Adern,  welche  von  einem  gemeinschaftlichen  gangähnlichen  Stamme  auslaufen, 
der  durch  den  Bergbau  schon  4  000  Fuss  tief  verfolgt  worden  ist,  ohne  an  Mächtigkeit 
abzunehmen  ;  das  pechschwarze  Pulver  schmilzt  in  der  Wärme  und  liefert  eine  Menge 
von  brennbarem  Gas,  mit  Hinterlassung  einer  leichten  voluminösen  Kohle.  Nach 
Wetherül  besteht  es  aus  86,037  Kohlenstoff,  8,962  Wasserstoff,  2,930  Stickstoff, 
t  ,97  t  Sauerstoff  und  0,  t  Asche.  Hitchcock  vermulhet,  dass  der  Albertit  aus  Petroleum 
entstanden  ist,  welches  in  eine  Spalte  des  Gebirges  injiciril  worden  war,  während 
Peckham  glaubt,  dass  das  Bitumen  aus  tiefer  liegenden  bituminösen  Schiebten  in  die 
Spalten  destillirt  wurde.  Der  sehr  ähnliche  Grahamit  in  West-Virginien  erscheint 
gleichfalls  als  Spallenausfüllung. 

Anm.  2.  Walait  ist  ein  angeblich  krystallioisches,  dem  Asphalte  ähnliches  Harz, 
welches  als  dünner  Ueberzug  oder  in  sehr  kleinen  Krystallen  auf  Dolomit  oder  Kalk* 
spaih  in  der  Rossitz-Oslawaner  Steinkohlenformation  vorkommt. 

625.  Piauzit,  Haidingei\ 

Derb,  von  vielen  parallelen  Klüften  durchzogen,  fast  wie  Scbieferkohle  erschei- 
nend; Bruch  unvollk.  muschelig;  mild;  H.sb|,5...2;  G. »f  ,4  8...4,12;  schwSneiich- 
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braun,  Strich  gelblicbbrauo ,  Pettglanz,  in  dünnsten  Kanten  etwas  durchscheinend. 
Er  schmilzt  bei  315^  und  verbrennt  dann  unter  eigenthömlichem  aromatischem  Gerüche 
mit  lebhafter  Flamme  und  starkem  rasendem  Rauche,  ist  vollständig  auflöslich  in  Aether 
und  in  Aetzkali ,  und  bildet  Trümer  in  der  Braunkohle  bei  Piauze  nördlich  von  Neu- 
stadt in  Krain,  auch  bei  Tüffer  in  Steiermark. 

686.  Ixolyt;  Haidinger, 

Amorph  und  derb;  Bruch  muschelig;  H.sai;  G.  =  4,008,  hyacinthroth .  Strich 
ockergelb,  Feltglanz ;  zwischen  den  Fingern  gerieben  giebt  er  aromatischen  Geruch ; 
erweicht  bei  67^,  ist  aber  bei  100^  noch  fadenziehend.  —  Oberhart  bei  Gloggnitz  in 
Oesterreich,  in  Braunkohle. 

Anm.  \.  Bin  'ahnlichesr  Harz  ist  dasjenige,  welches  v.  Zepharovich  unler  dem 
Namen  Jaulingit,  nach  seinem  Fundorte  Jauling  bei  St.  Veit  in  Nieder-Oesterreich, 
eingeführt  hat.  Es  bildet  theils  Knollen,  theils  Trümer  und  Anflüge  in  Lignitst'ammen, 
ist  hyacinthroth^  stark  fettglänzend,  im  Striche  gelb ;  sehr  spröd,  leicht  zersprengbar, 
hat  H.SS2...3,  G.esl,098...1,H1,  und  brennt  mit  rothgelber  stark  rauchender 
Flamme.  —  Nach  Rumpf  ündei  er  sich  auch  bei  Oberdorf  unweit  Voitsberg  in  Steier- 
mark zugleich  mit  Hartit. 

Anm.  S.  F.  Höfer  beschrieb  unter  dem  Namen  Rosthornit  ein  neues  Harz 
aus  der  schwarzen  eocSnen  Braunkohle  von  Gultaring  in  K'arnten.  Dasselbe  bildet 
innerhalb  der  Kohle  linsenförmige  Körper  bis  zu  6  Zoll  Durchmesser  und  \  Zoll  Dicke, 
l'asst  sich  mit  dem  Fingernagel  ritzen,  hat  6.  =  1,07 6,  ist  rothbraun,  im  Striche  hell- 
braun bis  pomeranzgelb^  fettglänzend,  in  Splittern  weingelb  durchscheinend,  und  besteht 
nach  der  Elementar-Analyse  von  MiUeregger  aus  84,42  Kohlenstoß',  H,04  Wasserstofl" 
und  4,57  Sauerstoff,  was  der  Formel  C^^l^^  entspricht.  An  der  Luft  erhitzt  ent- 
wickelt er  aromatisch  riechende  weisse  Dämpfe  und  verbrennt  dann  mit  gelber  rusen- 
der  Flamme  ohne  Rückstand.    Neues  Jahrb.  für  Min.  1874,  S.  561  fl*. 

627.  Betinit^  v,  Leonhard. 

In  rundlichen  Massen,  stumpfeckigen  Stücken,  derb,  eingesprengt  und  als  Oeber- 
zug ;  Bruch  muschelig  bis  uneben,  auch  erdig ;  sehr  leicht  zersprengbar,  sprÖd,  der 
erdige  mild;  H. ss1,5...S;  G. ss  1,05...  1,15 ;  gelblich  bis  braun  in  verschiedenen 
Nuancen ;  Fettglanz,  oft  nur  schimmernd,  der  erdige  matt,  doch  im  Striche  wenig  glän- 
zend ;  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus.  sehr  verschieden,  da,  wie 
es  ^heint,  verschiedene  fossile  Harze  mit  dem  Namen  ReUnit  belegt  worden  sind ;  die 
muschelige  gelbliche  Yar.  von  Walchow  in  Mähren  entspricht  nach  Schrötter  der  For- 
mel:  C^^H^O,  mit  80,4  Kohlenstoff,  10,7  Wasserstofl*  und-8,9  Sauerstofl',  sie  schmilzt 
bei  250°  und  verbrennt  mit  stark  rusender  Flamme;  doch  trennt  Schrötter  diese  Yar. 
als  ein  eigenlhümliches  Harz  unter  dem  Namen  Walchowit  von  den  übrigen  Heti- 
niten,  welche  sich  nach  Hatchett  und  Johnston  ganz  anders  verhalten.  —  Halle,  Wal- 
chow, Bovey  in  Devonshire. 

Anm.  Tasmanit  nennt  Church  ein  röthlichbraunes  Harz,  welches  am  Mersey- 
flusse  in  Tasmanien  innerhalb  eines  Schieferthones  zahlreiche  Lamellen  oder  Schuppen 
bildet,  und  aus  79, B4  Kohlenstofl",  10,41  Wasserstoff,  4,93  Sauerstoff  und  5,32 
Schwefel  besteht.  Ein  ganz  ähnliches ,  ebenfalls  schwefelhaltiges  und  von  Tschermak 
Trinke rit  genanntes  Harz  findet  sich  in  kleinen  länglichen  Knollen  in  der  Braunkohle 
von  Carpano  in  Istrien ,  sowie  im  schwarzen  Mergel  der  Oosaubildnng  bei  Garns,  un- 
weit Hieflau  in  Steiermark. 

688.  Krantxlty  Bergemcam. 

Pausigrosse,  meist  längliche  und  abgerundete,  zuweilen  selbst  stalaktitisch  geformte 
Stucke,  und  kleine  Körner;  weich,  schneidbar,  elastisch;  G.=sO,968:  äusserlich 
gelb,  braun  bis  schwarz,  rauh  und  undurchsichtig;   innerlich  röthlich,  stark  glänzend 
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und  durchsichtig.  —  Chein.  Zus.  nach  Landolt:  in  100  Tbeilen  aus  79,25  Kielen- 
sloff,  10,41  Wasserstoff  und  40,34  Sauerstoff;  schmilzt  bei  225^0.;  in  Aetlier  nur 
zu  6,  in  Alkohol  zu  4  Procent  löslich,  schwillt  es  in  Terpentinöl  zu  einer  hellgelben, 
elastischen  Masse  an.  Dieses  dem  Walchowit  einigermaassen  ähnliche  Harz  findet  sich 
in  der  Braunkolile  von  Lattorf,  bei  Nienburg  unweit  Bernburg.  Nach  SpirgaUs  ist 
der  sogenannte  unreife  Bernstein  Ostpreussens  mit  dem  Krantzite  identisch.  Sitzber. 
der  K.  bayer.  Akad.  der  Wiss.  1872,  S.  200. 

689.  Ozokerit,  Glocker  (Erdwachs). 

Amorph,  nach  Magmas  und  Huoi  bisweilen  faserig;  Hauptbruch  vollk.  flach- 
muschelig,  Querbruch  spiilterig;  sehr  weich,  geschmeidig  und  biegsam,,  zwischen 
den  Fingern  gelinetet  kleberig;  G.  =  0,94...0,97;  im  reflectirten  Lichte  laucbgrün 
bis  grüniiclibraun,  im  transmitlirlen  Lichte  gelblichbraun  bis  hyacinthroth ;  im  musche- 
ligen Bruche  bis  stark  glänzend,  im  splitterigen  schimmernd ;  kantend urchscheineod  in 
hohem  Grade;  riecht  angenehm  aromatisch.  —  Chem.  Zus.  nach  den  Analysen  von 
Magnus,  Malaguti,  Schrötter  und  Johnsion:  CH,  mit  85,7  Kohlenstoff  und  i  4,3  Wasser- 
stoff; in  der  Var.  von  Baku  fand  Fritsch  auch  2,64  Sauerstoff;  schmilzt  äusserst  leicht 
zu  einer  klaren  öligen  Flüssigkeit,  welche  beim  Abkühlen  erstarrt ;  bei  höherer  Tem- 
peratur verbrennt  er  mit  heller  Flamme  meist  ohne  Rückstand ;  in  Terpentinöl  ist  er 
leicht,  in  Alkohol  und  Aether  sehr  schwer  auflösiich.  ^  Slanik  in  der  Moldau,  Boryslaw 
in  Galizien,  Newcastle  in  England,  Wettin,  Baku  am  Kaspisee. 

Gebraueh«  Id  der  Moldau  wird  er  zur  Darstellung  von  Kerzen  benutzt. 

Anm.  Das  sogenannte  Neftgil  von  der  In.sel  Tsclielekän  im  Kaspisee  ist  nach 
V.  Bär  und  Frkzsche  identisch  mit  dem  Ozokerit. 

630.  Pyroretin,  Beuss, 

Derb ,  in  nuss-  bis  kopfgrossen  Knollen  oder  in  mehrzölligen  Platten ;  Bruch 
muschelig,  Husserst  spröd  und  zerbrechlich,  und  leicht  zu  pulverisiren ;  H.  =  2^ 
G.  =  1,05. ..4, 48  ;  pechschwarz,  im  Striche  dunkel  holzbraun,  schwach  fettgtSnzend ; 
leicht  entzündlich  und  mit  beller ,  stark  rauchender  Flamme  verbrennend  unter  Bnt- 
wickelung  eines  aromatischen  Geruches.  Wahrscheinlich  ein  durch  Einwirkimg  des 
Basaltes  erzeugtes  Educt  der  Braunkohle!  —  Findet  sich  in  der  Braunkohle  zwischen 
Salesl  und  Proboscht  unweit  Aussig  in  Böhmen. 

631.  Hatchettln,  Cotiybeare. 

Walirath-  oder  wachsähnliche  Substanz,  weich  und  biegsam;  G.=0,6:  gelblich- 
weiss,  wachsgelb  bis  grünlichgelb,  schwach  pcrlmutlergl'anzend,  durchscheinend  bis 
fast  undurchsichtig,  fettig  anzufühlen,  geruchlos.  —  Cliem.  Zus.:  Nach  einer  Analyse 
von  Johnsion  dürfte  der  Hatchetlin  die  Zusammensetzung  des  Ozokerites  haben,  doch 
gilt  diess  nur  von  der  Var.  vom  Loch  Fyne,  nicht  aber  von  der  von  Merlhyr-Tydvil, 
welche  ein  etwas  anderes  Verhalten  zeigt  und  daher  wohl  auch  anders  zusammen- 
gesetzt sein  dürfte.  —  Findet  sich  auch  bei  Wellin. 

632.  Flchtellt,  Bromeis. 

Bildet  krystallinische  Lamellen  (deren  Formen  nach  Clark  monoklin  und  hemi- 
morpbisch  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  sind)  oder  auch  dünne  Krusten  und 
Anflüge  im  bituminösen  Holze  eines  Torflagers  bei  Redwitz  in  Bayern,  ist  weiss,  perl- 
mutterglänzend ,  geruch-  und  ge.schmack]os,  schwimmt  auf  Wasser,  sinkt  im  Alkohol 
unter,  schmilzt  bei  46^  und  erstarrt  wiederum  krystalliniscb.  -^  Chem.  Ziu«  nach 
Bromeis:  C^H^,  mit  88,9  Kohlenstoß  und  H,  I  Wasserstoff;  in  Aether  ist  er  sehr  leicht 
auflöslicii;  wird  ein  Körnchen  auf  einer  Glasplatte  in  Aether  aufgelöst,  so  bleib!  es 
lange  halbflüssig  und  zäh,  bevor  es  wieder  krystalliniscb  wird. 
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633.  Konleinit^  SchröUer  (Scheererit  z.  Th.). 

Kleine  nadeiförmige  und  lamellare  Kryslalle  von  monokiinen  Formen,  als  Anflug 
und  Ueberzug  auf  Klüften  und  eingewachsen  zwischen  den  Fasern  von  bituminösem 
Holze;  weich,  spröd,  fettig  anzufühlen;  G.  =3 4,0. ..4, 2  (Breithaupt);  weiss,  Diamanl- 
und  Fetlglanz,  durchsichtig  bis  durchscheinend;  geruchlos.  —  Chem.  Zus.  nach 
den  Analysen  von  Kraus  und  Trommsdorff:  C^H,  oder  C^^^H^»,  mit  91,81  KohlensloCf 
und  7,69  Wasserstoff:  schmilzt  bei  «08°  bis  Hi°;  anflöslich  in  Aether;  wird  ein 
Körnchen  auf  einer  Glasplatte  in  Aether  aufgelöst,  so  scheidet  es  sich  sogleich  wieder 
in  fester  Form  aus.  —  Uznach  in  der  Schweiz  und  Redwitz  in  Bayern. 

Anm.  Der  eigentlich  zuerst  von  Strotneyer  so  benannte  Scheererit  von  Uznach 
schmilzt  bei  45^  und  hat  auch  eine  andere  Zusammensetzung,  nUmlich  CH^  daher 
SchröUer  vorgeschlagen  hat,  die  vorher  beschriebene  und  bisher  als  Scheererit  auf- 
geführte Substanz  mit  dem  Namen  Rönleinit  zu  bele^gen. 

634.  Hartity  Haidmger. 

Paraffinühnliche  krystallinische  Substanz,  welche  die  Klüfte  und  Risse  der  Braun- 
kohle und  des  bituminösen  Holzes  ausfüllt,  und  eine  schalige  Zusammensetzung  aus 
lameliaren  Individuen  erkennen  ISsst ;  selten  frei  auskrystallisirl ;  doch  hat  Rumpf  an 
dem  Hartit  von  Oberdorf  deutliche,  bis  8  Millimeter  lange  und  4  M.  breite  Krystalle 
entdeckt,  beschrieben  und  abgebildet;  sie  sind  triklin,  säulenförmig  oder  lafel- 
förmig,  und  werden  vorherrschend  von  den  drei  Pinakoiden  OP,  ooPoo  und  ooPoo 
gebildet,  zu  denen  sich  noch  einige  untergeordnete  .Formen  gesellen:  OP:  eo^oo  =: 
88°  30'  oder  91°  30',  OP:  OOPoo=74°  30'  oder  «05°  30',  ooPoo :  OOPoo=i80° 
48'  oder  98°  12'.  —  Spaltb.  makrodiagonal  vollk.,  brachy diagonal  minder  deuthch. 
DerHartit  ist  mild,  aber  unbiegsam ;  H.=:l,5,  G.=st,040...4,05t ;  weiss,  doeh  durch 
Bitumen  oder  Kohle  auch  grau,  gelb  oder  braun  gefärbt;  schwacher  Feitglanz,  durch- 
scheinend, überhaupt  weissem  Wachs  sehr  ähnlich ;  die  Lamellen  zeigen  nach  Kenn- 
gott  im  polarisirten  Lichte  elliptische  Farbenringe.  —  Chem.  Zus.  nach  SchröUer  und 
miik:  C<^H^  mit  87,8  Kohlenstoff  und  42,2  Wasserstoff;  er  schmilzt  bei  74°  und 
verbrennt  mit  stark  rusender  Flamme;  in  Aether  ist  er  sehr  reicblicli,  in  Alkohol  viel 
•  weniger  auflöslich.  —  Oberhart  bei  Gloggnitz  in  Oesterreich^  und  Rosenthal  bei  KÖf- 
lach,  sowie  Oberdorf  bei  Yoitsberg  in  Steiermark, 

635.  Idriality  SchröUer  [Quecksilberbranderz). 

Dierb,  Bruch  uneben  bis  unvollkommen  schiefeng;  mild;  H.  =  4,0...t,5  ;»G.= 
4, 4. ..1,6;  graulich-  bis  braunlichschwarz,  Strich  schwHrzlichbraun,  in  rofh  geneigt; 
Fettglanz,  im  Striche  stark  hervortretend ;  undurchsichtig,  etwas  fettig  anzufühlen.  — 
Chem.  Zus.  nach  SchröUer  wesentlich:  Tdrialin  (welches  nach  Dumas  C'H  ist),  mit 
ziemlich  viel  Zinnober,  und  etwas  Kieselerde,  Thonerde,  Eisenkies  und  Kalk  gemengt; 
ein  Versuch  ergab  z.  B.  7  7,3  Idrialin  auf  4  7,8  Zinnober.  Entzündet  sich  leicht  und  ver- 
brennt unter  Entwickelung  von  Rauch  und  schwefeliger  Sllure  mit  Hinterlassung  einer 
braunrotben  Asche ;  das  Idrialin  lUsst  sich  durch  Terpentinöl  ausziehen.  —  Idria  in  Krain. 

c.  Organisch-saure  Salze. 

636.  HelUt,  Hauy  (Honigstein). 

Tetragonal;  P  93°  5'  nach  Dauher,  93°  4'  nach  v,  Kokscharow;  doch  sind  die 
'  Kanlenwinkel  an  einem  und  demselben  Krystalle  ziemlich  schwankend,  wie  G.  Rose, 
V.  Kokscharow,  Jenzsch  und  Schrauf  gefunden  haben ;  auch  sollen  nach  Jenzsch  die 
meisten  Krystalle  aus  zwei,  mit  einander  verwachsenen  Individuen  zusammengesetzt 
sein.  Die  Grundform  erscheint  theils  selbständig,  theils  in  Comb,  mit  OP,  auch  wohl 
mit  ooP  [t)  und  ooPoo  [g),  die  Basis  oP  ist  stets  convei  gekrümmt;  die  umstehen- 
den Bilder  zeigen  die  gewöhnlichen  Formen. 

•    41» 
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P.OP.  P.OP.ooPoo.     P.oP.ooPoo.Poo. 

Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  einzeln  ^eingewachsen,  selten  zu  kleinen  Gruppen 
oder  Drusen  verbunden ;  auch  kleine  derbe  Aggregate  von  kömiger  Zusammensetzung. 
—  Spaltb.  pyramidal  nach  P  sehr  unvollk. ,  meist  nur  muscheliger  Brach,  wenig 
spröd;  H.sbS,0...2,5;  G.  =  I,5...1,6,  nach  Kenngott  4, 574. ..1,642;  honiggelb  bis 
wachsgelb,  selten  fast  weiss,  Fettglanz,  balbdurchsichtig  bis  dCkrchscheinend ;  optisch- 
zweiaxig  nach  Jenzschj  einaxig  nach  Des-Cloizeaux  und  zwar  negativ,  jedoch  mit  auf- 
fallenden Anomalieeo,  welche  wohl  in  der  unregelmUssigeu  Bildung  der  Krystalle  be- 
gründet sind.   —  Chem.  Zus.  nach  der  Analyse  von  Wähler:  ÄIM'*+I8fl,  mit  45,3 

Wasser,  40,3  Honigsteins'äure  und  14,4  Aluminia,  wobei  M=C^O^  Im  Kolben 
giebt  er  Wasser;  v.  d.  L.  verkohlt  er  ohne  merklichen  Geruch,  auf  Kohle  brennt  er 
sich  zuletzt  weiss  und  verhält  sich  dann  wie  reine  Aluminia;  in  Salpetersäure  ist  er 
leicht  und  vollständig  auflöslich,  so  auch  in  Kalilauge.  —  Ariern  in  Thüringen  und 
Liischitz  in  Böhmen^  in  Braunkohle;  auch  Walchow  in  Mähren,  in  der  Kohle  des 
Quadersandsleines,  und  Malöwka  im  Gouv.  Tula,  in  der  Steinkohle  der  carbonisohen 
Formation. 

Clebraveh«  Zur  Darstellung  der  Mellitsäure. 

637.  Oxality  Breühaupt  (Humboldlin). 

Haarförmige  Krystalle;  traubig,  in  Platten,  derb  und  eingesprengt,  von  faseriger 
und  feinkörniger  bis  erdiger  und  dichter  Textur,  als  Beschlag  und  Anflug ;  Bruch  der 
Aggregate  uneben  bis  erdig,  mild  in  geringem  Grade;  H.=:2;  G.  =  2, 15. ..2^25; 
ockergelb  bis  strohgelb,  schwach  fettglänzend  bis  matt,  undurchsichtig.  —  Chem.  Zus. 
nach  den  Analysen  von  Rammeisberg:  8fe€+3ft,  mit  15,8  Wasser,  45,1  Oxalsäure 
und  42,1  Eisenoxydul;  v.  d.  L.  auf  Kohle  wird  er  erst  schwarz  dann  roth ;  mit  Borax 
oder  Phosphorsalz  giebt  er  die  Reactionen  auf  Eisen  ;  in  Säuren  ist  er  leicht  auflöslich  : 
auch  von  Kali  wird  er  zerlegt,  indem  sich  Eisenoxyd  abscheidet,  welches  anfangs  grün 
ist,  bald  aber  rothbraun  wird.  —  Koloseruk  bei  Bilin,  Gross-Almerode  in  Hessen, 
Duisburg,  überall  in  Braunkohle. 

•  Anm.  I.  Der  Oxalit  hat  grosse  A eh nlichkeit  mit  dem  Gelbeisenerze  (Nr.  151) 
und  könnte  ebenfalls  in  die  Nähe  desselben  gestellt  werden,  weil  sich  die  Oxalsäure 
auch  als  eine  unorganische  Säure  betrachten  lässt. 

Anm.  2.  Brooke  hat  unter  dem  Namen  Whewellit  auch  einen  Oxalsäuren 
Kalk  aus  Ungarn  beschrieben,  welcher  auf  Kalkspath  vorkommt,  mouokline  Krystall- 
formen  hat,  und  nach  Sandall  der  Forme)  tia€+ft  entspricht;  Seine  Formen  stimmen 
nach  Schmid  überein  mit  denen  des  aus  Kalksolut Ionen  durch  Oxalsäure  gebildeten 
Präcipitates ;  wogegen  die  in  dem  Zeltgewebe  der  Cacteen  u.  a.  Pflanzen  vorkommen- 
den Krystalle  grossentheils  aus  drei/ach  gewässertem  oxalsaurem  Kalk  bestehen  und 
tetrngonalc  Pyramiden  mit  abgeslumpflen  Mittelkanten  darstellen.  Neuere  Beobach- 
tungen von  Schmid  bestätigen  und  berichtigen  thcil weise  seine  früheren  Angaben. 
Poggend.  Ann.  B.  142.  S.  IH  f. 
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Abichit  S.  824. 

Achat  aar 

Achatjaspis  280. 

Achtarandit  447. 

Adamin  323. 

Adular  395. 

Aedelforsit  355. 

Aegirin  472. 

Aeschyiiit  528. 

Agalmatolith  347.  376. 

Akanthit  596. 

Akmit  473. 

Aktinolith  465. 

Alabandin  624. 

Alaun  252. 

Alaunstein  254. 

Albertit  640. 

Albin  852. 

Alblt897.  410. 

Alexandrit  484. 

Algerlt  856. 

Algodonit  609. 

Alisonit  592. 

AU8git518. 

AUanit  456. 

Allochroit  448. 

Allogonft  269. 

Alloklas  599. 

Allomorpbit  259. 

Allophan  880. 

Alluaudit  315. 

Almandin  448. 

Alstonit  276. 

Altait  579. 

Aliimian  264. 

Aluminit253. 

Alumocaiclt  224. 

Alunlt254. 

Anoalgam  573. 

Amazonenstein  395. 

Amazonit  395. 

Amblygonit  267. 

Amblystegit  475. 

Amethyst  229.  231. 

Amiant  466. 

Ammoniak-Alaun  252. 

Amphibol  463. 

AraphiboUAnthophylUt  467. 

Amphodelit  409. 

Analcim  363. 

Anatas  553. 

Anauxit  347. 

Andalusit  429. 

Andesin  403. 


Anglarit  816. 
Anglesit  294. 
Anhydrit  257. 
Ankerit  286. 
Annabergit  826. 
Annivit  605. 
Anorthit406.  410. 
Anthophyllit  466. 
Antbosiderit  511. 
Anthracit  636. 
Anthrakonit  283. 
Antigorit  343. 
Antimon  574. 
Antimonarsen  575. 
Antimonblende  627. 
AntimonblÜthe  549. 
Antimonfahlerz  604. 
Antiroonglanz  586. 
Antimonit  586. 
Antimonnickel  621. 
Antimonnickelglanz  622. 
Antimonocker  548. 
Antimonoxyd  649. 
Antimonsilber  600. 
Antimonsilberblcnde  629. 
Antrimolitb  359. 
Apatelit  334. 
Apatit  269  f. 
Aphanesit  324. 
Aphrodit  373. 
Aphrosiderit  489. 
Aphthonit  604. 
Aplom  448. 
Apophyllit  352. 
Aquamarin  433. 
Aiüoxen  304. 
Aragonit  278. 
Afagonitsinter  279. 
Arcanit  264. 
Ardennit  499. 
Arfvcdsonit  467. 
Argentit  595. 
Argentopyrit  602. 
Arkansit  554. 
Arksutit257. 
Arquerit  572. 
Arsen  575. 

Arsen-Antimonfahlerz  604. 
Arsenblende,  rothe  631. 
—  gelbe  633. 

Arseneisen  610. 
Arseneisensinter  336. 
Arsenfahlerz  604. 
Arsenglanz  575. 
Arsen  ige  Säure  549. 
Arsenikalkies  610. 


Arsenik-Antimon  575. 
Arsenikblüthe  549. 
Arsenikkies  611. 
Arsonikkobalt  572.  618. 
Arsenikkobaltkies  618. 
Arseniknickei  620. 
Arseniknickelkics  620. 
Arseniosiderit  324. 
Arsenit  549. 
Arsenkies  611. 

—        axo tomer  610. 
Arsenkupfer  609. 
Arsenmangan  610. 
Arsenomelan  588. 
Arsenopyrit  611. 
Arsensilber  601 . 
Arsensilberblende  630. 
Arsensioter  836. 
Asbest  466. 

Asbestartiger  Okenit  351.  417. 
Asbolan  504.  547. 
Asmanit  238. 
Aspasiolith  496. 
Asperolith  505. 
Asphalt  640. 
Aspidolith  479. 
Astrakanit  249  f. 
Astrophyllit  486. 
Atakamit  534. 
Atelestit  521 . 
Atheriastilit  415. 
Atlasit  31 1 . 
Atlasspatb  283. 
Auerbachit  487. 
Augelith  248. 
Augit  468.  471. 

—  körniger  471. 

—  muscheliger  471. 
Aurichaicit  312. 
Auripigment  633. 
Automolit  521. 
Autunit319. 
Avanturin  229.  231. 
Axinit  442. 

Azorit  523. 
Azurit  311. 

B. 

Babinglonit  462. 
Backkohle  637. 
Bagrationit  458. 
Baikallt  471. 
Ballesterosit  616. 
Baltimorit  845. 
Bamlit  426. 
Bandachat  281. 
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Bandjaspis  230. 
Barnhardtit  607. 
Barrandit  245. 
Barsowit  412. 
Baryt  259. 

—  dichter  261. 

—  körniger  261. 
Baryterde  261. 
Barytocalcit  275. 
Barytocölestin  262. 
Barytsulphatocarbonat  277, 
Basaltjaspis  230. 
Basaltspeckstein  343. 
Bastit341. 

Bastkohle  637. 
Batrachit  418. 
Baudisserit  246.  • 
Baulit397.  410 
Bauxit  508. 
Beaumontit  367. 
Beauxit  508. 
Beilstein  418. 
Beraunit  317. 
Bergbutter  253. 
Bergholz  499. 
Becgkork  471.  500. 
Bergkrystali  228.  231. 
Bergleder  845. 
Bergmannit  360. 
Bergmilch  283. 
Bergöl  639. 
Bergseife  500. 
Bergtheer  639. 
Berlinit  243. 
Bernstein  638. 
Berthierit  587. 
Beryll  482  f. 
Berzeliit  305. 
Bcrzelin  384  f.  581. 
Beudanlit  324. 
Beyrichit  599. 
Bieberit331. 
Bildstein  376 
Bimsstein  382. 
Binnit  587  f. 
Biotin  409. 
Biotit  477. 
Bismutin  599. 
Bismutit  290. 
Bismutoferrit  520. 
Bittersalz  248. 
Bitterspath  284.  286. 
Bituminit638 
Blätterkohlc  637. 
Blätt«rteilur  578. 
Blaubleicrz  582. 
Blaueisenerde  346. 
Blaueisenerz  316. 
Blauspath  242. 
Blei  573. 
Bleicarbonat  291. 
ßleierde  292. 
Bleiglanz  582. 
Bleigummi  336. 
Bleitiornerz  536. 
Bleilasur  328. 
Bleiniere  388. 


Bleischweif  588. 
Bleisulphat  294. 
Bleivitriol  294. 
Blende  625. 
Blödit  249. 
Blutstein  563. 
Bodenit  458. 
Bogbeadkohle  688. 
Bohnerz  508.  542. 
Bol  380.  504. 
Bologneserspalh  261. 
Boltonit441. 
Bonsdorffil  496. 
Boracit  264. 
Borax  240. 
Bomit  606. 
Boronatrocalcit  241. 
Borsäure  223. 
Botryogen  333. 
Botryolith  371. 
Boulangerit  584. 
Bournonit  589. 
Bouteillensteln  383. 
Bowenit  345. 
Brand isit  354. 
Braunbleicrz  307. 
Brauneisenerz  541  f. 
Brauneisenstein  541. 
Braunit  558. 
Braunkohle  637. 
Braunsalz  834. 
Braunspath  284. 
Braunstein  560. 
ßreislackit  472. 
Breithauptit  621. 
Breunnerit  286. 
Brevicit  358. 
Brewsterit  368. 
Brocbantit  329. 
Bromargyrit  538. 
Bromit  538. 
Bromlit  275. 
Bromsilber  538. 
Brongniartin  263. 
Bronzit  474. 
Brookit554. 
Brucit  236. 
ßrushit  246. 
Bucholzit  427. 
Bucklandit  457.  458.  462. 
Büratit  312. 
Buntbleierz  307. 
Buntkuprererz  606. 
Buntkupferkies  606. 
Bustamil  518. 
Byssolith  466. 
Bytownit  409. 


c. 


Cacsium  389. 
Calämin  514. 
Calamit  465. 
Calaverit  576. 
Caicit  280. 
Calcdonit293. 
Cancrinit  386. 
Cantonit  624. 


Caporcianit  864. 
Carbonat  63i. 
Carnallit  239. 
Carnat  379. 
Carolathin  3^1. 
Carrollit  619. 
Castelnaudit  266. 
Cailinit  876. 
Cerin  456. 
Cerinstein  518. 
CeritSIS. 
Cerussit  291. 
Cervanlit  548. 
Ceylanit441. 
Chabasit  861. 
Chalcedon  280  f. 

—         gemeiner  380. 
Chalcocit  592. 
Chalilith  502. 
Chalkanthit  880. 
Chalkolith  820. 
ChaIkopbyllit824. 
Chalkopyrit  607. 
Chalkosin  592. 
Chalkotrichit  552. 
Chamosit  508. 
Chesterlith  400. 
Cbiastolith  428. 
ChildrenitSU. 
Chilesalpeter  274. 
Chiolith  272. 
Chiviatit  597. 
Chladnit474. 
Cbloantbit618.  620. 
Chlorbromsilber  588. 
Chlorit  489.  492. 
Chlorite  ferrugineuse  488. 
Chloritoid  486. 
Chlorit^path  486. 
Chlormercur  537. 
Chloromelan  610. 
Chloropal  506. 
Chlorophöit  507. 
Chlorophan  287. 
Chlorophyllit  496. 
Cblorospinell  441. 
Chlorsilber  538. 
Chondroarsenit  337. 
Chondrodit  425. 
Chonikrit  355. 
Christlanit  865.  406. 
Christophit  626. 
Cbromchloril  345. 
Chromeisenerz  565. 
Chromglimmer  488. 
Chromit  565. 
Chromocker  380. 
Chrompicotit  442. 
Chrysoberyll  488. 
ChrysokoII  505. 
Chrysolith  489. 
Chrysophan  417, 
Chrysopras  230. 
Chrysopraserde,  grüne  375. 
Chrysotil  345. 
Cimolil  380. 
Cinnabarit  630. 


Register  zur  Physiographie. 


647 


Citrm  228. 
ClaustbalU581. 
Clintonit  447. 
Coccinit  589. 
Cöiestin  262. 
Cöruleolactin  244. 
Columbit  525. 
ComptODit  357. 
Condurrit  609. 
Copalin  639. 
CopiapU  333. 
Coqiiimbit  3^2. 
Coracit  552. 
Cordierit  438. 
Cornwallit  337. 
Corundophilit  493. 
Cottait  395. 
Cotunnit  537. 
Coaseranit  390. 
Covellin  624. 
Crednerit  558. 
Cricbtonit  563. 
Cronstedit  510. 
Crookesit  584. 
Cruciliih  454. 
Cuban  607. 
Cuboit  363. 
Cummingtonil  466. 
Cupräin  598. 
Cuprit  552. 
Cuproptumbit  592. 
Cyanli  427. 
Cyclopit  409. 
Cymophan  433. 
Cyprin  452. 

D. 

Damourit  483. 
Danait  642. 
Danalith  447. 
Danburit  434. 
Darwinit  609. 
Datolith  370. 
Davyii  388. 
Dechenit  304. 
Delessit  488. 
Delvauxit  336. 
Demant  634. 
Demidowit  506. 
Dermatin  503. 
Descioizit  304. 
Desmin  366. 
Devillin  330. 
Deweylit  374. 
Diabantachronnyn  489. 
Diadochit  835. 
Diallag  476 
Dialogit  288. 
Diamagnetit  567. 
Diamant  634. 
Diamant^path  234. 
Diaphorit  597. 
Dianpor  235. 
Dichroit  438. 
Didymit  484. 
Digenit  593. 
Dibydrit848. 


Dillnit  377. 
Dimorphin  632. 
Diopsid  468.  474. 
Dioptas  54  3. 
Diphanit  349. 
Diploit  409. 
Dipyr  394. 
Diskrasit  600. 
Disterrit  354. 
Disthen  427. 
Dolomit  284. 
Domeykit  609. 
Dopplerit  640. 
Dreem264. 
Dufrenit  318. 
Dufrenoysit  587  f. 
Dysliiit521. 

Edingtonit  370. 
Edwardsit  309. 
Egeran  450. 
EhHt319. 
Eis  222. 
Eisen  568. 
Eisen-Alaun  253. 
Eisenapatit  308. 
Eisenblüthe  279. 
Eisenepidot  462. 
Eisenerde,  grüne  520. 
Eisenerz,  oolitliisches  562. 
Eisenglanz  560. 
Eisenglimmer  562. 
Eisenkies  615. 
Eisenkiesel  229. 
Eisenmulm  567. 
Eisennickelkies  620. 
Eisen-Nieren  542. 
Eisenopal  224. 

Eisenoxyd,  blätteriges,  basiscb 
schwefelsaures  333. 

—  stark  magnetisches  563. 

—  strahliges  schwefelsau- 
res 388. 

Eisenpecherz  307.  540. 
Eisenplatin  569. 
Eisenrahm  562. 
Eisenrose  563. 
Eisensinter  336. 
Eisenspath  287. 
Eisensteinmark  501. 
Eisenvitriol  331. 
Eisenzinkspath  290. 
Elsspath  393  f. 
Eläolith  387  f. 
E latent  639. 
Elektrum  571. 
Eliasit  547. 
Embolit  538. 
Embrithit  584. 
Emerald-Nickel  313. 
Emerylith  349. 
Emplektit  599. 
Enargit591. 
Enstatit  474. 
Epibouiangerit  584. 
Epichlorit  494. 


Epidot  458. 
Epigenit  592. 
Epistilbit  368. 
Epsomit248. 
Erbsenstein  J  79. 
Erdkobalt,  brauner  547. 

—  gelber  547. 

—  schwarzer  547. 
Erdmannit  458. 

Erdöl  639. 
Erdpech  640. 

—  elastisches  639. 
Erdwachs  642. 
Eremit  310. 

Erinit  337.  501. 
Erlan  412. 
Ersbyit  405. 
Erythrin  326. 
Esmarkit  408.  496. 
Euchroit  323. 
Eudialvt  436. 
Eudnophit  364. 
Eugenglanz  595. 
Eukairit  580. 
Euklas  435. 
Eukolit  436. 
Eulysit  440. 
Eulytin  521. 
Euosmit  639. 
Euphyllit  350. 
Eopyrchroit  271. 
Eusvnchit  304. 
Euxenit  529. 
Evansit  244. 

Fahlerz  602. 
Fahlunit  439.  494. 
Faserbaryt  261. 
Fasergy-ps  256. 
Faserkatk  283. 
Faserkiesel  427. 
Faserkohle  637. 
Faserquarz  229. 
Fassait  471. 
Faujasit  364. 
Fauseri^t  831. 
Favalit518. 
Federerz  584. 
Feldspath  393. 

—  feinkörniger  u.  dich- 
ter 396. 

—  gemeiner  395. 

—  glasiger  396. 
Feldspathe  409. 
Feldstein  396. 
Felsöbanyit  254. 
Ferberit  303. 
Fergusonit  527. 
Festungsachat  231. 
Fettbol  504. 
Fettquarz  230. 
Fcuerbicnde  628. 
Feueropal  224 . 
Feuerstein  280  f. 
Fibroferrit  333. 
Fibrolith  427. 
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Fichtelit  642. 
Fischerit  S44. 
Flint  230. 
Fluellit  272. 
Fluocerit  535. 
Ftuolitb  382. 
Fluorit  236. 
Flass  236. 
Flussbaryt  261. 
Flussspatb  236. 
Forcherit  224. 
Förstern  441. 
Fournetit  604. 
Fow]erit548. 
Francolit  27f. 
Franklinit  565. 
Freiesleben it  596. 
Fritzscb^it  320. 
Fucbsit  483. 

Gadolinit  455. 
Gänseköthigerz  336. 
Gagat  637. 
GBbmt524. 
Galaktit  360. 
Galenit  582. 
Galmei  289.  544. 
Ganomatit  336. 
Gaylüssit  246. 
Geblenit442. 
Geierit  642. 
Gekrösstein  259. 
Gelbbleierz  299. 
Gelbeisenerz  334. 
Gclbeisenstein  542. 
Gelberde  502. 
Gelberz  578. 
Geokronit  583. 
Gersdorffit624. 
Gibbsit  234  f. 
Gieseckit  388.  498. 
Gigantolitb  495. 
Gilbertit  348. 
Gismondin  357. 
Gläser,  natürliche  384  f. 
Glätte  550. 
Glagerit  378. 
Glanzeisenerz  560. 
Glanzkobalt  64  7. 
Glanzkohle  687. 
Glnserit  264. 
Glaserz  595. 
Glaskopf,  brauner  542. 

—  rolher  562. 

—  schwarzer  545. 
Glauberit  263. 
Glaubersalz  248. 
Glaukodot  647. 
Glaukolith  445. 
Glaukonit  504. 
Gluttkophan  420. 
Glaukopyrit  64  4. 
Glimnier,  opt.-eihaxif^er  477. 

—  opt.-zwciaxif^or  479. 

—  grüne  494. 
Glinkit444. 


Glockerit  335. 
Glottaiith  357. 
Gmelinit  362. 
Göthit  539. 
Gold  574. 
Goldamalgam  573. 
Goslarit  330. 
Grahamit  640. 
Gramenit  507. 
Grammatit  465. 
Granat  447. 

—  edler  448. 

—  gemeiner  448. 

—  weisser  448. 
Graphit  636. 

Graubraunsteluerz  543.  559. 
Graugiltigerz  602. 
Grausilber  290. 
Grauspiessglaserz  586. 
Greenockit  627. ^ 
Greenovit  530.  532. 
Grengesit  489. 
Grobkohle  637. 

Groppit  854. 
Groroilith  543. 
Grossular  448. 
Grünbleierz  306  f. 
Grüne  Eisenerde  520. 
Grüneisenerz  34  7. 
Grünerde  503. 
Grünsand  504. 
Grunerit  474. 
Guadalcazarit  634 . 
Guanit  242. 
Guarinit  532. 
Guhren  500. 
Gümbelit  347. 
Guinmierz  547. 
Gummit  547. 
Gurhofian  285. 
Gurolit  353. 
Gyninit  374. 
Gyps  254. 
Gyrolith  358. 

H. 

Haarkies  649. 
Haarsalz  252. 
Hämatit  560. 
Haidingerit  327. 
Halbopal  224. 
Halloysit  378. 
Halotrichit  252  f. 
Hamartit  535. 
Harmotom  369. 
Harringlonit  359. 
Harrisit  593. 
Hartit  643. 
Hartoianganerz  545. 
Hatehettin  642. 
Hauorit  624. 
Hausmannit  558. 
Hauyn  384. 
Haydenit  362. 
Hayesin  244. 
Haytorit  230. 
Hebronit  268. 


Hedenbergit474.* 
Hedypban  306. 
Heliotrop  230. 
Helminth  493. 
Helvetan  479. 
Helvin  446. 
Hemimorphit  544. 
Hepatepyrit  644.  ^ 
Hercynit  522. 
Herderit  269. 
Herrerit  290. 
Herschelit  362. 
Hessit  576. 
Hessonit  448. 
Hetepozit  345. 
Heterogenit  547. 
Heteromorpfait  584. 
Heterosit  345. 
Heulandit  367. 
Hjelmit  523. 
Hisingerit  508. 
Hörnesit  328. 
Hövelit  239. 
Hohlspath  428. 
Holmesit  447. 
Holzopal  224. 
HolzstelD  229.  234. 
Holzzinnerz  557. 
Homichlin  606. 
Honigstein  643. 
Hopeit  344. 
Horbaefait  620. 
Homblei  536. 
Hornblende  463. 

—  basaltische  466. 

—  gemeine  465. 
Hornsilber  588. 
Homsteifi  229. 
Hortonolit  440. 
Houghit  339. 
Hübnerit  803. 
Humboldtin  644. 
Humboldtilitb  443. 
Humit  420. 

Hureaulit  345. 
Huronit  355. 
Hversalt  253. 
Hyacinth  436. 
Hyalitb  224. 
Hyalomelan  383. 
Hyalophan  404. 
Hyalosiderit  440. 
Hyblit  502. 
Hydrargillit  234. 
Hydroboracit  244. 
Hydroborocalcit  244. 
Hydrocerit  84  4. 
Hydrodolomtt  246. 
Hydrofluoceril  535. 
Hydrogenoxyd  224. 
Hydrohämatit  544. 
Hydromagnesit  246. 
Hydromagnocalcit  246. 
Hydrophan  224. 
Hydrophil  343. 
Hydropit  54  8. 
Hydrosilicit  373. 
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Hydrotacbylyl  882. 
Hydrotalkit  338. 
Hydrozinkit  318. 
Hypersthen  475. 
Hypochlorit  520. 
Hypo8klerit40S. 
Hypoxanthli  507.    • 

Jacobsit  567. 
Jade  443. 

—    oriental  443. 
Jalpail  594. 
Jamesonit  585. 
JarosU  384. 
Jaspis  339.  384. 

^     gemeiner  380. 
Jaspopal  324. 
JauÜDgit  644. 
Iberit  496. 
Ichthyopbthalm  859. 
Idokras  450. 
Idrialit  648. 
Jefferisit  856. 
Jeffersonit  473. 
Ilmenit  563. 
IlmeDorutil  556. 
livait  549. 
Indianit  406. 
Indigolith  448. 
lodargyrit  589. 
lodblei  539. 
lodii  589. 
lodmerovr  539. 
lodsilber  539. 
Johannit  328. 
John8tonit-583. 
lolitb  488  f. 
Jollyt  508. 
Jordanit  588. 
Jossait  398. 
Iridium  570. 
Iridosmium  570. 
Irit  560. 
Iserin  568. 
Isoklas  346. 
Isopyr  454. 
IUnerU374. 
Juliaoit  605. 
Ixiolith  528  f. 
UionoHlh  594 
Uolyt644. 

K. 

Kttmmererlt  494. 
Käopelkohle  687. 
KaioH  250. 
Kakoxen  847. 
Kalait  243. 

Kali,  scbwefelsaures  264 
Kali-Alaun  252. 
Kalifeldspath  440. 
Kaliglimmer  479. 
Kalibarmotom  365. 
Kalisalpeter  275. 
Kalk  280. 
~    oxalsaurer  644. 


Kalkalabaster  288. 
Kalkbaryt  264. 
Kalkfeldspath  408.  444. 
Kalkharmotom  865. 
Kalkmalachit  34  4. 
Kalkmesotyp  358. 
Kalksalpeter  242. 
Kalksinter  288. 
Kalkspath  280. 
Kalkstein  283  f. 

—        oolithiscber  283. 
Kalktuff  283. 
Kalkuranit  349. 
Kalkvolbortbit  328. 
Kallait  248. 
Kalomel  537. 
Kalus2it252. 
Kammkies  644. 
Kampylit  306. 
Kaneelstein  448. 
Kaolin  348. 
Kapnit  290. 
Karinthin  466. 
Karminspath  806. 
Karneol  230. 
Karpholith  498. 
Karphosidcrit  384. 
Karstenit  257. 
KascboloDg  224. 
Kassiterit  556. 
Kastor  893. 
Kataptöit  488. 
Katzenauge  229.  284. 
Kausimkies  644. 
Keilhauit  530. 
Kerargyrtt  588. 
Kerasin  536. 
Kerolith  375. 
Kibdelophan  563. 
Kieseleisenstein  542.  562. 
Kie^elguhr  224. 
Kieselkupfer  505. 
Kiesel magnesit  287. 
Kieselmalachit  505. 
Kieselsmangan  547. 
Kieselsliure  223. 
Kieselschlefer  229.  234. 
Kieselsinter  224. 
Kieselwismut  524. 
Kieselzinkerz  544. 
Kieserit  349. 
Kilbrlckenit  588. 
Killinit  498. 
Kirwanit  500. 
Kjerulfln  268. 
Klaprotbit  598. 
Klinochlor  492. 
Klinoklas  824.  44  4. 
Klipstelnit  509. 
Knebelit54  8. 
Knistersalz  238. 
Kobaltarsenkies  642. 
Kobaltbeschlag  326. 
Kobaltbltithe  326. 
Kobaltglanz  64  7. 
Kobaltkies  648. 
Kobaltin  64  7.  ^ 


Kobaltmanganerz  547. 
Kobaltnickelkies  648. 
Kobaltvitriol  334. 
Kobellit  598. 
Kochsalz  288. 
Kölbinglt  468. 
Königin  329. 
Königit  829. 
Könleinit  643. 
Köttigit  827. 
Kohlen  637. 
Kohlenblende  686. 
Kohleneisenstein  288. 
Kokkolith474. 
Kokscharowit  466. 
Kollophan  246. 
Kollyrit  378. 
Kolophonit448. 
Konarit  505. 
Konichaicit  322. 
Konit  285. 
Korallenachat  231. 
Korallenerz  634. 
Korit  502. 
Korund  233  f. 
Korynit  622. 
Kotschubeyit  498. 
Koupholith  356. 
Krablit397,  44  0. 
Krantzit  644. 
Kraurit  347. 
Kreide  388. 

—    spanische  340. 
Kreittonit534. 
Kreuzstein  369. 
Krisuvigit  829  f. 
Krokoit297.   • 
Krokydolith  500. 
Kryolith  273. 
Kryptolith84  0. 
Kühnit  805. 
Kugel  Jaspis  330. 
Kupfer  574. 

Knpferantim'onglanz  594. 
Kupferblau  506. 
Kupferbleiglanz  592. 
Kupferblcnde  605. 
Kupferblüthe  552. 
Kupferglanz  592. 
Kupferglas  592. 
Kupferglimroer  324 . 
Kupfergrün  505. 
Kupferindig  624. 
Kuferkies  607. 
Kupferlasur  844. 
Kupfermanganerz  546. 
Kupfemickel  620. 
Kupferpecberz  544. 
Kupfersammterz  329. 
Kupferschaum  322. 
Kupferschwärze  546. 
Kupfersilberglanz  593. 
Kupferuranit  320. 
Kupfervitriol  830. 
Kupferwismutglanz  598. 
Kyanit  427. 
Kyrosit  64  4. 
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Labrador  405. 
Labradorit  405. 
Lanarkit  893. 
Lancasteril  246. 
Langit  330. 
Lanthanit  34  4. 
Lasionit  245. 
Lasurit  385. 
I^surstein  385. 
LatrObU409. 
Laumontit  364. 
Laurit  623. 
Lavendulan  337. 
Lawrowit  471. 
Laxmannit  298. 
Lazulith  242. 
Leadbillit  292. 
Leberblende  626. 
Leberkies  64  4. 
Ledererit  362. 
Leedsit  276. 
Lebm  (349) 
Lehuntit  360. 
Lenzin  378. 
Leonhardit  365. 
Lepidokrokit  540. 
Lepidolith  484. 
Lepidomelan  485. 
Lepolith  409. 
Lerbachit  680. 
LetUomit  329. 
Leuchtenbergit  491. 
Leucit  389. 
Leukophan  431. 
Leukopyrit  611. 
Levyn361. 
Libethenit319. 
Liebenerit  (350.)  388.  497. 
Liebigit313. 
Lievrit  519. 
Lignit  637. 
Lillil  509. 
Lin)onit  541. 
Linarit  328. 
Lindsayit  409. 
Linnöit618. 
Lins^it  409. 
Linsenerz  322. 
Lirokonit  922. 
Lithionglimmer  484. 
Lithionit  484. 
Lilbiophorit  546. 
Löllingit  610. 
Löw^it251. 
Löwigil254. 
Lonchidit  614. 
Loxoklas  403. 
Luchssaphir  430. 
Lumachell  288. 
Lüneburgit  242. 
Lunnit  318. 
Lydit  229.  231. 


Magne8ia-.\laun  258. 
Magnesiaglimmer  477. 
Magnesiasalpeter  242. 
Magnesit  286. 
Magnesitspatb  286. 
Magneteisenerz  566. 

—         schlackiges  567, 
Magnetit  566. 
Magnetkies  613. 
MagDoferrii  568. 
Malachit  316. 
Malachitkiesel  505. 
Malakolith  471. 
Malakon  438.| 
Malthazit  378. 
Mancinit  516. 
Mangan-Alaun  253. 
Manganblende  624. 
Manganepidot  462.* 
.Manganglanz  624. 
Manganit  543. 
Mangankiesel  517. 

—         schwarzer  509. 
Manganocalcit  289. 
Manganophyll  479. 
Manganspath  888. 
Manganvitriol  331. 
Manganzinkspath  290« 
Marcelin  559. 
Marekanit  382. 
Margarit  849. 
Margarodit  484. 
Markasit613. 
Marialith  414. 
Marmatit  626. 
Marmolith  343. 
Marmor  283. 
Martinsit  239. 
Martit  561  ff. 
Mascagnin  247. 
Masonit  487. 
Matlockit'537. 
Maxit  893. 
Meerschaum  873. 
Megabasit  303. 
Megabromit  588. 
Meionit  414. 
Melaconit  553. 
Melanasphalt  640. 
Melanglanz  594. 
Melanit  449. 
Melanochroit  896. 
Melanolith  509. 
MelanteritSSI. 
Mclilith  418. 
Melinit  508. 
Melinophan  484. 
Meilit  648. 
Melopsit  374. 
Menaccanit  564. 
Mendipit  537. 
Meneghinit  588. 
Mengit  809.  534. 
Menillt  244. 
Mennig  651 . 
Mercur  573. 


Mercurblende  630. 
Mecur-Lebererz  684. 
Mergel  888. 
Mesitin  887. 
Mesole  359. 
Mesolith  359. 
Mesotyp  858  ff. 
Messingblütfae  848. 
Metabrushit  8^46. 
Metachlorit  489. 
Metaxit  340. 
Meteoreisen  598. 
Miargyrit  688. 
Miesit  307. 
Mikrobromit  589. 
Mikroklin  895. 
Mikrolith  588. 
Mikrosommit  386. 
Mllarit  868. 
!^ilchquarz  889. 
Millerit619. 
Miioschin  877. 
Mimetesit  306. 
Mirabilit  248. 
Misspickel  64  4. 
Misy  388. 
Mizzonit  444. 
Mokkastein  880. 
Molybdänglanz  600. 
Molybdttnit  600. 
Molybdfinocker  550. 
Molybdänsilber  535. 
Monazit  309. 
Monazitöid  310. 
Mondstein  395. 
Monradit  348. 
Monrolith  393. 
Montebrasit  868. 
Monticellit  418. 
Montmorillonit  379. 
Moorkohle  637. 
Moosachat  830. 
Morasterz  541  f. 
Morenosit  381. 
Morion  889. 
Moroxit  870. 
Morvenit  369. 
Mosandrit  584. 
Mullicit816. 
Muriazit  857. 
Muromontit  457. 
Muscovit  479. 
Myelin  879. 

N. 

Nadeleisenerz  569. 
Nadelerz  597. 
Nadelkohle  637. 
Nadorit  899. 
Nagyager  Erz  578. 
Nagyagit  578. 
Nakrit  347.  879. 
Nantokit  536. 
Naphtha  639. 
Nasturan  561. 
Natrocalcit  846. 
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Nairolitb  358.  360. 
Natron  247. 

—     kohlensaures  247  f. 
Natron- Alaun  253. 
Natronchabasit  362. 
Natronfeldspath  4M. 
Natronglimmer  485. 
Natronmesotyp  366. 
Natronsalpeter  274. 
Neftgil  642. 
Nemalith  236. 
Neolitb  342. 
Neotyp  284. 
Nephelin  887  f. 
Nephrit  418. 
Neukirchit  545. 
Newjanskit  570 
Nickelantimonkies  622. 
Nickelarsen  kies  62K 
Nickelblttthe  326. 
Nickelglanz  621. 
Nickelin  620. 
Nickelkies  649. 
Nickelocker  826. 
Nickelsmaragd  843. 
Nickelspiossglanierz  622. 
Nickel  Vitriol  831. 
Nickelwismutglanz  628. 
Nigrescit  507. 
Nigrin  556. 
Niobit  525. 
Nipbolith  272. 
Nitrocalcit  242. 
Nitromagnesit  238. 
Nohlit  527. 
Nontronit  506. 
Nordmarkit  454.     . 
Nosean  884. 
Notit  502. 
Nüsaierit  307. 
Nuttalit  415. 

Obsidian  882. 
Oerstedit  534. 
Okenit  351. 

^     asbestartiger  351.  417. 
Oligokias  402. 
Oligonspath  288. 
Olivenerz  323. 
Olivenit  328. 
Olivin  439. 
Omphazit  472. 
Onkosin  376. 
Onofrit  580. 
Onyx  230. 

Oolithisches  Eisenerz  362. 
Oolilbtscher  Kalkstein  288. 
Oosit  497. 
Opal  223.  ^ 

—  edler  224. 

—  gemeiner  224. 
Opaljaspis  224. 
Orangit  512. 
Orthit  457. 
Orthoklas  898.  410. 


Osmelitb  351. 
Osmiridium  570. 

—  dur\^les  570. 

—  lichtes  570. 
Osmium  576. 
Osteolith  271. 
Ostranit  487. 

Ottrelit  487. 
Owenit  488. 
Oxalit644. 
Ozokerit  642. 

P. 

Pachnolith  274. 
Pajsbergit  517. 
Palagonit  502. 
Palladium  571. 
Papierkdble  637. 
Paradoxit  395. 
Paragonit  485. 
Paranthin  414. 
Parasit  265. 
Parastilbit  368. 
Pargasit  466. 
Parisit  290. 
Partschin  449. 
Passauit  387. 
Patrinit  597. 
Paulit  475. 
Pechkohle  637. 
Pechstein  381. 
Peganit244. 
Pegmatolith  895. 
Pektolith  351. 
Pelikanit  880. 
Pclokonit  546. 
Peiosiderit  288. 
Pencatit  284. 
Pennin  490. 
Percylit  586. 
Peridot  489. 
Periklas  234. 
Periklin  400. 
Peristerit  400. 
Perigl  immer  849. 
Perlit881. 
Perlsinter  224. 
Perlspath  284. 
Perlstein  381. 
Perbwskit  533. 
Perowskyn  309. 
Perthit396.  410. 
Petalit  392. 
Petroleum  639. 
Pelzit  576. 
Pfeifenstein  375. 
Phästin  475. 
PhakolUh  361. 
Pharmakolith  327. 
Pbarmakosiderit  324. 
Phenakit  435. 
Phengit  479. 
Phiilipsit  365. 
Phlogopil  479. 
Phönicit  296. 
Phdnikochroit  296. 
Pholerit347. 


Phosgenit  586. 
Phosphorcalcit318. 
Phosphoreisensinter  835. 
Phosphorit  270  f. 
Pholicit518. 
Phyllinglanz  587. 
Piauzit  640. 
Pickeringit  258. 
Picotit  442. 
Picranalcim  864. 
Piemontit  462. 
Pikrollth  844. 
Pikromerit  251. 
Pikropharmakolith  827. 
Pikrophyll  342. 
Pikrosmin  342. 
Pimelith  375.  505. 
Pinguit  506. 
Pinit  497. 
Piniloid  377. 
Piotin  375. 
Pipestone  375. 
Pisanit  332. 

Pisolilhischer  Quarz  229. 
Pissophan  335. 
Pistazit  458.  462. 
Pistomesit  287. 
Pittinerz  552. 
Pittizit  336. 
Plagioklas  411. 
Plagionit  585. 
Plakodin  621. 
Planerit  245. 
Plasma  230. 
Platin  569. 
Platinirdium  570. 
Plattnerit  551 . 
Pleonast  441. 
Plinian  612. 
Plinthit501. 
Plombi^rit  373. 
Plumbocalcit284. 
Plumbostib  584. 
Plumosit  584. 
Polianit  560. 
Polirschiefer  224. 
Pollux  388. 
Polyadelphit  449. 
Polyargit  350. 
Polyargyrit  595. 
Polybasit  595. 
Polychrom  307. 
Po]yhalit251. 
Polvkras  534. 
Polylith  455. 
PoUmignit  534. 
Polysphfirit  307. 
Polyxen  570. 
Poonalith  360. 
Porcellanerde  348. 
Porcellanjaspis  230. 
Porceilanspath  387* 
Porpezit  572. 
Porriciu  471. 
Prasem  229.  231. 
Praseolith  495. 
Prasin  319. 
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Predazzit  284. 
Pregrattit  485. 
Prehnit  856. 
Prosopit  272. 
Protobastit  474. 
i>roustit  630. 
PseudoapaUt274. 
PseudoChrysolith  888. 
Pseudogaylüssit  246. 
Pseudomalachit  849. 
Pseudophit  494. 
Pseudotriplit  315. 
Psilomelan  545. 
Pucherit  305. 
PunamusteiD  448. 
Punctachat  234. 
Puschkinit  462. 
PykDit434. 
Pykootrop  354. 
Pyrallolith  846. 
Pyrargillit  494. 
Pyrargyrit  629. 
Pyrenäit  449. 
Pyrgom  474. 
Pyrit  645. 
Pyrochlor  527. 
Pyroehroit  548. 
Pyrolusit  559. 
Pyromorpbit  307. 
Pyrop  449. 
Pyrophyllit  346. 
Pyrophysalit  430. 
Pyropissit  688. 
Pyroretin  642. 
Pyrorthit  458. 
Pyrosklerit  854. 
Pyrosmalith  54  4. 
Pyrostibit  627. 
Pyrostilpnit  628. 
Pyroxen  468. 
Pyrrhit  528. 
Pyrrhosiderit  539. 
Pyrrhotin  643. 


QuaKz  225. 
Quarz  225. 

—  gemeioer  229.  284 

—  pisolithischer  229. 
Quecksilber  573. 
Quecksilberbranderz  648. 
Quecksilberhornerz  587. 
Quellerz  544. 

Radiolith  360. 
Rädelerz  590. 
Rammelsbergit  620. 
Randanit  224. 
Raphilit394. 
Raseneisenerz  544. 
Ratofkit  288. 
Rauchquarz  229. 
Rauschgelb  633. 

—         rothes  63  4 . 
Rautenspatb  284. 
Razoumoffskin  880. 


Realgar  634 . 
'Redruthit  592. 
Reif  222. 
Reissblei  637. 
Retinallth  378. 
Retinit  644. 
Reussin  248. 
Rh&tizit  427. 
Rhodiumgold  572. 
Rhodizit  226. 
Rhodochrom  492. 
Rhodochrosit  288. 
Rhodonit  54  7. 
Rhyakolith  897. 
Ripidolith  489.  492. 
Rittingerit  628. 
Römerit  883. 
Röpperit  289. 
Röthel  562. 
Röttisit505. 
Rogeosteine  288. 
Romanzovit  449. 
Romeit  298.  • 
Rosellan  350. 
Roselith  327. 
Rosenquarz  229.  234. 
Rosit  850. 
Rosthomit  644 . 
Rothbleierz  297. 
Rotheisenen  560. 

—  dichtes  562. 

—  faseriges  562. 

—  ockriges  562. 
Rotbeisenstein  560. 
Rothgiltigerz,  dunkles  629. 

—  lichtes  630. 
Rothhoffit  449. 
Rothkupfererz  552. 
Rothnickelkies  620. 
Rothspiessglaserz  627. 
Rothzinkerz  552. 
Rubellen  479. 
Rubellit  443. 

Rubin  233  f. 
Rubinglimmer  589. 
Ruskohie  637. 
Rutil  565. 

S. 

Saccharit  404. 
Säure,  arsenige  549. 
Sagenit  555. 
Salamstein  234. 
Salit468.  474. 
Salmiak  239. 
Salpeter  275*. 
Salzkupfererz  535. 
Samarskit  526. 
Samoit384. 
Sandkohle  637. 
Sanidin  396. 
Saponit  374  f. 
Sapphir  233  f. 
Sapphirin  4  49. 
Sardinian  296. 
Sardonyx  230. 


Sarkolith  448. 
Sassoltn  228. 
Saussuril  4  4  9. 
Seynit  628. 
Schaienbleude  626. 
Schauingyps  256. 
Schaumkalk  279. 
Scheelbleterz  300. 
Scheelit  300. 
Scbeererit  693. 
Schefferit  474. 
•     Schieferkohle  637. 
Schieferspatb  283. 
Schilfglaserz  506. 
Schillerspalh  344. 
Schnee  222. 
Schörl  US. 
Scborlomit  582. 
Schreibersit  569. 
Schrifterz  577. 
Schriftgranit  869. 
Schrötterit  877. 
Schwarzbleierz  294. 
Schwarzerz  602. 
Schwarzkohle  637. 
Schwarzspiessglaserz  589. 
Schwefel  633. 
Schwefelkies  645. 
Schwefelkobalt  648. 
Schwerbleierz  554. 
Schwerspäth  259. 
Schwerstein  800. 
Schwimmkiesel  224 . 
Schwimmstein  234. 
Scolezit  858. ' 
Seebacbit  363. 
Seeerz  542. 
Seesalz  288. 
Seifenstein  374. 
Seifenzinn  557. 
Seladonit  503. 
Seibit  290. 

Selen,  gediegenes  633. 
Selenblei  584. 
Selenbleikupfer  584 . 
Selenbleispnth  296. 
Selenkobaltblei  582. 
Selenkupfer  584. 
Selenkupferblei~584 . 
Selonmercur  580. 
Selen mercurblei  580. 
Selenquecksilberblei  580. 
Selenschwefel  633. 
Selenschwefelmercur  580. 
Selensilber  580. 
Sellait  238. 
Senarmontit  549. 
Serbien  377. 
Sericit  483. 
Serpentin  344. 

—  edler '844. 

—  gemeiner  344. 
Serpentinasbest  345. 
Serpentinschiefer  34  4 . 
Sexangulit  583. 
Seybertit  44  7. 

Sidorit  229.  2*^8. 
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Sideromelan  383. 
Sideroplesit  288. 
Sideroscbisolith  5H. 
Siderosilicit  508. 
Silber  572. 

—    güldiscbes  572. 
Silberfablerz  604. 
Silberglanz  595. 
Silberbornerz  538. 
Silberkies  602. 
Silberkupferglanz  593. 
Sillimanlt  427. 
Simonyit  249  f. 
Sinterkohle  637. 
Sismondin  487 
Skapolith  444. 
Skleroklas  588. 
Skolopsit  372. 
Skorodit  325. 
Skutterudit  618. 
Smaltin  617. 
Smaragd  432  f. 
Smaragd it  476. 
Smegraalit  379. 
Smirgel  283  f. 
Smithsonit  289. 
Soapstone  374. 
Sodalith  386. 
Soimonil  412. 
Sombrerit  272. 
Sommervillit  413. 
Sonnenstein  395. 
Sordawalit  503. 
Spadait374. 
Spargelslein  270. 
Spartait  284. 
Spatheisenstein  287. 
Spalhiopyrit  618. 
Speckstein  339. 
Speerkies  614. 
Speiskobalt  61 7. 
Spessartin  449. 
Sphärit  245. 
Sphärolitb  383. 
Sphärosiderit  287. 
Sphalerit  625. 
Spben  530. 
Sphragid  501 . 
Spiessglanzbleierz  589. 
Spiessglassilber  600. 
Spinell  444. 
Spinellan  384. 
Spodumen  891. 
Spreustein  360. 
Sprödglaserz  594. 
Sprudelstein  279. 
Staffelit274. 
Stangenspath  264. 
Stannin  64  0. 
Stannit546. 
Stassfurtit  266. 
Staurolith  453. 
Steatit  339. 
Steinkohle  637. 
Steinmannit  583. 
Steinmark  (348.)  379. 
Steinöl  639. 


Steinsalz  238. 
Steint  350. 
Stephanit  594. 
Stern  bergit  596. 
Stemqnarz  230. 
Stiblith  548. 
Stibnit586. 
Stilbit  366  f. 
Stilpnomelan  640. 
Stilpnosiderit  640. 
Stinkfluss  238. 
Stinkquarz  229. 
Stirlingit  440. 
Stolpenii  380. 
Stolzit  300. 
Strahlerz  324. 
Sirahlkies  643  f. 
Strahlstein  465. 
Strahlzeolith  366. 
Striegisan  245. 
Slrigovit  488. 
Strogonowit  416. 
Stromeyerit  593. 
Stromnit  278. 
Strontianit  277. 
Struvit  242. 
Studerit  605. 
Stylotyp  605. 
Succinil  638. 
Suropferz  541  f. 
SUsannit  293. 
Sussexit  344.' 
Svanbergit  245. 
Sylvanit  577. 
Sylvin  239. 
Symplesit  325. 
Syngenit  251. 
SysSerskit  570. 
Szajbelyit344. 

T. 

Tabergit  490. 
Tachyaphaltit  438. 
Tachyhydril  240. 
Tachylyt  383. 
T^felspath  446. 
Tagiiit348. 
Talcosit  347. 
Talk  339. 
Talkapatit  269. 
Talkeisenstein  567. 
Talkerde  238. 
Talkhvdrat  236. 
Talkoid  340. 
Talkspath  286. 
Taltalit  553. 
Tankit  409. 
Tantalit  523. 
Tapiolit  524. 
Tamowitzit  280. 
Tasmanit  593.  644. 
Tauriscit  332. 
Tekticit  334. 
Tellur  575. 
Tellurblei  579. 
Tellurgoldsilber  576. 


Tellurit  550. 
Tellurocker  550. 
Tellursilber  576. 
Tellurwismut  579. 
Tennantit  605. 
Tenont  553. 
Tephroit547. 
Teratolith  504. 
Terra  sigillata  504. 
Tesseralkies  64  8. 
Tetartin  397. 
Tetradymit  579. 
Tetraödrit  602. 
Tetraphylin  309. 
Thenardit'264. 
Thermonatrit  247. 
Thjorsauit  409. 
Thomson  it  357. 
Thon  348. 
Thoneisenerze  542. 
Thonelsenslein  562. 
Thonerde  233. 
Thorit  542. 
Thraulit  508. 
Thrombolith  337. 
Thulit446. 
Thuringit  488. 
Tiemannit  580. 
Tinkal  240. 
Tinkalzit244. 
Tirolit  322. 
Titaneisenerz  563. 
Titaneisensand  567. 
Titanit  530. 
Topas  429. 
Topazolith  449. 
Topfstein  840. 
Torbernit  320. 
Trappeisenerz  567. 
Traverseliit  466. 
Tremolit  463.  465. 
Tridymit  234. 
Trinkerit  644. 
Tripel  224. 
Triphan  894. 
Triphylin  308. 
Tripllt  307. 
Tritomit543. 
Trögeril324. 
Troilit64  3. 
Trolieit  243. 
Trona  247. 
Trooslit516. 
Tiümmerachat  231. 
Tschewkinit  533. 
Türkis  243. 
TuiSsit  379. 
Turgit544. 
Turmalin  443. 
Turnerit  34  0. 
Tyrit  527. 
Tyrolit  322. 

ü. 

Ueber-Schwefelblei  583, 
UHmannit  622. 
Umbra  507. 
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Umbra,  kölnische  507. 
Ungh warft  506. 
Uralit  466. 
Uraiorihit  458. 
Uranglimmer  349  f. 
üranit  349. 

Uran-Kalk-Garbonat  84  3. 
Uranocker  548. 
Uranophan  542. 
Uranosphttrit  548. 
Uranospinit  321. 
Uranotantal  5i6. 
Uranotil  54  3. 
Uranpecherz  554. 
Uranvitriol  328. 
Urao  247. 
Uwarowit  ^49. 

V. 

Valenlinit  549. 
Vanadinit  305. 
Vari»cit244.      . 
Varvicit  545. 
Vauquelinit  298. 
Vermiculit  355. 
Vestan  230. 
Vesuvian  450. 
VMIarsit  345. 
Violan  449. 
Vitriol  249. 

—  grüner  332. 

—  weisser  334. 
Vitriolbleierz  294. 
Vitriolocker  335. 
ViYianit346. 
Völknerit  388. 
Voglit34  3. 
Volborthit  a28. 
VoItait332. 
Voltzin  627, 
Vorhauserit  343. 
Vulpinit  259. 

W. 

Wad  543. 
Wagnerit  268. 
Walait  640. 
Wa1chowit644. 
Walkerde  349. 
Walpurgin  824. 
Waringtonit  830. 
Washingtonil  568. 
Wasser  224 . 
Wasserblei  600. 
Wasserkies  643  f. 


Wassersapphir  439. 
Wavelllt  245. 
Websterit  258. 
WehrlU  520. 
Weicheisenkies  644. 
Weichmanganerz  559. 
Weissbleierz  294. 
Weisserz  64  2. 
Weissgiltigerz  604. 
Weissgiltigerz,  lichtes  602. 
Weissit  494. 
Weisski] pfererz  609. 
Weissnickeikies  620. 
Weiss-Spiessglaserz  549. 
Weisstellar  577. 
Wernerit  44  4. 
Wbewellit  644. 
Whitamit  462. 
Whitneyit  609. 
Wicbttsit  455. 
Wichtyn  455. 
Wiesenerz  544. 
Willemit54  6. 
Williamsit  345. 
Wiluit  450. 
Wiserin  267. 
Wi8eritS4  3. 
Wismut  574. 
Wismutblende  624. 
Wismulglanz  599. 
Wismutkobaltkies  648. 
Wismulkupfererz  596. 
Wismutnickelkies  623. 
Wismutocker  550. 
Wismutspalh  290. 
Witherit  276. 
Wittichenit  598. 
Wöhlerit  629. 
WOlchit  594 
Wolfachit  622. 
Wolfram  802. 
Wolframbleierz  300. 
Woframit  302. 
Wolframocker  550. 
Wolframsäure  650. 
Wolfsberglt594. 
Wolkenachat  234. 
Wolkonskoit  504. 
Wollastonit  352.  446. 
Wolnyn  264 . 
Woodwardit  329. 
Würfelerz  324. 
Wulfenit  299. 

Wundererde,  sächsische  562. 
Wurtzit  626. 


Xanthit453. 
Xanthokon  628. 
Xanthophyllit  353. 
Xanthosiderit  542. 
Xenolith  426. 
Xenotim  266. 
Xonaltit  352. 
Xylit  500. 
Xylochlor  353. 
Xylotil  499. 

Vttererde,  niobsaure  5ft7. 

—  phosphorsaure  266. 
Ytterspatb  266. 

Yttrocerit  238. 
Yttroilmenit  527. 
Yttrotantalit  522. 

—  brauner  527. 
Yttrotitanil  530. 


Z. 

Zeagonit  358. 
Zeolithe  502. 
Zepharovicbit  244. 
Zeunerit  324. 
Zeuxit  488. 
Ziegelerz  553. 
Zinckenit  586. 
Zink  576. 
Zinkblende  625. 
Zinkblüthe  343. 
Zinkeisenspath  288. 
Zinkfahlerz  605. 
Zinkit  552. 
Zinkosit  296. 
Zinkoxyd  552. 
Zink8iUcat544. 
Zinkspalh  289. 
Zinkvitriol  830. 
Zinn  573. 
Zinnerz  656. 
Zinnkies  640. 
Zinnober  630. 
Zinnstein  556. 
Zirkon  436. 
Zoisit  462. 
Zorgit  584. 
Zundererz  627. 
Zwieselit  308. 
Zygadit  892. 


Druck  vou  Breitkopf  vnd  Hftrtel  in  Leipzig. 


•^  A 


Cebutnlrii    vi>n 

CW.Freli 

\       in  Gfiuini(en 


